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2 Buch ſpricht für ſich ſelbſt. Es war eine Ehrenpflicht, 
der größten Frau des Jahrhunderts ein Denkmal zu ſetzen 
durch die Darſtellung ihres ſo reichen, großen und ſchönen Lebens. 
Zu gleicher Zeit aber war es ein Wagnis, das Buch zu ſchreiben, 
weil nur durch volle Vertiefung in Leben, Tat und Werk, in 
Denken und Fühlen man der großen und bedeutenden Frau gerecht 
zu werden vermochte. Wer ſie nicht gekannt, wer ſie nicht walten 
geſehen, dem wäre es kaum möglich, das Bild zu ſchaffen. Darum 
durfte nicht die Pflicht auf eine ſpätere Generation abgeſchoben 
werden, welche nicht mehr den vollen Eindruck von ihr hätte haben 
können, der doch dazu gehört, . all das, was aus den reichen 
Schätzen des Materials, das mir zur Verfügung ſtand, zu ſchöp⸗ 
fen war, herauszuholen. Mir war es vergönnt, ſie in den Tagen 
ihres Waltens zu ſchauen und dieſes ſelbſt zu erkennen. Ich hatte 
nicht minder das Glück, oftmals bei der Greiſin zu weilen und 
ihren hohen Geiſtesflug zu bewundern und von ihr ſelbſt vieles zu 
vernehmen, was mir weniger für das Buch, als für die Geſtaltung 
ihres Bildes an ſich von tiefſter Bedeutung war. Jeder Augenblick, 
den ich an ihrem Lager verweilen durfte, jedes Wort, das ſie ſprach 
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und das von dem reichen Geiſte und der großen Seele zeugte und 
zugleich Menſchen, Taten und Geſchehniſſe charakteriſierte, wirkte 
für mich nicht bloß anregend und erhebend, ſondern gab meiner 
Arbeit ſelbſt Geiſt und Richtung. Es iſt mir unvergeßlich, wie ſie 
mir für meine Arbeit ſelbſt die Benützung ihrer Tagebücher mit 
dem Ausdruck ihrer ganzen Güte und ihres wundervollen Wohl⸗ 
wollens gewährt hat. Es war ſelbſtverſtändlich, daß ich davon in 
vollſtem Umfange Gebrauch gemacht habe, wenn auch dieſe Tage⸗ 
bücher niemals in ihrem Reichtum erſchöpft werden können. Aber 
ſie haben die Grundlage geboten für die Darſtellung des einzig⸗ 
artigen Verhältniſſes zu Richard Wagner und für die Erkenntnis, 
wie ſie dieſes Genie mit den Augen des kongenialen und liebenden 
Weibes erſchaut hat. Die Tochter Franz Liſzts und der Gräfin 
d'Agoult war ſelbſt von fo hohen Eigenſchaften erfüllt und ge⸗ 
tragen, daß ſie ohne allen Zweifel eine bedeutſame Rolle in dem 
Geiſtesleben zweier Nationen zu ſpielen vermocht hätte. Aber ſie 
hat als echte und wunderbare Frau dieſes Leben in den Dienſt einer 
Pflicht geſtellt, die an ſich von welthiſtoriſcher Bedeutung iſt. Denn 
ohne ihr Opfer wäre niemals Richard Wagner fähig geweſen, 
ſeine Werke zu vollenden. So iſt dieſes Buch die Geſchichte einer 
wunderbaren Frau und einer wunderbaren Liebe, und es entſprach 
einem gewiſſen künſtleriſchen Bedürfnis, mit dem Augenblicke ab- 
zuſchließen, da ſie ihr Haupt in unſäglicher Trauer über den Toten 
ſenkte. Ihr Wunſch war, mit ihm dahinzugehen. Aber gerade das 
mit ihrer Liebe ſo tief vereinte Pflichtgefühl erhielt ſie am Leben. 
Und da ſie die Trauer überwunden und das Haupt wiederum erhob, 
geſchah es, um nun ganz ſelbſtändig, groß und bedeutend das Erbe 


des geliebten Mannes anzutreten und ſeine großen Ideen zu ver⸗ 
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wirklichen. Das muß einer eigenen Darſtellung vorbehalten fein, 
die in unmittelbarer Folge im Lauf des nächſten Jahres erſcheinen 
wird. „Die Herrin von Bayreuth“ iſt eine andere als die Frau, 
die dem Schöpfer des Kunſtwerks von Bayreuth ſich geweiht und 
über der Vollendung dieſes Werkes und dieſer Werke gewacht, 
und über dem Leben des geliebten Mannes. Sie ſchreitet aus dem 
Trauergemach hinein in die Welt und zeigt ſich in einer Größe 
und mit einer Kunſtwerk und Künſtler beherrſchenden Macht. Das 
erfordert eine Darſtellung, die anders eingeſtellt werden mußte als 
das Bild, das hier geboten wird, und zwar geboten wird auf Grund 
eines unendlich reichen Materials, das mir vom Hauſe Wahnfried 
mit einem Vertrauen ſondergleichen zur Verfügung geſtellt worden 
iſt. Die Fülle des Stoffes war oftmals geradezu überwältigend. 
Hier galt es aber eines, unmittelbarſte Offenheit und klare und 
ſichere Darſtellung tiefſter innerer Bewegung. Es kam mir nicht 
darauf an, Bekanntes und oft Geſagtes zu wiederholen. Der Stoff 
mußte einzig dazu dienen, der Erſcheinung gerecht zu werden und 
dieſe in die Zeit richtig einzuſtellen. Das war nur dadurch möglich, 
daß ich ohne irgendwelche Rückſicht das mir zur Verfügung geſtellte 
Material verwendet habe. Ich übernehme daher für das ganze 
Buch und für alles, was darin mitgeteilt wird, die unbedingte und 
nach keiner Seite hin irgendwie beengte Verantwortung. Das war 
für mich eine Ehrenpflicht, der ich mich um ſo lieber unterzogen 
habe, als mich das Vertrauen ſtolz gemacht. Das mindert nicht 
den Dank, den ich dem Hauſe Wahnfried zolle, Siegfried Wagner 
und ſeiner Gattin, Frau Winifred, den Töchtern, Frau Geheim⸗ 
rat Daniela Thode, Frau Gräfin Blandine Gravina und Frau 


Eva Chamberlain. Dazu kommt noch das große Entgegenkommen 
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der Stadt Bayreuth, zumal der Herren Oberbürgermeiſter Preu 
und Rechtsrat Keller. Und im Zuſammenhang damit das Richard⸗ 
Wagner⸗Archiv und deſſen Leiterin, Fräulein Wallem. Zu ganz 
beſonderem Danke aber bin ich Herrn Geheimrat Ritter Adolf 
von Groß verpflichtet, deſſen weiſe Güte und gütige Weisheit dem 
Buche von ſeinem Entſtehen an das Geleit gegeben. Ich habe das 
Buch dem dabingegangenen Gatten von Frau Eva gewidmet. Es 
entſprach dies meinem tiefſten Gefühl der Verehrung und des 
Dankes. Vielleicht iſt von der tiefen Erkenntnis, die Houſton 
Chamberlain für die einzigartige hohe Frau gehegt, etwas über⸗ 
gegangen auf dieſes Buch. Für mich waren es Stunden der Weihe, 
und ich hoffe, die Kraft zu haben, in dieſem Empfinden und in 
dieſem Geiſte die Fortſetzung desſelben zu ſchreiben. Jedenfalls war 
es mein Beſtreben, dem deutſchen Volke und der Welt eine Frau 
zu zeigen, welche ich als die größte Frau ihres Jahrhunderts er⸗ 
kenne. Mögen alle guten Geiſter über ihr wachen, die wie ein 
zweiter Titurel in unſere Zeit hereinragt und von der jeder Atem⸗ 
zug unendlich koſtbar iſt. Aber ſie gehört der Geſchichte an, und 


ihre Größe ragt aus einer großen Zeit in unſere Tage herein. 
München, den 22. November 1928. 
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yeti in meiner Kindheit bin ich Franz Liſzt begegnet. Das 
erſtemal war es in München, im Garten des Hotel Nta- 
rienbad, wo er auf einer Bank wartete. Den noch nicht fechs- 
jährigen Knaben zog die eigenartige, geradezu geiſterhaft wirkende 
Perſönlichkeit des ſeltenen Mannes unwillkürlich an. Ich begann 
an der Bank zu ſpielen, und durch allerlei gewandte Wendungen 
gelangte ich dazu, ihm von rückwärts her in ſein Antlitz zu ſchauen. 
Er ſtreichelte mir das Haar und meinte: „Du biſt aber ein hüb— 
ſcher Junge, wie heißt du?“ Ich antwortete: „Richard.“ „Ein 
ſchöner Name. Wer iſt denn dein Pate?“ „Richard Wagner.“ 
Da nahm er mich auf den Arm, und meine Mutter, die inzwiſchen 
in den Garten getreten war, erkennend, brachte er mich zu ihr. Er 
hatte auf meine Eltern gewartet. Nach kurzer Zeit erſchien mein 
Vater, der eine kleine und ſeltſame Frau am Arme führte, die auf 
mich gegenüber der Erſcheinung Franz Liſzts einen merkwürdigen, 
ja abſchreckenden Eindruck machte. Es war die Fürſtin Karoline 
Wittgenſtein. Mein Vater hatte Liſzt einen Beſuch gemacht, 
während dieſer bereits zu uns gekommen war. — Die zweite Be— 
gegnung fand mich ſchon ein Stück reifer. Es war bei der Beet⸗ 
4 hoven-Feier, die mein Vater veranſtaltete und bei der er Liſzts 
Beethoven⸗Kantate zur Aufführung brachte. Liſzt ſaß in unſerer 
Loge, und als in der Folge eine ſymphoniſche, dem Andenken 
Beethovens gewidmete Dichtung meines Vaters zur Aufführung 
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kam, nahm er mich auf den Schoß und meinte, ich ſolle jetzt auf- 
paſſen, denn was ich höre, ſei von meinem Vater. Dabei hielt er 
mich während des ganzen Stückes feſt umſchlungen. 

Es dauerte wieder mehrere Jahre, da erſchien er, um im Dome 
die neue Cäcilianiſche Kirchenmuſik zu hören. Ich wurde ſein faſt 
ſtändiger Begleiter. Abends war er bei uns, und da ſah ich ihn am 
Flügel ſitzen, ſpielen und wie ſinnend, oder wie ich damals ſagte, 
ein Buch ſchreibend, über die Taſten fahrend. Er begleitete ſeine 
Lieder, die meine Mutter ſang. Da hatte ich wohl den vollſten 
Eindruck von ihm, der ein bleibender wurde. Die wunderſame 
Milde eines ſtill gewordenen Mannes, der mit ſeinen ſchönen und 
glanzvollen Augen in die Gegenwart blickte, um nur die Güte und 
Milde auszuſtrahlen, welche in einem langen Leben in ihm zum 
eigentlichen Weſen geworden war. Erſt ſpäter wußte ich, daß dies 
der Ausdruck einer tiefen, unendlich ſchmerzlichen Reſignation ge⸗ 
weſen iſt und gewiſſermaßen das Fazit, das er aus dieſem großen 
und wunderbaren Leben gezogen. Es kam wohl hinzu, daß in dem 
Hauſe meiner Eltern neben dem Namen Richard Wagners der 
ſeine am häufigſten genannt wurde, und zwar immer im Zuſam⸗ 
menhang mit den großen künſtleriſchen Fragen, die meinen Vater 
zeitlebens beſchäftigt haben. Ich habe Liſzt von dieſen erſten Ein⸗ 
drücken an eben auch nur als Künſtlerkind betrachtet, und was 
ſpäter an Erkenntnis dazugekommen iſt, das wurzelte wie eine echte 
und gute Tradition in dieſen ſchönen und in ihrer Art einzigen 
Anfängen. Ich kann mir Liſzt eben nie anders vorſtellen als den 
Träger einer grenzenloſen Güte. Oft habe ich noch in meinen 
Knabenjahren das Gefühl gehabt, daß er eine Art von Apoſtel ſei, 
der nachträglich eine Miſſion erhalten und das, was bisher in der 
Kirche verſäumt worden, im Auftrage ſeines Herrn nachzuholen 
habe. 

Dann wurde ich freilich weltlicher und begann Liſzt auch mit 
weltlichen Augen zu betrachten. Aber immer mit Ehrfurcht! Und 
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als ich ſelber ein Wiſſender wurde, da hat das leiſe Martyrium, 
das ich bei jenen erſten Begegnungen nur ganz ahnungsvoll fühlte, 
mehr und mehr mein Verſtändnis gefunden. Mir hat in der Folge 
niemals eine Biographie Liſzts irgendwie etwas anderes zu wecken 
vermocht als einen grenzenloſen Ärger, und ich muß ſagen, manch— 
mal einen geradezu tieferregten Zorn. Als ich bald nach dem Er— 
ſcheinen des erſten Bandes der Ramannſchen Biographie dieſe las, 
da erklärte ich: „Das iſt doch ein ganz anderer, als den ich kennen⸗ 
gelernt habe“, und mein Vater meinte lächelnd: „Du ahnungsvoller 
Engel du.“ Er ſprach ſich nicht weiter aus, aber ich fühlte, daß 
hier etwas nicht in der Ordnung war, und ich denke heute um keine 
Idee anders, wo ich weiß, wie dieſe ſogenannte Biographie ent— 
ſtanden iſt, die jene Frau, die ich zum erſten und letzten Male in 
München geſehen, gewiſſermaßen in Szene geſetzt hat als ein 
großes Intrigenſtück ohne den Humor und ohne den bühnengemäßen 
Reiz, den Scribes Stücke hegen. So habe ich mir die ganze Ent⸗ 
wicklung des großen, wunderbaren Mannes von Jugend auf ſelbſt 
zurechtgelegt und, weil ich die Wahrheit haben wollte, nur eben 
dem vertraut, was ich von getreuen Menſchen hörte, was ich ſelber 
fand und empfand. Es war nicht leicht, an die Stelle jenes wunder⸗ 
baren Greiſenkopfes den jugendlich⸗ſchönen Ausdruck des werdenden 
Künſtlers mir zu vergegenwärtigen. Aber es war ein natürliches 
Bedürfnis, zu erkennen, wie dieſer edle und ſo liebenswerte Greis 
geworden. 

Es war mir, der ich auch auf einem Dorfe meine ſchönſten Rin- 
derjahre verlebt, ein unendliches Behagen, ihn dort in Raiding in 
dem kleinen gemütlichen Heim ſeiner Eltern zu ſchauen, von Eltern, 
die eine unendliche Liebe zu dieſem Knaben gehegt und ſie bis zu 
ihrem Ende bewahrt haben. Dieſes Raiding, wo er geboren, wo 
das erſte Ahnen ſeines muſikaliſchen Weſens über ihn kam und 
ſich offenbarte, das war mir ſchon aus der Ferne unendlich wert 
geworden, und es hat mich auch bei einem Beſuche nicht enttäuſcht, 
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der freilich erſt möglich war, nachdem er dort in Bayreuth ſeine 
letzte Heimſtatt gefunden. Das Fromme und Innige des Kindes 
ſchien mir tief verwandt, das muſikaliſche Werden mir als Künſt⸗ 
lerkind ſelbſtverſtändlich. Nun ſah ich — denn es trat mir alles 
geradezu plaſtiſch vor Augen —, wie er nach Wien kommt, wie 
er dort bei einem Schüler Beethovens lernt und wie er zugleich zu 
einem Manne in Beziehungen tritt, der in dem Leben Mozarts 
eine Rolle geſpielt. Die Namen Czerny und Salieri erſchienen mir 
gewiſſermaßen als Deuteragoniſten in dieſem wunderbaren ſzeni⸗ 
ſchen Bild, wo der Knabe vor Beethoven erſcheint und Beethoven 
ihn auf die Stirne küßt. Das war für mich das wirkliche, große, 
aber auch ſelbſtverſtändliche Erlebnis, neben dem mir das Spiel des 
Knaben Franz als ganz nebenſächlich erſchien. Denn ich ſah nur 
einen Teil ſeiner Kraft darin. Nun ging er, bereits ein berühmter 
Klavierſpieler, mit ſeinem Vater — nach Paris, und da beginnt 
etwas Dämoniſches ſich um ihn zu regen. Empfand ich doch alles 
das bereits im Geiſte der neuen, großen deutſchen Zeit, die ſich ſeit 
1871 entwickelt hatte. Ich fragte wohl, war Liſzt ein Ungar, und 
ich hörte damals ſchon ein lächelndes „Nein“! „Er iſt es nicht, 
ſelbſt wenn er ſich's manchmal einbildet, zu ſein.“ Mir war es 
völlig gleichgültig, daß ſeine Mutter aus Krems ſtammte, einem 
Orte, den ich ſpäter unendlich liebgewonnen und bei deſſen Klang 
ich die Donau rauſchen höre, und daß auch ſein Vater namens⸗ 
und vielleicht ſogar ſtammesverwandt war mit jener Familie Liſt, 
aus der im Schwabenland der berühmte Nationalökonom herbor- 
gegangen iſt. Das war mir, wie geſagt, völlig gleichgültig und iſt 
es mir auch heute noch. Aber in der Abweiſung, die ihm in Paris 
bei ſeinem Geſuch, ins Konſervatorium einzutreten, durch den Kom⸗ 
poniſten des „Waſſerträger“, Cherubini, zuteil geworden war, darin 
ſah ich den Ausdruck einer ganz unerhörten Deutſchfeindlichkeit, der 
ſich trotz aller Bemühungen deutſcher Gelehrter, uns Cherubini 
näherzubringen, nicht beheben ließ, trotzdem ich von dem „Waſſer⸗ 


Beethoven und Liſzt 5 


träger“ einen frühen und ſtarken Eindruck hatte und mich ſein großes 
Requiem in einer gewaltigen Schickſalsſtunde tief ins Herz traf. 
Aber nun vermiſchte ſich das Bild des werdenden Liſzt mit den 
franzöſiſchen Verhältniſſen und Zuſtänden, die ich aus anderen 
Gründen und aus anderen, keineswegs muſikaliſchen Stimmungen 
heraus kennenlernte. Paris war der Tradition meiner Familie tief 
vertraut. Und ſo war es mir ein leichtes, ihn dort in den Salons 
eine Rolle ſpielen zu ſehen, und was ich hörte über ſeine Erfolge, 
das entſprach durchaus den Eindrücken, die ich ſonſt von dieſem Pa- 
riſer Leben gewonnen hatte. Ich ſah ihn im Salon im Kreiſe der 
Frauen und am Flügel immer in eigenartig wirkendem Bild. Die 
zarte Erſcheinung reifte, das Kind war zum Knaben geworden, der 
Knabe zum Jüngling, der in Boulogne einſam den Vater begraben 
mußte und nun nicht etwa nach dem ſtillen Ort heimkehrte, wo die 
Mutter lebte, ſondern die Mutter nach Paris berief, um ihr hier an 
ſeiner Seite ein ſchönes Heim und ein ruhiges Alter zu bereiten. 
Ich faßte nun dieſe Zeit auf mit dem Gefühl, mit dem man 
ſelbſt aus den Knabenjahren in die Jünglingszeit hineinwächſt, voll 
froher Hoffnungen und ſtolzer Entwürfe, und doch vor allem mit 
jener Demut vor allem Großen. Es war mir dann ſpäter gewiß 
von eigenartigem Intereſſe, Liſzt nicht bloß im Salon als All- 
herrſcher und nicht bloß als den Zauberer am Flügel zu ſehen, ſon— 
dern in ſeiner ſtillen und zurückgezogenen Klauſe nunmehr ſeiner 
inneren Entwicklung lebend. Ich brauche ja nur an die Stunden 
im Regensburger Dom zu denken und mir das Auge vorzuſtellen, 
das in tiefer Frömmigkeit leuchtete, um zu fühlen, wie er damals 
durchaus erfüllt war von einer tiefen und geſteigerten Frömmigkeit, 
die ihn beinahe dazu geführt hätte, Prieſter zu werden. Ich hörte 
von ſeiner Vorliebe für die „Nachfolge Chriſti“ von Thomas a 
Kempis. Das war mir nun wiederum nichts Außerordentliches. 
Schließlich hatte jeder in ſeiner Jünglingszeit eine gewiſſe Vor⸗ 
liebe für dieſes Buch, das ihn ſo ſehr beſchäftigte und eine Zeitlang 
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ſogar erfüllte. Aber er lebte in dem Paris, das die ungeheure Revo⸗ 
lution beſtanden, durch deſſen Straßen die ſiegreichen und dann ge⸗ 
ſchlagenen Regimenter des Kaiſers Napoleon gezogen waren, wo 
von Englands Gnaden der einſt treulos von der Seite des Bruders 
gewichene Ludwig XVIII. König wurde, dem dann ſein Bruder 
Karl X. folgte. In dieſer Atmoſphäre der Reſtauration reifte Liſzt, 
und es war klar, daß die Eindrücke von allen Seiten her auf ihn 
wirken mußten. Man hat davon geſprochen, daß er in dieſer Zeit 
Demokrat geworden war und mit einem gewiſſen ſozialen Einſchlag 
ſich den treibenden Männern von Paris geſellte, die zwiſchen ſozia⸗ 
liſtiſcher Romantik und romantiſchem Sozialismus lebten und 
ſchwankten und die doch alle ſich nicht losmachen konnten von dem 
alten Zauber, der ſich in den Spiegeln der Salons gewiſſermaßen 
als ein geſpenſtiſches Bild der Vergangenheit zeigte. Paris wird nie 
dieſe ſeltſame Miſchung von Vergangenheit und Gegenwart, von 
Ariſtokratie und Demokratie oder, ortskundlich geſprochen, der Vor⸗ 
ſtadt St. Antoine und der Faubourg St. Germain vergeſſen. Er 
aber, der neben Chopin der berühmteſte, beliebteſte und gefeiertſte 
Virtuos in Paris geworden war, er lebte eine Zeitlang, da die 
Mutter zu ihm gekommen war, ganz für ſich und ſeinen Studien. 
Nicht als ob dieſe wunderbare Frau auf ihn irgendwelchen religi⸗ 
öſen Druck ausgeübt hätte. Sie war viel zu fromm, um im Sinne 
eines gewiſſen Fanatismus kirchlich zu ſein; ſie war viel zu ſehr 
Frau, um dem geliebten Kinde Scheu vor der Welt einzuflößen 
und es zur Einſamkeit zu verlocken, und viel zu ſehr Mutter, um 
ihm nicht jede Freude, jeden Erfolg, aber auch jede geſunde Ent 
wicklung zu gönnen. Vielleicht hätten die damaligen Jahre, und es 
handelt ſich doch um einen 21jährigen, ganz anders auf ihn gewirkt, 
als es der Fall war, hätte er nicht die Mutter an der Seite gehabt. 
Aber ſo überwand er eigentlich alles, die ſchmerzvolle Zurückgezogen⸗ 
heit, in der er ſich ſelber finden wollte, dann eine tiefe und ſtille 
Neigung, die ihn zeit ſeines Lebens beſchäftigt hat, wenn auch geſagt 
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werden muß, daß dieſe Jugendliebe ſpäter durch die Bemühungen 
jener großen Dame vom Vatikan einen beſonderen roſigen Schein 
erhalten hat. Es handelte ſich um die junge Gräfin Karoline St. 
Cricq, bei der er ohne Zweifel Gegenliebe fand. Man hatte den 
jungen Lehrer in ſeinen Gefühlen wohl erfaßt, wollte keinen Bruch 
und keinen Skandal und verheiratete „ganz einfach“ ſtandesgemäß die 
junge Dame, die gerne ins Kloſter geflohen wäre, um dort als ſtille 
Nonne die Erinnerung an den ſchönen, jungen Künſtler zu wahren. 

Liſzt aber verfiel darüber in eine heftige Krankheit, und man 
glaubte nicht mehr an ſeine Geneſung. Man hatte ihn fogar tot— 
geſagt, und geſchäftige Hände hatten ihm bereits den Nekrolog ge— 
widmet. Aber er genas und hat ſchließlich den Drang, im Kloſter 
Ruh' und Vergeſſen zu ſuchen, überwunden. 

Es kam die Revolution von 1830, die Paris im Grunde nur 
äußerlich gewandelt hat. Die geiſtigen Gruppen blieben nebenein- 
ander beſtehen. Saft in allen fand Liſzt Perſönlichkeiten, die feine 
Bewunderung erregten, wie ihn auch die Größten der franzöſiſchen 
Vergangenheit mächtig anzogen. Von Jean Jacques Rouſſeau hat 
er ſich zu Voltaire gewendet und ſchließlich in Montaigne einen 
Gelehrten gefunden, den er ſich vielleicht zum Führer gewählt hätte, 
wenn nicht doch die Gegenwart mit ihren Perſönlichkeiten zu ſtark 
auf ihn eingewirkt hätte. So hat er ſich mit Chateaubriand und 
Lamartine beſchäftigt, die ihn auch als Menſchen anzogen und die 
auf ihn als Künſtler und Muſiker einen ebenſo tiefen Eindruck ge⸗ 
macht haben wie ſpäter noch Victor Hugo und ſelbſt die Schule von 
St. Simon, die auch noch nach dem Tode ihres Stifters eine tiefe 
Wirkung in Paris geübt hat. Das Nähertreten bedingte noch nicht 
unmittelbaren Anſchluß an dieſe Sekte von ſeltſam ethiſchem Cin- 
ſchlag. Aber vor allem war es doch der Père von Lamennais, der 
auf ihn den allergrößten Eindruck machte, einen Eindruck, der jahre⸗ 
lang gewährt hat und auch in ſein Leben hineinſpielt. Denn ihm 
trat er perſönlich nahe, und dem heftigen Kämpfer für ſeine An⸗ 
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ſchauungen, der ſelbſt den Bruch mit Rom nicht ſcheute, vertraute 
er in ſeinen perſönlichen Gemiffens- und ſelbſt Herzensfragen. Man 
hat wohl viel von der Revolutions-Symphonie Franz Liſzts ge⸗ 
ſprochen. Sie iſt nicht das Produkt jener Julirevolution, ſondern 
dem Sturm und Drang ſeines eigenen Werdens entſprungen und 
ſomit eine Art vulkaniſcher Entladung dieſer ſtarken und gewalti— 
gen Natur. Und doch kommt er hier über den muſikaliſchen Aus⸗ 
druck der großen Bewegungen nicht hinaus. Er verwertet in dieſer 
Symphonie das Huſſitenlied zuſammen mit Luthers „Ein' feſte 
Burg iſt unſer Gott“ und mit der Marſeillaiſe. Er bringt alſo 
gewiſſermaßen in drei Sätzen den Ausdruck von drei großen Be- 
wegungen, die äußerlich wohl verwandt erſcheinen, aber, trotz aller 
Gleichartigkeit der Erſcheinung, ganz anderen Beweggründen ent⸗ 
ſprungen ſind. 

Aber ein anderes iſt: wie iſt Liſzt nun in dieſer Periode als Mu— 
ſiker vorgeſchritten oder vielmehr, wie hat die Muſik jetzt auf ſein 
inneres Werden und auf ſein Schickſal eingewirkt? Man hat viel 
davon geſprochen, daß das Auftreten Paganinis ihn beſonders tief 
bewegt hätte und er der eigenartigen Verwertung der muſtkaliſchen 
Produktion dieſes dämoniſchen Geigers ein Geheimnis abgelauſcht 
habe, wie man einen großen Zuſammenhang herſtellen könne zwi⸗ 
ſchen dem Klavier, das er beherrſchte, und der ganzen großen Muſik 
jener Tage, die er beherrſchen wollte, ohne daß er ſich dies zunächſt 
ſelbſt klarmachte. Als Lehrer und als ausübender Künſtler wird 
ihm nun das Klavier gewiſſermaßen Kamerad und der große Inter⸗ 
pret nicht bloß ſeiner eigenen Erfindung, ſondern ſozuſagen der 
ganzen Muſik, von Beethoven angefangen bis auf Meyerbeer, 
deſſen Opernweiſen er in ſeinen Bearbeitungen gewiſſermaßen ein 
muſikaliſches Rückgrat gegeben hat. 

Es iſt ein Werden von ganz eigener Art. Es iſt noch nicht der 
unmittelbare Übergang zum reinen produktiven Künſtler. Dazu 
war er zunächſt zu ſehr mit ſeinem Inſtrument verwachſen. Er 
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mußte dieſen Ausgleich zwiſchen Empfangen und Geben auf ſeinem 
Inſtrumente gewiſſermaßen durchleben, und er, der wie kein anderer 
zu phantaſieren vermochte, er mußte dieſe Phantaſierkunſt in den 
Dienſt ſeines Inſtrumentes und der Produktion der anderen ſtellen. 
Es iſt die ſchützende Decke geweſen für die große eigene innere Ent— 
wicklung. Bei allem Bangen, bei allem nervöſen Haſten, das ihm 
zu eigen und das doch eine gewiſſe Freudigkeit in ihm weckte, von 
der freilich die Quellen aus bekannten Gründen verhältnismäßig 
wenig melden, ſehen wir ihn reifen und den Augenblick erwarten, 
wo als letztes großes Geheimnis ſeines Weſens die ſchöpferiſche 
Eigenart mit voller Kraft durchbrach. 

Denn nicht umſonſt hat ihn Beethoven auf die Stirn geküßt. 
Dieſer Kuß galt nicht dem Virtuoſen und auch nicht dem Muſiker 
an ſich, ſondern dem Schöpfer ſeiner ſymphoniſchen Dichtungen. Er 
mußte neue Bahnen gehen, und er mußte neue Eindrücke verarbei⸗ 
ten, um wiederum den großen Zuſammenhang mit dem Orcheſter 
zu finden, das Beethoven ſelbſt in ſeiner Neunten Symphonie bis 
an die äußerſte Grenze der Möglichkeit geführt hatte. Aber ehe 
Beethovens Kuß wirkte, war es ein anderer Kuß von ſchönſten 
Lippen, der „welthellſichtig“ ihn machte. Er begegnete in einem Pa- 
riſer Salon der jungen Gräfin Marie d' Agoult, die ihre eigenen 
Wege gegangen in wunderſamer Miſchung zwiſchen dem Geiſte, 
der in den Salons waltete, und mit dem geradezu nachtwandleriſchen 
Gefühl, das von früheſter Kindheit an bis zu dieſer Begegnung ſie 
geführt und geleitet hat. Über dieſe ſchöne und edle Frauengeſtalt 
iſt gleichfalls ein Schleier gebreitet worden durch jene Biographie 
der Dienerin der Fürſtin Karoline von Wittgenſtein. Wir erkennen 
in dem Abſchnitt, der darin der jungen und wunderſamen Erſchei— 
nung gewidmet iſt, die Hand der Fürſtin ſelbſt. Sie hat, das ſteht 
jetzt ohne allen Zweifel feſt, dieſen Teil der Biographie ſelbſt ge— 
ſchrieben und dieſe ſchöne Erſcheinung aus dem Bannkreis Franz 
Liſzts zu bringen verſucht. Im Archiv zu Weimar liegt der denk- 
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würdige Briefwechſel zwiſchen der Fürſtin und der ihr fo treu er- 
gebenen Ramann, der erſt fünfzig Jahre nach dem Tode der Fürſtin 
geöffnet werden ſoll. Er wird uns einen vollen Aufſchluß geben über 
dieſen Zuſammenhang der Fürſtin mit dieſer ſeltſamſten aller Bio— 
graphien. Kein Wunder, wenn andere ſich dem Urteil angeſchloſſen 
und es ſogar verſchärft haben. Es hat lange genug gedauert, bis 
man dieſer eigenartigen Frau gerecht geworden iſt, um ihr nur über⸗ 
haupt die gleiche Behandlung zuteil werden zu laſſen, die wir ähn⸗ 
lichen, wenn auch ihr in keiner Weiſe gleichenden Erſcheinungen 
der Romantik, wie Karoline Schelling und anderen nicht verſagen 
können. Der Vorwurf der Verleumdung kann dem Buche nicht 
erſpart bleiben, trotz der Verſuche, ſie in einzelnen nebenſächlichen 
Punkten zu entſchuldigen. Es gibt keine Partei und keinen Grund, 
etwas zu verſchweigen und nicht das Bild dieſer ſchönen und eigen⸗ 
artigen Frau ohne jede Hemmung und ohne jedes Vorurteil auf 
uns wirken zu laſſen. Denn auch fie war nicht bloß ſchön und eigen- 
artig und wandelte, ihren ganzen Anlagen gemäß, auf den Höhen 
der Menſchheit, ſondern ſie war gerade durch dieſe Anlagen be⸗ 
rufen, in der franzöſiſchen Literatur eine Rolle zu ſpielen, und zwar 
nicht bloß eine ephemere, ſondern eine bleibende. Und mit Recht hat 
ihr Freund und Biograph Ronchaud ſie gewiſſermaßen zwiſchen 
Madame Stael und Georges Sand geſtellt. Sie ſelbſt hat in ſpä⸗ 
teren Jahren ihres Lebens ihre Memoiren verfaßt, von denen der 
erſte Teil, der ihre Kindheit und ihre Heimat umfaßt und in dem 
Momente ſchließt, wo ſie Franz Liſzt kennenlernt. Dieſes Buch iſt 
hoher Beachtung wert. Es zeigt uns nicht bloß das Weſen dieſer 
großangelegten Frau, ſondern es gibt gewiſſermaßen ein Bild von 
den tiefen und gewaltigen Zuſammenhängen, die zwiſchen der fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaft vor der Revolution und in den Zeiten der 
Reſtauration beſtanden haben und die bis zu einem gewiſſen Grade, 
wenn auch nicht gerade in Paris ſelbſt, bis heute gedauert haben. 
Der Zauber des ancien régime läßt fic) aus der franzöſiſchen Ge- 
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ſchichte nicht bannen, und wenn jetzt auch die Faubourg St. Ger⸗ 
main verödet erſcheint und wir den Eindruck haben, als ob die Läden 
an all dieſen alten Palais geſchloſſen wären, ſo lebt doch ein Stück 
dieſes Geiſtes weiter. Ohne dieſe eigenartige Atmoſphäre läßt ſich 
die Geſtalt der Gräfin Marie d'Agoult nicht verſtehen. Sie iſt in 
doppelter Beziehung das Kind dieſer Verhältniſſe, aber auch zu 
gleicher Zeit das Produkt der Zeit und all der Wandlungen, die 
ſich in Frankreich vollzogen haben, nur mit der ganz beſonderen 
Eigenſchaft, daß fie durch ihre deutſche Mutter in die ſtrengen adli- 
gen Verhältniſſe ihrer Familie und der ihres Gatten ein Stück 
Hugenottentum mitgebracht hat, das ſie dem Elternhauſe ihrer 
Mutter in Frankfurt am Main verdankte. Sie iſt nicht bloß fran⸗ 
zöſiſche Ariſtokratin, die doch einen unſagbaren Hang zur Demo— 
kratie hatte, ſondern der ſtarke Tropfen deutſchen Blutes hat ſich in 
ihr nie verleugnet, und gerade durch dieſe Miſchung, wie durch die 
von Frankfurt her in ihr Leben eingreifende ſtarke patriziſche Tra⸗ 
dition iſt ſie das geworden, was wir in der Mutter ihrer Kinder 
und in der berühmten und bedeutenden Schriftſtellerin Daniel 
Stern zu erkennen und ganz gewiß auch zu bewundern haben. 

In den Tagen der franzöſiſchen Revolution war ein Herr von 
Flavigny nach Frankfurt am Main gekommen, der ganz in den 
Traditionen des alten franzöſiſchen Adels erzogen war. Seine Alt⸗ 
vordern waren alle Soldaten geweſen, aber hatten die militäriſche 
Tüchtigkeit faſt durchweg in Verbindung gebracht mit dem ſtarken 
literariſchen Geiſte, der mehr intuitiv als bewußt ſchaffend dieſe 
ganze Geſellſchaftsklaſſe erfüllt hatte. Der Vater dieſes Grafen 
Flavigny, der nach Frankfurt am Main gekommen war, hat in 
den Tagen der Terreur mit ſeiner Gattin auf dem Schafott ſeine 
Treue für den König bewährt. Der junge Graf aber fand in 
Frankfurt, wo er Truppenwerbungen für die Emigrantenarmee 
übernommen hatte, im Jahre 1797 Beziehungen zu dem Hauſe 
Bethmann und vor allem zu einer Tochter dieſes Hauſes, Maria 
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Eliſabeth, die, faſt noch ein Kind, mit einem Bußmann ſich ver⸗ 
mählt hatte, aber ſchon mit 18 Jahren Witwe geworden war. 
Aus dieſer Ehe war eine Tochter entſproſſen, die wir in der Ge- 
ſchichte Clemens Brentanos wiederfinden. Aber die Mutter Maria 
Eliſabeth ſah ihr volles weibliches Glück in dem jungen Franzoſen 
und hat die Ehe mit dem heimatlos und arm gewordenen Adligen 
durchgeſetzt. Es macht einen rührenden Eindruck, ſie in die Zelle des 
Gefängniſſes des jungen franzöſiſchen Offiziers treten zu ſehen, und 
auch die Eltern mußten dem Willen dieſer ſtarken Liebe ſich neigen. 

Aus dieſer Ehe entſproß Marie Katharine Sophie von Flavigny. 
Es hat auf ſie immer einen tiefen Eindruck gemacht, daß ihr Vater 
einſt der Page der Königin Marie Antoinette geweſen war. Sie 
wurde in der Nacht vom 30. auf den 31. Dezember geboren und 
hat gerade von ihrer Geburtsſtunde her, in faſt ſomnambuler 
Weiſe, eine ganze Reihe von tiefen Empfindungen und Gedanken 
abgeleitet, die bis in ihr Alter auf ihr Leben Einfluß behalten und 
es beſchattet haben. 

Dann kehrten die Eltern im Jahre 1809 nach Frankreich zurück 
und kauften ſich in der Touraine an. Dort lebten ſie fern von dem 
Kaiſerhofe und ließen ſich durch nichts verlocken, in den Dienſt Na⸗ 
poleons oder der Königin Hortenſe zu treten. Ihre Heimat war das 
liebliche Gut Mortier mit ſeinem ſchönen Park und der reizvollen 
Umgebung, wo Bach und Hügel wechſelten mit Weingärten und 
Wäldern. Hier führte ſie ein Leben ganz im Sinne der Tage, da 
Marie Antoinette in ihrem kleinen Trianon ihre Schäferſpiele 
aufgeführt hatte. Sie lebte hier in einer durchaus abgeſchloſſenen 
Welt, vollſtändig im Geiſte der vergangenen Zeit, die ſchon in der 
jungen Tochter des Adligen eine kleine Schloßfrau ſah. Man ge— 
hörte völlig zu den Bourbons. Die Lilie, die im Banner der Bour⸗ 
bonen prangte, war die geheiligte Blume, und man ſtand dem 
Uſurpator in geradezu feindlichem Gegenſatze gegenüber. Marie hat 
ſpäter viel über dieſe Zeit und gewiſſermaßen über die Aſthetik des 
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Adels philoſophiert, der alles aus ſeiner Vergangenheit herleitete 
und ſeine Altäre im Tempel der Tradition erbaute. Und in der 
Tat, ſie empfand es immer als etwas Bedeutendes, daß das gleiche 
Haus das erſte Lallen des Kindes vernahm, deſſen Mauern den 
letzten Segen der Mutter bezeugten. Sie blickte aber mit Wehmut 
auf dieſen Adel, der die Revolution und das Kaiſerreich doch nur 
überlebt hatte, um an den empfangenen Wunden zu ſterben, wie 
der Schmetterling, der, die ſtählerne Nadel im Leibe, noch einmal 
mit ſeinen verwiſchten Flügeln ſich in den Lüften ſchaukelt und auf 
die geliebte Blume ſterbend niederſinkt. 

Aber es war doch mehr und Stilvolleres als all das, was ſie im 
Hauſe ihrer Großeltern mütterlicherſeits in Frankfurt erlebt hatte. 
Das war „alles ehrenwert und langweilig, eine Anſammlung von 
hölzernen Tugenden, engen Fähigkeiten, plumper Eleganz“, und ſie 
ſtellte ſich die Frage: „Iſt es nötig, daß man zwiſchen der ent— 
kräfteten Zartheit der ariſtokratiſchen Sitten und der anmutloſen 
Kraft der demokratiſchen wählt?“ Sie neigte zur letzteren, aber ſie 
wollte die Verſöhnung und ſah in dem Verſuche, eine ſolche herbei— 
zuführen, die Aufgabe der Frau. Und doch trug ſie etwas von dem 
bürgerlichen Stolz in ſich, den ſie von der Großmutter ererbt hatte, 
die in ihrem Hauſe gleichfalls gewaltet wie eine Dame des ancien 
régime. Und eines blieb in ihr lebendig und hat ihrem Leben eine 
gewiſſe Weihe gegeben: wenn Franz Liſzt den Weihekuß von Beet- 
hovens ſchmerzvollen Lippen empfangen, ſo fühlte ſie ſich geſegnet 
durch einen anderen Großen — durch Goethe. Eines Tages war der 
herrliche Greis in dem Garten des Bethmannſchen Landſitzes er⸗ 
ſchienen, und ihm nahte ſich auch das Kind Marie. Sie ſah voll 
tiefſter Scheu zu ſeinen großen, leuchtenden Augen empor, und ihr 
Blick weilte auf der lichten Stirn des Dichters. Beim Abſchied fuhr 
er ihr liebkoſend über das blonde Haar, und fie war aufs tiefſte er— 
griffen und wagte nicht zu atmen. „Fühlte ich doch, daß in dieſer 
magnetiſchen Hand für mich ein Segen und ein Verſprechen war. 
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Ich kann's nicht ſagen. Alles, was ich weiß, iſt, daß ich mich mehr 
als einmal in meinem langen Leben im Geiſte über dieſe ſegnende 
Hand geneigt habe und daß ich mich dann ſtets ſtärker und reiner 
fühlte.“ Wir dürfen nicht vergeſſen, daß in dieſer kleinen Goethe⸗ 
verehrerin das Gefühl erwacht war, das ſie ſpäter dann mit ſo 
namenloſer Kraft zu Franz Liſzt hingezogen hat. Dieſe Gedanken 
haben ſie ſtets beherrſcht bei ihrer Erziehung durch den Abbé Gaul⸗ 
tier, der die Kinder des franzöſiſchen Adels unterrichtete und bei dem 
ſie in der Tat viel gelernt hat. Sie wurde in die deutſche und fran⸗ 
zöſiſche Literatur wie in alle Wiſſenſchaften, wenn auch nur ober⸗ 
flächlich, eingeweiht. Sie konnte ſpäter in dem Salon gerade durch 
dieſes Wiſſen eine Rolle ſpielen. Dann kam ſie in das Kloſter 
Sacré⸗Coeur. Das war das Los faft aller Töchter des franzöſiſchen 
Adels. Sie mußten die Zeit, bevor ſie in die Welt treten durften, 
bei den Nonnen zubringen, und ſie ſelbſt ſchildert die Periode mit 
teilweiſe ſehr grellen Farben. Aber wenn die Zuſtände, die dort 
herrſchten, ihr nicht zuſagten und nicht zuſagen konnten, ſo hat doch 
das religiöſe Leben und die religiöſe Erziehung auf ſie einen tiefen 
Eindruck gemacht. Es war etwas, was ſpäter in Franz Liſzt ſo ſtark 
hervorgetreten iſt und auch in ſeiner Jugend jenes Schwanken zwi⸗ 
ſchen Welt und Kloſter hervorgerufen hatte. Es war gewiſſermaßen 
die Erzeugung eines ekſtatiſchen Zuſtandes, der zum Gottesdienſt und 
Unterricht benutzt wurde. Sie hat dort in der Kapelle die Orgel ge— 
ſpielt, wenn Nonnen und Freundinnen die frommen Lieder ſangen, 
und ſie fühlte eine gewiſſe Angſt, wenn von der Welt die Rede war, 
und geriet ganz, wie die Nonnen es wollten, in ekſtatiſche Ver⸗ 
zückungen, und ihre Frömmigkeit gewann einen geradezu krankhaf⸗ 
ten Zug. Aber auch dieſe Tage gingen zu Ende, und das gebildete 
und für die Welt vollſtändig fertige adlige Fräulein kehrte zu ihrer 
Mutter zurück. Sie ſchied nicht gern aus dem Kloſter. Gab es doch 
Momente höchſter ſeeliſcher Erregung, in welchen ſie am liebſten ihr 
ſchönes blondes Haar ſich hätte abſchneiden laſſen, um als Nonne 
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fern dem gefährlichen Getriebe des Lebens, vor dem man ihr eine 
tiefe Angſt eingeflößt hatte, zu leben. 

Nun gehörte ſie dem Hauſe und der Geſellſchaft. Das nächſte 
war natürlich, daß man an eine paſſende Partie für ſie dachte. Sie 
erzählt ſelbſt, daß ſie eine Zeitlang für den General de Lagarde, der 
ihr eine ſtarke und ritterliche Verehrung entgegenbrachte, eine tiefere 
Neigung empfand. Aber man dachte an eine andere Allianz: die 
Verhandlungen wurden geführt, der Beichtvater half dabei, und 
auch der Hof miſchte ſich drein: und fo ward fie dem Grafen Char- 
les d' Agoult angetraut. Es war eine feierliche Hochzeit am 16. Mai 
1827, bei der König Karl X. mit dem Dauphin und deſſen Ge- 
mahlin, mit den Herzoginnen von Berry und Marie-Amelie ſowie 
dem Herzog Louis Philipp von Orléans den Heiratsvertrag unter⸗ 
zeichneten. Und mit dieſer Heirat trat ſie in eine neue Welt, in der 
ſie herrſchen konnte und in der ſie doch nichts anderes fand als eine 
ungeheure Enttäuſchung. Sie hat in den Memoiren, die von dem 
Jahre 1833 bis 1854 reichen und die ihr Enkel Daniel Ollivier vor 
Jahresfriſt veröffentlicht hat, noch in ganz anderer Weiſe als in 
dem ausklingenden erſten Teil dieſer Stimmung Ausdruck gegeben. 
Sie erzählt aber auch, wie ſie in eine Welt eintrat, die nicht bloß 
von den alten Anſchauungen beherrſcht wurde, ſondern auch von 
dem neuen Geiſte der Poeſie und von den Ideen, die von kirchlicher 
Seite her wie von den Trägern anderer Richtungen in der Gefell- 
ſchaft geweckt waren. Da hat Chateaubriand ſeinen „Geiſt des 
Chriſtianismus“ geſchrieben und auf ſie einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht. Es waren die Tage, wo man für Oſſian ebenſo ſchwärmte 
wie für Shakeſpeare und für „Werthers Leiden“. Man folgte den 
Spuren von Goethes „Fauſt“ und von Lord Byrons „Manfred“. 
Alle Fragen der Geſellſchaft, aber auch alle Fragen des ſozialen 
Elends wurden erörtert und bewegten die Seelen. 

Und in dieſer Zeit iſt fie Liſzt nähergetreten. Sie lernte ihn 
kennen und lernte ihn lieben. Ja, ſie mußte ihn lieben. Hier konnte 
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man nicht reden von Schuld oder Nichtſchuld, ſondern nur von dem 
Schickſal, das ſeine Rechtfertigung in ſich ſelbſt trug, die dann ver⸗ 
klärt worden iſt durch die Kinder. „Die Leidenſchaft iſt ewig im 
Herzen der Menſchen. Wer die Seele einer Sappho, einer Heloiſe, 
einer Lavallière, einer Lespinaſſe oder einer Madame Roland, eines 
Petrarca oder eines Dante beſitzt, die Liebe wird immer der ſtärkſte 
Gott ſein.“ Mit vollem Bewußtſein wählte ſie ſich den ſchmerz⸗ 
lichſten Genuß. Sie meinte wohl, daß eine Zeit kommen würde, die 
ſolche Empfindungen rechtfertigen und würdigen könnte. Aber eine 
ſolche braucht ſie nicht abzuwarten. Denn von ihr gilt das ſchöne 
Wort Guſtav Freytags: „Wer ſein Leben wagt, um geliebtem 
Weſen die Treue zu erweiſen, der hat zu aller Zeit das Recht, über 
die Rotte der Einfältigen ſich hinwegzuſetzen.“ Sie handelte in der 
Tat im Sinne einer wahrhaften Moral, die entſprang aus dem 
Zuſammenwirken jener Zeit, der Freiheit und Notwendigkeit. Sie 
leugnet es nicht, daß ſie die Gattin eines Mannes von Herz und 
Ehre, daß ſie die Mutter zweier Kinder voll Reiz und Süße war. 
Aber all der äußere Glanz ihres Daſeins weckte ihr nur den 
Schmerz über ihre betrogene Jugend. Selbſt wenn ſie in die Augen 
der Kinder ſah, entbehrte ſie das Glück, das ihr hätte in einem Bund 
voller Liebe zuteil werden können. Sie rang mit fic) und rang im Ge- 
bet mit ihrem Gott. Sie ging zum Abendmahl, um Troſt und Ruhe 
zu finden, und doch war alles vergeblich. „Nicht das Gebet und 
nicht die tiefſte Vereinigung mit Gott in ſeinem Sakrament gaben 
meinem Herzen den Frieden und meinem Geiſte die Erleuchtung. 
Mein Gewiſſen ſelbſt blieb, trotzdem es ſich keinen Vorwurf machen 
konnte, ſtets in Unruhe.“ Irgendwie ſich in das Leben der fran— 
zöſiſchen Geſellſchaft zu ſtürzen, wo es eben nur ein Gebot gab, den 
Skandal zu vermeiden und den Schein zu wahren, verſchmähte ſie. 
Nun trat in ihr Leben Franz Liſzt. Sie war befreundet mit 
einer bejahrten Marquiſe, die in ihrem Hauſe eine junge ſchöne 
Nichte erzog und deren Lehrer Franz Liſzt war. Er hatte ſich da⸗ 
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mals von der Geſellſchaft abgewendet und die Zahl ſeiner Schüler 
ſo weit beſchränkt, als er dieſe Lehrtätigkeit brauchte, um ſich und 
ſeine Mutter ernähren zu können. In dieſem Hauſe hatte bisher 
Franz Liſzt verkehrt, und hier iſt ſie ihm begegnet. Dort, ſo war die 
Meinung der alten Dame, ſollte Marie ihn hören, vielleicht zum 
letzten Male, ehe er ſich von der Welt zurückzog, und ihn bewun— 
dern. Sie ſelbſt erzählt: „Als ich gegen zehn Uhr den Salon der 
Frau von L. V. betrat, wo ſich bereits die ganze Geſellſchaft ver— 
ſammelt hatte, war Liſzt noch nicht anweſend. Man rüſtete ſich in— 
zwiſchen, einen gemeinſamen Chor von Weber zu ſingen. Da öffnete 
ſich die Türe, und eine wunderſame Erſcheinung bot ſich meinen 
Augen dar. Ich ſage eine Erſcheinung, weil ich kein anderes Wort 
finde für das außerordentliche Gefühl, das mich bewegte bei dem 
Anblick des außerordentlichſten Menſchen, den ich jemals geſehen. 
Eine hohe und bis aufs äußerſte ſchlanke Geſtalt, ein blaſſes Antlitz 
mit großen Augen von tiefſtem Meergrün, aus denen leuchtend die 
Strahlen funkelten, ein leidender und doch mächtiger Zug im An— 
geſicht, ein ſchwebender Schritt, der vielmehr über den Boden dahin— 
zugleiten ſchien, als feſt aufzutreten, der Eindruck der Zerſtreutheit 
und der Unruhe wie eines Geſpenſtes, für das eben die Glocke er— 
tönt, die es zurückruft in die Finſternis, ſo ſah ich vor mir dieſes 
junge Genie, deſſen zurückgezogenes Leben in dieſem Augenblicke die 
Neugier ebenſo lebhaft weckte, wie einſt ſeine Triumphe den Neid 
aufgereizt hatten.“ Er ſprach mit ihr in einer Weiſe, als ſei er ſeit 
langem mit ihr vertraut, und ſie ſank bei ſeinen Worten wie in 
fernes Träumen. Das erſte Gefühl beherrſchte ſie und bewegte ſie in 
der Folge. Sie war gewiß die ältere, zählte er doch erſt 23 Jahre. 
Aber ſie war noch Kind trotz der geſellſchaftlichen Stellung, die ſie 
einnahm, und er war für ſie das Neue, das Unbegreifliche, das ſie 
mächtig anzog. Über alles hinweg neigte ſie ſich ihm im heißen Liebes— 
hunger und grenzenloſen Liebesdurſt, und wenn in der weiteren Ent- 
wicklung Hemmungen ſich zeigten, wenn das Schickſal furchtbar 
f 2 Coſima Wagner 
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mahnend an ihre Pforte pochte und der Tod ihres geliebten Kindes 
ſie erſchütterte, ſie hielt an ihm feſt. Es waren gewiß furchtbave 
Tage, die ſie durchlebte, und ſie hat nicht nur mit dramatiſcher Kraft 
geſchildert, wie das Kind in ihren Armen ſtarb, ſondern mit dem 
ganzen ſtarken Gefühl des Mutterherzens. Liſzt ſelbſt wich ihr aus. 
Nicht aus Mangel an Liebe, ſondern gewiſſermaßen in dem Ge— 
fühl Triſtans, der die höchſte Treue im kühnſten Trotze ſah und 
ſich zu dem Pere de Lamennais zurückgezogen hatte und doch nicht 
von ihr loskommen konnte. Er wollte ſich von ihr im Hauſe ſeiner 
eigenen Mutter verabſchieden. Er rief ihr zu: „Arme Mutter, 
was haben Sie gelitten.“ Er war entſchloſſen, Frankreich und 
Europa zu verlaſſen. Aber da fragte ihn Marie: „Was haben Sie 
beſchloſſen? Was haben Sie mir zu ſagen, und was wollen Sie 
mir ſagen? Sie reiſen?“ Da rief er: „Wir reiſen!“ und ſeine 
Augen, welche nicht aus den meinen wichen, baten mit einer ſolchen 
Inbrunſt, mit einer ſolchen Hoffnung und einer ſolchen Liebe, daß 
es mir unmöglich war, den Blick zu ertragen. „Was ſagen Sie, 
Franz!“ und ich wandte den Blick ab. „Ich ſage“, antwortete er 
mit feſter Stimme, „daß wir ſo nicht leben können. Ich hatte mich 
entſchloſſen, Sie zu verlaſſen. Aber ich habe den Lebensdurſt, und 
es iſt genug, zu leiden um ein Nichts. Wir müſſen große Fehler 
begehen oder große Tugenden erleben. Wir müſſen angeſichts des 
Himmels die Heiligkeit oder das Unheil unſerer Liebe bekennen. 
Verſtehen Sie mich nun, begreifen Sie mich nun?“ Und ſeine 
Arme umſchloſſen mich und umfingen die Zitternde. „Großer Gott!“ 
ſchrie ich auf. „Ihr Gott iſt nicht mein Gott“, rief Franz, indem 
er ſeine Hand auf meinen Mund legte, „es gibt keinen anderen als 
die Liebe.“ Und ſo geſchah's, ſo wurde alles zerbrochen, alles ver⸗ 
worfen um unſerer Liebe willen. Der unbekannte Gott, der ſtärkſte 
Gott, nahm Beſitz von uns und unſerer Beſtimmung.“ 

Und es kam die große Liebe, und alle großen Pläne tauchen auf. 
Sie reiſen über Baſel und Bern nach Genf, und er ſchreibt aus 
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Baſel an ſeine Mutter: „Über alles Hoffen ſind wir heute um 
zehn Uhr des Morgens in Baſel eingetroffen. Longinus“ — fo 
nannte er die Geliebte — „iſt hier, auch ihre Mutter, ich weiß 
noch nichts Beſtimmtes. Wir ſind beide in guter Stimmung und 
denken gar nicht daran, unglücklich zu ſein.“ Und ſo ging es nach 
Genf, und jenes große, wunderſame Leben begann. Wir dürfen nicht 
ſagen, wie ſo viele Biographen es getan, es ſei der Geiſt der Zeit 
geweſen, der beide fortgeriſſen und der vor allem Liſzt von feiner 
Bahn abgelenkt hätte. Er war nicht der Mann des kleinen Wil⸗ 
lens, und er war nicht der Mann, der einer Leidenſchaft nicht mit 
voller Kraft ſich hingegeben hätte. Und dieſe Leidenſchaft war über 
fie gekommen, und fie hatten nur die Wahl, entweder beide ins Klo— 
ſter zu gehen oder ſich in leidenſchaftlicher Umarmung zu finden wie 
das Wälſungenpaar. Mag Liſzt ſpäter anders über die Zeit gedacht 
haben, eines iſt ſicher, fie ſelbſt wollte dem Heile dieſes göttlichen Ge- 
nius, der mit dem Reſt der Menſchheit nichts gemein hatte und nicht 
dem gemeinen Geſetz unterſtellt ſein durfte, ſich beugen. „In dieſen 
Ekſtaſen der Liebe, die ohne Zweifel mir aus dem deutſchen Blut auf⸗ 
ſtiegen, ſchien nichts anderes übrigzubleiben als ein Wunſch und 
ein Wille, Liebe; es gab nicht Pflichten und ſelbſt nicht Gewiſſen, 
das nicht für ihn hätte geopfert werden müſſen. Ich hätte eine Hei⸗ 
lige der Liebe ſein wollen. Ich benedeite mein Martyrium in einem 
ſolchen Augenblicke höchſter Spannung und aſketiſcher Inbrunſt.“ 

Dann freilich tauchten die erſten Spuren von Gleichgültigkeit 
bei ihm auf; ſie ſchwieg, denn es gab in ihrem Herzen keinen Platz, 
wo Franz nicht hingereicht hätte. „Ich habe einen Freund“, dachte 
ſie damals, „aber mein Leid hat keinen.“ Es lag ein Hauch tiefſter 
Myſtik über ihrem Leben in Genf und dann in Italien und ſpäter 
in Nohant bei Georges Sand. Und in all dieſem Leben und Lieben 
tritt bei ihr Liſzt gegenüber doch vor allem eines zutage, nämlich das 
Hoffen und Wollen, er müßte nun durch ihre Liebe als Künſtler 
das Höchſte erreichen. 
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In Genf wurde Blandine geboren, und an der Wiege ſeines 
Kindes hat er ſein erſtes Lied komponiert, das nach dem Texte von 
Ceſare Bocelli in ſpäteren Jahren Peter Cornelius folgendermaßen 


übertragen hat: 


Englein hold im Lockengold, 

Das zwei Lenze ſah entſchweben, 
Rein und heiter ſei dein Leben! 
Englein hold im Lockengold, 
Zephir möge dich umkoſen, 

Du der Blume ſchönes Bild. 

Helle Strahlen dich umkränzen, 
Sterne freundlich dir erglänzen: 
Englein hold im Lockengold, 

Du der Blume ſchönes Bild. 
Wenn du ſchlummerſt, wehet ſanft 
Liebeshauch aus deinem Munde, 
Ahnet keines Leides Wunde. 
Englein hold im Lockengold, 

Du der Blume ſchönes Bild. 
Süße Wonne, reines Glück 

Aus der Mutter Lächeln ſauge — 
Ihr ein Himmel ſei dein Auge. 
Englein hold im Lockengold, 

Du der Blume ſchönes Bild. 

Lern' von ihr den holden Zauber, 
Wie Natur und Kunſt ihn übet: 
Nie erfahr', wie Leid betrübet. 
Englein hold im Lockengold, 

Du der Blume ſchönes Bild. 
Hörſt du meinen Namen nennen: 
Mög' er oft vom Mund dir klingen, 
Tief ins Herz der Mutter dringen. 
Englein hold im Lockengold, 

Du der Blume ſchönes Bild. 
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Dieſes Lied gehört mit ſo vielem anderen, was er in dieſer Zeit 
geſchaffen, zu ſeinen ſchönſten Kompoſitionen, und es war viel— 
leicht ein Fehler, daß ſie nicht im kleinen Lied die Größe der ſchöpfe⸗ 
riſchen Kunſt ihres Franz zu erkennen vermochte. 

Es muß einem anderen vorbehalten bleiben, der ſich völlig der 
Entfaltung dieſes wunderſamen Frauencharakters widmen darf, 
dieſer Liebe auf ihren nachtwandleriſchen Pfaden nachzugehen. Wir 
müſſen vorwärtseilen in der Schilderung dieſes Lebens und dieſes 
Werdens. Um die beiden bildete ſich in Genf eine eigenartige Welt. 
Wir ſehen ihn ſtetig ringen und kämpfen, ihn geiſtig wachſen. Und 
vielleicht in dieſem Gefühle beginnen die erſten Regungen des jungen 
Menſchen, der keinen Zwang zu ertragen vermag und den es drängt, 
hinauszuſtürmen in die Welt. Wir finden das Paar am Comer— 
ſee, in Florenz und Rom. Überall iſt er der Lernende, überall iſt er 
der Empfangende, und wenn er in Bologna vor dem Bilde der hei— 
ligen Cäcilie ſteht, fühlt er in ihr die Heilige ſeiner Kunſt und ſeines 
Lebens. In manchen Momenten gleicht dieſe große Liebeszeit dem 
leidenſchaftlichen Aufenthalt Chopins mit Georges Sand auf Mal⸗ 
lorca. Auch hier das Überſtrömen des Gefühls, aus dem dann der 
Gegenſatz erwacht, vielleicht erwachen mußte. Aber wir haben doch 
Bilder von höchſtem Reiz. So von einem Abend auf Nohant, dem 
Gute von Georges Sand, wo dieſe den Eindruck der auferordent- 
lichen Frau in folgender Weiſe ſchildert: „An jenem Abend, tab: 
rend Franz die phantaſtiſchen Sänge Schuberts ſpielte, ging die 
Prinzeſſin unter der Terraſſe im Schatten auf und ab, ſie war in 
ein lichtes Gewand gekleidet, ein großer weißer Schleier umhüllte 
mit ihrem Haupte zugleich faſt die ganze ſchlanke Geſtalt. Ihr ge- 
meſſenen Schrittes einherſchreitender Fuß ſchien den Sand nicht zu 
berühren. Gleich der Natur um uns in wehmütige Glücksſtimmung 
verſunken, konnten wir den Blick nicht von dem magnetiſchen Kreiſe 
abwenden, den die ſtumme Sibylle im weißen Schleier vor uns um— 
ſchrieb. Ihr Schritt wurde allmählich langſamer, als der Künſtler 
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unter ſeltſam traurigen Modulationen zu der heiteren Melodie des 
Liedes ‚Sei mir gegrüßt überging. Jede ihrer Bewegungen hatte fo 
viel Grazie und Harmonie, als ob ſie ſelbſt wie eine lebendige Leier 
die Töne ausſtrömte. Sie ſetzte ſich auf einen herabhängenden Aſt, 
und er bog ſich kaum, als trüge er eine Elfe. Da verſtummte die 
Muſik. Es war, als ſei das Leben der Töne durch ein geheimnis⸗ 
volles Band mit dem Leben dieſer ſchönen, bleichen Frau verknüpft. 
Im nächſten Augenblick ſahen wir fie an den Lichtern des benach- 
barten Salons vorbeigleiten. Ihr blondes Haar ſtrahlte gleich 
einem goldenen Heiligenſchein, ihr weißer Schleier umwogte in der 
leichten Bewegung ihres ſtolzen Ganges wie eine Wolke ihre Ge- 
ſtalt. Der Geſang der über das Klavier irrenden Finger ſchwieg, 
die Lichter erloſchen, und die Viſion zerfloß in Nacht.“ 

Wir brauchen dieſes wundervolle Notturno nur nach Bellagio 
an den Comerſee zu verlegen, um die Welt zu erkennen, in der am 
25. Dezember 1837 die Tochter geboren wurde, der Liſzt in freudi⸗ 
ger Erinnerung an den See und die Stunden, die er dort verlebt, 
aber auch an ein Werk von Georges Sand und nicht zuletzt an den 
heiligen Cosmas, den Namen Coſima gegeben. Dort hatte das 
Paar zuſammen Dantes „Göttliche Komödie“ geleſen, und ſo iſt die 
Tochter gleichſam mit dem tiefſten, reichſten Werk des Vaters ver⸗ 
knüpft, der Dante⸗Symphonie. Coſima war geboren, und man 
konnte nun auch ihr das Wiegenlied ſingen, das er für Blandine 
geſchrieben hatte, das Lied „Angiolin dal biondo crin“. 

Dann kam Rom. In Rom wurde Daniel geboren. Drei Kin⸗ 
der hat ſie ihm gegeben. Kinder, ſchön und lieblich, die Kinder 
einer echten, ſtarken Liebe, einer edlen Mutter und eines großen 
Vaters. 

Und doch, über dieſer Liebe lauerte das Verhängnis. Gerade 
Georges Sand, die die gütige Wirtin in Nohant geſpielt, die der 
heißblütigen und geiſtvollen Gräfin in tiefſter Freundſchaft zugeneigt 
ſchien, die Liſzt liebte und verehrte, gerade ſie iſt es geweſen, die 
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gewiſſermaßen die Zeit dieſer großen Liebe entweiht hat, nicht durch 
ein eigenes Werk, ſondern dadurch, daß fie einen der größten fran- 
zöſiſchen Romanſchriftſteller hinlenkte auf dieſen „Stoff“. An dem- 
ſelben Kaminfeuer, an dem Franz und Maria ſinnend geſeſſen, 
nahm ſpäterhin ein anderer Platz und hörte von dem Munde der 
eiferſüchtigen Frau und Schriftſtellerin alle jene merkwürdigen 
Details, die ſich auf das Leben Liſzts und ſeiner großen und lieben⸗ 
den Freundin bezogen und die nun Balzac in ſeinem berühmten 
Roman „Beatrix“ mit merkwürdiger Kunſt und doch mehr, als 
das ſonſt in ſeinen ſo naturwahren Werken der Fall war, aus dem 
Leben heraus, das Paar, und zumal Maria, gezeichnet hat. Das 
iſt die Viper, die bereits damals im Gebüſch lauerte und die der 
Liebe der beiden den tödlichen Biß zu verſetzen drohte. 

Noch war man nicht ſo weit. Die Kinder kamen, wie Frau 
Marie ſelbſt, zu Liſzts Mutter nach Paris, wo er auch von ſeinen 
Reiſen, die jetzt ins Ungemeſſene gingen, ruhmgekrönt immer wie⸗ 
der zurückkehrte, um dann noch Jahr um Jahr mit der ſchönen 
Frau und den lieblichen Kindern, vor allem Coſima, am Rhein in 
Nonnenwerth wunderſame und ſchöne Sommertage zu verleben. 
Vielleicht fühlte er den Abendſchein dieſer Liebe gerade in dem 
Augenblicke am ſtärkſten, da fein Ruhm mit neuer Kraft empor— 
geſtiegen war. Er wurde dort gefeiert wie überall. Ganz Deutſch⸗ 
land, Oſterreich und Ungarn widerhallten von der Begeiſterung, die 
man ſeinem Spiele weihte. Und dort am Rhein, in der Nähe der 
wunderſchönen Frau, da hat er doch aufs neue tief und gewaltig den 
Rhein empfunden, und zwar im Gefühle der Schönheit von Marie 
d'Agoult, die ſich ſelbſt dort eine Lorelei getauft. Denn Liſzt kompo⸗ 
nierte jetzt die „Lorelei“ von Heine, und eine Fülle von Liedern iſt 
hier entſtanden, während einer ſeiner treueſten und beſten Freunde, 
der Fürſt Lichnowſky, in Nonnenwerth ſelbſt ein Gedicht geſchrieben 
hat, das Liſzt vertonte. Es war im Jahre 1843, da er an die 

Gräfin das Gedicht „Die Zelle von Nonnenwerth“ richtete: 
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Ach, nun taucht die Kloſterzelle 
Einſam aus des Waſſers Welle, 
Und ich ſeh' in meinen Schmerzen, 
Daß die Zelle fremd dem Herzen, 
Nicht die Burgen, nicht die Reben, 
Haben ihr den Reiz gegeben, 
Nicht die wundergleiche Lage, 
Nicht Roland und ſeine Sage, 
Nicht die Wiege deutſcher Gauen, 
Die von hier ich kann erſchauen, 
Denn des Herbſtes kühle Winde 
Und des Winters eiſ'ge Rinde 
Pochten an. 

Sie mußte fliehn, 

Die den Zauber hat verliehn 
Dieſer Zelle, die umfangen 

Hält der Rhein mit Liebesbangen. 
Soll allein den Schmerz ich tragen, 
Allein mit der Zelle klagen, 

Wird ſich zu mir Hoffnung neigen, 
Sollen meine Lieder ſchweigen. 
Dies — das letzte meiner Lieder — 
Ruft dir: Komme wieder! Komme wieder! 


Es war wie eine Ahnung, daß dies der letzte Aufenthalt war in 
Nonnenwerth und daß ſich die Wege der beiden trennten. 

Die Fürſtin Wittgenſtein läßt ihre getreue Kreatur im An⸗ 
ſchluß an dies der Gräfin gewidmete Gedicht ſagen, daß ſich da- 
mit die Zelle von Nonnenwerth für alle geſchloſſen. Sie hätte 
hinzufügen laſſen können, daß für den Komponiſten des Liedes eine 
neue bereitſtand, nicht ſo ſonnig wie die am ſchönen Rhein, wo die 
Liebe Franz Liſzts zu Marie d'Agoult auch künſtleriſch eine 
wunderſame Nachfeier hielt. Niemals wieder hat er ſo ſchön und 
tief empfundene Lieder komponiert als wie in den drei mit der 
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Mutter ſeiner Kinder verbrachten Sommern in Nonnenwerth, und 
im Grunde ſprechen alle von ihr. Vor allem das eigenartige und 
melodramatiſch beginnende „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“ 
und nicht minder die Tondichtung „Am Rhein im ſchönen Strome“ 
mit der Kunde von dem Gnadenbild, das der Liebſten genau gleicht, 
und vor allem die Vertonung von Goethes „Mignon“. Kurzum, 
die Gräfin wirkte jetzt durch ihren ſcheinbar im Erlöſchen be— 
griffenen Einfluß auf den ſchöpferiſchen Künſtler das, was im 
Grunde genommen der einzige Egoismus war, der ſie mit veranlaßt, 
ihm zu folgen und jahrelang ihm zu gehören. 

Aber die Zeit war um. Liſzt ſuchte neue Bahnen, und dadurch 
kam ganz von ſelbſt der Bruch mit der Gräfin. Sie erfuhr von 
ſeinen Beziehungen zu jener eigenartigen Kurtiſane Lola Montez, 
und da wandte ſie ſich von ihm ab. Es iſt daher der Ausdruck einer 
nicht aus dem Herzen Franz Liſzts ſtammenden Heuchelei, wenn es 
bei der Ramann heißt, daß der vollſtändige Bruch mit der Gräfin 
ein Akt der Selbſtrettung geweſen ſei. Und ebenſo verlogen iſt es, 
wenn es heißt: „Und hätte nicht in jener Zeit die weltberühmte 
Künſtlererſcheinung mit ihrem Glanz und ihrer Charakterſchönheit 
das Auge der Welt auf fie gelenkt und ihr erotiſchen Nimbus ge- 
geben, ſo wäre ſie eine Lokalſache geblieben, eine Liaiſon wie hundert 
andere auch.“ Die Beziehungen Liſzts zu der Gräfin Marie ſind 
ebenſowenig eine Liaiſon zu nennen wie die der Fürſtin Wittgen— 
ſtein zu ihm. Beide Herzensbünde ſtehen auf der gleichen Höhe, nur 
daß über dem mit der Gräfin d' Agoult die Grazien ſchwebten und 
ihre ſchönſten Gaben darauf herabgeſtreut haben. 

Genug, die beiden gingen auseinander. Aber wie edel trotz aller 
Regungen und Enttäuſchungen und des Grolls Marie d'Agoult 
empfand, das geht aus dem Gedichte hervor, das ſie dieſem Abſchied 
geweiht: 

Non, tu n'entendras pas de sa lévre trop fière, 
Dans l'adieu déchirant un reproche, un regret. 
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Zum Eingang 


Nul trouble, nul remords pour ton ame légére 
En cet adieu muet. 

Tu croiras qu'elle aussi, d'un vain bruit enivrée, 

Et des larmes d’hier oublieuse demain, 

Elle a d'un ris moqueur rompu la foi jurée 
Et passé son chemin. 

Et tu ne sauras pas qu implacable et fidele, 

Pour un sombre voyage elle part sans retour; 

Et qu'en fuyant l'amant dans la nuit éternelle 
Elle emporte l'amour. 


Das Werden 


ey: Bruch zwiſchen Franz Liſzt und der Gräfin d' Agoult war 
Ereignis geworden. Man kann nicht ſagen, daß man dieſe 
Entſcheidung hat kommen ſehen. Sie war aber im Grunde ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, und es wäre ganz falſch, wie das ja wohl geſchehen iſt, 
den größeren Teil der Schuld auf die ſtolze, ſchöne, edle und doch ſo 
unſelige Frau zu wälzen. Überhaupt hat es keinen Sinn, nach 
Gründen zu ſuchen, wo die Naturen ſelbſt ſprachen. Liſzt, ſeinem 
ganzen Weſen nach, konnte nicht anders, er ſehnte ſich nach Freiheit. 
Und das Wort, das er an ſeinen Freund Schober in Wien ſchrieb, 
war nur allzu wahr: „Ich bin nicht mein eigener Herr.“ Selbſtver— 
ſtändlich fehlten auch, wie wir ſchon geſehen haben, bei ihm die 
krampfartigen Erſcheinungen nicht, die bei einer ſolchen Trennung 
zweier Menſchen, die ſich alles gegeben, naturnotwendig ſind. Sein 
Wille wollte den Bruch, und wenn es nicht ſein Wille geweſen 
wäre, ſo war es ſeine Natur. Man darf nicht vergeſſen, daß 
Maria älter war als er und daß ihre Natur nach einer anderen 
Richtung gravierte als das große Weſen des jungen Liſzt, der doch 
ein Stück Wotan in ſich hatte und der von ſich die Worte ſagen 
konnte, gerade jetzt ſagen konnte: „Als junger Minne Luſt mir 
verblich, begehrte nach Macht mein Mut.“ 

Es iſt eigenartig, wie er ſich gerade in jener Zeit des Schwan⸗ 
kens und des Wankens aus ſeiner Bücherei das Werk über Ahasver 
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fenden ließ. In ihm war in der Tat eine ungeheure Unruhe, und 
fein Drang, vor der Welt nunmehr fein Virtuoſentum im glan- 
zenden Lichte zu zeigen, wurde geſteigert durch die namenloſe Un⸗ 
ruhe ſeines Weſens, die nur Befriedigung finden konnte in faſt 
täglicher Betätigung ſeiner hohen, einzigartigen Kunſt, die er doch 
hinwiederum zum Abſchluß bringen wollte. Die Gräfin, die man 
noch in den ſonnigen Tagen von Nonnenwerth die Lorelei genannt 
und die bei all ihrer wunderſamen und geradezu zauberhaften 
Schönheit nur eines nicht vermochte, den Mann, den ſie auf ihre 
Art liebte, an ſich zu feſſeln, in ihr lebte der Wunſch, dies zu er⸗ 
reichen. Nicht mehr nur aus Liebe. Schon tauchen andere Gefühle 
auf, welche langſam das Dichteriſche in ihr umwandeln in jene 
Empfindungen, die den Schriftſteller Daniel Stern hervorgebracht. 

Doch der Bruch war entſchieden. Sie zog ſich von der Mutter 
Liſzts, deren Heim ſie ſo lange beherbergte und auch das Heim ihrer 
Kinder geweſen, zurück. Und es lag doch in dem ganzen Zauber 
dieſer Perſönlichkeit, daß ſie den Weg in die Pariſer Welt gehen 
konnte, ohne Aſche auf das Haupt zu ſtreuen und das Buß⸗ 
gewand anzulegen und vor der ſcheinheiligen Pariſer Geſellſchaft 
reumütig dreimal an die Bruſt zu klopfen: mea culpa, mea 
maxima culpa! Liſzt hatte ihr den Weg zu ihrer Familie geöffnet, 
und ſo vollzog ſich die Trennung in Paris ſelbſt, ohne äußerlich 
irgendwie aufzufallen. Auch die Kinder, die bei der Großmutter 
zurückblieben, empfanden den Abſchied der Mutter zunächſt nur 
rein äußerlich, und ſie waren noch klein genug, um ſich darüber 
noch keine Gedanken zu machen. Vielleicht war es gut, daß Lifzt 
gerade in dieſer Zeit Paris ſo viel als möglich mied. So waren 
die Kinder ſeiner Mutter allein überlaſſen. Er gab ihnen gewiſſer⸗ 
maßen einen Abſchiedsgruß in dem wundervollen „Lobgeſang des 
erwachenden Kindes“. Er hatte Lamartines Verſe mit tiefſtem 
Empfinden vertont: 

„O Vater, den mein Vater ehret.“ 
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Das war im gewiſſen Sinne ein Nachklang des ſchönen Liedes an 
Blandine: „Angiolin dal biondo erin“. das er in der glücklichſten 
Zeit ſeiner großen Liebesepiſode komponiert. 

Die Empfindungen der Mutter waren andere. Aber ſie waren 
wohl die gleichen, die ſie in der Widmung jener ſchönen Dialoge 
„Dante und Goethe“ ausgeſprochen, die ſie ihrer Tochter geweiht: 


„Deine Geburt und Dein Name ſind italieniſch. Deine Sehnſucht 
und Deine Beſtimmung hat Dich zur Deutſchen gemacht. Ich 
bin auf deutſcher Erde geboren; mein Stern ſtrahlt an dem Him— 
mel Italiens; darum wollte ich Dir dieſe Erinnerungen widmen, 
in denen Dante und Goethe ſich verbinden: ein zwiefaches 
Glaubensbekenntnis, in welchem unſere Seelen ſich begegnen, 
eine ideale Heimat, in der unverbrüchliche Liebe uns vereinigt, 
möge geſchehen was wolle und ſollte hienieden uns alles trennen.“ 


Ihre Liebe zu Franz Liſzt war durch die ganz gewiß berechtigte 
Eiferſucht in Haß umgeſchlagen. Ihr war das Gefühl der Brun— 
hilde, da ſie Siegfrieds Treubruch erkannt, nicht fremd: „Ratet 
nun Rache, wie nie fie geraft, zündet mir Zorn, wie nie er ge- 
zähmt!“ In der Tat, allerhand Nachrichten waren über Liſzts 
Künſtlerfahrten und Künſtlerabenteuer an ihr Ohr gedrungen, 
Wahres und Falſches, zweifellos aber mehr Wahres. Sein ganzes 
Leben konnte in dieſem Augenblick als ein ungeheurer Treubruch 
gelten. Freilich eine andere Frau, die nicht nur ſoviel Verſtand, 
ſondern noch ein Stück mehr Herz hatte, hätte ihm verziehen, und 
wäre es nur um ſeines Klavierſpieles willen geweſen. Aber man 
darf es nicht vergeſſen, daß Liſzt jetzt in einem gewiſſen Übermut 
Abenteuer erlebte und ſich mit Weſen verband, und zwar ſo innig, 
daß man ſogar von Myrtenkranz und Hochzeitsmeſſe ſprach, die, 
wie Lola Montez, auf dieſe im innerſten doch unendlich reine 
Frau eine furchtbar abſtoßende Wirkung üben mußten. Denn der 
Schritt von ihr zu jenem dämoniſchen Weibe war doch ein großer 
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und, wenn überhaupt Liebesfragen kritiſiert werden ſollen, ein 
unbegreiflicher. Auch ſonſt entflammte ſich fein Herz, und die 
Mutter in Paris hatte nicht geringe Mühe, den Sohn vor Kata⸗ 
ſtrophen zu hüten, die aus ſeinem Liebesleichtſinn ſich zu entwickeln 
drohten. Doch das hatte alles nichts zu bedeuten gegenüber der 
inneren Zerriſſenheit, die ihn auf ſolche Bahnen führte und die 
ihn doch im Innerſten ſeines Weſens weiter gar nicht berührten. Er 
brauchte gewiſſermaßen dieſe Entladung ſeines ganzen Weſens, 
ſeiner im Innerſten in geradezu furchtbarer Weiſe aufgewühlten 
Natur. Wir wiſſen es von ihm ſelbſt, daß er Paris floh und auf 
Reiſen ging, auf weite Konzertreiſen, um den Pariſer Eindrücken zu 
entfliehen. So ſchreibt er am 3. März 1845 an ſeinen Freund 
Franz von Schober, den treuen Geſellen Franz Schuberts, aus Gi⸗ 
braltar: „Was eigentlich in dieſem Frühjahr und Sommer mit mir 
geſchieht, weiß ich nicht genau. Nach Paris gehe ich keinesfalls. Du 
weißt warum. Mein unglaublich trübſeliges Verhältnis mit ... hat 
vielleicht auf indirekte Weiſe am meiſten zu meiner ſpaniſch-portu⸗ 
gieſiſchen Reiſe beigetragen. Ich habe keine Urſache, ſie zu bereuen, 
obgleich meine beſten Freunde mich davon abhalten wollten. Auf 
alle Fälle ſcheint es mir, daß mein Denken reift und meine Leiden 
frühzeitig unter dieſer ſchönen und mächtigen Sonne Spaniens 
altern.“ Aber er war entſchloſſen, noch in dieſem Sommer mit 
Mutter und Coſima an den Rhein zu gehen. 

Wenn man gerade für dieſe Periode tiefes Mitleid empfindet 
für Frau Maria, ſo muß man ihn als Vater bewundern. Denn 
mit unendlicher Zärtlichkeit ſchweifen ſeine Gedanken zu dem herr⸗ 
lichen Dreiblatt in Paris. Ihnen gilt ſeine Sorge. Er weiß ſie 
bei der Mutter wohlgeborgen, und er ſuchte ihre Lage vor allem 
auch ſeeliſch ſo gut und rein wie möglich zu geſtalten. Deshalb 
freuten ihn die guten Nachrichten der Mutter außerordentlich. 
Andererſeits zeigt ſich auch etwas von Eiferſucht auf Frau Maria, 
die ſich in die Sorge für die Kinder mengt. Er war entſchloſſen, 
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ſie vollſtändig an ſich zu feſſeln und ſo ihr Schickſal zu lenken, und 
zwar ganz nach ſeinem Sinn. Er reift, und das darf man bei feinen 
Jahren wohl ſagen, jetzt völlig zum Manne. Und er hat noch 
ſpäter, da ſeine Mutter mahnend zu ihm ſpricht, ihr ſehr energiſch 
geantwortet: „Ich kann keinen anderen Weg mehr einſchlagen, 
kann meine Überzeugungen, meine Gewohnheiten nicht ändern. Die 
Fehler, die ich begehe, ſind nicht ſchwer, ſie laſſen ſich leichter wieder 
gutmachen als ſolche, in die mich fremde Einflüſterungen ſtürzen 
würden. Bisher kann man mir nicht ernſtlich vorwerfen, daß ich 
mein Lebensſchiff ſchlecht gelenkt hätte. Unter meinen Kollegen 
finde ich keinen, der es beſſer verſtanden hätte. Zwar ſehe ich ein, 
daß, wenn ich kein Narr oder Trottel werden will, ich dieſes Schiff 
gegen ein beſſeres, ein bequemeres und geräumigeres vertauſchen 
muß. Nun wohl, dann fliegt eben manch läſtiger Ballaſt über 
Bord, ich aber werde landen, wo und wann es mir gefällt.“ 

Aber zunächſt galt es, ohne die Kinder allzuſehr Riß und Bruch 
fühlen zu laſſen, ſie mehr und mehr der Mutter zu entziehen. 
Blandine war in eine Penſion zu Madame Bernard gegeben 
worden. Dort wußte er ſie ſicher, aber er ſchreibt doch darüber an 
die Mutter: „Bezüglich Blandines muß ich Ihnen die größte 
Zurückhaltung empfehlen. Laſſen Sie mich nur alles wiſſen, was 
vorgeht; ſobald ich nach Paris komme, werde ich die paſſendſte Enk⸗ 
ſcheidung zu treffen wiſſen. Ohne alle weiteren Auseinanderſetzun⸗ 
gen haben Sie ſich ſo gut und natürlich in meine Wünſche gefügt, 
daß ich Ihnen auch jetzt keine Erklärungen zu geben brauche. Be— 
wahren Sie nur weiter foviel Würde, ſoviel Maß und Güte. 
Wenn nicht, ſo beraten Sie ſich mit Madame Bernard über die 
Verwendung der Ferien und unterrichten Sie mich darüber. Früher 
oder ſpäter müſſen wir genaue Beſtimmungen vereinbaren, vor⸗ 
läufig kann man ſich nur gedulden.“ 

Es war ihm ſehr recht, als er die Nachricht erhielt, daß Ma⸗ 
dame d'Agoult zu ihrem Manne zurückkehre. Denn die Sorge, 


32 Das Werden 


welche Pläne diefe bezüglich der Kinder haben möchte, beſchäftigt ihn 
auf ſeiner Reiſe fortwährend. Aber in ihrer Rückkehr in die alten 
Verhältniſſe ſah er das Richtigſte und Vernünftigſte. Das war 
hart und vielleicht auch herzlos. Doch er meint: „Früher oder ſpäter 
muß es doch dazu kommen. Auch die Frage der Kinder würde da— 
durch weſentlich vereinfacht. Einſtweilen verlaſſe ich mich auf Sie, 
daß meinen Anſichten und Wünſchen betreffs derſelben nicht zu— 
wider gehandelt wird.“ Er will ein Wiederſehen in Brüſſel, nicht 
in Paris. Es miſchen ſich da in die Gefühle des Vaters auch die 
des gekränkten Liebhabers und die des heißen jungen Künſtlers über— 
haupt. Denn gerade jetzt, wo er mit der Gräfin d'Agoult gebrochen, 
hat er ein Wiederſehen mit der jungen und ſchönen Gräfin Saint— 
Criq gefeiert, die tief unten in Pau als Madame d' Artigaux lebte 
und ihn nicht vergeſſen hatte. Ihr gibt er, in ein ſchönes Armband 
eingelaſſen, einen großen blauen Türkis, den er in Petersburg er⸗ 
worben hatte, als Talisman. Noch ſteckt in ihm der Romantiker, 
und nur in bezug auf ſeine Kinder ſchreitet er auf ſicherem Boden. 
Denn ſchon im Mai 1845 läßt er ſeiner Mutter die Kopie „einer 
von einem Advokaten verfaßten vortrefflichen Denkſchrift über die 
Kinderfrage“ zugehen, die allen ſeinen Unſchlüſſigkeiten ein Ende 
machte. „Teilen Sie ſie Maſſart mit und bewahren Sie ſie bei ſich. 
Ich erwarte Ihre ſowie Maſſarts Antwort in Lyon und hoffe, daß 
beide befriedigend lauten, ſo daß ich mir eine Reiſe nach Paris zu 
einer Zeit, wo ich dort nichts zu ſuchen habe, erſparen kann.“ 

Inzwiſchen aber hatte die Erziehung Coſimas gleichfalls be- 
gonnen. Vor mir liegt ein ſeltſamer Kinderbrief von ihr, wohl die 
erſten Schriftzeichen dieſer ein ganzes Leben lang ſo fleißigen 
Hand. Es iſt ein Namenstagsbrief an Frau Anna Lifze. 


„Meine liebe Großmutter! 


Wem danke ich allein des Lebens Entzücken, 
Wer naht mir ſo liebreich mit zärtlichen Blicken, 
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Ich fühl' es und vergeſſ' es nie, 
Denn mein ganzes Glück — ſind Sie.“ 
Coſima Liſzt. 


Und gerade in der Zeit, da Liſzt darangeht, das Schickſal ſeiner 
drei Kinder durch deren Legitimierung völlig zu ſichern, ſchreibt ihm 
Coſima den erſten mir zugänglich gewordenen Brief: 


„Mein lieber Papa, 


Ich danke Ihnen tauſendmal dafür, daß Sie ſich die Zeit genom— 
men, mir einen ſo zarten Brief zu ſchreiben. Ich werde mich be— 
mühen, Ihre guten Ratſchläge zu befolgen. Fräulein Camille iſt 
mit mir zufrieden, und wenn Sie nach Paris zurückkommen twer- 
den, können Sie ſehen, daß ich von meinen Clavierſtunden profi- 
tiert habe.“ 


Denn merkwürdig, ſchon jetzt ſpielt das Klavier im Leben des Kin⸗ 
des eine große Rolle. 

Aber ſie gedeiht trotz allem. So ſchreibt die Großmutter im Sep⸗ 
tember über ſie: „Coſima traue ich mir nicht in die Penſion zu geben, 
ich denke ſie ſelbſt noch ein Jahr zu behalten. Sie lernt ſehr ſchön 
zu Hauſe und hat gewiß noch nichts verſäumt. Sie iſt immer deli- 
cate und wächſt ſehr. Ihre nourriture iſt cotelets, biff tea’ und 
gigot. Sie braucht nicht viel, aber kräftiges Eſſen. Wenn Du es 
aber durchaus wünſchſt, daß ich ſie ſoll in die Penſion geben im 
Monat Oktober, ſo gebe ich ſie, aber ich glaube auch, daß ich ſie 
bald krank zurücknehmen werde, und das Geld verworfen ſein 
würde.“ Wahrhaft rührend iſt dieſe Großmutter, die wir ruhig an 
die Seite von Frau Aja ſtellen dürfen. Aber Coſima ſelbſt verlangte 
mit vollem Ungeſtüm zu ihrer Schweſter Blandine in die Penſion 
zu kommen. Schon am 8. Oktober ſchrieb die Mutter an den Sohn: 
„Ich mache Dir zu wiſſen — meine Reſolution, die ich erſt ſeit acht 
Tagen nahm für Coſima. Die gab ich in Penſion zu Madame 
3 Coſima Wagner 
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Bernard den 5. dieſes. Sie trat mit Blandine ein nach Ende der 
vacance. Cette petite folle begehrte es mir à grands cris, und 
Blandine hat nicht aufgehört, ſie zu veranlaſſen, bei mir zu bleiben. 
Sie hat ſich ſo wohl befunden, daß ich ſie nie ſo gut geſehen habe, 
als auch Blandine und Daniel, der nun gleichfalls zu einem Lehrer 
kam. Bei Madame Bernard erhielt Coſima ſofort Stunden durch 
ein Fräulein Chazarin, welche dort als Lehrerin eingetreten war. 
Sie erſuchte mich, Dich zu fragen, welche Methode Du willſt, daß 
Coſima ſtudieren ſoll mit ihr. Sie wartet auf die Antwort von Dir 
darüber.“ Liſzt war über dieſe Wendung hocherfreut: „Ihren Ent⸗ 
ſchluß, Daniel und Coſima auszuquartieren, kann ich in jeder Hin⸗ 
ſicht nur billigen. Daniel können Sie — außer des Nachts, wo er 
ſchläft — unmöglich länger behalten, und Coſima wird ſich, glaube 
ich, bei Madame Bernard ſehr wohl befinden. Übernehmen Sie 
bitte meinen Dank an Mlle. Chazarin, den ich ihr im Laufe des 
nächſten Jahres perſönlich auszuſprechen hoffe. Sagen Sie ihr, daß 
ich von der Richtigkeit ihrer Leitung der muſikaliſchen Studien 
Coſimas überzeugt bin. Ich wünſche nur, daß Coſima ſich im Noten⸗ 
leſen übt und nach und nach auswendig ſpielen lernt.“ Er ſandte 
auch Noten für die Kinder, die ihm mehr denn je am Herzen lagen. 
Und er erhielt von ihnen, vor allem auch von Coſima, ſehr ſchöne 
Briefe, die ihm über den Fortſchritt ihrer Studien eingehend Be- 
richt erſtatten. Rührend aber iſt das Zuſammenhalten der drei Kin⸗ 
der untereinander. Es ſind wirklich drei Engelsköpfchen, die man 
immer zuſammen ſehen muß. Es iſt ein wundervolles Verhältnis, 
in welchem dieſe vier Menſchen, Großmutter und Enkel, zueinander 
ſtehen. Und doch war all ihr Sinnen und Denken auf den Vater 
gerichtet. Eine Zeile von ihm bringt ſie in Entzücken. Die Mutter 
Franz Liſzts ſchreibt über den Empfang der väterlichen Briefe: 
„Blandine und Coſima waren ganz außer ſich vor Freude, von Dir 
einen Brief zu erhalten. Auch Daniel nimmt ſchon viel mehr Wn- 
theil, wenn ich ein Schreiben von Dir erhalte, und wenn Du wieder 
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ſchreibſt, fo ſchließe einige Zeilen beſonders für ihn ein. Der arme, 
ſchöne Junge! Ich ſchrieb Dir dieſen Sommer einmal, daß ich ihn 
stoique finde, weil er ſo wenig Antheil nahm an manchen Sachen, 
wo die Mädchen oft weinten, waren es Geſpräche oder Lektüre oder 
ein Schreiben von Dir — aber nun nehme ich mein Wort zurück. 
Er iſt nicht stoique, das hat er bewieſen bei der Trennung ſeiner 
Schweſtern, als ich ſie in die Penſion führte. Ich beſorgte, daß er 
mir krank würde. Er ſehnte ſich nach ihnen, ſprach immer, daß er 
zu Coſima und Blandine wollte; man ſtellte ihm vor, daß das nicht 
fein kann, weil das eine Penſion für Mädchen iſt: eh bien, zieh 
mir ein Kleid von der Coſima an und ſetz' mir einen Hut von der 
Coſima auf, fo bin ich ja auch wie ein Mädchen' uſw. Ich ging 
öfter als gewöhnlich, die Mädchen mit ihm ſehen. Einmal bat ich 
Madame Bernard, wenn Daniel ſie einmal erſucht, ihn in ihre 
Penſion aufzunehmen, ſie ihm ſelbſt ſagen ſoll, daß dies nicht ſein 
kann, und ſo geſchah es. Seither ſagt er nichts mehr davon und iſt 
vernünftig über das.“ 

Die Liſztſche Wohnung in Paris, die nach dem Willen des 
Vaters zu einem eigenen Hauſe ſich erweitern ſollte — wenigſtens 
trug er ſich lange mit dem Plane, es auf dem Boulevard Mont⸗ 
parnaſſe zu erbauen —, bildete den Hintergrund des eigenartigen 
Lebens. Eine Reihe ſeiner Freunde gingen dort in der Rue Louis le 
Grand ein und aus. Es waren zum Teil alte Bekannte, die auch 
durch Liſzts Abweſenheit ſich nicht abhalten ließen, mit der Mutter 
freundſchaftlich zu verkehren und mit der Zeit auch auf die Kinder 
einen großen Einfluß übten. Vor allem waren es die Familien 
Seghers, Erards, Kroll, und alle Bekannten Liſzts, die nach Paris 
kamen, ſuchten dieſes Haus auf. Er ſchreibt noch im Jahre 1847 
darüber: „Mein Haushalt in Paris, der aus Ihnen und meinen 
drei Kindern — dazu Belloni als Ihren Berater — beſteht, ſoll 
wie eine Uhr geregelt fein. Meine europäiſche Stellung iſt ver— 
wickelter, denn da hänge ich von einigen hundert Menſchen ab. Be⸗ 
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unruhigen Sie ſich gleichwohl nicht — ich werde ſie ſchon nach 
meiner Pfeife tanzen laſſen, ſo ſehr ſie ſich ſträuben. Um mir in der 
Entwicklung meiner Karriere und meiner Zukunft volle Freiheit zu 
bewahren, muß ich allerdings darauf rechnen, daß mein Pariſer 
Haushalt, den ich nicht ſelbſt leiten kann, eine würdige Haltung 
behaupte.“ 

Er hatte bis zu dieſem Briefe allerdings lange Zeit nichts von ſich 
hören laſſen. Aber während der ganzen Periode ſchritt die Erziehung 
der Kinder ruhig weiter. Immer blickte vor allem Coſima nach dem 
Vater. Je älter ſie wurde, um ſo ſehnſüchtiger verlangte ſie nach 
ihm, und dies mit einem gewiſſen Trotz, der in ihrer Natur lag. So 
ſchreibt ſie ihm ſelbſt: „Es iſt lange her, daß ich Ihnen nicht ſchrieb, 
und das neue Jahr naht und ich hoffe, daß es ein gutes wird für 
Sie und für unſere ganze Familie, und daß Gott Ihnen lange eine 
gute Geſundheit ſchenken möge. Belloni hat uns die Hoffnung ge- 
geben, Sie im März wiederzuſehen, und das wird eine große Freude 
in der ganzen Familie ſein, wenn Sie wiederkehren. Ich lerne zur 
Zeit die Aufforderung zum Tanz' zu zwei Händen von Weber. 
Das iſt ein recht ſchweres Stück für mich, denn ich bin nicht ſehr 
kräftig, aber ich werde mir Mühe geben, es ohne Fehler zu ſpielen.“ 
Und ſie berichtete über ihre Fortſchritte, daß ſie zwar keinen Preis 
bekommen, daß ſie aber hoffe, im nächſten Jahr mehrere nach Hauſe 
zu bringen, „denn das wäre eine Schande für mich, wenn ich keinen 
bekäme. Wir find während der Ferien in Habre geweſen, und wir 
haben die Meerbäder genommen, die uns ſehr gut getan haben, mit 
Ausnahme von Daniel, der krank wurde, aber nunmehr wieder 
glücklicherweiſe ſeine Geſundheit zurückerlangt hat“. Die Kinder 
wurden in tiefer Religioſität erzogen, und Coſima zumal war ein 
unendlich frommes Kind. Sie ſchrieb darüber an den Vater am 
3. Mai 1847: „Ich teile Ihnen in dieſem Briefe das größte Er- 
eignis meines Lebens mit, das ich in meiner erſten Kommunion er⸗ 
lebe am 21. Juni. Ich wünſche lebhaft, daß Sie dem beiwohnen 
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werden, und ich erwarte Sie mit Ungeduld in dieſem Zeitraum. Ich 
hoffte, daß Sie ſchon am 15. des vorigen Monats eintreffen wür— 
den, aber wir haben uns ja ſchon ſo lange in unſerer Erwartung ge— 
täuſcht.“ Und ſie berichtete, daß ſie die Sonaten von Mozart ſpielt. 
Und in der Tat ſcheint ſie auf dem Klavier große Fortſchritte zu 
machen. 

Aber die Hoffnung, den Vater an dieſem feierlichen Tage zu be— 
grüßen, wurde ihr nicht erfüllt, und ſie ſchrieb kurze Zeit darauf: 
„Ich danke Ihnen, daß Sie meinen Brief ſo ſchnell beantwortet 
haben, und ich ſchreibe Ihnen dieſen, um Sie zu benachrichtigen von 
einer Feierlichkeit, die nicht minder groß wie die meiner erſten Kom— 
munion. Ich bin gefirmt worden acht Tage, nachdem ich zum erſten— 
mal Jeſus Chriſtus in mein Herz aufgenommen habe. Ich war ſehr 
glücklich in dieſen ſchönen Tagen, die mir nur zu kurz erſchienen. 
Es fehlte nichts zu meinem Glücke als Sie. Denn das iſt eine große 
Freude, alle diejenigen, die man liebt, in ſolchen Augenblicken um 
ſich zu haben. Großmama kam jedesmal, und es hat mir eine große 
Freude gemacht. Ich hoffe, daß ich der Gnaden würdig werde, die 
Gott mir hat zuteil werden laſſen. Ich habe eifrig für Sie gebetet, 
vor allem für Herrn Bucquet, der mein Beichtvater. Er intereſſiert 
ſich ſehr für uns und erweiſt uns eine große Güte — ſeine guten 
Ratſchläge werden uns in unſeren Beſtrebungen, uns gut zu führen, 
unterſtützen. Nun beginnen die Ferien, werden wir Sie in dieſer 
Zeit ſehen? Sie haben dieſen Beſuch zu lange hinausgeſchoben, der 
uns ſo glücklich machen würde, aber ich bin ſicher, daß dies nicht 
Ihr Fehler iſt und daß Sie gleichfalls den Wunſch hegen, uns zu 
ſehen.“ ans to ! 

Es geht ein ziemlich energiſcher Zug durch die Briefe dieſes jun— 
gen Weſens, und ſie ſpielt dem Vater gegenüber ein bißchen Erl— 
könig: Und wenn du nicht willſt, ſo brauch' ich Gewalt. Das wurde 
mit den Jahren immer ſtärker, je größer auch das Verſtändnis für 
ihn wurde. Denn es blieb den Kindern, und vor allem Coſima, kein 
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Geheimnis, daß ihr Vater einer der größten Künſtler und einer der 
herrlichſten Menſchen jener Zeit war. 

Man muß es verſtehen, daß Frau Anna ſorgſam über die Kin⸗ 
der wachte und einen Zwieſpalt zwiſchen Vater und Mutter nicht 
aufkommen ließ. Denn er hat von Anfang an die Parole ausgegeben 
für die Erziehung: Du ſollſt Vater und Mutter ehren. Aber ihm 
gegenüber durften die Kinder von der Mutter nicht ſprechen. Das 
war natürlich hart und hätte ohne den Einfluß Frau Annas viel⸗ 
leicht ſchädlich gewirkt. Aber ſie wachte, und ihr liebenswürdiger 
Geiſt neigte ſich faſt immer mehr noch zu den Kindern als zum 
Sohne, obwohl ſie dieſen über alles liebte und zeit ſeines Lebens aus 
der mütterlichen Mundſchaft nicht entlaſſen hat, ſo ſehr er ſich 
manchmal dagegen ſträubte. 

Aber er hatte ſich in der Zwiſchenzeit ſozuſagen in eine neue be⸗ 
geben. Mit einer gewiſſen Unruhe ſehen wir das Schweigen des 
großen Künſtlers von ſeiten der Mutter beobachtet. Sie verfolgt 
ihn freilich in den Zeitungen, die faſt täglich Kunde von ſeinen un⸗ 
geheuren glänzenden Erfolgen und ſeinen immer weiter ausgedehnten 
Reiſen brachten. An äußere Sorge war nicht zu denken, denn der 
getreue Belloni überlieferte reichliche Beträge für die Mutter und 
die Kinder. Aber es war wie eine geheime Sorge um ſein Schickſal 
und auch etwas von leiſer Eiferſucht und Kränkung, daß er nicht an 
ſie ſchrieb, denn ſie wollte die Zärtlichkeit mit Zärtlichkeit erwidert 
wiſſen. 

Dazu kamen die politiſchen Unruhen, die freilich an dem Liſztſchen 

Hauſe ſpurlos vorübergegangen ſind. Coſima ſchreibt, daß ſie wegen 
der Bewegungen in Paris zur Großmutter gezogen, aber daß trotz 
der Unruhen die Lehrer ihren Unterricht fortgeſetzt haben. Indeſſen 
war der Zuſtand in Paris kein fo ganz einfacher, und Frau Anna 
fal die ganze Lage doch mit einem gewiſſen Mißmut an: „Mit 
der Republik ſteht es nicht am beſten dem Anſchein nach, und Gott 
weiß, was noch daraus werden ſoll in Frankreich oder auch ſonſt in 
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einem anderen Lande, weil das ganze Europa in Gärung iſt. Was 
werden unſere Kinder noch erleben — die Familie Seghers waren 
enchanté im Monat Februar von der Republik, ſo wie viele an— 
dere, aber jetzt fie ſprechen hören, das iſt mehr als des enchantés. 
Sie ſehen die Zukunft noch dunkler, als ſie iſt gegenwärtig. Ich 
will mich nicht zu ſehr attrister vor der Zeit, Gott wacht für die 
Seinigen und rettet ſie oft in der größten Not.“ 

Aber Franz Liſzt war in dieſer Zeit nach vielen inneren Srrun- 
gen und Wirrungen, nach einer Epoche des Überſchäumens, das 
man ihm, dem Liebling der Frauen in ganz Europa, nicht übel— 
nehmen konnte, einem neuen Schickſal entgegengegangen. Die Re⸗ 
volution hatte ihn nicht unſympathiſch berührt. Doch er fühlte ſich 
in dieſer Zeit durchaus als Ungar und trug mit Stolz die un- 
gariſche Kokarde. Aber fo ſehr er von der neuen Bewegung in gei- 
ſtiger Beziehung, und zwar weit über ſeinen einſtigen Lehrer und 
Freund Pere de Lammenais hinausgehend, nunmehr hoffte, daß 
eine Zeit der Wahrheit und Gerechtigkeit kommen würde, ſo bildete 
dieſe Revolution nur den Hintergrund für den ungeheuren Um⸗ 
ſchwung und Umſturz, der ſich in ſeinem inneren Weſen und vor 
allem auch in ſeinem Schickſal vollzog. 

Er war auf ſeinen Konzertreiſen im Februar des Jahres 1847 
nach Kiew gekommen. Die Stadt machte auf ihn einen tiefen und 
ſympathiſchen Eindruck. Sie war farbenreich und trug durchaus 
alle Symptome des Drients zur Schau. Er gab dort ein Konzert 
und erhielt von einer Dame eine Hundertrubelnote für den Platz. 
Die Dame war die Fürſtin Carolyne von Sayn-Wittgenſtein, 
welche in der dortigen Gegend begütert war: eine einzigartige Frau. 
Polin von Geburt, zugleich aber ruſſiſche Untertanin. Ihr Vater 
war der Großgrundbeſitzer Peter Jwanowſky, ein ungeheuer reicher 
Mann, der die Tochter eines ſeiner Gutsnachbarn, Pauline Po- 
docka, geheiratet hatte. Carolyne war das einzige Kind. Sie wurde 
zu Monaſtyrzyſka am 8. Februar 1819 geboren. Ein leidenſchaft— 
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liches, aber nicht minder phantaſtiſches Weſen, das zu gleicher Zeit 
über die ſtärkſten Verſtandes⸗ und Willenseigenſchaften verfügte. 
Sie war ganz die Tochter eines Mannes, der über mehr als 30000 
ihm ſklaviſch dienende Untertanen herrſchte und die Knute nur fel- 
ten aus der Hand legte. Auch Carolyne ſchien unbezähmbar und 
auch hemmungslos. Man ſuchte ihr Erzieherinnen ohne Zahl. Sie 
kamen und gingen. Denn ſie wurden über dies ungebändigte Weſen 
nicht Herr. Da fand man eine bereits bejahrte Frau, Madame 
Paterſi de Foſſombroni, die nun in der Tat Einfluß auf dieſes un- 
gezähmte Füllen gewann. An dieſer Lehrerin hat ſie gehangen bis 
zu deren Tod, und ihr hat ſie ſpäter eine der wichtigſten Miſſionen 
übertragen — nämlich die Erziehung der Töchter Lifzts. 

Madame Paterſi herrſchte vielleicht vor allem durch die Sicher— 
heit ihrer geſellſchaftlichen Anſchauungen; ſie war ausgeſprochen 
„ancien régime“, und wir finden in der Folge, daß ſie dem Leben 
gegenüber nicht etwa Zugeſtändniſſe machte, ſondern dem Leben 
ſelbſt und ſeinen Äußerungen kühn ins Antlitz ſchaute. Sie war 
eine im hohen Grade energiſche Perſon. Man kann nicht ſagen, 
daß ſie etwa eine Art Abtiſſin geweſen wäre, obwohl ſie in ihrer 
Erziehungsmethode das religiöſe Moment gewiſſermaßen zur Grund- 
lage gemacht hatte. Sie hielt ihre erſte Schülerin von dem öffent— 
lichen Leben nicht zurück. Im Gegenteil. Sie hat gerade an deren 
Entwicklung die Notwendigkeit erkannt, daß auch eine Frau zu 
dem Gange der Dinge und zu den wichtigſten Perſönlichkeiten Gtel- 
lung nehmen müſſe. Das ergab ſich bei dieſer reichen Erbin von 
ſelbſt. Hat doch der Vater von Anfang an fie als Herrin und Herr- 
ſcherin ſeiner weitgedehnten Güter ſich gedacht. Aber die junge 
Schülerin war geiſtvoll und geiſtreich und außerdem ungemein bil⸗ 
dungsbedürftig. Sie nahm von den Büchern und deren Inhalt ge- 
wiſſermaßen Beſitz wie von einem Stück Land. Sie galt in ganz 
Polen und tief nach Rußland hinein ſchon in jungen Jahren als 
ein im hohen Grade gelehrtes Frauenzimmer. Man nannte ſie 
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Fräulein Kato und Fräulein Scipio. Aber Kaiſer Nicolaus I., dem 
ſie vorgeſtellt wurde, war über ſie mehr entrüſtet als entzückt. Ihm 
ſchien ſie das ausgeſprochene Muſter der Polinnen zu ſein, von 
denen er ſagte: „Mit den Polen wollte ich ſchon fertig werden, hätte 
ich erſt die Polinnen unten.“ Aber wenn ihr Vater ſie feſthalten 
wollte durch die Aufgabe der Beherrſchung der weiten Güter, ihr 
Geiſt ſtrebte nach anderem. Sie wurde freilich in jungen Jahren 
und mit ahnungsloſem Herzen im Jahre 1836 dem Fürſten Nico— 
laus von Sayn-Wittgenſtein vermählt! Naturkind und gelehrt zu— 
gleich, dem jungen, unbedeutenden Gatten in allen Eigenſchaften 
und vor allem auch in Erziehung und Bildung weit überlegen und 
auch finanziell die eigentliche Herrin. Der verſchwenderiſche Gatte 
ſündigte auf das große Vermögen ſeiner Frau. Da wird der Troſt— 
loſen und Verbitterten ein Troſt. Im Februar 1837 gebar ſie eine 
Tochter, die ſie nun in ihrem Geiſte und nach ihrem Herzen zu er— 
ziehen dachte und die ſie aus dieſer Atmoſphäre herauszuziehen ver— 
ſuchte. Sie hatte ſich mit dem „Kind“, wie ſpäter Richard Wagner 
die kleine heranwachſende Prinzeſſin nannte, nach einem fernen Gute, 
Woronince, zurückgezogen, wo ſie die Verwaltung führte und nun 
ihrer wiſſenſchaftlichen Weiterbildung lebte. Sie beſchäftigte ſich mit 
Goethe, und ſein Fauſt veranlaßte ſie, einen Kommentar zu ſchrei— 
ben. Von Goethe kam ſie zu Dante. Das waren ja die beiden Pole, 
zwiſchen denen ſich auch das geiſtige und ſeeliſche Empfinden Marias 
von d' Agoult bewegte und denen fie bis zu ihrem Tode treu geblie— 
ben iſt. 

Dante war es, der auch Franz Liſzts Seele und ſeine Phantaſie 
aufs tiefſte beeinflußte, in anderer Weiſe als Maria, aber unter 
dem Einfluſſe von Carolyne hat ſich ſeine Auffaſſung weſentlich 
verſchoben. Er lernte in Kiew die Fürſtin kennen und war von ihrem 
Weſen fasziniert, wie auch fie von ihm und ſeiner Art aufs tiefſte 
erfüllt wurde. Sie trat ihm und ſeinen Leiſtungen nicht ohne Kritik 
gegenüber. Sie unterſchied zunächſt, wie wir wiſſen, den Virtuoſen 
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von dem Künſtler. Doch als fie zum erften Male eine eigene Kom⸗ 
poſition von ihm hörte — es war fein „Pater noster“ —, da war 
ſie aufs tiefſte davon ergriffen, und nun ließ ſie ihn nicht mehr aus 
den Augen. In Odeſſa ſahen fie ſich wieder, und fie feſſelten ein- 
ander, ſie ihn mindeſtens ebenſo als wie er ſie. Sie lud ihn nach 
ihrem Gute Woronince ein, um dort in ihrem Auftrage zu fom- 
ponieren. Das war die Zeit, wo Frau Anna vergeblich auf Nach⸗ 
richt von ihrem Sohne wartete und ihm vorwurfsvoll ſchrieb, daß 
ſie über vier Monate nichts von ihm gehört. Aber dort entſchied ſich 
alles Weitere, und an die Stelle der ſchönen blonden Lorelei trat 
nun die Fürſtin, die ihn voll beherrſchte. Vieles iſt auf dem ein⸗ 
ſamen Gute beſprochen und beraten worden. Sie gewann zweifellos 
auf ſeine Kunſt und auf ſeine Kunſtanſchauung Einfluß, und ſie 
wollte ihn in der Muſik ſelbſt zu dem Höchſten führen. Und in der 
Tat iſt dort auf dem ferngelegenen Gute in tiefer Einſamkeit der 
erſte Entwurf feiner Dante⸗-Symphonie entſtanden und manches 
andere. Wie aus der Ferne klingt ihm ein Gedicht: 


„Ce qu'on entend sur la montagne.“ 


Es war von Victor Hugo, mit dem ſich gerade jetzt auch Marie 
d'Agoult in fo intenſiver Weiſe beſchäftigt hatte. Die Fürſtin ſelbſt 
lenkte, ſo leidenſchaftlich ſie ihn liebte, ſo leidenſchaftlich er für ſie 
empfand, ſein Denken und Fühlen mehr und mehr in das kirchliche 
und in das katholiſche Weſen hinein. Einſt war er mit Maria in 
Bologna vor dem Bilde der heiligen Cäcilia des Raffael geſtanden, 
und dort war unter dem Eindruck des unendlich verklärten Lieb⸗ 
reizes dieſer Raffaeliſchen Schöpfung ſein Gefühl für die Einheit 
von Religion und Muſik merkwürdig geſteigert worden. Jetzt ſtand 
hinter ihm eine ganz andere Muſe, ernſt, aber mit funkelnden 
Augen ihn erregend und doch einer tieferen und auch düſtereren Wn- 
ſchauung und Empfindung zuführend. 
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Indeſſen man darf nicht ſagen, daß in dieſe Liebe zunächſt ein 
doktrinärer Zug gekommen wäre. Die beiden fanden ſich, ſie ent— 
ſchloſſen ſich zur Flucht und zur Heirat. Freilich ſetzten ſich dieſer 
unendliche Schwierigkeiten entgegen. Aber die Abſicht war bei bei- 
den groß und rein. Und Liſzt trat allen dieſen Gegenſätzen als aus- 
geſprochener Ritter entgegen. Er brachte die Fürſtin nach Weimar 
und nach der Altenburg. Und dort richtete fie jenes Heim ein, in 
das er ſelbſt erſt ſpäter, und zwar im Trotz gegen die kleinliche 
Weimarer Geſellſchaft, eingezogen iſt. Die Altenburg wurde ein 
Höhepunkt geiſtigen und künſtleriſchen Lebens. Hier herrſchte Liszt, 
und vielleicht wäre ſeine Herrſchaft noch leuchtender, noch ftrablen- 
der geworden ohne den ſtarken Druck, den die Fürſtin auf ihn aus⸗ 
geübt. Aber man darf nicht rechten: jedenfalls wollte ſie Großes, 
und das Größte wollte ſie von ihm, den ſie liebte. Doch nun erfuhr 
auch Frau Anna von dieſer Wandlung ihres Sohnes. Am 15. Sep⸗ 
tember 1848 ſchreibt ſie auf den Rand ihres Briefes: „Meinen 
untertänigen respect an die Fürſtin.“ In der Tat war dieſe be- 
ſtrebt, ſofort die Fühlung mit der Mutter aufzunehmen. Sie hat 
ſie auch alsbald nach Weimar eingeladen. Dieſe neue Wendung in 
dem Leben ihres vom Glücke ſo ſeltſam gehobenen und geleiteten 
Sohnes berührte übrigens die Greiſin gar nicht übermäßig. Sie 
hielt das in ihrer geraden, ſchlichten und doch ſo phantaſievollen Art 
eigentlich für ſelbſtverſtändlich. Und als ihr die Fürſtin ſchrieb und 
ſie als Mutter begrüßte, da ſchreibt ſie an den Sohn, als ob nichts 
Beſonderes geſchehen wäre: „Berichte meinen Dank der guten Für⸗ 
ſtin für ihr liebevolles Schreiben an mich. Obwohl ich oft Nach⸗ 
richt von ihr über Dich habe, ſo wünſche ich doch ſehr, von Dir 
ſelbſt einige Zeilen zu erhalten. Mit der Geſundheit geht es nun 
beſſer, ſagte mir La Princesse, ich begreife es ſehr gut, daß dieſe 
traurigen Begebenheiten in ſo vielen Staaten, welche nun ſchon faſt 
ein Jahr währen und noch nichts Tröſtendes für die Zukunft uns 
zu haben ſcheinen. Wie viele Deiner Bekannten und Freunde wird 


44 Das Werden 


Unglück getroffen haben — dies hat können viel beitragen zum Un- 
wohlſein bei Dir, wie hätteſt Du können gleichgültig bleiben mit 
Deinen Gefühlen. Belloni ſagte mir, daß Du dem J. Janin ge— 
ſchrieben haſt etwas Gewiſſes über Deine Vermählung mit der 
Fürſtin, die im Monat April ſtatthaben ſoll und dann Du uns 
eine Viſite machen wirſt. Iſt es nun ſo? Sag' es mir auch.“ Sie 
erinnert ihn in zarter Weiſe an die Kinder, an deren Fortſchritte 
und ſcheint eben doch darauf zu dringen, den Einfluß gerade um der 
Kinder willen nicht aufzugeben. Sie hat über alles gewacht: Co— 
fima hat unter ihrer Ägide, wie wir geſehen, die erſte Kommunion 
gefeiert, und ſie ſpricht auch der Fürſtin gegenüber mit einer beſtimm⸗ 
ten Abſicht von den Kindern. So ſchreibt ſie ihr: „Edle Fürſtin, ich 
danke Ihnen herzlich Ihres liebevollen Schreibens vom 13., wel— 
ches ſo teilnehmend und voll von Segenswünſchen war, zu der gro— 
ßen Handlung, die die Coſima glücklich ausübte den 21. in der 
Kirche St. Sulpice, wo ich mit Rührung beiwohnte. Das Schrei⸗ 
ben von meinem Sohn an Coſima hat viel Freude gemacht, die Kin— 
der lieben unendlich den Vater. Wenn ich ihnen von ihm ſpreche, 
erblicke ich immer Tränen in ihren Augen, es ſind zärtliche Ge— 
müter. Ihrer Geſundheit, edle Fürſtin, geht es nun ziemlich gut, 
nicht wahr? Gottlob. Suchen Sie ſich zu erhalten — die Philo— 
ſophie zu Hilfe und Zeit und Umſtände ändern oft ſo viel, und ſo 
wird es auch bei Ihnen der Fall ſein und werden zu Ihrem Ziele 
gelangen. Auch mein Sohn befindet ſich wohl und arbeitet fleißig, 
wie ich vernehme aus Ihrem ſo werten Schreiben. Bei gegenwär⸗ 
tiger Zeit, die ſo voll Drangſale iſt, iſt die Geſundheit ein unſchätz⸗ 
bares Gut, und die Beſchäftigung dient zur Zerſtreuung, daß man 
nicht ſo ſehr an das allgemeine Elend denkt, welches in ſo vielen 
Staaten herrſcht. Ich küſſe Sie in Gedanken, edle Fürſtin, als auch 
meinen Sohn und bin mit Hochachtung und Verehrung Ihre ganz 
ergebene Mutter A. Liſzt.“ Im Auguſt erzählt ſie der Fürſtin von 
der Feier des Annentags, den ſie mit ihren drei Kindern ziemlich 
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fröhlich zugebracht hat: „Sie find ſehr gemütlich und gut. Die zwei 
Mädchen ſagten mir ſchöne Verſe im Deutſchen, Blandine über 
St. Auguſtin, als er am Bord de mer die Dreifaltigkeit ergründen 
wollte und ihm ein Engel erſchien, Coſima über den Himmel. Mit 
ſeiner eigenen Kompoſition im Deutſchen kam auch Daniel, worin 
die Phraſen mehr frangais find als deutſch, wie Sie ſelbſt erſehen, 
Madame la Princesse. Sie ſehen, edle Fürſtin, ich beſorge nicht, 
Ihnen Langeweile zu machen mit meinem Geſchwätz über die Kin— 
der, weil ich gänzlich Vertrauen in Ihr ſo zartes Gefühl ſetze, daß 
alles, was mich oder meinen Sohn betrifft, Ihnen nicht unangenehm 
werden möge, davon zu erfahren.“ Sie führt alſo der Fürſtin ge- 
wiſſermaßen ihre künftigen Mutterpflichten Liſzts Kindern gegen— 
über ſehr klar und ſehr beſtimmt vor Augen. Sie war aber auch 
früher ſchon tiefer gegangen und hat ihr ſozuſagen wegen der künf— 
tigen Ehe auch in religiöſer Beziehung auf den Zahn gefühlt. Es 
war dies alles ungemein weſentlich für die Zukunft der Kinder. Sie 
ſelbſt war zu fromm und erkannte auch zu gleicher Zeit, daß ein 
religidfer Zwieſpalt im Herzen ihres Sohnes nur Unruhe, ja Unheil 
anrichten konnte. So ſchreibt fie denn: „Edle Fürſtin, ich bin be- 
ſchämt, daß ich einen Zweifel ſetzte in dieſer Sache, worüber Sie 
mir auf meine Frage an meinen Sohn ſo plötzlich antworten. Ver⸗ 
zeihen Sie mir, ich hätte nie gewagt, dieſe Frage an die edle Fürſtin 
zu richten. Nun da Sie fie mir aber beantworten und ſo entſchei— 
dend, ſo bin ich herzlich froh und danke Ihnen vielmals dafür. Die 
katholiſche Religion, für die die Geſetze allgemein ſo ſtreng ſind in 
dieſer Sache, ſind nun in Polen etwas mildere. Welch frohe Hoff— 
nung für mich — wohl wird dies Ihnen noch einigen Kampf koſten, 
Ihr Ziel zu erreichen. Aber weil Möglichkeit vorhanden iſt, oh, da 
ſetze ich keinen Zweifel mehr, daß Sie, edle Fürſtin, mit Ihrer ſo 
großen Seelenkraft und ſo feſtem Willen es vollbringen. Möchte 
Gott denn meinem Sohne die Gnade verleihen, Ihnen glücklich, 
recht glücklich zu machen, Ihre überſtandenen Leiden in Freuden zu 
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verwandeln, und ich, edle Fürſtin, die ich Sie fo hochſchätze und 
liebe, ohne die Ehre zu haben, Sie perſönlich zu kennen, nach dem 
ich ein großes Verlangen habe, aber Ihre Briefe an mich ſagen 
mir, welch' edle Seele in Ihnen wohnt. Ich will den Allmächtigen 
ſtets immer bitten für Ihre Geſundheit und Zufriedenheit.“ 

In der Zwiſchenzeit aber entwickelten ſich die Kinder durchaus 
glänzend. Und es iſt beſonders ſtaunenswert, wie raſch ſie muſikaliſch 
vorwärtskommen. Sie ſpielen Haydn vierhändig, Beethoven, Weber. 
Alles zieht an ihnen vorüber, und Seghers hat in der Tat einen 
glänzenden Einfluß, zumal auch auf die muſikaliſche Auffaſſung der 
jüngeren Tochter. Er lud ſie zu einem ſeiner Konzerte ein, um ſie 
ſo der Muſik noch näherzubringen. Dann aber kam ein Weiteres 
hinzu. „Wir erhalten gerade jetzt einen Tanzmeiſter, er nennt ſich 
Strauß, das iſt der Bruder desjenigen, welcher die Walzer kom⸗ 
poniert hat. Ich werde ſehr fleißig ſein, denn Madame de St. Mars 
ſagt mir, daß ich auf der Straße durchaus einer Ofterreicherin 
gleiche.“ So ſchreibt ein wenig koboldmäßig die kleine Coſima. 

Sie treiben alles. Sie leſen Deutſch, und zwar das entlegene. 
Gedicht von Pyrker „Die Perlen der heiligen Vorzeit“, dann von 
Schiller „Die Kraniche des Ibykus“ und den Epilog auf Goethe 
von Tieck. Coſima deklamiert „Die Teilung der Erde“ und über⸗ 
ſetzt eine Fabel von La Fontaine ins Deutſche. Im Engliſchen leſen 
ſie den „Sommernachtstraum“ und „The Roman daughter“ von 
Lord Byron. So waren die Kinder ohne Zweifel in den beſten 
Händen, während das Schickſal Liſzts und der Fürſtin unter dem 
Neide und der Ungunſt der Verhältniſſe und der Menſchen zu 
einer Tragödie ſich zu entwickeln begann. 

Da bewährt ſich der edle und geſunde Sinn Frau Annas gegen- 
über der Fürſtin. Sie beſpricht mit dem Sohne die finanziellen 
Verhältniſſe und weiſt darauf hin, wie ihr eigener Gatte ſie doch 
ohne jeden finanziellen Rückhalt geheiratet und wie das Geld in 
keiner Weiſe glücklich mache. Es hat etwas unendlich Rührendes, 
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die einfache Frau in dieſem Sinne reden zu hören. Zu ihr ſelbſt 
aber meint ſie: „Ich bitte Sie ſelbſt, edle Fürſtin, machen Sie ſich 
keine Sorgen oder Kränkung über dieſe widerwärtigen Vermögens⸗ 
umſtände, die Ihnen betreffen. Schonen Sie Ihre Geſundheit, 
was das größte Gut iſt im menſchlichen Leben. Mit gegenſeitig 
fühlender Liebe kann man dann auch mit wenigem, freilich vielleicht 
viel weniger als Sie beſitzen, auch glücklich ſein — Liebe macht 
helfend. Mein Sohn wird und kann verdienen, um Ihnen Ihre 
Tage ſoviel als möglich angenehm zu machen, ſetzen Sie Vertrauen 
in ihn, Sie lieben ihn ja, und oft ändert die Zeit viel und iſt nicht 
unmöglich, glaube ich, daß das Schickſal in dieſer Art Ihnen nach 
einigen Jahren vielleicht milder gegen Sie ſein mag und wenn 
ſchon nicht alles, ſo doch einen großen Teil von Ihrem Vermögen 
Ihnen wieder zukommen kann. Wäre auch dieſe Hoffnung ver⸗ 
gebens, nun ſo ſetzen Sie ſich darüber hinaus und nehmen Sie die 
Philoſophie zu Hilfe — dabei wiederhole ich Ihnen: die Liebe ver⸗ 
trägt viel, ſehr viel.“ 

In der Zwiſchenzeit aber hatte Liſzt unter dem Einfluß der Für⸗ 
ſtin über die Erziehung der Kinder einen energiſchen Beſchluß ge— 
faßt. Nicht unweſentlich für dieſen war wohl ein Brief Frau 
Annas an ihren Sohn geweſen. „Eine trübe Wolke ſteht ober mir, 
ich hoffe und wünſche, daß ſie ſich verzieht. Belloni ſprach mir, daß 
Madame d' Agoult ihn aufſuchte und mit ihm über die Kinder 
ſprach, die ſie ſehen möchte, ſelbſt wünſchte ſie, daß die Mädchen in 
einer anderen Penſion geſetzt würden mit einer institutrice für die 
beiden allein. Belloni bemerkte ihr, daß dies die Unkoſten ſehr er⸗ 
höhen würde, ſo ſagte ſie, ſie wollte dazu beitragen. Ich bitte Dich, 
gehe nicht ein auf dieſe Vorſchläge, laſſe es beim alten, wie es iſt, 
da Penſionswechſel ſelten Vorteil hat. Dann befürchte ich, daß ſie 
den Kindern gout machte oder in ſie ſetzte, die ihnen ſpäter könnten 
ſehr nachteilig ſein. Man hat ſich Mühe gegeben, ſie einfach zu 
erziehen. Madame Bernard iſt eine ſehr verſtändige Perſon und 
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verfteht ihre Sache. Sie weiſt den Kindern den guten Weg der 
Tugend und der Frömmigkeit und ſollteſt Du einſt, was vielleicht 
nicht mehr ferne iſt, wie Du mir ſelbſt ſagſt, die Fürſtin legitiment 
beſitzen, dann hoffe ich auch, daß Du nicht mehr ſo entfernt ſein 
wirſt von dieſen Kindern als auch von mir; vielleicht auch ſelbſt in 
einem Haus, ich mit die Kinder wohnen und Du mit Deiner Gattin. 
Ich mache mir ſolche Träume, da könnteſt Du ihnen zu Hilfe kom⸗ 
men mit Conſeils, die ſehr viel bei ihnen bewirken würden, weil 
ſie Dich ſo lieben. Die Fürſtin wird auch nicht verſchmähen, ihnen 
Beiſtand zu geben mit ihrem erhabenen Verſtand, denn ſie hat ja 
viel Seelengröße. Ich ſage Dir nochmal, daß ich manchmal ſo 
ſchön träume davon, glaubſt Du, daß dieſer Traum in Erfüllung 
gehen kann? Madame d' Agoult weiß ſich ſchon zu zerſtreuen, auch 
ohne daß ſie einen Teil der Erziehung dieſer Kinder auf ſich nimmt. 
Sie ſchreibt ja immer, das könnte ſie nur ſtören. Ich will Dir 
auch ſagen, ſie ſprach auch mit Belloni, daß ſie für dieſe Kinder 
denken will mit einer Summe von 20 000 Frs., die jedes nach 
ihrem Tode bekommen ſoll. Aber ich glaube nichts davon. Vor fünf 
Monaten ſprach fie von 20000 Frs., die jedes nach ihrem Tode 
bekommen ſoll. Aber 10000, jetzt von 20, vor acht Jahren von 
100 000. Adien, liebes Kind!“ 

Man ſieht, daß auch Frau Anna den Einfluß der Mutter 
etwas bedenklicher fand, als er war. Genug. Liſzt hat in Weimar 
den definitiven Beſchluß gefaßt, ſeine Kinder, vor allem die Töch— 
ter, völlig der Erziehung der Madame Paterſi zu übergeben. 
Dieſelbe wurde von Petersburg berufen, um über Weimar direkt 
nach Paris zu fahren. Die Eiſenbahn ſchien der alten Dame nicht 
ganz comme il faut. Noch an die jagenden Wagen in Rußland 
gewöhnt, hielt ſie es für direkt unanſtändig, ſich in die Kiſſen des 
Eiſenbahncoupés zurückzulehnen, und fo hat fie in der Tat den wei⸗ 
ten Weg von Petersburg nach Weimar, ſoweit er überhaupt mit 
der Bahn zurückzulegen war, aufrecht ſitzend verbracht. Kein Wun⸗ 
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der, wenn ſie ſchwerkrank in Weimar ankam und ſich nun zwei 
Monate von ihrer fürſtlichen Schülerin pflegen laſſen mußte. 
Aber fie hat in dieſer Zeit doch auch das Herz Liszts gewonnen, 
obwohl dieſer gegen gewiſſe exzentriſche Eigenſchaften der alten 
Dame ſtarke Abneigung, ſogar Mißtrauen hegte. Doch er erkannte, 
daß in dieſer energiſchen Perſon ein ſtarkes Gegengewicht gegen alle 
Einflüſſe von ſeiten der Madame d'Agoult gefunden fei. An Ma— 
dame Paterſi, deſſen war er gewiß, würden alle Verſuche der 
Mutter abprallen. Zu dieſer geradezu feindſeligen Haltung wurde 
er vor allem veranlaßt durch Marias eben erſchienenen Roman 
„Nelida“, der freilich gar zu ſtark die in Haß umgeſchlagene Liebe 
dokumentierte. Man hat indeſſen dem Roman, wie dies Liſzt ſelbſt 
getan, viel zuviel Gewicht beigelegt. Er iſt keineswegs das Beſte, 
was ſie geſchaffen, und man muß geſtehen, das Buch wäre beſſer 
ungeſchrieben geblieben. Aber man darf nie vergeſſen, aus welcher 
Empfindung heraus nun die völlig aus der Bahn geworfene, groß— 
angelegte und bedeutende Frau ſich ſelbſt finden mußte. Das war, 
rein menſchlich genommen, nur möglich durch eine gewiſſe, wenn 
auch poetiſch verklärte und ſelbſt verzerrte Stellungnahme zu dem 
Manne, der ihr alles war. Es iſt ein pſychologiſches Problem, das 
man nicht mit dem Maße des Alltags meſſen darf. „Nelida“ iſt 
ein mittelmäßiger Roman und ein undiplomatiſches Buch. Die 
Stärke aber von Frau Marie lag ohne allen Zweifel in der hiſto— 
riſchen, äſthetiſchen Richtung und zumal in der Charakterzeichnung. 
Aber genug, das Buch war erſchienen, und außerdem waren man— 
cherlei gehäſſige Nachrichten nach Weimar getragen worden, die 
den Gegenſatz nur noch verſtärkten. Als ſie von dem neuen Hofhalt 
auf der Altenburg erfuhr, da ſoll ſie die Worte ausgeſprochen 
haben, die auf frühere Verhältniſſe anſpielten: „Da wird ſie Rho— 
dodendron in Alkais' Einöden pflücken müſſen.“ Sie hatte ſich ja, 
wie ſie wähnte, in Liſzt geirrt, er ſei nur Virtuoſe und nicht, wie 
ſie es wünſchte und wollte, ſchaffender Künſtler. Jetzt drang die 
4 Coſima Wagner 
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Kunde nach Paris, daß er über neuen großen Werken brüte und 
daß der Einfluß der Fürſtin in ihm den echten Künſtler geweckt. 
Das war etwas, was fie in tiefſter Seele traf. Aber auch Liſzt 
war aufs tiefſte verletzt, und in dieſem Sinne ſchrieb er am 25. Ok⸗ 
tober 1830 an ſeine Mutter: „Ich hätte vorgezogen, daß Ihnen 
dieſe Zeilen durch Madame Paterſi überbracht worden wären, der 
ich Sie bitte, meine beiden Töchter zu übergeben, da ich ihr deren 
Erziehung hinfort anzuvertrauen wünſche. Von Herzen danke ich 
Ihnen für alle Liebe, mit der Sie ſich in den letzten Monaten der 
Kinder angenommen, und auch ſie werden Ihnen ſtets gleich mir 
für die Pflege, die Sie ihrer erſten Kindheit angedeihen ließen, 
dankbar bleiben. Unglücklicherweiſe iſt Madame Paterſi gleich bei 
ihrer Ankunft hier erkrankt und kann nicht vor 14 Tagen in Paris 
eintreffen. Da Sie aber ausziehen, wird ihre Schweſter Madame 
Saint Mars, die mit ihr und meinen Töchtern Rue Caſimir Pe— 
rier Nr. 6 Faubourg St. Germain wohnen wird, die Güte haben, 
die Kinder abzuholen und bis zur Ankunft von Madame Paterfi 
bei ſich zu behalten. Wollen Sie alſo bei Empfang dieſes Briefes 
Blandine und Coſima ihrer Hut übergeben. Haben Sie auch die 
Güte, liebe Mutter, die mir von Ihnen bezeichneten Möbel ſowie 
alles übrige zum Hausſtand gehörige, was Sie nach Ihrer Ver— 
ſicherung entbehren können, in die erwähnte Wohnung von Ma⸗ 
dame Paterſi bringen zu laſſen. Ich hoffe, daß Sie meinen Töchtern 
oft das Vergnügen ſchenken werden, bei ihnen zu ſpeiſen, und 
wünſche, daß auch Daniel ſich oft bei Madame Paterſi einfindet. 
Man wird alſo ſechs Silberbeſtecke, Glas und Porzellan, Tiſch⸗ 
und Bettwäſche nötig haben. Ich müßte das alles neu anſchaffen 
und wäre Ihnen ſehr verbunden, wenn Sie ihnen davon abtreten 
würden, was Sie ſelbſt nicht gebrauchen. Ich habe Madame Pa⸗ 
terſi gebeten, Sie mit meinen Töchtern häufig zu beſuchen, ſie aber 
überallhin zu begleiten. Ich bin überzeugt, daß Sie ſie bei näherer 
Bekanntſchaft achten und auch gerne haben werden, wenn Sie 
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ſehen, daß ſie auf die Kinder günſtig einwirkt. Sie allein hat zu 
entſcheiden, was ihnen erlaubt oder verboten werden ſoll. Sie kennt 
meine Anſichten über ihre Erziehung und über ihre Zukunft, die 
mit den ihrigen vollkommen übereinſtimmen. Unter ihrem Einfluß 
werden, ſo hoffe ich, die mich ſo ſehr bekümmernden ſchlechten 
Folgen der von Madame Bernard geleiteten Erziehung bald 
ſchwinden.“ 

So kamen die Kinder noch vor der Ankunft der ruſſiſchen Er- 
zieherin in die Hände von deren Verwandten Saint Mars. Erſt 
ſpäter traf die große Erzieherin ſelbſt ein, und zwar mit einem 
neuen Briefe an die Mutter, der gewiſſermaßen als Fortſetzung 
des Erziehungsgrundgeſetzes, das Liſzt für ſeine Töchter aufgeſtellt, 
gelten kann: „Madame Paterſi überbringt Ihnen meine Wünſche 
zur frohen Feier des 22. Oktober. Ich hoffe, daß Sie Ihre Uber- 
ſiedelungsmühen glänzend überſtanden haben und ſich einer blühen— 
den Geſundheit erfreuen. Wo wohnen Sie denn eigentlich jetzt? 
Sind Sie den Kindern nah oder ferngerückt. Schreiben Sie mir 
Näheres darüber in Ihrem nächſten Brief, damit ich weiß, wo 
und wie Sie ſich eingeniſtet haben. Da Madame Paterſi natürlich 
viel Bücher braucht, bitte ich Sie, ihr meine ganze kleine Biblio— 
thek zur Verfügung zu ſtellen. Ich würde es ſogar gerne ſehen, 
wenn der größte Teil der Bücher in ihre Wohnung käme, um das 
Studierzimmer der Kinder damit auszuſchmücken. Es gewährt mir 
eine große Genugtuung, daß meine Töchter in normalen und in 
jeder Beziehung befriedigenden Verhältniſſen aufwachſen. Der vor⸗ 
nehme Charakter und die bewährte Erfahrung von Madame Pa- 
terſi geben mir begründete Hoffnung, daß mein ernſtes Beſtreben, 
ihnen eine angemeſſene Zukunft zu ſichern, von Erfolg begleitet ſein 
wird. Ich zweifle nicht, daß auch Sie in angenehme Beziehungen 
zu ihr treten werden und ſich mit dem neuen Stand der Dinge 
befreunden, der ſich mit Gottes Hilfe bis zur Verheiratung der 
Mädchen dauernd erhalten möge.“ Auch die Fürſtin drückte ge— 
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wiſſermaßen ihr Siegel unter dieſe bedeutungsvolle Urkunde. „Am 
nächſten 22. Oktober hoffe ich das Glück zu haben, Ihnen auch 
dem Namen nach als Tochter ſo ganz anzugehören, wie ſich mein 
Herz Ihnen ſchon längſt zu eigen fühlt. Brauche ich Ihnen aus- 
zuſprechen, wie ich jede Wiederkehr des Tages mit verklärtem 
Dank zu Gott für alles Glück, das Ihr Sohn mir ſchenkt, be— 
grüße, vergeht doch kein Tag, ohne unſer Glück noch feſter zu grün— 
den, ohne die Bande unſerer Zuneigung noch inniger zu knüpfen. 
Mögen Sie, liebe Mutter, den Tag in dem frohen Bewußtſein 
verbringen, daß Gottes Segen auf Ihren Kindern ruht. Ich bin 
glücklich, daß Ihr Sohn Madame Paterſi während der zwei Mo— 
nate, die ſie bei uns verbracht, gründlich kennengelernt und ihr ſeine 
Töchter voll Zuverſicht anvertraut hat. Mich erfüllt darüber eine 
tiefe Freude, und ich hoffe, daß auch Sie ſich freuen, ſie in ſo kluger 
und zärtlicher Obhut zu wiſſen.“ 

Frau Anna war über dieſe raſche Wendung keineswegs ſehr 
erfreut, und auch die Kinder waren anfangs erſchrocken, und in 
Coſima regte ſich ohne Zweifel ein gewiſſer Widerſpruch gegen die 
ſo kategoriſchen Beſtimmungen des Vaters, gegen die in ihrem 
Kindesherzen gewiſſe Empfindungen ſich regten. Doch ſie konnte 
und wollte nicht anders, als ſich ſchließlich den Wünſchen des 
Vaters beugen. Wie ſchwer ſie das ankam, tritt aus folgenden 
Worten hervor: „Ich will das Unrecht, das ich gegen Sie hegte, 
gutmachen durch eine vollſtändige Unterwerfung unter Ihren 
Willen. Der Brief, den Sie mir geſchrieben, hat mir Schmerz 
bereitet, aber er hat mir auch das ganze Unrecht fühlen laſſen, das 
ich begangen habe. Ich bin gewiß ſchmerzbewegt, Fräulein Laure, 
die ich zärtlich liebe und die mir ein großes Intereſſe entgegenbringt, 
zu verlaſſen. Aber wie ich weiß, daß Sie Motive haben, mich von 
ihr zu entfernen, ſo unterwerfe ich mich meinem Los. Ich wünſche 
lebhaft, Sie wiederzuſehen, aber in Erwartung dieſes glücklichen 
Tages füge ich mich, und wir arbeiten, um Ihrem Namen Ehre 
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zu machen, wie Sie mir es in Ihrem Briefe ſagen.“ Und wenige 
Tage darauf antwortete ſie ausführlicher dem etwas verſöhnten 
Vater: „Dieſer Brief, den ich ſo ſehr herbeigeſehnt, hat mir große 
Freude gemacht, und ich beantworte ihn zu Ihrem Geburtstage. 
Ich wünſche, daß alle Segnungen des Himmels auf Sie herab⸗ 
ſinken mögen und Sie glücklich machen. Ihr Brief hat mich nach— 
denklich gemacht. Sie ſind nicht zufrieden mit der Ungenauigkeit in 
meinen Briefen, in denen ich zu wenig Gewicht auf die Dinge lege. 
Ich werde mich befleißigen, Ihnen nicht mehr Anlaß zur Unzu— 
friedenheit zu geben. In Zukunft werde ich beſtrebt ſein, Sie immer 
auf dem laufenden zu halten über meine Studien, und ich bitte Sie 
um Verzeihung wegen meiner Nachläſſigkeit. Ich habe eine Bitte 
an Sie, die ich hoffe, daß Sie mir ſie nicht abſchlagen werden. 
Fräulein Kautz hat für den Augenblick unſere muſikaliſchen Stu— 
dien unterbrochen, weil ſie nicht wußte, ob es Ihnen recht iſt, wenn 
ſie uns Stunden gibt. Sie hat uns immer den größten Eifer gezeigt, 
und es würde mir ſehr ſchmerzlich ſein, ſie zu verlaſſen. Ich habe 
mit dem Konzert von Hummel begonnen, das iſt ein ſehr ſchönes 
Stück, das mich ſeit einiger Zeit erfreut. Ich verdopple meinen 
Eifer, um es einigermaßen ſpielen zu lernen, denn das Stück geht 
gewiß weit über meine Kräfte. Ich denke beim Spielen immer an 
Sie, weil Großmama mir geſagt hat, daß Sie es in Ihren Kon— 
zerten geſpielt haben. 

Frau von Saint Mars hat in mir den Effekt hervorgerufen, den 
Sie erwarten durften. Das iſt eine Frau voll von guter Geſinnung 
und von Tugenden, die uns täglich mehr Entgegenkommen zeigt, 
aber ich ſage es Ihnen offen, daß ich einen großen Schmerz emp— 
funden habe, Großmama zu verlaſſen. Mir ſcheint, daß es eine 
große Undankbarkeit wäre, ohne Schmerz ſich von einer Großmutter 
zu entfernen, die uns ſoviel Güte gezeigt hat. Aber Frau von Saint 
Mars iſt ſo gut, daß ich ſchon vollſtändig an ſie gewöhnt bin und 
ſie recht liebe. Ich bin durchaus bereit, das gleiche gegenüber Ma⸗ 
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dame Paterſi zu empfinden, die Sie ſo ſehr loben. Um nicht unſere 
ganze Zeit zu verlieren, haben wir bis zur Ankunft von Madame 
Paterſi den Unterricht mit ihren Nichten geteilt. Nach deren An⸗ 
kunft muß natürlich alles arrangiert werden. Dieſe Nichte, welche 
fic) Fräulein Ducoudray nennt, iſt ſehr unterrichtet, fie hat zwei 
Examen gemacht, welche ich auch ſpäter zu machen gedenke. Sie 
gibt uns Unterricht in der Grammatik, Geographie, im Rechnen 
und in der Geſchichte. Das iſt jenes Fach, das mich am meiſten in— 
tereſſiert. Ich habe wieder mit der modernen Geſchichte begonnen, 
ebenſo wie mit der Geſchichte des Mittelalters. Ich habe die 
römiſche Geſchichte ſeit der Mitte der Republik bearbeitet, wohl 
wiſſend, daß dieſer Beginn beſſer iſt. Ich leſe jetzt die Satiren von 
Boileau, die ich charmant finde. Ich ziehe die neunte Satire vor, 
worin der Verfaſſer ſich an ſeinen Geiſt wendet und wo er in einer 
ſo geiſtvollen Weiſe und ſo fein die Autoren abtut, über welche er 
ſich moquieren will. Ich habe das Kapitel vollendet, das er an den 
König über das Glück des Friedens gerichtet hat. Ich glaube, daß 
ich dieſes noch mehr liebe, als die Satiren. Ich habe auch ein Ka⸗ 
pitel geleſen, das er an Racine gerichtet hat, um ihn über die In⸗ 
triguen zu tröſten, welche den großen Schriftſteller ſo niederſchlagen, 
wenn er ſieht, daß die Werke kleiner Schriftſteller vorgezogen 
werden. Ich finde dieſen Abſchnitt ſehr ſchön, von einem ſehr feinen 
Stil und vollendet. Er bringt überdies eine Parallele, die mich tief 
berührt hat, nämlich mit Molière: die gefällt mir am beſten. Ich 
habe auch die Eroberung Englands durch die Normannen! von 
Auguſt Thierry geleſen, die mich ſehr intereſſiert und ſehr nützlich 
war für die Kenntnis der Geſchichte von England. Ich liebe viel⸗ 
mehr die Sachſen als die Normannen, aber ich habe niemals 
Harold geliebt. Ich finde, daß das nicht gut iſt, zu ſchwören, ſein 
Vaterland zu befreien und ihm dann die Freiheit nicht zu geben. 
Ich habe über dieſen Punkt bei Großmama Disput mit einer Eng⸗ 
länderin gehabt, welche die Normannen vorzog, was ich niemals 
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begreifen konnte. Im Engliſchen leſe ich nun mehrere Stücke von 
Shakeſpeare, wie König Lear, Heinrich V., Heinrich IV., Hein⸗ 
rich VI., Coriolan, Macbeth und Julius Cäſar. Alle haben mich 
ſtark intereſſiert, Macbeth aber ziehe ich vor, und ich habe die Stelle 
auswendig gelernt, wo der Held vor ſich einen Dolch ſieht, das iſt 
die ſchönſte des ganzen Stückes. Ich ziehe Shakeſpeare Corneille 
vor, aber ich liebe Racine mehr als die beiden. 

Als ich das letztemal im Invalidendom war, hat mich Frau 
Petit gebeten, Sie an ſie zu erinnern und Sie zu bitten, daß wir 
ſie beſuchen dürfen. Ich hoffe, daß Sie dies erlauben werden. Der 
General hat uns immer eine große Güte entgegengebracht, und es 
iſt mir ein Vergnügen, ihn zu ſehen. Nun hoffe ich, lieber Papa, 
daß Sie mit dieſem Briefe nicht unzufrieden ſein werden. Ich bin 
ſehr niedergeſchlagen. Mein ganzes Leben werde ich alles tun, um 
Ihnen einige Freude zu bereiten, und ich hoffe, daß Sie immer in 
mir eine Tochter finden werden, die Ihre Hoffnungen erfüllt.“ 

Die Töchter mußten ſich nun wohl oder übel an Madame Pa— 
terſi gewöhnen, und in der Tat war die Erziehung, die dieſe Dame 
ihnen angedeihen ließ, keineswegs kleinlich. Freilich nahm ſie dabei 
auch geiſtliche Hilfe in Anſpruch, und ſie ging einmal mit ihnen zu 
dem Pater Ventura, der damals in Paris ein großes Anſehen ge— 
noß. Es iſt nicht unintereſſant, was Blandine darüber ſchreibt: 
„Er hat uns mit ganz beſonderer Güte empfangen, und als Ma⸗ 
dame Paterſi mit ihm ſprach von dem großen Fehler, den wir be- 
gangen, meinte er, das iſt nun vergangen, ſprechen wir nicht mehr 
davon. Dann aber fügte er hinzu: Nun, meine Kinder, müſſen 
Sie blind Ihrem Vater gehorchen, auch wenn Sie ſeine Gründe 
nicht verſtehen, die ihn leiten. Sie werden ſie viel ſpäter erkennen 
und dann ſehen, daß er nie anders gehandelt hat als zu Ihrem 
Beſten. Wir baten ihn dann um ſeinen Segen, den er uns in 
feierlichſter Weiſe gab, dazu uns und Madame Paterſi ein Kreuz 
und durch den Papſt geweihte Medaillen“ Zum Namenstag des 
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Vaters waren fie in der Sainte Madelaine, wo Pater Ventura 
vor einer großen Gemeinde ſprach. Ehe er die Predigt begann, war 
eine ungeheure Unruhe und ein Gedränge bis zum Skandal. Die 
Predigt ſelbſt aber war, wie Blandine ſchildert, glänzend. Er ſprach 
von der Notwendigkeit der Wohltätigkeit und kam ſchließlich auch 
auf das Gebiet der Politik. 

Übrigens durften die Kinder auch viel in Konzerte. Wir hören 
vom Beſuch des Konzertes von Reinecke und von Berlioz. Über— 
haupt ſpielte auch jetzt die muſikaliſche Ausbildung, wie die in der 
Literatur, eine große Rolle. In den Sprachen machte Coſima raſche 
Fortſchritte. Davon überzeugt ein Brief vom 5. Juni 1851, den fie 
bereits in engliſcher Sprache ſchrieb. Sie erzählt ihrem Vater darin 
von den Fortſchritten im Engliſchen, im Sprechen wie im Leſen. 
Sie erzählt aber auch — und das hat einen gewiſſen Reiz — in 
ihrem engliſchen Geplauder von ihren deutſchen Studien und zumal 
von Schiller, den die Großmutter für ſie angeſchafft hat: „Ich 
finde in dieſem Autor große Schönheiten. Wilhelm Tell gefällt 
mir ganz beſonders, und ich denke mir, das iſt geſchrieben für die 
Schweizer, welche aus dem Unglück der Knechtſchaft befreit worden 
ſind. Mit einem Wort, dieſer Schiller hat unerreichbare Qualitäten.“ 

In der Tat konnte der Vater über ſolche Briefe nur Freude 
empfinden. Nahmen die Töchter doch auch an ſeinem Schaffen 
regſten Anteil. Noch ehe ſie der Obhut Madame Paterſis unter⸗ 
ſtellt waren, ſchrieb Coſima, daß ſie in der „Gazette Muſicale“ 
geleſen habe, daß er ſehr ernſtlich mit Kompoſitionen beſchäftigt ſei, 
die ihm nicht einen Augenblick Zeit gelaſſen, ihr zu ſchreiben. „Ich 
habe das ſehr bedauert, aber ich hoffe, ſehr bald Nachricht von 
Ihnen zu erhalten.“ Im übrigen wurden ſie mehr und mehr in die 
Weltliteratur eingeführt, Shakeſpeare und Walter Scott werden 
ihnen vorgelegt. Coſima lernt die „Kraniche des Ibykus“ auswendig 
und ſpricht mit Blandine einen Monolog aus Hamlet. Dazu 
kamen verſchiedene Biographien, in welche Madame paterſi fie 
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einweihte. So das Leben des Lord Cheſterfield, Barnaves, Fenelons 
und Chateaubriands. Man ſieht, daß dies ein wenig durcheinander 
iſt, aber es war doch ein gutes Zeichen, daß die neue Lehrerin ſie 
mit den franzöſiſchen Verhältniſſen beſonders vertraut machte. Sie 
gingen während der Ferienzeit nach Verſailles, um das dortige 
Muſeum zu ſehen, bewunderten die Bilder von Horace Vernet. 
Dann fuhren fie nach Sepres zur Beſichtigung der dortigen Por— 
zellanfabrik. In Paris ſahen fie „Il Peuſeroſo“ von Michelangelo. 

Natürlich verſäumte die auf ihre Schülerinnen fo ſtolze Ma⸗ 
dame Paterſi nicht, ihren ganzen Einfluß zugunſten der künftigen 
Stiefmutter geltend zu machen, und es ſchien ihr in der Tat zu 
gelingen, wenn auch die Äußerungen darüber, zumal von ſeiten 
Coſimas, ein klein wenig konventionell klingen. So ſchreibt ſie zum 
Beiſpiel: „Ich hoffe, daß Gott unſere Gebete erhört, daß wir bald 
die Frau Princeſſe unſere Mutter nennen dürfen, welche dieſen 
Platz ſchon in unſerem Herzen innehat.“ Doch der Wert dieſer 
Erziehung war zweifellos groß. Die Kinder lernten die Pariſer 
Muſeen kennen, wurden in dieſen auf die verſchiedenen Künſtler 
aufmerkſam gemacht, und auch das übrige Leben ging ihnen doch 
recht fröhlich ein. Vor allem machte Coſima gute Fortſchritte, und 
zu Beginn des Jahres 1852 ſchrieb fie ſchon in deutſcher Schrift 
deutſche Briefe. Sie ſehen und erleben alles. Sie nehmen Anteil 
an dem „Mardi gras“ und ſehen den Faſchingszug, von dem Co— 
ſima ſchreibt: „Der Ochſe war ſehr ſchön, aber der char (Wagen) 
war abſcheulich.“ Auch in die Große Oper werden die jungen Da- 
men geführt, und ſie hören die eben in Paris ſo ſehr gelobten und 
gefeierten Hugenotten von Meyerbeer. 

Inzwiſchen war die Großmutter nach Weimar zu Beſuch ihres 
Sohnes gereiſt, und es war dadurch der Einfluß der Madame 
Paterſi ein noch unmittelbarer. Freilich hatte Coſima ſtarke Sehn— 
ſucht nach Frau Anna, was aus den zärtlichen und kindlichen 
Briefen ſehr klar hervorgeht. Aber ſie iſt doch ſehr ſtark mit ihren 
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Studien beſchäftigt, und vor allem tritt bei ihrem Klavierſpiel das 
tiefe muſikaliſche Verſtändnis, das ja immer ſtärker geworden iſt, 
ſchon damals deutlich hervor. Sie ſchreibt einmal im Juli 1832: 
„Herr Seghers läßt uns die Ouvertüre von Don Juan ſpielen. 
Dieſes Stück gefällt uns ſehr, und die großen Schönheiten, welche 
darin ſind, machen uns ſchaudern jedesmal, wenn wir es ſpielen.“ 
Sie drückt alſo hier ſchon das aus, was Richard Wagner in ſo 
großartiger Weiſe von der Duvertüre und freilich auch von der 
erſten Szene dieſes Mozartſchen Werkes ſagt. 

Rührend aber iſt die Anteilnahme an den Erfolgen des Bruders 
in ſeinem collegue, die allerdings außerordentliche waren. Der 
Vater hatte früher die Mißerfolge des Sohnes ziemlich ſcharf und 
energiſch gerügt, und Daniel hat daraus die nötigen Konſequenzen 
gezogen. Coſima aber gibt eine entzückende Schilderung von der 
Preisverteilung, zu der fie ſich begeben hatten: „Die Preisvertei⸗ 
lung hat Punkt 12 Uhr begonnen. Sie wurde mit einer Rede er— 
öffnet über den Nutzen der guten Lektüre. Dieſe Rede, geſprochen 
von Rouſſet, Profeſſor der Geſchichte, ließ nichts zu wünſchen übrig, 
und nach weiteren zwei Reden, eine von Monſieur de Roillet, wel— 
cher den Vorſitz führte, und die andere von ſeiten des Reviſors, 
wurden die Namen der Schüler genannt, welche den Preis emp- 
fingen. Man war bei der zweiten Klaſſe angelangt, als ein Regen 
losbrach, zuerſt ganz fein, der aber bald ſich in einen Wolkenbruch 
verwandelte und alle überſchwemmte, ſei es auf dem Platze, ſei es 
unter den kleinen Säulen, wo man ſein Heil ſuchte, ebenſo wie das 
die profeſſoralen Größen getan hatten. Wir für unſern Teil, lieber 
Papa, hatten kaum einen trockenen Faden an uns, von dem Dber- 
kleid angefangen bis auf das, was unmittelbar auf unſerer Perſon 
lag. Wir achteten gar nicht darauf, entſchloſſen, unſere Plätze 
nicht zu verlaſſen. Sie begreifen recht wohl, lieber Papa, daß der 
Platz der Verſammlung nur ein großer Hof war, über das man 
ein Tuch von grober Leinwand geſpannt hatte, keineswegs waſſer⸗ 
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dicht, aber durchſichtig genug, ſo daß durch dieſes nicht bloß die 
Waſſertropfen aus trafen, ſondern direkte Güſſe. Die Schüler— 
ſcharen ſprangen, ſo gut ſie konnten, auf die Bänke und lachten 
über den Trubel, welchen der Regen unter den Anweſenden hervor— 
gerufen. Dieſe kleine Epiſode dauerte zwanzig Minuten. Dann 
trat wiederum einigermaßen Ordnung ein, und die Verteilung der 
Preiſe begann aufs neue. Und zwar für die dritte Klaſſe. Und nun 
wurde der Name Liſzt proklamiert, daß er den erſten Preis in der 
erſten Abteilung verdient, dann den zweiten Preis im Latein und 
nun — Sie wiſſen ja den Reſt, lieber Papa: Nachdem wir vor 
Kälte zitterten, ſind wir mit unſerem „Moutard zu Herrn Seghers 
gegangen, welcher gegenüber des Collegs wohnte und unſere Freude 
teilte“. Das Weitere ergab ſich von ſelbſt. Sie ließen eine Droſchke 
holen, fuhren nach Hauſe und haben dort die Kränze, die Daniel 
erhalten, über dem Bildnis des Vaters und der Großmutter auf— 
gehängt, nur proviſoriſch, weil ſie dieſelben heimſchicken wollen. 
Die rührende Teilnahme an Daniels Schickſal durchzieht ja 
bis zu deſſen frühem Tod das ganze Leben Coſimas. Es hat 
etwas unendlich Rührendes, wie ſie an dem jüngeren Bruder 
hing, wie ja auch dieſer gerade ihr eine unendliche Liebe entgegen— 
gebracht hat. 

Etwas von der Veranlagung der Mutter tritt doch jetzt auch 
bei Coſima hervor. Das iſt ihr ſtarkes Verſtändnis und ihre tiefe 
Neigung für die Geſchichte. Vierzehnjährig lieſt ſie das Buch von 
Mignet über die „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution“, und 
dann wird ſie von Madame Paterſi in das Stadthaus geführt, 
wo ja ein guter Teil dieſer Revolution ſich abgeſpielt hat. Sie zeigt 
dabei, daß die Namen derer, die hier ihr Leben verloren, ihr friſch 
im Gedächtnis hafteten. Dieſe Vermengung von eigener Kenntnis 
und der Wirkung der Anſchauungen in dieſem jungen Weſen iſt 
von eigenartiger Bedeutung und zeigt uns Coſima von einer Seite, 
die ſich fortan mehr und mehr entwickelt hat. Denn gerade bei ihr 


60 Das Werden 


macht fic) das Verſtändnis für Perſönlichkeit und für geſchichtliche 
Ereigniſſe in allen Fällen geltend. Es iſt ſeltſam, wie ſie dieſes 
klare Verſtändnis für den Gang der Welt in ihrem ſo frühwachen 
Geiſte zu vereinigen weiß mit dem nicht minder tiefgehenden reli— 
giöſen Empfinden. Eine Szene: Madame Paterſi führt ſie in die 
Kirche, um der Konverſion einer jungen Freundin beizuwohnen, die 
von der reformierten Kirche zum Katholizismus übertrat und die 
nun von dem Beichtvater Coſimas, Abbé Bucquet, getauft wurde, 
und fie wurde mit ihrer Schweſter zu den „killes spirituelles“ er- 
nannt. Mit feinem Takt weiß fie davon zu berichten, ohne irgend- 
wie etwas anderes zu empfinden als die tiefſte Religion des Herzens. 
Ein anderes Bild, über das ſie wieder engliſch berichtet: ſie beſuchen 
das Artilleriemuſeum, um dort den in Paris angekommenen Abd— 
El⸗Kader zu ſehen. Mit großem Intereſſe betrachten ſie dieſen 
merkwürdigen Menſchen. 

Alſo an Eindrücken fehlt es nicht. Der tiefſte aber entſprang 
doch dem Buch von Beauchesne, das ihnen um dieſe Zeit von ihrem 
Beichtvater Bucquet übergeben worden war. Es iſt die Schrift 
über den armen Dauphin, die deſſen Schickſale, deſſen Todeskampf 
und deſſen Tod ſchildert. „Wir machten alle dieſe Schrecken der 
Revolution durch, und wir ſahen, wie groß die Ergebung der könig⸗ 
lichen Familie war.“ 

Dazu kam jetzt auf dem Klavier Beethoven und Haydn in ſeinen 
heiteren und liebenswürdigen Symphonien. Es ſind echte Künſtler— 
kinder, die nicht in der Boheme aufwachſen, ſondern unter ernſten 
und, man muß es zugeſtehen, verſtändigen Händen. 

Faſt möchte man meinen, daß des Stoffes allzuviel auf Geiſt 
und Gemüt der beiden jungen Damen gehäuft worden wäre. 
Manchmal fühlt man doch die öſtlich eingeſtellte Art des Unter⸗ 
richts der Madame Paterſi. Im ganzen erwecken die jungen Mäd⸗ 
chen den Eindruck von zwei Prinzeſſinnen, die mit ſo viel Lebensart 
und Lebenschic, aber auch mit einem möglichſt umfangreichen 
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Wiſſen begnadet werden ſollen, um das ganze Endziel jener da— 
maligen Prinzeſſinnenausbildung zu erreichen: ſich keine Schwäche 
zu geben und zu glänzen. 

f So bildete das religiöſe Moment ein keineswegs zu unter— 
ſchätzendes Gegengewicht, und Predigten von Männern wie dem 
Abbé Gabriel machten auf ſie den tiefſten Eindruck. Es war in 
der Tat ein Wort, direkt geſprochen für die ganze Natur Coſimas, 
wenn Gabriel ſagte, daß das ganze Leben der Frau nichts anderes 
ſein dürfte als ein Opfer, und daß ſie nichts anderes wäre als eine 
lebendige Hoſtie. Da horchte das Kind hoch auf, wie ſie ja auch 
die Worte, die einſt in Verſailles geſprochen worden find, mit vol- 
lem Verſtändnis aufnahm: „Die Könige ſind geſchaffen für die 
Völker und nicht die Völker für die Könige.“ Man ſieht, es lebte 
doch etwas von der Natur und dem Weſen ihrer Mutter in ihr, 
und ſo konnte ſie ſagen, „ich liebe nicht den Charakter Chateau⸗ 
briands. Seine Seele iſt mir zu trocken, zu kalt und überdies zu 
egoiſtiſch“. 

Im übrigen neigte ſich das ganze Fühlen und Empfinden doch 
mehr der Muſik zu. Die Konzerte, die ſie beſucht, ſei es nun eines 
bedeutenden Künſtlers wie Vieuxtemps, oder ihres eigenen Lehrers 
Seghers, — immer iſt ſie mit voller Seele dabei. Sie ergreift 
Partei für eine junge Künſtlerin wie Fräulein Kraus, die eine 
Klientin ihres Vaters und durch ihn auch der Fürſtin war. Sie 
bemerkte zwar, daß dieſes Fräulein im Konzert beſonders von den 
Deutſchen gefeiert wurde, und ſie meinte, daß der Beifall, den ſie 
erhielt, hauptſächlich dem Werke, das ſie wiedergegeben, nämlich 
den „Patineurs“, dieſem ſtark wirkenden Arrangement ihres Va— 
ters, gelte. Auch zu Coßmann ging fie, der ja zum Liſztſchen Kreiſe 
gehörte, ebenſo wie dieſes Fräulein Kraus, das dann den Weg in 
die Rue Caſimir Perier gefunden hat und dort freundlich auf— 
genommen wurde. Den wichtigſten Einfluß aber übte muſikaliſch 
doch immer Seghers, der auch das Klavierſpiel der jungen Damen 
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nicht bloß überwachte, ſondern lenkte und leitete. Durch ihn lernten 
fie Weber und Beethoven kennen. Ganz merkwürdig iſt das Er⸗ 
wachen des Intereſſes für die Kunſt des eigenen Vaters. Langſam 
werden ſie in deſſen Werke eingeführt, die ihnen durch die Muſik— 
zeitung kundbar werden. Aber Seghers tut noch mehr — er ſtellt 
gewiſſermaßen den muſikaliſchen Kontakt zwiſchen dem Vater und 
den Kindern her. Und wenn er ſelbſt nach Düſſeldorf zu einer gro— 
ßen Feſtaufführung, bei der Liſzt beteiligt ſein ſollte, reiſt, ſo regt 
er den Gedanken an, daß dort die Kinder ein Wiederſehen mit 
ihrem Vater feiern ſollten. Denn ſeine Erfolge waren für ſie etwas 
Selbſtverſtändliches und etwas Großes. Und wenn fie der Grof- 
mutter nach Weimar zu ihrem Geburtstag ſchreiben, ſo meinen ſie, 
daß ſie die Ferne mit Geduld ertragen, „wenn ſie an das Glück 
denken, daß Du haben wirſt, alle succes unſeres Vaters zu ſehen 
und davon zu genießen. Nicht wahr, liebe Großmutter, Du wirſt 
uns ein langes Brief ſchreiben und uns alles am einzelnen erzählen, 
damit wir von weitem an den Ruhm unſeres Vaters uns zugeſellen 
können. Dies iff unſere größte Freude und der Troſt unſerer Ent⸗ 
fernung “. 

Es lag aber doch ein ſtarker Druck auf den Beziehungen zu dem 
Vater. Madame Paterſi ließ keinen Brief an ihn paſſieren, den ſie 
nicht geleſen hatte, und wenn ſie nicht dazu kam, ſo mußten die 
Briefe einfach liegenbleiben, oft mochenlang. Es war eine Art 
Diktatur, die ſie führte, und es kam ihr nicht darauf an, den Lehrer 
zu wechſeln. So wurde an Stelle jenes Blachta, der die Kinder in 
der deutſchen Literatur unterrichtete, ein anderer geſetzt, namens 
Stephens, der mehr Gewicht auf Stil und Schreibart, denn auf 
die Interpretation der Literatur legte. Aber die Kinder müſſen ſich 
fügen, und ſie fügten ſich, und das mag in der Tat die Briefe ſtark 
beeinflußt haben. Im übrigen war der Umgang, den ſie pflogen, 
ein im hohen Grade intereſſanter. Und darin legte Madame Pa- 
terſi ihnen verhältnismäßig wenig Zwang an. Die Töchter des 
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berühmten Vaters ſollten mit berühmten Leuten verkehren. So 
brachte ſie dieſelben nach La Muette in das Landhaus der Familie 
Erard. Dort lernten fie eine Reihe von Künſtlern kennen, fo Léon 
Fauche und ſeine Frau, und die beiden Gutmann und Krieger. 
Dieſe ſpielten natürlich. Aber auch an die beiden jungen Damen 
wurde das Anſinnen geſtellt, ſich hören zu laſſen. Sie weigerten 
ſich anfangs, aber da ſprach ihre Erzieherin ein Machtwort. Sie 
meinte, daß es richtig ſei, zu ſpielen unter dem Geſichtspunkt, daß 
ſie ja nichts anderes werden ſollten als Liebhaberinnen dieſer Kunſt, 
und daß ſie keineswegs die Vollendung anzuſtreben hätten. Und ſie 
hat hinzugefügt: „Sie werden vielleicht ſchlecht ſpielen, aber ſpielen 
Sie!“ — „Wir haben geſpielt. Blandine eine Etüde von Czerny 
und eine ruſſiſche Arie in kirchlichem Charakter, denn das waren 
die einzigen Stücke, die fie auswendig konnte, und ich die „Dritte 
ungariſche Melodie! und das Lob der Tränen“. Auch Daniel 
ſpielte, und zwar den Alexandermarſch ohne Variationen.“ Sie 
wurden ſtark applaudiert. Daniel meinte mit ſeinem feinen Humor, 
der fchon bei dem Knaben in fo reizvoller Weiſe hervortrat, „daß 
er dem Herrn Erard ſein Klavier ruinieren werde“. Dieſer aber 
erwiderte: „Nichts, was von Liſzt iſt, kann ein Klavier ſchädigen“, 
und zwei Tage ſpäter ſandte in der Tat Erard einem alten Ver⸗ 
ſprechen gemäß den jungen Damen ein neues Klavier. Das war 
auch nötig. Denn unter Seghers Leitung machten ſie immer grö— 
ßere Fortſchritte. Er führte ſie in die Werke aller Komponiſten ein. 
„Das will ſagen, mein lieber Vater, daß wir bereits Ihre Werke 
attakieren, welche in unſerem Kreiſe Furore machen und die wir 
vielleicht noch recht unvollkommen ſpielen.“ 

Das Intereſſe der jungen Damen war ein ſehr reges und wurde 
durch Madame Paterſie auf recht gute Weiſe geſteigert. Sie ließ 
ihnen in der Arſenalbibliothek die erſten Drucke Gutenbergs zeigen, 
das Tagebuch Heinrichs II., das mit ſo wundervollen Zeichnungen 
geſchmückt iſt, ebenſo das Karls VII. Auch die alte Bibliothek von 
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St. Genéviéve wurde ihnen durch einen Bekannten gezeigt. An⸗ 
dererſeits beſuchten fie den „Jardin des plantes“, an deſſen wunder⸗ 
vollem Blumenflor ſie großen Gefallen fanden. Dann laſen ſie 
Walter Scott und von Auguſtin Thierry die Geſchichte des dritten 
Standes. Nicht unintereſſant iſt eine Schilderung, welche Blan— 
dine von der Taufe einer jungen Jüdin macht: „Sie wurde durch 
den Abbé Ratisbonne getauft, der, gleichfalls Jude, katholiſch und 
ein bemerkenswerter Prieſter geworden, ebenſo wie einer ſeiner 
Brüder ſich bekehrt. Dieſe Zeremonie geſchah in dem kleinen Klo— 
ſter, das durch dieſe beiden Prieſter gegründet worden, um die Be- 
kehrung der Juden vorzubereiten. Aus dieſem Grunde hat man ſie 
Notre Dame de Sion genannt.“ 

Aber fie lernten freudig, denn ſchon klangen in der Rue Caſimir 
Perier Verheißungen, die ſie mit großer Freude erfüllten. Es iſt, 
als ob ſeit dieſer Zeit, dem Juli 1853, ein lebhafterer Geiſt in 
ihre Briefe eingezogen. Das zeigte eine Schilderung Coſimas vom 
„Salon“, wo fie die beiden Bilder von Gallait „Taſſo und Eg⸗ 
mont im Gefängnis“ vor allem bewunderten. Der Verkehr erwei⸗ 
terte ſich, und die Feſte, die ſich in Paris vollzogen, ſo vor allem das 
große Feſt im Auguſt 1853, haben fie ſehr genau betrachtet. Sie 
ſehen die feurige Apotheoſe Napoleons I., die Beleuchtung der ver- 
ſchiedenen Kirchen. Auch in der Umgebung von Paris tun ſie ſich um, 
und beide, zumal Coſima, wiſſen von dieſen Spaziergängen nach St. 
Cloud und Verſailles viel zu erzählen. Dort beſichtigen ſie das Trup⸗ 
penlager und waren von dem Geiſte, der dort herrſchte, ſehr begeiſtert. 

Aber nun kam das große Ereignis. Nach langer Zeit durften 
ſie den Vater wiederſehen. Nach dem Muſikfeſt in Karlsruhe und 
der hiſtoriſch gewordenen Fahrt nach Baſel, wo Liſzt mit ſeinen 
Schülern dem Einſamen in Zürich ein freudiges Rendezvous gab, 
kam er mit dieſem nach Paris. Nun lernten die Kinder auch den 
großen Freund ihres Vaters kennen, für den dieſer nun ſeit Jahren 
feine ganze Perſönlichkeit eingeſetzt. Richard Wagner ſchreibt dar⸗ 
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über in ſeinen Erinnerungen: „Eines Tages lud mich Liszt zu einem 
Familienabend bei ſeinen Kindern ein, welche unter der Obhut einer 
Erzieherin zurückgezogen in Paris lebten. Es war mir neu, meinen 
Freund unter den bereits noch aufwachſenden Mädchen und im 
Verkehr mit einem ſoeben vom Knaben zum Jüngling reifenden 
Sohn zu beobachten. Er ſelbſt ſchien verwundert über ſeine väterliche 
Lage, von welcher er längere Jahre nur die Sorge, aber nicht die 
lohnenden Empfindungen erfahren hatte.“ Auch hier kam es wieder 
zum Vorleſen, nämlich des letzten Aktes der „Götterdämmerung“, 
ſomit des erſehnten Schluſſes des Ganzen. Auch Berlioz und der 
berühmte Feuilletoniſt Jules Janin nahmen daran teil. Wagner 
begegnete ihnen noch zweimal, einmal bei Erard und dann im Pa— 
lais Royal. Wagner ſchreibt darüber: „Hier traf ich wieder mit 
deſſen Kindern zuſammen, von denen namentlich das jüngſte, der 
Sohn Daniel, durch ſeine große Lebhaftigkeit und die Ahnlichkeit 
mit ſeinem Vater einen rührenden Eindruck auf mich machte, wäh— 
rend ich von ſeinen Töchtern nur die anhaltende Schüchternheit zu 
bemerken hatte.“ Das war die erſte Begegnung zwiſchen dem reifen 
Mann und dem jungen, werdenden Mädchen, das aber innerlich 
jetzt ſchon mit deſſen Werken viel mehr vertraut war, als Richard 
Wagner ahnte. 

Madame paterſi hinderte die Kinder, gleich wieder dem Vater 
zu ſchreiben, indem ſie meinte, daß er in Weimar anderes zu tun 
habe, als ihre Briefe zu leſen. Dann ſchrieb Coſima: „Endlich iſt 
das Sigel gelöſt, und wir können Ihnen nun ſagen, wie ſehr Ihre 
Anweſenheit in Paris uns glücklich gemacht hat, nicht bloß, weil 
wir das Glück gehabt haben, Sie zu ſehen, ſondern weil ſich für 
uns eine ungeheure Wandlung ergeben hat. Wir verſtehen jetzt 
beſſer das Gute, und in die Dankbarkeit, Ihren Namen zu tragen, 
miſcht ſich der unausſprechliche Wunſch, Sie glücklich zu ſehen durch 
uns. Die völlig mütterliche Güte der Prinzeſſin, ihrer Tochter, die 
uns als Schweſter und Daniel als Bruder betrachtet, alles das, 


5 Coſima Wagner 


66 Das Werben 


mein theurer Vater, gibt Ihren drei Kindern eine unendliche Fülle 
des Glückes. Wir müſſen Ihnen das wiederholen und ſagen Sie der 
Prinzeſſin, daß wir ſie ſchon wie eine Mutter lieben, und daß ſie uns 
Dinge geſagt hat, die wir nie vergeſſen werden. Segnen Sie uns 
beide, lieber Vater. Von unſerer Seite bitten wir Gott, daß er uns 
nichts mehr zu wünſchen übrigläßt und daß wir den Namen „Mut⸗ 
ter der geben können, welche all ihr Glück von Ihnen empfangen 
wird, wie Sie alles Glück von ihr.“ Und im gleichen Sinne 
ſchrieben ſie an die Fürſtin ſelbſt, wie ſie ja ſicher mit der Vermäh⸗ 
lung der beiden rechneten. Eigenartig mutet da der Beſuch der Ma⸗ 
dame d'Artigaux an, der erſten Liebe ihres Vaters, die zu ihnen 
kam, als ſie ihr krankes Kind zu den berühmten Arzten von Paris 
brachte, und ſie reich beſchenkte. 

Ihre muſikaliſchen Studien hatten durch Liſzts Anweſenheit an 
Intenſität gewonnen, und zumal Seghers war weiterhin noch ſtärker 
bemüht, ſie zu fördern, aber auch ihr Intereſſe an muſikaliſchen Din⸗ 
gen zu ſteigern. So geht ſeine Frage durch die Töchter an Liſzt, ob 
Mendelsſohn an der Symphonie Schuberts Striche gemacht. Dann 
bat er um das Verzeichnis der Liſztſchen Werke, die nun die Kinder 
alle der Reihe nach lernen ſollten. Und da fährt Coſima doch ſchon 
ein ſtattliche Reihe auf von denen, die ſie ſchon geſpielt: Die Illuſtra⸗ 
tion zum Propheten, die Phantaſie über Lucia, Robert den Teufel und 
die Hugenotten, „Le Galopp chromatique“ und die „Consolations“. 

Die Wohnung der beiden jungen Damen war nun auch bald das 
Ziel vieler deutſcher Künſtler. So finden wir das Fräulein Spohr, 
die Tochter Ludwig Spohrs, im Verkehr mit den jungen Damen 
und viele andere. Aber Liſzt hatte ſchon damals für ſeine ältere 
Tochter mancherlei beſprochen. Er wollte fie fo früh wie möglich ver- 
heiraten, und zu dieſem Zwecke wurde Blandine mit einem Herrn 
Ld. in dem Wartezimmer ihres Beichtvaters Bucquet in Gegen⸗ 
wart mehrerer Perſonen zuſammengebracht. Das zweitemal im 
Jardin d'Hiver. Der Eindruck war kein günſtiger: „Er hat“, ſchreibt 
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die Selbſtbewußte, „in keiner Weiſe jene Diſtinktion, die ich an 
meinem Gemahl wünſche, um ihn würdig zu finden für Ihren 
Schwiegerſohn. Man kann im ganzen nicht ſagen, daß er gewöhn— 
lich fei, aber man kann ihn auch nicht diſtinguiert nennen. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß in bezug auf Moralität und ſeine Kenntniſſe, die er für 
ſeine Wiſſenſchaft nötig hat, alles günſtig ſteht. Ld. iſt ein Mann 
der Zukunft. Ich finde nun nicht, daß dies genug ſei. Ich wünſchte 
in ſeinem Geiſte ein wenig charme für die Gegenwart, um ein wenig 
die Erwartung dieſer Zukunft zu verſchönen, die durch ſein Wiſſen 
prophezeit wird. Nachdem ich, mein lieber Vater, ſicher bin Ihrer 
väterlichen Zärtlichkeit und ebenſo ſicher weiß, daß Sie mich niemals 
zwingen werden, mich gegen meinen Willen zu verheiraten, habe ich 
Monſieur Bucquet und Madame Paterfi die ganze Wahrheit geſagt 
und alles iſt aus. Es iſt alles ohne Auffälligkeit gemacht worden.“ 

Der Brief iſt im hohen Grade intereſſant und zeigt, wie beſtimmt 
und ſelbſtändig die beiden Kinder ſchon geworden waren und wie 
doch das Leben jetzt mehr und mehr an ſie herantrat. Im übrigen 
ſchien alles eingeſtellt zu ſein auf die baldige Heirat Liſzts mit der 
Fürſtin. Am 3. April ſchrieben die Töchter gemeinſam an die Für— 
ſtin mit der Überſchrift „Madame (ou plus tant bien chére 
Mére)”. Sie danken für die mütterliche Zärtlichkeit, die in dem 
Briefe der Fürſtin zum Ausdruck kam: „Ja, Madame, ſeien Sie 
unſere Mutter, Sie find es ſchon ſeit langer Zeit. Die charmanten 
Uhren, die Sie uns zum Namenstag unſeres Vaters gaben, haben 
die erſte Stunde gezeigt, in der wir uns eines Glückes ohne Bitter⸗ 
keit erfreuen, wie wir es ſeit langem nicht genoſſen, und ſie werden 
uns immer den Wert unſeres Vaters verſtehen laſſen. Alle An⸗ 
regungen, welche uns Ihr Brief gibt, theure Mutter, ſind uns ſeit 
langem durch Madame Paterſi nahegelegt worden. Wir fühlen leb- 
haft die ganze Bedeutung von Madame Paterſi, ſie verwöhnt uns 
in keiner Weiſe, aber wir ſind nicht weniger dankbar dafür, daß Sie 
uns ihrer Sorge anvertraut haben. Sie unterhält uns oft von 
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Ihren Leiden, und glauben Sie recht wohl, theure Mutter, daß 
unſer Herz ſich daran gewöhnt, ſie zu teilen, und daß der Tag, wel⸗ 
cher ihnen ein Ende bereitet, tauſendmal geſegnet wird durch uns wie 
durch alle, welche Sie lieben.“ Das war viel geſagt, auch wenn man 
den ſtarken und diktatoriſchen Einfluß der Madame Paterſi abzieht. 

Dann ſahen fie Daniel nach Weimar reiſen, und fie teilten neid- 
los die Freude an dem Glücke ihres Bruders, den ſie ſo zärtlich 
liebten und den ſie für die Reiſe nach Deutſchland gründlich vor— 
bereitet. Sie laſen mit ihm das Buch der Madame Ofaél über 
Deutſchland und ſprachen mit ihm fleißig Deutſch, damit er einiger- 
maßen geſchult nach Weimar käme. Sie empfingen auch mehr 
Taſchengeld und wurden gewiſſermaßen jetzt ſchon als erwachſene 
Töchter behandelt. Die Zukunft wurde ihnen ganz nach franzöſiſchem 
Muſter vorgeſtellt, und Coſima ſelbſt ſchreibt jetzt, daß ſie recht 
wohl begreifen, wie ſie jetzt zu guten, braven Frauen erzogen werden. 

Daneben wird die Bildung noch erweitert. Cofima geht mit 
Frau von St. Mars in die Kammer, um einer Sitzung anzu⸗ 
wohnen. Sie berichtet darüber mit einem leiſen ironiſchen Ein— 
ſchlag, daß es keineswegs ſtürmiſch geweſen ſei, daß P. gegen die 
Reviſion der Konſtitution geſprochen und Henry de la Moskowa 
über eineinhalb Stunden über die „Credits fonciers“. Das war 
ihnen reichlich genug. Sie ſind gegangen. Das Intereſſe war nicht 
allzu groß. 

Inzwiſchen begannen auch die Studien ſich dem Ende zuzuneigen, 
und ſelbſt Madame Paterſi meinte, daß die beiden nunmehr ,,eme- 
ritierte Profeſſoren“ werden könnten. Das Hauptgewicht legten ſie 
nun in der Tat mehr auf die Muſik und auf die Religion. So⸗ 
bald ein neuer Prediger auftauchte, wie der Pater Hermann in der 
Kirche St. Sulpice, der übrigens ein Freund des Vaters und 
Muſiker war, ſind die erſten, die ſich als Hörer einfinden, Madame 
Paterfi mit ihren Zöglingen. Der Sommer 1854 aber brachte eine 
ziemlich heftige Erkrankung der beiden, die ihnen große Schonung 
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auferlegte, und ſie begrüßten es daher als eine Art von Erholung, 
als ſie vom Vater die Einladung erhielten, ſich unter der Führung 
von Madame Paterſi und des wackeren Gelloni zu einer Ge- 
gegnung nach Brüſſel zu begeben. Am Abend des 18. Juli trafen 
ſie dort im Hotel Bellevue mit dem Vater zuſammen. Er kam von 
Rotterdam und Antwerpen und erwartete dort die Kinder. Er war 
ſichtlich erfreut: „Sie ſind gut, ſie haben gutes Ausſehen und gutes 
Herz. Wir werden ja in wenigen Tagen darüber uns des näheren 
unterhalten, jetzt bin ich völlig zu ihrem Dienſt. Ich plaudere mit 
ihnen, oder beſſer geſagt, ich ſpreche vor ihnen und für ſie. Madame 
Paterſi iſt immer vorzüglich und vollkommen und das Weſen, das 
wir kennen und lieben. Sie hält immer völlige Ordnung, ſelbſt 
bei dem Für und Wider einer gewiſſen Anzahl von konfuſen Ideen. 
Ich fühle, daß ich mit ihr über alle wichtigen Punkte einig bin.“ 
So ſchreibt er an die Fürſtin, eigentlich mehr als ihr Freund und 
gewiſſermaßen Bevollmächtigter denn als Vater. Aber der iſt doch 
bei der Reiſe ſelbſt zum vollen Durchbruch gekommen: „Geſtern 
ſind wir nach Antwerpen gefahren, und wir haben den ſehr ſchönen 
Tag im Zoologiſchen Garten zugebracht. Das iſt der berühmteſte 
von ganz Belgien. Wir haben uns das Vergnügen gemacht, 
Löwen, Tiger, Geier und Straußen Revue paſſieren zu laſſen. 
Von da waren wir im Muſeum, um die ſuperben Rubens zu 
betrachten: den Lanzenſtich, dann die Anbetung der Magier, die 
Dreieinigkeit, glänzende Werke. Dann haben wir mit den Schotts 
bei Kufferath geſpeiſt. Ich habe nach dem Eſſen geſpielt, denn 
Kufferath iſt ein renommierter Klavierkomponiſt in Brüſſel, ein 
Schüler von Mendelsſohn. Dieſen Abend werden wir dieſe 
Sitzung erneuern und die Neunte Symphonie mit Rubinſtein 
ſpielen.“ Er ſpricht von ſeiner Sehnſucht zu der Fürſtin und daß 
er ſich ohne ſie langweile. „Wir ſprechen fortwährend von Ihnen 
bei Gelegenheit von allen Dingen.“ Man ſieht, wie er doch hier 
zwiſchen zwei Welten ſtand, und es ſcheint ihn auch eine andere 
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Sache verwirrt zu haben. Nämlich er erfuhr, daß die gelehrte 
„Diotyma“, wie er Daniel Stern ironiſch nennt, in Brüſſel ge- 
weſen fei, um den General Beudon für ihre Geſchichte der Revo⸗ 
{ution von 1848 zu fonfultieren. Die Töchter kehrten nach Paris 
zurück, und Coſima lieferte einen wundervollen Bericht über dieſe 
Rückfahrt, über die Leiden, die Belloni in der Hitze ausſtand, und 
auch über den Zuſtand, in welchen die arme Madame Paterſi 
gerade auf dieſer Fahrt wiederum geraten war. Dort in Paris aber 
beſuchte ſie der junge Louis Berlioz, ganz erfüllt von den kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſen im Oſten. Er kam von Kronſtadt, um ſich nach 
Sebaſtopol zu begeben. Er bildete den reinen Gegenſatz zu dem 
armen Belloni, der jetzt in Verzweiflung über die Saiſon, über 
die Bankrotte der Verleger und über die furchtbar drohende Not 
ganz der Botanik hingegeben und ein Schüler von Linné geworden 
war. Es iſt im hohen Grade reizvoll, wie ſie die beiden ſchildert und 
den Bramarbas dem harmloſen Belloni gegenüberzuſtellen weiß. 
Entzückend aber iſt die leiſe ironiſche Schilderung der Großmama, 
die ihre neue Wohnung gegenüber der Polizei hat und nun ſieht, 
wie die Verbrecher eingeliefert werden, über die am nächſten Mor⸗ 
gen in der Zeitung berichtet wird. Sie weiß aus dem Anblick der⸗ 
ſelben bereits ihre Unſchuld oder ihre Schuld herauszuleſen. 

Das wichtigſte Ereignis der Saiſon war. das Konzert von Hector 
Berlioz, der in der Zwiſchenzeit ja auch in Deutſchland in Franz 
Liſzt einen Vorkämpfer und Interpreten gewonnen hatte. Es war 
ein großes Konzert, zu dem die beiden jungen Damen in der Be⸗ 
gleitung Seghers gingen, um die „Flucht nach Agypten“, den 
„Traum des Herodes“, die „Ankunft in Sais“ und die „Devins“ 
anzuhören. Das Konzert machte auf die jungen Damen wie auf das 
ganze Publikum einen großen Eindruck. Entzückend iſt, wie Coſima 
die Begeiſterung ihres Bruders ſchildert: „Daniel hatte für die 
ganze Familie die Claque übernommen und hat ſich in ehrenhafter 
Weiſe dieſer Rolle entledigt, mit anhaltendem Eifer, Begeiſterung 
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und guter Haltung. Der Marſch, welcher die erſte Partie eröffnet, 
iſt eine in der Tat entzückende Sache und hat auch eine ungemeine 
Wirkung erzielt. Dieſe hielt an, ganz beſonders für die Szenen der 
„Devins', in der Berlioz in einer überragenden und wunderbaren 
Weiſe die kabaliſtiſchen Ideen verarbeitet. Der ganze Saal war er- 
griffen von dieſer Wucht der Inſtrumentation. Die „Flucht nach 
Agypten, die ſchon in Paris gehört war, mußte wiederholt werden. 
Mit einem Worte: die Werke Berlioz' haben einen Rieſenerfolg 
errungen.“ 

Das Schickſalsvolle aber an dieſem Konzert war die Begegnung 
mit der Mutter. Coſima ſchreibt darüber offen und faſt mit einem 
kleinen Grad von Energie. „Madame Paterſi wird Ihnen, mein 
theurer Vater, geſagt haben, daß unſere Mutter in dem Konzert 
von Berlioz am letzten Sonntag anweſend war und daß ſie dort 
mit uns übereingekommen, daß ſie am Dienstag um ein Uhr uns 
abholen wird und um neun Uhr zu uns zurückbringt. Das hat in 
der Tat ſtattgefunden. Sie hat uns zu ſich gebracht, hat uns zuerſt 
emporfteigen laſſen in ihr Arbeitszimmer, wo fie uns einen Augen⸗ 
blick allein gelaſſen hat, uns bittend, hier uns etwas auszuwählen. 
Wir haben hier über der Bibliothek, theurer Vater, Ihr Medail⸗ 
Ion in Bronce gefehen und Ihr Portrait en face von Ingres, das 
ganz allein an der einen Wand hing. Dann kam ſie zurück und 
fragte uns, ob wir das Haus ſchön fänden. Sie hat ſich über unſere 
Lebensweiſe eingehend informiert, über unſere Arbeiten, über unſere 
Beziehungen, über unſere Gewohnheiten und ſagte uns, daß ſie 
Daniel ungemein lieb fände. Auf den Wunſch hin, den ſie uns aus⸗ 
geſprochen hat, die Werke Wagners kennenzulernen, haben wir ihr 
den Lohengrin’ und den „Fliegenden Holländer“ gebracht. Da 
Daniel den „Tannhäuſer' in ſeiner Penfion hat, konnten wir ihn ihr 
noch nicht geben. Das wird ein anderes Mal geſchehen, ebenſo wie 
Ihre Broſchüre über die beiden Werke, für die ſie ein lebhaftes 
Intereſſe gezeigt hat. Sie war im hohen Grade charmant gegen 
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uns, voller Zärtlichkeit, Liebe und mütterlicher Sorge, nichts an- 
deres zeigend als Glück und Freude, ohne irgendwelchen Hinter- 
gedanken. Wir haben viel zuſammen geſprochen von Ihnen, lieber 
Papa, wie man eben ſprechen kann. Sie hat uns u. a. geſagt, daß, 
wenn das Geld, das fie uns anbiete, Ihnen nur im geringſten mif- 
ſiele, würde ſie nicht mehr davon reden, ebenſowenig von dem italie⸗ 
niſchen Lehrer, den ſie uns zu geben wünſchte, weil ſie einen ſehr 
diſtinguierten Mann kenne, welcher uns das Italieniſche vorzüglich 
beibringen könnte und der uns, wie ſie meinte, angenehm wäre. Aber 
ſie hat ausdrücklich betont, daß ſie darauf unbedingt verzichte, wenn 
es Ihnen nicht paſſen würde, und fügte hinzu, daß es das Weſent⸗ 
lichſte für ſie ſei, uns zu ſehen, und nachdem Sie ihr dieſe Erlaubnis 
gegeben, möchte ſie die Dinge in keiner Weiſe komplizieren. Heute 
beſucht ſie Daniel, zu dem wir uns begeben werden. Sie hat uns 
auch geſagt, daß ſie die Bücher, die uns intereſſieren könnten, von 
Herzen gerne geben würde. Im ganzen ſind die Beziehungen mit ihr 
ſehr gute, ſehr zarte, ſehr innige und zärtliche von der einen und von 
der anderen Seite. Sie zeigt eine hohe Schätzung für Madame 
Paterſi, und alles, was wir ihr geſagt haben, konnte ſie nur in 
dieſen Gedanken beſtärken. Sie hat uns zu verſtehen gegeben, daß 
ſie ein wenig ſpäter uns mit Madame Paterſi zum Diner bitten 
würde und ſie zu dieſem Abend einige Perſonen, aber nur einfach 
von ihren Freunden, nicht von der Geſellſchaft, einladen würde.“ 
Das bedeutete einen großen Einſchnitt in das Leben und auch in 
das Denken und Fühlen der beiden jungen Damen. Aus der Kor⸗ 
reſpondenz aber erſieht man, daß die Fürſtin mit einer gewiſſen Ner⸗ 
voſität auf dieſe Wendung der Dinge in Paris blickte und die 
weitere Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen Mutter und Töch⸗ 
tern zu verhindern ſuchte. In der Tat, auch auf ſeiten der Gräfin 
d'Agoult hatte ſich der ganze Haß und die ganze Abneigung gegen 
die Fürſtin gewendet. In ihr ſah ſie einesteils die Nebenbuhlerin, 
die ſie um die Liebe des geliebten Mannes gebracht, andererſeits die 


Kindliche Liebe zur Mutter 73 


gewaltſame Frau, deren Einfluß ſie ihrer Kinder beraubte. Sie hat 
denn darüber ſpäter geſagt: „Dieſe Mutter, die man ihnen er⸗ 
wählte, war eine Frau jüdiſcher Raſſe, welche in den Gängen des 
Vatikans ihr Leben verbringt.“ Wenn auch in dieſen Worten eine 
gewiſſe Verkennung der Fürſtin liegt, deren Herrſchſucht ohne allen 
Zweifel immer große und keineswegs rein egoiſtiſche Zwecke hatte, 
ſo war doch der Gegenſatz dieſer einzigartigen Frau gegen die Für— 
ſtin durchaus ſelbſtverſtändlich. Und man muß eigentlich bedauern, 
daß die Fürſtin aus ihrem unbedingt katholiſchen Gefühl heraus, 
dem ja nie die ſtarke Spur des Fanatismus, aber auch nicht des 
äußerſten Doktrinarismus fehlte, auf die Kinder unter allen Um⸗ 
ſtänden einen ſtarken Gewiſſenszwang ausübte. Wie ſtark der 
Zwang war, der fie abhielt, bis zum Winter 1854 unter der Ob— 
hut der Madame Paterſi von der Mutter ſo gut wie nichts an den 
Vater zu ſchreiben, das geht aus einem Briefe hervor, den Blandine 
noch vor dem Kommen der fürſtlichen Sendbotin an den Vater 
geſchrieben: „Ich beeile mich, Ihnen, lieber Papa, mitzuteilen, wie 
glücklich wir in dieſem Augenblicke ſind und Ihnen anzuvertrauen, 
wie wir uns dieſes Glück verſchafft haben, das uns ſolange verſagt 
geblieben war. Wir haben Mama wiedergeſehen, und dieſe Freude 
iſt ſo groß und läßt uns den Schmerz einer ſo langen Trennung 
vergeſſen. Ich fühlte alle früheren Tage den Schmerz, ſie nicht zu 
ſehen, und ich trachtete, von Zeit zu Zeit Nachrichten von ihr zu 
erhalten, und ich war nie glücklicher, als wenn ich ihren Namen 
ausgeſprochen hörte. Während der Ferien zu Neujahr hatte man 
in meiner Gegenwart ihre Adreſſe genannt. Bereits am nächſten 
Tage gingen wir aus, und ganz eingenommen von dem, was wir 
gehört, kam uns plötzlich auf unſerem Wege die Eingebung, fie auf- 
zuſuchen, und ſo iſt es geſchehen, daß wir ſie wiederſahen. Wir ſind 
nur einen Augenblick bei ihr geblieben. Sie war tiefbewegt und faſt 
erſchreckt, indem ſie uns wiederſah, und ſie hat eine große Freude 
darüber an den Tag gelegt, indem ſie wahrnahm, daß unſere Ge— 
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fühle für ſie noch immer ſo lebhaft und ebenſo innig ſeien. Als wir 
zur Großmama zurückkamen, haben wir ihr nichts von dem geſagt, 
was wir unternommen. Wir fürchteten, daß ſie böſe ſei, daß wir 
etwas ohne ihren Rat unternommen. Aber ich hoffe jetzt, daß ſie 
uns deshalb nicht zürnt und daß ſie teilnehmen wird an unſerem 
Glück, wie ſie das immer getan hat. Mama ſehnt ſich, uns öfter zu 
ſehen. Sie hat ſich über unſere Studien informiert, ſie hat unſere 
Aufgaben angeſehen, und ſie ſchien damit zufrieden. Wir ſind be⸗ 
ſtrebt, ihre Beſuche zu verlängern, und wir haben immer großen 
Schmerz beim Abſchied. Die Damen haben die Güte gehabt, Da⸗ 
niel mehrmals ausgehen zu laſſen, denn fie wollen uns die Gelegen⸗ 
heit geben zu dieſer großen Freude. Er wird am Montag kommen 
und Mama ebenſo, um uns alle drei wieder vereinigt zu ſehen und 
des Glückes der Gegenwart aller ihrer Kinder zu genießen. Alle 
dieſe Freude, welche ich in der Nähe Mamas genieße, werde ich in 
der gleichen Weiſe bei Ihnen und bei Großmama empfinden, und 
glauben Sie nicht, daß wir Ihre Abweſenheit nicht ſchmerzvoll in 
dieſen Tagen des Glückes empfinden. Mein Glück wird vollſtändig 
ſein, wenn ich Sie ſehen werde und wenn ich meine Zärtlichkeiten 
zwiſchen Ihnen und Mama teilen kann. Ich hoffe, mein theurer 
Vater, daß Sie nicht lange mehr zögern werden, Ihre Kinder zu 
ſehen, die ſo lange Ihrer Perſon beraubt ſind.“ Das war ein Ge⸗ 
fühl, das ſich unmittelbar aus dem Herzen Blandinens ergoß und 
das Coſima unbedingt mit ihr teilte. 

Aber es ſcheint, daß gerade dieſer Brief die Veranlaſſung ge- 
geben hat zu der Sendung von Madame pPaterſi, wie jetzt das neue 
Auftreten der Mutter in Weimar ganz verſchiedenartige Empfin⸗ 
dungen geweckt hat. Man darf nicht vergeſſen, welche wunderbare 
Erſcheinung dieſe Mutter war, die jetzt nach langem, heißem Ringen 
ſich in Paris eine bedeutende Stellung gewonnen hatte. Im Jahre 
1847 war ihre Mutter geſtorben. Zwei Jahre darauf hatte ihre 
Tochter Claire den Grafen Charnacé geheiratet. Nun war fie frei 
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und kaufte ſich auf der Höhe der Champs⸗Elyſées an. Es war jene 
„Maiſon Roſe“, die ein Schmuckkäſtchen der Renaiſſance war und 
wo das geiſtreiche Paris verkehrte. Es war für die Kinder ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein Ereignis, als ſie dieſes Haus betraten. In der Tat war 
ja der Verkehr jetzt nicht mehr zu ändern. Handelte es ſich doch vor 
allem bei Blandine bereits um eine heiratsfähige junge Dame, und 
auch Coſima war durchaus fo weit entwickelt, daß fie ins Leben 
treten konnte, und ſo tief veranlagt, daß ſie dieſe großen und be— 
deutenden Lebensfragen mit innerſter Kraft erfaßte. Der erſte Vor⸗ 
wurf, der von Weimar kam, ſcheint angeſpielt zu haben auf mate⸗ 
rielle Vorteile, die ſich Blandine erwartet hatte, und ſie hat darauf 
ſehr fein, aber ſehr energiſch geantwortet: „Sie begreifen ſicher ſo 
völlig die Freude, welche wir beim Wiederſehen unſerer Mutter 
empfanden, daß ich gar nichts hinzuzufügen brauche, aber ich möchte 
Sie auf den Knien bitten, daß Sie gut genug von uns denken und 
niemals glauben, daß die Idee eines materiellen Intereſſes ſich 
unſerer Freude hätte zugeſellen können. Ich bin ſicher, mein Vater, 
daß ich in keiner Weiſe unruhig bin wegen meiner Heirat und daß 
die Jagd nach dem Gatten, wie Sie es ſo richtig nennen, mir als 
eine durchaus lächerliche Sache erſcheint und nicht minder unmora- 
liſch. Mein Geiſt und mein Herz ſind in keiner Weiſe irgendwie 
belaſtet, und ich ſuche meine Gedanken nach oben zu richten.“ 

Es war ein Verdacht, der gerade von der Fürſtin ſehr ſtark be- 
tont worden zu ſein ſcheint, daß die Kinder von ſeiten ihrer Mutter 
ein größeres Vermögen erhalten könnten. Auf der anderen Seite 
aber ſuchte ſie mit Geſchenken gerade jetzt auf die Kinder einzu⸗ 
wirken. Sie ſchickte ihnen Erinnerungen an ihr Gut Woronince 
und ſtattete ſie reichlich mit Toiletten aus. Es iſt intereſſant, wie 
die Kinder dazu Stellung nehmen, und die beiden jungen Damen 
bewähren ſich dabei als echte Pariſerinnen. Sie folgen indeſſen 
durchaus den Ratſchlägen, welche ihnen die Mutter gibt, die aus⸗ 
drücklich von einzelnen Koſtümen ſagt, daß in Paris die jungen 
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Damen ſolche nicht tragen. Eine ſeltſame Sache ſind die Schriften 
Liſzts über Richard Wagner, welche nun Marie d' Agoult drin- 
gend zu leſen verlangte. Wir wiſſen, daß der Artikel über den 
„Fliegenden Holländer“ von der Fürſtin geſchrieben iſt, und ich 
glaube nicht, daß dies den Kindern und auch der Gräfin unbekannt 
war. So liegt darin eine gewiſſe Ironie, nicht von ſeiten der Kin— 
der, aber von ſeiten ihrer Mutter, wenn fie dieſe Schriften ber- 
langt. Sie wollte ſehen, wie weit der ſchriftſtelleriſche Einfluß der 
Fürſtin auf ihn gehe, der ja einſt fo ſtark unter ihrem Einfluß ge- 
ſtanden war. Die Antwort der Fürſtin ſcheint recht herbe geweſen 
zu ſein, jedenfalls muß gerade Coſima ſich gegenüber dem Vater 
entſchuldigen, aber ſie äußert ſich über den Einfluß der Mutter, 
der von Weimar her bekämpft wird, in merkwürdig ſelbſtändiger 
und taktvoller Weiſe: „Ich begreife vollſtändig, daß unſere Mutter 
ſich an Sie allein wenden muß, daß von Ihnen allein die Antwort 
zu kommen hat und daß wir in dieſer Sache nicht eine Stimme 
haben können im Kapitel weder für die Annahme noch für die Zu⸗ 
rückweiſung. Schließlich, mein lieber Vater, ſind alle Irrtümer 
von mir aus geſchehen, denn unſere Mutter hat ſich in keiner 
Weiſe dieſer Ausdrücke bedient; ſie hat nur geſagt, daß ſie eine 
Antwort von Ihnen erwarte und daß ſie in nichts die Beziehungen 
ſtören möchte, die zwiſchen uns geſchaffen worden ſind. Das Wort 
des Mißfallens ſtammt von mir allein, und ich begreife recht wohl, 
daß in dieſem Ausdruck etwas Unpaſſendes liegt, und ich entſchul⸗ 
dige mich bei Ihnen, daß ich ihn gebraucht habe. Vergangenen 
Sonntag hat uns unſere Mutter zum Frühſtück abgeholt. Wir 
haben bei ihr nur ihre Tochter geſehen, und um ein Uhr hat ſie uns 
ins Muſeum geführt. Man hatte vorher ausgemacht, daß ſie uns 
ſpazierenfahren würde, aber nachdem das Wetter furchtbar, waren 
wir gezwungen, dieſen Plan aufzugeben, und ſo entſchloſſen wir uns, 
in den Louvre zu gehen. Dieſer Beſuch hat uns im höchſten Grade 
intereſſiert. Mama hat uns alle Bilder erklärt, hat uns auf die 
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Schönheiten derſelben aufmerkſam gemacht und uns auch einzelne 
Nachrichten aus dem Leben der Maler erzählt. Wir ſahen den 
Saal der franzöſiſchen Schule, wo ſich die drei berühmten Bilder 
von Gros finden, dann den großen „salon carré‘, wo fie die ver— 
ſchiedenen Schulen verglich und uns auf die beſonderen Schönheiten 
jedes einzelnen Malers aufmerkſam machte und auf die Ahnlich— 
keiten, welche zwiſchen den Künſtlern untereinander beſtehen. Gegen 
drei Uhr verließen wir den Louvre, und fie hat uns nach Hauſe be— 
gleitet, wo wir Großmama fanden. Am folgenden Tag hat Mama 
Blandine einen kleinen Obſtkorb geſendet, am Mittwoch hat ſie 
die Dichtungen von Richard Wagner zurückgebracht und uns ge— 
beten, Ihre Arrangements zu ſpielen. Sie hat ſie ſehr ſchön ge— 
funden, aber unſer Klavier war außerordentlich verſtimmt, und ſie 
bat uns, die Stücke ein anderes Mal zu wiederholen. Wir ſollen 
ihr die Vorrede zu Ihren ſymphoniſchen Dichtungen bringen, ſo— 
bald wir ſie wiederhaben. Ich bin ſehr glücklich, daß in den Be— 
ziehungen, die nun wieder zwiſchen uns beſtehen, von keiner Seite 
Geheimniſſe herrſchen. In bezug auf unſere Empfindung ſcheinen 
alle Calculs aus Dingen dieſer Art durchaus deplaciert, und ich 
habe eine wirkliche Freude empfunden, daß unſere Mutter unſere 
Beziehungen überhaupt nicht von dieſem Geſichtspunkt aus be⸗ 
trachtet. Wäre dies der Fall geweſen, ſo würde ich durchaus 
Schmerz empfunden haben, aber ich kann ſagen, daß wir bei allen 
unſeren Beſuchen nichts geſehen haben als das Glück ohne jeden 
Hintergedanken und ohne jede Beimiſchung von Gegenſatz. Sie 
ſpricht ſehr viel von Ihnen, lieber Vater, und zwar ſo, wie ich gerne 
von Ihnen ſprechen höre, und ſie verſäumt keine Gelegenheit, uns 
immer wieder zu ſagen, daß wir alles Ihnen verdanken, daß wir 
Ihnen nie genug danken könnten, lieber Vater. Wir haben bis jetzt 
nur ihre Tochter bei ihr geſehen, und wir werden auch ſtets Sorge 
tragen, uns genau über alle Perſonen zu informieren, denen wir 
dort begegnen werden. Denn wir werden uns nie mit dem Gedanken 
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vertraut machen, daß die Rückkehr unſerer Mutter zu uns eine 
Quelle von Geheimniſſen, von Intriguen und von noch viel ſchlim— 
meren und dümmeren Dingen ſei.“ 

In der Zwiſchenzeit war Daniel von ſeinem Beſuche in Weimar 
zurückgekehrt, begeiſtert und befriedigt, und die beiden Töchter ließen 
ſich von ihm erzählen. Man kann aus dem Bericht erkennen, wie 
tief die Neigung der drei Kinder zueinander war. Sie haben ſeine 
Ankunft ſoviel wie möglich gefeiert, ſind zuſammen in die Comédie 
gegangen. Intereſſant iſt, wie auch Daniel eigentlich als den einzigen 
Schatten, der auf ſeinen Weimarer Aufenthalt fiel, das Verſäum⸗ 
nis des „Tannhäuſer“ betrachtet, der erſt nach ſeiner Abreiſe auf⸗ 
geführt wurde. 

Es iſt immerhin bemerkenswert, wie gerade jetzt die Fürſtin alle 
Toilettenfragen der Liſzttöchter zu erledigen ſuchte. Denn mit echt 
weiblichem Empfinden glaubte ſie, daß ſich gerade in dieſen Fragen 
das Empfinden der Mutter am leichteſten den Kindern einflößen 
könnte. Es zieht ſich fortwährend eine gewiſſe Unzufriedenheit durch 
die Briefe der Fürſtin, und die Kinder müſſen jeden Beſuch bei 
ihrer Mutter rechtfertigen, und es ſcheint wirklich, daß hier das 
Feingefühl der Fürſtin und ſelbſt die notwendigſte Delikateſſe ver⸗ 
ſagte. Sie müſſen ſich tatſächlich verteidigen, und ſie tun das beide 
in feiner und entſchiedener Art, freilich auch mit einem gewiſſen 
Zwang. Aber dieſer geht unmittelbar auf Madame Paterſi zurück, 
die ſich jetzt in ihrem Elemente fühlte, indeſſen ſie die Verpflichtung 
nicht abweiſen konnte, die Kinder zu ihrer Mutter zu begleiten. 
Bezeichnend iſt ein Wort Blandinens an die Fürſtin: „Wir haben 
niemals die Rückkehr unſerer Mutter zu uns betrachten können 
unter dem Geſichtspunkt, daß man uns unſerem Vater entfremden 
wolle. Er iſt es, der uns fördert, der uns immer fördern wird, und 
wir wollen nur ſeine Förderung, und das ſteht ſo feſt in uns, daß es 
uns unmöglich erſcheint, daß unſere Mutter eine andere Anſchauung 
haben könnte. Sie iſt ſtets ſehr ruhig, ſehr zurückhaltend, ſtets voller 


Parteinahme für die Mutter 79 


Aufmerkſamkeit für Madame Paterſi, worüber wir ſehr glücklich 
ſind. Wir gehören, Teuerſte, ohne Teilung zu unſerem Vater, und 
ich wüßte nicht, wer das ſein könnte, der unſere Gefühle irgendwie 
ändern würde. Wie Sie ſehr richtig ſagen, empfängt man die Ge- 
fühle von der Natur, es kommt ein Alter, wo man ſie beurteilt. 
Ich glaube, daß unſere Mutter recht wohl ſieht, daß wir ihr alle 
Zeichen des Reſpektes und der Liebe als Töchter geben. Aber es gibt 
von ihrer Seite her auch eine Zurückhaltung, welche zeigt, daß ſie 
die Dinge richtig beurteilt. Es gibt zwiſchen uns keinerlei Gebeim- 
nis, und wir haben es immer ſo gedacht. Es kann deren nicht 
geben. Aber, Teure, tauſendmal Teure, wie können Sie nur den⸗ 
ken, daß Sie ein Eindringling ſeien! Niemals, in keinem Fall und 
zu keiner Zeit werden Sie ein Eindringling ſein. Da, wo die Liebe 
herrſcht, wie zwiſchen uns zu Ihnen, kann niemals von Eindring⸗ 
ling die Rede ſein. Alle Fragen, die Madame Paterſi an Sie 
geſtellt, ſind in Wirklichkeit Produkte ihrer Vorausſicht, denn 
unſere Mutter hat in keiner Weiſe dagegen verſtoßen. Als wir ſie 
jüngſt am Abend verließen, hat ſie nicht einmal geſagt, wann wir 
uns wiederſehen werden. Sie hat nur gebeten, Daniel für Sonntag 
zu Tiſch zu haben.“ 

Und mit dieſen Empfindungen und Gegenſätzen ging es nun in 
das neue ſchickſalsvolle Jahr hinein, das zunächſt völlig unter dem 
Zeichen der Mutter ſtand. Aber es hat doch einen eigenen Reiz, zu 
ſehen, mit welchem Charme beide Kinder dem Vater ſchreiben und 
auf dieſe Weiſe, ohne daß ſie es vielleicht ſelbſt ahnen, dem Einfluß 
der Fürſtin Schach bieten. So beginnt Blandine ihren Brief vom 
19. Januar folgendermaßen: „Ich ſchreibe Ihnen, mein lieber 
Vater, während Coſimette das herrliche Trio von Schubert ſpielt, 
indem fie mit ihrer Stimme Geige und Cello erſetzt, die ihr man- 
geln, ohne dabei zu empfinden, daß das Werk darunter leide und 
mich würdig und poetiſch inſpiriert. Wie alles, was ſchön iſt, ſich 
ganz natürlich zu Ihnen wendet, ſo kann ich nicht widerſtehen, 
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Ihnen einmal alle meine Liebe zu fagen. Es find heute vierzehn 
Tage, daß wir bei unſerer Mutter waren. Wir find in den ,Lrou- 
badour' von Verdi gegangen.“ Sie entwirft von dieſem Werke eine 
ſo ironiſche Schilderung, die in der Erzählung jener Szene gipfelt, 
wo Leonore ſich in die Arme des Grafen ſtürzt, weil ſie glaubt, daß 
er der Troubadour ſei. „Denn es iſt Nacht. Wir haben daraus den 
Schluß gezogen, daß die Moral des Werkes im allgemeinen und 
im einzelnen die iſt: man muß ſich mit Laternen verſehen.“ Sie er⸗ 
zählt dann, wie am Sonntag ihre Mutter ſie wiederum abgeholt. 
„Sie hat uns ſehr viel von der Dichtung des ‚Tannhäuſer' geſpro⸗ 
chen, die ſie wundervoll findet, ſchöner als die beiden anderen, und 
fie hat mich gebeten, ihr die Romanze ,O du mein holder Abend— 
ftern® zu ſpielen.“ 

Beſonders ſucht jetzt die gelehrte und geiſtvolle Frau die Kinder 
auf die Architektur hinzuweiſen. So hat ſie mit ihnen die Sainte 
Chapelle beſucht, wo ſie ihnen die Feinheit der Gotik vorführte. 
Dann aber ging fie mit ihnen in die Comédie zu Molieères Stücken, 
vor allem den „Geizigen“ und zu den „Précieuses ridicules“. Zu 
Hauſe aber hat ſie ihnen nun den „Prometheus“ vorgeleſen und in 
der weiteren Folge die Odipus-Crilogie. 

Intereſſant iſt übrigens, wie die Fürſtin doch von der Bekannt⸗ 
ſchaft der Madame d'Agoult mit dem Maler Ingres einen Vor— 
teil ziehen will und deshalb die Kinder beauftragt werden, Unter⸗ 
handlungen wegen der Erwerbung einer Zeichnung einzuleiten. 

Es war überhaupt durch das Auftreten von Madame d' Agoult 
ein lebhafterer Zug in ihr Leben gekommen. Wenn fie an dem einen 
Abend in der italieniſchen Oper Roſſinis „Barbier von Sevilla“ 
ſehen und ſich daran erfreuen, ſo ſpielt jetzt doch auch der literariſche 
Geiſt, der im Hauſe Daniel Sterns herrſchte, ein wenig auf die 
Kinder herüber. Sie werden, abgeſehen von den Fragen der Archi— 
tektur und der griechiſchen Dichtung, vor allem auch auf die Mo⸗ 
derne hingelenkt, und die Mutter macht auf den engliſchen Roman⸗ 
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ſchriftſteller Dickens aufmerkſam, der ja damals eine ganz beſondere 
Rolle ſpielte. 

Es war jedenfalls für Coſima von entſchiedener Bedeutung, daß 
ſie jetzt kurz vor ihrem Abſchied von Paris noch einmal mit der 
Mutter in näheren Verkehr treten konnte. Man merkt es auch ein 
wenig ihrem Stile an. Es geht ein eigenartiger neuer Zug durch 
ihre Briefe, und es iſt ſeltſam, wenn ſie ſchreibt: „Ich ſchreibe 
Ihnen inmitten der allgemeinen Stille der Pariſer Natur; der 
Schnee fällt in großen Flocken und hält jeden in der Behauſung 
zurück, kein Geräuſch ſtört meine Gedanken, die ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich fic) zu dem wenden, der ihr nobelſter Inſpirator iſt. Die Haupt— 
ſtadt liegt im Düſter, die Sonne bricht durch den Nebel und erzeugt 
ein geradezu phantaſtiſches Licht, das uns ganz unwillkürlich an die 
düſteren Schatten des „Fliegenden Holländers' erinnert. Dieſes Ge— 
dicht hat neben den wundervollen Artikeln darüber ſich ſo tief in 
unſer Gemüt eingeprägt, daß wir von nichts anderem träumen als 
dieſem. Wir werden ſie unſerer Mutter leihen, ebenſo wie die 
anderen, und auch die Broſchüre über Wagner bringen, ſobald 
wir ſie erhalten haben.“ — Gern läßt ſich die Mutter von den 
Kindern, und zumal von Coſima, vorſpielen. Und in der Tat iſt das 
Spiel der beiden jungen Damen zu einer Entfaltung gelangt, daß 
ihr Lehrer Seghers Liſzt um die Erlaubnis gebeten hat, ob ſie nicht 
an den Trio⸗Abenden, die er veranſtaltete, mitwirken dürften. Liſzt 
hat jetzt durchaus zugeſtimmt, was eigentlich verwunderlich iſt 
gegenüber ſeiner ſpäteren Haltung, wo er ein Auftreten Coſimas 
in der Offentlichkeit abſolut verwarf. 

Aber die Fürſtin kam nicht zur Ruhe. Immer wieder wußte ſie 
einen bitteren Gedanken in die Herzen von Liſzts Töchtern zu werfen. 
So ſchreibt einmal Coſima: „Teure, ich antworte ſofort auf Ihren 
Brief, um Ihnen zu ſagen, was ich nicht glaubte, daß es nötig 
wäre, Ihnen ſagen zu müſſen, daß in allen dieſen Umſtänden wir 
niemals unſerem Vater bloß paſſiv gehorcht haben. Was Ihren 
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Tadel betrifft, in dem Sie uns zu reinen Nullen machen, fo ziehe 
ich vor, zu glauben, daß das weder gerecht noch begründet iſt. Denn 
unſere Mutter hat uns das erſtemal geſagt, daß Madame de Char⸗ 
nacé nichts lieber täte, als uns zurückzubegleiten. Wir aber haben 
ihr geantwortet, das könne und dürfe nicht ſein. Das letztemal, als 
unſere Mutter uns zum Diner lud, war ſie leidend, und ſie hat 
Madame paterſi gebeten, uns abzuholen, und da dieſe ſich über ihre 
Müdigkeit beklagte, hat unſere Mutter Madame Charnacé vor⸗ 
geſchlagen. Ich vergaß zu ſagen, daß Madame Paterſi ausdrücklich 
erklärt hatte, daß ſie uns am Abend nicht mehr holen wolle. Was 
nun die Sache mit den 1200 krs. betrifft, ſo haben wir unſerer 
Mutter ausdrücklich geſagt, daß wir nichts annehmen und nichts 
zurückweiſen, ſie müßte ſich an unſeren Vater wenden, der allein 
darüber entſcheidet. Zwei⸗ oder dreimal hat fie uns davon geſprochen, 
und wir haben immer dieſelbe Antwort gegeben, und ſeit der Zeit 
hat ſie geſchwiegen. Im übrigen glaube ich, daß ſie ebenſo überzeugt 
iſt von der ewigen und unveränderlichen Liebe und Dankbarkeit, 
welche wir unſerem Vater entgegenbringen, und wir hoffen, daß 
wir niemals gezeigt haben, daß wir irgendwie vergeſſen hätten, was 
er für uns iſt, und daß wir nicht überzeugt wären, daß auf ſeiner 
Seite das Recht, die Gerechtigkeit, die Größe und die Ergebenheit 
herrſche.“ Das war deutlich geſprochen. 

Im übrigen ſehen wir doch, wie die beiden ſehr ſtark in das muſi⸗ 
kaliſche Fahrwaſſer hinüberſegelten. Sie ſprechen in ihren Briefen 
wie echte Künſtlerinnen. Sie wiſſen über alle Künſtler Beſcheid, 
über Mendelsſohn und ſeine Werke nicht weniger wie über Berlioz. 
Sie nehmen Partei, wie der Vater ſelbſt, wenn über Wagner ge⸗ 
ſprochen wird, und ſie ſchreiben ihm gerade in dieſem Sinne ſehr 
ſchön, daß das Genie von ſeiner Zeit nie verſtanden wird. Sie laſſen 
ſich auch durch die Fürſtin, die keinerlei Humor beſaß, ihre gute 
Stimmung keineswegs verderben. Es iſt köſtlich, wie dieſe ihre 
Pflegetöchter zum Beiſpiel zu dem Maler Popelin ſchickt, um deſſen 
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Gemälde zu betrachten und zu bewundern. Sie wiſſen ſich glänzend 
aus dieſer Affäre zu ziehen und ſpielen den Lehrer Popelins, näm— 
lich Scheffer, gegen ſeinen Schüler aus. Entzückend iſt die Schilde— 
rung von dem Papagei, welchen ſich die Großmutter zugelegt hatte. 
Sie war des Vogels und ſeiner Gratiskonzerte, die er gab, ſchon 
ziemlich müde geworden. Coſima ſchließt die Betrachtung über den 
Papegan mit dem Hinweis auf den Eſel des Matthias Claudius, 
welcher ſtets die Worte wiederholt: „Hab' nichts, mich dran zu 
freuen, bin dumm und ungeſtalt, ach, die Natur ſchuf mich im 
Grimme, ſie gab mir nichts als eine ſchöne Stimme.“ 

Doch die Stunden in Paris waren, wenigſtens für Coſima, ge- 
zählt. Es ſcheint, daß die Mutter dies fühlte und daß ſie möglichſt 
viel von ihr haben wollte. Sie führte ſie mit Dichtern und Künſt⸗ 
lern zuſammen, zeigte ihnen die orientaliſchen Abteilungen des Mu⸗ 
ſeums im Louvre, nicht ohne fie vorher dafür in geeigneter Weiſe 
vorbereitet zu haben, indem ſie ihnen wichtige Bücher zu leſen gab. 
In dieſer Zeit mag es auch geſchehen ſein, daß im Salon der 
Mutter Coſima dem Schriftſteller Lamartine den Tee reichte. In 
der Tat kamen ſie jetzt in eine neue Atmoſphäre. Denn die anderen 
Bekannten ihres Vaters, wie zum Beiſpiel Belloni, waren doch 
Menſchen von geringer Bedeutung. Aber im Salon der Gräfin 
haben ſie das ganze glänzende Paris kennengelernt. Freilich litt ge⸗ 
rade damals die Geſundheit Coſimas ziemlich ſchwer und gab viel⸗ 
fach zu Beſorgniſſen Anlaß. Aber in ihren Briefen ſehen wir ſie 
ſtetig ſich entwickeln und wachſen. Wenn ſie Bekannte ſchildert, die 
bei der Mutter verkehren, oder auch in dem Hauſe der Rue Caſimir 
Perier, ſo weiß ſie dieſe in reizvoller Weiſe zu perſiflieren, ſo jenen 
Roſti, der ſich damals verabſchiedet, um nach Düſſeldorf zu gehen. 
„Er hat dort endlich ſeinen Beruf gefunden — Flötiſt? O nein, 
Ingenieur? Noch weniger! Philoſoph? Nein! Geologe? Noch 
weniger! Schriftſteller? In keiner Weiſe! Seemann? Gar nicht! 
Er iſt, oder er will werden, oder noch beſſer, er beginnt zu werden, 
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wiſſen Sie was? Photograph!“ Denn er meinte, daß man bei einer 
Reiſe nach China, die er ja antreten wolle, damit viel beſſer alles 
aufzunehmen vermöge und wiederzugeben als durch jedes andere 
Verfahren. 

Dann kam eine Periode der Erkrankung von Madame Paterfi. 
Man war in Paris und noch mehr in Weimar nicht ohne Sorge. 
Die Kinder müſſen fortwährend an die Fürſtin Bericht erſtatten 
über den Krankheitsverlauf ihrer Erzieherin, und fie tun es in wirk— 
lich taktvoller und feiner Weiſe. Längere Zeit iſt kaum von etwas 
anderem die Rede als von dem Befinden der Madame Paterſi. Es 
war lediglich ein böſer Abſzeß, der ſie quälte und ſich ſchließlich doch 
als gutartig erwies. Aber bei aller Herzlichkeit geht doch ein leiſer 
Zug von Ironie durch dieſe Nachrichten, beſonders von dem Augen— 
blick an, da ſich zeigte, daß das ganze Leiden harmlos war. 

Was ſie eigentlich feſſelte, das war der Salon der Mutter, wo 
ſie nun mit Jules Simon, dem neuen Akademiker, mit Renan zu⸗ 
ſammentrafen und mit vielen anderen. Die Mutter führt ſie mehr 
und mehr in die Literatur ein und vollendet fo eigentlich die Aus— 
bildung, die ſie in den Pariſer Lehrjahren, die jetzt ſchon über zehn 
Jahre dauerten, gewonnen. 

Inzwiſchen aber hat man im hohen Rat zu Weimar den Ge⸗ 
danken ausgeheckt, die Kinder aus Paris nach Deutſchland zu ver— 
pflanzen. Man hat wohl zunächſt daran gedacht, ſie in Weimar in 
der Altenburg aufzunehmen. Aber der Gedanke wurde von beiden 
Teilen unbedingt abgelehnt, und ſo überlegte Liſzt, wem er ſeine 
beiden Töchter anvertrauen könnte. Er dachte zunächſt an die Fa⸗ 
milie Ritter in Dresden. Die Mutter war ja eine hochherzige und 
bedeutende Frau. Sie war es geweſen, die im entſcheidenden Mo— 
mente in Richard Wagners Leben eingegriffen und ihm einige 
Jahre wenigſtens ein ſorgenfreies Schaffen ermöglicht hat. Ihr 
Sohn ſtand ihm und ſtand Richard Wagner nahe, war aber auch 
aufs engſte befreundet mit ſeinem Lieblingsſchüler Hans von Bülow. 
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Ganz von ſelbſt aber wurde nun Liszt aufmerkſam auf deſſen Mut— 
ter, die ihm ſtets einen merkwürdigen und ſelbſt bedeutenden Eindruck 
gemacht. Während der Sohn wie der Gatte unter ihrem Weſen 
und vor allem ihrer Heftigkeit und Härte vielfach gelitten, hatte 
gerade Franz Liſzt bei den vielen Verhandlungen, die er mit ihr 
wegen Hans zu führen gehabt, beſondere Zuneigung zu ihr ge— 
wonnen. 

So begab ſich im Juli die Fürſtin nach Berlin zum Beſuch der 
Frau von Bülow, und auch ſie hat erkannt, daß dieſe zweifellos 
bedeutende und eigenartige Frau geeignet ſei, die weitere Obhut 
über die Kinder zu übernehmen. Es war ein eigenartiger Entſchluß, 
die beiden erwachſenen Töchter, die jetzt in dem Pariſer Salon bei 
der Mutter zu glänzen begannen, Blandine nicht minder als die 
„Cigogne“, wie Blandine die Schweſter getauft hatte. Sie waren 
ſchöne Erſcheinungen, und vor allem wurde das goldene Haar der 
zweiten Tochter jetzt ſchon gerühmt. Es hat darüber früher einmal 
eine eigenartige Auseinanderſetzung mit der Fürſtin gegeben. Der 
Arzt meint, infolge eines ſtarken Haarausfalls, daß man ihr die 
Haare abſchneiden müſſe, damit ſie dann um ſo ſtärker wieder wach— 
ſen würden. Da wandte ſich Coſima in der reizvollſten Weiſe an 
dieſe und bat um ihren entſcheidenden Rat. Man hat es dann doch 
unterlaſſen, ſie gewiſſermaßen für das Kloſter vorzubereiten, obwohl 
das Heim der Madame Paterſi ein wenig klöſterlich angehaucht 
war. Denn noch jetzt war die Art und Weiſe der Frömmigkeit, in 
welcher die beiden jungen Mädchen erzogen wurden, keineswegs im 
Sinne und Geiſt des Vaters. Dieſer war innerlich fromm und 
innerlich gläubig, aber fein ganzes Empfinden und kirchliches Ge- 
baren gipfelte im Anhören einer ſtillen Meſſe. Anders war die Er— 
ziehung, die unter der Obhut der Madame Paterſi einen ſtarken 
religiöſen Einſchlag gewonnen hatte. Es war daher ein ganz gutes 
Gegengewicht, als Frau Marie d' Agoult in das Leben ihrer Töch⸗ 
ter trat. Denn wenn ſie auch nichts an dem Gang der Erziehung 
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ändern durfte und mit feinem Takt aud) fic) nicht einmiſchte, fo 
konnte ſie doch durch den ungeheuren Charme ihres Weſens und 
ihres Wiſſens den Kindern etwas ganz Beſonderes geben. Ich 
möchte beinahe dieſes halbe Jahr, in welchem nun Coſima noch die 
Freude hatte, enger mit der Mutter verkehren zu können, die Zeit 
nennen, in der ſie den Abſchluß ihrer Bildung gewann. Es war 
eine Art Akademie, und es wäre ſomit vollkommen falſch, in der 
Entwicklung Coſimas dieſen Einfluß Daniel Sterns zu ſtreichen. 
So kurz er war, um ſo tiefer iſt er geweſen. Denn es war die 
Mutter, die jetzt auf ihr Kind hinwirkte, und da ſie es nicht in 
anderer Weiſe konnte, es auf dem Wege von Bildung, ja von 
Wiſſenſchaft vollzog. Genug, Coſima hat in dieſer letzten Zeit hin⸗ 
eingeſehen in den großen und bedeutenden Bildungskreis von Paris 
und iſt ſo ziemlich mit den meiſten bedeutenden Männern durch die 
Mutter in Berührung gekommen. Es war eine neue Welt. Ihr 
Schickſal aber war es, daraus zu ſcheiden, und zwar im rechten 
Augenblick. Denn fie hatte eine Miſſion, die fie nicht als Fran— 
zöſin erfüllen konnte, ſondern nur als Deutſche. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Überſiedlung von 
Liſzts Töchtern nach Deutſchland die unmittelbare Folge von dem 
Wiedereintritt der ſchönen Mutter in ihr Leben war. Oben auf der 
Altenburg wurden gerade jetzt und dann auch in der Folge alle 
Fragen, die Madame d' Agoult betrafen, mit Nervoſität erledigt, 
und ſo kam der Entſchluß des Vaters zunächſt nicht aus ſeinem 
Herzen, ſondern aus dem Kopfe der Fürſtin. Da erklärt ſich auch 
das Wort Liſzts, daß er ſeine Kinder wohl nach Deutſchland zie⸗ 
hen, aber niemals unter das Dach der Altenburg auf die Dauer 
bringen könne. Wie ſehr er damals gerade wieder gegen die Mutter 
eingenommen war, das geht am deutlichſten aus dem Brief an die 
„unbekannte Freundin“ hervor. Er ſchreibt ihr am 7. Juli 1855. 
„Ich bin vorgeſtern abend nach Dresden gereiſt, und in wenigen 
Stunden bin ich auf dem Rückweg nach Berlin. Sie kennen das 
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Motiv dieſer Exkurſion und wahrſcheinlich wird Frau Ritter die 
Aufſicht über meine Töchter auf ein oder zwei Jahre übernehmen, 
nach welcher Zeit ja anzunehmen iſt, daß ſie ſich verheiraten. Die 
Pariſer Atmoſphäre wird ihnen immer ſchädlicher. Ihre Mutter 
— in Parentheſe — veröffentlicht ſoeben in der „Revue Contem⸗ 
poraine ein langes Fragment aus einer Geſchichte von Holland, 
die man annonciert, betitelt, Pouvoir et Liberté‘. Die literariſche 
Signatur der Madame d' Agoult iſt, wie Sie wiſſen, Daniel 
Stern. Andererſeits kann und will ich meine Kinder nicht unter 
meinem Dach der Altenburg haben. Nur glaube ich, daß es gut 
wäre, daß ſie einige Zeit in Deutſchland verbringen, und Dresden 
oder Berlin ſcheinen mir die geeignetſten Stätten in dieſem Sinne 
für ſie zu ſein. Ich habe ihnen von dieſem Projekt noch nichts geſagt 
und werde ſie erſt aufklären, wenn ich ſie wiederſehe, um jede über⸗ 
flüſſige Reflexion und Explikation zu vermeiden. Man hat ſchon 
genug Dinge, die notwendig und unvermeidlich ſind — um ſie zu 
häufen.“ 

Freilich, die Dresdener Reiſe war, wie wir geſehen, ohne Erfolg. 
Dagegen ging die Fürſtin nach Berlin, um dort in ihrer Art ge— 
wiſſermaßen einen „passageren“ Salon zu bilden. Sie beriet mit 
Liſzt in eindringlicher Weiſe alle geiſtigen, literariſchen und künſt⸗ 
leriſchen Anknüpfungen, die zu machen waren, von Alexander von 
Humboldt bis zu Varnhagen von Enſe. Er ſchreibt ihr darüber, daß 
ſich die Niederlaſſung ſeiner Töchter wohl in Berlin vollziehe, da 
Dresden wegen der Wohnungsfrage erſt im nächſten Frühjahr mög⸗ 
lich ſei. „Und ich möchte nicht zu lange zögern, ſie aus Paris zu 
befreien, das unter den gegebenen Verhältniſſen für ſie gar keinen 
Wert hat. Deshalb iſt es meine Pflicht, zu überlegen, was meinen 
Töchtern natürlich und von Werth ſein könnte, welche in Deutſch⸗ 
land viel beſſere Chancen finden werden, ſich zu verheiraten, wie in 
Frankreich, wo meine Beziehungen zu ſehr abgeriſſen ſind, daß ich in 
fördernder Weiſe ihr künftiges Los berückſichtigen könnte.“ 
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Da brachte, wie es fcheint, Hans von Bülow bei ſeinem Beſuch 
in Weimar die Frage ins Rollen. In demſelben Briefe vom 
21. Juli, in welchem Liſzt die Ankunft ſeines Lieblingsſchülers 
beſpricht, findet ſich die Notiz: „meine Töchter werden in dieſem 
Herbſt in Berlin bei Frau von Bülow etabliert werden“. Es iſt ein 
eigenartiges Verhältnis, das ſich zwiſchen der Fürſtin und der gewiß 
geiſtvollen, bedeutenden und energiſchen Frau gebildet hat, die zeit 
ihres Lebens auf den Sohn einen ungemeinen Einfluß geübt hat, 
nicht immer in förderndem Sinne, ſondern gerade dadurch, daß ſie 
ihm in entſcheidenden Momenten eine Fülle von Hemmungen be- 
reitete, nicht aus mangelndem Herzen, ſondern aus einer Art der 
unendlichen mütterlichen Vorſorge, die das Hauptgewicht auf die 
Sorge legt und nicht auf den Zweck derſelben. Sie hatte ohne Zwei⸗ 
fel eine Reihe von Ähnlichkeiten und verwandten Zügen mit der 
Fürſtin, und die beiden Damen haben ſich auf der Altenburg gründ⸗ 
lich verſtanden. Sie gefiel der Fürſtin, und die Fürſtin machte auf 
ſie einen tiefen und geradezu beherrſchenden Eindruck. Gerade nach 
dieſer Seite hin hat die Fürſtin ohne Zweifel das Verhältnis des 
Sohnes zur Mutter unbedingt zu beſſern gewußt, und es war eine 
jener geiſtreichen Bemerkungen der begabten Frau, wenn ſie der 
beſorgten Frau Franziska ſchrieb, daß ihr Sohn ſeinen Weg mit 
Siebenmeilenſtiefeln zurücklege. Das Pariſer Haus in der Rue Caſi⸗ 
mir Perier war den Bülows nicht fremd, ebenſowenig wie die Groß⸗ 
mutter. Hans von Bülow ſelbſt blickte mit einem merkwürdigen 
Intereſſe nach dieſem ſtillen und geheimnisvollen Heim, wie er auch 
an der Großmutter regen Anteil nahm, ſowohl bei ihrem Unfall in 
Weimar als bei ihrem Wirken in Paris. Es gab ſich, daß ſeine 
Schweſter im Jahre 1854 nach Paris ging. So drang er darauf, 
daß ſie bei der Mutter und den Kindern Beſuch mache. Zu dieſem 
Zwecke erhielt ſie ein Empfehlungsſchreiben der Fürſtin, das ihren 
Wünſchen gar nicht entſprach. Denn ſie glaubte, ein paar Zeilen 
des Vaters wären von größerem Vorteil geweſen. Aber da belehrte 
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ſie der Bruder eines Beſſeren: „Du haſt unrecht, wenn Du glaubſt, 
der Brief der Fürſtin an Liſzts Töchter ſei keine ſo vorzügliche 
Empfehlung, wie ein Schreiben des Vaters. Ganz im Gegenteil. 
Schon deshalb, weil die Gouvernante der Kinder, eine Madame 
Paterſi — glaube ich —, die Erzieherin der Fürſtin Wittgenſtein 
ſelbſt geweſen iſt und deren unbegrenztes Vertrauen beſitzt, wie ſie 
ja auch von ihr in dieſer Stelle etabliert worden iſt. Haſt Du 
Liſzts Mutter beſucht? Mache der alten Dame, mit der Du 
Deutſch ſprechen kannſt, weil fie ſehr gerne Oſterreichiſch lokaliſiert, 
ein wenig den Hof. Laß Dich von Liſzts Töchtern (Erlkönigs Töch— 
tern 2), die ich mir genau zu ſilhouettieren bitte, zu ihr führen.“ Sie 
hat den Wunſch des Bruders auch ausgeführt. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, wie die Fürſtin jetzt in Berlin weilt, 
um ohne Zweifel dort einen ſtarken Eindruck ihrer Perſönlichkeit 
hervorzurufen und einen umfaſſenden Einfluß auf alle Kreiſe zu 
gewinnen. Nun erſt werden die Kinder vorſichtig vorbereitet und 
nach Deutſchland eingeladen, und zwar alle drei. Die Freude iſt 
eine vollkommene, zumal das vorangegangene lange Schweigen alle 
beunruhigt hatte. Daniel hatte wiederum mit einer Reihe von Prei- 
fen fein Schuljahr abgeſchloſſen und hoffte ſicher nicht bloß auf An— 
erkennung von ſeiten des Vaters, ſondern auf eine Einladung nach 
Weimar. Und nun kam ſie an das Dreiblatt. Sie jubelten, und 
Coſima ſchrieb an die Fürſtin: „Theure, ich ſchreibe Ihnen nur ein 
Wort, daß wir am Samstag fahren. Alles iſt in dieſem Worte 
inbegriffen, das was aus dem Gedanken ſich ergibt, daß wir unſeren 
Vater wiederſehen und umarmen werden.“ Sie waren ſorglos und 
ahnungslos. Die unendliche Liebe zu ihrem Vater ließ fie alles an- 
dere vergeſſen. Nur die Großmutter durchſah das Spiel. Denn 
ſchon der Brief, der ihr die Überſiedlung ihrer Enkelkinder anzeigt, 
hatte etwas von dem Charakter der Fürſtin: „Da Sie ſich nicht 
entſchließen können, Paris zu verlaſſen, und ich es nicht einrichten 
kann, hinzukommen, möchte ich wenigſtens meine Kinder wiederſehen 
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und eine Woche mit ihnen verbringen. Frau von Bülow hat die 
Güte, ſie in Paris abzuholen und nach Weimar zu begleiten, wo 
ich ihnen einen Empfang bereiten will, der ihnen eine angenehme Er⸗ 
innerung zurücklaſſen wird. Vielleicht iſt es Ihnen nicht ſonderlich 
angenehm, Frau von Bülow zu beherbergen. Gleichwohl bitte ich 
Sie, liebſte Mutter, ſie während der drei bis vier Tage Aufenthalt 
in Paris, bis alle Reiſevorbereitungen getroffen find, möglichſt be- 
haglich einzuquartieren. Sie wiſſen, wie ſehr ich Frau von Bülow 
achte und wie lieb mir ihr Sohn iſt, den ich unter meinen Schülern 
als den berufenſten erachte, mein Wirken in der Kunſtwelt fortzu⸗ 
ſetzen und eine redlich von ihm verdiente Stellung einzunehmen. 
Nehmen Sie alſo Frau von Bülow freundlich auf und laſſen Sie 
es ihr nicht merken, wenn ihre Gegenwart Ihrem kleinen Haushalt 
einigermaßen läſtig fallen ſollte. Das iſt die einfachſte Art, Gaſt⸗ 
freundſchaft zu üben.“ 

Frau von Bülow kam. Die Wirkung war keineswegs eine er- 
freuliche. Im Gegenteil. Die alte Dame fühlte ſich tief gekränkt, 
und ſie ſchrieb an ihren Sohn: „Mit Freuden erhielt ich Dein 
Schreiben durch Madame de Bülow. Es iſt ſo eine Seltenheit für 
mich, von Deiner eigenen Hand einige Zeilen zu erhalten. Den 
Sonnabend, bevor Madame de Bülow kam, erfuhr ich von Ma⸗ 
dame Paterſi, daß Du wünſcheſt, die drei Kinder für die vacance 
bei Dir zu haben, wofür Madame de Bülow die Güte haben wird, 
ſie zu holen und ſie Dir zuzuführen. Ich war ganz erſtaunt darüber, 
weil ich doch einige Male, als ich in Weimar war, von Dir hörte, 
nach Weimar kann ich Coſima und Blandine nicht herkommen laſ⸗ 
ſen; ſeither ſind freilich wieder ein paar Jahre verfloſſen und ſo 
ändert die Zeit ſo viel. Sehr gut wird die Reiſe in jeder Hinſicht 
für die Kinder ſein, als auch ſehr nützlich, ſowohl für die Gegenwart 
als auch für die Zukunft, bei Dir einige Zeit zuzubringen. Ich 
ſelbſt würde es auch unternommen haben, die Kinder Dir zuzuführen 
und auch wieder zurück. Hienach wiederhole ich, was ich ſchon längſt 
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Dir als auch der Fürſtin ſchrieb, ſo alles laſſen in Stich, die Habe, 
die ich beſitze, zu verſchleudern, tut mir doch weh, nachdem die Kin⸗ 
der hier ſind. Es kann ſich ja doch vielleicht bald eine Partie für die 
Blandine finden, wo ich dachte, ihr dann das beſſere mit Deiner 
Einwilligung zu geben und dann das andere zu verkaufen und, wenn 
Du mich noch wollteſt, bei Dir in Altenburg zu ſein und dahin 
ziehen würde. Oder auch, nachdem Daniel, der nur noch ein Jahr 
für ſein Studium oder college hat, dann aber wieder andere anzu⸗ 
fangen, je nachdem er ſich zu etwas ausbildet, folglich im Fall, 
wenn Blandine fchon verſorgt wäre, könnte ich mich für Coſima 
und Daniel haben und gewiß würden die frais nicht zu hoch kom⸗ 
men, denn bisher war dieſe Charge zu groß für Dich, und glaube 
mir, daß es mir oft weh tat, wenn ich darüber dachte. Allein Du 
wollteſt es ſo und nicht anders. Für mich war es kränkend, die Kin⸗ 
der in anderen Händen zu wiſſen, denn ich war geſund und Tätig⸗ 
keit immer viel. Seitdem traf mich das Unglück mit meinem Fuß, 
und doch fühle ich mich viel wert für eine kleine Haushaltung und 
die Kinder, die mir ergeben ſind, zu leiten. Mit einer vernünftigen 
Perſon, aber nicht zu precieux, weil ich nicht ausgehen kann, wie 
ich möchte, und einen Dienſtboten oder eine femme de menage, was 
auch hinlänglich wäre und weniger koſtſpielig iſt. Ich wünſche, daß 
die Kinder Deinen Wünſchen entſprechen und durch dieſe Du für 
Deine Sorgen etwas entſchädigt fühlſt. Sie ſehen oft ihre Mutter, 
das weißt Du ſchon durch Madame Paterſi, doch glaube ich, war 
ihr Einfluß auf die Kinder noch nicht ſchädlich, obſchon Madame 
Paterſi dies beſorgte. Es wäre darüber viel zu ſprechen, aber das 
kann ich nicht alles ſchreiben, Du wirſt Dich ſelbſt überzeugen von 
den Kindern; die Meinungen der Menſchen ſind ſo verſchieden über 
das, daß die Kinder neuerdings ihre Mutter ſehen, ſo erfahre ich es 
durch Madame Paterſi, denn ich ſehe ſehr wenig Leute. Einige 
ſagen: „Quel bonheur pour les enfants de voir leur mére’. An- 


dere aber: ,d’étre privée si longtemps d'autres quel malheur pour 
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ces enfants‘, welche hätten gute Partie machen können, jetzt iſt es 
vorbei uſw. Du wollteſt ihn nicht ſchaden wegen die dote, wenn ſie 
fic) verheiraten, und fo willigteſt Du ein in das Verlangen der Mut⸗ 
ter, die Kinder zu ſehen. Es wäre mir lieber geweſen, es wäre beim 
alten geblieben, und wenn ſie für die Kinder einſtens was tun wollte, 
hätte ſie es noch immer tun können. Hätteſt Du ſie ſelbſt geſprochen, 
als Du das letztemal hier warſt, ſie kam bloß für das hierher, ich 
weiß nicht von wo, um Dich zu ſprechen. Nun adieu, mein liebes 
Kind, für Madame de Bülow konnte ich nicht viel thun, weil ich 
invalide bin, aber ich glaube, ſie iſt nicht zufrieden von mir. Ich 
hatte ſie wenig gekannt in Weimar, nun kenne ich ſie beſſer und ich 
habe ſie liebgewonnen. Sie iſt eine ſehr gute und genügſame Frau, 
ſchade daß ſie ſo ſchwächlich iſt. Seit ihrem Aufenthalt hier litt ſie 
ſehr an Kopfſchmerzen.“ 


II. 


Das Erwachen 


be traten die Kinder die Reiſe an unter Führung von Frau 
von Bülow, die ſich in Weimar die nötigen Inſtruktionen 
geholt hatte. Am 19. Auguſt war die Prinzeſſin mit ihrer Tochter 
über Brüſſel nach Paris gereiſt, und am 21. kamen die Kinder Liſzts 
nach Weimar. Liſzt berichtet darüber an die unbekannte Freundin 
in eingehender Weiſe: „Meine Töchter haben ſehr nett von Ihrem 
Beſuch in der Rue Caſimir Perier geſprochen. Ich werde auf dieſes 
Kapitel noch näher mit Ihnen zu ſprechen kommen. Meine Töchter 
entbehren nicht des Geiſtes und der Intelligenz und ich glaube, daß 
ſie ſich zum Guten wenden ohne Rückfall. Sie haben genug Einſicht 
und Empfindung, vereinigt mit ein wenig jugendlicher und leben— 
diger Malice, die ihnen gut ſteht. Ich werde ſie etwa zehn Tage bei 
mir haben, ehe ich ſie nach Berlin weiterſende. Man ſchlägt mir 
zwei Partien für Blandine vor, von welchen wahrſcheinlich keine ihr 
entſprechen wird.“ Und etwas ſpäter ſchreibt er: „Meine Töchter 
belegen mir die beiden Teile meines Tages mit Beſchlag. Das ſind 
reizende junge Weſen, intelligent, vif und ſelbſt ein wenig ſchnüff⸗ 
lig. Sie neigen zugleich zu Papa und Mama. Von zwei oder drei 
angehenden und ſelbſt guten Partien will Blandine nichts wiſſen, 
wie es ſcheint. Die Einrichtung in Berlin macht ihnen nicht viel 
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Sorge, obwohl dieſe für ſie noch viel beſſer und vorteilhafter wäre. 
Denn Madame de Bülow hat die beſten Gaben des Charakters, der 
Gewohnheiten, der Geiſteskultur und auch für die Aufgabe, die ich 
ihr anvertraut habe. Auch hoffe ich, daß die Töchter, nachdem ſie die 
36 000 Teufel mit allen Träumereien und allen törichten Argumen⸗ 
ten aus dem Kopf gejagt, was ſchon jetzt mehrfach während dieſer 
drei Tage geſchehen, von der Reinheit und Weisheit meiner Be- 
mühungen für fie die volle Überzeugung gewinnen und ſich mit gan- 
zem Herzen meinen Intentionen fügen werden. Denn ſie haben einen 
großen Fond von Zärtlichkeiten für mich.“ Inzwiſchen kamen von der 
Fürſtin Nachrichten aus Paris, die ihn ſehr erfreuten. Es ſchien ſich 
dort eine Reihe von ausgezeichneten Partien zu ergeben. Aber die 
Töchter waren von einer erſtaunlichen Kälte, und er mußte ſich be- 
gnügen, ſie als „Précieuses ridicules“ zu behandeln und ihnen freie 
Bahn zu laſſen. „Für ſie wäre als Gatte etwas nothwendig wie ein 
Beethoven oder ein Raphael — Nabob.“ Es ſcheint in der Tat, daß 
die Fürſtin bei dieſer Fahrt nach Paris auch die diplomatiſche Auf⸗ 
gabe einer Heiratsvermittlerin in die Hände genommen hatte. Aber 
ſie hat durch ihr ganzes Auftreten bei Liſzts Mutter keineswegs 
einen erfreulichen Eindruck gemacht. Dieſe ſchreibt am 3. September 
an den Sohn: „Ich kann nicht länger mehr zögern und muß es Dir 
ſchreiben, ich bin ſo beunruhigt, nachdem ich ſeit zehn Tagen weiß, 
was nun neuerdings über Blandine und Coſima beſchloſſen iſt. Die 
Fürſtin ſagte mir dies mit einer Gleichgültigkeit, man wird fie nach 
Berlin ſchicken unter der Aufſicht der Madame de Bülow, die mit 
ihnen bleiben wird, ſie zu gouverner. Ich konnte ſonſt nichts darauf 
ſagen, als die Kinder ſind zu groß, um wieder einer Veränderung 
mit ſie zu machen. Die Fürſtin antwortete darauf, es wird ſonſt nie 
ein Ende mit Schreiberei der Madame d'Agoult nehmen, die ſeit 
einiger Zeit ſehr impertinent in ihren Briefen an Dich iſt. Aber, 
liebes Kind, betrachte, in die vierte Hand dieſe Kinder zu geben, in 
ein fremdes Land, wo ſie keinen Menſchen kennen, dies iſt gewiß 


Grofinutterforgen 95 


nicht gleichgültig für fie, und ich befürchte, wenn dies geſchieht, daß 
eine oder die andere krank fällt. Es wäre beſſer geweſen, die Fürſtin 
hätte die Madame Paterſi in Polen oder Rußland gelaſſen und 
nicht dieſe Kinder einer Frau anvertraut, die ſchon dazumal im 
72. Jahre war, als ſie ihrer Leitung übergeben waren. Sie war 
ſchon zu müde. Wie ich das erſtemal in Weimar war und ihr Por- 
frat fab, ſagte ich der Fürſtin, dieſe Frau iſt zu alt für dieſe Unter— 
nehmung, aber fie antwortete ſogleich: ,ah, elle est encore bien 
verte’, aber ich war traurig für die Kinder, und Du kannſt Dich 
vielleicht noch erinnern, ich weinte viel. Nun, als ich nach Paris kam, 
ſah ich ein, daß ich mich faſſen muß, und Gott gab mir die Gnade 
dazu. Habe die Kinder vorbereitet zu ihrer neuen Penſion, mußte viel 
gegen meine Gefühle ſprechen — und es ging. Sie ſchickten ſich in 
dieſe alte Frau, die nie fühlte für ſie — denn als ſie ankam hier, 
hatte fie la téte monter durch die Princesse über die Mutter, hatte 
eine Antipathie wider die Blandine und begrüßte ſie mit den Wor⸗ 
ten: „C'est sa mère' mit ihrem bekannten Ton. Blandine, die unter 
der ſanften Leitung der beſcheidenen Madame Laure Bernard war, 
ſchien dieſe ſehr fremd. Sie weinte viel, man ſagte ihr ,c’est de 
l'eau“ und fo mehr dergleichen. O mein liebes Kind, es war gut, daß 
ich hier war dazumal. Ich ſprach ihr zu, und mit der Zeit ging es 
ziemlich gut. Nun haben dieſe zwei Frauen Coſima en grippe ge- 
nommen, weil ſie das Unglück hat, der Mutter gleichzuſehen. Dieſe 
zwei Frauen wünſchen die Ruhe. Sie wiſſen wohl, daß die Fürſtin 
ſie nicht verläßt, und ich möchte gern die Unruhe, von der ſie ſich los⸗ 
zumachen ſuchen, auf mich nehmen, aber vor allem anderen müßte 
man Vertrauen in mich ſetzen. Von Deiner Seite hatte es ohnehin 
nicht gemangelt. Die Kinder ſind gut und müſſen mit Liebe geleitet 
werden, denn ſie haben hochfühlende Herzen. Madame de Bülow 
ſcheint mir eine fühlende Frau zu ſein, aber nach Preußen die Kin⸗ 
der zu geben wegen der Mutter! Kläre ſie auf darüber, wenn Du 
glaubſt, daß es nötig iſt und Du einen übeln Einfluß befürchteſt auf 
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die Kinder. Du haſt ſie nun um Dich, Dich werden ſie hören und 
annehmen alles, was ſie nicht von anderen annehmen, weil ſie Dich 
lieben und fühlen, daß ſie auch geliebt von Dir ſind. Glaube nicht 
alles, was Dir übel geſagt worden iſt. Die Madame Paterſi ſagte 
mir ſchon öfter, daß die Mutter die Kinder fünfmal zu ſich kommen 
ließ, ich weiß es nicht, es iſt ſogar möglich, als Madame Paterſi 
krank war, und ſahen, daß St. Mars viel mit der Kranken zu tun 
hatte, als auch mit der mariage einmal oder zweimal einige réponses 
zu geben. Befrage die Kinder, ſie werden die Wahrheit ſagen. Du 
wirſt ſehen, ob ſie nicht beſſer ſind, als man ſie Dir ſchildert. Von 
allen dreien erhielt ich ein Schreiben voll Glück und Freude, in Dei⸗ 
ner Umgebung zu ſein. Ich bin verlegen, ihnen zu ſchreiben, weil ich 
weiß, was ihnen bevorſteht. Von Madame Paterſi aber erfuhr ich 
fo geheimnisvoll, daß fic) gegenwärtig zwei Partien für die Blan- 
dine vorſtellen, die eine nämlich, daß der Vater Popelin gegenwärtig 
in Weimar iſt, die Blandine für ſeinen Sohn zu begehren. Ich 
glaube, eine beſſere Partie würde ſich nicht wieder finden, die zweite 
wäre ein Advokat hier, der ſeinen chemin ſehr gut macht und Hoff- 
nung iſt, noch beſſer zu machen mit der Zeit, weil er viel Tätigkeit 
und Verſtand beſitzt. Er hat 30 Jahre, nennt ſich Dafour, ich weiß 
nicht, ob ich ſeinen Namen gut ſchreibe. Er ſah Blandine öfter bei 
General Petit und ſie gefällt ihm ſehr. Blandine weiß nichts davon. 
Er hatte nie ein Wort mit ihr geſprochen. Nun, liebes Kind, wenn 
ſich nun eine mariage für die Blandine bald machte, die Dir con⸗ 
venirt, wäre es der Mühe wert, eine Veränderung vorzunehmen 
mit die Kinder? Überleg', ich bitte Dich. Mit Madame Paterfi 
und St. Mars bin ich noch immer in der beſten Harmonie, haſt da⸗ 
für nichts zu beſorgen. Die Prinzeſſin frühſtückte zweimal bei mir 
und ich ſpeiſte einmal im Hotel mit ihr, mit dem jungen Popelin 
und dem Herrn von Metz.“ Dieſes Heiratsprojekt aber zerſchlug ſich, 
weil Blandine nicht wollte. Sie fand, daß er keinen guten „Sinn“ 
hat. Die Großmutter war darüber zunächſt ſehr gekränkt, aber nach 
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einiger Zeit ſchrieb fie, daß fie von der Ablehnung ſehr befriedigt, 
denn ſie habe in Erfahrung gebracht und ſich perſönlich davon über— 
zeugt, daß der junge Mann lungenleidend ſei. 

Inzwiſchen aber waren die jungen Damen in Weimar ungemein 
glücklich, und Liſzt wurde, ganz ſeiner gütigen Art nach und unbeirrt 
durch die Fürſtin, doch mit fortgeriſſen. Denn beide waren lebendig 
genug, um ihren Vater zu beherrſchen. Schon bei ihrer Ankunft 
hatten ſie die regelmäßige Whiſtpartie geſtört und, wie er erzählt, 
eine Tabacocratie, alſo gewiſſermaßen, nach einer Wendung von 
Jacques Rouſſeau, eine Lärmherrſchaft aufgerichtet. Sie machten 
die Altenburg etwas rebelliſch und führten jubilierend eine neue 
Zeitordnung ein. Denn als er eines Abends nach Mitternacht in 
die Wohnung kam, fand er im Salon noch Licht, und die beiden 
jungen Damen waren noch mit Lektüre beſchäftigt. Und der Vater 
ließ ſich bewegen, mit ihnen noch eine Stunde zu verplaudern. Was 
ſie geplaudert, will er der Fürſtin mündlich erzählen. Aber ſchon am 
andern Morgen um ſieben Uhr erſchien Blandine an ſeinem Bett, 
um ihn zu wecken. Liſzt aber, der bekanntlich für gewöhnlich kein 
Frühaufſteher war, meinte: „Ich habe beſtimmt, daß ich mit der 
Sippſchaft' nicht frühſtücken werde, und daß ich die Morgenſtun⸗ 
den mir wohl oder übel bis zum zweiten Frühſtück während des gan- 
zen Aufenthalts vorbehalte.“ 

Es hat einen eigenen Reiz, zu beobachten, wie Coſima vom Vater 
veranlaßt wird, von einzelnen Bildern, die fic) in der Pariſer Aus⸗ 
ſtellung befanden, der Fürſtin nähere Beſchreibung zu geben. Sie 
war darin gleichſam Mitarbeiterin des Vaters, der wie für Berlin 
der Fürſtin für Paris genaue Direktiven wegen aller Perſönlichkei⸗ 
ten gab. So erhielt dieſe u. a. den Rat, Heinrich Heine aufzu— 
ſuchen, der ja bekanntermaßen über Franz Liſzt die ganze Schale 
ſeines grimmigen Humors ausgegoſſen hat, und eine ganz beſondere 
Weiſung veranlaßte die Fürſtin, Beſuch bei Liſzts alter Freundin 
Georges Sand zu machen. Er hatte es ſich nicht nehmen laſſen, der 
7 Coſima Wagner 
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Herrin von Nohant in etwas ſteifer Weiſe die Ankunft der gnädig⸗ 
ſten Frau zu melden. Die alte Freundin war empört über die An⸗ 
rede „Madame“ und ſchrieb ihm darüber: „Ich bin ſehr erſtaunt 
über dieſe Madame, welche Ihren Brief, mein lieber Franz, ein- 
leitet. Ich wüßte nicht, woher dies käme, und die Prinzeſſin ber- 
ſicherte mich, daß ſie daran keinen Antheil habe, und ich bin deſſen 
ſicher. Freilich, wenn man lange Zeit ſich nicht geſehen, dann ſtellt 
ſich manches zwiſchen die guten Erinnerungen. Was mich betrifft, 
ſo habe ich mich in keiner Weiſe geändert.“ Sie lobt die Fürſtin 
und iſt darüber erfreut, daß dieſe ſie hoffen ließ, Franz würde ſie 
aufſuchen, und wäre es bis nach Nohant. Auch Madame d' Ar⸗ 
tigaux wurde jetzt wiederum der Fürſtin in Erinnerung gebracht. 
Alſo alles gewiſſermaßen im Gegenſatz zu „Nelida“, wie jetzt die 
Gräfin d'Agoult von ihm genannt wird. 

Inzwiſchen wurden die Vorbereitungen für die Abreiſe der Töchter 
nach Berlin getroffen. Und in der Tat iſt Liſzt mit ſeinen Töchtern 
am 4. September nach Merſeburg gefahren, wo Frau von Bülow 
bereit war, ſie in Empfang zu nehmen und nach Berlin zu geleiten. 
Aber er hatte die Rechnung ohne das Temperament ſeiner Töchter 
gemacht. Da ſie den Merſeburger Dom verließen, bat Blandine ſo 
dringend, noch einige Tage in Weimar bleiben zu dürfen, daß ſich Liſzt 
wohl oder übel entſchloß, ſie zurückzubringen nach der Altenburg. 

Erſt am 8. ſind ſie abgefahren, um nun in Berlin ein neues Leben 
zu beginnen. Liszt beſtimmte, und das iſt charakteriſtiſch für ihn, daß 
ſeine Töchter ihm abwechſelnd nur alle vierzehn Tage ſchreiben ſoll— 
ten. Das war ſehr wenig, wenn man bedenkt, daß er die Briefe der 
Fürſtin ſein tägliches Manna nannte. Der Abſchied war ein ſehr 
ſchmerzlicher. Aber Liſzt war froh, aus der Unruhe herauszukom⸗ 
men und zu ſeinen Arbeiten zurückzukehren. Noch zwei Tage ſpäter 
ſchrieb er an die Fürſtin, ſie werde ihn ein wenig beſchämt finden, 
daß er während ihrer Abweſenheit ſo wenig gearbeitet habe, aber 
es ſei in der Tat unmöglich geweſen, während der Anweſenheit der 
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Kinder, ſeines Vetters Eduard Liſzt und der Frau von Bülow zu 
arbeiten. 

Dieſe merkwürdige Art und Weiſe der Überführung der Kinder 
nach Deutſchland zeigt doch, daß der Einfluß der Fürſtin nicht in 
allen Dingen dem Gefühle des Herzens entſpricht. Sie geht nach 
Paris, während Liſzt die Angelegenheit, freilich ganz in ihrem Sinn 
und in ihrem Geiſt, wendet, und ſie fährt ſozuſagen an dem Zuge 
vorüber, der die Kinder von Paris nach Weimar bringt, um nun 
ſelbſt in Paris den gleichen Verſuch zu machen, eine Rolle zu ſpie⸗ 
len wie in Berlin. Denn es gehörte zu ihren Gewohnheiten, überall 
die berühmten Leute kennenzulernen, und ſie hat auch in Paris eine 
Fülle von Beſuchen gemacht, bei Bildhauern und Malern, bei 
Dichtern und Schriftſtellern, um auf dieſe Weiſe ihren Bekannten⸗ 
kreis zu vergrößern. Es war ja für die Kinder ein Glück, daß ſie auf 
der Altenburg nun ſo ganz unabhängig waren, und ſie haben ſich 
auch vielleicht leichter entſchloſſen, nach Berlin zu gehen, wo nun 
Frau von Bülow ihnen in der Tat eine mütterliche Freundin 
wurde, ſoviel ſie es vermochte. Sie ehrte den Vater, und ſie fand 
die Kinder wirklich ſehr liebenswürdig und ſehr reizvoll, und es 
ſchien ihr auch die Möglichkeit, daß ihr Sohn eine der beiden Töch⸗ 
ter finden würde, keineswegs außerhalb des Geſichtskreiſes zu liegen 
und unangenehm zu ſein, wenn ſie auch ſpäter ein wenig gegen dieſen 
Gedanken rebellierte. Mit leichter Ironie hatte ſie, die ihrem 
Weſen nach mehr nach Leipzig und nach der Mendelsſohnſchen 
Richtung gravitierte, gerade in dieſer Zeit, da nun eine Reihe von 
Erfolgen der neuen Muſik, vor allem Richard Wagners ſich zeigte, 
die Meinung der Fürſtin zu ihrer eigenen gemacht, daß es bald zur 
Karriere gehöre, Wagnerianer zu ſein. Es lag noch viel Ironie 
darin, aber auf der anderen Seite doch auch ſchon das erwachende 
Verſtändnis für die Größe Richard Wagners, der, nachdem einmal 
Breſche gelegt war, nach und nach mit einer gewiſſen elementaren 
Kraft ſich Konzertſaal und Theater eroberte. Allerdings, Publikum 
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und Kritik gingen nicht die gleichen Wege. Aber indem nun die 
beiden Töchter in das Haus der Frau von Bülow kamen und nach 
dem ausdrücklichen Wunſch des Vaters der Klavierunterricht fei- 
nem jungen Schüler Hans übertragen wurde, ſo war jetzt die 
Atmoſphäre der jungen Damen zunächſt eine rein muſikaliſche. 
Es iſt nun im hohen Grade intereſſant, wie Hans von Bülow 
ſich zu „Erlkönigs Töchtern“ ſtellte. Es iſt ein kleines Idyll, wenn 
er ſchon am 30. September an den Vater ſchreibt: „Fräulein 
Blandine hat eben mein Tintenfaß zu leihen genommen, um an 
der muſikaliſchen Theorie nach Vorſchrift von Ehlert zu arbeiten, 
der den beiden Töchtern als Lehrer der Harmonie wohl zu ent— 
ſprechen ſcheint und der ſich vorgenommen hat, fie nicht zu lang⸗ 
weilen und ihnen einen durch und durch ſoliden Unterricht zu geben. 
Sie verlangen, theuerſter Meiſter, neue Nachrichten über Ihre 
Töchter. Bis jetzt wäre mir dies unmöglich geweſen, mit Rückſicht 
auf den Grad der Stupefaktion', der Bewunderung und ſelbſt der 
Exaltation, in welchen ſie mich verſetzt haben, zumal die jüngere. 
Was nun ihre muſikaliſchen Veranlagungen betrifft, ſo haben ſie 
nicht etwa Talent, ſondern Genie. Das ſind in der Tat die Töchter 
meines Wohltäters, ganz außerordentliche Weſen. Ich beſchäftige 
mich in gehobener Weiſe mit ihrer muſikaliſchen Erziehung, und 
ſie ſind mir überlegen in der Gedankenſchärfe, in der Feinheit des 
Geſchmackes uſw. Aber es wird nicht möglich ſein, ſie regelmäßig 
arbeiten zu laſſen, bis wir in die neue Wohnung in der Wilhelm⸗ 
ſtraße umgezogen ſein werden, was am 4. oder 5. Oktober geſchieht, 
dann werden ſie ein Klavier für ſich haben und wir uns nicht gegen— 
ſeitig genieren. Geſtern abend hat Fräulein Blandine die Sonate 
in A von Bach geſpielt und Fräulein Coſima die Sonate in B⸗Moll 
von Beethoven, und zwar mit Laub, der ſehr häufig mit den jungen 
Damen Muſik machen wird. Ich habe ſie auch Arrangements für 
das Klavier zu vier Händen aus den Partituren machen laſſen, 
welche in den Sternſchen Konzerten aufgeführt werden ſollen. Ich 
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gebe ihnen eine Analyſe und lege dabei eher zuviel Pedantismus in 
die Überwachung ihrer Studien. Ich empfange von ihnen hundert⸗ 
mal mehr an Freude im Austauſch, die mir aus dieſer Beſchäftigung 
erblüht und welche mir die Langeweile meines Tages verſchönt. 
Sie laſſen mich ganz bedeutende Fortſchritte machen, indem ſie mir 
bei meinem Spiele beiſtehen. Ich werde niemals den entzückenden 
Abend vergeſſen, wo ich ihnen Ihren Pſalm wiederholt geſpielt 
habe. Die beiden Engel waren gewiſſermaßen verſunken in die An— 
betung ihres Vaters. Sie wären in dieſem Augenblick wohl ſehr 
glücklich geweſen, wenn Sie ungeſchaut anweſend geweſen wären. 
Sie erfaſſen mehr als jeder andere Ihre Meiſterwerke, und Sie 
haben in ihnen ein Publikum, das Ihnen von der Natur gegeben 
worden iſt. Ich war ergriffen und tief berührt, da ich in dem Spiel 
von Fräulein Coſima den Ipsissimum Lisztum' erkannte. Sie 
gleicht, wie ich empfinde, dem Bilde von Scheffer und Fräulein 
Blandine der Büſte von Bartolini! Die Ahnlichkeiten und 
Verſchiedenheiten treten auch in ihren Charakteren und Indivi⸗ 
dualitäten entſprechend hervor. Sie amüſieren ſich indeſſen nicht 
übermäßig in Berlin, wie fie zu fürchten ſcheinen. Aber fie akkli⸗ 
matiſieren ſich langſam in ihrem — Jerſey. Sie waren nur drei— 
mal im Theater, zu Tell, zu ‚Egmont' und zu einem Ballett. Da 
wir in Berlin ſehr zurückgezogen leben, meine Mutter und ich, ſo 
haben ſie auch noch wenig Menſchen geſehen, außer Marx, Stern, 
Ehlert, Groll, Herrn von Bronſart, der während ſeines doppelten 
Aufenthalts in Berlin bei uns eine Stunde zugebracht hat und 
der Ihnen friſche und direkte Nachrichten von Ihren Kindern 
geben kann.“ 

Das war eigentlich mehr, als Liſzt erwartet hatte. Denn er 
hatte Bülow mit dem Klavierunterricht ſeiner beiden Töchter unter 
viel kleinerem Geſichtspunkt beauftragt: „Erlaube mir, daß ich Dir 
ſage, welch hohen Wert ich darauf lege, daß Du ſie ernſthaft ar— 
beiten läßt. Denn ſie ſind, wie ich glaube, in ihren muſikaliſchen 
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Studien weit genug, daß fie von Deinen Lektionen recht wohl pro⸗ 
fitieren können. So mache fie denn zu vortrefflichen Propagan- 
diſtinnen der Zukunftsmuſik, wie es ihre Pflicht iſt, alſo keine 
Nachſicht, und laß ihnen keinerlei Oberflächlichkeit oder Pudelei 
hingehen. Sie haben im voraus einen ganz gehörigen Reſpekt vor 
Dir, und es wird Dir nicht ſchwerfallen, ſie gehörig einzupauken 
Das klang ganz anders, und man fühlt ein wenig die Strenge 
der Fürſtin, deren Sprachrohr er war. Aber ſie hat gerade jetzt 
Bülow ihre ganze Gunſt zuteil werden laſſen, und aus ihren Brie⸗ 
fen an die Mutter erſieht man, daß ihr die Protektion dieſes jungen 
Edelmannes und hervorragenden Künſtlers Freude machte. Sie 
wußte ſehr wohl, daß keiner von den Schülern und Anhängern 
Liſzts ihm und ſeiner Sache ſolche Dienſte leiſten konnte und leiſten 
würde als Freund Hans. Aber was ſie gewiſſermaßen mit einem 
Gefühl, das der Mützlichkeitstheorie entſprang, auf ihn hinwies, 
das hatte ſelbſtverſtändlich auf die Töchter in ganz anderem Sinne 
Einfluß. Er war ihnen durch dieſe Treue dem Vater gegenüber 
von Anfang an vertraut, und wenn dieſer von ihrem Reſpekt 
ſpricht, hatte er völlig recht. Denn Reſpekt vor ſeinem Können 
brachten ſie in der Tat beide mit, da ſie in die Enge des Bülowſchen 
Hauſes in Berlin traten. Dazu aber vieles andere. Sie hatten ſich 
von Paris — nicht von Madame Paterſi — nicht leicht getrennt, 
und der Abſchied von Weimar und dem Vater, den ſie ohne Hem⸗ 
mung bei Abweſenheit der Fürſtin hatten genießen können, war 
ihnen ſchmerzlich. Sie traten in eine ganz neue und ihnen völlig 
fremde Welt. Da kam ihnen nun ihre Bildung und Erziehung 
im hohen Maße zuſtatten. Brachten ſie doch gerade für Berlin ein 
vollſtändiges geiſtiges Rüſtzeug mit. Denn nirgends wurde damals 
ſo viel auf Wiſſen gegeben, mehr faſt als auf das Können, wie in 
der preußiſchen Hauptſtadt. So konnten fie von Anfang an ſich völlig 
durchſetzen, zumal ja ihre geiſtige Lebhaftigkeit, ihre geſellſchaftliche 
Gewandtheit, die wunderſame Anmut, mit der ſie alles entzückten, 
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ſie überall empfahlen. Sie waren wirklich Liſzts Töchter — ſtanden 
auf der Höhe des geiſtigen Lebens mit tiefem, intuitivem Verſtänd⸗ 
nis für alles Große und Echte in Kunſt und Daſein. Und dann 
waren ſie beide echte Künſtlernaturen, zumal Coſima, aber dieſe 
zugleich von ſtark weiblicher Hingebung für das Große und Be: 
deutende in Genie und Charakter. Dazu kam etwas Elfiſches in 
ihrem Weſen, das anziehend war für jede edle Natur. 

Nun ſahen fie dieſes fo viel gerühmte muſikaliſche Leben Ber- 
lins, in welchem Bülow trotz ſeiner Jugend und trotz der Nerven 
ohne Zweifel eine überragende Rolle ſpielte, und nicht nur das, 
ſondern geiſtig und künſtleriſch der Bedeutendſte war. Sein Werde⸗ 
gang war ihnen nicht fremd geblieben. Sie wußten, was er ge⸗ 
litten, wie er gerungen und geſchaffen, und erkannten, was er in 
ſo jungen Jahren erreicht. Nur eines. Auf ſeinem Flügel ſahen 
ſie eine eben vor ihren Augen entſtandene Ballade liegen. Und ſie, 
die aus Paris, dem Brennpunkt des Chopin-Kults, kamen, wußten, 
was dies bedeute. Denn man war damals vielfach der Meinung, 
und das gleichſam zur Sentenze gemünzte Wort wurde gedankenlos 
nachgeſprochen, daß man nach Chopin keine Balladen mehr ſchrei⸗ 
ben dürfe. Bülow hatte es trotzdem gewagt und Liſzt fie eine ſeiner 
beſten Arbeiten genannt. „Das iſt ein glänzendes Stück, voll 
Feuer, gut proportioniert und wie alles, was Du ſchreibſt, von 
kraftvoll ariſtokratiſchem Styl.“ Das war ihr Lehrer, der ſolches 
vermochte, und ſie fühlten wohl die Hand des Meiſters, die ſie 
führte. Ritterlich und heiter, in allen muſikaliſchen Dingen genau 
bis zur Intoleranz, aber voll Freude für ihr Können und ihre 
außerordentliche Begabung, groß und bedeutend bis zur Überlegen⸗ 
heit. Und in dem Lehrer und dem Lieblingsſchüler des Vaters finden 
ſie gewiſſermaßen den Spielkameraden. Auch Bülows Mutter war 
eigentlich nicht wiederzuerkennen. In ihr war über alle Strenge 
und Theorie hinweg ein ſtarkes künſtleriſches Empfinden, das ſie 
ja von Anfang an beſeſſen, wiedererwacht, und für die Töchter 
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Liſzts war fie voll mütterlicher Sorge. Freilich einen gewiſſen inne— 
ren Gegenſatz vermochte ſie nicht zu überwinden. Es war in ihr 
keine Spur von einer Madame Paterſi, aber doch von einer ge— 
wiſſen Herrſchſucht, die ſie dem Sohne gegenüber bis in die Tage 
ihres Erblindens und des Todes immer wieder hat hervorbrechen 
laſſen. So fühlte ſich Coſima keineswegs ſo angezogen, als Frau 
Franziska es wünſchte und eigentlich hätte erwarten dürfen. Eine 
gewiſſe Scheu blieb beſtehen, und Coſima fühlte ſich durch ſie wie 
von dem Dämoniſchen gebannt und faſt bis zur Unmöglichkeit ge⸗ 
hemmt, in ihrer Gegenwart zu ſpielen. 

Doch eines verſtand Bülows Mutter wie kaum eine andere 
Frau: die Einführung in die Welt! Und ihr eigenes Haus begrüßte 
der Gäſte genug. Das muſikaliſche Berlin ging ein und aus, und 
neben Marx und Stern, mit denen ſich ihr junger Sohn an deren 
Konſervatorium vereinigt hatte, ſahen ſie die Liſztſchüler und jun⸗ 
gen Freunde des Sohnes, vor allem Hans von Bronſart, der unter 
denen, die in der muſikaliſchen Garniſon Weimars ihre Zeit ab- 
gedient, Hans lange Zeit einer der liebſten war und jedenfalls einer 
der treueſten und ehrlichſten geblieben. Aber noch mehr. Sie wurden 
in das muſikaliſche Treiben von Berlin zwar nicht äußerlich hinein⸗ 
gezogen, aber ſie konnten dieſes dauernde Turnier wie von hohem 
Balkon aus mit anſehen und das wilde Spiel auf Vorteil und 
Gefahr aus nächſter Nähe beobachten. Vor allem ihren jungen 
Freund ſelbſt, der immer wieder in die Schranken trat und die 
Farben ihres Vaters verfocht. Und wenn er ſie nicht immer ſiegen 
machte, ſo mußten ſie doch ſeinen Mut und ſeine Unerſchütterlich⸗ 
keit bewundern. Auch der Menſch in ihm gewann ihr Vertrauen 
mehr und mehr. Umgab er fie doch mit treueſter Sorge und er— 
greifendem Feingefühl. Rührend iſt, wie er, der in ihnen gleichſam 
den Vater ehrte und die ungemeinen geiſtigen und ſeeliſchen Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen den Töchtern und ihrem Erzeuger beobachtete 
und oft ergriffen war von dieſem wunderbaren Spiel der Natur, 
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wie er bei dem Vater für ſie wirkt und ſie ſeinem Herzen näher— 
zubringen ſucht: „Deine Töchter ſind traurig, daß Du Dich in 
keiner Weiſe mit ihnen beſchäftigſt, aber traurig im Geiſte einer 
wahrhaft chriſtlichen Reſignation. Sie warteten ſeit einer Woche 
vergeblich auf Nachrichten aus Paris. Sie klagten über die ent: 
täuſchte Hoffnung. Ich fragte fie mit möglichſt verhaltener Teil— 
nahme, warum ſie ſich nicht geradeswegs bei Dir über den Mangel 
an unmittelbaren Nachrichten beklagten. Da antwortete mir Fräu— 
lein Coſima, daß ſie ſich niemals über etwas beklage, was ſie am 
tiefſten ſchmerzt.“ N 

Aber auch er fand für ſein ganzes ſtürmiſches Leben Teilnahme 
und Verſtändnis, voll Humor und auch heiterer Malice. Ja, er 
hatte in ihnen zwei reizvolle Partner. Denn immer wieder brach 
bei ihm, der ſich mehr und mehr zum „Percy Heißſporn“ ent— 
wickelte, der ſcharfe Witz durch, der ihm von den Feen in die Wiege 
gelegt worden, und zwar von der guten und von der böſen Fee. Es 
war ſein Herz, das doch immer wieder das Gleichgewicht herſtellte. 
Aber dieſe Kauſtik gehörte bei ihm zu Werk und Tag und iſt im 
beſten Sinne des Wortes neben allen ſeinen übrigen Leiſtungen ein 
Gebiet für ſich: voll Geiſt und Kraft, freilich auch bis zum Über— 
maß. Kurz, was ſie ſahen und hörten, zeigte ſeine überragende Per— 
ſönlichkeit als Menſch und Künſtler: in beiden zugleich aber ſtets 
den Ariſtokraten. Das ſprach ganz unmittelbar zu ihnen, gerade 
weil ſein ariſtokratiſches Element in vielen Punkten eine Ahnlichkeit 
mit ihrer Mutter aufwies, die ja auch in Gedanken und Worten 
demokratiſche Wege gegangen, und wie er ſelbſt von der Überzeu— 
gung getragen war, daß wirklicher Demokrat nur der Adlige zu 
ſein vermöge. Auch hier alſo geiſtige und ſeeliſche Fühlung! Aber 
das Unmittelbare in der Natur des unendlich zartbeſaiteten We⸗ 
ſens, wie Coſima es war, fühlte ſich in tiefem Mitgefühl zu ihm 
hingezogen. Sie war nicht Neuling in der muſikaliſchen Welt. Sie 
hatte in Paris Muſik und Muſiker kennengelernt. Sie konnte ihm 
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von ſeinem verehrten Berlioz mehr erzählen, von deſſen Werken 
und deſſen Frau, als er ſelber ahnte. Sie hatte dort alle bedeutenden 
Künſtler ſpielen hören, und ſie ſprach über Shakeſpeare und über 
die franzöſiſchen Schriftſteller nicht ſo doktrinär wie ein Literat, 
aber jedenfalls aus voller eigener Erkenntnis. Sie hegte Intereſſe 
für alles — für Architektur und zumal den gotiſchen Stil, und 
wenn eine hiſtoriſche Frage angeſchlagen wurde, ſo kannte ſie die 
einſchlägigen Werke und nahm Stellung nicht bloß zu den Ideen 
der Zeit, ſondern auch zu den Anſchauungen der Hiſtoriker ſelbſt, 
die ſie behandelten. Und dabei nichts von Pedanterie oder eingelernter 
Schulweisheit. Sie gab ſich natürlich und echt, wie alles an ihr 
war. Dazu kam die tiefe Güte des Herzens, das Verſtändnis, das 
die Seele mitklingen ließ und unſagbar anzog, allerdings mit jener 
zarten Kraft der Unnahbarkeit, die ſtets die Kehrſeite tiefſter und 
edelſter Hingebungsfähigkeit iſt. Sie ſah ihn kämpfen und freute 
ſich deſſen. Aber als ſie ihn leiden ſah, da erwachte in ihr nicht bloß 
das Mitleid, ſondern die Liebe. Vielleicht lag auch eine gewiſſe Ah⸗ 
nung darin, daß Bülows Kampftätigkeit und ſeine Propaganda 
für die neue Muſik ihn zu ſehr abbringe von den Wegen, auf denen 
er ſelbſt zu den Höhen des Parnaß emporklimmen ſollte, genau wie 
es Richard Wagner ihm wünſchte und ihn mahnte, ſich gegen den 
Zwang zu ſtemmen und ſeinem Innern Luft zu machen durch 
Produktivität als Komponiſt. In dieſem Sinne ſchrieb er ihm aus 
eigener ähnlicher Not heraus. Es waren die Tage ſeiner Konzert⸗ 
tätigkeit in London. Der Brief kam zu der Zeit, da Bülow ſeine 
Vorbereitungen zur Aufführung der Tannhäuſer⸗DOuvertüre traf. 
Vielleicht um ſo lieber, weil Coſima das Werk über alles liebte, 
und zwar mit einer jener tiefen und geheimnisvollen Empfindungen, 
die großen Seelen das Geleite durchs Leben zu geben pflegen und 
ihnen oft genug — vielleicht gerade darum — zum Schickſal wer⸗ 
den. Der Konzertabend kam. Die Tannhäuſer⸗Ouvertüre war, fo 
alt ſie ſchon war, in Anbetracht der Raſchlebigkeit muſikaliſcher 
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Werke in Berlin noch wenig bekannt, ihre Aufführung geradezu 
etwas Unerhörtes. Und weil ſie von dem Neuerer war, ſo wurde ſie 
ausgepfiffen. Das ging ihm über die Kraft, und er, der den Geg— 
nern im Konzertſaal ſonſt kühn ſtandzuhalten wußte, wurde von 
einer tiefen Ohnmacht befallen. Coſima ſah, wie Komponiſt und 
Interpret „verſungen und vertan“! Doch nicht bei ihr. Sie kannte 
das Werk von Kindheit an. In Paris hatte ſie es ſchon vierhändig 
geſpielt, fie beſaß den Klavierauszug und machte warmblütig Pro- 
paganda dafür. Aber über die innere Freude an der Muſik und 
den Abſcheu gegen das verſtändnisloſe und parteiiſche Publikum 
ſtieg die Teilnahme an dem Freunde mächtig empor. Nachdem er 
ſich erholt, fand er Beruhigung im Kreiſe der Künſtler. Zu Hauſe 
aber erklärte Coſima Frau Franziska und Blandine, daß es nach 
einem ſolchen Ereignis Pflicht ſei, ihn zu erwarten und ihm bei der 
Heimkehr noch ein Wort des Troſtes zu ſagen. Sie fand damit 
kein Gehör. So erwartete ſie ihn allein. Liſzt ſelbſt ſchreibt: „Gegen 
zwei Uhr morgens habe ich Hans in ſeine Türe in der Wilhelm— 
ſtraße geſchoben. Es war noch Licht, aber ich bin nicht hinauf— 
gegangen, und ich werde mich erſt dieſen Morgen gegen zehn Uhr 
präſentieren ,a ces demoiselles’.” Aber Coſima wachte. Sie er⸗ 
wartete ihn, nachdem die anderen ſich geweigert, ihr Geſellſchaft zu 
leiſten, allein. Und da fühlte ſie, wie aus dem Glauben an ihn, an 
ſein Talent und ſeine Sendung die Liebe ſtark und groß in ihrem 
Herzen emporſtieg. Und er kam: niedergeſchlagen um ſeines Mei⸗ 
ſters willen, hoffnungslos für ſein eigenes Wirken, aber erhoben 
durch die Gegenwart dieſes wunderbaren Weſens, das ihm heute 
erſchien wie ein guter Engel und wie ein liebender Engel. Das 
wollte ſie ihm fortan ſein. Und beide wußten, daß ſie füreinander 
beſtimmt ſeien. Das war die eigentliche Stunde ihrer Verlobung. 
Die äußerliche Niederlage des Freundes zeigte ihr und ihm, daß ſie 
ihn nicht bloß ſchätzte und ehrte, ſondern ihn liebte, und inmitten der 
Stürme, in denen er das Steuer ſeines Lebens lenkte, war ſie bereit, 
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zu ihm ins Boot zu ſteigen mit der ſtillen, großen Hoffnung, ihn 
aus Sturm und Brandung nach den bunten Ufern freudigen Schaf— 
fens zu lenken. Denn darin fühlte ſie wie der Große in Zürich, 
über den jetzt aus Weimar und London glückverheißende Nach— 
richten einliefen. Liſzt ſchrieb über die beiden erſten Akte der Wal⸗ 
küre: „Sie ſind wie ein Wunder.“ 

Bülow zögerte nicht, ſeinem Meiſter das Herz auszuſchütten. 
Sobald er im November zu den Proben erſchien, warb er um Co— 
ſimas Hand, und Liſzt war innerlich erfreut und zufrieden. Er 
wollte ihm die Tochter geben, ohne jede Diplomatie. In dieſem 
Sinne ſchrieb er auch ſofort an die Fürſtin. Aber er hielt die Hei— 
rat für verfrüht, und ſo ſetzte er eine Wartefriſt von einem Jahr. 
Coſimas Jugend ſowie die Kürze ihrer Bekanntſchaft ſchienen das 
zu fordern. 

Bülow litt zweifellos unter dieſer Verzögerung, aber er ging 
doch mit Feuereifer an die Vorbereitung des großen Liſzt-Konzertes. 
Es war eine gute Idee Bülows geweſen, auf die auch Liſzt bereit⸗ 
willig, ja mit beſonderem Eifer einging, den einſtmaligen Liebling 
der Berliner, deſſen Spiel ſie mit Enthuſiasmus zugejubelt, ſelbſt 
zu rufen, um ihnen ſeine eigenen Werke vorzuführen und ſie durch 
den Zauber ſeiner Perſönlichkeit zu ſchützen. Es war eine Tat im 
vollen Sinne des Wortes, die Bülows Einfluß bereits auf einer 
gewiſſen Höhe zeigte. Die beiden Töchter ſahen dieſe Vorbereitungen 
mit jubelnder Freude. Die allgemeine Sympathie für Liſzt wurde 
ja auch „Erlkönigs Töchtern“ fühlbar. So gab Blandine wenige 
Tage vor dem Konzert ein enthuſiaſtiſches Bild von der in Berlin 
herrſchenden Spannung: „Mein Vater wird vermuthlich Sonntag 
abend kommen; Du kannſt Dir unſere Freude einbilden; das ganze 
Berlin erwartet ihn; ich glaube, daß man ihm eine Überraſchung 
bereitet und daß man ihn feierlich an der Bahn empfangen wird — 
es würde Dir Freude machen, liebe Großmutter, zu ſehen, wie in 
Berlin, wo man ſonſt ſo kalt und kritiſch iſt, mein Vater hochgeachtet 
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und geliebt. Dieſer Enthuſiasmus iſt unbeſtreitbar , man hat uns auch 
dafür ſehr lieb, und man iſt außerordentlich freundlich gegen uns.“ 

Freilich, „der alte Zwiſt, die alte Not“. Das Publikum voll 
Sympathie, die Zeitungskritik voll Gift und Galle. Der Hof war 
gegen Liſzt und jetzt auch gegen Bülow, der nun zum Hofkonzert 
auf ausdrücklichen Wunſch des Königs eingeladen wurde, äußerſt 
freundlich. Hans hatte ſchon früher Liſzt gegenüber über ſeinen 
Ehrgeiz, „Hofpianiſt“ zu werden, geſcherzt, doch dieſer ſeine Worte 
mit vollem, abſichtlichem Ernſt aufgegriffen. Ganz anders ſeine 
Tochter Coſima. Sie nannte Hans in ihrer heiteren Art „un vil 
courtisan“, zu dem er ganz unverhofft ſeine Begabung entdeckt 
habe. Überhaupt beginnt ihre Energie ſich zu regen. Sie weigert ſich 
energiſch, die Sternſchen Konzerte weiter zu beſuchen, weil der 
Name ihres Vaters trotz des Verſprechens nicht mehr auf dem 
Programm zu finden ſei. Dagegen hört ſie die Vorleſungen über 
Muſikgeſchichte bei Marx und nimmt nun auch italieniſche Stun— 
den. Ihr Einfluß auf den Bräutigam aber war ein ſichtlich guter, 
ja befreiender. Er ließ ſich ſogar herbei, mit auf Bälle zu gehen 
und zu tanzen. Auch zum Komödienſpielen fand der Vielbeſchäftigte 
Zeit, und in Muſſets „Le caprice“ bewährte er an Coſimas und 
Blandines Seite ſein ſchauſpieleriſches Talent. 

Aber das alles war auch ihr nur Spiel, ſelbſtverſtändliche, geſell— 
ſchaftliche Pflicht, der ſie ſich lächelnd unterzog. Dem Geliebten 
war ſie mehr. Sie hemmte ihn nicht, ſie ermunterte ihn ſogar in 
und zu ſeinen Kämpfen, nur daß ſie allem Tun die tragiſche Spitze 
zu nehmen ſuchte. Seine Treue für den Vater wie für Wagner 
ergriff ſie tief. Und bei ihr fand er für alle ſeine Sorgen und Küm— 
merniſſe reiches Verſtändnis. Denn ſie fühlte, daß die Größe der 
beiden wirklich den Kampf und all die Mühe wert war und eine 
heilige Pflicht. Nur eben ſollte auch er ſich voll entfalten. Sie hatte 
mit ihm der erſten Berliner Aufführung des Tannhäuſer am 
14. Januar 1856 beigewohnt. Für fie war es ein Erlebnis. Denn 
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zum erſten Male hörte fie nun das ganze Werk, mit dem fie inner⸗ 
lich ſchon ſo ſtark verwachſen war. Sie teilte aber trotzdem heimlich 
mit Bülow die Verſtimmung über die künſtleriſchen Mängel der 
Aufführung, die ihn ſo ſtark alterierten, daß er faſt krank davon 
ward, um ſo mehr, als er ſich in ſeinen eigenen Bemühungen ge⸗ 
täuſcht ſah. Hatte er doch eine leidenſchaftliche Propaganda in die 
Wege geleitet und ſelbſt in den ſpäteren Aufführungen mit ſeinen 
ſo beſchränkten Mitteln für die Claque geſorgt. Bei Coſima fand 
er für alles edles Verſtändnis, und ihr klarer, hochgebildeter Geiſt 
regte ihn an, ja ſo ſehr, daß er eine gewiſſe Überlegenheit empfand. 
Das Elfiſche, das in ihrem Weſen ſo tief verborgen war und ihn 
eine Genialität ahnen ließ, wie ſie bei Frauen ſelten, weckte ihm oft 
genug ein Gefühl des Kleinmuts. So ſchrieb er an ſeine Freundin 
Jeſſie Lauſſot: „Dieſe wunderbaren Mädchen tragen ihren Namen 
mit Recht; voll Takt, Geiſt und Liebe ſind ſie intereſſante Erſchei⸗ 
nungen, wie ſie mir ſelten vorgekommen. Ein anderer als ich würde 
glücklich ſein, mit ihnen zu verkehren. Mich geniert ihre offenbare 
Superiorität, und die Möglichkeit, ihnen genügend intereſſant zu 
erſcheinen, verhindert mich, die Annehmlichkeit ihres Umgangs ſo zu 
würdigen, wie ich es möchte.“ Er ahnte gar nicht, trotz der Ver⸗ 
lobung, wie ſehr ſich ihm Coſimas Seele auf nachtwandleriſchen 
Pfaden genähert hatte, und das eigentlich tiefe Geheimnis ihres 
Weſens blieb ihm jetzt und auch in Zukunft verſchloſſen. 

Im übrigen war Liſzts endgültige Entſcheidung noch nicht aus⸗ 
geſprochen. Wohl konnte Hans aus jedem ſeiner Briefe ſeine Liebe 
und Güte fühlen, aber auch in Liſzts Seele rang die Frage, ob dies 
ein Glück ſei für ſie, die er beide liebte, jedes in ſeiner Art. Noch 
im Dezember, nach der Rückkehr von dem großen Abend, hatte er 
mahnend erklärt, daß er ſich verſichert halte, Hans werde nichts 
anderes wollen, als dem väterlichen Willen Erfüllung zu geben, 
der nur eines im Auge habe, in jeder Lage das zu tun, was gut ſei. 
Noch im März wußte die Mutter nicht, was eigentlich werden 
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ſollte. Hans litt ſicherlich unter dieſem Hangen und Bangen. In 
ſeiner feinen Art bemerkte er am 20. April am Schluſſe eines 
inhaltreichen Briefes an Liſzt: „Meine hieſige Verlaſſenheit iſt 
furchtbar. Gerne käme ich zurück nach Weimar, um ein wenig zu 
arbeiten, meine ſchwachen Fähigkeiten ſchlafen in Berlin völlig 
ein.“ Da lud ihn dieſer zu ſich nach Merſeburg oder Weimar, um 
dort gemächlich alles beſprechen zu können. Was beſprochen werden 
ſollte, iſt aus dem Geburtstagsbrief Blandines vom 7. Mai an die 
Großmutter zu erſehen: „Coſima hat Dir gewiß von ihrer Heirat 
geſprochen. Mein Vater hat Herrn von Bülow Rendezvous ge- 
geben für den 11. ds. Mts. in Merſeburg, vorausſichtlich wird er 
dort mit ihm alles beſtimmen.“ Bülow folgte dem Ruf und blieb 
acht Tage in Weimar. Nun wurden ſie einig, wenn es auch nicht 
an Hinderniſſen und Verzögerungen fehlte. Es ſcheint aber, daß 
Liſzt Bülow gegenüber zurückhaltender war als bis dahin gegenüber 
ſeinem Lieblingsſchüler. Denn er hatte ſchon am 2. April an ſeine 
Mutter geſchrieben: „Daniel wird vermutlich erſt heute abend in 
Paris eintreffen. Er bringt Ihnen hoffentlich die beſten Nachrich— 
ten aus Berlin mit, wo die Mädels prächtig gedeihen. Sie haben 
ſich dieſen Winter ziemlich unterhalten, und ihr Weſen erſcheint 
ausgeglichener. Wäre ihrer Mutter durch ein Wunder etwas 
Vernunft beizubringen, ſo könnte man für ihre Zukunft das Beſte 
hoffen. Jedenfalls werde ich für ſie alles Erreichbare thun. Im 
Vertrauen geſagt, es iſt von einer Heirat Hans von Bülows mit 
Coſima viel die Rede. Sie ſcheint ihm ſehr geneigt. Ich habe nichts 
dagegen, doch bleibe ich meinem Vorſatze treu, die freie Wahl mei— 
ner Töchter nicht zu beeinfluſſen, das iſt der bequemſte und zugleich 
der klügſte Standpunkt für mich in dieſer von mir nicht geſchaffe— 
nen, aber mir aufgedrungenen Lage, deren Nachtheile ich ſowohl 
für mich wie für meine Töchter vermeiden möchte. Daniel wird 
ſicher der Vermittler zwiſchen Mutter und Töchtern geweſen ſein. 
Ich laſſe ihn ſich nicht in Weimar aufhalten, um ihn in dieſer 
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Rolle, die er — fürchte ich — etwas ungeſchickt anfaſſen wird, 
nicht zu ſtören. Es wäre mir unangenehm geweſen, ihn jetzt zu 
ſehen, denn der gute Junge iſt mit den beſten Abſichten naiv genug, 
ſich das Herz mit allerlei Faſeleien zu beſchweren, die meine Geduld 
erſchöpfen.“ Das klang ſtark nach der Altenburg. Aber Frau Anna 
ließ ſich nicht irremachen, und ſie antwortete ihm in ihrer wunder⸗ 
vollen, mütterlichen und kraftvollen Art: „Dein Schreiben vom 
2. April erfreute mich ſehr — den nämlichen Dato legte auch ich 
für Dich einen Brief auf die Poſt, den Du vermuthlich in den 
nähmlichen Stunden erhalten haſt als ich den Deinen. Das iſt wie 
zwei Liebende oft den nämlichen Gedanken haben, nicht wahr, und 
das iſt recht ſchön. Ungeachtet Du nicht wünſchteſt, daß Daniel 
Dich beſucht in ſeinem Hin- oder Rückreiſen von Berlin, ſo geſchah 
es doch, und es war gut. Ich wünſchte, wenn es ſein könnte, daß er 
Dich ebenſo oft ſehen könnte wie ſeine Schweſtern, das würde auch 
ihm den beſten Erfolg machen; nun nachdem dies nicht ſein kann, ſo 
bitte ich Dich, ſpreche mit ihm öfter ſchriftlich. Der Geiſt iſt bei 
ihm willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Er iſt noch ſo jung und 
unerfahren. Er ſoll und muß erinnert werden an Dankbarkeit und 
kindliche Pflichten gegen Dich. Er hört Dich, weil er Dich liebt, 
und ſehr liebt er Dich. Aber er liebt auch ſeine Mutter, und er ſieht 
ſie öfter als Dich. So iſt zu beſorgen, daß ihre Worte einen üblen 
Einfluß auf ihn machen könnten, alſo bitte ich Dich nochmals, 
ſchreibe ihm öfter. Geſtern abend war er bei Abbé Bucquet. Ich 
wünſchte ſehr, daß er dieſen Mann nicht außer acht läßt, er gibt 
ihm guthen Rath, und er liebt Daniel ſehr. Dennoch hat er ihn ſeit 
einigen Monaten ſeltener beſucht.“ Dann heißt es weiter: „Die 
Neuigkeit von einer Mariage von Monſieur de Bülow mit Co⸗ 
ſima ſetzt mich gar nicht in Erſtaunen. Denn ein Mädchen mit 
einem jungen Mann téte a téte ſeit langer Zeit und zugleich iſt er 
ihr professeur, da kann ſich wohl bald Freundſchaft und durch 
Freundſchaft ſich Liebe entzünden. Und nun — ſollte ſich dieſe Heirat 
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wirklich machen, fie ſcheint mir nicht brillant, aber es find auch ma- 
riagen nicht immer die glücklichſten, die brillantes Ausſehen haben. 
Ich hörte immer in Weimar ſagen, daß Bülow viel Verſtand 
habe, das iſt immer eine ressource. Wennſchon nicht Vermögen 
vorhanden iſt, ſo kann er verdienen, wenn er Geſundheit hat. Aber 
leider hörte ich von ſeiner Mutter hier, daß er oft kränklich iſt. 
Eine gute Sache wäre noch dabei, daß Du in ihm einen gendre 
hätteſt, der Dich verſteht und zu ſchätzen weiß. Er hat auch nebſt 
ſeinem Profeſſorat eine kleine Anſtellung, wie mir ſeine Mutter 
hier ſagte, und er iſt noch jung und kann avancer. Nun gibt auch 
dieſe mariage für Madame d' Agoult Gelegenheit, fic) zu zeigen, 
ihr Haus, oder ſelbſt zwei kleine Häuſer, wie mir die Kinder ſagten, 
das ſie beſitzt, eines neben dem anderen, werden demoler in einiger 
Zeit, man wird einen Boulevard von der Avenue de St. Marie 
machen.“ 

Doch ſollte noch längere Zeit vergehen, ehe der vorſorgliche Liszt 
ſeine volle Zuſtimmung gab. So zog der Sommer vorüber. Bülow 
ging zur Erholung nach Baden-Baden, wo er eine Reihe von lieben 
Freunden fand und vor allem eine Bekanntſchaft mit einer edlen 
Frau anknüpfte, die ſpäter eine Freundin Coſimas geworden iſt, 
Frau von Kalergis. Liſzt ſelbſt begab ſich nach Gran zur Auffüh— 
rung ſeiner Feſtmeſſe. Die Töchter aber hatten ihre Reiſe nach 
Paris angetreten und die Großmutter überraſcht, die ſich ihrer An— 
weſenheit herzlich freute. „Paris“, ſo ſchrieb ſie im Oktober an den 
Sohn, „gefiele ihnen neuerdings ſehr, und Gottlob, ſie befinden 
ſich immer wohl bei der drückenden Julyhitze, die wir hatten und 
mich oft erinnerte an das Jahr 11. Coſima kehrte nun nach zwei 
Monaten nach Berlin zurück, wo ſie im Geiſte ſchon mehr lebte 
als hier, und Blandine blieb bei mir.“ 

So hatte ſich denn das Leben der Schweſtern äußerlich getrennt. 
Denn Blandine ging nun auch ihrem ſchönen und großen, leider 
nur kurzen Schickſal entgegen. Sie hegte für ihren künftigen 
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Schwager eine freudige und humorvolle Geſinnung, wie ſie ja auf 
dieſem Gebiete merkwürdig groß war. Liſzt ſelbſt hatte das mit 
Freude beobachtet, da er im November des vergangenen Jahres in 
Berlin war und „ces demoiselles“ ſah. „Dieſelben find ganz paſ— 
ſabel, nett und Pariſerinnen. Unter anderen Unterhaltungen macht 
ſich Blandine die eine, den Philaret Chasles nachzumachen. Sie hat 
mich wirklich vor Lachen förmlich erſchüttern machen, indem ſie die 
Geſte, das Gehaben und ſelbſt die lebendige Art des Unterrichts 
und der Beredſamkeit dieſes Profeſſors auf dem Katheder nach⸗ 
machte. Die Worte und die Haltung des profeſſoralen Stiles ge- 
langen ihr in einer einzigartigen Weiſe. Hans verſicherte mich, daß 
ſie dieſe Art der Unterhaltung ſchon länger als eine Stunde durch⸗ 
geführt hatte kurz vor meiner Ankunft. Die Kurſe Chasles ſind 
ſtark beſucht, und Herr Philaret erregt hier Aufſehn. Ich werde in 
ſeine nächſte Vorleſung gehen.“ Aber nun ſchreibt Blandine Hans 
einen Dankbrief für eine Kompoſition, die er ihr durch einen Herrn 
Gotheimer aus Berlin überreichen läßt. Sie iſt im hohen Grad 
darüber erfreut geweſen, als ſie das Paket öffnete und die gedruckte 
„Mazurka“ fand. Sie zieht ihn ein wenig auf und erinnert ihn an 
einzelne Momente ihres Zuſammenſeins, wie er auf den Gedanken 
gekommen wäre, daß die Töchter ſeines Meiſters wohl ein wenig 
ſchnippiſch fein könnten. „Ich träume von unſeren charmanten 
Abenden, ungebrochen von ungeduldigen und von böſen Gegnern. 
Ich denke an unſere Dispute über die Taglioni uſw. Ich denke an 
ſo viel Dinge, daß ich beinahe den braven Gotheimer faſt völlig ver⸗ 
geſſen hätte, wenn er mich nicht durch einen opportunen Seufzer 
avertiert hätte.“ Und dann fährt ſie fort: „Nachdem Gotheimer 
fortgegangen, kann ich ohne Verletzung der Geſetze der Höflichkeit 
Ihnen für Ihre charmante Sendung danken, mein lieber Hans. 
Und jetzt, wo ich Ihnen danke, tadle ich Sie zu gleicher Zeit. 
Wiſſen Sie, daß das ſehr böſe von Ihnen iſt, mir nicht zu ſchrei⸗ 
ben? Ich weiß, daß ſie ſehr beſchäftigt ſind und daß Sie ſehr viel 
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in der Offentlichkeit geſpielt haben. Aber haben Sie nicht eine kleine 
Viertelſtunde gefunden, um an mich zu denken? Ah, ich weiß warum. 
Das ſind nicht die vielen Arbeiten und nicht die vielen Menſchen, 
welche die Schuld Ihres Schweigens ſind, ſondern eine gewiſſe 
Dame, die mit Erfolg meinen Platz in Berlin behauptet, welche ich 
nur im Konzert im Thiergarten kennen lernte, aber deren Namen 
auch mit einem B beginnt und welche durch ihre Converſation und 
ihren Geiſt mich völlig in Vergeſſenheit bringt, nicht wahr, ich habe 
richtig geraten?! Es war dies, wie es ſcheint, eine ſehr reizende und 
neckiſche Anſpielung auf Bilows Verehrung für Goethes alte 
Freundin Bettina. Freilich hatte er auch deren Töchtern in Wei⸗ 
mar eine Zeitlang den Hof gemacht. 

Nun war Coſima nach Berlin zurückgekehrt. Sie hatte in feiner 
Weiſe Bülows Mutter gebeten, ihr die Rückkehr nach Berlin 
durch ihr Entgegenkommen zu erleichtern. So war Frau Franziska 
ihr nach Köln entgegengefahren. Aber des Harrens war noch kein 
Ende. Liſzt konnte ſich noch nicht entſchließen, ſeine endgültige Zu⸗ 
ſtimmung zur Hochzeit zu geben. Der Grund lag wohl darin, daß 
er ſich mit Bülows Mutter nicht ganz einig werden konnte. Doch 
blieb Coſima bei ihr, während Hans längſt ein Quartier in der 
Eichhornſtraße bezogen hatte. So war das Jahr noch erfüllt von 
den Leiden und Freuden des Brautſtandes. Aber die Braut war 
ihm ſchon jetzt eine gute Kameradin, die ihn nicht etwa ängſtlich 
zurückhielt, ſondern in ſich ſelbſt ſo viel Energie barg, daß ſein 
Ringen und Kämpfen ſie nicht nur nicht ängſtigte, ſondern, ſoweit 
es ihn nicht geſundheitlich angriff, ihr ſogar eine gewiſſe Freude 
machte. Da ſie in dem muſikaliſchen Berlin bald heimiſch geworden, 
war ſie auch völlig mit den Fragen vertraut, die ausgefochten werden 
mußten. So hatte Bülow an ihr, wenn nicht einen Mitkämpfer, 
ſo doch einen Freund, der für Leid und Freud ſeines Wirkens volles 
Verſtändnis hatte. Konzerte und Kämpfe gingen gewiſſermaßen in⸗ 
einander über. Er mußte ſich mit den Vertretern der einzelnen Zei⸗ 
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tungen geradezu raufen, trotzdem ihm Wagner von dieſer Tätigkeit 
abriet. Aber aus dieſen Tragikomödien ging doch ein Luſtſpiel hervor, 
in welchem Coſima die Hauptrolle ſpielte. Sie hatte gehört, daß der 
bekannte Kritiker Rellſtab einem Konzerte Bülows mit der Be- 
gründung fernbleiben wollte, daß er den Opernball beſuchen müſſe. 
Es war der zweite Fall, daß er ſich den Schwierigkeiten einer Kritik 
Liſztſcher Kompoſitionen zu entziehen ſuchte. „Da ſetzte es ſich Fräu— 
lein Coſima“, ſo erzählt Bülow ſelbſt, „in den Kopf, den alten Un⸗ 
beſtechlichen zu beſtrafen, und zwar durch einen charmanten Brief, 
in welchem ſie ihm allerlei Schmeicheleien über Geiſt und Anmuth 
ſeiner Schriften ſagte und ihn bat, ſich eines der Hauptwerke ihres 
Vaters anzuhören, von dem ſie ihm den ſtärkſten Eindruck verſprach. 
Und Rellſtab kam in — ,full dress‘, fand die Sonate ſehr inter- 
eſſant, ja ſogar ſehr ſchön, und hatte mit Liſzts Tochter eine allem 
Anſchein nach furchtbar rührende Unterredung, die mit kordialem 
Händeſchütteln endete.“ So wurde ein Gegner Bülows durch die 
Klugheit ſeiner Braut außer Gefecht geſetzt. 

Es kamen nun ſeine auswärtigen Konzerte, ſeine Erlebniſſe in 
Leipzig und vor allem auch das Aachener Muſikfeſt, wohin er mit 
ſeinem jungen Schüler und Freund Eduard Du Moulin gekommen 
war. Die beiden wohnten in demſelben Parterrezimmer, und Bülow 
war gerade während dieſes Muſikfeſtes in den Stunden, wo er ſich 
von dem allgemeinen Treiben zurückzuziehen vermochte, von ausge⸗ 
laſſenſtem Humor, der allerdings etwas Forciertes hatte. Aber er 
war kein Kopfhänger, und in den Konzerten wie auch ſonſt zeigte er 
ſich in einer Friſche und einem Gefühle tiefen Glückes, das bewies, 
wie ſehr er doch ſeiner Sache ſicher war. Denn ſoviel ſie Lorbeeren 
ernteten, ſo furchtbar waren die Angriffe der Feinde, und Richard 
Wagner ſchrieb über das Aachener Muſikfeſt in voller Verbitte⸗ 
rung: „Hol' Euch alle der Teufel mit Euren Saumuſikfeſten und 
muſikaliſchen Pferderennen. Von der einen Seite laßt Ihr Euch 
mit Blumen, von der anderen mit Dreck bewerfen. Was kann nur 
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bei ſolchem Treiben, wo es nicht einmal zu wirklich guten Auffüh⸗ 
rungen kommen kann, herauskommen, nichts Echtes, aber auch viel 
Schmutz.“ Das empfand auch Bülow, da er heimkehrte und nun 
die feindlichen Berichte über das Aachener Muſikfeſt las: „Mich 
hat ein weltuntergangsmäßiger Katzenjammer gepackt, das mephi- 
tiſche Bad Kölniſchen Waſſers, das uns übergoſſen worden iſt, war 
nicht zu einer erfriſchenden Duſche geeignet.“ 

Aber einen Vorteil hatte das Muſikfeſt doch, nämlich der Vater 
und Lehrer fühlte, wie treu auch in dieſen Kampftagen Hans zu 
ihm geſtanden: fein Herz wurde erweicht, und fo gab er nun end— 
gültig ſeine Zuſtimmung zur Vermählung. 

Es iſt von tiefem Intereſſe, gerade in dieſen Tagen nach dem 
Aachener Muſikfeſt mit all den ſchweren Kämpfen und den ſpäteren 
Inſulten durch eine niederträchtige Preſſe Liſzts Haltung zur Hody- 
zeit ſeiner Tochter Coſima zu betrachten. Er hatte ſich, wie geſagt, 
zur Kur nach den Heilquellen von Aachen zurückgezogen, von Anz 
fang an entſchloſſen, dieſer Kur ſich nicht völlig zu unterziehen. 
Vielleicht hoffte er, von ſeinem Aufenthalt in der alten Kaiſerpfalz 
ſeinen Töchtern gegenüber eine gewiſſe Stimmung zu gewinnen, wie 
ſie dem großen Herrn von Aachen, Kaiſer Karl dem Großen, eigen 
war. Aber es gehen ihm auch jetzt zwei Themen durch den Kopf, die 
ſich nicht muſikaliſch, ſondern in Gefühlen, Gedanken und ſelbſt 
Werken auswirken. Gerade jetzt, wo er ſeine Kinder aus ſeiner 
Muntſchaft entlaſſen ſollte, denn auch Blandinens Heirat ſtand 
bevor, regte ſich in ihm der Gegenſatz zwiſchen den Empfindungen 
für die Kinder und ſeinem großen Gefühl für die Fürſtin Wittgen⸗ 
ſtein. Wenn in ihm damals ein Stück Wotan zutage trat, ſo 
war's nicht Allvater, der ſeine Kinder liebte, fondern der Gott, der 
im Sinne des griechiſchen Herakles fic) der Frigga in Weimar ver— 
pflichtet fühlte. Es iſt bezeichnend, daß er der Mitteilung von dem 
Termin der Hochzeit die Bemerkung an die Fürſtin beifügte, „wenn 
Sie damit einverſtanden“. Es iſt ein tiefer Kampf der Gefühle in 
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ihm, der aber doch ſeiner Tochter Coſima gerecht zu werden verſucht. 
Er ſchreibt an ſeine Mutter am 28. Juli: „Gegen Ende der 
nächſten Woche hoffe ich von meinem Übel befreit zu fein und 
werde mich zu Coſimas Hochzeit mit Hans von Bülow nach Berlin 
begeben. Beide ſind bereits aufgeboten worden. Ihre überſchäumende 
Jugend verſchmilzt ſich, ſo glaube ich, zu einem glücklichen Ehebund. 
Ihre Charaktere paſſen vortrefflich zueinander, und ich ſehe für 
Hans eine ausgezeichnete künſtleriſche Laufbahn voraus. Ich achte 
und liebe ihn um ſeines ſeltenen Talentes, ſeiner ſcharfen Intelli⸗ 
genz und der großen Rechtlichkeit und Vornehmheit ſeines Weſens 
willen. Auch mit Coſima bin ich ſehr zufrieden. Sie war immer 
mein Liebling und hat an Haltung und geiſtiger Überlegenheit ge— 
wonnen. Sie ſcheint mir eine beſſere und gediegenere Auffaſſung der 
Dinge zu haben als ihre Schweſter, die zu ſehr geneigt iſt, ſich von 
ſentimentalen und eitlen Phantaſtereien leiten zu laſſen. Ich weiß 
nicht, wie Blandine die Ehe anſchlagen wird. Ihre Begriffe ſind 
von den meinen ſehr verſchieden; ſie ähneln zu ſehr denen ihrer 
Mutter, die ſich ganz au vogue des passions’ überließ. Daher 
fürchte ich außerſtande zu ſein, ihr, ſo wie ich wünſchte, zu nützen.“ 
Er ahnte nicht das ſchwere Schickſal, das unheimlich und drohend 
wie eine dunkle Wolke über der ſonnigen Geſtalt und über dem 
Glücke ſchwebte, das ſie gab und das ſie genoß. Er hätte in der Tat 
dem Schickſal in die Speichen fallen müſſen, wollte er der Hüter 
dieſes Glückes ſein. Doch ſo mächtig er war, um den Traualtar 
dieſer Tochter ſchwebten die Geſtalten des Totentanzes, der ihn 
gerade in dieſer Zeit vor und nach den Hochzeiten der Töchter ſo 
ſtark gefeſſelt und ſeine Phantaſie wie ſein Schaffen erfüllt hat. 

Sonſt aber gingen beide Schweſtern ihren feſten und ſicheren 
Gang trotz ihrer elfiſchen Natur. Die Großmutter ſah die Dinge 
an mit ihrem ſchlichten und treuen Frauenſinn. Sie ſchrieb gerade 
in dieſen Tagen: „Nun wird er nach Berlin ſein für die Sache 
der Coſima mit ihrer mariage mit Monſieur de Bülow. Gott gebe 


Vor der Hochzeit 119 


ſeinen Segen dazu. Sie kennen ſich lange genug und ſo auch eins 
dem andern ſeine Schwächen, die Liebe verträgt viel mit Geduld.“ 
Dieſe war auf ſeiten Coſimas in wundervoller Weiſe vorhanden. 
Die lange, faſt zweijährige Brautzeit hatte in der Tat ihr Gutes 
und das beiderſeitige Verſtehen nur gefördert. So meinte Bülow, 
der ja ſonſt über die Hochzeit mit ſeinem forcierten Galgenhumor 
des eingebildeten Junggeſellentums mehrfach geurteilt, am Vor— 
abend der Hochzeit: „Bin übrigens in der Tat glücklich — wenn 
ich an die Möglichkeit einer anderen Heirat für mich denke als 
dieſe, ſo wird mir empörend abgeſchmackt zumute. Meine Frau iſt 
mir ſo vollkommen Freundin, wie ſich's nicht idealer vorſtellen läßt.“ 
Es liegt auch in dieſen Worten ein merkwürdiger Ton, der für 
einen ſechsundzwanzigjährigen Jüngling einer ſo wundervollen 
Braut gegenüber etwas doktrinär klang. Aber es war ſeine Art, 
das tiefſte Empfinden nicht auszuſprechen. 

Indeſſen hatte er mit den Worten doch recht, wenn er auch nur 
einen Teil von dem unendlichen Reichtum dieſes einzigartigen We- 
ſens charakteriſierte. Sie war ſeine vollkommene Freundin, wir 
dürfen hinzuſetzen: und verſtändnisvolle Kampfgenoſſin. Und wenn 
neben Liſzt und Wagner ein Weſen volles, tiefes und warmes Ver⸗ 
ſtändnis für ihn hatte, ſo war es ſeine Braut, die zugleich durch ihre 
geiſtigen wie ſeeliſchen Anlagen eine wunderbare Ergänzung zu ihm 
bildete oder wenigſtens bilden konnte. Sie wurde auch von ſeiten 
ſeiner Verwandten mit aufrichtiger Sympathie begrüßt. Die 
Mutter hatte ſich in den Gedanken, ſie als Schwiegertochter auf— 
zunehmen, mehr und mehr gefügt, und es ſchien ihr keineswegs mehr 
ſo beſchwerlich wie früher, in Liſzts Tochter die Gattin ihres 
Sohnes zu ſehen. Freilich eine bourgevisartige Stimmung blieb 
immer beſtehen. 

Mit ſtarkem Gefühl aber kam Coſima die Stiefmutter ihres 
Gatten entgegen: Luiſe von Bülow, die Tochter jenes Feldmar⸗ 
ſchalls Bülow von Dennewitz, welche die letzten Jahre von Han— 
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ſens Vater entſchattet und beſonnt hatte. Aber ſie war bis zu 
einem gewiſſen Grade Hellſeherin und hat bei dem erſten Zuſammen⸗ 
treffen mit der ſchönen Schwiegertochter, die ſich ihr ſpäterhin in 
rührender Weiſe angeſchloſſen hat, einen ſeltſamen Eindruck gehabt, 
der ihr in der Erinnerung mit einer gewiſſen Tragik haften blieb. 
In ſomnambuler Stimmung ſah ſie, als das junge Paar bei ihr 
zum erſten Male ins Zimmer trat, an der Seite der jungen Braut 
eine andere Erſcheinung als ihren Stiefſohn. Mit Mühe unter⸗ 
drückte ſie damals die Bewegung, ja den Schrecken über die Viſion, 
die ſie zu haben glaubte. Sie hat dieſe tiefen Wahrnehmungen 
ſchriftlich niedergelegt, ein Zeichen, wie ernſt ſie dieſelben genommen. 
Ernſt vor allem, weil ſie ihren Stiefſohn liebte und weil deſſen 
Braut auf ſie einen ungemeinen und ergreifenden Eindruck gemacht 
hatte. 

Doch jetzt waren die letzten Schwierigkeiten, die der Vermäh— 
lung entgegenſtanden, beſeitigt. Bülow hatte endlich mit großer 
Mühe die preußiſche Staatsangehörigkeit erreicht. Alle Freunde 
und Verwandten mußten ihren Einfluß aufbieten, um dieſen 
Staatsakt zu erreichen. Die Urſache an den ſeiner Einpreußung 
entgegenſtehenden Hinderniſſen waren auf die ſeltſame Idee ſeines 
Vaters zurückzuführen, ſich über ſeine Heimatsverhältniſſe groß— 
zügig hinwegzuſetzen und weder Deſſauer, noch Sachſe, noch Preuße, 
ſondern eben nur Deutſcher ſein zu wollen. Der Tag wurde von 
Liſzt mit Rückſicht auf ſeine Kur in Aachen auf den 18. Auguſt 
feſtgeſetzt. Er hatte katholiſche Trauung gewünſcht, und Bülow 
war ihm mit voller Empfindung darin entgegengekommen. Er fügte 
ſich dabei nicht nur dem Wünſche ſeines Meiſters, der ihm Befehl 
war, ſondern er ſympathiſierte ſelbſt mit dem Gedanken. Jeden⸗ 
falls wollte er keine Wiederholung der Zeremonie in der profeftan- 
tiſchen Kirche. „Denn“, ſchrieb er wenige Tage vorher an ſeinen 
Schwiegervater, „was meine perſönliche Meinung in dieſer Sache 
betrifft, fo ftelle ich, abgeſehen von meiner Neigung für den Katho— 
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lizismus, eine Kirche höher, welche die Ehe als Sakrament be— 
trachtet, und demnach könnte ich im Segen eines lutheriſchen 
Paſtors keine perſönliche Befriedigung finden.“ Das war in dieſem 
Augenblicke ganz beſonders Coſimas Vater aus der Seele ge— 
ſprochen. Denn gerade in dieſem Sommer regte ſich feine alte Nei— 
gung zur katholiſchen Kirchenmuſik, nicht wie fie war, ſondern wie 
ſie geweſen und wie er ſie aus Paleſtrina und deſſen Schule heraus 
neugeſtalten wollte, mit beſonderer Stärke. Es iſt eigenartig, wie⸗ 
viel er in dieſen Tagen über dieſe Probleme und aig nachdachte 
und auch ſchrieb. 

Die Feier ſollte in aller Stille fiathabert: Aber die Zeitungen 
hatten ſich ſchon längſt der „cause célèbre“ bemächtigt, ohne, wie 
Bülow ſchlagend meinte, durch den Empfang von Inſertions⸗ 
gebühren dazu ermächtigt zu ſein. So wurde denn das Paar in der 
Hedwigskirche am Morgen des 18. Auguſt getraut. Es macht 
einen eigenartigen Eindruck, wenn man die Anzeige lieſt, die Liſzt 
damals veröffentlicht hat: 

Hierdurch beehre ich mich, die am heutigen Tage in der 

St. Hedwigskirche zu Berlin ſtattgehabte Vermählung meiner 

Tochter 

Coſima Liſzt 
mit 
Herrn von Bülow 
ergebenſt anzuzeigen. 
Berlin, den 18. Auguſt 1857. 
Franz Liſzt. 


Es trat hier wie in ſeiner ganzen Behandlung der Frage und den 
Verhandlungen mit den verſchiedenen „ſchwarzen Herren“, um ein 
Wort Guftav Freytags zu gebrauchen, doch ſeine Neigung zu 
Form und Formalismus des Lebens, über den er ſich fo kühn hin⸗ 
wegzuſetzen gewußt, in eigenartiger Weiſe hervor. Die Fürſtin er⸗ 
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ſchien nicht bei der Trauung. Aber Bülow hatte am 15. Auguſt 
an Liſzt geſchrieben: „Ich hätte gewünſcht, Ihrer Durchlaucht der 
Frau Fürſtin von Wittgenſtein in einigen Zeilen meine Ergeben— 
heit zu Füßen zu legen. Denn ihr kommt auch ein Teil des Dankes 
zu, den ich für das Glück meines Lebens ſchulde. Iſt ſie es doch 
geweſen, welche den Gedanken gehabt hat, Ihre Fräulein Töchter 
nach Berlin zu ſenden, und die mich dieſen Engel an Seele und 
Geiſt, welcher ſich Coſima nennt, hat finden laſſen.“ Es liegt in 
dieſen Worten etwas Eigenartiges, wie über der ganzen Feier, die 
ſich übrigens ernſt und ſtill vollzog. Noch am ſelben Tage gab das 
junge Paar dem Vater das Geleite nach Weimar, ohne ſich jedoch 
dort aufzuhalten. Sie ſetzten die Reiſe fort nach Baden⸗Baden, wo 
ſie von Richard Pohl und deſſen Gattin empfangen wurden. Auch 
andere Freunde begrüßten die Neuvermählten. Das nächſte Ziel 
der Reiſe aber war Bern und der Genfer See. 

Es hatte nicht bloß ſymboliſche Bedeutung, daß Frau Coſima die 
Fahrt zu dieſem wundervollen und für ihren Vater und ihre 
Mutter ſo ſchickſalsvollen See gewünſcht. In Genf hatten Franz 
und Marie die Tage tiefſten Fühlens erlebt, dort war Blandine, 
„der Engel mit den blonden Haaren“, geboren worden. Und gerade 
jetzt hatte ſich die ſchöne Gräfin mit ihrer Tochter Blandine, die ſich 
ihr völlig zugewendet zu haben ſchien, an dieſen See begeben, um 
von dort aus die Reiſe nach Italien anzutreten. Es drängte auch 
Frau Coſima, Mutter und Schweſter zu ſehen und ihr die eigenen 
tiefen Empfindungen zu vertrauen. Aber, wie Liſzt gewiſſermaßen 
aufatmend ſchrieb, „das Paar hat in der Schweiz Mutter und 
Tochter nicht mehr vorgefunden“. So kam denn, abgeſehen von dem 
gemeinſamen Genuß der wunderbaren und eigenartigen Landſchaft 
des geheimnisvollen und erhabenen Sees, Bülow mehr auf ſeine 
Rechnung, indem er dort den alten Freund Karl Ritter in ſeinem 
merkwürdigen Häuschen in Lauſanne fand. 

Es fehlte indeſſen nicht an äußeren Abenteuern, die in dem Ver⸗ 
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luſte und dem Wiedergewinn des Koffers gipfelten, in welchem 
Bülow ſeine „Moneten“ verwahrt hatte. Doch waren die Tage 
wundervoll, und Frau Coſima ſelbſt war erfüllt von höchſtem Ents 
zücken über die Schönheit dieſer eigenartigen Natur. Und dann 
ging es zu dem, einer mehrfach wiederholten Einladung und dem 
eigenen Wunſche entſprechenden Beſuche bei Richard Wagner nach 
Zürich. Bülow kam mit ſchwerer rheumatiſcher Erkrankung an 
und mußte in dem kleinen Hotel „Zum Raben“ zwei Tage lang 
das Bett hüten, die ihm fein Meiſter allerdings durch die Übergabe 
der „Walküre“ verſchönte. Erſt nach acht Tagen konnte die Über⸗ 
ſiedlung ins „Aſyl“ erfolgen. Der glückliche Hausherr hatte da— 
mals am Überfluß zahlreicher Beſuche zu leiden. Und gerade jetzt 
war Eduard Devrient auf dem grünen Hügel erſchienen und hatte 
für das neue Projekt des Meiſters gewiſſermaßen amtliches und 
geſchäftliches Intereſſe gewonnen, das er in ſeinem Wirkungskreiſe 
in Karlsruhe zu verwerten gedachte oder wenigſtens verſprach. 
Aber Wagner war glücklich über das junge Paar. Seine Zeit 
in Zürich gipfelte in dieſem Hauſe, das der Vielduldende und Viel⸗ 
gewanderte als ſein Aſyl betrachtete, das er nicht mehr zu verlaſſen 
hoffte. Die Freundſchaft eines edlen Paares, der Familie Weſen⸗ 
donck, hatte es ihm geſchaffen. Doch das ſind alles bekannte Dinge, 
die ich nicht zu wiederholen gedenke. Das intereſſanteſte Bild, das 
ſich uns aus dieſen Tagen entgegenſtellt, iſt das Zuſammentreffen 
dieſer beiden edlen Frauen: Mathilde und Coſima. Beide waren 
von einem wunderbaren Geſchick begünſtigt. Die eine ging unter 
der Sonne und konnte ſo die innere Wärme um ſo leichter aus⸗ 
ſtrahlen. Die andere aber trat aus dem Schatten ihrer Jugend 
hervor und hatte gewiſſermaßen ihr eigenes Licht: Mond und 
Sonne ſtehen hier im gewiſſen Sinne nebeneinander. Das reine und 
edle Licht der jungen, geiſtig und künſtleriſch durchaus angeregten 
und anregenden Frau, die für des Meiſters Schaffen und für ſein 
ganzes, alles überragendes Weſen volles Verſtändnis und edelſtes 
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weibliches Gefühl empfand, und die junge Frau, die jetzt den Lehrer 
und auch das Ideal ihres eben angetrauten Gatten ſehen ſollte. Es 
liegt etwas über dem Ganzen, ohne daß man den Vergleich weiter 
ausführen dürfte, von der Stimmung in Hebbels „Gyges und ſein 
Ring“. Aber beider Intereſſen und beider Empfinden konzentrierte 
ſich damals auf die Werke des Meiſters, und durch Gilows 
zauberkräftige Hände wurden die Klavierauszüge vom „Rheingold“ 
und von der „Walküre“, die Karl Klindworth fertiggeſtellt hatte, 
lebendig. Es war, wenn man will, eine der erſten vom vollen Geiſte 
ſpäterer Tage erfüllte Aufführung von „Rheingold“, „Walküre“ 
und den beiden erſten Akten des „Siegfried“, die Bülow aus den 
Bleiſtiftſkizzen des Meiſters zu geſtalten vermochte. Alle waren 
tief davon ergriffen, vor allem Coſima, die ſchweigend zuhörte und, 
wenn der Meiſter mit einer Frage ſich an ſie wendete, in Tränen 
ausbrach. Es ging vor ihren Augen gerade durch die Hand des 
Gatten der große Schleiervorhang in die Höhe, und vor ihr erſchien 
in ſeiner ganzen Größe das Werk des künftigen Meiſters von 
Bayreuth. 

Aber nicht bloß das Gewordene hörte ſie, ſondern ſie ſah unter 
ihren Augen die Vollendung der neuen Dichtung, die Richard 
Wagner in der Fülle ſeiner Erfindungskraft aus der großen Liebes⸗ 
ſzene des dritten Siegfriedsaktes ableitete und die doch eine Welt 
für ſich wurde durch die geſtaltende Kraft des Meiſters — „Triſtan 
und Iſolde“. Als das junge Paar kam, war gerade der erſte Akt 
der Dichtung fertig geworden. Als ſie nach Wochen ſchieden, war 
die ganze Dichtung vollendet. Es hat einen eigenen, wunderſamen 
Reiz, die beiden Frauen wie zwei Leonoren dem Werke dieſes Taſſo 
lauſchen zu ſehen. Bülow fertigte von jedem Akt nach der Voll⸗ 
endung ſofort eine Reinſchrift an, und dann wurde Akt für Akt 
dem kleinen Kreiſe vorgeleſen. Zum Schluſſe kam die „Kollektiv⸗ 
Vorleſung“ der ganzen großen, heißen Dichtung, dieſes wunder⸗ 
ſamen Tag⸗ und Nachtliedes, wie man es im Sinne Wolframs 
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und doch mit Verkennung der eigentlichen tiefen Bedeutung ge- 
nannt hat. . en | . 

Es iſt charakteriſtiſch, wie Wagner den Eindruck dieſer Szene 
ſpäter in Triebſchen der damals lauſchenden Coſima in die Feder 
diktiert hat: „Da Frau Weſendonck von dem letzten Akten beſonders 
ergriffen ſchien, ſagte ich tröſtend, daß man hierüber nicht zu trauern 
habe, da es im allerbeften Falle bei fo ernſter Angelegenheit dieſe 
Art von Wendung nähme — worin mir Coſima recht gab.“ Sie 
haben beide gewiſſermaßen den Todestrank in Händen gehalten und 
waren doch durch ihr Schickſal zum Leben beſtimmt. 


Wagner konnte ſich nicht genug wundern über Coſima und auch 


| 


über deren Gatten. Er hat an ſeine Freundin Julie Ritter darüber 
geſchrieben, daß der Beſuch des jungen Bülowſchen Paares ihm das 
liebſte Erlebnis dieſes Sommers war. „Ich habe mich ſelten ſo 
behaglich und erfreulich angeregt gefühlt als durch dieſen intimen 
Beſuch. Des Vormittags mußten ſie ſich ſtill verhalten, denn da 
ſchrieb ich den ‚Triſtan', wovon ich ihnen dann jede Woche einen 
neuen Akt vorlas. Dann wurde den Tag über faſt immer mufiziert, 
wo denn Frau Weſendonck treulich jedesmal herüberkam und wir 
ſo unſer dankbarſtes Publikum gleich zur Hand hatten. Bülows 
Meiſterſchaft auf dem Inſtrument iſt enorm; bei ſeiner ſicheren 
muſikaliſchen Intuition, ſeinem unglaublichen Gedächtnis und all 
der wunderlichen Fazilität, die ihm eigen iſt, kam mir ſeine Unver⸗ 
wüſtlichkeit und Stets⸗Bereitheit prächtig zuſtatten. 

Wenn Sie Coſima kennen, ſtimmen Sie mir wohl auch bei, 
wenn ich das junge Paar für ſo glücklich wie möglich ausgeſtaltet 
halte: Es iſt bei allem großen Verſtand und bei wirklicher Genia- 
lität ſo viel Leichtes, Schwunghaftes in den beiden Leutchen, daß 
man ſich nur ſehr wohl mit ihnen fühlen muß. Mit großem Be⸗ 
dauern entließ ich ſie endlich, aber nur gegen das ſichere Verſprechen 
des Wiederkommens im nächſten Jahr.“ 
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Nun wurde die Rückreiſe angetreten. Zunächſt über St. Gallen, 
wo die junge Frau Spitzen ſehen wollte, nach Otlinghauſen, das 
einſt der Zufluchtsort von Bülows Vater mit ſeiner Gattin Luiſe 
geweſen. Bülow war in prächtigſter Stimmung. Mit dieſer 
kamen ſie nach München, wo ſie einige Tage verweilten, „ohne“, 
wie Bülow ſchrieb, „natürlich à la Wittgenſtein uns Indigeſtionen 
von plaſtiſchen Kunſtgenüſſen zuzuziehen“. Er meinte übermütig: 
„Im übrigen komme ich mir ſo wenig als Ehemann vor, daß ich 
mich ſo frei fühle, als es für meine Ruhe geeignet iſt.“ — Dann 
begaben ſie ſich nach der Altenburg, wo ſie gemeinſam einige 
Wochen zubrachten. Während Hans noch bei ſeinem Schwieger— 
vater verweilte, begab ſich Coſima dann allein nach Berlin. „Der 
Gatte überließ ihr“, wie Liſzt nicht ohne Behaglichkeit bemerkte, 
„die Sorge, die Winterquartiere in Berlin einzurichten. Eine Auf⸗ 
gabe, aus der ſich Coſima ſehr gut ziehen wird. Sie iſt nach jeder 
Richtung hin eine gutempfindende, gewandte und ſelbſt praktiſche 
junge Frau.“ 

So konnte Bülow bei ſeiner Rückkehr in die Wohnung in der 
Anhalter Straße den Zauber der jungen Häuslichkeit empfinden. 
Dort begrüßten ihn ſeine Schüler, und einer derſelben, mein Vater, 
überreichte ihm eine Kompoſition — „Feiergeſang“. Dieſelbe iſt 
nach mehr als 80 Jahren wiederum in meine Hände gelangt, und 
ich kann es mir nicht verſagen, ein paar Strophen hier wieder— 
zugeben: 


Dich grüßen freudige Sänge! 
Geſandte vom himmliſchen Thron. 
Die Muſen ſenden die Klänge, 
Zu grüßen dich göttlichen Sohn. 
Die Muſen trugen dich ſingend 
Zur Erde mit ſonnigem Schein 
Und legten Töne, hell klingend, 
In Seele und Herz dir hinein. 
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Und ſchwuren, fie werden dich ſchützen, 
Wenn treu du ihrem Gefild, 

Wenn glühend mit geiſtigen Blitzen 
Ihr Sang aus dem deinen entgquillt. 
Lieder, die du geſungen, 

Von göttlichem Kuſſe beſeelt, 

Zum Himmel ſind ſie gedrungen, 
Erklingen dort himmliſch vermählt. 
Als Echo kommen ſie wieder, 
Umduftet von göttlichem Hauch, 
Der Liebe ſangſt du die Lieder, 
Der Liebe ertönen ſie auch. 


So ſang der Dreiundzwanzigjährige ſeinem Lehrer und Freunde 
ein Lied zum Einzug in dieſes gaſtliche Haus, wo er nun Frau 
Coſima mit ihren Feenhänden walten ſah. 


iit 
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Soe Vater Liſzt hatte recht mit der Annahme, daß feine 
Tochter als eine gute, kluge und weltgewandte Frau ihren 
neuen Haushalt in Berlin eröffnen würde. Sie war nach der kurzen 
und ſchönen, von Feſten zu Ehren des jungen Paares erfüllten Zeit 
in Weimar nach Berlin gekommen, in den wenigen Wochen der 
jungen Ehe gewandelt und gereift. Das Elfiſche in ihrer Natur, 
das ſie bis in das höchſte Greiſenalter gewahrt, hat ihr in dieſer 
neuen Sphäre in Berlin das geheimnisvolle Geleit gegeben und auf 
alle, Männer wie Frauen, die mit ihr in Berührung kamen, 
ungemeine Wirkung geübt. Wenn die Blätter von der Ehe Hans 
von Bülows mit der Tochter Franz Liſzts großes Aufheben ge- 
macht, ſo war das ein rein äußerlicher Akt, wie er eben von der 
ſenſationslüſternen Preſſe von jeher geübt worden iſt und immer 
geübt werden wird. Das Publikum liebt, alles Bedeutende gewiſſer⸗ 
maßen zur Anekdote gemünzt dargeſtellt zu ſehen. Aber nun ging 
durch das geiſtige Berlin ein ſeltſames Raunen, und nach wenigen 
Wochen ſchon war trotz aller Zurückhaltung, trotz der Stille, der 
eigene Haushalt, der kein reicher, aber auch kein ärmlicher war und 
durch die Verhältniſſe Frau Coſimas nicht minder wie durch das 
von künſtleriſchem wie ariſtokratiſchem Ehrgefühl getragene Be— 
ſtreben ihres Gatten durchaus auf der Höhe gehalten wurde, der 
Gegenſtand der allgemeinen geſellſchaftlichen Aufmerkſamkeit. 
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Ihr aber kam es nun vor allem darauf an, dem Gatten die 
wirkliche Frau zu ſein, wie ſie es ſein wollte, und der gute Kame— 
rad, wie er es wünſchte. Darin lag von Anfang an die Grundlage 
ihres Beſtrebens, dem ſie mit ihrem zweifellos genialen Weſen 
nach jeder Richtung hin gerecht werden konnte. Sie war klug und 
großzügig zugleich, und wenn es zu ſparen galt, ſo tat ſie's nur an 
ſich ſelbſt. In der Tat ein Muſter von einer Frau, die alle guten 
deutſchen Eigenſchaften in ſich ſchloß, aber die Schwächen und 
Kleinheiten beſonders der Berlinerin durch den in Paris gewonnenen 
feinen und reizvollen Schwung überwand, ohne ſich überhaupt 
darüber Rechenſchaft geben zu müſſen. Sie war ſich des rechten 
Weges wohl bewußt. Es galt, den Gatten, den ſie bereits am Him— 
mel von Berlin als einen Stern erſter Größe glänzen ſah, zu 
leuchtender Höhe emporzuführen. Dazu aber gehörte vor allem, ihm 
ſelbſt in der Unſumme von Arbeitslaſt, die ihm aufgebürdet war 
und die er ſelbſt in ſeinem ruheloſen Drang faſt über die Kraft 
vermehrt hatte, die Sicherung des eigenen Schaffens zu wahren, in 
dem er ſich einzig ſelber finden ſollte, um dafür die volle Kraft ein— 
zuſetzen, deren Vorhandenſein ſeine beiden Meiſter in Zürich und 
Weimar mehr als einmal verkündet und an die ſie ſelbſt in vollem 
fraulichen Gefühl glaubte. Es iſt wunderbar, wie ſie, ohne dem 
Gatten irgendwie in ſeinem Temperamente auf andere Weiſe 
Hemmungen aufzuerlegen, als durch ihr Lächeln und durch die 
Ruhe, die ihr Weſen ausſtrömte, ihn vor allem nun von den Lei— 
den des Konſervatoriums ſoviel wie möglich zu erlöſen ſuchte. 
Während Bülow bei ſeiner Rückkehr in vollem Konflikt mit 
ſeinem Direktor und Mitarbeiter Julius Stern ſtand, wußte ſie es 
zu erreichen, daß ihm der größte Teil der Vormittagsſtunden für 
ſeine eigenen Arbeiten reſerviert blieb, und Bülow war ſich völlig 
klar, daß darin die einzige Möglichkeit ſeiner weiteren Entwicklung 
lag. Es war nicht ganz im Sinne von Frau Coſima, wenn ihr 
Vater ſeinem Lieblingsſchüler ſagte, er möge dieſen Winter weniger 
9 Gofima Wagner 
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dem Klavierſpiele widmen als dem Beſtreben, ſich als eine Art von 
muſikaliſchem Feldmarſchall in Berlin auszubilden. Das war 
gewiß an ſich ein richtiger Gedanke, der ihren Gatten auf einer 
Bahn, auf der er Höchſtes erreichen ſollte, weiterführte. Aber ſie 
war in dieſer Beziehung doch die Tochter ihrer Mutter, und 
Marie d' Agoult war ja gerade deshalb an Franz Liſzt irre ge- 
worden, weil ſie deſſen gewaltigen Aufſchwung vom Virtuoſen zum 
ſchöpferiſchen Künſtler nicht früh genug geſchaut. Hier wollte die 
Tochter von Anfang an vorbeugen, ohne in irgendeiner Weiſe 
doktrinär zu werden. Sie wußte auch, daß hier nicht über Nacht 
eine Wandlung geſchaffen werden konnte, ſondern daß es nötig 
war, im allgemeinen die Atmoſphäre herzuſtellen, in welcher Hans 
von Bülow nicht bloß Klaviervirtuoſe, nicht bloß der Meiſter⸗ 
dirigent, ſondern auch der Komponiſt werden ſollte. 

Und ſie ſelbſt war des Dranges nach Wiſſen und nach Weiter⸗ 
bildung zu voll, um nicht bloß das Vorhandene zu wahren, ſondern 
auch noch weiter auszubilden. Und da hat ſich die Pariſerin in 
geradezu glänzender Weiſe in die Berliner Verhältniſſe einzuleben 
und durch ihre franzöſiſche Erziehung inmitten dieſes nicht unbedeu⸗ 
tenden, aber noch mehr ehrgeizigen Kreiſes für den Gatten die 
eigene Stellung zu ſichern gewußt. Es hat einen unendlichen Reiz, 
dieſen Anfängen nachzugehen, der dadurch, daß ihr bald tatſächlich 
alles zu Füßen lag, noch eine große Steigerung erfährt. Der alte 
Freundeskreis ihres Gatten wurde von der in allen Künſten der 
Gaſtlichkeit erzogenen und erfahrenen jungen Frau in ſchönſter 
Weiſe geübt. Sie unterſchied dabei ſofort diejenigen, die für ihren 
Gatten geiſtig und ſeeliſch von Wert ſein konnten, von denen, die 
ſchließlich nichts anderes waren als prätentiöſe Menſchen, die ſich 
bei der großen Nobleſſe ihres Gatten geringe Dienſte durch weit 
größere, ja zu wirklichen Opfern geſteigerte, vergelten ließen. Sie 
hielt gute Freundſchaft mit Kroll, mit Laub, der ja eine Zeitlang 
ihr Lehrer geweſen war, und mit dem kleinen und liebenswürdigen 
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Juden Fiſchel, der als Publiziſt und als Menſch jene wirklich 
rührende Hingebung bis zum letzten Atemzuge bewahrt hat, zu der 
der Jude fähig iſt. Er ſprang mit ſeiner Feder opfermütig und 
mit einer Klugheit, die in der Tat das Herz geweckt, für den 
Freund und ſeine große Sache ein, und er war deshalb auch im 
Hauſe Bülow von deſſen Gattin ſtets geehrt als einer der Getreuen. 
Dazu kam Mützelburg und vor allem Karl Tauſig. Vielleicht war 
das Verhältnis dieſes einzigen großen Rivalen Bülows unter den 
Liſzt⸗Schülern das eigenartigſte. Das junge Paar nahm ihn bald 
nach ſeiner Rückkehr in ihre junge Behauſung als Gaſt auf, und 
Bülotp hat ihn in einem ſeiner Konzerte ſpielen laſſen und ihm auf 
dieſe Weiſe die Pforte zum Triumph geöffnet. Das zeigt uns auch 
Frau Coſima in ihrem ganz beſonderen Verhältnis zu ihrem Vater. 
Sie liebte ihn, und ſie verehrte ſeine Kunſt, und die Tochter der 
Frau Marie, die ſich vergeblich nach den Werken eigener Schöp— 
fung geſehnt, hat dieſe frühzeitig kennengelernt, und Bülow erzählt 
uns ſelbſt, wie ſeine Frau neben dem Übenden am Klavier ſaß und 
ihm gewiſſermaßen die ſymphoniſchen Dichtungen und Klavier⸗ 
kompoſitionen Liſzts einſtudierte, nicht theoretiſch, aber mit jenem 
wunderbaren intuitiven Verſtändnis für des Vaters Schaffen. 
Denn von Anfang an muß man feſthalten: ſie ſtand muſikaliſch 
ſchon damals auf voller Höhe und hat nicht geraſtet und nicht 
geruht, ſich weiter auszubilden, und es kann nicht oft genug betont 
werden, daß Frau Clara Schumann in ihr als Virtuoſin eine 
Rivalin hätte erſtehen ſehen, wenn Frau Coſima eben nicht höhere 
künſtleriſche Pflichten und auch Gedanken gehabt hätte als das 
Virtuoſentum. Sie hat, ſehr zum Arger des Direktors Stern, bei 
einem Freunde ihres Vaters und ihres Gatten Unterricht in der 
Kompoſitionslehre genommen. Das war Karl Friedrich Weitz⸗ 
mann, der nach langem Wanderleben über Riga, Reval, Peters⸗ 
burg, London und Paris im Jahre 1847 nach Berlin gekommen 
war: ein muſikaliſch anregender Menſch, der nun ein Freund ihres 
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Hauſes ward und dem fie vieles zu danken hatte. Denn fie wollte 
nicht bloß in allen muſikaliſchen Fragen mitreden, ſondern auch mit⸗ 
raten und mittaten, und dies um ſo mehr, als ſie in ihrem tiefen Ge— 
fühl für Hans von Bülow dieſen nun vorwärtszubringen verſuchte. 
Natürlich vor allem rein muſikaliſch. Sie hatte bei dem Aufenthalt 
in Zürich den Mann erkannt, vor dem ihr Vater ſich neigte. Und 
ſie hatte den Mann zum Gatten erwählt, der es vor beiden tat. Aber 
ſo himmelhoch ſie jetzt ſchon die Kunſt Richard Wagners ſtellte und 
ſtellen mußte, ſo ſehr war ſie darauf bedacht, daß ihr Gemahl nicht 
einer der vielen muſikaliſchen Handlanger bleibe, ſondern ſie nahm 
ein Wort ihres Vaters auf, daß Hans und kein anderer einſt ſein 
muſikaliſches und künſtleriſches Erbe antreten ſollte. Gerade in 
Zürich war ja das Verhältnis Bülows zu beiden durch den Meiſter 
ſelbſt in herzlichſter und großzügigſter Weiſe zum Ausdruck gebracht 
worden. Nicht als den Schüler begrüßte er ihn, ſondern als den 
Freund und als den Künſtler von ſtarker Eigenart. Es war Frau 
Coſima nicht unbekannt geblieben, daß gerade der Meiſter auf ihn 
und ſein muſikaliſches Schaffen immer Einfluß üben wollte und 
daß ſein Wollen bisher immer an einem gewiſſen Kleinmut Bülows 
ſelbſt geſcheitert war. So hatte er ſich lange Zeit mit der Rompo- 
ſition einer Muſik zu „Romeo und Julie“ getragen. Er hat darüber 
viel mit Wagner geſprochen und korreſpondiert. Aber er iſt nie 
dazu gekommen, die Idee auszuführen, vielleicht weil Wagner ihn 
auf einen größeren Gedanken aufmerkſam gemacht hatte — näm⸗ 
lich eine „Oreſteia“-Symphonie zu ſchaffen, nicht im alten Stil, 
ſondern in einer Art, daß er zu den einzelnen Dramen der Trilogie 
eine eigene Ouvertüre ſchreibe, die dann zuſammen die neuartige 
Symphonie bilden würden. Es iſt kein Zweifel, daß dieſer Gedanke 
Richard Wagners von Frau Coſima für den Gatten aufgegriffen 
worden iſt. Sie ſcheint fogar, um ihm die literariſchen und dichte— 
riſchen Unterlagen zu geben, die „Dreſteia“ durchgearbeitet zu 
haben, gewiſſermaßen als ein Programm, aus welchem Bülow 
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ſeine Symphonie geſtalten ſollte. Die vorhandene Studie „Dreſteia“ 
kann kaum anders gedeutet werden und einem anderen Zwecke 
gedient haben, als Bülow mit zarter Hand und tiefem Geiſt in 
dieſe Fernen antiker Tragik zu führen, zu gleicher Zeit aber mit 
dem klaren und ſicheren Hinweis auf das Kunſtwerk, das ſie in 
Richard Wagners „Ring des Nibelungen“ bereits erkannt hatte. 

Dieſe Studie iſt wichtig zur Erkenntnis der Arbeiten der Frau 
Coſima. Sie iſt zu gleicher Zeit ein Zeichen, wie ſie nicht bloß 
ſtrebend ſich bemühte, ſondern wie ſie dieſem grandioſen Werk der 
tragiſchen Muſe ihre eigenen Ideen und Bilder abgewann. Die 
Antike ſtand ihr klar vor Augen. Dieſe Arbeit liegt in ihrer 
eigenen Handſchrift vor: 

„Die Adler des Zeus verzehren die trächtige Häſin, Artemis 
fordert Sühne für dieſe Schuld, und zwar ein reinſtes Opfer. Der 
König opfert ſein Kind, und ſühnend wird er ſchuldig. Die Mutter 
rächt den von Gott geforderten Frevel, und Apollon fordert vom 
Sohne, daß er den Vater räche. Götter und Menſchen in die Blut— 
ſchuld verwoben, welche bei Zeus beginnt, bei deſſen Adlern, das 
heißt bei der Entzweiung der Natur. Die Erinnyen bleiben nicht 
aus, und Apollon iſt ohnmächtig, ſie zu bewältigen, einſchläfern eine 
Weile nur kann er ſie. Wer beſchwichtigt ſie, wer unterbricht die 
heilloſe Kette, wer hemmt das Keimen aus dem Gerinnen des 
Blutes? Pallas Athene, die Erkenntnis, welche den Staat gründet, 
die Gerechtigkeit einſetzt und dem Wüten der Naturmächte das 
Walten geheiligter Menſchenordnung entgegenſtellt. Die Gnade 
entſteht aus der Gerechtigkeit, der Muttermörder, den der Gott— 
Anſtifter nicht entſühnen konnte, wird durch das Gericht erfennen- 
der Menſchen befreit, die Rachegöttinnen werden zu Eumeniden im 
Staate des Rechtes, und der Dichter, welcher uns bis an den 
chaotiſchen Ur⸗Strudel des Werdens verſetzt, lenkt in die Gegenwart 
ein, gibt ſeinem Volke Anteil an ſeiner Dichtung dadurch, daß er 
ſeine Stiftungen als heilig und mit allen heiligen Geheimniſſen 
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verknüpft zeigt, und ſchafft alſo mit ihm im Verein das lebendige 
Kunſtwerk. 

Im „Ring der Nibelungen“ aber richtet Brünnhild die Götter 
durch das Wiſſen der Liebe; ſie erkennt nicht, ſie weiß; ſie gründet 
nicht, ſie löſt auf; der Dichter lenkt in keine Gegenwart, denn er 
ſteht in keiner Zeit, ſein Volk ſah nicht durch ihn, und ſo ſchuf er 
allein das ewige, vom Leben befreiende Kunſtwerk, unblutig, tra⸗ 
giſch, erlöſend. Dort alles aus dem Leben, dem Leben zugewendet; 
hier alles die Kunſt. 


Kaſſandra. 


Apollon liebte ſie, gab ihr die Sehermacht. Als Seherin heiliger 
denn der Gott, entzieht ſie ſich dem Kreislauf des Wahnes, „belog 
Loxias“. — Der Gott ſtrafte ſie; will ſie übermenſchlich ſein, ſo 
können die Menſchen ſie nicht verſtehen, ihr nicht glauben, zum 
Fluch wandelt ſich die Gabe, die das Fluchwürdige ſchuf. Göttlich 
der Liebes⸗Ergebung fordernde Apollon! Heilig die gegen ihn fre- 
velnde Seherin; alles erſchaut durch den Dichter, der auch von der 
„liebeloſen Liebes-Gier“ weiß und kündet und alle Stimmen ver⸗ 
nimmt, durch welche das Geheimnis des Seins ſich gibt. 


Der Chor. 


Er tritt auf, als der Wächter in Freude und mit geheimnisvollen 
Andeutungen die einſame Wacht verlaſſen hat. Er hat die Feuer 
noch nicht geſehen und gedenkt der Zeit, die verfloſſen iſt, ſeitdem die 
Fürſten gegen Ilion ausgezogen, gedenkt der Zornwut, in welcher 
ſie zogen, drückt die Zuverſicht, die fromme, aus, daß ein Gott den 
Verruchten ſtrafen wird, wenn auch viel gelitten werden muß um 
das „männerumbuhlete Weib“, und ſchließt die Betrachtung, welche 
uns die Lage ſchildert, mit der Darſtellung des eigenen Selbſt: er 
weilet daheim, ſchon damals durch das Alter ausgeſchloſſen vom 
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Zuge, das Alter, welches ihn zum „tagumirrenden Traumbild“ 
macht. So kennen wir in Umriſſen alles und ahnen durch erſte 
flüchtige Andeutungen vieles, als Klytaimneſtra erſcheint, um das 
Opfer zu bereiten und die Gaben an den Altären zu verteilen. Der 
Chor befrägt ſie und bittet ſie, ſeiner Beſorgnis Arzt zu ſein, welche, 
ſchon durch das Opfer erhellt, ihm als Hoffnung lacht und die 
„nagende Pein unlösbaren Sinnens“ fortſcheucht. Klytaimneſtra 
verläßt ſchweigend die Bühne, um weiter die Feierlichkeit zu verrich— 
ten, und in der bangen, erwartungsvollen Stimmung feiert der Chor 
den Auszug des Herrn — denn es blieb ihm der Born des Geſan— 
ges: das Gottvertrauen, jung im alternden Herzen! Und hiermit 
beginnt gleichſam die religiöſe, durch das im erſten Chor ausgedrückte 
Gottvertrauen vorbereitete Handlung: Denn tiefſte Geheimniſſe ent— 
hüllt der alſo Feiernde: das ruchloſe Mahl der Adler des Zeus, die 
in den Haſenverſchlingern erkannten Führer des Zuges, und zwar 
durch den Seher erkannt, welcher verkündet, daß Artemis den Flü— 
gelhunden des Vaters zürnt. Das „Gute Siege!“ ruft betend und 
beſchwörend der ganze Chor zwiſchen der Strophe und Gegenſtrophe, 
in welche die Führer der zwei Hälften, von dem Mahl und von der 
Deutung des Gebers geſungen haben. Und nun das Gebet an Arte- 
mis von Kalchas und die Weisſagung des Sehers, eines anderen 
Opfers, „Anfang bitterſten Haſſes daheim“, denn die tückiſche 
Herrin harret da in Kindesgedenken; Rachgier, ſowie die gleichſam 
dreifach hier begehrte Verſchwörung: „Ailinon, Ailinon, das gute 
ſiege!“ Denn zu freudigſtem Glücke weisſagte Kalchas Böſes, 
grauenvollſte Ahnung, entſetzliche Erinnerung begleiten die freudige 
Erwartung; und ſchaurig andächtig verſenkt ſich der Chor in den 
Namen Zeus, „der alles Denkens Frieden iſt“. Denn des Denkens 
vergebliche Qualen will der Chor von ſich bannen. Aber auch die 
Vertiefung in das Weſen der Gottheit lenkt wieder zum jetzigen 
Leiden, die zweite Strophe ruft es aus: daß die Gunſt der hochge— 
thronten Götter ſtreng und ſchonungslos iſt, nachdem ſie gekündet 
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hat, daß Zeus uns ernſt nachfinnen läßt und im Leiden lernen; die 
zweite Gegenſtrophe kehrt zu dem Führer Griechenlands zurück und 
zeigt ihn ſonder Groll mannhaft dem Seher ſich fügend, als die Noth 
des Heeres ihn bedrängt. Breiter verſenkt ſich die dritte Strophe, 
ganz der Vorhandlung wieder hingegeben, in die Prüfung der Grie— 
chen in Aulis, in die Qualen Agamemnons, um mit der Unerbitt⸗ 
lichkeit ſeines Entſchluſſes zu führen und zu dem hold wehmüthigen 
Bild der jungfräulich ſüß Jugendlichen zu gelangen, darauf mit 
ſchmerzlichem Wohlgefallen geweilt wird, um mit dem Wieder— 
nahen von Klytaimneſtra in düſtres Verſtummen allmählich zu ver⸗ 
ſinken. Ein letzter Wunſch, doch kein Gebet und keine Beſchwörung, 
ein ohnmächtiger, wohlgeſinnter Greiſenwunſch: 


Was drauf geſchah, ſah ich nicht, ſag' ich nicht, 
Doch unerfüllt bleibet Kalchas Kunſt nicht! 
Wohl wäget dem, welcher leidet, 

Zu lernen Dike zu, die Zukunft — 

Wohin ſie treibet, nicht zu wiſſen wünſch' ich es. 
Dem wäre Voraustrauern gleich; 

Denn kommen hell, gleich dem Morgen, wird ſie! 
O gäb' es dann fort und fort frohes Heil, 

Wie es dort des Apierlands Burg erſehnt, 

Die einſam jetzt nur der Herrin Hand beſchirmt. 


Klytaimneſtra erſcheint, wird befragt, und meldet die gute Kunde! 
In dem Zwiegeſpräch, unter der Macht des Augenblicks, ſchwindet 
das Grauen der Ahnung wie die Nacht vor dem Tag; zweimal läßt 
ſich der Chor das Freudige künden in traulicher Wechſelrede mit der 
Königin und wie ihr Bericht beendet und ſie ſich entfernt, ſingt er 
Zeus ſeinen „Frohen Dank“. Diefer vom Chorführer zuerſt ge- 
bracht, wird im Wechſelgeſang des Chores zur ernſten Mahnung 
an das Volk: „Wie Zeus trifft, mag man hier erkennen“; der 
Jubel über den Sieg geht ſogleich über in die Betrachtung der 
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Ahndung des Frevels. „Sei mein Geſchick niedrig, ſei der Armuth 
reines Gewiſſen genug mir“, ſo ſchließt die erſte Strophe, „da der 
Reichthum nicht ſchützt gegen Vernichtung, wenn frech die Gerech— 
tigkeit verletzt wird“. Und die Gegenſtrophe entwirft ein Bild der 
Verführung und der Strafe, hier ſpricht der Richter Aiſchylos, hier 
iſt wiederum Gottesdienſt, bis am Schluß der Dichter wieder in das 
Leben greift („alſo Paris, welcher den Gaſttiſch entweiht hat“), um 
in der Strophe 2 und ihrer Gegenſtrophe ein erſchütterndes Bild 
von Menelaos' Liebestrauer zu geben. Es vollendet aber der Künſt⸗ 
ler einheitlich dieſen Geſang; von der Trauer des Fürſten wendet er 
unſere Blicke auf die andere „größer noch“! die des Volkes in „Hel⸗ 
las Landen“, und von da erhebt ſich die Beſchauung in erneuter 
religidfer Stimmung, zu dem der glücklich iſt wider Recht, „auf dem 
des Ruhmes Übermaß ſchwer laſtet“. Wir empfinden die Verzwei⸗ 
gung von Sage und Geſchichte, von Vergangenheit und Gegenwart, 
von Dichtung und Wirklichkeit, und in dem wiederholten Wunſch 
eines mäßigen Glückes ergießt ſich wie in einem ruhigen See, der 
aus allen Zuflüſſen der Andacht, der Vaterlandsliebe, der Dichter⸗ 
ſchau, des Prieſtergerichtes und der Sehermahnung angeſchwollene 
Strom des Preisgeſanges. 

Einzelne, welche die Nachricht bezweifeln, führen zur Handlung 
über, der Tempeldienſt iſt gleichſam abgeſchloſſen, die Bühne tritt in 
ihr Recht, und zweifach willkommen erſcheinen auf die Zweifel der 
ſchlichte, immer dunkler andeutende Wächter und nach ihm der 
Herold. Die Schlußerzählung des Letzteren, die Schilderung des 
Sturmes und des Verſchwindens von Menelaos, von welcher an— 
genommen wird, daß der Dichter ſein Satyrſpiel durch ſie vor— 
bereitete; dieſe Schilderung gibt dem Chor Veranlaſſung, ſich in die 
Bedeutung des Namens Helena zu verſenken und von da in die 
„Trauerträne“, welche der Götterzorn den Troern mit ihr geſendet. 
In gleicher Art wie ein Löwenjunges, das dem Lamm als Mild) 
bruder zugeſellt wurde, kam nach Ilion: 
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Ein Ginn wie glanzheitre Meeresſtille, 
Ein Kleinod wunderholden Reichthums, 
Lieblich verſtohlenen Glückes Pfeil, 
Herzverwundende Liebesblüthe! 


mit ihr die „brautbeweinte Erinnys“! Die Gegenſtrophe 3 wendet 
unter dem Eindruck dieſes Geſchickes, ein „greiſes Wort“. Wenn 
dieſes ſagt, daß in des Glückes Garten unerſättlicher Jammer 
wuchernd wächſt, Recht oder Unrecht gänzlich unbeachtend, ſo läßt 
der, das Leben mahnend zu ordnen trachtende Dichter es ſeinem 
Chore anders erſcheinen: die böſe That zeugt wuchernd gleiche Thaten, 
doch frommen Häuſern erblüht ein Kinderſegen des Glücks. Und 
die vierte Strophe führt das Thema aus: alte Schuld zeuget Frevel⸗ 
ſchuld, Dikes Huld aber ſtrahlt auch in rauchſchwarzer Lehmhütte, 
ſie ehrt frommen Wandel hoch, von goldenen Siegespreiſen ſchmutz'⸗ 
ger Hand befleckt, flüchtet fie hinweg — „ſie denkt des Endes“! 
Und wiederum verweben ſich vor uns die Schickſale der Troer, durch 
Frevel herbeigeführt: das Vergangene, das Loos, welches die Schuld 
dem Heeresfürſten noch gebiert, und die Gegenwart, die Wirklichkeit, 
welche wunderſam geiſterartig, im Reiche der Dichtung wirkend, vom 
Dichter heraufbeſchworen, verſchleiert in einer drohenden Mahnung 
erſcheint. — Im Gottesdienſt die Anrede des Prieſters, zwiefach wirk— 
fam hier in der Welt der Traumbilder und der Gage! — — — 
Agamemnon im Siegeszug tritt auf. Ihn recht zu ehren, nicht 
überentzückt, nicht niedergedrückt durch die Fülle des Danks, wünſcht 
der Chor; zu dieſem Behuf greift er zur Wahrhaftigkeit, geſteht dem 
König, daß er ihn unweiſe gefunden, als er den Krieg um Helena an- 
kündigte. Das ſchöne, einfache Verhältnis des Volkes zum urſprüng⸗ 
lichen Königthum drückt ſich dann noch in den Schlußworten aus: 


Du wirſt mit der Zeit, wenn Du nachforſchſt, ſehen, 
Wer löblich und wer nicht, wie es ſich ziemt, 
Von den Bürgern Dir die Stadt bewahrt hat. 
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Nachdem Agamemnon den Göttern gedankt hat und auf den 
Sinn der Rede des Chores eingegangen iſt, erſcheint Klytaimneſtra, 
und ihr und der rückſichtsloſen Entfaltung ihrer Heuchelei ſcheint 
dieſe Szene anzugehören. Sie legt den Purpur unter des Königs 
Füße; wie auf einer blutigen Straße ſchreitet er darüber zum Palaſt, 
in letzten Freudeskundgebungen ergießt ſie ſich, um geheimnisvoll 
grauenhaft „Zeus den Vollender“ ſchließlich anzurufen, daß er 
gnädig leite, was er vollendet ſehen will. Als ob wir das Entſetzen 
des Chores über das Vernommene und Erſchaute dabei ſähen, hören 
wir ſeine beklommene darauf folgende Frage: 

„Warum iſt's, daß immerfort dies Geſicht wie feſtgebannt mei- 
nem ahnungsvollen Geiſt vorſchwebt?“ Mit eigenen Augen ſah er 
die Wiederkehr und dennoch ſingt ihm „drinnen“ die Erinnys den 
Trauergeſang und kann er nicht froh ſein. Er hätte gerne alles 
offenbart, doch Zeus, der die Looſe geſchieden hat, hat der Schranke 
Scheu ihm eingeflößt, und nun pocht fein Herz im Dunkeln, wäh⸗ 
rend mild die Flamme wächſt. Das verzagende, ſchwermütige Brü— 
ten unterbricht Klytaimneſtra mit der Härte, welche zugleich 
Maske, Weſen und Wehrſtütze des wilden, bangen Gemüthes iſt, 
ruft ſie unter Schmähungen die zurückgebliebene Kaſſandra. „Folge 
ihr“, ſagt theilnahmsvoll der Chor, „es iſt das Beſte, was Dir 
übrig bleibt, dem Zwange weichend, weih' das neue Joch Dir ein“, 
räth er, wie Klytaimneſtra in Wuth über die Schweigende ſich 
entfernt hat. Hier nun beginnt die herzzerreißende, die eigentliche 
Tragödie enthüllende Klage der Kaſſandra. Hier iſt das gänzlich 
unſchuldige Opfer, welches vor dem Tode einmal ſchon von 
dem Gotte „ganz verdorben“ war, welches allwiſſend gänzlich ver— 
ſtummt iſt und nur jetzt nutzlos ſein Klagelied erhebt: 


„Dich hat ein Gott verwirrt, 
Dir das Gemüth verſtört, daß unſel'gen Sangs 
Du um Dich ſelbſt, wie die Nachtigall wehklagſt, 
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Die im betrübten Sinn, ach, des Rufs nimmer ſatt 

Itys, o Itys! klagt; ewiger Gram umblüht ihr Wehklageleben!“ 
ſo ſagt zu ihr der Chor, dem ſie den künftigen gräßlichen Vorgang 
im Palaſt vor den ahnungsvollen Sinn bringt. Wer aber auch 
könnte nur im entfernteſten, ſelbſt mit Hülfe von Auszügen einen 
Begriff von dieſer Scene geben? Alles, was den Dichter uns bei- 
nahe wie ein übermenſchliches Weſen erſcheinen läßt, das Erſchauen 
des Unſichtbaren, das Schaffen gleichſam aus nichts, das ordnende 
Walten und das ungeſtüme Entbinden aller Kräfte, hier ſtaunt 
man es an. Kaſſandra klagt, der Chor erſchrickt darüber, daß ſie 
dem Sonnengott mit Jammerrufe naht, ſie wiederholt dies und der 
Chor erkennt Gottes Geiſt im „Sklavenſinne“, doch wünſcht er 
Wahrſagung nicht. Sie aber ſchaut, was da innen vor ſich gehen 
wird, ſie muß es ſagen, und durch ſie wohnen wir der Handlung bei, 
von welcher die Gräßlichkeit beinahe für uns ſchwindet durch die 
leidenſchaftliche Theilnahme, welche die Seherin erweckt: „Jauchze 
Du wilder Haß dieſes Geſchlechtes jetzt dieſem Blutopfer zu“, 
ſchreit fie auf, wie fie den „Leu im Garn“, Agamemnon im Todes⸗ 
Netze ſieht. — Wie er aber gefallen iſt, dann klagt ſie ihr Loos und 
auf die eigene Frage an ihn: Warum führteſt Du mich hierher? 
antwortet ſie ſelbſt wehmütig bitter: „Doch einzig, daß ich mit Dir 
ſtürbe! Wozu ſonſt?“ Und ſie beneidet die Nachtigall, mit welcher 
der Chor ſie vergleicht, um ihre „ſchattenkühle Klage“. Mein harrt 
Mord von doppelt ſcharfer Axt, ruft ſie, und der Chor, ganz in 
Mitleidenſchaft zu ihr gezogen, frägt ſie: 


Aber von wannen kam, 

Kam Dir von Gott geſtürmt der Angſt eitler Wahn, 

Daß Du, wie wenn es geſchehn, fo tief wehklagſt, 

Wieder ſo jammerlaut, hellen Schmerz gellend ſchreiſt? 

Wer hat das Ziel der weisſagenden Klage Dir, das Fluchziel geſetzt? 
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Ihre Antwort iſt ein Klagen „Du Ehe, Paris, Ehe weh!“ Und 
zum zweiten Male kündet ſie ihren nahen Tod; der Chor geht in 
Mitleiden ganz über, und nachdem ſie über ihre Stadt geweint, ſagt 
ſie zum dritten Male die Weisſagung ihres Todes, und es frägt ſie 
der Chor nach dem „ſchwererzürnten Gott“, der ſie Wehklage und 
Jammer des Todes ſingen läßt. Auf dieſes Eindringen faßt ſie ſich 
gleichſam, ſie ſchaut nicht mehr, ſie klagt nicht, ſie theilt mit: 


„So wird denn jetzt nicht unter Schleiern mehr vervor 
Die Verheißung blicken gleich der neuvermählten Braut.“ 


Sie fordert aber von dem Chorführer, ihr zu ſchwören, zu zeugen, 
daß ſie gewußt habe von der Frevelſchuld dieſes Hauſes. Der Chor— 
führer frägt, wie ein Eidſchwur das feſt verknäulte Weh löſen 
könnte, dann bewundert er, daß, aus „ſprachefremdem“ Land ge— 
kommen, ſie alles genau berichtet, als ob ſie es geſehen, und in trau— 
lich geheimer Wechſelrede mit ihm ſagt ſie: Apollon habe ihr dieſes 
Amt gegeben. Er erräth zagend: „vielleicht ein Gott er, doch in 
Liebe dir beſiegt?“ Sie, jungfräulich zart: „vor dieſem (dem Chor) 
habe ich mich geſchämt, es zu geſtehen;“ zart auch er, dringt der 
Führer, der jetzt als erkorener Vertrauter eine ganze Perſönlichkeit 
für uns wird, nicht ein, ſondern ruft, gleichſam für ſie einhaltend, 
aus: „zu zart, gewöhnt ſind freilich alle Glücklichen und die Glück— 
liche verweilt auf dem Glücke: mein Buhle war er! und er hat 
mich ſehr geliebt!“ Dieſem ganzen Geſtändnis erwidert er mit einer 
Frage: „Hat der Gott Dich in ſeiner Liebe erkannt?“ Sie: „Ver⸗ 
ſprochen hatt' ich's und belog den Loxias!“ Er drückt nichts aus, 
dringend frägt er nach dem, worauf alles ankommt, ob ſie ſchon der 
gotterfüllten Kunſt mächtig war? Ja, ſie war es. Da will er 
wiſſen, ob der Gott ſie nicht ſtrafte? — „Es glaubte niemand nichts 
mir, ſeit ich dies getan“, klagt ſie wie ein Kind, „uns wahrlich 
ſcheinſt Du gar zu wahr zu prophezeih'n“, erwidert ihr der, worauf 
der Begeiſtrung wilder Schmerz fie wieder erfaßt, wie die „buffera 
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infernale“ Francesca und Paolo wieder umfängt, nachdem fie dem 
Dichter ihr Liebeslos gekündigt haben, nun ſieht ſie das Mal des 
Thyeſtes, ſieht Klytaimneſtras Heuchelei: „die Allverwegene, Freude 
nennt ſie's, daß er glücklich heimgekehrt“. 

„Und ob mir niemand glaube, nun gilt's gleich. Um ein kleines 
Zeuge ſelbſt, nennſt Du mich weinend allzuwahre Seherin“, ſo 
wendet ſie ſich wieder zum Führer; doch dieſer verſteht ſie nur halb. 
Da ſpricht ſie mit entſetzlicher Deutlichkeit: 


„Agamemnons Ende, ſag' ich, wirſt Du heute ſeh'n!“ 


Er will es nicht vernehmen, ſie beharrt bei dem Worte und ſagt 
beinahe höhniſch: „Du freilich beteſt! Jene ſorgen für den Mord!“ 
Und der Taumel erfaßt ſie wieder, ſie wirft ihr Prieſterkleid von 
ſich, den Scepter und den Seherkranz: „Bringt einer andern, einer 
Reinen euer Glück!“ Apollon, der ihr alles Leid zugefügt, nimmt 
ihr auch die Zeichen. Nun ſieht fie die That des Dreftes und be- 
grüßt die Pforte, die in das Schattenreich ſie führt, denn ſie will 
nicht mehr klagen: 


„Hinab vom Wagen! Leiden werd' ich dort den Tod!“ 


Doch klagt fie noch, wie das Haus ihr blutumtrieften Mord zu⸗ 
haucht: dem allgegenwärtigen Dichter erſcheint fie nicht mehr vor— 
ausſehend, ſondern auch wie ein überthieriſches Weſen vorausrie⸗ 
chend, es wehet Dunſt ſie, wie aus einem Grabe, an, aber ſie geht, 
ſie iſt gefaßt, es „iſt des Lebens genug“. Dem Chorführer, der ſie 
zurückhalten will, hat ſie ſchon vorher geſagt, ihre Zeit ſei um, und 
wenn ſie noch einmal entſetzt hinwegſchreckte, ſo war es ein über⸗ 
mächtig geiſtig ſinnlicher Eindruck, ein letztes Aufwallen des Wil⸗ 
lens zum Leben, der ſie umwirbelte. Nun verlangt ſie einzig, daß 
der Chor dereinſt bezeuge das, was ſie ſprach, wenn die Erfüllung 
kommt, denn ihr liegt daran, daß man von ihrem Wahrſagen 
wiſſe. Von Helios aber fordert ſie Rache. Und: 
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„O dieſes Menſchenleben! — Wenn es glücklich iſt 

Ein Schatten kann es wandeln, iſt's voll Leid, ſo tilgt 
Ein feuchter Schwamm dieſes Bild hinweg. Vergeſſen iſt's, 
Und mehr dem jenes ſchmerzt mich dies Vergeſſenſein!“ 


So ſchließt ganz perſönlich mit einer Klage über das flüchtig 
Vergängliche von allem, ſelbſt des Leidens, dieſe Scene, in welcher 
der Dichter durch die Offenbarung eines ohne ihn ungeahnt geblie⸗ 
benen Weſens und durch die Enthüllung ſeines Looſes uns einen 
ſolchen Blick in die Eſſenz des Tragiſchen werfen läßt, daß alle 
Schickſale uns in ihrer unerbittlichen Nothwendigkeit erſcheinen und 
uns Faſſung zurufen und fie uns auch einflößen. Erhaben, erſchüt⸗ 
ternd, wohltätig unterbricht gleichſam hier die Tragödie das Drama 
ſowohl als den Gottesdienſt; das ſchuldloſe Opfer ſchreitet zum Tod, 
das Bild des verhöhnten Wiſſens, das geknechtete Fürſtenkind, die 
Gottes⸗Buhle Kaſſandra ſchaut ein letztes Mal und klagt. Kein 
Geſang, kein Gebet, keine Anrufung begleitet ſie, und keine Lehre 
entſpringt aus ihrem Geſchick. Das Volk ſchaut die Schauende, ſtill 
wohnt es der Enthüllung des Myſteriums bei, wie der Wandlung 
in der Meſſe; als dies vollendet iſt, kehrt man zur menſchlichen 
Handlung zurück. Und der Dichter, der die Klage vernommen hat 
über das Vergeſſenſein, tröſtet uns gleichſam damit, daß er unver⸗ 
gänglich, unvergeßlich, unauslöſchlich das Bild der ſehenden Sung: 
frau geſchaffen und die Worte ſeiner eigenen Schöpfung widerlegt. 

Dem Looſe des Agamemnon zugewendet, ergibt ſich der Chor der 
Betrachtung des Glückes. Die Wehrufe erſchallen, und die Greiſe, 
welche wir gleich im Beginn als untauglich zum Handeln erkannt 
haben, fallen in leidenſchaftliche Berathung über das, was zu thun 
ſei, bis Klytaimneſtra erſcheint. Entſetzlich wie ihr Heucheln iſt nun 
ihre Wahrhaftigkeit: „Da liegt Agamemnon, mein Gemahl, und 
zwar als Leichnam meiner rechten Hand, des gerechten Schlächters 
Meiſterſtück!“ So ſteht es jetzt. Der Chor droht ihr mit Ver⸗ 
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jagung; fie antwortet mit Hohn über fein Schweigen bei Iphige⸗ 
niens Tod, und mit Drohung. Der Chor gewahrt, wie unter dem 
Auge fett glänzt der Tropfen Blut und droht nun mit der Zu⸗ 
kunft; ſie ſchwört, daß ſie keine Angſt kennt, ſolange ihr Aigiſtos 
beiſteht und enthüllt die Leichen. Der Chor wendet ſich von ihr ab 
zu dieſen und beginnt die Todesklage; das Weib wird verwünſcht 
und vor allem Helena; Klytaimneſtra wehrt der Verwünſchung. 
Der Chor ruft den Dämon klagend an vor des Tantalos Haus 
„nun ſprach Dein Mund wahrhafteren Spruch“, erwidert Kly— 
taimneſtra und ſchildert das Wüthen dieſes Dämons. Der Chor 
erfaßt ſogleich dieſe tiefere Auffaſſung und wendet ſich an Zeus: 

Ach weh, ach Zeus, durch deinen Rath, 

Der alles fügt, der alles ſchafft, 

Denn was geſchäh' den Menſchen ohne Dich, Zeus? 

Was nicht wäre der Götter Schickung?“ 


Nach dieſer Wendung zur Ergebenheit wandeln die zwei Halb— 
chöre zur Bühne hinauf, bis zur Leiche des Königs. 


Erſter Halbchorführer. 
Wie ſoll ich, ach, 
Mein König und Herr, wie weinen um Dich, 
In der Liebe zu Dir, wie ſprechen? 
Da liegſt Du verſtrickt in der Spinne Geweb' 
Todt da, gottlos Du erſchlagen? 


Zweiter Halbchor an der Bahre. 


Ach weh! weh! ſo unwürdige Ruhe Dir! 
Mit der doppelſcharfen Axt 
Niedergeſchlagen im Meuchelmorde! 


Klytaimneſtra beharrt darauf, daß ſie nicht, ſondern des Atreus 
zürnender Rächer Agamemnon geſtraft habe, hinopfernd den Mann 
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für die Knaben; worauf empört zwei des zweiten Halbchors ihr zu— 
rufen: „Daß Du an dieſem Blute unſchuldig, du blutige, wer be— 
zeugt's dir? Wer? wer?“ 

Doch geben ſie zu, daß der Väter Vergelter ſie beiſtanden, und 
nachdem ſie geſchildert haben, wie der Strom des Blutes den 
Sumpf des Kindermordes füllt, iſt der zweite Halbchor zur Bühne 
hinaufgekommen und wiederholt der Führer: „Wie ſoll ich, ach, 
mein König und Herr, wie weinen um Dich“, worauf der erſte 
Halbchor: „Ach weh, weh, ſo unwürdige Ruhe Dir“. 

Erfüllt von der Gerechtigkeit ihrer That, oder beſorgt, dieſelbe zu 
beweiſen, kommt Klytaimneſtra jetzt auf den Mord der Iphigenia, 
von dem Kind, das von ihm ſie empfing, das ſie ewig beweint: „der ſo 
Würdiges that, litt Würdiges jetzt“, ſchließt ſie, und zwei des erſten 
Halbchors ſinnen umſonſt bei dieſen Worten, wo ſie der Sorge Steuer 
hinwenden ſollen, denn: „ihr Recht zu neuer Blutesbuße wetzet ſich 
die Moira ſchon auf anderem Wetzſtein“. Der Chorführer hebt 
klagend an über den Tod des Herrn und frägt, wer ihm ein Grab 
gräbt, wer nach ihm weinet? Und kühn fic) zu Klytaimneſtra wen⸗ 
dend, frägt er ſie: 

Ha, willſt denn noch Du ihm, Deinem Gemahl, 

Den Du ſelber erſchlugſt, Grabfeier begehn? 

Für die Thaten des Ruhms ihm ein ſchnödes Gepräng' 
Liebloſeſter Liebe bereiten? 


Dem antwortet der ganze Chor mit klagender Frage: 
Preiſender Feiergeſang an dem Grabe, wer wird den mit der 
Dem gottgleich hehren Helden ſingen? [Thränen Wahrheit 

Stolz aber und unerſchüttert erwidert Klytaimneſtra, durch ſie 

ſank er und ſtarb, ſie würde ihn nicht mit Klagegeſang beſtatten: 


Iphigenia kommt, ſein Töchterlein hold, 
Liebreich wie ſie muß, 
10 Coſima Wagner 
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Ihm entgegen, dem Vater zur ſchweigenden Fahrt 
Auf dem ächzenden Strom, 
Umhalſet ihn zärtlich und küßt ihn. 


Dieſem grauenhaften Freimuth wird nicht entgegnet, die zwei des 
zweiten Halbchors heben die Betrachtung an: 


Wer fällte, fällt; wieder büßt der Mörder! 
Das aber doch währt, ſo lange ſich Zeus bewährt, 
Daß, wer gethan, leide, das iſt Rechtens! 
Wer reißt des Reiſes Fluch vom Stamme? 
Verzweigt hat ſolch Geniſt das Schickſal. 


Hiemit ſchließt eigentlich der Chor; für Aigiſthos, der frohlockend 
über die Rache das Mahl des Thyeſtes in knapper Form berichtet. 
Für den frechen Frevler hat der Führer nur Ankündigung der welt⸗ 
lichen Strafe, keine Betrachtung des Schickſals, keinen Spruch der 
Erkenntnis, kein Verſenken in das Walten der Gottheit, wohin er 
Klytaimneſtra gegenüber ſich erhebt. Die Königin aber, gleichſam im 
Schutze der Gerechtigkeit angelangt, als deren Werkzeug fie fic) aus⸗ 
gibt, kündet nun den Wunſch, daß der Dämon fortan verlaſſen möge 
dieſes Haus und heimſuchen ein ander Geſchlecht. Sie iſt müde, und 
wie Aigiſthos und der Chorführer immer heftiger hadernd, endlich die 
Waffen ergreifen, tritt ſie dazwiſchen mit Mäßigung. Sie will 
nicht neues Weh aufgehäuft ſehen und weiſt die Greiſe zum Herd: 
„Was wir thaten, mußte ſein“, erklärt ſie kurz, und da Aigiſthos 
und der Chorführer dennoch ſich bedrohen, Letzterer gar mit Oreſtes 
warnt, ſo ſagt ſie: 


Achte weiter nicht ihr leeres Kläffen; ich und Du, wir gehn, 
Da wir ja Herr im Hauſe ſind, alles uns zu machen neu und ſchön. 


Mit dieſer frech ausgeſprochenen Verachtung alles deſſen, was 
ſich ihr entgegenſtellen könnte, mit dem frevelhaft kecken Wunſche 
eines angenehmen Lebens, nun die Arbeit der Rache vollbracht iſt, 
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und ſie daran genug hat, beſchließt Klytaimneſtra den erſten Theil 
der Tragödie. 


Die Grabesſpenderinnen. 


Als geängſtigte, nächtlich Beunruhigte, erſteht ſie unmittelbar 
wieder vor uns, und dieſer Art in unvergleichlich vergrößerter Ge— 
ſtalt, durch den Chor und die eigene Tochter, welche die Vertreter 
ihrer Bangigkeit ſind, dargeſtellt. Und wir wiſſen, daß die Sorge 
berechtigt ift, denn der heimkehrende Dreftes eröffnet der Tragödie 
zeiten Theil. Von Loxias entſendet, weiht er nach der Anrufung des 
Grabeshermes ein „ärmlich trauerreich Geſchenk“, „des tiefſten 
Grames treuen Gruß“, auf der Gruft des Vaters, ſeine Locke als 
Zeugin dafür, daß er als Rächer gekommen ſei. Wie er den heiligen 
Akt begangen, erblickt er den Chor der Mägde und Elektra, ſeine 
Schweſter, die, auch als Magd verkleidet, ſich ihnen anſchließt. Er 
verbirgt ſich und wir erfahren durch Klagen, daß die Herrin des 
Hauſes „taumelwild“ in der Nacht ſich ſtürzte in der Mägde Haus, 
und daß die Traumesdeuter gemeldet hätten: Die Todten ſeien voll 
Ingrimm gegen ihre Mörder. Der Strophe und Gegenſtrophe 1, 
welche in leidenſchaftlicher Weiſe das Bild der entſetzten Grauen— 
haften gegeben, folgen Strophe und Gegenſtrophe 2, in welchen das 
ſichere Verhängnis des Schuldigen verkündet wird. Darauf meldet 
die Strophe 3, daß das gottvergeſſene Weib, um „dem Weh zu 
wehren“, Spenden entſendet dem Grabe. Dieſer Frevel der Angſt 
entreißt Klagen des Schauderns, Verheißung, daß Dike trifft, ſtellt 
in der Gegenſtrophe 3 wie eine Geiſterruhe wieder her; die Epode die- 
ſes wundervoll aufgebauten Chores ſchildert uns darauf die Lage des 
Chores, dem die Götter zuwieſen „Magd hier zu ſein“ und der um 
die Elektra weint. Die Königstochter ſelbſt wird „Sklavin Du, wie 
wir, verſteinet im verhaltenen Herzensgram“ bezeichnet und, alſo 
dichteriſch unvergleichlich eingeführt, beginnt fie zu ſprechen. Alles 
10* 
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wiſſen wir: den wilden Zuſtand im Hauſe, ihre eigene Lage, und fo 
bezieht ſich ihre Rede auf den Akt, den ſie zu vollziehen hat; mit gött— 
licher Einfalt frägt ſie die Dienerinnen, wie ſie ihn nur erfüllen ſoll? 
Mit gleicher Einfalt und Wahrhaftigkeit ertheilt die Chorführerin 
den Rath: „zur Spende ſegne, die ihm treu geſinnet ſind.“ Auf dieſe 
Weiſe wird der Name Oreſtes genannt. „Vor allen Du gemahnſt 
mich an das Theuerſte“, erwidert Elektra der Nennenden. An die⸗ 
ſen Namen knüpft nun die Chorführerin mahnend das Gedenken 
der Thäter des Mordes. Das Kind zagt, die Mahnende beharrt, 
und durch ſie beſiegt, beginnt Elektra das ſtrenge Gebet an den 
Grabeshermes, bittet ſie ihren Vater, den Oreſtes zurückzuſenden, 
dann bittet fie für ſich, tugendhafter zu fein als ihre Mutter, end- 
lich aber ſchürzt fie betend in den frommen Segensſpruch den Fluch⸗ 
würdigen, des Fluches Gegenſpruch, ein. Sie fordert von dem Vater 
für den Vater einen Rächer, und hehr ſiegreich über das verzweifelt 
bedenkende Grauen, mit welchem ſie das frevelhafte Gebot der 
Mutter zu vollziehen ſich anließ, weiſt ſie den Chor an, den from— 
men Grabesgruß zu weihen. Der Chor antwortet mit einer Klage 
und mit einem Ruf nach dem Erlöſer dieſes Hauſes, und mit dieſem 
Rufe findet Elektra die Locke Oreſtes'! Und ſie weiß es gleich, von 
wem ſie iſt. „Geſandt dem Vater hat ſeiner Locke Gruß!“ ruft ſie 
in Begeiſterung aus, und überſtrömend quillt die Sicherheit ihr in 
Bangen von den Lippen. Sie möchte, die Locke könnte ſprechen. Zu 
den Göttern will fie fic) wenden, und wie fie den Altar beſteigt, er- 
kennt ſie Tritte, die mit den ihrigen genau zuſammentreffen, die 
Angſt übermannt ſie, die Sinne vergehen ihr, Oreſtes erſcheint. 
Feierlich gelobt er ihr, von den Göttern auch die Erfüllung des an— 
dern zu erbitten. Die Gegenwart löſt den Zauber der wiſſenden 
Ahnung. Sie erkennt Oreſtes nicht, er muß ſich ihr erweiſen, bis ſie 
endlich leidenſchaftlich den Gottgeſandten begrüßt. Erhaben feierlich, 
nur ſeines Beginnens eingedenk, ruft er Zeus an, und wie der Chor 
zur Vorſicht und Stille mahnt, erwidert er mit dem Bewußtſein der 
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Gottesſendung: „nicht mich verraten wird der allgewaltige Spruch 
des Loxias.“ Er meldet dieſen Ausſpruch, durch welchen wir ſehen, 
daß er unerbittlich den Erinnyen preisgegeben iſt, wie er auch handle. 
Zu dem göttlichen Antrieb fügt er in helleniſcher Weiſe den der 
Vernunft: ſeine dürftige Lage und die Unmöglichkeit, die Bürger 
von Argos einem weibiſchen Herrſcher zu überlaſſen. Wiederum 
tritt der Chor ein als Vertreter und Förderer der Gerechtigkeit: 
„Für blutigen Mord ſei blutiger Mord. Wer that, muß leiden!“ 
ſo heißt das Geſetz in den heiligen Sprüchen der Väter, worauf er⸗ 
greifend in Klagelauten Oreſtes des Vaters Nacht gedenkt; uner⸗ 
ſchütterlich feſt weiſt der Chor das „Kind“ darauf, daß der Wehruf 
um den Todten ein Vehmruf auf den Mörder iſt. Elektra fügt ihre 
Klage — und zwar um das eigene Geſchick der des Bruders bei, 
was die Chorführerin zur Verheißung einer froheren Zukunft ver- 
leitet. Oreſtes ſchildert, wie anders es geweſen, wenn vor Ilion Aga- 
memnon gefallen wäre, und als ob der Übergang von der Klage über 
den Todten zu der erſehnten That gegen die Lebenden gefunden wäre, 
ſchildert der Chor weiter, Oreſtes ergänzend; leidenſchaftlich zärtlich 
tritt Elektra dazwiſchen mit den Worten: „Nein, er nicht, ſie, die 
Schnöden, hätten in der fernen Fremde vergeſſen, begraben werden 
ſollen“, was dem immer auf die That gerichteten Chor die Hin- 
weiſung auf die Vergeblichkeit dieſes Wunſches eingiebt. Und wie 
er ein gleiches Los den Kindern geweisſagt hat, wandeln die Ge- 
ſchwiſter die Klage über den Vater in das Flehen um gerechte 
Rache um, und wie im Taumel der Begeiſterung ruft der Chor aus: 
ein Feſtlied ſingen möcht ich über des Mannes Leichnam, über des 
Weibes Bahre — alle Schändlichkeiten, welche dieſe begangen, ziehen 
an uns unter Anrufung der Götter vorüber, bis die Sühne völlig 
eingetreten erſcheint und zugleich wiederum der Jammer des fluch⸗ 
beladenen Hauſes, dem kein Fremder einen Balſam bieten kann. 
Wie die Chorführerin die Seligen der Nacht gebeten hat um Er⸗ 
hörung und Sieg für die Kinder, beginnt ein Zwiegeſang von 
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Bruder und Schweſter an den Vater, wie eine Art Litanei, welche 
die Chorführerin wiederum mit Weiſung auf die Tat unterbricht, 
worauf Oreſtes, der Wirklichkeit zurückgegeben, frägt: warum, 
nachdem Klytaimneſtra des Toten nie gedacht, ſie jetzt dieſe Spende 
geſendet hat. Die Chorführerin erzählt den Traum der Mutter in 
ſeinen Einzelheiten. „Fürwahr, dieſer Traum iſt kein eitel Trug⸗ 
gebild“, ruft Oreſtes aus, und die Bangigkeit von der furchtbaren 
Sendung blickt uns durch die Heftigkeit, mit welcher er dieſen 
Traum als Beſtätigung begrüßt. Nun kündet er dem fragenden 
Chor, wie er vorzugehen gedenkt, giebt ſeiner Schweſter und den 
Frauen Weiſungen, das „andere“ aber befiehlt er dem „Sender“. 

Nun ſchildert im Wechſelgeſang der Chor die Scheußlichkeit 
der vorliegenden Schuld: „alle Wildheit, alle Brunſt ſelbſt des 
Gethiers überholt die weibergeherrſchte, liebeloſe Liebesgier“; ſie 
wird verglichen mit den ſcheußlichen Thaten und ärger befunden. 
Die vierte Strophe zeigt uns den Sieg der Dike an: „Und wenn 
auch ſpät, es ſtraft den Greuel die wache, liſtkundige Nacht⸗ 
erinnys“. 

So ſchließt geſetzt, feſt, unerbittlich wie das Recht eine Szene, 
in welcher Klagen, Fluchen, Weinen, Flehen ihren ſchrankenloſen, 
ſtrömenden Schwall in unbegreiflicher Abwechſlung ergoſſen haben. 
Nun geht die Handlung vor ſich, einfach ſtreng; Oreſtes pocht an 
die Thüre des Palaſtes, er läßt Klytaimneſtra rufen, ſie kommt, er 
meldet den Tod des Sohnes, ſie ergeht ſich in heuchleriſchen Klagen, 
als ob ſie einem Geſetze folgte.“ I 

Soweit das Manuſkript, das in ſeiner klaren, bereits ganz dem 
dichteriſchen Stil und ſeinem Empfinden geeinten Sprache ein er⸗ 
greifendes und erſchütterndes Bild der großen Tragödie gibt. 

Es iſt kein Zweifel, daß in ihr ein ſtarker ſchriftſtelleriſcher 
Drang vorhanden war, der, das muß geſagt werden, von Bülow 
nicht bloß unterſtützt, ſondern im hohen Maße geehrt wurde. Denn 
er hat von Anfang an die ihn überragende Größe ihres Weſens 
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und ihrer Begabung richtig erkannt und ſchon als Bräutigam mit 
einer gewiſſen Sorge das Überragende in ihr empfunden. 

In der neuen Wohnung war ihr ein Raum zugewieſen als ihr 
Heiligtum, wie er ſelbſt an die Fürſtin ſchrieb, das deren Hochzeits⸗ 
geſchenk, die Madonna von Deger, zierte, und zwar, wie er ſelbſt 
erklärte, als einziger Schmuck. Dort lebte ſie ihren Gedanken und 
ihrer Arbeit. Aber es fehlte auch nicht an Anregungen zur ſchrift— 
ſtelleriſchen Tätigkeit, die den vorhandenen Drang nicht bloß zu 
wecken, ſondern auch zu ſteigern wußten. In dieſer Beziehung war 
die Mutter von Anfang an Vorbild. Es iſt gar keine Frage, daß 
bei aller inneren Zurückhaltung, die vor allem aus dem Empfinden 
für den Vater ganz unwillkürlich entſprang und ein pfychologiſches 
Geheimnis iſt, an das wir in keiner Weiſe rühren dürfen, auch die 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit der Mutter einen gewiſſen Anreiz bildete 
für Frau Coſima, der des Gatten vollen Beifall fand. Er war ein 
begeiſterter Verehrer von Daniel Sterns „Geſchichte der Gebruar- 
Revolution“, wie ja die ganze Perſönlichkeit der eigenartigen Frau 
ſowohl als Mutter ſeiner Gattin wie als ſelbſtändig Schaffende 
auf ihn einen ſtarken Einfluß übte, ſchon zu der Zeit, da er ſie noch 
gar nicht perſönlich kennengelernt. Frau Coſima ſelbſt ſah nun als 
junge Frau die Hemmniſſe, die ihr von der Altenburg aus in den 
Weg gelegt waren, beſeitigt, und das Verhältnis zur Mutter war 
nun ein freieres geworden, zumal auch durch die Vermählung ihrer 
Schweſter Blandine dieſe Beziehungen nur gewonnen haben. Denn 
faſt zur gleichen Zeit, da ſie ſich mit Bülow vermählt, war auch 
Blandine Braut geworden. Unter den vielen Freiern, die ſich um 
die ſchöne, ſanftmütige, heitere Blandine ſcharten, die, um der 
Schilderung Wagners zu folgen, von einer gewiſſen witzigen Ge- 
laſſenheit und doch ſehr ſchnellen geiſtigen Apperzeption war, hatte 
ſie den jungen Advokaten Emile Ollivier gewählt. Es war in der 
Zeit, da Liſzt an die Mutter über die Töchter ſchrieb: „Um mich 
vollkommen zu befriedigen, dürfen ſie ſich allerdings nicht damit be⸗ 
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gnügen, müßig auf der Welt zu fein und in den Tag hineinzu— 
duſeln. Sie müſſen im Geiſt und Sinn des Beſten, was in mir iſt, 
wiedergeboren werden, dann erſt werden ſie ganz die meinen ſein.“ 
Liſzt hatte, da er die Zuſtimmung zu dieſer Vermählung gab, die 
ganz unter der Sanktion der Mutter ſich vollzogen zu haben ſcheint, 
Ollivier überhaupt noch nicht kennengelernt. Es iſt eigenartig, wie 
zurückhaltend er der Vermählung dieſes Kindes gegenüber ſich ver— 
hält. Er ſchreibt wohl, daß der junge Advokat in beſter Form bei 
ihm angehalten und daß die Nachrichten über ihn in jeder Be- 
ziehung befriedigend find. Seine Äußerungen find gerade in Be— 
ziehung auf die Vermählung dieſer Tochter merkwürdig bürgerlich 
gehalten. Anders ſeine Mutter. Sie meinte mit einem gewiſſen 
Gefühl der Genugtuung: „Du haſt nun die Freude, auch Deine 
zweite Tochter bald verſorget zu wiſſen und ziemlich glücklich; und 
nach ihrem gout, was mir dabei ſehr angenehm iſt, ſo auch die 
Coſima. Denn alles Schwierige, was mit dem Eheſtand verbunden 
iſt, erträgt ſich leichter, wenn man ſich nur ſelbſt die Wahl ſeines 
Gatten zuzuſchreiben hat, und ſo iſt es der Fall bei beiden Deiner 
Kinder.“ 

Die Hochzeit ſelbſt trug einigermaßen abenteuerlichen Charakter: 
denn die Mutter reiſte mit Blandine nach Florenz, um ſie dort 
auf italieniſchem Boden trauen zu laſſen. Es entſprang dieſer Ent— 
ſchluß im gewiſſen Sinne aus den Nachklängen einer Vergangen— 
heit, in der ſie einſt dieſem Kind das Leben gegeben. Sie kamen da⸗ 
bei viel mehr in Frage als die geſellſchaftlichen Schwierigkeiten, die 
ſich bei der Hochzeitsfeier in Paris ergeben hätten, obwohl man auch 
dieſe keineswegs überſchätzen darf. Sie wären nur innerer Natur 
geweſen, weil doch dort ein Zuſammentreffen von Vater und 
Mutter kaum hätte vermieden werden können. Eigenartig iſt in⸗ 
deſſen, daß auch die Großmutter den Bräutigam nicht kannte. Sagt 
ſie doch: „Blandine ſchrieb mir vor zehn Tagen, daß ſie wünſcht, 
ſich den 22. Oktober zu vermählen, wenn es möglich iſt und die 
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Papiere von beiden Seiten zur Zeit kommen. Ich denke, daß ihr 
Wunſch darin befriedigt wird. Ich kenne Emile Ollivier nicht, aber 
ich höre von mehreren Seiten, daß er ein talentvoller, ausgezeich⸗ 
neter, rechtſchaffener junger Mann iſt von 32 Jahren und eine 
hoffnungsvolle avenir vor ſich hat. Gott gebe ſeinen Segen zu 
dieſer Verbindung.“ 8 

Und in der Tat wurde in Florenz, wie Liſzt ſelbſt berichtet, am 
21. Oktober die Vermählung gefeiert. Damit war alſo wiederum 
ein Hindernis beſeitigt in dem Verkehr zwiſchen den franzöſiſchen 
Verwandten und Frau Coſima. Nachdem nun das Eis geſchmolzen, 
war es klar, daß auch die literariſche Tätigkeit der Mutter auf 
Frau Coſima den vollen, unbehinderten Eindruck üben konnte. Dazu 
kam die Anregung aus den literariſchen Kreiſen von Berlin ſelbſt; 
vor allem waren die Beziehungen zu Varnhagen von Enſe und 
Adolf Stahr von entſchiedener Bedeutung. Dieſe hatte Bülow 
von ſeinem Vater, dem Romantiker und Freund Tiecks, mit über⸗ 
nommen. Varnhagen von Enſe zumal nahm ihn und die junge 
Frau ganz beſonders unter ſeine Fittiche. Er war damals wohl der 
berühmteſte politiſche Publiziſt, der ſehr gefürchtet war, einesteils 
wegen ſeiner Schärfe, andernteils wegen ſeiner Indiskretion, die der 
frühere preußiſche Geſandte am badiſchen Hofe und die jetzige 
Berliner Größe als Waffe benutzte, ſoweit ſie nicht überhaupt 
ſeinem innerſten Weſen entſprach. Man hat Varnhagen über⸗ 
ſchätzt und unterſchätzt. Jedenfalls hatte er großen Einfluß, und 
alles drängte ſich in ſeinem Salon, wenn auch oft mit gemiſchten 
Gefühlen. Dazu hatte nun das junge Ehepaar keine Veranlaſſung, 
denn ihm gegenüber zeigten Varnhagen und ſein Haus eine gewiſſe 
Rückſichtnahme. Er fragte ſogar vor jeder ſeiner Geſellſchaften an, 
welche Perſönlichkeiten ihnen genehm oder nicht genehm wären. 
Im Zuſammenhang damit lernten ſie den Franzoſen Morin 
kennen, der ſich damals in Berlin aufhielt. Er war nach Deutſch⸗ 
land nur gekommen, um einen Tag in Weimar zu verweilen, wo 
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er mit Liſzt und der Fürſtin kurz zuſammengetroffen war. Aber er 
ging nach Berlin und wurde hier lange Zeit feſtgehalten. Er war 
Redakteur der „Revue de Paris“ geweſen, und man ſagte von ihm, 
daß er jetzt die deutſchen Dinge ſtudiere. Man hatte ihn auch in 
Verdacht, daß er die Korreſpondenzen, die in der neuen „Revue 
Germanique“ erſchienen waren, geſchrieben habe. Auf dieſe Be⸗ 
richte war merkwürdigerweiſe Frau Coſima zuerſt von der Fürſtin 
Karoline aufmerkſam gemacht worden. Dieſe hatte denn auch ſchon 
den ſoeben erſchienenen erſten Band dieſer Revue in Händen, und 
es iſt bezeichnend, daß Bülow von ihr das Exemplar erbat. Daraus 
darf man ſchließen, daß die junge Frau von Anfang an daran 
dachte, für dieſe Revue zu arbeiten, was ja alsdann in umfang⸗ 
reicher Weiſe geſchehen iſt. 

Die Tätigkeit, zu der ſich jetzt Frau Coſima entſchloß, ſollte eine 
doppelte werden. Nämlich fie wollte für dieſe Revue deutſche Dich— 
tungen überſetzen, aber auch ganz ähnlich wie Morin Korreſpon— 
denzen ſchreiben. Es drängte ſie, ſich auch politiſch zu äußern. Das 
iſt eine ganz merkwürdige Erſcheinung jener Tage, die nicht bloß 
auf den Umgang mit Bülows Freunden zurückzuführen iſt. Gewiß, 
Bülow hatte eine tiefe Freundſchaft für Ferdinand Laſſalle. Der 
geiſtreiche und zweifellos bedeutende Menſch, der mit Lothar Bucher 
eng befreundet und bis zu einem gewiſſen Grade liiert war, hatte 
an Bülow und vor allem an der Kunſt und den Künſtlern, die er 
vertrat, großen Gefallen gefunden. Laſſalle war eine eigenartige 
und großzügige Perſönlichkeit. Seine philoſophiſchen Arbeiten ſind 
von tiefem Gehalt, ſeine dichteriſchen zeigen Kraft und — was ihn 
als Juden ganz beſonders auszeichnet — eine ſtarke Lauterkeit und 
ein offenes und ehrliches Bekenntnis zu den deutſchen Dingen, an 
dem er auch als Politiker und ſelbſt als Heros der Sozialdemo⸗ 
kraten feſtgehalten haf. Im Hauſe Bülow verkehrten ja ebenſo 
Laſſalle wie Lothar Bucher. Bülow ſelbſt hat die Geſellſchaften 
des bedeutenden und eigenartigen Menſchen mit einer gewiſſen Vor⸗ 
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liebe beſucht. Frau Coſima aber hatte ſtets im letzten Augenblick 
einen Grund gefunden, dieſen Sitzungen fernzubleiben, wie ſie ja 
den Einfluß Laſſalles auf ihren Gatten mit Sorge betrachtete. 
Nicht wegen der politiſchen Fragen. Bülow hatte Laſſalle zuliebe 
jene von Georg Herwegh gedichtete Arbeiter-Marſeillaiſe, die als 
Bundeslied des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins galt, unter 
dem Pſeudonym W. Solinger komponiert. Der Dichter ſtand ihr 
indeſſen näher und war ihr auch ſympathiſcher. Sie hatte ihn be- 
reits in Zürich kennengelernt und war zu der Familie in nähere 
Beziehungen getreten. Sie war Patin von Herweghs Sohn, und 
der Vater hat ſie ſehr hoch verehrt, und zwar ſo ſtark, daß ſelbſt 
Richard Wagner im Jahre 1858 eine leiſe Spur von geiſtiger 
Eiferſucht zeigte. Schon im Sommer 1857 hat er ihr die folgenden 
Verſe ins Album geſchrieben, die den tiefen, erfriſchenden und er— 
greifenden Eindruck wiedergeben, den die bräutliche Frau auf den 
Dichter gemacht. Sie war ihm auf den erſten Blick als das bez 
deutende Weſen erſchienen, das ſie war. 


„Auf jedes Menſchen Angeſicht 

Liegt leiſe dämmernd ausgebreitet 
Ein ſanfter Abglanz von dem Licht 
Des Sternes, der ſein Schickſal leitet: 
Der Genius der Harmonie 

Wird Dich mit ſeinen Wundertönen 
Umrauſchen und Du wirſt Dich nie 
Mit der verſtimmten Welt verſöhnen.“ 


Es war eine ſchöne Huldigung, die auf Frau Coſima ſicher einen 
tieferen Eindruck gemacht hat als die freudigen Verſe, mit denen am 
3. Oktober Hoffmann von Fallersleben auf der Altenburg das 
junge Paar bei ſeiner Rückkehr von der Hochzeitsreiſe begrüßt hat. 
Es hat ein gewiſſes Intereſſe, die beiden Gedichte zu vergleichen: 
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„Vorüber find die großen Feſte, 
Weimar iſt wieder, was es war, 

Doch ſind gekommen andre Gäſte 
Und darunter ein junges Ehepaar. 
Vom Liſztſchen Baum zwei Blütenäſte 
Ihm bringen wir heute das allerbeſte, 
Des Herzens ſchönſten Glückwunſch dar. 
Denn — das ſind doch die beſten Feſte, 
Die man ſich zu Ehren gibt, 

Wo ein Herz das andre liebt, 

Eins dem andern wünſcht das Beſte.“ 


So hatte Frau Coſima keinerlei politiſche Hemmungen gegen— 
über dem Gründer der deutſchen Arbeiterpartei, der ja gerade auf 
das Wort deutſch ſo ſtarken Nachdruck gelegt hatte, daß ſelbſt 
einige Jahre ſpäter Bismarck daran dachte, fic) mit ihm zu ver— 
bünden, um auf dieſe Weiſe die deutſche Demokratie oder vielmehr 
deren Repräſentanten, den deutſchen Freiſinn, in der Mitte ge⸗ 
wiſſermaßen zu erdrücken. Es iſt charakteriſtiſch für ihn und für die 
anderen, wie ſein getreuer Lothar Bucher, der die Verbindung 
zwiſchen ihm und Laſſalle herbeigeführt hat, in dem Freundeskreiſe 
des Bülowſchen Hauſes verkehrt hat. 

Noch ein anderer war dort ein gern geſehener Gaſt: der bekannte 
und berühmte, berüchtigte und innerlich doch durchaus ehrliche 
Theologe Bruno Bauer. Frau Coſima ſelbſt hat dem Verfaſſer 
von dem Eindruck erzählt, den dieſer ſeltſame Kämpe auf ſie in 
jenen Berliner Tagen gemacht. Er hat ſehr viel im Hauſe verkehrt, 
und es iſt eigenartig, wie Frau Coſima, die ihre tiefe, ja kindliche 
Frömmigkeit in all der Zeit ſich wohl bewahrt, mit ihm ſehr gern 
und eingehend geſprochen und geſtritten hat. Er konnte gerade wegen 
der doktrinären Anſchauung, mit der er alles betrachtete, auf ſie 
keinen Einfluß gewinnen. Das wäre Laſſalle viel leichter möglich 
geweſen, wenn eben nicht ihr echtes frauliches Gefühl ihr nicht eine 
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beſtimmte Diſtanz vor dieſem merkwürdigen Menſchen diktiert 
hätte. Laſſalle war geſcheit genug, dies zu fühlen. Er wurde von 
Frau Coſima allein faſt nie empfangen, und ſeine Einladungen hat 
ſie jedesmal zu umgehen gewußt. Aber auch er gehörte zu den— 
jenigen, welche Frau Coſima aufs tiefſte verehrten. Er ſuchte mit 
allen Mitteln, ſo auch mit franzöſiſchen Gäſten, ſie anzulocken, aber 
wie geſagt, ſie blieb unbeugſam. Dazu kam freilich, daß ſie ſeinem 
Einfluß auf den Gatten durchaus mißtraute und ſeit jener 
Haſchiſchprobe einen ausgeſprochenen Widerwillen gegen ihn emp— 
fand. Doch ſie hat während der ganzen Berliner Zeit ſich ſehr viel 
mit Politik beſchäftigt und zu Beginn der Bismarckſchen Ara Be- 
richte an die „Revue Germanique“ geſchrieben. 

Indeſſen nahm fie an dem muſikaliſchen Leben Berlins, und 
vor allem an der ſtarken und geſteigerten Tätigkeit des Gatten, 
regen und mutigen Anteil. Schon bald nach ihrer Rückkunft von 
der Hochzeitsreiſe mußten ſie nach Dresden, um dort dem Konzerte 
zum Beſten der Hofkapelle beizuwohnen. Es wurden dabei Werke 
Liſzts aufgeführt, und Coſima erfreute ſich an dem Erfolge dieſes 
Feſtes. Sie trat auch mit Johanna Wagner, der berühmten 
Tochter Albert Wagners, in nähere Beziehungen. Dabei macht ſich 
aber alsbald eines geltend: ſie ſuchte die bedeutende Sängerin, die 
eine wundervolle Darſtellerin der Eliſabeth war, von ihrer Kälte 
gegen den Oheim gründlich zu bekehren. Das iſt ihr ebenſowenig 
wie ihrem Gemahl und Alexander Ritter gelungen. 

Aber es geht durch ihr ganzes Beſtreben ein klarer und be— 
ſtimmter Zug. Wenn ihr Gemahl zur Propagierung der neuen 
Kunſt ein großes Orcheſterkonzert mit ſchweren eigenen Opfern 
geben wollte, ſo war ſie mit Freuden bereit, darauf einzugehen und 
den immerhin beträchtlichen Betrag des Defizits aus den Geldern 
des Haushalts zu decken, obwohl, wie Bülow ſelbſt ſchreibt, ſie ſich 
dadurch Entbehrungen auferlegen mußten. Bülow aber hatte die 
entſchiedene Freude, ſeine Berliner Stellung ſelbſt mehr und mehr 
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wachſen zu ſehen, zweifellos durch fein eigenes Verdienſt, aber auch 
durch das ſtarke Eingreifen ſeiner Gattin. Sie ſtand an ſeiner 
Seite, nicht etwa erregt, ſondern immer mit jenem leiſen und 
feinen Lächeln, das ihr eigen war, jedoch zu gleicher Zeit bereit, mit 
energiſchem und ſchlagfertigem Wort feindſelige und tückiſche In⸗ 
ſinuationen zurückzuweiſen. So gewann ſie für ihren Gatten einen 
Freund, der von ganz beſonderer Bedeutung war und dem Hauſe eng 
vertraut geworden iſt. Das war der Redakteur des „Kladderadatſch“ 
Ernſt Dohm: ein Mann von außerordentlichen Fähigkeiten, rein 
publiziſtiſchen nicht minder wie wirklich dichteriſchen. Dabei war er 
ein durchaus treuer und aufrichtiger Kamerad, der bis zu ſeinem letz⸗ 
ten Atemzuge beiden, Coſima und Hans, treu geblieben iſt. Auch er 
gehörte in den Kreis der tiefen Verehrer der wunderbaren Frau. 
Und in der Tat hat Frau Coſima an ihm für ihre Abſichten und 
Entwürfe in der Folge einen guten und vortrefflichen Mitarbeiter 
gefunden. Sie hat die Begeiſterung des edlen und ehrlichen Mannes 
vollſtändig in den Dienſt für ihren Gatten geſtellt. 

Noch in ſpäteren Jahren hat ſie einer Dame gedacht, die da⸗ 
mals ſchon im Greiſenalter ſtand, aber auf fie einen unendlich 
liebenswürdigen Eindruck machte. Das war Hedwig von Offers, 
die nach langer Wanderzeit an der Seite ihres Gatten in Berlin 
ihr Heim und zumal ihren Salon aufgeſchlagen, in welchem bis 
zu Beginn der goer Jahre eine Generation nach der anderen ver⸗ 
kehrt hat. Frau Coſima hat gerade ihr ein beſonders warmes An⸗ 
denken bewahrt. 

Mit Hons aber teilte ſie ihre ſtarke Neigung für das Theater, 
das ſie, wie wir geſehen, ſchon von Jugend auf angezogen hat. 
Wenn fie, faſt noch Kind, der engliſchen Shakeſpeare⸗Truppe große 
und bleibende Eindrücke dankte, ſo hat ſie von allen Tragödinnen in 
Paris die Erinnerung an ihre bedeutenden Rollen bewahrt. Nicht 
zuletzt war es die Riſtori, welche ihr ganz beſonders gefallen hat. 
Auch in Berlin ſchenkte ſie dem Drama ihre lebhafteſte Aufmerk⸗ 
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ſamkeit. Marie Seebach war damals der Stern der Hofbühne und 
hat durch ihre Darſtellungen der Julia und des Gretchens in der 
Tat Leiſtungen geſchaffen, wie ſie kaum je wieder erreicht worden 
ſind. Die Geiſtvolle und Holdſelige verkehrte im Bülowſchen Hauſe 
ebenſo wie jenes feine und ſo durch und durch künſtleriſch empfin— 
dende Fräulein Franz, die ſpäter als Freifrau von Feldburg die 
Gattin des Herzogs Georg von Meiningen geworden iſt und zumal 
Frau Coſima bis ans Ende getreue Freundſchaft bewahrt hat. 

Franz Liſzt erzählt einmal in einem der chroniſtiſch ſo wertvollen 
Briefe an die Fürſtin Wittgenſtein von einem Abend, der ihm zu 
Ehren von ſeiner Tochter veranſtaltet worden war. Er gibt einen 
Überblick über die Gäſte, die dort verkehrten: „Als ich um neun 
Uhr abends bei Coſette erſchien, fand ich an weiblichen Gäſten 
Fräulein von Jaſky, Fräulein Ney, welche ein entzückendes Me— 
daillon von Coſette gemacht hat, die Mama Bülow, Frau Dohm, 
Frau Herwegh, Fräulein Franz, eine entzückende Engländerin, 
Frau Stahr, Frau Bulyotoſky, die Genaſts. An Herren: Hoff- 
mann, Stahr, Koſſak, Dohm, Mützelburg, Fiſchel, Strauß, 
Kroll, Schreiber, Weitzmann, Hildebrandt, den Maler Becker, 
Roquette und andere. Mitzi ſang mehrere meiner Lieder, und zwar 
ausſchließlich von mir. Ich regalierte die Geſellſchaft mit meiner 
Etüde jen Ré bémol' und meiner „Valse caprice’. Um die Soirée 
zu ſchließen, ſpielte ich mit Hans die beiden „Canons énigmes' von 
Weitzmann zu vier Händen.“ 

Man ſieht, welch weiter Kreis ſich an die Familie Bülow an- 
geſchloſſen und ſich immer mehr verbreiterte. Es kamen noch Jo— 
hanna Wagner, Alwine Frommann und noch viele andere dazu. 
Auch die alte große Künſtlerin Devrient hat im Jahre 1859 durch 
die Rezitation der „Glocke“ auf Frau Coſima einen tiefen künſt⸗ 
leriſchen und perſönlichen Eindruck gemacht. Um fo eigenartiger iſt, 
daß die junge Frau fic) auch mit mathematiſchen und aſtro⸗ 
nomiſchen Studien beſonders eifrig befaßt hat. Auch hier ſpielt die 
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Perſönlichkeit eine große Rolle. Denn es traf ſich, daß gerade in 
jener Zeit der junge Aſtronom Giovanni Virginio Schiaparelli zu 
Studienzwecken ſich in Berlin befand. Er wurde bekanntlich ſchon 
im Jahre 1860 als zweiter Aſtronom an die Sternwarte in Mai⸗ 
land berufen, deren Leitung er zwei Jahre ſpäter übernahm. Er 
iſt berühmt geworden durch die Entdeckung des Planetoiden 
„Heſperia“ und ganz beſonders durch ſeine Beobachtungen über 
die Gebilde auf der Oberfläche des Mars. Kurzum, er wurde einer 
der berühmteſten Aſtronomen nicht bloß Italiens, ſondern der ge- 
ſamten gebildeten Welt. Und er war auch der Lehrer Frau Co- 
ſimas in dieſen beiden Wiſſenſchaften, von denen beſonders die 
letztere ſie gewaltig angezogen. Denn alles Große und Bedeutende 
regte ſie an zu ernſtem und tiefem Erfaſſen. Es war dies ein Gebot 
innerer Notwendigkeit, das eben ihrer Genialität entſprang. Es 
lag in ihrer bedeutenden Natur, an den ſchönen Wiſſenſchaften und 
den Künſten nicht bloß zu nippen, ſondern alles mit voller Energie, 
mit Kraft und Geiſt zu erfaſſen und ſich zu eigen zu machen. 

Es war ſomit begreiflich, daß eine ſo bedeutende Frau, über 
welcher der ganze Reiz der Jugend lag, Bülows Anſehen und 
Stellung innerlich und äußerlich ſtärkte. Wenn ſie einſt ihren 
künftigen Bräutigam als einen „feilen Höfling“ bezeichnete, ſo 
war er jetzt wirklich Hofpianiſt geworden, und der Schwiegervater 
konnte es ſich nicht verſagen, dafür der Prinzeſſin von Preußen 
feinen tiefſten perſönlichen Dank zu ſagen. Denn auch in die Hof- 
kreiſe hinein trat nun der junge Bülow mit ſeiner ganzen Ge- 
deutung. Und es gab ihm dort zweifellos ein beſonderes Licht, daß 
Liſzts Tochter ſeine Gattin war. Mit einem Worte, ſie war ein 
geſellſchaftlicher Stern am Berliner Himmel, und da ſie nach 
vielen, vielen Jahren als die Herrin von Bayreuth wieder einmal 
nach Berlin kam, da öffneten ſich vor ihr alle Salons, und ſie war 
wiederum jene alles faſzinierende Erſcheinung wie als junge Frau, 
die dort in der Anhalter Straße gewiſſermaßen Hof hielt. 
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Auch ſie ſelbſt trat zu dem Hofe des Fürſten von Hohenzollern— 
Hechingen, der in Löwenberg ein wunderbares Mäzenatenleben 
führte, ſich ſeine eigene Kapelle hielt und ſowohl Liſzt wie Hans 
von Bülow einlud, um ſich durch ſie in die neue Muſik einführen zu 
laſſen, in ſchöne Beziehungen. Schon bei deſſen Auftreten im April 
1858, wo er die Fauſt⸗Ouvertüre dirigierte, hatte es ſich der Fürſt 
nicht nehmen laſſen, durch ihn Frau Coſima ein wertvolles Arm— 
band zu überſenden, worüber Liſzt faſt noch mehr erfreut war als 
ſie ſelbſt. f 

Bülow hatte einen ungeheuer aufreibenden und anſtrengenden 
Winter hinter ſich voller leidenſchaftlicher Kämpfe und ſehnte ſich 
nach Erholung. Aber er war durch eines feſtgehalten, durch den 
Klavierauszug des „Triſtan“, der in jenen ſchweren Berliner Jah— 
ren entſtanden iſt. Es war auch für Hans von Bülow eine neue 
Welt, und nur er, der der Technik völlig Herr und mit ſeinem 
Meiſter in tiefſter Geiſtesperwandtſchaft ſtand, konnte dieſen Kla⸗ 
vierauszug ſchaffen, der ein Kunſtwerk für ſich war. 

Eigenartig war die Stellung Coſimas zu Richard Wagner. Seit 
der Rückkehr von dem erſten Beſuch in Zürich war der Meiſter 
durch die Scheu, die in ihren Briefen zutage trat, im hohen Grade 
beängſtigt. So ſchreibt er ſchon im Januar 1858 an ihren Gatten: 
„Zuvor aber muß ich Dir doch noch ſagen, daß mich Coſimas Zu— 
rückhaltung vor mir wirklich betrübt, ſeitdem ich ſicher zu ſein 
glaube, daß der Grund der Sprache für die Mitteilung nur ein 
vorgeſchützter iſt und ſie dagegen ſich ernſtlich von mir befangen ge— 
macht fühlt. Sollte meine Art ihr zu fremdartig geweſen, hie und 
da eine ſchroffe Außerung, ein kleiner Scherz ſie verletzt haben, ſo 
hätte ich recht zu bereuen, mich in meiner Zutraulichkeit etwas zu 
viel haben gehen zu laſſen: was ich denn jedesmal gerne herzlich ein- 
ſehe und bereue, wenn ich mir eine werte Perſon dadurch entfremdet 
habe. Es kommt hier, wie ich mir genau bewußt bin, gewiß nur auf 
einen Irrtum hinaus. Meine ganze rückſichtsloſe Zutraulichkeit zu 
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mir ſympathiſchen Perſonen hat mir ſchon manche Entfremdung 
zugezogen: Möge die Deiner lieben, jungen Frau mir von keiner 
langen Dauer ſein.“ 

Seine Briefe an Hans find jetzt, wie früher die an Liſzt, erfüllt 
von ſeinen Sorgen, und der junge Künſtler war noch viel opfer— 
freudiger und rührender, wenn dies möglich geweſen wäre, als ſein 
Schwiegervater. Auch Frau Coſima nahm an der Lage Richard 
Wagners großzügigen Anteil. Und als das Ehepaar infolge eines 
Irrtums annahm, Wagner wolle den „Lohengrin“ für tauſend 
Taler an einen Agenten fortgeben, da hat ſie ihm warnend geſchrie— 
ben, er möge doch nicht ſein Werk in ſolcher Weiſe zum Opfer 
bringen. 

Wagner dachte in dieſer Zeit daran, den jungen Freund als 
Kapellmeiſter nach Bern zu bringen. Ein Gedanke, der an ſich ja 
ſehr ſchön, aber Bülow aus einer großen Entwicklung geriſſen hätte. 
War doch auch Wagner der Meinung, daß er „zwiſchen Spandau 
und Moabit“ noch Großes leiſten müſſe. Aber er ſehnte ſich nach 
dem jungen Paare, um ſo mehr, als ſeine Situation in Zürich und 
auf dem grünen Hügel ſchon ſeit dem Frühjahr 1858 eine ziemlich 
unhaltbare geworden war. Er war, wie wir geſehen, auf Knall und 
Fall nach Paris gereiſt, aber bei ſeiner Rückkehr fand er die Ver— 
hältniſſe keineswegs gebeſſert, und er ſetzte ſeine Hoffnung auf das 
Erſcheinen des jungen Paares, das nun ſeine Sommerreiſe wie⸗ 
derum nach Zürich angetreten hat. Bülow war vorausgereiſt, um 
durch zwei Konzerte in Baden-Baden den Verluſt zu erſetzen, den 
ein räuberiſcher Einbruch in der Berliner Wohnung ihm verurſacht 
hatte. Auch Blandine hatte in dieſer Zeit ihm einen Gedanken 
Bellonis mitgeteilt, durch den er eine Reihe von durchaus „renta⸗ 
blen“ Konzertengagements erhalten ſollte. Es iſt äußerſt reizvoll, wie 
die Schwägerin ſich der Lage und der Erfolge des befreundeten 
Gatten ihrer Schweſter annahm. Es war ein äußerſt rührendes 
Verhältnis, das ſich da herausgebildet hatte, und Hans von Bülow 
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ſtand mit den Geſchwiſtern ſeiner Frau aufs engſte, ja geradezu 
brüderlich liiert. Daniel war ihm alles, und Blandine eine treue 
Freundin, die ſich in jeder Situation vertrauensvoll an ihn wandte. 

In Baden-Baden traf das junge Paar wiederum zuſammen und 
ſetzte nun gemeinſam die Reiſe über Freiburg fort. Der ſchöne Dom 
entzückte fie, ebenſo wie in Schaffhauſen der Rheinfall. Es iſt reiz— 
voll zu leſen, wie das junge Paar nachts in dem kleinen Schweizer 
Städtchen ankommt, in keinem Hotel Quartier findet und mm mit 
dem mühſam ergatterten Wagen hinausfährt zu dem Rheinfall, 
der im Mondſchein und im Morgengrauen auf fie doch einen mäch— 
tigen und gewaltigen Eindruck machte. 

Dann ging es weiter nach Zürich. Dort erwartete die Gräfin 
d'Agoult ihre Tochter und ihren Schwiegerſohn. Er war ihr kein 
Fremder mehr, ſondern brieflich bereits nähergetreten. Aber jetzt bei 
der erſten perſönlichen Begegnung bezauberte ihn die herrliche Frau. 
Er hatte zu viel Familiengefühl, um nicht in ihr die Mutter feiner 
Gattin zu verehren, und dazu kam, daß auch „Daniel Stern“ ihm 
eine außerordentlich ſympathiſche Schriftſtellerin war. Er hat von 
ihr damals jene prachtvolle Schilderung entworfen: „Noch immer 
wunderſchön und edel an Geſtalt und Zügen in ihrem weißen Haar, 
überraſchte fie mich namentlich durch die unverkennbare große Ahn⸗ 
lichkeit mit Liſzts Profil und Ausdruck, fo daß Sieglinde und Gieg- 
mund mir unmittelbar in den Sinn kamen. Dabei dieſe Würde und 
Hoheit ohne alle Strenge — dieſes elegante, feine ,laisser aller’, 
was den Gegenüberſitzenden in die behaglichſte, geiſtig feinſte Stim— 
mung bringt, die ihm auch die Möglichkeit günſtiger Entfaltung 
ſeines Weſens geſtattet. Ich geſtehe, daß ich nach dem allen ganz 
bezaubert bin und meine Gedanken gar nicht mehr ſo weit im Zaum 
halten kann, um nicht an die unſägliche Befriedigung zu denken, 
mit welcher mich die Vorſtellung erfüllen würde, dieſe ſchöne, be- 
deutende Frau, die in zehn Jahren das Ideal einer geiſtig friſchen 
Matrone repräſentiert, neben dem einzigen zu ſehen, deſſen olym⸗ 
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piſches Weſen geſellſchaftlich ergänzend. Ich darf nicht daran den— 
ken, ſoll ich nicht wütend werden über die parodiſtiſche Karikatur, 
die gegenwärtig den Schatten des Lichtes auf der Altenburg repra- 
ſentiert.“ Freilich ſchränkt er dieſes harte Wort ſofort ein: „Und 
doch wie ungerecht wäre es, gegen dieſe Frau zu eifern, die ſo vielen 
Anſpruch auf lebhafte Verteidigung von ſeiten derer beſitzt, die ſie 
einigermaßen kennengelernt. Nun — es iſt eben nur der natürliche, 
äußere Schönheitsſinn, der da gegen ſie proteſtiert und proteſtieren 
darf.“ 

Der Lebenskonflikt Liſzts ging ihm eben tief zu Herzen, nicht 
minder aber auch der Gattin. Hatte doch die Spannung, die zwi⸗ 
ſchen Franz Liſzt und Richard Wagner wegen der Fürſtin ein— 
getreten war, auch auf das Bülowſche Haus zurückgewirkt, ohne 
natürlich in der Stimmung und Stellung zu Richard Wagner 
auch nur das geringſte ändern zu können. Nur belaſtete ſie natürlich 
die Sorge um den Großen und Gewaltigen, und es wäre ein guter 
Gedanke geweſen, den ja auch Richard Wagner ausgeſprochen, 
wenn das Bülowſche Ehepaar Franz Liſzt mit nach Zürich gebracht 
hätte. Wäre er doch der einzige geweſen, der hier hätte helfen kön— 
nen. Und in der Kataſtrophe, die ſich jetzt vorbereitete, hat auch eine 
der helfenwollenden Kräfte nach ihm gerufen, aber „nach ihm 
allein“, und dadurch war natürlich die Stimmung der Fürſtin gegen 
Richard Wagner noch verſchärft worden, und Liſzt konnte unter 
dieſen Umſtänden nicht in Zürich erſcheinen, um dort noch zu retten, 
was zu retten geweſen wäre. 

Es ſollen nun die folgenden Ereigniſſe nicht noch einmal geſchil— 
dert werden. Sie ſind oft genug des langen und breiten behandelt 
worden. Man hat dabei wohl das Maß der Schuld allzuvoll auf 
Frau Minna gehäuft, die eben aus ihrem Weſen nicht heraus— 
konnte. Ferner hat man den ganzen Beziehungen von Richard 
Wagner zu dem Hauſe Weſendonck eine Deutung gegeben, die in 
ihrer Auswirkung die Richtung verfehlt hat. Im erſten Augen— 
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blicke, da Bülow das Aſyl betrat, fand er Richard Wagner in 
einer heftigen Szene mit ſeiner Gattin. Wenn ihn nicht die Rück— 
ſicht auf ſeine Schwiegermutter zurückgehalten hätte, ſo wäre er 
ſofort mit Frau Coſima weiter an den Genfer See gefahren. Aber 
er ſah auch ein, daß er um des Freundes willen bleiben mußte, und 
ſo hat denn in dieſen letzten traurigen Tagen in Zürich das Bülow— 
ſche Ehepaar eine bedeutſame Rolle geſpielt. Für Frau Coſima 
hatten alle dieſe Auftritte, hatte dieſe Spannung und Gewitter— 
ſchwüle, die ſich über dem regen geſellſchaftlichen Treiben in Zürich 
und auf dem grünen Hügel häufte, etwas Beängſtigendes, Erſchüt— 
terndes, Hemmendes und zu gleicher Zeit doch auch Abſtoßendes. 
Aber groß und mächtig trat jetzt in ihr Eines zutage, das fürderhin 
ihre Beziehungen zu Richard Wagner weiterhin ſtark beeinflußt 
hat: ein unſagbares Mitleid. Das Beiſpiel und die Nähe ihrer 
Mutter haben ihr ja ſelbſt in dieſen Tagen einen ſtarken und be— 
deutſamen Rückhalt gegeben, wenn ſie überhaupt eines ſolchen be— 
durft hätte. Aber man muß fich vorſtellen, wie das Bild dieſer ein- 
zigartigen Frau, ſonnig und hell, und dabei doch umfloſſen von einem 
tragiſchen Schimmer der Vergangenheit, vor ihren Augen er— 
glänzte, wie ſie, von je eine Königin des Salons, nun alle Größen 
von Zürich um ſich verſammelte und die ſie mit Stolz Mutter 
nennen durfte. Zu Gottfried Keller und Semper waren Feuerbach 
und Moleſchott gekommen, die auch Frau Coſima nun alle näher 
kennenlernte, und auf die ſie den allertiefſten Eindruck gemacht hat. 
Sie hatte damals im Hauſe Herwegh Pate geſtanden bei dem Sohne 
des Dichters, der jetzt daran iſt, dem Vater in einer umfaſſenden 
Biographie ein würdiges und rechtfertigendes Denkmal zu ſetzen. 
Ja, ſie fühlte ſich zu dieſem Hauſe gerade durch das Verhältnis der 
Mutter zu der Familie Herwegh ganz beſonders hingezogen, und 
wir wiſſen, wie der Dichter jene verehrte und die Verehrung auf 
die Tochter übertrug, der er bis an ſein Lebensende ein ergebener 
Freund geblieben iſt. Es waren vielleicht die durch den Einfluß der 
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Mutter wieder neu aufgelebfen Parifer Stimmungen und Erin⸗ 
nerungen, die ihr inmitten der keineswegs ſchönen und erfreulichen 
Ereigniſſe „auf dem grünen Hügel“ ſympathiſcher erſchienen und 
in ihr angenehmere Gefühle weckten. Aber für Richard Wagner 
wurde ſie jetzt, ohne daß ſie es ahnte, gewiſſermaßen die ſchickſals⸗ 
volle Führerin. 

Das Ehepaar blieb bis zu dem Augenblicke, da Wagner ſich 
zum Scheiden vom grünen Hügel rüſtete. Wagner erzählt: „Am 
16. Auguſt verließen mich auch Bülows, Hans in Tränen auf⸗ 
gelöſt, Coſima düſter ſchweigend.“ Wagner fühlte ſich indeſſen doch 
befreit, obwohl er „den grünen Hügel“ hinter ſich ließ, erfüllt von 
einem neuen Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, von dem er ſich jedoch noch 
gar keine andere Rechenſchaft zu geben wußte als durch das Empfin⸗ 
den völliger Befreiung von dem, was jetzt hinter ihm lag. Es iſt 
natürlich unendlich ſchwer, den Fäden, die ſo fein ſind wie Spinne⸗ 
weben, nachzugehen, und es hat auch gar keinen Wert. Die Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Frau Mathilde und dem Schöpfer des Triſtan ſind 
bedeutend geweſen. Sie hat ſeiner Entwicklung und ſeinem Werden 
Sonne und Licht geſpendet. Aber nun brach ein neuer Morgen an, 
und durch dieſe brünſtige Morgenröte glänzte dem Meiſter ſchon 
das zarte, leidende Profil dieſer wunderbaren Frau. 

Das junge Paar kehrte nach Berlin zurück. Die Sorge des All⸗ 
tags, das ſtarke Berliner Treiben trat wiederum mit voller Kraft 
an ſie heran. Es kam ein Jahr, in welchem Bülows Schaffen und 
Wirken ihm in der Tat neuen Raum gewann. Es iſt die Zeit, wo 
ein Werk ſeines Schwiegervaters, das er den Berlinern auftrotzen 
wollte, ausgepfiffen wird, das aber dann, da Franz Liſzt ſelbſt er⸗ 
ſcheint, um es ſelbſt zu dirigieren, bei dem Publikum volle, freudige 
Aufnahme findet. Das erlebte alles Frau Coſima mit! ebenſo wie 
die Pein und das Ringen um die Fertigſtellung des Klavierauszugs, 
wie die Sorgen um Richard Wagner in Venedig, der jetzt mehr 
denn je von ſchwerſten finanziellen Kalamitäten heimgeſucht war. 
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Einen Teil dieſer Korreſpondenz übernahm nun Frau Cofima ſelbſt, 
um ihm die zum Teil recht bitteren und enttäuſchungsvollen Nach—⸗ 
richten wenigſtens einigermaßen erträglich zu machen. Über ihre 
Stimmung zu Richard Wagner aber ſchreibt Bülow ſelbſt bald 
nach der Kataſtrophe mit einzigartiger und liebenswürdiger Anmut: 
„Meine Frau iſt wieder höchſt liebenswürdig, ich wollte, Du lern— 
teſt ſie einmal anders kennen als wie bisher in Deinem Hauſe. Vor 
Dir pflegte bisher ihre Geſprächigkeit zu verſtummen, ihr offenes, 
expanſives Weſen ſich zurückzuziehen. Es lag ein Kompliment, wenn 
auch ein übel angebrachtes, für Dich darin: Ehrfurcht hielt ſie in 
Bann. Nun fürchtet fie immer, Du hielteſt fie für kindiſch und 
allzu unbedeutend, um Dich lieben zu können und Dich zu verſtehen, 
und ſie iſt doch eine von den ſehr wenigen, die das gerade vermag. 
Doch genug der meritalen Artikelſchreiberei.“ Man fühlt unwill— 
kürlich, wie er hier ahnungslos mit dem Feuer ſpielt. Er beſorgte 
ihm alles und tat ihm jeden Dienſt, den er ihm an den Augen ab- 
ſehen konnte. Er war bemüht, auch ſeiner Frau wegen, das Ver— 
hältnis zwiſchen dem Meiſter und dem Freunde in Weimar wie— 
derum zu beſſern und ſchreibt einmal: „Liſzt iſt doch ein prächtiger 
Menſch, und ich glaube, der erſte Akt des Triſtan, über den er 
außer ſich vor Entzücken iſt, hat ihm einen wahren Balſam gege- 
ben.“ Und er ſchließt den Brief vom 1. Januar mit den Worten: 
„Behalte mich und meine Frau, die Dich umarmt, ein wenig lieb 
im Neuen Jahr.“ Und etwas ſpäter ſchreibt er: „Da kommt eben 
meine Frau mit Beſtellung ſchwärmeriſcher Grüße, denen ſie hinzu— 
fügt, Du möchteſt ihr doch ihren neulich verrückten Brief nicht übel 
nehmen, ſie ſchäme ſich eigentlich, ihn abgeſchickt zu haben. Das gute 
Kind war ſo glücklich über den Lohengrin, Du verſtehſt, die liebt 
Dich auch. Wir haben zuſammen geweint.“ Es ſind große, wunder— 
bare Menſchen, die hier zuſammen fühlten und einem großen 
Schickſal entgegengingen. 

Das neue Jahr ſelbſt aber brachte die Reiſe nach Paris, die 
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für den Gatten von reichen künſtleriſchen Erfolgen fein ſollte, für 
ſie aber das Wiederſehen mit der Mutter, mit der Schweſter und 
ganz beſonders auch der alten, herrlichen Großmutter brachte. Sie 
haben zwar die Einladung der alten Dame, bei ihr zu wohnen, nicht 
angenommen, ſondern ſich in der Rue de L'Eſchelle einquartiert. Die 
Großmutter aber war hocherfreut, Hans kennenzulernen, und hat 
an ſeinen Konzerten den innigſten Anteil genommen, wie ja alle 
Schüler und Freunde ihres Sohnes des mütterlichen Intereſſes der 
alten, wundervollen Frau ſicher ſein konnten. 

Vor allem aber freute ſich Frau Coſima, dem Gatten jetzt nicht 
bloß Paris zeigen zu können, ſondern ſich geradezu an dem Taumel 
zu ergötzen, in welchen ihn die Capitale mit ihren gewaltigen Ein— 
drücken verſetzte. Er war nun vollſtändig Anhänger Napoleons III. 
geworden, und ſeine früheren Neigungen zu Proudhon und zur 
Republik ſchwanden unter dem Eindrucke der kaiſerlichen Haupt⸗ 
ſtadt vollſtändig dahin. Es iſt intereſſant zu ſehen, wie er ſich hierin 
auch mit ſeiner Schwiegermutter trifft, von der er ſelbſt ſagt: 
„Auch Madame d'Agoult wendet ſich von dieſen Bourgeois ab 
und wird gerechter gegen den Kaiſer, den ich in Theodor Mundts 
ganz vortrefflichem Buch über Paris kennen und bewundern gelernt 
habe.“ Er ließ ſich vollſtändig von dieſen Eindrücken treiben, und der 
außerordentliche Erfolg ſeiner Soiréen konnte ihn darin nur be— 
ſtärken. Er ſagt ſelbſt: „Das Pariſer Terrain iſt mir über meine 
kühnſte Hoffnung hinaus günſtig erſchienen und ich denke es in Rue 
kunft nach Kräften auszubeuten.“ 

Es war klar, daß die Stellung der Gräfin d'Agoult, und vor 
allem der Einfluß der gewaltigen Erinnerungen an Franz Liſzt 
ihm dort den Weg gebahnt, ſo daß er nun mit ſeiner vollendeten 
Kunſt ſich wirklich hören laſſen konnte: und da iſt er ja immer 
ſieghaft geweſen. Er hat aber trotzdem ſchon in dieſem Jahre ein 
klares Bild gewinnen können von den Pariſer Muſikverhältniſſen, 
wenn er auch im erſten Rauſch Menſchen und Sachen in allzu 
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goldenem Lichte ſah. So ſchwärmt er jetzt für Gounod, ohne ſich 
eigentlich künſtleriſche Rechenſchaft zu geben von deſſen Auffaſſung 
und Verballhornung von Goethes Fauſt, während Frau Coſima 
ſchon als Kind Gounods Fauſt richtig eingeſchätzt und jetzt alle die 
Pariſer Verhältniſſe überwunden hatte. Sie ſteht muſikaliſch und 
künſtleriſch jetzt auch neben ihm in ganz eigenartiger Beleuchtung. 
Dazu kommt ein ſeltſames Gefühl, das ihr die Wahrnehmung 
weckte, wie er durch die ſchriftſtelleriſche und politiſche Einſtellung 
ihrer Mutter beſonders angezogen ward. Es war eben der hohe 
geſellſchaftliche Reiz dieſer Atmoſphäre, in die er zum erſtenmal 
getreten war und die ihm doch ganz anders erſchien als jene, welche 
die Fürſtin Karoline auf der Altenburg um ſich verbreitet hatte. 
Wie klein und ſelbſt armſelig erſchien ihm jetzt dieſes Weimar. 
Sein Weitblick hatte ſich ſtark vergrößert, während Frau Coſima 
in Paris durch die engere Fühlung zu ihrer Mutter, vor allem 
aber Großmutter und zu der Schweſter ſeeliſche Befriedigung fand. 

Es war übrigens die Zeit, da die „Voyage à Chamounix“ von 
Pictet erſchien, welche ein ſchönes und geradezu entzückendes Licht 
auf jene Schweizer Tage warf, die das junge Liebespaar in dem an- 
mutigen Kreiſe der Freunde verlebt hatte. Liſzt hatte ſofort ſowohl 
durch Blandine als durch ſeine Mutter das Buch beſtellt. Es. 
intereſſierte ihn im hohen Grade und erinnerte ihn an Tage und 
Stunden höchſten Glückes. Zu gleicher Zeit aber war ſein Buch 
„Les Bohémiens“ erſchienen, das der Mutter zugeſtellt wurde, 
ebenſo wie es von der Tochter nun geleſen wurde. Sie fühlte darin 
mit merkwürdiger Atembeklemmung den ſtarken und beherrſchenden 
Einfluß der Fürſtin auf ihren Vater. Wie war ſie doch in dieſer 
Beziehung eine andere! Immer groß in der Empfindung und im- 
mer bedeutend in der Auswirkung derſelben! Das hatte ſich gerade 
in der Zeit nach der Rückkehr von Zürich gezeigt. 

Auf dem Weihnachtstiſche hatte Bülow das Libretto „ſeiner“ 
Oper „Merlin“ gefunden. Schon in der Weimarer Zeit war er 


170 Hoffen und Leiden 


bei Leſung von Friedrich Schlegels „Romantiſchen Dichtungen des 
Mittelalters“ auf die Merlinſage geſtoßen, die ihn lebhaft anzog 
und ſeine Sehnſucht nach einem Opernſtoff voll zu befriedigen 
ſchien. Erfreut ſchrieb er damals darüber an den Vater und an 
Wagner, der ihn aufforderte, ihm den Entwurf zu ſenden, denn an 
einen ſolchen war Bülow ſelbſt herangegangen. Unter den raſtloſen 
Arbeiten, die ihn ſeit Oktober 1851 nicht zur Ruhe kommen ließen, 
hatte die Idee nicht geruht, wenn er auch die eigene Ausführung 
der Dichtung aufgegeben hatte. Er ſah ſich nach einem ſympathiſchen 
und geiftespertpandfen Dichter um. Eine Zeitlang erſchien er Alfred 
Meißner ins Auge gefaßt zu haben, deſſen immerhin eigenartige 
Lyrik ihn muſikaliſch anregte. Nach dem Erſcheinen von deſſen 
Roman „Sanſara“, der ihn auch wegen des indiſchen Stoffgebietes 
anzog, hatte er die fefte Abſicht, an ihn mit ſeinem Wunſche heran- 
zutreten: „Vielleicht wage ich es dann, Sie mit einer Bitte zu 
plagen, die Ihnen läſtig und auch gewagt erſcheinen dürfte, ſo ſehr 
ſie für mich eine geiſtige Lebensfrage werden wird.“ Da kam ihm 
die leichte und leichtflüſſige Gedichtſammlung Richard Pohls zu 
Händen, aus der er ſich in der Tat fünf Lieder ausgewählt und 
komponiert hat. Und mit ihm ſetzte er ſich auch wegen des „Mer⸗ 
lin“ in Verbindung. Er bat ihn, ſich mit der einſchlägigen Literatur 
vertraut zu machen, die er ſelbſt ſchon ſo ziemlich beherrſchte. Er 
ſcheint in Baden-Baden eine Zuſage von Pohl erhalten zu haben. 
Aber Pohl war nicht der Mann dazu, ihm das zu bieten, was er 
brauchte. Denn gerade in ſeiner Beſchäftigung mit dem höchſten 
Werke des Meiſters war ihm doch ſelbſt zum Bewußtſein gekom⸗ 
men, daß man mit Symphonien und Trios nichts mehr auszu⸗ 
drücken vermöge. „Man konnte“, ſo ſagte er ſelbſt, „in dieſen For⸗ 
men nur negative Ziele ſetzen.“ Er begehrte nach dem Muſikdrama 
mit voller Seele, und er hielt ſich für fähig, ein ſolches großes 
Werk zu ſchaffen. Es iſt eigenartig, wie er früher auf den Triſtan⸗ 
ſtoff gekommen war und ihn muſikdramatiſch zu geſtalten gedacht 
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hatte. Jetzt aber wendet er ſich der anderen Geſtalt des Artuskreiſes 
zu: Merlin. Er fühlt den Drang, in voller Kraft eine Oper zu 
ſchreiben! — „Geſtalten — Menſchen — Halbgötter — einen 
Satan, welche raſende Wolluſt.“ Aber er erlebte eine notwendige 
Enttäuſchung: der kleine Pohl war nicht imſtande, dieſen Stoff zu 
einer Operndichtung umzuſchaffen. Dafür aber war ihm an dem 
Weihnachtsabend 1858 eine Überraſchung ſchönſter Art zuteil ge— 
worden. Frau Coſima hatte das Sehnen und Drängen ihres Ge— 
mahls mit tiefer Freude erlauſcht. Und, ohne irgendwie weiter mit 
ihm darüber zu ſprechen, ging ſie daran, das Szenarium dieſer 
Operndichtung zu entwerfen und zog den Freund Dohm zu Rate. 
Und mit ihm gemeinſam hat ſie dieſe Dichtung fertiggeſtellt. Es 
war wieder einer jener großen und eigenartigen Beweiſe ihrer wun— 
derbaren Art, mit der ſie nun den Gatten beglückte, der über dieſe 
Dichtung in höchſtes Entzücken ausbrach und meinte, in kürzeſter 
Zeit ſeinem Schwiegervater neben der Dichtung auch ſchon den 
fertigen erſten Akt vorlegen zu können. Es iſt ein Höhepunkt in den 
Beziehungen der beiden Menſchen, die fic) einander fo naheſtanden 
und die doch faſt ebenſo wie Liſzt und die Gräfin d' Agoult an einer 
Gefahr litten, nämlich an der großen geiſtigen Forderung, oder biel- 
mehr an dem weiblich tiefergreifenden Sehnen nach der künſtleriſch— 
ſchöpferiſchen Kraft des Lebensgefährten. Die Dichtung iſt leider 
verſchollen, und es iſt auch von der teilweiſen muſikaliſchen Aus⸗ 
führung durch die Hand Hans von Bülows bis jetzt nichts zutage 
getreten. Es iſt ein eigenartiges Verhängnis, daß Bülow ſich hier 
in einen Sagenkreis verlor, der ohne Zweifel zu jenem Ziele hin— 
führte, zu dem Richard Wagner ſein Schickſal wies, zum heiligen 
Gral. Die Merlinſage an ſich entſprach auch keineswegs dem gan— 
zen Weſen Hans von Bülows. Vielleicht eher der Fürſtin Karo⸗ 
line, die, wie Frau Coſima, einen Operntext geſchrieben, und zwar 
nicht für Franz Liſzt und nicht für Hans von Bülow, ſondern für 
Hector Berlioz. Es ſind deſſen „Trojaner“, und es iſt kein Zweifel, 
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daß an dem Werke ſelbſt die Größe von Berlioz’ Kunſt tragiſch 
geſcheitert iſt. Jedenfalls hat Richard Wagner den Text aufs tiefſte 
beklagt und damit Berlioz ſelbſt. 

Es iſt eine ſeltſame Parallele, die man zwiſchen der Freundin 
ihres Vaters und Frau Coſima ziehen muß. Sie tritt mit voller 
überzeugender Kraft an eine Arbeit, mit der ſie dem Gatten den 
Weg zu den Höhen des Parnaß bahnen will. Es iſt ſomit eine der 
höchſten und ſchönſten fraulichen Leiſtungen; ganz anders als die der 
Fürſtin Karoline, die für Berlioz arbeitet im Arbeitszimmer von 
Franz Liſzt, dem ſie doch die Hand fürs Leben reichen wollte. 

Es iſt beklagenswert, daß von dieſer Dichtung nicht eine Spur 
vorhanden. Indeſſen iſt es begreiflich, und die Dichterin ſelbſt hat 
in ſpäterer Zeit wohl gefühlt, daß nur einem Anderen und Stär⸗ 
keren es vergönnt war, den heiligen Gral im Kunſtwerk zu ent— 
hüllen. 

In Bülows Tag und Werk aber wirkte dieſe Dichtung noch 
lange nach. Noch im Jahre 1860 ſprach er davon, und auch Liſzt 
hat immer wieder ſein Augenmerk auf den „Merlin“ gerichtet, in 
der ſtillen Hoffnung, daß fic) fein Lieblingsſchüler und Schwieger— 
ſohn als ſchöpferiſcher Muſiker in dieſem Stoffe finden möchte. Er 
war zunächſt vollkommen abgelenkt durch den Triſtan. Langſam 
nur iſt dieſer Klavierauszug entſtanden, aber um ſo bedeutungsvoller 
war er für die Erkenntnis dieſes in jeder Richtung neuen Werkes. 
So bedeutet denn der Klavierauszug eine geradezu kongeniale Lei⸗ 
ſtung und muß an ſich trotz aller Widerſprüche heute noch als ein 
gemünztes Kunſtwerk gelten. Bülow litt dabei freilich wie eine 
Seele in Pein. Es war ein Schürfen in demanthartem Geſtein. 

Die Arbeit beherrſcht auch die Korreſpondenz mit Richard Wag⸗ 
ner und iſt die Urſache ſeiner Einſtellung zu dieſer gerade in der 
Periode tragiſch zu nennenden Entfremdung zwiſchen dem Meiſter 
und Franz Liſzt. Aber hier tritt das echte und unmittelbare Be⸗ 
wußtſein der Frau Coſima klar zutage, und ſie hat von Anfang an 
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richtig erkannt, worin die Keime dieſes Konfliktes lagen, Keime, die 
von je auch auf ihr Leben und ſogar auf ihr Verhältnis zum Vater 
Einfluß geübt haben. Es iſt reizvoll, die eigenartige äußere Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen den Arbeiten der Fürſtin und Frau Coſimas zu 
betrachten. Die Fürſtin iſt bei aller Liebenswürdigkeit immer die— 
jenige, die mit einem gewiſſen Dogma an den Freund herantritt 
und nicht ſeinen Geiſt, aber feiner Nobleſſe ihre literariſchen An— 
ſichten aufdrängt. Das zeigte ſich gerade bei dem jetzt erſchienenen 
Buche über die Bohémiens. Gewiß, wenn jemand etwas über die 
Zigeuner wiſſen konnte, ſo war ſie es, die unten in Woronince ge⸗ 
wiſſermaßen über eine Abart derſelben herrſchte. Aber ebenſo richtig 
iſt es, daß fie ſelbſt das nicht zu ſagen wußte, was von Liſzt darüber 
hätte geſagt werden müſſen, und was unter ihrem Einfluß nicht 
völlig zum Ausdruck gekommen iſt. Ganz anders Liſzts Tochter. Der 
Gatte ſoll eine Symphonie ſchreiben, fie legt ihm den Stoff ge- 
wiſſermaßen als Programm vor, er ſieht ſich nach einer Opern— 
dichtung um: er findet fie ahnungslos auf dem Weihnachtetiſch. 
An Richard Wagner tritt die dringende Frage einer Aufführung 
des Tannhäuſer in Paris heran, und damit die der Überſetzung der 
Dichtung ins Franzöſiſche. Das naheliegende war, daß man an 
Frau Coſima dachte. Aber da fühlte ſie, daß ſie dem Werke im 
Franzöſiſchen nicht gerecht werden konnte. Sie hat Tage und 
Nächte darüber gebrütet, dann aber den feſten Entſchluß geäußert, 
dieſe Arbeit nicht zu tun. Es war damit nicht geſagt, daß ſie nicht 
die berufene Uberſetzerin geweſen wäre. Aber ihre Scheu und rück— 
haltloſe Verehrung für das Kunſtwerk hatte doch einen guten Teil 
daran, daß ſie die Übernahme dieſer großen Aufgabe ablehnte. Ihr 
Vater war ja damals unbedingt gegen jede Aufführung der Opern 
Wagners mit franzöſiſchem Text in Paris. Er hatte ſich ſeit dem 
Jahre 1849 in ſeinen Anſchauungen gerade in dieſer Beziehung 
ſtarb gewandelt. Er war auch im Recht, wenn er meinte, daß 
Richard Wagner mit ſeinen deutſchen Dichtungen den Deutſchen 
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gehöre und daß man ihn nicht übertragen könne. Ich glaube nicht, 
daß die Tochter aus dieſen Gedanken heraus die Umdichtung ins 
Franzöſiſche abgelehnt, ſondern vielmehr aus Gründen jener tiefen 
und großen Beſcheidenheit, die fie gegenüber den Werken des Mei— 
ſters fühlte. 

Dagegen hat ſie ſchon in dieſem Jahre mutig zur Feder gegrif— 
fen, um für die erwähnte „Revue Germanique“ zu arbeiten. Dieſe 
Revue zeigt einen ganz eigenartigen Kreis von Mitarbeitern und 
wäre für uns intereſſant, auch ohne daß Frau Coſima ſehr weſent⸗ 
liche Arbeiten dafür geliefert hätte. Unter den beiden Publiziſten 
Dollfuß und Neffzer finden ſich neben Hippolyt Taine und Ernſt 
Renan: Daniel Stern und ihr Freund Ronchaud. Schon die erſte 
Nummer erregte ſtarkes Intereſſe — auf der Altenburg. Zu dieſer 
hatte neben Hoffmann von Fallersleben und Friedrich Hebbel auch 
der neuböhmiſche Dichterkreis, dem vor allem Moritz Hartmann 
und Alfred Meißner angehörten, ſehr enge Beziehungen gefunden. 
Beſonders letzterer hatte das Intereſſe der Fürſtin Karoline ge— 
weckt, und dadurch ſind die alten, ſchon vom Vater herrührenden 
Beziehungen zu Bülow wieder aufgefriſcht worden. Schon das 
Jahr 1858 brachte eine Übertragung von Hebbels „Maria Mag⸗ 
dalena“, über die der Dichter ſehr erfreut an die Prinzeſſin Magne 
berichtet. Sie war von Coſima. Es iſt ſtaunenswert, wie ſich dieſe 
junge, 20jährige Frau, die ihre Erziehung vollſtändig in Paris ge— 
wonnen, ſo raſch in dieſes durchaus neuartige Werk der deutſchen 
Literatur eingearbeitet und gerade die wichtigſten Nuancen der 
Dichtung, die im gewiſſen Sinne doch der franzöſiſchen Art wider⸗ 
ſtrebten, zu überſetzen und ins Franzöſiſche hinein zu empfinden ge- 
wußt hat. Schon das iſt eine außerordentliche Leiſtung. Sie hat 
dann das römiſche Drama Guſtav Freytags „Die Fabier“ über⸗ 
ſetzt und noch ein Stück von Puttlitz, die aber beide nicht in der 
Revue erſchienen ſind. Dagegen ſind in der Folge eine ganze Reihe 
von anderen Arbeiten veröffentlicht worden, und zwar nicht bloß 
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Überſetzungen, ſondern auch politiſche Artikel, wie ja die Politik ſie 
im hohen Grade anzog. Hier war ohne Zweifel auch ein geiſtiger 
Zuſammenhang mit dem Gatten. Seit der gemeinſamen Reiſe nach 
Paris intereſſierten ſich beide außerordentlich für Napoleon III., 
dem Hans von Bülow geradezu mit jugendlicher Schwärmerei an— 
hing. Er jab etwas Ungemeines in ihm, und inmitten all der Ver⸗ 
wirrung, die in Deutſchland herrſchte, begrüßte er den franzöſiſchen 
Kaiſer als die überragende Geſtalt Europas. Er hat freilich gerade 
vor Bülows Augen früh einem Größeren weichen müſſen: Bis⸗ 
marck. 

Liſzt rühmte einmal in einer traurigen Stunde die Leichtigkeit 
von Coſimas Feder, und darin hatte er recht. Es war für die junge 
Frau ohne Zweifel eine Ablenkung und eine Betätigung, die doch 
auch dem ſchöngeiſtigen Berliner Milieu entſprach. Und ſie ſetzte 
bei ihrer Jugend nicht bloß eine angeborene Fähigkeit, ſondern auch 
einen ſtarken Intellektualismus voraus. Aber es iſt nicht eigentlich 
dieſer, der ſie zur Überſetzerin gemacht hat, ſondern ihre Freude an 
der Ausnützung ihrer Kenntniſſe und Fähigkeiten, und dann die 
ſchöne und ſtolze Abſicht, unbekannt und unerkannt — denn ſie 
ſchrieb alles ohne Namen — für den Haushalt beizutragen. Und 
während Frau Karoline mit Intereſſe und Neugier das Erſcheinen 
dieſer Revue verfolgte, in der Coſimas Mutter ihre beſten Arbeiten 
erſcheinen ließ, hat neben dieſer die Tochter ſtill, aber mit nicht »min- 
derem Erfolge mitgearbeitet. Es liegt darin ein großer und bedeu— 
tender Reiz. Dieſer erſcheint aber um ſo größer, ja gewinnt um ſo 
ernſtere Bedeutung, wenn man ſieht, wie in dieſer Zeit Bülow ſich 
ſelbſt von ſeiner Operndichtung ablenkt und kleineren Kompoſitionen 
zuwendet. Es geſchieht dies nicht ohne eine gewiſſe und ſogar falſche 
Selbſterkenntnis. Er meinte einmal, daß ihm muſikaliſch die lyriſche 
Ader vollkommen fehle, und daß ſein eigentliches Feld „reflektives 
Grauſen“ ſei. Näher kam er ſeiner tragiſchen Erſcheinung ſchon, 
wenn er einmal ſagte: „Ich bin eine Art Hamlet, der ſeiner Auf— 
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gabe ſchließlich doch nicht gewachſen iſt und den die Flut von Ba— 
gatellen, mit denen er ſich abzuplagen gezwungen iſt, erſtickt.“ Das 
Anheben dieſer Stimmung, die übrigens ſchon früher fic) in ein— 
zelnen Symptomen zeigte, war für ihn bedrückend und hemmend 
genug. Es warf ſeine künftige Entwicklung zweifellos ſchon die 
Schatten voraus. Niemand war mehr davon betroffen und ſuchte 
dieſe Entwicklung zu hemmen als ſeine Gattin. Denn ſie ging mit 
dieſen Überſetzungen nicht etwa eigene Wege, ſondern fie füllte eine 
gewiſſe Leere aus, die bei ihrem ungeheuren inneren Reichtum ſich 
bald hatte einſtellen müſſen. a 

Da trat an beide eine Aufgabe heran, in der ſie ſich mit allen 
ihren Seelenkräften und in ihrer ganzen Seelengröße trafen. Am 
20. Auguſt traf der junge Daniel aus Wien ein, um ſeine Ferien 
bei der Schweſter zu verbringen. Aber er erkrankte ſofort nach fei- 
ner Ankunft ſehr ſchwer, und Bülow ſah mit tiefſtem Schmerze 
und ſchwerſter Sorge die Keime einer tödlichen Krankheit ſich ent— 
wickeln. Gerade mit dieſem wunderbaren Menſchen war er bei 
ſeinem Aufenthalt in Prag in engſten Zuſammenhang gekommen. 
In Bülows großem „Zukunftskonzert“, bei dem die „Feſtklänge“ 
und „Mazeppa“, die „Fauſt-Duvertüre“ und das Vorſpiel zu 
„Triſtan und Iſolde“ aufgeführt wurden, hat der junge Liſzt das 
tiefſte Verſtändnis und die größte Bewunderung für Bülows 
Meiſterſchaft gewonnen. Er hatte damals an den Vater geſchrie— 
ben: „Bülow hat wieder einmal die Wahrheit des Philippi'ſchen 
Wortes erwieſen: „Mehr gilt ein Löwe an der Spitze von 50 Hir- 
ſchen, als ein Hirſch an der Spitze von 50 Löwen.“ Vor allem 
aber in der „Fauſt“-ODuvertüre finden ſich die Seelen Bülows und 
ſeines jungen Schwagers in merkwürdiger Übereinſtimmung. Es 
iſt ganz Bülow und doch ganz er ſelbſt, wenn der junge Daniel 
den Eindruck des Werkes, das den großen Markſtein in Wagners 
Schaffen bildet, mit den Worten ſchildert: „Die „Fauſt-Duver⸗ 
türe, dieſes ungeheure Dröhnen des unterdrückten Genius, hat mich 
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bis ins tiefſte Mark erſchüttert. Es will mir ſcheinen, als ob dieſe 
Duvertüre noch mehr eine Notwendigkeit des Herzens als eine Ein— 
gebung des Genius geweſen ſei, und daß gerade der wahrhafte Ein— 
druck des Leidens ihre Stärke ausmacht. Der Anfang iſt düſter 
und eiskalt wie ein Friedhof, aber gewiß nichts von den Albern— 
heiten, mit denen man die Friedhöfe auf die Szene zu bringen pflegt. 
Das Unſagbare, in Worten nicht zu Faſſende, das in den Wer— 
ken, die mit den ſeeliſchen Intenſionen und der muſikaliſchen Form 
ſtehen und fallen, iſt jo bedeutungsvoll für dieſe, daß man unwill⸗ 
kürlich von Enthuſiasmus ergriffen wird von einem Dirigenten, 
der ebenſo zu leſen und leſen zu laſſen verſteht wie Bülow.“ Er 
war daher über die jubelnde Begeiſterung, mit der Bülow damals 
gefeiert wurde, im höchſten Grade erfreut. Und eigentlich in dieſem 
Gefühle kam er jetzt nach Berlin — um zu ſterben. 

Die Zeit von Auguſt bis Dezember iſt erfüllt von der Sorge 
über und für den geliebten jungen Bruder, an dem Coſima mit 
allen Faſern ihres Herzens hing. Aber auch Bülow liebte ihn wie 
einen Bruder, und jede freie Stunde gehörte ihm. An ſeinem Lager 
ſaß er ſtundenlang und ſuchte ihn zu erheitern und zu tröſten und 
ihm die Hoffnung aufrechtzuerhalten, die er ſelbſt nicht mehr hegen 
konnte. Und wie eine gute Fee waltete die junge Frau an dieſem 
Krankenbett. Jede peinliche Empfindung ſuchte ſie ihm fernzu— 
halten, jeden Troſt ihm zuzuſprechen, der ſich ihr aus der Seele 
rang und der doch von ſchwerſter, ja hoffnungsloſer Sorge be— 
ſchattet wurde. Sie ſchrieb ſelbſt wenig darüber an die Großmutter, 
ſie wollte ihr nicht die Sorge vermehren, obwohl dieſe mit ſtarker 
Ahnung das drohende Schickſal ſich vollenden ſah. So fragte die 
Greiſin am 18. Oktober bei ihrem Sohne an: „Wie geht es dem 
armen Daniel? Ich erfuhr durch Freunde hier, die in correspon- 
dence mit Wien ſtehen, daß der arme Junge das hitzige Nerven— 
fieber hatte — nun hoffe ich, daß er auf dem Weg der Beſſerung 
ift. Es iſt ſchon ſolange, daß er krank fiel, folglich denke ich, wird 
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der entſcheidende Augenblick bei dieſer Krankheit eingetreten ſein und 
mit Hilfe Gottes und des Arztes und der treuen Pflege zum beſten 
zur Erhaltung. In dieſer Hoffnung lebe ich. Die Coſima ſagte 
mir nichts über ihn in ihrem letzten Schreiben, auch ſagte ſie mir 
niemals, obſchon ich ſie längſt darüber befragte, welche Krankheit 
er hat. Sie ſagte, ſeine Krankheit habe keinen Namen. Du warſt 
drei Tage in Berlin, das mag viel beigetragen haben zu ſeiner 
Beſſerung. Sei ſo gut und ſchreibe mir bald etwas über ihn. Wie 
gerne möchte ich ihn bei mir haben und ihn pflegen. Ich lebe ſo 
ruhig und ſtille, daß ich mich ganz ihm weihen könnte.“ 

In Coſimas Worten, die Krankheit habe keinen Namen, lag 
bereits die ganze Tragik ausgeſprochen. Offener hat ſie der Stief— 
mutter ihres Gatten, der edlen und prächtigen Frau Luiſe, gegen— 
über ſich über den Zuſtand ihres Bruders ausgeſprochen und den 
Zweifel kundgegeben, daß er nach Paris zurückkehren könne. Sie 
war hoffnungslos, aber um ſo rührender war ihre Pflege, und 
um ſo ängſtlicher genoß ſie jede Stunde, die ihm noch geſchenkt 
war. Er gab ja die Hoffnung nicht auf und bemühte ſich ſogar, 
ſeinen ſtets regen Geiſt durch Lektüre zu feſſeln. Bis zu den letzten 
Tagen hat er ſeine juriſtiſchen Bücher zur Hand genommen und 
ſogar dem Vater, der herbeigeeilt war, kurz vor ſeinem Ende noch 
über juriſtiſche Fragen geſprochen. Auf dem Krankenbette las er 
Taſſos „Befreites Jeruſalem“ und den „Don Quichote“. Er 
ſchreibt darüber mit Bleiſtift, aber mit feſter Hand an ihn: „Ich 
kann Sie heute noch nicht ſehen. Der Ton meiner Stimme iſt 
nicht beſonders angenehm. Aber ich möchte Sie küſſen über den 
beiden Augenbrauen und der Stirne für das kleine Billet, das Sie 
mir geſchrieben haben. Geduld! Heute wenigſtens habe ich ſie nicht 
beſonders nötig. Die Tröſtungen mangeln mir nicht, ich fürchte 
vielmehr für Sie. Sie haben mir vor einigen Tagen ſo traurig 
geſchrieben. Wenn Sie nur von Ihrer Erregung gelitten haben, 
ſo würden Sie ungeduldig geweſen ſein. Sie richten ſich gegen 
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das Übel auf, aber die Kranken finden Sie weich. Ich habe das 
befreite Jeruſalem zu Ende geleſen. Ich bin etwas geſtört durch 
eine gewiſſe Verbindung des Profanen mit dem Heiligen, nicht 
bloß in dem Charakter des Werkes, ſondern, was ich für einen 
viel ſchwereren Fehler halte, in den Empfindungen. Solange 
man Gott anbetet, ſolange ſieht man ihn, ſolange iſt er der All— 
mächtige und ſolange iſt er der Begeiſterung Bringende. Von 
einer Liebesſzene muß man aber nun ſo leicht zu einer dieſer ernſten 
Betrachtung übergehen, und dieſe Miſchung iſt in keiner Weiſe 
harmoniſch. Im übrigen finde ich, daß Boileau ſehr ungerecht 
gegen Taſſo geweſen iſt. Es gibt darin doch mehr als bloß vom 
Cinque Cento. Er glänzt vor allem in den Vergleichen und den 
Schilderungen der Kämpfe. Herminie iſt mir ſehr ſympathiſch 
und ſcheint mir die vollendetſte Geſtalt zu ſein. Was Rinald 
betrifft, ſo iſt er kein Achilles, und im übrigen bin ich ein wenig 
Coulon, ich liebe nicht Privilegien. Daß er durch ſeine Tapferkeit 
triumphiert — gut. Aber durch ſeine diamantene Rüſtung — 
halt la, es lebe die Freiheit! Ich habe Don Quichote wieder 
geleſen. Um wirklich komiſch zu ſein, muß man Herz haben, die 
Quelle iſt bei Cervantes die gleiche wie bei Molière. Ihr Held 
macht lachen und lächeln, lachen unter Tränen, wenn der Ausdruck 
ſo tief geht. Das iſt die hohe und feine Komik, dieſe Komik des 
Meiſters, von der Joubert ſpricht. Adieu, mein theurer Vater. 
Hegen Sie die ſchönſten Pläne über mich aus, weil ich Sie liebe.“ 
Das waren die letzten Worte, die er an den Vater geſchrieben. 
Sein zartes Leben drohte zu erlöſchen. Es war die Fürſtin ſelbſt, 
die Liſzt veranlaßte, am 12. Dezember nach Berlin an ſein Lager 
zu eilen. Er kam gerade recht. Es iſt eigenartig, wenn Liſzt an die 
Fürſtin ſchreibt: „Sie haben gut gethan, Theuerſte, mich hierher— 
zuſenden, es war, ich fürchte es, hohe Zeit.“ So war es ihm denn 
vergönnt, die letzten Tage an ſeines Sohnes Lager zu verbringen, 
wie niemals bisher mit ſeiner Tochter und deren Gatten vereint. 
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Er hat in dem Briefe, den er über die letzten Stunden ſeines 
Sohnes an die Fürſtin ſchrieb, ein ſchönes Bild gegeben und die 
Tochter in ihrer ganzen Weihe uns erkennen laſſen. Auch Bülow 
fühlt das, der noch viel herzlicher über die letzten Stunden ſpricht: 
„Seine Krankheit ließ ſich nicht bannen, es war Abzehrung, all⸗ 
mähliches Erlöſchen — ſeine Lebenskraft hatte eben nur für 20 
Jahre ausgereicht. Seine letzten Tage ſind ihm durch die liebevolle, 
einzige Pflege meiner ſtarken Frau auf die edelſte Weiſe erhellt 
worden.“ Dieſe Tage find denn auch, trotz aller Tragik, ein in- 
nerer Höhepunkt in dem Leben dieſer außerordentlichen Frau. Sie 
erſcheint in ihnen, da das Licht dieſes ſeltenen Menſchen verglomm, 
in ihrer ganzen Seelengröße. Das hat auch der Vater mit Er⸗ 
griffenheit und Bewunderung erkannt. Er ſah ſie walten um den 
edlen Kranken, an deſſen Lager ſie die Nächte durchwachte, von 
dem fie jede peinliche Empfindung fernhielt, um ihm das Hin— 
überſchlummern ſo leicht wie möglich zu machen. Der Vater ſelbſt 
hat den letzten Augenblick tief ergreifend geſchildert. Er trat in 
Daniels kleines Gemach, und er ſah die Tochter bei ihm knien. 
„Schweigen. Myſterium. Einige Minuten verrinnen, Sandkörner 
vom Geſtade der Ewigkeit. Ich ſage leiſe: Man hört keinen 
Atemzug mehr. Sie legt die Hand auf fein Herz, es ſchlägt nicht 
mehr. Dann ein wenig ſpäter ein Seufzer — er war im Herrn 
entſchlafen.“ Und ſie weiſt auf die ſchönen, ruhigen Züge und das 
ſtille Angeſicht, das fie mit einem Chriſtuskopf des Correggio ver- 
gleicht. Sie allein hat ihm die letzten Dienſte getan, keine fremde 
Hand hat ihn berührt, ſie hat ihm das Sterbehemd angelegt und 
ihn in ihrem Salon aufgebahrt, in ſinnvoller Weiſe den Sarg 
mit künſtleriſchem Schmuck umgebend. Der Großmutter meldete 
ſie den Heimgang des Sohnes mit den ſchönen Worten: „Er hat 
ſich in die Arme des Todes geſchmiegt wie in die eines Schutz⸗ 
engels, als ob er ihn ſeit langem erwartet hätte. Er hat nicht 
mit ihm gerungen: Er war ohne Überdruß des Lebens, aber er 
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hatte ſich mit glühendem Herzen nach der Ewigkeit geſehnt.“ Sie 
blieb ſtark, ſo ſchwer ſie auch unter dem Abſchied litt. Das tritt 
in ihrem Briefe an Frau Luiſe deutlich hervor: „Sie ſind wirklich 
gut, meine theure Frau Luiſe, daß Sie ſich meiner tiefen Trauer 
ſo treu geſellen. Es ſind jetzt 14 Tage, daß ich dem Gefährten 
meiner Kindheit, dem einzigen Sohne meines Vaters, die Augen 
geſchloſſen, der ſüßeſten und reinſten Jugend, die jemals erblüht 
war. Ich glaube, daß ich nicht zu ſchwach geweſen bin, zum min— 
deſten weiß ich, daß ich Anſtrengung um Anſtrengung gemacht, 
aber mit den Minuten fühle ich die Trauer ſich ſteigern, und 
Menſchen und Dinge ſehe ich wie durch einen Schleier, den ich 
nicht zu zerreißen vermag.“ Es war ein wundervolles Verhältnis 
zwiſchen den drei Kindern Liſzts geweſen, und vor allem hatten 
beide Schweſtern das tiefe und ahnungsvolle Verſtändnis für die 
Genialität des Bruders gehegt. In der Tat zeigt dieſe wunder— 
volle Jünglingsgeſtalt Vorzüge und Reflexe nicht bloß des Genies, 
ſondern von einer wunderbaren Eigenart edelſter Menſchlichkeit. 
Und wie die Kinder von den erſten Jahren an, ſchon durch die 
Tragik ihrer Verhältniſſe gezwungen, zuſammenſtanden, ſo bil— 
deten ſie eine wunderbare ſeeliſche Gemeinſchaft. Auch Blandine 
hat wie Coſima empfunden. Ihr Brief an die Schweſter, den fie 
am 17. Dezember unter dem erſten Eindruck der Todesnachricht 
ſchrieb, klingt wie ein ergreifender Monolog: „Daniel, Daniel, 
Du biſt nicht mehr unter uns! Du verläßt uns, Du geleiteſt uns 
nicht weiter, Du, der unſeren Lebenslauf verſchönte, und deſſen 
engelhafter Blick, deſſen holdes Lächeln, deſſen Güte, deſſen Zärt⸗ 
lichkeit, deſſen Hingebung, deſſen Süße uns die Härten des Lebens 
vergeſſen ließ, der Du uns Deinen edlen Schwung der Seele gabſt, 
Du, der Du in uns ſonder Raſt Glaube und Liebe weckteſt. 
Holder Engel, warum verläßt Du uns? Für ein ſchöneres Leben, 
wirſt Du mir ſagen, für ein edleres Wirken, um das zu ſein, was 
ich nur erhoffen konnte. Ja, Du biſt inn Herzen Gottes, Du 
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nimmſt Teil an der ewigen Güte, der ewigen Größe, der ewigen 
Schönheit. Du wahrhaftes Abbild des Himmels, Du, der Du 
alle Herzen gewinnſt, Du, der nur Güte, Begeiſterung und Seh— 
nen warſt, Du genießt ſie jetzt. Deine Kräfte ſind verdoppelt, Du 
lebſt, in Gott und durch Gott die größten Werke wirkend, liebend 
mit der Liebe des Schöpfers. Du biſt geſtorben mit den Hoff⸗ 
nungen, den Träumen der Jugend und ohne daß Du das Schlechte 
kannteſt. Aber warum verließeſt Du uns ſo früh? Wir brauchen 
Dich noch, wo ſollen wir uns zurechtfinden ohne Dich? Wer wird 
ebenſo lebhaft wie Du, uns die Träume, Pläne, die heiligen Emp⸗ 
findungen unſerer Kindheit vor Augen führen! Wer wird uns 
daran erinnern, wie wir uns liebten, wie wir ehrgeizig waren, der 
eine für den anderen, große und heilige Taten zu vollenden. Wie 
ſtolz war die Großmutter auf uns und zumal auf Dich. Weißt 
Du, ſagte ſie Dir eines Tages, drei Kinder wie wir, wird man 
nirgends finden. Das Wort iſt nichts, aber Großmama dachte 
das mit Überzeugung. Wo wird man jetzt Dich, ihren Liebling, 
dieſen Daniel, der ſo ſchön, ſo geiſtvoll, ſo gut, ſo ſchlicht, ſo 
natürlich und ſo zartfühlend war, finden? Wir werden Dich 
wiederſehen, nicht wahr? Du biſt vorangegangen, um unſeren 
Platz uns zu bereiten. Wir werden uns Dir vereinigen, o ja, wir 
werden uns wiederfinden, und um dieſes Wiederfindens willen 
will ich ohne Unterlaß in Güte und Geiſt wachſen. Ich will mein 
Leben ausfüllen mit Werken, welche Dich befriedigen würden. Ich 
will ohne Unterlaß an Dich denken, mich nach Dir ſehnen, und 
dann bin ich ſicher, daß ich das Gute tue. Könnte mein Tod ſein 
wie der Deine, die Krönung eines ſo reinen und edlen Lebens!“ 
So ſpricht ſie zu Daniel in einem Briefe, in welchem ſie die 
Schweſter ermahnt, ſich zu ſchonen, in welchem ſie aber auch die 
Schweſter bittet, ihr alle Einzelheiten mitzuteilen über die Krank⸗ 
heit, die letzten Stunden ſeines Daſeins und vor allem, ob er noch 
einmal den Namen Blandine ausgeſprochen. Und ſie bittet die 
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Schweſter, alle Papiere zu ſammeln, die an den Bruder erinnern, 
denn er hat alle ſeine Gedanken immer niedergeſchrieben. Wie ein 
Schatten aber ſchwebt über dem Ganzen das düſtere Wort: „Ja, 
die Fürſtin iſt es geweſen, die mir das erſte verhängnisvolle Wort 
geſendet hatte. Ich öffnete den Brief mit Freuden. Ich hatte 
keinen Blick für das ſchwarze Siegel. Aber adieu, adieu, mein 
Engel, ich ſehe nichts mehr, die Tränen ſtrömen über. Hab Mit⸗ 
leid mit mir, wie ich es mit Dir habe, ſchreibe mir, ich bin begierig 
auf dieſe traurigen Einzelheiten, ſage mir, ob Daniel meinen 
Namen ausgeſprochen hat.“ b 

Mit merkwürdiger Kraft hat die Großmutter die Kunde ver⸗ 
nommen. Sie ſchrieb am 4. Januar des folgenden Jahres an den 
Sohn: „Dank, vielen Dank, für Dein vom 16. Dezember tief⸗ 
gerührtes, zärtliches Schreiben an mich, welches ich erſt heute ſelbſt 
las, um meine Augen, die ſchon ſchwach werden, zu ſchonen. Aber 
bei Übergebung dieſes Schreibens ließ ich es mir vorleſen und fühlte 
mit Dir den Schmerz, den Du zu ertragen haſt, durch dieſen ſo 
bitteren Verluſt. Gott gib uns Kraft, dieſem entſchlafenen guten 
Kinde ſeinen Geiſt nicht mehr zu viel troubler mit unſeren Tränen, 
der in Frieden ruht. Wenn ein guter Platz jenſeits beſtimmt iſt den 
Verſtorbenen, ſo hat er ſich ihn erworben hier durch ſeinen Fleiß 
und kindliche Liebe und Dankgefühl gegen Gott und ſeinen Vater 
und Wohltäter. Er hatte eine große Verehrung für Dich, mein 
liebes Kind, welch' ſchönes Gefühl hatte er für ſeine Geſchwiſter.“ 

Der Schmerz um den Verluſt zitterte bei allen noch lange nach, 
beſonders bei Frau Coſima, und ſie hat den Heimgang dieſer wun— 
dervollen Jünglingsgeſtalt nie zu überwinden vermocht. Er iff kaum 
zwanzig Jahre alt geworden. Aber was er in den zahlreichen Brie— 
fen an den Vater, an die Großmutter und zumal auch an die 
Fürſtin niedergelegt hat, iſt tiefergreifend und läßt uns erkennen, 
daß in ihm Liſzts Weſen eine wunderbare Wiedergeburt erlebt 
hat, ebenſo wie in ſeiner Tochter Coſima. — 
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Aber das Leben ging weiter, und Frau Cofima entſtanden neue 
Laſten und neue Sorgen. Denn im September war an Bülow die 
Nachricht gelangt, daß Richard Wagner ſich nach Paris begeben 
habe, um von dort aus ſeine weiteren Pläne zu verwirklichen. Der 
erſte Eindruck war ohne Zweifel ein tiefer Schrecken. Dann aber 
begann das Ehepaar mit aller Macht zu helfen, und die ganze 
Zeit, während der erſten, der ſogenannten Konzertperiode, ganz be— 
ſonders aber während der Vorbereitungen für die Tannhäuſer-Auf⸗ 
führung, die ein ſo tragikomiſches Ende nehmen ſollte, ſehen wir die 
beiden in regſter Tätigkeit und alle Beziehungen, die Wagner 
nützen konnten, ins Treffen führen. Bülow ſelbſt eilt nach Paris, 
die Verwandten ſeiner Gattin ſtehen ihm zum Teil zur Seite, und 
wenn es einige, wie Emile Ollivier, nicht tun, ſo tritt von dieſem 
Augenblick an ein gewiſſer Groll gegen den Schwager zutage. 

Sanft und klar wirkt von zu Hauſe aus Frau Coſima. Sie 
hätte, auch wenn fie es gewollt hätte, nicht nach Paris gehen kön⸗ 
nen. Denn ſie ſah einer ſchweren Stunde entgegen, die auf dem 
Gatten wie auch auf ihrem Vater drückend laſtete. Es iſt freilich 
die Zeit, wo ſich Franz Liſzt in Deutſchland einſam zu fühlen 
begann, denn bereits hatte die Fürſtin jenen Weg zum Vatikan 
angetreten. Und dieſe Einſamkeit machte ihn weich. Am 12. DE 
tober genas ſie einer Tochter: Daniella Senta. Der Vater war 
hochbeglückt und fühlte ſich von all der Sorge befreit, die auf ihm 
gelaſtet hatte wie ein Alpdruck. Liſzt kam gegen Ende November 
zur Taufe nach Berlin. Die Feier fand in dem Hauſe ſtatt, wo 
Coſima in ihrem Salon eine kleine Kapelle aufgebaut hatte. Alles 
ſtill und feierlich! 

Mit froher Hoffnung und ſtarkem innigem Gefühl pflegte nun 
die junge Frau dieſes Liebespfand, auch als Mutter vollſtändig 
Weib und in allen ſchweren und trüben Tagen klar und ſicher und 
immer getragen von einem bis zur höchſten Leidenſchaft geſteigerten 
Muttergefühl. Aber es ging doch über die Kraft. Sie wollte das 
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Kind ſelbſt ſtillen! Arzt, Gatte und Vater mußten es verbieten. 
Und im nächſten Sommer war es notwendig, daß ſie zu einer 
Luftkur nach den bayriſchen Alpen ging. Zu dieſem Zwecke wurde 
Reichenhall auserſehen. Ende Mai brach Bülow mit ihr nach dem 
bayriſchen Hochland auf. Der Weg führte über Weimar. Denn 
der Vater wollte ihnen das Geleit bis Regensburg geben. In 
Bamberg und Mürnberg machten ſie halt und durchwanderten 
unter Liſzts Führung die alten, ſchönen Städte, und zumal Nürn⸗ 
berg hat auf die junge Frau einen tiefen Eindruck gemacht! Das 
„Nuremberg“, das gewiſſermaßen auch auf die Dichtung der 
Meiſterſinger übergegangen iſt in den Verſen: 

„Wie friedſam edler Sitten 

Getroſt in Tag und Werk 

Liegt nicht in Deutſchlands Mitten 

Mein liebes Nuremberg.“ 
Und auch in der von Frau Cofima nach dem Diktat geſchriebenen 
Autobiographie! Die Werke des Peter Viſcher, die Bilder Al— 
brecht Dürers, die gewaltigen Bauten, das überragende Schloß, 
all das weckte in ihr ein ſtarkes Gefühl der Romantik. Dann 
kamen ſie nach Regensburg, und an der Seite des Vaters betraten 
ſie die Walhalla, wo Liſzt beſonders durch die Rauchſchen Sieges— 
göttinnen begeiſtert wurde. Er nannte ſie „geflügelte Strophen in 
Marmor“. In Regensburg verabſchiedete er ſich von ſeinen 
Kindern. Dieſe Reiſe hatte ja für ihn ganz beſondere Bedeutung 
gehabt, und er hat ihr auch eine gewiſſe Symbolik beigelegt. Denn 
er ſtand damals unter einem doppelten Eindruck: des nahe bevor— 
ſtehenden Abſchieds von Weimar und der Trauung mit der Für⸗ 
ſtin, die dieſe urſprünglich in St. Loretto, dann in Florenz und 
ſchließlich für Rom beſtimmt hatte. Aber er war auch in Paris 
geweſen, wo er ſeine Tochter Blandine und deren Gatten wieder— 
geſehen und zur Tonkünſtlerverſammlung nach Weimar eingeladen 
hatte. Dort aber hatte auch die Begegnung mit der Gräfin 
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d'Agoult ſtattgefunden. Daß er unter dem Eindruck dieſer Begeg⸗ 
nung ſtand, kann wohl daraus geſchloſſen werden, daß er am 
29. Juni der Fürſtin über dieſe Begegnung in Paris einen aus⸗ 
führlichen Bericht gegeben hat. Alſo einen vollen Monat nachher. 
Es iſt dies im hohen Grade eigenartig und auch für das Verhältnis 
Liſzts zu ſeinen Kindern von Wichtigkeit. Er beginnt den Bericht 
mit den Worten: „Ich habe verſprochen, Ihnen meinen Beſuch 
im Hotel Montagne zu erzählen. Nun denn, die Erinnerungen, 
die mich dahin begleitet, find ſehr traurige und das, was dort hin⸗ 
zugekommen iſt, iſt keineswegs geeignet, ſie aufzuheitern. Nelida 
hat mich keineswegs deshalb wiedergeſehen, um mit mir über irgend 
etwas, was uns hätte intereſſieren können, zu ſprechen, ſondern bloß, 
weil viele Menſchen ihr von mir erzählten, von meinen geringen 
Erfolgen und wohl auch von meinen guten Worten. Der Name 
meiner Töchter wurde nur im Vorbeigehen ausgeſprochen, und zwar 
am Ende meines letzten Beſuches, am Tage meiner Abreiſe von 
Paris. Da fragte ſie mich, warum ich Coſima gehindert hätte, 
ihrem wahren Berufe zu folgen, welcher die Laufbahn einer Künſt— 
lerin geweſen wäre. Nach Nelida wäre das das Beſte, was ihr 
hätte zukommen können. Über dieſen Punkt, wie über ſo viele 
andere, habe ich keine Wahl, ihre Meinung zu teilen. Dieſes un⸗ 
bedingte Widerſtreben unſerer zwei Naturen hat ſich denn auch 
ſofort bei unſerer erſten Begegnung gezeigt, wo wir nur über ſehr 
allgemeine Dinge geſprochen haben, wie über das Prinzip der Na⸗ 
tionalitäten, über Ungarn und Polen, über die Politik der Tuillerien 
und Cavours uſw. Sie wiſſen, daß ſie mit vollen Segeln auf dem 
Meere der Nationalitäten fährt. Ohne irgendwie ihre ſchönen Er- 
regungen zu hemmen, zitierte ich ihr den Artikel von Lamartine über 
Italien, welchen ſie mehr als ſtupid findet. Auf meine Bemerkung, 
daß dieſer Artikel einigermaßen Senſation beim Auswärtigen Mini⸗ 
ſterium' gemacht, antwortete fie mir mit ihrem bekannten doktoralen 
Applomb: Ganz gewiß nicht. Ein Menſch, welcher nur acht Tage 
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in Italien verweilt hat, wird nicht die Meinung des Herrn La— 
martine teilen. Ich aber war wenige Monate vorher drei Perſonen 
begegnet, die in Miſſionen nach Italien geſchickt worden waren und 
die mich kurz und gut verſicherten, daß die Einheit Italiens ein 
Phantom fei, das man jetzt ſoviel wie möglich zerſtören müſſe.““ 

Man ſieht, wie richtig die Gräfin die politiſche Lage durch— 
ſchaute, und wie ahnungslos Liſzt der großen Begegnung gegen— 
überſtand, die bereits im vollen Gange war und durch Cavour in 
die Bahnen der Vollendung gelenkt werden ſollte. Doch Liſzt be— 
richtet weiter: „Im Augenblick, da ich Nelida verlaſſen wollte, 
fragte ſie mich, ob ich nicht irgend an einem Tage käme, um mit ihr 
das Diner zu nehmen. Sehr gerne, aber es wird mir ſchwer ſein, 
einen freien Tag zu finden. Aber vielleicht werden Sie mit mir 
frühſtücken. Ich danke und nehme an. „Wen ſoll ich einladen?“ 
Wer Ihnen dafür gut erſcheinen mag und für den ich wert genug 
erſcheine, bei Ihnen zuſammen zu ſein. Sie ſchlug verſchiedene vor, 
vor allem nannte ſie Neffzer, den Herausgeber der Revue Ger⸗ 
manique’, und manche andere. Liſzt nannte den Namen Ron⸗ 
chaud', den fie aber wegen ſeiner Langeweile ablehnte. Zum guten 
Schluſſe überließ er ihr alles ſelbſt. Das Dejeuner war aus⸗ 
gezeichnet und glänzend ſerviert. Nelida erklärte natürlich, daß es 
in Frankreich keinen guten Geſchmack und keinen guten Ton mehr 
gebe, daß weder die Cauſerie noch die Konverſation noch exiſtierten, 
daß alles Intereſſe an den geiſtigen Dingen verloren gegangen ſei. 
„Sie können ſich denken, wie alle dieſe Redensarten nach meinem 
Geſchmacke waren, und ich mangelte auch nicht, eine ganze Reihe 
Steine des Anſtoßes in die ſchönen Beete ihrer blumenreichen 
Rhetorik zu werfen, indem ich feſt und biſſig daran feſthielt, daß 
unſere Zeit darin einer anderen überlegen ſei, daß man noch immer 
reichlich genug Geiſt in Frankreich habe und daß die ſieben Welt⸗ 
weiſen zuſammengenommen nicht gleichkämen der Wiederherſtellung 
von Paris, welche durch den Kaiſer Napoleon erfolgt fei.” Ich 
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verabſchiedete mich dann und kam am Tage meiner Abreije, alſo 
acht Tage ſpäter noch einmal zu ihr. Ich fand ſie allein, man 
ſprach von Madame Sand, welche ich in Nohant hatte beſuchen 
wollen, die aber noch im Süden bei Toulon weilte. Ihre beiden 
letzten Romane hatten einen ſtarken Erfolg gehabt. Nelida erzählte 
mir, daß Herr von Girardin ſich in den Kopf geſetzt habe, eine 
Wiederbegegnung mit Georges Sand herbeizuführen, aber daß 
dieſes Wiederſehen zu keiner ſichtlichen Verſöhnung geführt habe. 
Ich bemerkte, daß ſie ſie doch in zu böſer Weiſe verlaſſen habe, um 
ſie in guter wiederzuſehen. Aber ſie gab zurück: Sie ſind treu unter 
ihren Freunden geblieben. Ihr Bruch hat ein wenig Erkaltung 
in meiner Beziehung zu ihr gebracht, denn obwohl ich Ihnen im 
Grunde unrecht gebe, habe ich doch nicht minder für Sie gehandelt.“ 
Ich glaubte das Gegenteil. „Ohne jeden Grund, wie ehemals.“ 
In bezug auf Goethe und ſeinen Biographen Lewes, nannte ich 
Miß Evans, George Eliot. Es ſcheint, daß ſie zwei Romane ge— 
ſchrieben hat, deren Titel ich vergeſſen habe, und daß man viel dar- 
über ſpricht, daß Miß Evans die einzige ſei, die Georges Sand 
gleichkomme. Das war ein ſehr empfindlicher Punkt für Nelida. 
Glücklicherweiſe iſt ihre überragende Stellung als Geſchichtsſchrei— 
berin und Publiziſtin unberührt geblieben. Von Zeit zu Zeit ſchreibt 
fie Artikel für den ,Giecle’ und den Temps', ein neues Journal, 
das von Neffzer gegründet iſt. Nachdem ich mit ihr die verfchiede- 
nen literariſchen und politiſchen Dinge beſprochen, ging ich in der 
Konverſation zu einer perſönlicheren Richtung über. Die Fragen 
wegen Wagner und der Zukunftsmuſik, von dem Anteil, den ich 
an der neuen muſikaliſchen Bewegung nahm, waren ſchon bei mei- 
nem erſten Beſuche berührt worden. Jetzt kam ich mit ſtärkerem 
Nachdruck darauf zurück und ich bemerkte ihr entſchieden, daß ich 
in keiner Weiſe Freunde noch eine Partei nötig hätte, noch der 
Zeitungen, um meinen Weg zu vollenden. Die Wandgemälde von 
Guermann ſind bereits gemalt', ſagte ich ihr, und man wird andere 
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malen, ohne daß ich mich im mindeſten in der Welt um die Sot— 
tiſen kümmere, welche man über mich ſagt oder druckt. Sie war 
über die freiwillige Iſolierung erſtaunt, in welcher ich mich halte, 
vielleicht auch von der ausgeſprochenen Konſequenz, die ſich in mei— 
nem künſtleriſchen Leben findet, von der ſie ſelbſt nie viel erkannt, 
aber die in dieſem Augenblick vor ihren Blicken doch in hellem 
Lichte leuchtete. Indem ſie mich ſelbſt über mich ſprechen hörte, von 
meinem Egoismus, von der Stellung, die ich gegenüber der Offent— 
lichkeit einnehme und die mir als Künſtler allein vorbehalten iſt, von 
der vollſtändigen Gleichheit meiner ehemaligen Bemühungen mit 
meinen heutigen Ideen, von der Beſtändigkeit alles deſſen an mir, 
was ſie ſo haſſenswert gefunden habe, fühlte ſie mit einem Male 
eine mir unverſtändliche Erregung, und ihr Antlitz bedeckte ſich mit 
Tränen. Ich küßte ſie auf die Stirne, ſeit langen Jahren zum 
erſten Male, und ich ſagte ihr, Marie, laſſen Sie mir zu Ihnen 
den Segensſpruch der Bauern ſagen, daß Gott Sie ſegne und daß 
Sie mir nichts Böſes wünſchen'. Sie konnte mir in dieſem Augen— 
blicke nichts erwidern, aber ihre Tränen floſſen reichlicher. ‚Ollivier 
hatte mir erzählt, daß bei ihrer Reiſe nach Italien er ſie öfter in 
verſchiedenen Gegenden, welche ihr ganz beſonders unſere Jugend 
zurückriefen, geſehen habe, wie ſie dort geweint. Ich ſagte ihr, daß 
ich von dieſer Erinnerung tief gerührt geweſen fei.’ Und fie er- 
widerte mir geradezu flüſternd: Ich werde immer Italien fren 
bleiben — und Ungarn.“ Unter dieſem Eindruck verließ ich fie ruhig 
und ſanft. Indem ich die Treppe hinabſtieg, zeigte ſich mir das 
Bild meines armen Daniel. Von ihm war in keiner Weiſe die 
Rede geweſen, während der drei oder vier Stunden, die ich mit 
ſeiner Mutter verplaudert habe.“ 

Es ſollte ein Abſchied fürs Leben ſein, den er von der Mutter 
ſeiner Kinder nahm, um am römiſchen Altar einer anderen Frau 
die Hand auch fürs Leben zu reichen. Das war ſeine Abſicht ge— 
weſen. Und dieſer Frau hat er dieſen Bericht gegeben, aus dem 
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man doch eines herausfühlen kann, daß es die Dame geweſen war, 
die mit ihm ſprach und die bis zuletzt jedes Wort tieferer Bewegung 
unterdrücken wollte, als Dame der guten Erziehung, die aber doch 
zum Schluſſe ihr Herz zeigte. Was er an ihr vermißte, die Worte 
über den toten Sohn, das war von ihr der Ausdruck tiefſten Taktes. 
Denn wie ſollte ſie dem Manne von ſeinem toten Sohn ſprechen, der 
ſie längſt verlaſſen und jetzt völlig mit der anderen ſich verbinden wollte. 

Dieſe Gedanken ſchwebten gewiſſermaßen über den Dreien, da 
fie durch die Straßen von Bamberg, durch die Kirchen von Mürn⸗ 
berg und über den Marmoreſtrich der Walhalla ſchritten. 

Dann ging es weiter nach Reichenhall, wo nun Coſima an der 
Seite des Gatten meilenweit die Gegend durchſtreifte und ſichtlich 
aufblühte. Die Kur tat ihr außerordentlich gut, wie auch der Ge- 
mahl ſich des Zuſammenſeins in den bayriſchen Bergen erfreute. 
Freilich nur kurze Zeit. Denn gerade der Schwiegervater rief ihn 
drängend zu der Tonkünſtlerverſammlung nach Weimar zurück. 
Er konnte nicht zögern. Handelte es ſich doch um die Aufführung 
von Liſzts bedeutendſten Werken und auch um ſein Scheiden aus 
Deutſchland. Man mußte gewärtig ſein, daß er lange Jahre nicht 
mehr auf deutſchem Boden erſcheinen würde. Es war alſo eine Ab— 
ſchiedsfeier, die aber zu gleicher Zeit dem Wiederſehen galt des 
größten deutſchen Künſtlers, der zu dieſem Feſte zum erſten Male 
wieder den deutſchen Boden betreten durfte — Richard Wagner. 
Seinem Kommen galt dies Feſt wie Liſzts Fortgang. 

Inzwiſchen aber hatte gerade in Reichenhall Frau Coſima die 
Beziehungen zu Alfred Meißner wiederum aufgenommen, und ſie 
ſchrieb ihm, der ſich in der Nähe aufhielt, folgende Zeilen: „Lieber 
Herr Meißner, hier eine kleine Dame, die ſich an ihr Gedenken 
erinnert und fie bittet, fie während ihres Aufenthaltes in Reichen⸗ 
hall zu begrüßen. Iſt Tegernſee ſehr weit weg? Könnte man nicht 
ein Rendezvous in Salzburg beſchließen? Hier alſo eine Frage, 
welche Ihnen zu gleicher Zeit den Dank ſagen ſoll, für Ihren 
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ſcharmanten Brief und Sie verſichern, daß, wenn Sie die Erinne— 
rung an die Stunden in Berlin bewahrt haben, wir gleichfalls oft 
mit Vergnügen und Bedauern daran zurückdenken.“ Sie ſpricht 
dann von dem Reichenhall, das die Menſchen, welche „die Be— 
tätigung der chriſtlichen Nächſtenliebe“ der anderen Geſellſchaft 
vorziehen, auf ihre Weiſe genießen, und ſpricht von ihrem Egois— 
mus, mit dem ſie „ſehen“ will. „Es ſei zwar kalt, aber im übrigen 
— nun is gut.“ Es war dies ein Lieblingsausdruck ihres Gatten. 
„Alſo auf Wiederſehen in der Mitte dieſer Berge und unter dem 
bayeriſchen Wolkendach, oder in Berlin mitten im Sand und in 
voller Trockenheit. Darüber haben Sie zu entſcheiden.“ 

Jedenfalls hat dieſer Brief die Veranlaſſung gegeben, daß Al⸗ 
fred Meißner dem Bülowſchen Ehepaar ſeinen eben erſchienenen 
Jeſuitenroman ſandte, den alsbald nach ihrer Rückkehr Frau Co⸗ 
ſima zu leſen und dann auch zu überſetzen begann. Gewiß hat ſie an 
der Perſönlichkeit wie an den Werken und ſelbſt dem ja in jeder 
Beziehung ſo viel umſtrittenen proſaiſchen Schaffen des Ziska⸗ 
Dichters großen Anteil genommen. 

Aber dieſe Eindrücke wurden raſch verwiſcht durch das Er— 
ſcheinen ihrer Schweſter Blandine, mit der ſich ihr Gatte und ein 
anderer einfand — Richard Wagner. An dem jungen Ehepaar 
Ollivier hatte Wagner, im Gegenſatz zu Bülow, der während der 
Tannhäuſerzeit in Paris fo gut wie gar nicht mit ſeinem Schwa⸗ 
ger und ſeiner Schwägerin verkehrt, gute Geführten gefunden. So 
beſchloſſen fie denn bei ihrem Wiederſehen auf dem Muſikfeſte in 
Weimar, ihre Reiſe zuſammen fortzuſetzen und Coſima in Bad 
Reichenhall einen Beſuch abzuſtatten. Liſzt hatte ſie an die Bahn 
gebracht, um ſich von ihnen zu verabſchieden. Bülow ſelbſt war, 
hoch gefeiert wegen ſeiner Leiſtungen als Dirigent und ſeiner 
jubelnd aufgenommenen Kompoſitionen, bereits am Tage vorher 
abgereiſt. Am Bahnhof ſprachen nun die vier von Bülow und 
ſeinen glänzenden Leiſtungen, und Wagner bemerkte nun vertrau⸗ 
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lich ſcherzend: „Er hätte Cofima nicht zu heiraten gebraucht“, worauf 
Liſzt mit einer kleinen Verneigung hinzuſetzte: „Das war Luxus.“ 
Ein hartes und ſchickſalvolles Wort, das Liſzt vielleicht nicht hätte 
ſprechen dürfen. Aber was beſchäftigte ihn in dieſer Zeit nicht alles! 

Noch einmal konnte ſich auf dieſer Reiſe Blandine ausleben, 
und nach den Schilderungen, die wir von dem Aufenthalt in Mün⸗ 
chen haben, war ſie von größter Ausgelaſſenheit, die um ſo höher 
ſtieg, wenn Ollivier, des Deutſchen faſt völlig unkundig, ſich in 
ihrer Heiterkeit nicht zurechtzufinden vermochte. So kamen ſie nach 
Reichenhall, wo ſie von Coſima empfangen und nach der zu ihrer 
Aufnahme hergerichteten Wohnung geleitet wurden. Die junge 
Frau erſchien völlig erholt, und allen wurde die Sorge um ſie ge— 
nommen. Und zwar war es weniger die Molkenkur geweſen, die 
ihr die Geneſung gebracht, als die langen Wanderungen und der 
Aufenthalt in der Gebirgsluft. Doch bildeten jetzt die beiden 
Schweſtern gegenüber den beiden Männern einen Kreis für ſich 
und verkehrten miteinander in vollſter Heiterkeit. Ja ſie ſchloſſen 
ſich gewöhnlich vor den beiden in ihre Zimmer ein, und jene hörten 
nur ihr heiteres Lachen. Es iſt eigenartig, wie noch die beiden 
Schweſtern ganz wie in der Kindheit verkehrten und verkehren 
konnten, während bereits über dem Haupte Blandinens die ſchwerſte 
Schickſalswolke ſchwebte. Richard Wagner erklärte einmal, als er 
ſich den Zutritt zu ihnen erzwungen, daß er, da ſich ihr Vater um 
beide nicht mehr kümmere, ſie adoptieren wolle, was weniger mit 
Vertrauen als mit Heiterkeit aufgenommen wurde. Wagner er⸗ 
zählt weiter: „Ich beklagte mich einmal bei Blandine über Co— 
ſimas Wildheit, die jene nicht begreifen wollte, bis ſie mich dahin 
verſtand, daß fie mir meinen Ausdruck ſelbſt als gemeinte ,Timidité 
d'un sauvage’ erklärte. Nach einigen Tagen aber mußte ich endlich 
an die Fortſetzung meiner bis jetzt ſo anmutig unterbrochenen Reiſe 
denken. Ich nahm im Hausflur Abſchied und begegnete hier einem 
faſt ſcheu fragenden Blicke Coſimas.“ 
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Indeſſen fand ſie in dem ſonnigen Tale die Geſundheit wieder. 
Dann kehrte ſie über Löwenberg, wo ſie, wie der Vater, eine Zeit⸗ 
lang bei dem gaſtlichen Fürſten verweilte, nach Berlin zurück. Bald 
nach ihrer Rückkehr erhielt ſie einen ſehr traurigen Brief von 
Alfred Meißner, der ſie in etwas rätſelhafter Weiſe von dem Tode 
ſeiner Mutter benachrichtigte. Sie war davon ſtark ergriffen und 
ſchrieb ihm darauf in einer Weiſe, die nicht bloß für den Trauern— 
den tröſtlich ſein konnte, ſondern auch ein ſtarkes Licht auf ihre 
ganze ſeeliſche Einſtellung warf: „Indeſſen war ich weit davon ent— 
fernt, zu denken, daß eine ſo ſchmerzliche Erfahrung Sie vollſtändig 
in Beſchlag genommen. Welches Gefühl man auch über den Ver— 
luſt ſeiner Lieben haben mag, wie eigenartig das Denken über ihren 
Tod bei uns ſein mag, das kommt doch nie dem Schrecken der 
Wirklichkeit nahe. Man hat gut reden, daß man ſich während der 
Dauer von Monaten oder ſelbſt von Jahren darauf vorbereitet 
habe, daß man ſich mit dem Troſte der Philoſophie oder der Reli— 
gion ſelbſt geſagt, daß der Tod eine Wohltat für die, welche er 
dahinrafft, ſei. In dem Augenblicke, wo wir der Erde das über— 
geben, was von der Erde kommt, iſt unſer Verſtand nahe daran, zu 
zerſpringen, und alle Gründe der Vernunft werden nichts erreichen 
gegenüber dem Aufbäumen, das ſich in uns regt, dem Widerſpruch 
gegen die Ordnung der Welt, und daß wir uns völlig der Natur 
entfremdet fühlen in einer Frage, welche man natürlich findet. 
Die Leere nimmt von uns Beſitz. Ich weiß wohl, daß man lebt, 
daß man denkt, daß man trauert, daß man liebt, aber das hindert 
nicht, daß ein Teil unſerer Seele völlig verwandelt ſei, und wenn 
man nicht den klaren Blick über die Dinge verliert, ſo ſind doch 
dieſe uns verborgen, wie durch einen undurchſichtigen ſchwarzen 
Schleier. Sie haben ſehr recht, man will ſich nicht zerſtreuen. Die 
Ablenkung erſcheint uns wie eine haſſenswerte Tat, die unſer Herz 
in dem reinen Gefühl ſeiner Angſte wie eine gewiſſe Scham emp- 
findet. Man möchte, daß die Troſtloſigkeit, die man nicht ausdrückt, fi 
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ſich auf der Stirne zeige, damit die Welt mit Mitleid und Ehr⸗ 
furcht ſie erkenne, man möchte, daß die Schreie, welche man über 
die Stadt der Toten ertönen läßt, durch kein ſtörendes Geräuſch 
übertönt würden. Man möchte vor allem, daß die Viſionen, deren 
die Seele voll iſt, unſere Augen erfüllen, ſo daß die Sinne teil⸗ 
nehmen an der ſtändigen Belaſtung unſeres Denkens. Ich weiß 
nicht, ob ich recht habe, wenn ich Ihnen ſolches ſage. Aber ich fühle 
mich dazu berechtigt durch die Empfindungen, welche der Tod mir 
geweckt hat und über welche ich mich in jeder Stunde befrage und 
ausforſche. Ich bin immer daran, zu weinen mit denen, welche 
weinen, ſo ſehr iſt mir das Herz belaſtet, und ohne Ihre Frau 
Mutter gekannt zu haben, beklage ich ſie mit Ihnen und ich lebe 
die furchtbaren und unausſprechlichen Augenblicke, welche Sie 
durchlebt haben, vollſtändig mit. So weiß ich Ihnen denn keinen 
Troſt zu bieten. Alle Tröſtungen, welche man mir gegeben, er⸗ 
ſchienen mir wie Torheiten, wie Phraſen. Erregt und in tiefſter 
Trauer denke ich, daß der Schmerz, der eigentlich Inhalt des Le- 
bens iſt und daß der Reſt nichts anderes iſt als ein leerer und unzu⸗ 
reichender Schmuck desſelben. — Indeſſen haben Sie ſich wieder zu 
der Arbeit zurückgefunden. „Work is victory’, ſagt Emerſon, und 
die kleine Sendung, mit der Sie mich beglückt, zeigt mir das Gleich- 
maß, welches gewöhnlich nach einer ſo ungeheuren Erregung ſich 
findet. Ich habe die Masken' noch nicht begonnen, indem ich noch 
vollſtändig unter den Demaskierten weile, das will ſagen, bei den 
Révérends Péres‘, welche ich getreu meinem Verſprechen, über⸗ 
ſetze. Wenn die Spaziergänge von Reichenhall mich nicht abgelenkt 
hätten, ſo würde ich ſchon fertig ſein, aber die Berge waren weniger 
für die Literatur günſtig, als die „Apfel. Ich habe mit meiner 
kleinen Arbeit erſt den verfloſſenen Sonntag begonnen und bin erſt 
bei den vergifteten Apfeln“. Meine Geſundheit iſt völlig hergeſtellt. 
Unglücklicherweiſe iſt mein armer Gatte ſehr leidend nach Berlin 
zurückgekommen und ſeit einem Monat iſt er von den furchtbarſten 
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neuralgiſchen Schmerzen gequält, welche ihm nichts anderes laſſen 
als Trotz und Raſerei. Der Arzt erkennt nichts und vermag nichts, 
ich habe Ihnen darüber nichts zu ſagen. Sie wiſſen, daß es genügt, 
daß man die Unfähigkeit der Askulape in ihrer ganzen Macht— 
loſigkeit erkennt. Sie kommen mir immer vor wie gewiſſe Generäle, 
welche nur den Augenblick der Schlacht abwarten, um zu beweiſen, 
daß ſie Trottel ſind. 

Mein Vater läßt Ihnen ſeine freundſchaftlichſten Empfindun⸗ 
gen übermitteln. Er iſt in dieſem Augenblick hier von Löwenberg 
kommend, wo er ſich einen Monat lang aufgehalten hat, nachdem 
er Weimar Adieu geſagt. Von Berlin begibt er ſich nach Italien, 
von da vielleicht nach Athen. Nach Deutſchland wird er nicht vor 
einem Jahr zurückkommen. Wenn Ihre Empfindungen und Ihre 
Arbeiten Ihnen einen kleinen Abſtecher nach Berlin erlauben wür⸗ 
den, während der acht Tage, welche er hier bei uns wohnt, ſo brauche 
ich Ihnen nicht hinzuzufügen, wie wir uns freuen würden. Auf alle 
Fälle ſchreiben Sie ihm, er hat Sie im beſten Angedenken.“ 

Und dann führt ſie eine ſehr intereſſante Schilderung von Rubin⸗ 
ſtein an: „Was den Gang der Sterne und Kometen anbelangt, ſo 
haben wir jetzt Rubinſtein hier, der ſeinen Siegeslauf durch die 
Welt wiederum aufnimmt. Der iſt einer der am ſtärkſten frappie⸗ 
renden Typen der muſikaliſchen Welt, wo es gegenwärtig ſo viele 
gibt, daß dieſe Kunſt, welche nicht zu den ſchönſten Künſten zählt, 
ihren Platz behauptet. Eine große Originalität, aber keine Spur 
von Genie, ein Willen von Eiſen, aber nichts von Enthuſiasmus, 
ein nobler Charakter, aber ohne Begeiſterung, eine große Verach⸗ 
tung der Menſchen, aber eine zu große Liebe zu den Sachen, eine 
ſehr große Sicherheit, aber vermengt mit allzugroßer Eigenliebe, f 
Feinheit und ſelbſt Anmut, aber wenig Kraft der Unterſcheidung: 
da haben Sie einzelne Züge von dieſer Perſönlichkeit, welche ich trotz 
ſeiner Brüskheit und ſeinem vielfach rauhen Ton für ſympathiſch 
erkläre. Er iſt nach einem Dperntert begierig und hat ſich zu 
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dieſem Zweck an eine Perſönlichkeit der hieſigen Literatur gewendet, 
die, wie ich glaube, wenig geeignet erſcheint, dieſen zu ſchaffen, wie 
er heute eine Notwendigkeit iſt. Dies alles nur unter uns. Und 
nun genug davon. Zürnen Sie mir nicht über dieſe Ausbrüche der 
Empfindung, glauben Sie nicht, daß darin von meiner Seite eine 
gewiſſe Leichtfertigkeit liege und glauben Sie, daß ich immer mit 
Sympathie allen Ihren Empfindungen entgegenkomme. Mein 
Mann drückt Ihnen freundſchaftlich die Hand und mein Vater 
ſagt Ihnen tauſend Freundlichkeiten, denen ich meine ergebenſten 
Empfehlungen anfüge.“ 

Dieſen Brief ſchrieb ſie mitten aus ihren Überſetzungsarbeiten 
heraus, gegen die ſowohl von ſeiten Meißners, als auch ganz beſon⸗ 
ders, wie wir noch ſehen werden, von ſeiten des Herausgebers der 
„Revue Germanique“, gewiſſe Bedenken erhoben wurden. Meißner 
hatte auch auf die Einwürfe des Vaters Liſzt hingedeutet. Dieſe 
aber wies Coſima mit ſehr feinen Worten zurück: „Was die Ein⸗ 
würfe betrifft, welche mein Vater dagegen haben könnte, ſo ſind 
dieſe gleich Null. Ich habe ihm davon geſprochen und er hat nicht 
das geringſte einzuwenden gewußt.“ Dann kommt ſie auf die Er⸗ 
eigniſſe in Berlin zu ſprechen: „Heute iſt alles auf den Krönungs⸗ 
tag eingeſtellt und man kann ſagen, daß nach den Majeſtäten die 
Torheit fic) die Krone aufſetzt. Denn Sie machen fic) keinen Be⸗ 
griff von dem Jubel, der in Berlin herrſcht, von der Agitation und 
von der Erregung. Für meinen Teil finde ich dieſe mise en scëne' 
als die Konzentration und das Symbol von der großen Maskerade, 
welche die Welt darſtellt. Mein Gefühl von Miſanthropie in Be⸗ 
ziehung auf die Erhebung der Menſchen geht mir in die Beine und 
es iſt möglich, daß ich zu Hauſe bleibe, wie ein alter Griesgram.“ 

Und dann kam, wie geſagt, ein Brief von ſeiten des Herrn Doll— 
fus, aus dem ſie nicht klug wurde und den ſie nun einfach an Alfred 
Meißner ſandte, der ihr die nötige Antwort darauf mitteilte. Es 
handelte ſich um den Titel von Meißners Roman „Zur Ehre 
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Gottes“, den Coſima ſehr richtig für die franzöſiſche Überſetzung 
lateiniſch wiedergab mit den Worten: „Ad majorem Dei Gloriam“. 
Sie hat ſchließlich in der weiteren Folge durch ihre Energie doch 
gegenüber Dollfus einen Sieg erfochten. Intereſſant iſt, wie ſie 
ſelbſt ihre Arbeit charakteriſiert: „Was nun den Nutzen meiner 
Arbeit betrifft, ſo betrachte ich dieſen keineswegs von der Seite 
der Impreſſion her. Ich habe ein Vergnügen daran, mich mit 
Ihrem Werke, das ich ſcharmant finde, vertraut zu machen. Ich 
habe ferner das Vergnügen, mich ſowohl im Deutſchen wie im 
Franzöſiſchen zu üben. Das erſcheint mir das wichtigſte. Die Publi- 
kation iſt mir gleichgültig, ausgenommen das eine, daß ich beſtrebt 
bin, die Franzoſen ſo gut wie möglich auf dem Laufenden zu halten 
über alles, was diesſeits des Rheines geſchieht. Von nutzlos kann 
daher nicht die Rede ſein, und wenn die Torheit dieſes braven 
Redakteurs nicht anſteckend gewirkt hätte, würde ich Sie von 
dieſem unbedeutenden Vorfall gar nicht in Kenntnis geſetzt haben. 
Sechs Bände von einem Roman, das iſt für uns Frauen, die doch 
nur kleine Einfälle haben, gewiſſermaßen erſchreckend. Ich bitte 
Sie, mir nicht davon zu ſprechen, obwohl ich außerordentlich neu— 
gierig bin. Denn ich weiß, daß die Arbeit Schweigen erfordert, 
und ich pflege zu ſagen, daß es peinlich iſt, von dem zu ſprechen, 
was man geſchaffen hat, unmöglich zu ſprechen von dem, was man 
ſchafft, und unklug, von dem, was man ſchaffen wird. Sie ſind 
außerordentlich klug, Berlin jetzt nicht heimzuſuchen, bis Ihr 
poetiſcher Drang geſtillt iſt. Mir ſcheint, daß man in Prag beſſer 
arbeiten kann als hier: Huß — Tycho Brahé — Sankt Nepo⸗ 
muk, das große Jeſuitenkolleg, der Judenfriedhof und das Kloſter 
der Prämonſtratenſer regen die Gedanken zur Arbeit mehr an als 
der große Kurfürſt, der große Friedrich und unſere Maſſen von 
ſchwerfälligen, armſeligen, hohlen und bombaſtiſchen Monumenten. 
Aber wir bitten Sie, ſich zu beeilen, daß der Sommer nicht ver- 
gehe, ohne daß wir Sie wiederſehen. 
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Ich bin ſtark in Verlegenheit, Ihnen wegen der Hochzeit in Rom 
Antwort zu geben. Für mich iſt ſie gewiſſermaßen das Tintenfaß. 
Ich weiß, daß ſie nicht ſtattfinden kann, ich weiß, daß die Familie 
Hohenlohe ſich dagegen eingeſtellt hat, daß die Kardinäle für die 
Prinzeſſin geweſen, aber wie ſich alles zeigt, bekämpft und ſich 
entwickelt, das weiß ich nicht, und ich mache es mir zur Gewohn⸗ 
heit, nichts davon zu verſtehen, indem ich nur eine tiefe, echte Qual 
darüber empfinde, die in der Tiefe meines Herzens äußerſt ſtark und 
leidenſchaftlich iſt. Ich laſſe mir das Wort Herz entſchlüpfen. 
Wollen Sie, daß ich daran einige Zeilen füge als Antwort auf den 
Schluß Ihres Briefes? Das iſt eine durchaus delikate Materie, 
und je mehr man ſich hütet, zu verletzen, um ſo mehr tut man es. 
Indeſſen wage ich es, Ihnen zu ſagen, daß Sie in Wahrheit ein 
Liebender ſind und daß Sie durchaus recht haben, ſich zu verheiraten. 
Ich erinnere mich an unſeren Spaziergang im Tiergarten, wo ich 
Ihnen verſprach, eine Frau für Sie zu ſuchen. Ich kann nicht 
anders als glücklich ſein, daß Sie von ſelbſt aus eine ſolche gefunden 
haben. Und ich füge mich mädchenhaft in das Zertreten. Das 
kommt alles von ſelbſt, ohne daß wir etwas dazutun, ebenſowenig 
wie wir uns dagegen aufzubäumen vermögen. Ich verſtehe es, daß 
man über den Verluſt eines Glücks ſich beruhigt, aber nicht, daß 
man auf das verzichte, was man noch nicht erreicht hat und noch 
nicht verſucht hat, zu gewinnen. Und je mehr dieſes gilt, der Geiſt, 
die guten Gedanken, all dieſer Ballaſt, der uns belaſtet als unſer 
Unglück und den wir uns beeilen, ins Meer zu werfen, wenn der 
Sturm ſich erhebt, er hat nichts gemein mit der Liebe. Auf alle 
Fälle find Sie im Augenblick trotz des unbekannten „Streites 
glücklich. Wer nicht vollſtändig geliebt hat, hat ſein Leben nie be⸗ 
ſeſſen, ſagt Obermann, den man in Deutſchland zu wenig kennt 
und der wußte, was es heißt, zu leiden und nicht davon ſprechen 
zu können. Und ſein Leben zu beſitzen, das iſt das höchſte, ja das 
einzige wahre Glück. 
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Ich ſchließe in der Furcht, ſchon zu viel geſagt zu haben. Wenn 
Ihnen die Arbeit Zeit läßt und das Herz, zu wählen, ſo werden 
Sie mir eine große Freude machen, wenn Sie mir ſchreiben. Er— 
zählen Sie oder erzählen Sie nicht von all dem, was Ihren Geiſt 
beſchäftigt. Ich ſchmeichle mir, alles zu verſtehen und ich kann 
beſſer zuhören als ſprechen.“ 

Man ſieht, welch großes Intereſſe Frau Coſima an Alfred 
Meißner nahm und wie durch die Überſetzung ſeiner Werke ſich 
ein gewiſſes freundſchaftliches Verhältnis herausgebildet hat, das 
gewiß eigenartig und charakteriſtiſch iſt. Bei dem heftigen Kampfe, 
der bis zum heutigen Tage über Meißner, nicht ſo ſehr als 
Dichter — denn als ſolcher ſteht er unbeſtritten da —, ſondern als 
Romanſchriftſteller herrſcht, muß dieſe Einſtellung der jungen und 
geiſtvollen Frau zu ihm und ſeinem Werk doch von Bedeutung 
ſein. Sie würdigt ihn auch eingehender Schilderungen der Berliner 
Verhältniſſe, die ſich an die kurzen Ausführungen über Dollfus 
und die „Revue Germanique“ ſtets anfügen: 

„Berlin iſt im Augenblicke außer ſich. Die etwas müden Reden 
des Königs, die man gegenwärtig als plaisanteries hinzuſtellen ver- 
ſucht, die diplomatiſchen Wahlen, die Schreie und Drohungen der 
Menge, das Buch von Varnhagen, das iſt etwas von dem Zu⸗ 
ſammenwirken der Dinge, welches die Hoffnungen und die Unruhen 
ſteigert und uns das Recht gibt, den Schritt des Rieſen von An⸗ 
fang an zu erwarten oder ſeinen Sturz. In jedem Fall wird dieſer 
Sturz nötig ſein und beſſer als der gegenwärtige Zuſtand. Die 
glänzende Erwiderung des Kaiſers der Franzoſen führt Preußen 
in ſeine liliputaniſchen Verhältniſſe zurück, und die Fabel von dem 
Froſch, der ſich aufblähen will wie der Stier, kommt einem unwill⸗ 
kürlich ins Gedächtnis. Das war ein Meiſterſtreich, den jener von 
neuem gemacht hat, dieſe ſicherſte und feſteſte aller Politiken, die in 
ſeiner Perſon die Klugheit der Schlange und die Kühnheit des 
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Löwen vereinigt, den keine Schwierigkeit erſchreckt und deſſen 
Weisheit vor keinem Hindernis zurückweicht. 

Sie werden in den Zeitungen die Nachrichten geleſen haben, die 
ich Ihnen über meinen Vater und die Fürſtin geben konnte. Glick- 
licherweiſe ſind ſie in Rom, in jener Stadt, wo man den Schmerz 
nur halb empfindet, wie mir jüngſt Cornelius ſagte, und wo mein 
Vater mehr Gelegenheit haben wird, zu arbeiten, wie in Weimar. 
Wir haben wenig Hoffnung, ihn in Deutſchland wiederzuſehen, und 
ſo mache ich Pläne, um ihn in dem Lande aufzuſuchen, das ſo ganz 
unſerer Begeiſterung entſpricht, welches das Land der Freiheit iſt, 
das der Religion und der Schönheit. Wir können uns leicht mit 
Lorbeer bekränzen, wir bilden uns ein, daß wir fortſchreiten, wir 
opfern Zeit und Geiſt Beſchäftigungen, die man für nützlich hält, 
aber wir Nordiſchen ſind Verbannte und fühlen wohl, obwohl wir 
es nicht ſagen, daß alle Entwicklungen der Welt ſich in jenem 
Kreiſe abſpielen werden. 

Mein Mann und ich kommen zur Zeit gar nicht aus den Kon⸗ 
zertſälen heraus, er als Wirkender, ich als amphibiſches Weſen, 
halb Künſtlerin, halb paſſiv, eine gemiſchte Rolle, zu der wir Frauen 
eben verdammt ſind. Alles in allem gehen die Dinge nicht ſchlecht, 
und wir ſind ſchlagfertig genug, haben reichlich kampffreudige 
Stimmung und fühlen uns geſund genug, um dem Winter mit 
ruhigem Blicke entgegenzuſehen. Wir rechnen viel damit, daß das 
Jahr 62 Sie in unſere Gegend führen werde. Verewigen Sie 
nicht Ihren Aufenthalt in Prag, wo Sie nur ſchöne Steine für 
ſich haben. Das iſt wohl etwas, aber das wiegt doch nicht die Men⸗ 
ſchen auf, denen Sie eine wirkliche Freude mit Ihrem Kommen 
machen würden, und zu dieſen bitte ich Sie uns zu zählen.“ 

Ganz deutlich ſieht man aus dieſem Briefe die eigenartige Gin- 
ſtellung der jungen Frau zu den Berliner Verhältniſſen. Man 
kann nicht ſagen, daß die politiſchen Anſchauungen des Gatten ſie 
beeinflußt hätten, ſicher aber iſt, daß er vielleicht gerade unter dem 
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Einfluß ihres Empfindens in gleicher Weiſe fühlte wie ſie ſelbſt. Es 
iſt die ſeltſame Berliner Luft, die auf die junge Frau einwirkt, der 
Nachklang jener Stimmung, wie ſie in den Salons der Rahel und 
auch noch der Bettina, Varnhagens von Enſe und ſeiner Tochter 
ſich findet. Eine gewiſſe Oppoſition gegen alle politiſchen Erſchei— 
nungen in Berlin, gegen die man ſich innerlich aufbäumt, gegen 
welche die Zeitungen ſchreiben und die ganz zweifellos bis zu jenem 
denkwürdigen Septembertag des Jahres 62 in der Tat in Berlin 
eine ſtarke Verwirrung und den Eindruck der Schwäche hervor— 
gerufen haben, mehr als die Haltung des Königs und ſeiner Ge— 
treuen verdient hätte. Aber gerade dieſe Briefe der Frau Coſima 
geben, mehr als alles andere, was wir über das Leben des Bülow— 
ſchen Ehepaares wiſſen, ein klares Bild von ihrem Denken und 
Fühlen und von der Einſtellung der jungen Franzöſin in die Ber- 
liner Verhältniſſe. Wir werden ſehen, wie nach und nach ſich dieſe 
Einſtellung zu voller Eindeutſchung entwickelt. Das Kleine und 
Kleinliche, das den Berliner Dingen in der vorbismarckiſchen Zeit an— 
haftete, das mußte natürlich dieſe hochempfindende Frau abſtoßen. — 

Es fehlte ihr indeſſen nicht an Erfolgen ihrer eigenen Tätigkeit. 
Dollfus gab ſchließlich nach, und ſie ſchrieb im Februar 62 an 
Meißner, daß ſich dieſe Feſtung ergeben habe, wenn er auch die 
Überſetzung nicht vor Juli bringen werde: „Ich habe keine größere 
Eile als die Weltgeſchichte und mir genügt, wie der Kreuzzeitung', 
eine moraliſche Eroberung. Ich habe gute Nachrichten von 
Rom, daß es dort meinem Vater beſſer geht als in Weimar, wo er 
mit größerer Ruhe arbeitet und wo er fic) mit größerer Befriedi- 
gung ausruht. Was uns hier betrifft, ſo muſtzieren wir und regen 
uns jeden Tag auf. Man greift uns und jeden Schritt, den wir 
unternehmen, an. Indeſſen ſind wir entſchloſſen, feſtzuhalten. Am 
nächſten Sonntag findet hier ein Konzert zum Beſten der preußi⸗ 
ſchen Flotte ſtatt, das Hans dirigiert. Sie werden geſehen haben, 
daß er zweimal dekoriert worden iſt. Einmal durch den Fürſten von 
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Hohenzollern und das zweitemal durch den König. Auerbach hat den 
kleinen Adlerorden erhalten nach zwei Jahren der Ungeduld oder 
der Geduld, das macht einen übeln Eindruck bei der Demokratie. 
Aber nachdem die Demokratie ſelbſt einen übeln Eindruck macht, 
ſo hat das wenig zu bedeuten.“ 

Doch das Leben ging immer weiter. Frau Coſima hörte mit ban- 
ger Sorge von den vereitelten Hoffnungen des Meiſters in Wien. 
Nicht ſo ſehr eigentlich aus den Briefen des Meiſters an den Gat⸗ 
ten. Dieſe hatten etwas Lebhaftes, und es berührt ganz ſeltſam, 
wenn er an Hans ſchreibt: „Über ſie habe ich mich in Reichenhall 
ſehr gefreut. Wenn ſich das böſe Kind nur recht ſchonen wollte. Ich 
höre, ſie iſt wieder bei ihrem Vater zu Beſuch, wenn ſie da nur nicht 
wieder zu den kleinen, ihr aber ſo ſchädlichen Exzeſſen ſich hinreißen 
läßt, 's iſt ein wildes Kind, dabei bleibe ich! Aber ſie hat großen Adel. 
An dieſen mußt Du Dich halten, um ſie zu jedem Opfer, auch der 
ſchädlichen Angewohnheiten, zu vermögen. Sie muß aus Stolz 
gleichmütig und ruhig werden. Ihr Ausſehen hat mich im übrigen 
ſehr beruhigt. Gewiß wird es mit ihr gut und freundlich gehen.“ 

Kurze Zeit darauf ſchreibt er: „Nun grüß' auch Coſima, die wohl 
ſich Befindende, die trotz alles Genies die oberbayeriſche Mundart 
nicht zum Verſtändnis brachte. O wie leicht ward mir das! Ich ver- 
ſtehe jetzt ſchon Wieneriſch, Gott weiß, was man mir noch darin 
ſagen wird! Die beiden Schweſtern waren ſo liebenswürdig, außer⸗ 
ordentlich, genial und reizend, daß ich Ollivier ganz prächtig mit 
verſchluckte!“ 

Aber ſo „kindiſch“, wie der Meiſter ſie ſchilderte, war ſie nicht. 
Wie ſie ſchon nach der Kataſtrophe auf dem grünen Hügel Frau 
Minna zu ſich lud, ſo hat er jetzt zu einer Zeit, da Wagner vor 
neuen ſchweren Lebenskonflikten ſtand, an ſie ein Schreiben gerichtet, 
das fie beruhigte. Er aber ging mit voller Freude und voller Hoff- 
nung an ſein neues Werk nach Paris, um dort ſich ganz der Dich⸗ 
tung der „Meiſterſinger“ zu widmen. Noch war es, wie er Bülow 
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ſchrieb, volles Geheimnis, von dem niemand reden dürfe. Aber er 
war zu voller Klarheit gelangt und widmete ſich jetzt dort am „Kai 
Voltaire“ dieſer wunderbaren Dichtung, die in kürzeſter Friſt fertig⸗ 
geſtellt wurde. So hat er in armſeligſter Umgebung ſein deutſcheſtes 
Werk geſchaffen, das die Not ihm aufzwang und das ihm doch erſt 
unter dem Zauber von Coſimas Güte zu vollenden beſchieden war. 
Zu keiner Zeit iſt ihm die Sehnſucht nach eigener „Wunne und 
Waide“ ſo leidenſchaftlich hervorgetreten, als in der Periode des 
Schaffens an den „Meiſterſingern“. Es war nicht der herrliche 
Hausrat, den er brauchte, ſondern das liebende Verſtehen, und ſo be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner das Gefühl grenzenloſer Verlaſſenheit, das in 
ihm aufſchrie und nur dann zum Schweigen kam, wenn fein Lieb- 
lingsſchüler mit ſeiner wunderbaren Gattin in ſeiner Nähe weilte. 
Denn ſo entwickelten und vollendeten ſich nunmehr die Geſchicke. 
Wagner ſelbſt aber war mit der vollendeten Dichtung an den 
Rhein zurückgekehrt und hatte jenen bekannten Vertrag mit der 
Firma Schott geſchloſſen, worauf er ſich nun, alle mißlichen Dinge 
mit Paris gewiſſermaßen hinter ſich laſſend, und auch auf alle Hoff- 
nungen in Karlsruhe verzichtend, wo ſeit langem Hans von Bülow 
ihm den Weg zu bahnen verſucht hatte, in Biebrich niederließ. Dort 
beſuchte ihn inmitten ſeines Schaffens anfangs Juli Hans von Bü⸗ 
low mit ſeiner Gattin. Seine Geſundheit hätte eine energiſche Karls⸗ 
bader Kur gefordert, aber er wußte, daß Wagner ſeiner bedurfte 
„als Menſch wie als Pianiſten“, und ſo haben die beiden die Reiſe 
nach einem ſchweren und arbeitsreichen Winter angetreten. Sie fan⸗ 
den den Meiſter mitten in den „Meiſterſingern“. Die erſte Zeit war, 
wie einſt in Zürich, keineswegs eine erfreuliche. Sie ſchrieb darüber 
an Luiſe von Bülow, der ſie auch über ihre Stimmung und Stellung 
zu den großen nationalen Feſten in Frankfurt am Main Mittei⸗ 
lung machte. Ahnlich aber und zuſammenfaſſender hat ſie dieſe Tage 
von Biebrich wiederum dem Freunde Alfred Meißner geſchildert. 
Ihr Brief vom 20. Juli 1862 iſt daher nicht ohne Bedeutung: 
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„Wir ſind ſchließlich in Biebrich gelandet, ein genugſam ſchöner 
Platz, den ich gewiſſermaßen liebgewonnen habe, nachdem ich die an- 
dern Ufer des Rheins kennengelernt. Ich weiß nichts, was unver⸗ 
dienter iſt als die Berühmtheit all dieſer Gegenden, welche eben nur 
mehr oder minder die Beauté du diable, das will ſagen, eine gewiſſe 
Friſche und eine gewiſſe Anmut haben, die aber keinerlei beſtimmten 
Charakter haben. Keine Größe, nichts Überragendes! Das iſt alles 
klein, armſelig, ärmlich, jämmerlich und dumm zugleich, dumm im 
Sinne des Engliſchen und der Ruinen. Das iſt meine Meinung 
über den Rhein. Wenn ſie nicht mit der Ihrigen übereinſtimmt, ſo 
zürnen Sie mir deshalb nicht. Ich habe bei den Ländern wie bei den 
Menſchen die gleiche Art zu ſehen, eine wilde, ja eine unmögliche 
Art, und es bedarf in der Tat der Anſtrengungen, um ein gewiſſes 
Gleichgewicht zu gewinnen. Wir ſind zwei Schritte von Wiesbaden 
entfernt, wohin wir aus Torheit manchmal gehen, wie man zu 
unangenehmen Menſchen geht, weil ſie in der Nachbarſchaft 
wohnen. Ich komme immer mit größerer miſanthropiſcher Stim— 
mung zurück, als ich hingegangen bin. Es iſt ein fürchterlicher An— 
blick, dieſe Anhäufung von abgelebten Frauen, von Spielern, von 
Seiltänzern, von Juden, wo man vergeblich eine ehrenhafte Geſtalt 
ſucht. Das iſt das Vaterland der Leute ohne Geſinnung, die ſich hier 
zuſammenfinden, ähnlich wie die Vertreter der ſozialen Hierarchie: 
hier iſt das Alter ohne Würde, die Jugend ohne Anmut, die Eleganz 
ohne Anziehungskraft, die Ariſtokratie ohne Nobleſſe, der Reichtum 
ohne Glanz, alles iſt gewöhnlich, niedrig, trivial, unedel, und wenn 
man durch Zufall im Parke von Wiesbaden den Geſang eines 
Vogels hort, fo frägt man ſich, wie ein fo reiner Zwitſcherer inmit⸗ 
ten dieſer ſchamloſen Maskerade noch ſein Stimmlein erheben kann. 

Nach dieſen Ausführungen werden Sie mich fragen, warum ich 
mich in dieſem Lande niedergelaſſen habe. Ah, Voila! Wir ſind hier 
aus Freundſchaft für Wagner, der ſich in Biebrich eingeniſtet hat 
und der von Zeit zu Zeit, wie alle Sterblichen, die Notwendigkeit 
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fühlt, ein Wort mit einem befreundeten Weſen zu tauſchen. Er hat 
uns gebeten zu kommen, und wir ſind gekommen und wir haben für 
zwei Monate gemietet. Ich fühle mich nicht wohl, aber ich füge 
mich mit Humor vollſtändig, indem ich für das nächſte Jahr von 
Tyrol und Italien träume. Wir haben viel Muſik gemacht ſeit 
unſerer Ankunft. Die Schnorrs ſind auf 14 Tage gekommen und 
haben unter der Leitung Wagners Triſtan und Iſolde' ſtudiert, die 
ſie wunderbar geſungen haben trotz der angeblichen Unſangbarkeit. 
Schnorr iſt unter den Sängern, was der „Regent“ unter den Dia⸗ 
manten — ein Wunder. Er iſt viel mehr Muſiker als Tenor, viel 
mehr Künſtler als Muſiker. Man muß das Theater reſpektieren 
durch ſeine Ergebenheit für das Schöne, ſeine Faſſungskraft und 
ſeine Interpretation der großen Werke, ſeine Einfachheit und Lie— 
benswürdigkeit, vereinigt mit einer wahrhaften Sicherheit. Er iſt der 
einzige Tenor, der ſich an die erſchreckende Rolle von Triſtan gewagt 
hat und er hält ſich darin in wunderbarer Weiſe und zur großen 
Zufriedenheit Wagners, der auf den Brettern nichts anderes als 
Schauſpieler und Komödianten zu finden gewohnt iſt. Die letzte Dich⸗ 
tung von Wagner, die ‚Meiſterſinger! — Hans Sachs — iſt ein 
Meiſterwerk. Er hat, wie Shakeſpeare, die Vereinigung von heiterer 
Komik mit dem Hohen herbeigeführt. Die Größe ſchwebt wie eine 
Sonne über der Handlung, die mit den drolligſten Zufällen geſchmückt 
iſt, wo der Humor ſich eint mit tiefſter Bewegung, ohne an ſeiner 
Kraft irgendwie zu verlieren. Hans Sachs iſt von Kopf bis zu Fuß in 
Bronce, lebend und ſtark, als ob ihn Peter Viſcher geſchaffen hätte. 

Wir haben hier die letzten Wogen von dem Frankfurter Feſte 
verſpürt. Gewiß, viel von Enthuſiasmus, viel von Cameraderie — 
es iſt zu glauben, daß wir Schweizer werden mit dem Herzog von 
Coburg als Präſidenten der Republik. Dieſe Feſte ſcheinen mir 
einen direkten Nutzen zu haben für die Brauer und für die Wein— 
verkäufer, und einen indirekten für die Dynaſten, die ſich mehr auf- 
regen als notwendig iſt. Was für die Einigung der Völker erreicht 
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wird, ſcheint mir, wie ich glaube, auf dieſe Weiſe nicht von Be⸗ 
deutung zu ſein, und die deutſche Einheit, wenn ſie jemals in Er⸗ 
ſcheinung tritt, wird ſich auf andere Weiſe vollziehen als wie ein 
Friedenswerk.“ 

Dieſes entſprach auch dem Gefühl von Richard Wagner, der ja 
in der damaligen Zeit ähnlich gedacht hat, wenn ihn auch in ſeiner 
Beſchäftigung mit den „Meiſterſingern“ dieſe Dinge vollkommen 
kalt ließen. Und im Grunde ſind es — Bismarckiſche Gedanken. 

Den Brief an Alfred Meißner ſchrieb Frau Coſima von Bieb- 
rich aus, wo ſie nun unter dem Eindruck von Richard Wagners 
„Meiſterſingern“ ſtand. Sie litt zunächſt ſtark unter der Abſpan⸗ 
nung und höchſten Gereiztheit des Gatten, der niemals ſo ſchwer ſeine 
geiſtige Abhängigkeit von dem Meiſter empfunden hat als in den 
erſten Tagen des Biebricher Aufenthalts. Aus ſeinen Briefen 
wenigſtens geht hervor, daß er jetzt zu dem vollen, wenn auch unbe⸗ 
rechtigten Gefühle kam, daß er eben doch nur eine Kraft zweiten 
Ranges ſei, und nur ganz allmählich hat er ſich an der Bedeutung 
Richard Wagners wiederum emporgerafft und an dem großen, freu⸗ 
digen, wenn auch von Sorgen umſchwebten Treiben im Hauſe 
Richard Wagners in Biebrich wiederum zurechtgefunden. Sie fra- 
fen dort das Schnorrſche Ehepaar, das bereits den Triſtan ſtudierte 
und mit ebenſoviel Liebe wie Korrektheit ſang. Aber alles andere 
trat zurück gegenüber den „Meiſterſingern“, und gerade dieſe haben 
auch auf Frau Coſima den tiefſten Eindruck gemacht. Während 
Schnorr die Triſtanklänge zu vollem Erwachen brachte, konnte ſie 
den innigen Zauber, der aus den „Meiſterſingern“ wehte, voll er⸗ 
faſſen. Sie ſchrieb darüber entzückt an den Vater: „Die ‚Meiſter⸗ 
ſinger verhalten ſich zu den anderen Schöpfungen Wagners wie 
das ‚Wintermärchen“ zu den Werken Shakeſpeares. Wagners 
Phantaſie hat ſich in das Gebiet des Heiteren und Schalkhaften 
verloren, ſie hat durch ihren Zauber das mittelalterliche Nürnberg 
mit ſeinen Gilden und Zünften, ſeinen Handwerker⸗Poeten, ſeinen 
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Pedanten und ſeinen Rittern heraufbeſchworen, um in der höchſten, 
edelſten Weiſe das befreiendſte Lachen hervorzurufen. Von dem 
Geiſte und der Beſtimmung des Werkes abgeſehen, könnte man es 
in ſeiner künſtleriſchen Aufführung mit dem Sakramentshäuschen 
in der St. Lorenzokirche vergleichen. Wie dort der Bildner, ſo hat 
hier der Tonſetzer die anmutigſte, reinſte Form erreicht, die Kühn⸗ 
heit in ihrer höchſten Vollendung, und wie am Fuße des Sakra⸗ 
mentshäuschen Adam Krafft das Ganze mit ernſter und gefam: 
melter Miene trägt und hält, fo iſt es in den ‚Meiſterſingern' die 
Geſtalt des Hans Sachs, der mit ruhig lieber Heiterkeit die 
Handlung beherrſcht und leitet.“ 

Das ſind wundervolle Worte, die zeigen, wie ſie den Geiſt des 
ganzen Werkes erfaßte und wie ſie die tiefe Bodenſtändigkeit des⸗ 
ſelben erkannte. Vor Jahr und Tag war ſie mit ihrem Vater durch 
Nürnberg gewandert und hatte alles das geſehen und bewundert. 
Sie hatte von dem Plane der „Meiſterſinger“ noch nicht die ge- 
ringſte Ahnung, und doch hatte ſie den Geiſt des Ortes ſo voll in 
ſich aufgenommen, daß ſie jetzt dem Werke das tiefſte und freudigſte 
Verſtändnis entgegenbringen konnte, vor allem in der Erkenntnis, 
daß hier Richard Wagner aus tiefſtem deutſchem Weſen heraus 
ein Werk zu ſchaffen begonnen hatte. Wie ſeltſam aber war auch 
der Kontraſt dieſer Worte an den Vater zu ihm, der damals in 
Rom weilte, ganz unter dem Einfluß der Fürſtin. So klangen ſie 
gleichſam wie das frohe Geläute der deutſchen Glocken an ſein Ohr, 
eine Mahnung an den Freund und ſeine Kunſt, an das Vater⸗ 
land, auf dem beide ſtanden und ſtehen mußten. 

Und doch war es eine ſeltſame und unruhige Zeit. Gäſte kamen 
und Gäſte gingen. Aus dem nahen Mainz hörte der Meiſter nicht 
immer erfreuliche Nachrichten von dem ängſtlichen Verleger. Dazu 
war der Maler Willich erſchienen, um im Auftrage der Frau 
Mathilde Weſendonck ein Bild des Meiſters zu malen. Er mußte 
jenem ſitzen, und das war dem Beweglichen und Erregten immer 
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ein Augenblick der größten Pein. Auch da half Frau Coſima. 
Während er dem Maler ſaß, las ſie ihm vor. Das iſt ein im hohen 
Grade eigenartiges Bild, wie ein Nachklang aus der Züricher Zeit, 
die weit hinter der Gedankenwelt des Meiſters lag, wenn er auch 
der gütigen, verſtändnisvollen und edlen Frau das treulichſte Ge⸗ 
denken bewahrte und in ihr gewiſſermaßen fein Evchen als Hans 
Sachs erblickte, während er in ſeinem Veit Pogner dem treuen 
Gatten Otto Weſendonck ein unſterbliches Denkmal ſetzte. Es liegt 
über dieſer Szene, da der Meiſter für Frau Mathilde gemalt wird, 
und Frau Coſima, um ihn geduldig zu machen, ihm vorlieſt, der 
unendliche Reiz eines feinen Luſtſpiels. Der Gatte mußte freilich als 
Muſiker und als Helfer — er hat die 145 Quartſeiten der „Mei⸗ 
ſterſinger“-Dichtung in fünf Tagen kopiert — zu Dienſten ſein. 
Die Größe Wagners drückte ihn nieder: 
Wagner zum Nachbarn, da ſchrumpft alles andere fo miferabel 
ein, wird ſo kindiſch, null und nichtig.“ Er konnte nicht einmal die 
Korrektur ſeiner Lieder leſen, die ihm der Verlag geſandt: „Das 
Zeug kommt mir ſo erbärmlich, ſo lumpig vor, daß ich's gar nicht 
anſehen mag.“ Stärker als je drängten ſich ihm die Zweifel auf an 
feiner eigenen Kraft. Er lebte und litt förmlich feine „Selbſtmörder⸗ 
phantaſie“ durch: „Ich wünſche, es wäre Schlafenszeit und alles 
wäre vorbei. Ich habe alles Selbſtgefühl verloren und damit alle 
Lebensluſt. Was fängt man mit einer ohnmächtigen Pietät an?“ 
Gerade aus den „Meiſterſingern“ aber ſchöpfte er neue Begei⸗ 
ſterung und neue Kraft. Er ſah das Ungemeine dieſes Werkes genau 
ſo, wie es die Gattin erkannt, und es war für beide ein großer 
Augenblick, als der Meiſter in einer Abendſtunde von ſeinen weiteren 
Plänen nicht ohne Bewegung ſprach, von den „Siegern“ und dem 
„Parzifal“. Er drückte dabei die Ahnung aus, daß der „Parzifal“ fein 
letztes Werk ſein werde. Alle waren davon ergriffen, vor allem aber 
Frau Coſima, die ſtill und ſchweigend zuhörte, während der Gemahl 
draußen auf dem Balkon Wendelin Weisheimer gegenüber äußerte: 
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„Sie werden ſehen, er erreicht ſein Ziel und bringt auch noch den 
Parzifal' zuſtande.“ 

Es kamen ſchöne Fahrten auf dem Rhein. Mitten auf dem 
Strome bei Bingen ſtimmte Schnorr von Carolsfeld das Steuer— 
mannslied an. Emilie Genaſt ſang die fünf Gedichte von Mathilde 
Weſendonck, die der Meiſter dem ungeduldigen Verleger als Ver⸗ 
lagsobjekt zum Opfer bringen mußte. Man hörte zuſammen in 
Wiesbaden den „Lohengrin“ und in Frankfurt eine „Taſſo“⸗Auf⸗ 
führung, bei der zum heftigen Zorn Bülows Liſzts ſymphoniſche 
Dichtung gewiſſermaßen als Ouvertüre in ſchlechteſter Weiſe ge— 
bracht wurde. Dann kam der Abſchied, der allen außerordentlich 
ſchwer wurde. Man ahnte, daß hier für ihn nicht ſeines Bleibens 
ſei, daß er das Werk wiederum unterbrechen und auf die Wander⸗ 
ſchaft gehen müſſe. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, traf aus Tropez eine düſtere und un⸗ 
heimliche Nachricht ein. Ollivier ſchrieb an Hans, daß Blandine 
hoffnungslos daniederliege. Es hätten ſich nach der glücklichen Ge⸗ 
burt eine Reihe von Symptomen gezeigt, von denen jedes erſchrek⸗ 
kend war: Schlafloſigkeit und die Unmöglichkeit, während eines 
Monats Nahrung zu ſich zu nehmen, ſchwere Fieberſchauer, kurz 
und gut ein Zuſtand der furchtbarſten Art. Er habe lange gezögert, 
Coſima zu betrüben, jetzt aber dürfe er nicht länger ſchweigen. 

Und was er fürchtete, iſt am 11. September eingetreten. Glan- 
dine iſt auf ihrem Landgute St. Tropez plötzlich geſtorben. Ein 
wunderbarer Menſch, nicht minder edel und eigenartig wie Daniel, 
hat die Augen geſchloſſen. Gerade in dem letzten Jahre war ſie in 
ihrem ganzen Reiz und ihrer ganzen Liebenswürdigkeit aufgeblüht. 
Die Reiſe und der Aufenthalt in Reichenhall hatten ihr auch fee- 
liſch ſo gut getan, ebenſo wie die Aufführung der Fauſt⸗Symphonie 
ihres Vaters, deren Motive ſie auf der Fahrt begleiteten. Sie teilte 
mit Wagner den Enthuſiasmus über dieſes Werk. Und dort das 
heitere Zuſammenſein der Schweſtern. Jede Stunde war ſozuſagen 
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ein holdſeliges Luſtſpiel, und fie ſchrieb damals ſelbſt dem Vater, 
daß ſie geſchwätzig ſeien wie die Elſtern, und von ihrer gegenſeitigen 
Eiferſucht. 

„Ich bin eiferſüchtig auf Coſette und Coſette aus Artigkeit eifer⸗ 
ſüchtig auf mich, die ich zu gar nichts tauge, die weder raucht noch 
Whiſt ſpielt.“ Es war dies eine entzückende leiſe Anſpielung auf 
die Fürſtin, die den Tag mit Rauchen begann und mit Rauchen 
und Whiſtſpielen ſchloß. Dann hatte ſie in Tropez den Beſuch des 
Vaters erwartet, der auf dem Wege nach Rom die Tochter noch 
einmal ſehen wollte. Er kam nicht, und ſie war von dieſem Fern⸗ 
bleiben tieferſchüttert. In dieſem Sinn hat ſie ihm einmal von ihrer 
Lage geſchrieben, von ihrer Liebe zu ihm und das Verhältnis ſeiner 
Kinder in ergreifender Weiſe dargelegt: 

„Einer von uns iſt im Augenblicke ſeines Aufblühens von uns 
genommen worden, da er ſo viele ſchöne Träume hätte verwirklichen 
können. Coſima iſt in Deutſchland, ich bin allein bei der Großmama 
wie ehemals, Sie immer fern wie ehemals, und wir feiern den 
2. April in dem ſicheren Gefühl, daß Coſima in der Ferne, und 
Daniel in noch größerer Ferne mit uns vereint ſind in unſerem 
Denken und ſich unſerem Gebete vereinigen, in dieſem Gebete, das 
alle Segnungen auf Ihrem Haupte vereinigen möchte.“ 

Und ſie ſchildert die alte, herrliche Frau, die Großmutter, in ihrer 
ganzen Liebenswürdigkeit, wie ſie auf ihren beiden Krückſtöcken durch 
das Zimmer wandelt, mit freudiger Miene, zartem Teint, durch⸗ 
ſichtiger Haut, lebendigem Auge, ſo daß ſie oft ausgerufen hat: 
„Großmama, wie biſt du ſchön!“ Und dies alles eingeſtellt auf die 
Geburt ihres Sohnes, der Daniel heißen ſollte wie der Bruder. 
Und ſie ſchilderte den leiſen Neid gegenüber der Großmama, die 
noch die Kinderwäſche ihres kleinen Franz aufbewahrte. Sie hat 
aus der Leinwand, die ihr die Großmutter gab, die Hemden zuge⸗ 
ſchnitten, genäht und ausgeſchmückt in allem frommen Gefühl und 
frommer Hoffnung für das Kind. In ihm lebte ſie, bis ihre Kräfte 
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verſagten und der unſelige Tag kam, der Coſima auch dieſes Ge⸗ 
ſchwiſters beraubte. 

Dieſe eilte ſofort mit ihrem Töchterchen Daniela nach Frank 
reich, vor allem um die durch den Tod aufs ſchwerſte getroffene 
Großmutter zu tröſten und ihr zur Seite zu ſtehen. Dieſe empfand 
den Troſt mit dem ganzen ſchönen Egoismus des Alters. Sie wollte 
jetzt dieſes letzte der drei Kinder nicht mehr von ihrer Seite laſſen. 
Und in der Tat dachten ſie und Ollivier ernſtlich daran, Coſima für 
immer in Paris zurückzuhalten und natürlich den Gemahl zum 
Uberfiedeln zu bewegen. Coſima ſelbſt war nach allem für den Plan 
gewonnen, und auch Bülow hätte nicht nein geſagt. Anders aber 
dachte Liſzt, und er legte ſeine Gedanken der Mutter eingehender 
dar: „Die arme, liebe Coſima hätte ihren Beſuch bei Ihnen gerne 
verlängert; ſie hängt mit inniger Liebe an Ihnen. Aber andererſeits 
kann fie ihr Mann in der Stellung, die er in Berlin und über— 
haupt in Deutſchland einnimmt, nicht entbehren. Es wäre nicht 
gut, wenn er ſeinen geiſtigen Wohnort Berlin verließe, bevor ihm 
anderswo eine ebenſo geſicherte Poſition geboten würde. Bülow hat 
beſondere Rückſichten auf ſeinen Landesherrn zu beobachten, der ihn 
zu ſeinem Hofpianiſten ernannt und mit einem Orden ausgezeichnet 
hat, fein Name und ſeine Ante⸗Zedentien legen ihm ſtrenge Ver⸗ 
pflichtungen auf. Er muß die Haltung eines Mannes zeigen, auf 
den man ſich unbedingt verlaſſen kann. Übrigens muß ihn auch die 
Stellung, die er ſeit Jahren am Sternſchen Konſervatorium inne- 
hat, in Berlin feſthalten. Das alles habe ich Ollivier ausführlich 
erklärt, der es Coſima geſchrieben haben wird. Ihr gegenüber bedarf 
es keiner umſtändlichen Auseinanderſetzungen. Sie begreift ſchnell 
und erfaßt das weſentliche der Dinge. Doch teile ich Coſimas Be⸗ 
dauern, nicht immer in Ihrer Nähe zu ſein.“ 

Es war alſo Liſzt, der ſeinen Schwiegerſohn in Deutſchland feſt— 
halten wollte, und dies um ſo mehr, als er ſelbſt gerade in dieſen 
Tagen heimatlos geworden war. Denn am 22. Oktober hatte ſich 
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fein Schickſal entſchieden: fein 50. Geburtstag follte der Tag feiner 
Vermählung mit der Fürſtin fein. Alles war bereit, der Altar in 
der Kirche San Carlo geſchmückt, da kam nachts elf Uhr ein Bote 
aus dem Vatikan, der die Trauung unterſagte. Liſzt war tieferſchüt⸗ 
tert, aber er blieb in Rom und vollendete ſeine „Heilige Eliſabeth“. 

Coſima kehrte nach Hauſe zurück, und bald nach ihrer Rückkehr 
ging fie mit ihrem Gatten nach Leipzig, wo fie mit Wagner wie- 
derum zuſammentrafen. Es war ein ernſtes und feierliches Wieder⸗ 
ſehen. Auch ihn hatte Blandines Tod tieferſchüttert, ja mit faſt 
abergläubiſchem Schrecken erfüllt. Sie wohnten zuſammen der 
Probe für das Konzert bei, das Weisheimer im Intereſſe Wag⸗ 
ners veranſtaltet und zu dem auch Bülow ſeine Mitwirkung zu⸗ 
geſagt. Sie waren von unheimlicher Luſtigkeit. Das Ganze erſchien 
ihnen wie ein Abenteuer, deſſen geſpenſtiſcher Charakter fic) voll er- 
füllte, als bei der Aufführung der alte Gewandhausſaal in unheim⸗ 
licher Leere ſtarrte. Denn außer den näheren Freunden und Ver⸗ 
wandten waren nur einige Gäſte aus Berlin gekommen. Leipzig 
hatte ſich vollkommen ferngehalten. Aber herrlich hob ſich aus dem 
Ganzen das „Meiſterſinger“-Vorſpiel in ſeinem hohen Ernſt empor, 
und es fand ſolchen Beifall, daß es wiederholt werden mußte. 

Das Ganze war eine Epiſode ganz im Stile von E. Th. A. Hoff— 
mann und doch auf einem tieftraurigen Hintergrund. Denn Bülows 
nahmen neue Sorgen um den Freund mit nach Berlin zurück. 
Schon hatte der Getreue, um ein wenig zu Wagners Reiſegeld 
beiſteuern zu können, den Ring, den ihm der Großherzog von Ba⸗ 
den geſchenkt, verkauft. Wagner nahm ihn ohne jedes Bedenken an 
mit einem Gefühl, das über alle äußeren Verhältniſſe hinweg⸗ 
gewachſen war. Schreibt er doch mit einer geradezu renaiſſance⸗ 
mäßigen Verzweiflung an Hans: „Wer ſonſt noch ungeliebte Koſt⸗ 
barkeiten beſitzt, ſoll ſie mir getroſt opfern — im vollen Ernſt. Wie 
ich nun bin, habe ich plötzlich wieder den vollen Glauben gewonnen, 
ich werde das Zeug alles ſchön und herrlich einlöſen und erſetzen.“ 
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Und in Beziehung auf die Begegnung in Leipzig ſchrieb er dem Ge⸗ 
treuen: „Kinder, wie ich Euch Beide in Leipzig wiederſah, ging 
mirs Herz auf! Gewiß, ich liebe Euch ſehr! O Himmel, vertraut 
ſein! Sich angehören! Das iſt doch das Einzige: Ach, und 's iſt ſo 
ſchwer! Da iſt mit dem Herzen nichts allein getan, geſcheit muß 
man dazu ſein!“ Und dann ging er weiter über Berlin nach Wien, 
und als dort die neuen Hoffnungen trogen, griff er zum Taktſtock, 
um ſich in Rußland ein Vermögen zu gewinnen. 

Coſima aber trauerte im ſtillen um die Schweſter. Sie ſchloß 
ſich faſt völlig von der Welt ab, freilich auch aus dem Grunde, weil 
ſie aufs neue Mutterfreuden entgegenſah. Wie ſie trauerte, das 
hat ſie Frau Luiſe und auch Alfred Meißner geoffenbart, dem ſie 
die Mitteilung machen konnte, daß ihre Überſetzung ſeines Jeſuiten⸗ 
romans zu erſcheinen begonnen habe. Aber in dieſem Briefe ſpricht 
ſie, nach mehr als einem halben Jahre, von dem Tode der 
Schweſter: 

„Der Verluſt iſt einer von denen, deſſen ſchwere Laſt ſich auf 
unſer ganzes Leben ausbreitet und für immer alle Freuden und alle 
Leiden überſchattet. Ich will nicht ſagen, daß man in jedem Augen- 
blicke leidet. Welche Seele könnte ſich zu ſolcher Höhe der Be— 
wegung erheben. Aber man fühlt alles anders. Das iſt, als ob ein 
Zaubervorhang über alle Dinge niedergegangen wäre, als ob das 
Auge eine ganz eigene Art des Sehens gewonnen hätte. Meine 
Schweſter war das reizvollſte Weſen, das ich je kennen gelernt, je 
gekannt. Sie war ſchön, ſanft, gut, heroiſch. Ihre Seele war von 
der Art, daß alle Bewegungen in ihr einen Widerhall fanden und 
Güte und Zärtlichkeit weckten. Die außerordentliche Stellung, die 
uns unſere Geburt geſchaffen, hatte zwiſchen uns drei Geſchwiſtern 
ein Band gewoben, von dem ſich ſchwer die Mehrzahl der Brüder 
und Schweſtern ein Bild zu machen vermag und welches ich jetzt 
wie eine ſchwere, laſtende Kette nachſchleppe. Ich werde nichts mehr 
ſo lieben, wie ich dieſe geliebt habe, und ich habe oft das Gefühl, 
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daß ich entwurzelt bin, da ich mit dem Herzen dieſe beiden Weſen 
ſuche, die ſo jung, ſo eigenartig, ſo wahrhaft heilig, ſo ganz mein 
geweſen ſind, und ich fühle nichts anderes als die Leere. Sustine et 
abstine. — — Mein Vater iſt in Rom und bleibt dort, wenn ich 
nicht irre, und Deutſchland wird ihn nicht wiederſehen. Er hat ſeine 
Richtung nach dem Süden gewendet, und ich muß zuſtimmen, daß 
er gut getan. Deutſchland ſteht noch zu ſehr unter dem Zeichen des 
Saturn, daß man ſich hier wohlfühlen könnte.“ 

Frau Coſima hat dabei den Blick auf die Politik keineswegs ver⸗ 
loren. Sie ſpricht von Laſſalle, dem die Prozeſſe aus dem Boden 
wachſen wie Champignons. „Er meint, daß man damit enden werde, 
ihn in Ruhe zu laſſen. Für mich, die ich mehr und mehr den Frie— 
den und den ſtillen Schatten liebe, ich bin nur zur Hälfte bei ſeinen 
Angelegenheiten, in denen er ſtets eine Beredſamkeit entwickelt ganz 
im Geiſte von 1793.“ Sie ſpricht von Wagners Reiſe nach Peters⸗ 
burg und ſeinen Erfolgen, von des Gatten Klavierfahrten und eben⸗ 
ſo, wie ſie Frau Luiſe zu erzählen weiß, von dem außerordentlichen 
Beifall, den ſeine Ballade „Des Sängers Fluch“ gefunden, die 
er für die große Uhland⸗Feier geſchrieben, bei der er ſelbſt den 
Trauermarſch aus der „Eroica“ dirigierte. Sie ſpricht von der Po⸗ 
litik in Berlin, von der ſie meinte, daß man jetzt in Preußen nichts 
anderes tun könnte, als die Klagelieder des Jeremias zu leſen. Man 
wiſſe nicht, ob man die Rolle des Demokrit oder des Heraklit ſpie⸗ 
len ſolle. Sie ſpricht die Anſicht aus, Berlin ſei zur Zeit eine wahre 
Verwirrung aller Dinge: man iſt ruſſiſch, man iſt polniſch, man 
iſt bismarckiſch, oder man iſt für die Kammer. Man bewundert den 
„Fauſt“ von Gounod mehr als den von Goethe, man feiert die 
Veteranen von 1813, und man zittert vor unſerem „Louis“. Und 
all das hat keinen großen Zug und keine große Annehmlichkeit, 
infolgedeſſen ziehe ſie ſich ganz in die Familie zurück, die inzwiſchen 
ſich vergrößert hatte durch Bülows Mutter. Denn ſeitdem ſich ihre 
Schwägerin Iſa mit Victor von Bojanowſki verheiratet hatte, 
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war Frau Franziska zu dem jungen Paare gezogen, was ſpäterhin 
einen Wohnungswechſel notwendig machte. 

Am 11. März war ihr die zweite Tochter geboren worden, die 
in Erinnerung an ihre Schweſter den Namen Blandine erhielt. 
Frau Coſima pflegte das Kind in rührender Weiſe. Und als es im 
Juni tödlicher Krankheit verfiel und der Arzt es bereits aufgegeben 
hatte, da wurde es durch „das Wunder von Sorgfalt der Mut⸗ 
ter“, wie Bülow das ausdrückte, gerettet. Dann geleitete er die Er⸗ 
holungsbedürftige in den Auguſtferien nach dem Seebad Klampen⸗ 
borg bei Kopenhagen. Die Seeluft und vor allem die Ruhe taten 
ihm und der jungen Mutter im hohen Grade gut. 

Der Winter ging äußerlich ruhig und ſtill dahin. Bülows Er⸗ 
folge waren groß, er fand mehr und mehr auch in Berlin Aner⸗ 
kennung, wo er in der Tat an der Spitze des muſikaliſchen Lebens 
ſtand. Er entfaltete eine ungemeine Tätigkeit, und Frau Cofima 
wußte in ihrem Hauſe für all das eine ſichere Grundlage zu ſchaffen. 
Man darf ſagen, es war der letzte Berliner Salon in jenem alten 
Stile, der ſich aus der Aufklärungszeit bis in die Tage von Bet⸗ 
tina von Arnim erhalten hatte. 

Der ſtete Gaſt des Hauſes aber war Richard Wagner, wenn er 
zu ſeinen Konzertreiſen auszog und wenn er davon zurückkam. Mit 
einer rührenden Hingebung und im Bedürfnis, ihm in ſeiner {chtve- 
ren und drangvollen Lage Troſt zu geben, umgaben ſie ihn mit jener 
heiteren Gaſtlichkeit, die vor allem Frau Coſimas wundervolle Kunſt 
war. Es find große, ſchickſalspolle Stunden, die er dort verlebt hat. 
Und ob mit Sorge belaſtet, ob für den Augenblick von Sorge be⸗ 
freit, Verſtändnis und tiefes Empfinden hat er nur hier gefunden. 

Für Coſima waren es Lehrjahre ſondergleichen geweſen. Die 
junge, kaum den Mädchenjahren entwachſene Frau hatte ſich hier 
zu einer geiſtigen und einer Seelengröße entwickelt, wie ſie einzig 
daſteht. Ein ungemeiner Zauber ging von ihrem Weſen aus, und 
wer ihr nahte, der mußte ihr huldigen. Selbſt der fo vielfach an- 


216 Hoffen und Leiden 


gegriffene und zweifelloſe Feind der neuen Richtung, Giacomo 
Meyerbeer, hat den Salon dieſer einzigartigen Frau mit dem Ge- 
fühle der Bewunderung und mit dem Drange, hier ſeine beſten 
Eigenſchaften zu zeigen, betreten. Und das iſt ihm, und darin liegt 
eine entzückende Ironie, nach dem Zeugniſſe des Gatten im vollen 
Maße gelungen. 

Sie aber freut ſich der Ehren ihres Gatten. Sie läßt ſich gerne 
Frau Doktor nennen, nachdem Hans von der Univerſität Jena den 
Doktortitel erhalten, und auch dem Vater ſteht ſie jetzt näher denn 
je. Alle Korreſpondenzen nach Deutſchland läßt er durch ihre Hände 
gehen, und er ſpricht in ſeinen Briefen davon, daß ſie das einzige 
Weſen in Deutſchland ſei, mit dem er zur Zeit korreſpondiere. Sie 
beſorgt des Gatten Geſchäfte. Sie iſt im gewiſſen Sinne die Seele 
des neugegründeten Tonkünſtlervereins, ſie ſteht in regem Brief— 
wechſelverkehr mit Richard Wagner, ein Briefwechſel, der im 
Grunde rein geſchäftlicher Natur iſt, und in welchem doch ihr fie- 
fes, großes Verſtändnis für den einzigartigen und größten unter den 
Künſtlern zwiſchen den Zeilen zittert. Sie weiß ihn, wenn irgend— 
wie ein Mißverſtändnis oder ein Fehler eintritt, den er in der Hal⸗ 
tung zu ihr und zu ihrem Hauſe begeht, zu mahnen und ihren 
Standpunkt würdig und fraulich zu vertreten. 

So ging das Jahr 1863 vorüber, reich an innerem Leid, reich 
an Mutterglück, denn die kleine Daniela gedieh wie Blandine, die 
ihr am meiſten glich. Es wurden ſchöne und liebenswürdige Kinder, 
mit denen ſie ſpielte, wie ſie Frau Luiſe in ſo reizvoller Weiſe 
ſchreibt: „Coſima und Daniela ſind ſtark im Rückſtand, und ich 
fürchte ſehr, daß Willi und Heinz die beiden recht ſchlecht erzogen 
finden, aber wenn alles ſo voll iſt von guten Gedanken und guten 
Wünſchen für das neue Jahr und von freudigem Dank für die 
ſchönen Weihnachtsgeſchenke, fo werden fie Gnade ergehen laſſen. 
Die Überraſchung durch den ſchwarzen Bären und den Elefanten 
hat das Töchterchen und die Mutter entzückt. Ich kann gar nicht 
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ſagen, wer ſich mehr darüber gefreut hat. Denn das iſt ein eigen— 
artiges und mächtiges Echo, welches das Mutterherz empfindet, ein 
Glanz im Auge des Kindes weckt ihr eine Träne, die ſie in dem— 
ſelben Auge unterdrückt und fließen läßt. Alle zwei haben wir in 
unſerer Art mit den Weihnachtsgeſchenken geſpielt, und ich ſpreche 
meinen Dank aus in einem herzlichen Kuß für Willi und Heinz, 
die Daniela auf der reizenden und kleinen Photographie zu unter- 
ſcheiden vermag.“ Sie iſt die getreue Pflegerin ihrer Schwieger— 
mutter, einer Hausgenoſſin, die bei aller Seelengröße und Liebens⸗ 
würdigkeit keineswegs eine bequeme Natur geweſen iſt. Aber groß⸗ 
zügig wie auch in allen geſellſchaftlichen Fragen vollkommen auf der 
Höhe ftehend, weiß fie des Hauſes zu walten als eine ſchöne, be- 
deutende, wundervolle Frau. Mit Recht hat Liſzt gerade in dieſer 
Zeit bewundernd auf ſie geblickt! Und groß und ſchön ſtand ſie in 
dem Augenblicke da, als jener große Schickſalswandel ſich vollzog 
und Hans von Bülow jene über alle Maßen läſtig gewordene Ber- 
liner Tätigkeit, die er bereits aufzugeben entſchloſſen war, nun wirk- 
lich niederlegen konnte. Auf ſeiner Konzertreiſe nach Rußland war 
ihm das Angebot gemacht worden, in Petersburg eine glänzende 
Kapellmeiſterſtelle zu übernehmen, und er ſchwankte nur in der 
Sorge um Frau und Kind, denen das rauhe Petersburger Klima 
hätte ſchaden können und wohl auch hätte ſchaden müſſen. Es war 
ein Wendepunkt in ſeinem Leben und in dem Leben ſeiner Frau; 
denn fchickfalspoll war alles, was jetzt kam. Als er anfangs Mai 
die ruſſiſche Grenze überſchritt, vernahm er in Königsberg die Nach⸗ 
richt, daß Richard Wagner von dem jugendſchönen König Lud- 
wig II. von Bayern berufen worden ſei, und daß er nach all der 
Not und all der Raſtloſigkeit und „Friede-Freudeloſigkeit“, von der 
Frau Mathilde im Sinne Walthers von der Vogelweide vor nicht 
langer Zeit geſprochen, gerettet war. Der „Fliegende Holländer“ 
fuhr ein in den ſegensreichen Port. 
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as Leben König Ludwigs II. von Bayern iſt noch nicht ge- 

ſchrieben. An Verſuchen, und zwar an guten, hat es nicht 
gefehlt. Aber der Punkt, von dem aus dieſe im hohen Grade eigen— 
artige Natur vollkommen richtig gefaßt werden könnte, iſt noch 
nicht gefunden. Und dann find ſehr verſchiedene Hände daran- 
gegangen, das reichlich fließende, wenn auch nicht erſchöpfende Ma⸗ 
terial zu behandeln. Die meiſten aber ſtanden unter dem Eindruck 
eines ärztlichen Gutachtens, das kurz vor dem tragiſchen Ende dieſes 
eigenartigen Königs in apodiktiſchem Doktrinarismus und mit 
einem, allen Geſetzen der Wiſſenſchaft hohnſprechenden Unfehlbar⸗ 
keitsgefühl abgefaßt worden iſt. Das Gutachten des Profeſſors 
Dr. Gudden iſt gewiſſermaßen ein Hinderungsgrund an einer rich—⸗ 
tigen und wirklich hiſtoriſch aufgebauten Darſtellung von Leben und 
Perſönlichkeit dieſes Königs. Gewiß hat man in neuerer Zeit das 
Urteil Guddens auch von mediziniſcher Seite her geſcholten. Denn 
er hat es abgefaßt, ohne die Perſönlichkeit, über die er zu ſprechen 
hatte, in der Nähe geſehen, geſchweige denn unterſucht und beob⸗ 
achtet zu haben. Das iſt ein ſchweres Verſehen, und noch heute 
krankt die Geſchichtsſchreibung daran, da ja Gudden ſeinen ſchweren 
Fehler mit dem Tode geſühnt und unter dem Eindruck der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und moraliſchen Fortſchritte der Pſychiatrie nicht mehr 
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gutzumachen vermochte. Aber von einer Schuld iſt er trotzdem und 
über das Grab hinaus nicht freizuſprechen: er hat durch ſeine Geb: 
ler einen König in den Tod getrieben. Es iſt bisher nur einer der 
Biographen des Königs, der dieſen letzten Punkt klar und beſtimmt 
hervorgehoben. Das iſt Gottfried Böhm. Auch er hat ſich nicht 
völlig von dem Guddenſchen Gutachten freimachen können, aber er 
hat doch die Art und Weiſe, wie dieſer Irrenarzt mit geradezu 
mittelalterlichen Mitteln und Methoden und mit den ſchmutzigen 
Händen ſeiner Wärter an die erhabene Perſönlichkeit des Königs 
herangetreten iſt, mit gerechtem Unwillen betont. Es iſt keine Frage, 
von Gudden bis Eisner und ſeinen Komplizen war nur ein Schritt. 
Doktrinarismus führt immer zur Dekadenz und ſelbſt zur Revo— 
lution. Denn auch ein Arzt kann antimonarchiſch und durch den 
Mangel an pſychologiſchem Feingefühl der Führer zur Illoyalität 
werden. Neben ihm hat einzig Karl Theodor von Heigel, nicht in 
Schrift, wohl aber im Herzen und im Wort das richtige Empfinden 
und die richtige Schätzung für König Ludwig II. gehabt. Alle an⸗ 
deren haben das Prinzip der Geſchichtsſchreibung, die Entwicklung 
einer Perſönlichkeit aus ihren Anfängen heraus zu ſchildern, ver⸗ 
ſäumt. So haben nur zwei Zeitgenoſſen den jungen König richtig 
erkannt, eingeſchätzt und behandelt: Bismarck und Richard Wag⸗ 
ner. Bismarck hat mit ſtarkem Griffe über Bürokratie und davon 
angekränkelter Diplomatie hinweg die ſchöne, junge königliche Hand 
ergriffen und ſie in Ehrfurcht vor dem tiefen Königsgefühl des 
Jünglings geküßt. 

Die Geſchichtsſchreibung iſt die Lehre von dem Gewordenen, aber 
auch von den weiterkeimenden Kräften. In dieſem Sinne iſt Hein: 
rich von Treitſchke mit einem gewiſſen Feingefühl, trotz ſeines begei- 
ſterten Unitarismus, den er, wenn er länger gelebt, auch einge- 
ſchränkt hätte, dem König Ludwig I. und im gewiſſen Sinne als 
Politiker auch Max II. gerecht geworden, trotz ſeiner Kampfſtellung 
gegen den letzteren. Auch er hat trotz allem herausgefühlt, daß ſich 
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in Bayern eine ganz beſondere Art von Monarchie herausgebildet 
hatte, die der Stellung der Dynaſtie inmitten der deutſchen Fürſten 
und der Stellung Bayerns inmitten der europäiſchen Länder ent⸗ 
ſprach. Das Königtum nahm eine ſtarke, klare und durchaus folge- 
richtige kulturelle Einſtellung. Ludwig I. und auch fein Sohn waren 
gerade nach dieſer Richtung hin eigenartig begabt und noch mehr 
eigenartig begeiſtert. Wenn der Kronprinz Ludwig, da er als Sohn 
eines Rheinbundfürſten mit Napoleon I. im Oktober 1806 in Ber⸗ 
lin einziehen mußte, ſofort, nachdem er ſich vom Roß geſchwungen, 
ins Atelier des Bildhauers Schadow ging, um bei dieſem eine 
Marmorbüſte Friedrichs des Großen für feine Walhalla zu be- 
ſtellen, ſo zeigte er damit, daß ſeine künſtleriſchen Neigungen unter 
dem großen Aſpekt des deutſchen Nationalismus geboren waren, 
und unter dieſem haben ſie ſich weiterentwickelt. Er kannte keine 
andere Kunſt als eine hohe und heilige, die der Idee des Chriften- 
tums in gleicher Weiſe ſich neigte wie dem deutſchen Geiſt. Er hat 
im Grunde keiner Ratgeber bedurft, um den rechten Weg zu fin⸗ 
den und zu gehen, und die Wahl der Künſtler, die er nach Mün⸗ 
chen berief, entſprang ſchließlich immer ſeinem eigenen Urteil. So 
ward das künſtleriſche München und die Kunſtſtadt München. Es 
hat nicht an Gegenſätzen gefehlt, und im Landtag wie in der Stadt 
hat man über die Entwicklung Münchens unter den Händen ſeines 
Königs gelächelt, gewitzelt und gebrummt. Denn Dank kennt ja der 
Münchener als ſolcher nicht. Nur der einzelne hegt ein echtes und 
rechtes Gefühl. Und dieſes Gefühl gab und gibt der Stadt dieſe 
ſchöne, harmoniſche Stimmung. Der König aber ſtieg vom Throne, 
weil er ſich ſelbſt treu bleiben wollte und keine Zugeſtändniſſe 
machen, welche der Zeitgeiſt von ihm forderte. 

Und Maximilian II. hatte gleichfalls ſeinen Königsgedanken. 
Die bildende Kunſt war im reichen Maße befriedigt worden. Nun 
galt es, die Wiſſenſchaft und die Dichtkunſt in München völlig 
heimiſch zu machen. Da brauchte er nur auf den Spuren des Vaters 
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weiterzuſchreiten und in den Geiſt der neuen Zeit hinein. Das hat 
er getan, und er iſt hier in gleicher Weiſe wie ſein Vater durchaus 
ſelbſtändig vorgegangen in der Idee. Freilich, die Auswahl, die er 
in den Perſönlichkeiten fand, ſtand nicht auf der gleichen Höhe wie 
das Künſtlertum in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Aber 
die Wiſſenſchaft gedieh, und die Poeſie hatte ihr Heim in Mün— 
chen gefunden. Allerdings, wenn man an Hebbel, Otto Ludwig und 
andere denkt, ſo hätten dieſe zwar nicht die Sympoſien des Königs 
ſo gemütlich geſtaltet wie Emanuel Geibel und Paul Heyſe, aber 
dem Theater ſelbſt wären ſie ſicher mehr zugute gekommen als die 
Preisausſchreiben, die Maximilian in ſeiner großen Güte erließ, 
um ein ſtarkes deutſches Drama zu gewinnen. Aber Ehre ſeinem 
Wollen und Ehre ſeiner Tat! 

Man hat geſagt, daß er viel zu früh geſtorben ſei für ſeinen 
Sohn Ludwig II., der als ein Neunzehnjähriger auf den Thron 
geſtiegen. Das iſt nach menſchlichen Begriffen zweifellos richtig. 
Doch eine andere Frage iſt es, ob die Erziehung, die er angewendet, 
die richtige war und ob ſie in der Folge nicht noch größere Schäden 
hervorgerufen hätte, als es ſchon bei dem Neunzehnjährigen der 
Fall war, der nicht mit Unrecht in einer Stunde düſterer Gelbft- 
betrachtung das Wort ſprach: „Ich haſſe meine Lehrer.“ Aber 
Max II. ſtarb, ein Opfer ſeiner Münchener. Im Taumel der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage haben ſie verlangt, daß der zur Hei⸗ 
lung ſeines ſchweren Leidens in Italien Weilende zurückkehre. Die 
Forderung hatte jenen revolutionären Charakter, der für München 
typiſch iſt, kleinlich und taktlos und gerade darum auf große und 
feinfühlende Seelen wirkſam. Der König ſeufzte: „Mein Volk 
ahnt nicht, welches Opfer ich ihm bringe.“ Er kehrte zurück und 
ſtarb. Im Sterben berief er ſeinen Sohn an ſein Lager und hat 
ihm im tiefſten Vertrauen ſeinen letzten Königswillen kundgetan. 
Er iſt uns ein Geheimnis geblieben. Denn der junge König hat nie⸗ 
mals ein Wort davon verlauten laſſen. Aber erhobenen Hauptes 
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übernahm er die Regierung, und von Anfang an hatte er das, was 
den Fürſten vor den anderen auszeichnet und was niemand ihn 
lehren kann: den Königstakt. Dieſen hat er bis zum letzten Atem⸗ 
zug bewahrt. Sein Selbſtmord iſt der beſte Zeuge dafür. Aber er 
hatte auch die Ahnung und das Gefühl für das Königtum ſeiner 
Vorgänger und für den von dieſen in ſchöner Weiſe gewahrten 
Charakter der Monarchie: nicht mehr Plaſtik und Malerei, nicht 
mehr die Wiſſenſchaft und Poeſie in der Präponderanz, ſondern 
Drama und Muſik! Und er erkannte ſofort deren gerade jetzt zur 
höchſten Auswirkung gelangende Entwicklung in dem Muſikdrama 
von Richard Wagner. Es iſt ganz eigenartig, wie Franz Liſzt dies 
in ſeiner klaren Weiſe unter dem Eindruck der ungemeinen Wand⸗ 
lungen ſeines Freundes zum Ausdruck gebracht. Er tat es beinahe 
mehr vom Standpunkt des Hofmannes aus als von dem des Künſt⸗ 
lers. Freilich ſchreibt er darüber an die Fürſtin Wittgenſtein, und 
dadurch gewinnt gerade in dieſer Zeit ſein Wort etwas doktrinären 
Charakter. Aber das Richtige hat er trotzdem getroffen: das deutſche 
Drama in ſeinem vollen Umfang, vor allem aber in ſeiner Gipfe⸗ 
lung im Muſikdrama und in den Werken des Größten zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen und darüber ſchützend die Hände zu breiten, das iſt 
der unſterbliche Königsgedanke des herrlichen Jünglings. Aber durch 
das Leben König Ludwigs II. geht ein melancholiſcher Zug. Es iſt 
das Verdienſt Gottfried Böhms, darauf hingewieſen zu haben, und 
zwar mit der Betonung zweier geradezu tragiſcher Außerungen 
dieſer Melancholie, der Sehnſucht nach Abdankung und nach dem 
Tode. Noch lag keine Falte auf dieſer jugendlich freien und ſchönen 
Stirn, aber im Herzen tief ſaß dieſer zwiefache Gedanke, den nur 
eine ſtarke Entwicklung, nicht ſeiner Perſon, ſondern der Verhält⸗ 
niſſe, mit denen er ſelbſt hätte wachſen können, unterdrückt hätte. 
In ſeiner ganzen Umgebung war außer ſeiner Erzieherin Sybille 
Meilhaus niemand, der ihn verſtanden hätte, und zu gleicher Zeit 
niemand, der den Gedanken der Monarchie anders betrachtet hätte 
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als unter dem Geſichtspunkt der durch dieſe gepflegten und groß⸗ 
gezogenen Bürokratie. Es waren nur zwei, die auszuſchalten wären 
aus dieſer Reihe: der Juſtizminiſter Bomhard und der ſpätere 
Finanzminiſter Riedel. Alle anderen haben ihn nicht verſtanden und 
deshalb auch nicht vermocht, ihn, der vernünftigen Gründen immer 
Gehör gab, zu lenken. Inmitten der erſten Staatsgeſchäfte und 
über die Unterſchriften hinweg, die er Tag um Tag zu geben hatte, 
leuchtete ihm ſein Königsgedanke, und zwar in Werk und Tat und 
Perſönlichkeit desjenigen, der dieſen tatſächlich im Kunſtwerk ſchon 
ausgeführt und dem nur Raum zum Leben und zum Schaffen ge⸗ 
geben werden mußte, um ihn der Welt offenbar zu machen. Das 
war Richard Wagner. 

Frau Eliza Wille in Mariafeld am Züricher See, bei der er, 
von höchſter Not getrieben, Zuflucht fand, hat ihn in einer Däm⸗ 
merſtunde auf die Partituren, die aufeinandergehäuft vor ihm lagen, 
und, über alle Vorurteile hinweg, auf eine große, ſchöne Zukunft 
hingewieſen. Es war wie eine Prophezeiung. Aber ſchließlich iſt ja 
jedes gute und gütige Wort einer edlen Frau eine Art von Prophe- 
zeiung, und zumal, wenn dies Wort im edlen Wunſche gipfelt. 
Und das war hier der Fall. Nicht wechſelte der Mond, ſo war ſie 
eingetroffen. Mit hochherzigem und jugendfrohem Entſchluß hat 
König Ludwig den Künſtler berufen, und er kam. Freilich jeder 
Überſchwang rächt fic). Deswegen iſt er doch ſchön und gereicht 
gerade einem König zur Ehre, zumal dem ſtrahlenden Jüngling, der 
mit Begeiſterung den ſtarken und reinen Willen verband. 

So war Richard Wagner nach Bayern gekommen und weilte 
in der ſchönen Villa am Starnberger See. Er war am Abgrund 
geſtanden, wie ſchon fo oft. Er hätte ſich auch ſelbſt wohl noch ge- 
rettet vor dem Sturze, aber die reine Höhe, die er brauchte, um ſein 
Werk zu vollenden, die hätte er allein nicht zu erklimmen ver⸗ 
mocht. Der Menſch Wagner war in Wucherhänden, der Künſtler 
Wagner trotz allen Beifalls in den Händen jener, die das Große 
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nicht um des Großen willen ſchätzen und ehren, ſondern die daraus 
ihren Gewinn erzielen wollen. Die muſikaliſche Welt war in zwei 
Lager geteilt: die einen waren offene Feinde und die anderen von 
den paar machtloſen Helfern und von den paar Getreuen, erfahren 
im Streit, armſelige, kraftloſe Jünger. Über ſie hätte erſt ein 
Pfingſttag hereinbrechen müſſen. Der iſt nie gekommen. Nicht ſie 
haben das Evangelium ihres Meiſters unter die Völker getragen 
und dieſe gelehrt, ſondern das Kunſtwerk ſelbſt. Daß dies möglich 
ward unter ganz törichten Verhältniſſen jener Zeit, das iſt das 
Verdienſt des jungen Bayernkönigs. Die Verrottung der Theater 
war ja in der Gewohnheit trägem Geleiſe nicht zu ſpüren, und es 
fühlten die wenigſten den Drang, es zu ändern. Leiter und Dar⸗ 
ſteller waren ungehalten, wenn man an der leicht rollenden Theater⸗ 
maſchinerie etwas ändern wollte. Der Sänger kam als Darſteller 
mit ſechs bis acht Armbewegungen völlig aus. Das war dann 
Spiel. Man verlangte Stimme von ihm, des Geiſtes wollte man 
gar keinen Hauch verſpüren. 

In München ſtand es nicht am ſchlimmſten. Gewiß, Franz 
Lachner, der Hofkapellmeiſter, hatte in ſeiner eigenen Produktion, 
welche in der Oper „Katharina Cornaro“ gipfelte, die nichts anderes 
war als der Abglanz von Halevys „Königin von Cypern“, den 
Höhepunkt künſtleriſcher Entfaltung an ſeinem Inſtitut gegeben, 
und er wollte, vielleicht durchaus im guten Glauben, jedenfalls aber 
im ausgeſprochenen Selbſtgefühl, eine Entwicklung darüber hinaus 
nicht gelten laſſen. Der Dichterkreis, den Maximilian II. geſchaf⸗ 
fen, hatte in ſeinen Reihen vor allem zwei Dramatiker. Emanuel 
Geibels „Brunhild“ war aufgeführt, und Paul Heyſe ſchrieb wirk⸗ 
fame Dramen und war eigentlich nicht geneigt, die ſtillen Münch⸗ 
ner Kreiſe ſich ſtören zu laſſen. Doch im Jahre 1861 hatte der 
junge König den „Lohengrin“ gehört, von deſſen Schönheit ſein 
Vater entzückt war, aber von der ihm nur ſeine Erzieherin, jene 
gute Sybille Meilhaus, begeiſterte Kunde gegeben hatte. Er ward 


Erſter Überſchwang 225 


ihm Ereignis. Er erkannte in dieſem Werke den Meiſter der Zu— 
kunft, und Ranke ſagt nicht mit Unrecht, daß gerade das Wort 
„Zukunft“, das Richard Wagner für das Kunſtwerk in Anſpruch 
nahm, auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht hat. Aber nicht um des 
myſtiſchen Wortes willen, ſondern weil der, der es geſprochen, be— 
reits es zur Tat gemacht. Es galt nur, den Mann zu berufen, 
und die dritte Reihe jener großartigen kulturellen Entwicklung 
Münchens und der bayeriſchen Monarchie war gegeben. Und hier 
war die Tat nicht an viele Namen gebannt, ſondern nur an den 
einzigen. 

Richard Wagner war in München. Aus der Betäubung, in 
die ihn der unerhörte, große und herrliche Schickſalsſchlag verſetzt, 
erwacht, begann er zu wirken. Der König wollte, und das iſt vor 
allem zu betonen, nicht bloß den Künſtler und ſein Werk, ſondern 
die volle Durchführung ſeines Organiſationsplanes, der aus ſeinen 
Werken ſelbſt in ſtarker Wechſelwirkung ſich ergeben hatte. Und 
nachdem beide in wunderbarer Weiſe ſich ausgeſprochen und den 
tiefen Zuſammenhang ihrer Seelen erkannt, waren ſie ſich auch 
ſofort klar über die Ausführung ihres Willens. Das iſt die große 
und in ihrer Art wundervolle Baſis für die Münchner Zeit: ein 
Paradies, in welchem der König mit dem Dichter, der Jüngling 
mit dem gereiften, ſturmverſchlagenen Manne wandelte. Aber es 
war ein Paradies. Und es galt, fic) nach dem erſten Überſchwang 
zurechtzufinden und den richtigen Boden zu gewinnen, um dieſen 
neuen ſtolzen Bau der deutſchen Kunſt auf feſtem Grund aufzu— 
führen. Sie mußten beide zu ſich ſelbſt kommen. 

Da Richard Wagner darüber nachdachte und mit ſich ſelbſt in 
Ruhe und mit gewonnener Selbſtbeherrſchung zu Rate ging, fühlte 
er ſich menſchlich einſam, aber auch unfähig, allein das Werk 
zu vollenden. Er brauchte Menſchen und Helfer. In erſter Linie 
aber Menſchen. Und da konnte er an niemand anderes denken als 
an Hans von Bülow und Coſima, an Coſima und deren Gemahl. 
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Man ſieht in ſeinen erſten Schritten das Hemmende, das ihn zu⸗ 
rückhielt, unmittelbar das junge Ehepaar zu ſich zu rufen. Denn er 
war ſich ſeiner ungeheuren Liebe zu Coſima voll bewußt, und ſie 
nicht minder. Es lag auf ſeinem Leben der letzten Jahre als die 
ſchwerſte Laſt, ſchwerer als ſein äußeres Schickſal und als die ganze 
Not, die über ihn hereingebrochen war. Kein Wort war zwiſchen 
ihnen gefallen. Aber was der Blick der Trennung einſt in Zürich 
geſprochen, was beim Abſchied in Reichenhall dieſe Augen ſich 
gegenſeitig geſagt, was als ungeheure Wahrheit ihnen bei jener 
einſamen Fahrt in Berlin als das keiner Worte bedürfende Be⸗ 
kenntnis eines grenzenloſen Unglücks erſchienen war, das lebte in 
ihnen. Er hatte der treuen Freundin Frau Coſimas, an die ſie ſich 
gerade jetzt eng und enger anſchloß, in ihr Buch die Worte Cal⸗ 
derons geſchrieben: „Was unmöglich zu verſchweigen und unmög— 
lich auszuſprechen.“ Das war Marie von Buch, die gerade jetzt 
dem Miniſter Baron Schleinitz die Hand zum Bunde reichte. 
Dieſe Worte ſind nichts anderes, als was Triſtan Iſolde kündet: 

Des Schweigens Herrin 

Heißt mich ſchweigen: 

Faſſ' ich, was ſie verſchwieg, 

Verſchwieg ich, was ſie nicht faßt. 
Sollte und durfte er fie jetzt berufen, nachdem er aus der Hoff- 
nungsloſigkeit ſeiner großen Not emporgeſtiegen war? Noch im 
Januar des Jahres 1864 hatte er an Hans von Bülow geſchrieben: 

„Ich kann nicht leben und nicht ſterben. Auf welche Art es mit 
mir ganz aufhört, weiß ich noch nicht.“ Und jetzt, wo er ſo glücklich 
geworden war, ſchrieb er: 

„Jetzt iff mein Glück und meine Macht ſo groß, daß ich nur be⸗ 
ſorgt bin, mir nicht den Vorwurf des Mißtrauens zuzuziehen.“ In 
dieſen Erwägungen ſchreibt er noch am 18. Mai von Starnberg 
aus: 

„Ich lade Euch Beide für dieſes Jahr nicht ein, eine Zeitlang 
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zu mir zu kommen, da ich ſo weit bin, daß ich wirklich nicht mehr 
nur vor Aufregendem, ſondern ſelbſt vor Anregendem erſchrecke. 
Nächſtes Jahr bin ich hoffentlich ſo weit, Euch einen hübſchen 
gemeinſchaftlichen Sommerplan vorlegen zu können.“ Er bittet nur 
Hans, zu kommen, weil er ihm helfen ſoll, dem jungen König einen 
Begriff von ſeiner Nibelungenmuſik zu verſchaffen. Dann kam 
ſein Geburtstag, in der Einſamkeit verbracht und nur verſchönt 
durch des Königs Wünſche und Gaben. Aber er hat doch das Be— 
dürfnis, an Bülow zu ſchreiben, und man merkt ſeinen Worten das 
Geheimnisvolle an, das ſich zwiſchen die beiden Freunde geſtellt: 
„So wäre denn dieſer merkwürdigſte Maimond meines Lebens 
verfloſſen. Ein Jahr früher hätte er wunderbar zum erreichten 
Jupiteralter geſtimmt. Das in ihm Erlebte läßt ſich mit nichts 
vergleichen: Die Gegenſätze wirkten wie bei einem jener ſchrecklichen 
Gewitter, wo bei der erdrückendſten Steigerung plötzlich der Um— 
ſchlag eintritt. Das alles wirſt Du bald einmal mündlich erfahren: 
Nur ſo viel, daß hinter mir wirklich eine Welt unterging und ich 
mir ganz wahrhaftig wie geſtorben vorkomme, wogegen ich mich 
jetzt wie ein ſeliger Abgeſchiedener dünke, der mit jener Welt nichts 
Wirkliches mehr gemein hat.“ Und er ruft ihn immer wieder, mehr zu 
ſich als wie zum König. Dann aber ſchon nach acht Tagen ſchreibt er: 
„Was ich Dir jetzt ſagen und um was ich Dich bitten werde, 
nimm das nicht als einen ſchnellen Einfall augenblicklicher Laune 
— ſondern wie einen wichtigen Paragraphen des letzten Willens 
eines Sterbenden auf. Ich lade Dich ein, mit Weib und Kind und 
Magd für dieſen Sommer, bis fo lange wie möglich, Dein Quar- 
tier bei mir zu nehmen — dies das Reſultat langer Beratung mit 
mir. Hans, Ihr trefft mich im Wohlſtand: Wein Leben iff voll— 
kommen umgeſtaltet! Ich bin getragen von der gediegenſten Liebe, 
dem reinſten Willen — aber mein Haus iſt öde, und nun erſt 
empfinde ich dies ſchmerzlicher denn je. Über dieſe erſte Zeit helft 
Ihr Guten nun mir hinweg! Bevölkert mein Haus! Eine ganze 
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Etage ſteht für Dich und Deine liebe Familie bereit: Coſima 
kommt mit den beiden Kindern. — Ach, ich bedarf einmal den 
Genuß eines ſolchen edlen Zuſammenhangs mit theuren Menſchen 
— und wie freue ich mich auf Eure Kinder! Wahrlich, Ihr 
Guten, nur Ihr fehlt noch zu meinem Glück! Ich ging zagend 
daran, mir dies alles zurechtzulegen. Bald machte mir dies, bald 
jenes Bedenken: Nun iſt alles klar, wir müſſen uns einmal haben, 
und der Zeitpunkt iſt jetzt, jetzt!“ Und nun jagte ein Telegramm das 
andere, bis die Zuſage erfolgte: Bülow kam mit Frau und Kindern. 

Dieſes Wort klang Bülow wie ein Ruf aus Rolands Horn. Es 
traf ihn in ſchwerer Verdüſterung. Seine Nerven waren gerade 
nach dem letzten Winter im Reißen. Man kann ſich denken, wie 
die Rückwirkung auf den ganzen Haushalt und vor allem auf die 
Herrin des Hauſes war. Was ſie duldend litt und was ſie leidend 
duldete. Aber er fühlte ſich elender als je. Und doch überlegte er 
lange, ob er kommen ſolle. Denn ſeit Biebrich hatte er eine Scheu 
vor der Sternennähe, das Drückende jener Tage hatte in ihm lange 
nachgewirkt. Und noch immer galt, was er unter dem Eindruck 
jenes Aufenthalts an Raff geſchrieben: 

„So ſklaviſch ich mich untertan fühle allen den Werken, die 
mir hoch und heilig ſtehen, einen gewiſſen Freiheitshauch in bezug 
auf meine Perſon, habe ich noch nicht unterdrücken können. Wo 
ich dem werde zu ſeinem Rechte verhelfen können, dahin wende ich 
mich, wenn ich wandere — alſo nicht in die Nähe irgendeines 
Mock⸗Olymp.“ Denn auch vor der Altenburg hatte er, ſolange 
ſie exiſtierte, faſt die gleiche Scheu gehabt. Jetzt aber war doch ein 
anderes hinzugekommen: der Ekel vor ſeiner Berliner Exiſtenz und 
der Ruf, den König in die Wagnerſchen Partituren einzuführen, 
war für ihn im hohen Grade verlockend. Und er war geſonnen, 
nichts von der Hand zu weiſen, was ihm eine nicht zu anſtrengende 
Weiterexiſtenz garantierte. So trat er denn die Reiſe nach Starn⸗ 
berg an, wohin ſich ſeine Familie gleichfalls begab. Sein Geſund⸗ 
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heitszuſtand war völlig zerrüttet. Er kam als Kranker an, und es 
war ihm nur mit Hilfe ſeiner unerhörten Willenskraft noch mög⸗ 
lich geweſen, Wagner nach dem Schloß Berg zu begleiten und 
dem König vorzuſpielen, der ihn mit offenen Armen aufnahm, und 
mit dem er ſogar einmal allein dinierte. Der junge Monarch fand 
Gefallen an dem Menſchen, wie an ſeinem Spiel. Er wollte ihn 
unter allen Umſtänden halten. Liſzt war erſtaunt und erfreut. Das 
war's, was er für Hans eigentlich immer gewünſcht. Und er 
ſchrieb der Fürſtin, daß deſſen Beziehungen zu dem König ebenſo 
außerordentlich wie ſchmeichelhaft ſeien. „Er iſt in ſeiner Gunſt 
in wenig Tagen weiter gekommen, als ich in Weimar am Ende 
von zehn Jahren.“ Und er hatte recht. Aber Bülow war krank, 
und die feuchten Tage am See ließen ſeine Geneſung nur langſam 
fortſchreiten. Er mußte nach der Stadt und lag im Bayeriſchen Hof. 

Inzwiſchen aber war das Muſikfeſt in Karlsruhe näher ge— 
kommen, deſſen eigentlicher künſtleriſcher Leiter Bülow hätte ſein 
ſollen. Es war unmöglich, daß er in dieſem Zuſtande dahin ging, 
obwohl er ſeinem Schwiegervater eine um ſo größere Enttäuſchung 
bereitete, da er Richard Wagner nicht mitbrachte, der es mit einem 
gewiſſen Abſcheu ablehnte, nach Karlsruhe zu gehen und dort ſich 
jetzt, nachdem er ohne Hilfe des „allgemeinen Tonkünſtlervereins“, 
welcher ja gerade im Intereſſe ſeiner und Liſzts Werke geſchaffen 
worden war, zu ſeinem Glücke und zu voller Entfaltung gelangt 
war. Aber wenn Wagner und Bülow fehlten — eine durfte nicht 
fehlen. Frau Coſima ließ die Kinder in der Obhut des Wagner— 
ſchen Hauſes zurück und den Gatten in der Pflege des Leibarztes 
weiland König Max II. und machte ſich auf nach Karlsruhe. Dort 
begegnete ſie dem Vater, dem die Schickſale der letzten Jahre wohl 
auf die Stirne geſchrieben waren und der ſeine Reiſe von Rom 
her, unter dem Eindruck der Briefe der Fürſtin und unter dem 
Eindruck ihres Willens gemacht hatte. Sie war ſehr ſtürmiſch 
geweſen. „Der Miſtral ließ ihm eine gewaltige Symphonie er— 


230 Der Ruf des Schickſals 


tönen.“ Dann fuhr er, ohne ſeinen Vorſatz auszuführen, am Grabe 
ſeiner Tochter Blandine zu beten, direkt nach Straßburg. Hier 
betrat er das Münſter, wo er zur Feier von Mariä Himmelfahrt 
die bunte Prozeſſion mit anſah, die unter dem Geleite des Geſanges 
von „Fra Diavolo“ einherzog. Er hatte nicht umhin gekonnt, auf 
der Fahrt ſelbſt ſich den Roman „Manon Lescaut“ zu kaufen. So 
kam er nach Karlsruhe. Er war von allem enttäuſcht. Wagner 
hatte abgelehnt, Bülow hatte abſagen müſſen, Bronſart mit ſeiner 
Gattin Ingeborg glänzte durch Abweſenheit, und er fragte ſich, 
wozu er denn auf dieſe Galeere gekommen ſei. Aber für alle ent⸗ 
ſchädigte ihn Coſima. Er hatte ihr nicht mehr geſchrieben, um ſie in 
keiner Weiſe zu beeinfluſſen. Denn er kannte die durch die Krank⸗ 
heit ihres Gatten und durch die Beziehungen zu Wagner erhöhte 
Schwierigkeit ihrer Lage. Sie hatte ihm nach St. Tropez und 
Paris von der ſchweren Erkrankung ihres Gatten telegraphiert. Sie 
war ganz auf der Höhe, und Liſzt ſchrieb an die Fürſtin: 

„Coſima zeigt in dieſer Lage ſehr guten Sinn und wird die 
Dinge zum Guten lenken. Es iſt möglich, daß ſie ſchon morgen zur 
Pflege ihres Gatten zurückkehrt. Denn ich bin außerordentlich be- 
unruhigt wegen Hans, welcher nach Berlin zurückkehren will, in⸗ 
deſſen hat ihm der König einen Jahresgehalt von 2000 Gulden 
in der liebenswürdigſten Weiſe angeboten.“ 

Er ging jeden Morgen mit Coſima in die Meſſe. Intereſſant 
iſt ſeine Schilderung der katholiſchen Kirche in Karlsruhe und der 
Vergleich dieſer mit der Weimarſchen. Es iſt noch alles bei ihm 
auf das „Ekkleſiaſtiſche“ eingeſtellt. Erſt allmählich wird er unter 
dem Eindrucke Coſimas warm. Dann begannen die Proben, und 
ſchließlich kamen die Aufführungen, die ihn doch im hohen Grade 
befriedigten. Die arme Coſima mußte über den vollen Erfolg der 
Liſztſchen Werke bei der Tonkünſtlerverſammlung an die Fürſtin 
berichten. Freilich kränkte es ihn, daß der Hof durch Abweſenheit 
glänzte, wenn auch der Großherzog die Koſten übernahm und die 
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Königin von Preußen eine für ihre Verhältniſſe bedeutende Summe 
dem Muſikverein zur Verfügung ſtellte. Er hörte ſeine „Feſt— 
klänge“ im Geiſte der Fürſtin und war erfreut, wie eine junge 
Bülowſchülerin, ein Fräulein Topp, ſeinen „Mephiſtowalzer“ 
ſpielte, ſo daß er gerufen wurde und ſich verneigen mußte. Und 
ſchließlich fühlte er ſich in dem allerdings ſehr gelichteten Kreiſe 
der Tonkünſtlerverſammlung ganz wohl. Es wurde ihm gehuldigt, 
und bei den verſchiedenen Diners erſchollen in feierlicher Weiſe be— 
geiſterte Toaſte auf ihn. Intereſſant iſt, wie bei dem großen Souper 
ſeine Tochter zwiſchen Eduard Deprient und dem Grafen Theodor 
Walſh jaf, der einer ſeiner Genfer Freunde vom Jahre 1835 
war, alſo aus den Zeiten der „pélèrinage“. Es war jedenfalls für 
Coſima ein gewiſſer Reiz, mit dieſen von der Mutter ſprechen zu 
können. Liſzt fügte aber, um dieſen Eindruck bei der Fürſtin zu 
verwiſchen, hinzu, daß dieſer Graf ein eifriger Katholik und mit 
verſchiedenen, ſehr bedeutenden Geiſtlichen befreundet fei. Für Co- 
ſima verfloß die Zeit ziemlich abwechſlungsreich, und es war inter⸗ 
eſſant, wie im kleinen Kreiſe ſie auch mit Liſzts Freundin, M. 
Street, an die bekanntlich der ganze dritte Band ſeiner Briefe 
gerichtet iſt, das Diner einnahm. Dieſe kam damals von Regens- 
burg, wo ſie in die Affäre des Hauſes Thurn und Taxis eingeweiht 
war, die ſpäter auch in München im Arbeitszimmer Richard 
Wagners eine gewiſſe Rolle ſpielen ſollte. Am Sonntag endlich 
brach man nach München auf. Es war, und das betont Liſzt aus— 
drücklich in ſeinem Berichte, nicht in ſeiner Abſicht gelegen, die 
Stadt zu betreten, in der Richard Wagner nun ſein „glorreiches“ 
Glück gefunden hatte. Er wollte vielmehr ſeinem Schwiegerſohn 
in Augsburg ein Rendezvous geben. Nur die Krankheit desſelben 
und auch Coſimas Mitteilung, daß Richard Wagner zum Hof- 
lager des Königs aus Anlaß ſeines Geburtstages entboten war, 
veranlaßten ihn zur Weiterreiſe nach München: 

„Ich zählte infolgedeſſen nicht darauf, ihn diesmal wiederzuſehen 
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und bin einzig darum nach München gekommen, um Hans zu be- 
ſuchen.“ Aber Coſima hatte erreicht, was ſie wollte. Denn jetzt 
konnte er dem Wiederſehen mit dem Freunde nicht ausweichen. 
Und er begab ſich nach Starnberg. Da brach jedes Vorurteil zu- 
ſammen vor der Perſönlichkeit und der Wärme des Freundes, und 
es trat, nicht zuletzt vor der Partitur der „Meiſterſinger“, der 
Einfluß der Fürſtin für den Augenblick völlig zurück. Sie ſprachen 
ſich über alles aus, und Wagner eröffnete ihm ſeine ganzen Pläne 
und verhieß ihm auch, ihn im nächſten Jahre in Rom ſelbſt zu 
beſuchen. Es war für Coſima zweifellos ein Triumph geweſen und 
ein unbedingtes Bedürfnis, den Vater und den Freund zuſammen⸗ 
zuführen. Es wäre ja eine ſchwere Kränkung geweſen, und auch 
dem König gegenüber hätte es Aufſehen erregen müſſen, wenn der 
alte Freund nach München gekommen und ſeinen einſtigen Liebling 
vollſtändig geſchnitten hätte. 

So kam er in die Villa nach Starnberg, die für Frau Coſima 
bereits zum Schickſal geworden war. Sie hat von dort aus an ihre 
Freundin Marie von Buch geſchrieben und ihr ſozuſagen das ganze 
Herz ausgeſchüttet. Es iſt bezeichnend, wie gewiſſermaßen ihr letztes 
Wort vor der Abreiſe von Berlin und ihr erſtes nach ihrer An— 
kunft in Starnberg jener edlen Freundin gegolten hat, der der 
Meiſter das ſymboliſche Wort in ihr Gedenkbuch geſchrieben hatte. 
Sie iſt von jetzt an die treue Genoſſin Coſimas, und ihr gilt vielleicht 
von allen Weſen ihr tiefſtes und ſchönſtes Vertrauen. Noch in 
Berlin hatte ſie ihr geſchrieben: „Nachdem Sie, Theuerſte, Schöne 
nicht mehr zu mir kommen konnten, um Abſchied zu nehmen, ſo 
wünſche ich Ihnen eine ſchöne Reiſe und eine glückliche Rückkehr 
zu Ihren Penaten. Sie werden mir glauben, wenn ich Ihnen, 
Sie umarmend ſage, daß ich ebenſo überzeugt bin von der Güte 
Ihrer Seele, wie erfreut von der Schönheit Ihres Weſens und 
den holden Gaben Ihres Geiſtes. Vergeſſen Sie nicht Coſima 
Bülow.“ 
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Und noch am 17. Juni, alſo unmittelbar vor der Abreiſe, hatte 
ſie geſchrieben: 

„Theuerſte, Schöne! Ich gehe mit aller Wahrſcheinlichkeit in 
der Mitte der nächſten Woche, nachdem ich während des Sommers 
einen Aufenthalt am Meere im Auge gehabt, nach Tirol, dann 
nach Südfrankreich, Karlsruhe, Weimar, nach Schleſien, Paris, 
kurz und gut überall dahin, mit Ausnahme von dem Punkte, den 
ich ins Auge gefaßt hatte. Das Leben hat es mir nie anders ge— 
macht, und ich mußte mich immer entſchließen, mich treiben zu 
laſſen und alle meine Entwürfe platzen zu ſehen wie Seifenblaſen. 
Alſo eilen Sie ſich, Berlin wiederum zu berühren, meine Schöne, 
oder ich zweifle, daß wir uns ſobald wiederſehen.“ Und ſie kommt 
in der entzückendſten Weiſe auf eine Toilettenfrage zu ſprechen, in 
die ſchon die kleine Daniela reizend kindlich ſich einmiſcht. Dann 
ſchrieb ſie aus Starnberg: 

„Was ich Ihnen in bezug auf meine Abweſenheit in einem 
meiner Briefe ſchrieb, daran denke ich jetzt, meine Schöne, und ich 
ſchreibe Ihnen unter dem Eindruck eines ganz offenbaren Wider— 
ſpruchs mit jenen Zeilen, fern von meinem Herde, fern von allem 
Lärm, entfernt ſogar von dem kleinen Dorfe Starnberg durch den 
See, entfernt ſcheint mir Alles, daß Alles vergißt, und daß ich 
Alles vergeſſe. Wenn ich Ihnen einmal Alles erklärt, dann wer— 
den Sie meine Worte nicht mißverſtehen. Ich bin ſeit drei Tagen 
hier und mir ſcheint, daß es bereits ein Jahrhundert ſei und daß 
es dauern wird, wie lange, weiß ich nicht! So iſt mein Geiſt in 
Ruhe geſunken und ich habe ein grenzenloſes Verlangen, nicht 
mehr die Stadt zu ſehen und zu hören. Wir ſind hier bei Wagner, 
deſſen Exiſtenz zur Ruhe gekommen, wie durch ein Wunder. Wir 
haben beide von Ihnen geſprochen und ich kann Sie verſichern, 
daß er Ihren Brief verſtanden hat, dem ich einen kleinen Kommen— 
tar gegeben in der Weiſe, wie wir es beſchloſſen.“ 

Es zeigt ſich alſo, daß jetzt ſchon, ehe noch Coſima das Haus am 
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Starnberger See betreten und das Schickſal ſeinen Lauf nahm und 
nehmen mußte, Marie von Buch die volle Vertraute ihres Herzens 
und ihrer Liebe war. Doch ſie fährt fort in ihrem Schreiben: 

„Und was machen Sie in Norderney? Werden Sie immer 
ſchöner! Denn wenn ich Ihnen ſchreibe, ſo habe ich das Gefühl, 
die Fee Camboße zu ſein, welche ſich der Blumenfee neigt.“ 

Der Brief bedeutet ein Schickſal! 

Dann kam die Krankheit ihres Gatten und die Reiſe zu ihrem 
Vater, der jetzt in Starnberg allein bei dem Freunde verweilt hatte 
und unter dem vollen Eindruck ſeiner Größe und Bedeutung ge⸗ 
ſchieden war: „Richard, den Glorreichen“ hat er ihn genannt, und 
in dieſem Gefühle ging er, der Tiefgebeugte, der mit dem Leben 
abgeſchloſſen hatte, von ihm. Am Abend ſchrieb er an die Fürſtin, 
daß ihr Brief in ſeinem Herzen eine Illumination geſchaffen, 
ſchöner und heller als die in der Kapelle der Peterskirche und der 
Kathedrale von Straßburg. „Laſſen Sie mich Ihnen die Hände 
küſſen dafür, daß Sie am Tage des heiligen Bernhard für Hans 
die Kommunion empfangen haben.“ 

Am nächſten Tage ging Liſzt zuſammen mit Wagner zu Kaul⸗ 
bach und präſentierte gleichfalls ſeine Tochter der Frau des großen 
Malers. Das war der einzige Beſuch, den er in München machte. 
Dann brach er auf nach Weimar. Auch Coſima reiſte am ſelben 
Tage mit ihrem Gatten nach Berlin zurück, wo dieſer einzig Hei- 
lung zu erwarten hoffte. Denn er wollte von Gaſtein und anderen 
Bädern nichts wiſſen. Es war ein merkwürdiger Drang, der ihn 
in die Heimat zog. Denn noch einmal war ein Schwanken über 
ihn gekommen, zumal ja ſowohl von Berlin der Hof durch den 
Grafen Rhedern, wie der Fürſt von Hohenzollern aus Löwenberg 
ihm Anträge gemacht hatten. Nachdem der König von Bayern 
ſich des großen Künſtlers angenommen, glaubten die anderen das 
ihrige dazu tun zu müſſen, um ihn dem kunſtſinnigen Monarchen 
ſtreitig zu machen. 
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Es iſt, als hätte eine geheimnisvolle Hand dem Schickſal Co— 
ſimas in die Speichen greifen wollen. Während Liſzt in die öde 
Altenburg ſich begab und gegenüber den durch den jungen König 
geſchaffenen und in Ausſicht geſtellten großen Münchner Entwick⸗ 
lungen die kleinen und kleinlichen Verhältniſſe von Weimar be— 
trachtete, war Coſima nach Berlin zurückgekehrt, um die Beſſerung 
des Gatten abzuwarten und alles zu tun, um ſeine furchtbare Ner⸗ 
voſität zu beſänftigen und ſeine qualvollen Schmerzen zu mildern. 
Allmählich ward er ruhiger, und die Geneſung begann ſich zu 
regen. Aber er ſchwankte noch immer, ſeine Zelte in Berlin ab- 
zubrechen und völlig nach München überzuſiedeln. Auch ihn hielt 
ein merkwürdiges Grauen zurück, obwohl er ſich immer wieder ſagte, 
daß das Angebot des Königs, das ihm nun durch den Staatsrat 
von Pfiſtermeiſter in der liebenswürdigſten Weiſe ſchriftlich über⸗ 
mittelt wurde, verlockend genug war. Es bedurfte langen Zuredens 
von ſeiten ſeines Schwiegervaters, der ſich bei ihm eingefunden 
hatte, um endlich der Münchner Hofkanzlei eine bejahende Ank⸗ 
wort zu geben. 

Nachdem eine Beſſerung eingetreten war, begab ſich Coſima mit 
dem Vater nach Löwenberg, und dieſer war entzückt von dem wun⸗ 
dervollen Eindruck, den ſeine ſchöne und geiſtvolle Tochter auf den 
geſamten Hof des Prinzen machte. Ihr helles Lachen klang durch 
das ſonſt ſo einſame Schloß. Der Vater ſelbſt ſchreibt: „Coſette 
iſt hier. Ihr guter und ſchöner Humor macht unſerem herrlichen 
Prinzen Freude, der ihr ſein Wohlgefallen in jeder Beziehung 
zeigt.“ Er wollte ſich jetzt in der Tat nicht von ihr trennen und lud 
ſie ein, mit ihm nach Paris zu gehen. Da ſchrieb ſie unmittelbar 
vor dem Abſchied von Berlin an Frau von Schleinitz: 

„In dem Augenblicke, wo ich Berlin proviſoriſch verlaſſe, um 
dann noch einmal zurückzukehren und definitiv zu ſcheiden, habe ich 
den Kopf nicht völlig beiſammen, theure Holde, und meine Glick: 
wünſche werden töricht fein. Indeſſen habe ich mein Herz doch 
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immer ſo beiſammen, um Sie zärtlich zu umarmen und Ihnen 
ſchöne und glänzende Jahre zu wünſchen. Sie wiſſen, daß meine 
Geiſtesanlage nicht geeignet iſt, um Ihnen landläufige Liebens- 
würdigkeiten zu ſagen, ſondern daß alle meine Wünſche ernſt und 
rein ſind, wie mein Naturell ſie einzig zu geben vermag. Und ſo 
beglückwünſche ich denn Baron Schleinitz, daß er Sie gewählt und 
als Gefährtin gewonnen hat, ein Weſen das alle glänzenden 
Eigenſchaften und alle Vorzüge hat, dem alle Gaben des Geiſtes 
und Herzens zu eigen geworden ſind. Und Sie beglückwünſche ich, 
theuerſte Freundin, daß Sie Ihr Leben einem Manne anvertrauen, 
über den Sie mir in ſo hohen, ſo lebhaften Ausdrücken geſprochen 
haben. Ich meide das Wort Glück. Jene, die das Leben kennen, 
wiſſen, wieviel es Mißtöne gibt. Aber ich bin überzeugt, daß unter 
den Verhältniſſen, von welchen ich ſpreche, Sie ein glänzendes, 
reizvolles und hochgehobenes Leben führen werden. Und welche 
Wünſche wären ehrgeizig genug, um mehr zu wollen, als dieſes 
ſchöne Ziel, das ich von Ihnen im vollen Maße erreicht ſehe. Ich 
liebe Sie in voller Freude und umarme Sie mit aller Zärtlichkeit 
und ſtreue Ihnen alle Wünſche auf den Weg, welche die guten 
Feen in die Wiege eines Königskindes legen.“ Und ſie fügte noch 
bei: „Übermorgen werde ich in Eiſenach mit meinem Vater zu— 
ſammentreffen, und wir werden zuſammen nach Paris reiſen. Von 
Paris aus nimmt er die Route nach Rom, ich die nach München, 
wo wir uns niederlaſſen werden. Ja, meine Theure, wir verlaſſen 
Berlin. Ich hoffe, Ihnen nicht ſagen zu müſſen, daß ich es jetzt 
mehr bedauere als je. Gegen Ende Oktober werde ich hier zurück 
ſein. Sehen Sie, daß Sie bis dahin hierbleiben, es wäre ſchön, 
wenn wir uns hier noch einmal wiederſehen würden.“ 

Liſzt brannte der deutſche Boden unter den Füßen. „Die deutſche 
Atmoſphäre drückt mich aufs äußerſte“, ſchreibt er an die Fürſtin. 
Nun traf er nach ſehr inhaltreichen und wichtigen Tagen in Wei- 
mar und Wilhelmsthal in Eiſenach mit der Tochter zuſammen. 
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Noch einmal hatte der Großherzog ihm ſeine guten Dienſte beim 
Vatikan angeboten, um die Heirat mit der Fürſtin durchzuſetzen, 
welche doch nicht mehr an dem Verbot des Papſtes ſcheiterte, ſon— 
dern ganz allein an dem merkwürdigen und fanatiſierten Willen 
der Fürſtin, und ihn veranlaſſen wollen, aufs neue nach Weimar 
zurückzukehren. Hatte doch auch Richard Wagner den Wunſch 
geäußert, ihn nach München zu ziehen, und er ſchrieb an Bülow, 
daß er auf Liſzt verſtimmt fei, einzig darum, weil er nicht in Mün⸗ 
chen bleiben wollte. „Warum, warum kann er uns nicht angehören.“ 

Es war ein ſchönes Wiederſehen in Eiſenach. Er hatte mit ihr 
in Berlin ihren Namenstag, das Feſt von Cosmas und Dami- 
anus, gefeiert und war am frühen Morgen mit ihr zur Kirche 
gegangen. Er war betroffen, als ſtatt einer ſtillen Meſſe ihm der 
Totenſang des Requiems entgegenklang. Coſima lächelte, er aber 
war tief betroffen. In Eiſenach beſuchten ſie die Wartburg zu— 
ſammen mit Laſſen, der zum Abſchied Liſzts nach Weimar ge— 
kommen war. Dann ging es nach Paris, wo ſie in dem großen und 
geräumigen Hauſe ſeines Schwiegerſohnes Ollivier Quartier 
nahmen. Er bezog die Gemächer, wo einſt Blandine gewaltet; im 
dritten Stock hauſte ſeine Mutter, die ſich voller Geſundheit er— 
freute und auch ihren alten friſchen Geiſt und ihr geſundes Urteil 
gewahrt hatte. Sie weiß das mit einem guten und geſunden Humor 
zu ſagen, nicht ohne eine feine und milde Malice. Kurz und gut, die 
alte Dame war, was ſie immer geweſen war, Frau Aja. Dagegen 
nimmt ſich Liſzts merkwürdige, religidfe Auffaſſung etwas ſeltſam 
aus. Denn auch die gute alte Frau, die ſo gut ſtand mit dem lieben 
Gott, konnte die Fürſtin nicht in Ruhe laſſen. Liſzt ſchreibt darüber: 

„Zarteſten Dank, mein theuerſter Engel für Ihre Briefe und 
für Ihr ſchönes Gebet in St. Peter am 18. September, dem Tage 
der Kanoniſation der heiligen Margaretha von Alacque. Ich 
wiederhole es mit ganzer Seele, daß Gott meiner Mutter einen 
heiligen Tod gebe, und meiner Tochter ein heiliges Leben.“ In 
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der Tat, die Fürſtin war zu einer Art weiblichem Konrad von 
Marburg geworden. 

Coſima mußte nun Beſuche machen bei der alten Dame 
St. Mars und bei ihrem ehemaligen Beichtvater Bucquet, dem 
ſich ein anderer anſchloß, bei einem würdigen Prieſter, der in Notre 
Dame waltete. Der Höhepunkt des Aufenthalts aber war ein Zu⸗ 
ſammenſein mit beiden Eltern. Liſzt hatte nicht umhin gekonnt, mit 
Daniel Stern und Coſima das Mittageſſen einzunehmen, und ſo 
hatte die Tochter das ſeltene Glück, beide Eltern zuſammen zu 
ſehen und wenigſtens in ſich ihr Bild zu vereinigen. Es ſcheint, daß 
Liſzt hauptſächlich nach Paris gekommen war, um im Auftrag der 
Fürſtin ſeine Mutter zu veranlaſſen, die Sakramente zu nehmen. 
Aber die Greiſin wollte nicht, und er mußte zu ſeinem tiefen 
Schmerze ſchreiben, daß alle Bemühungen an ihrem Starrſinn 
ſcheiterten. Er ging in Begleitung Coſimas zu Bucquet, um ſchließ⸗ 
lich durch deſſen Einfluß den Willen der Fürſtin durchzuführen. 

Dann ging's nach Rom zurück, und Coſima begab ſich zunächſt 
nach München und von München nach Berlin, um nun überſicht⸗ 
lich, wie ſie alles tat, den Umzug anzuordnen, während der Meiſter 
ſelbſt für eine Wohnung geſorgt hatte und es ſich nicht nehmen 
ließ, Plan und Einteilung derſelben in einer Zeichnung darzulegen. 
Zu gleicher Zeit aber bot er ſeinem Freunde das Gartenhaus an, 
welches zu dem ſchönen Anweſen gehörte, das ihm der König in der 
Brienner Straße hatte mieten laſſen und ſchließlich geſchenkt hat. 
Er war aber um Coſima in hohem Grade beſorgt: 

„Coſimas leidender Zuſtand ängſtigt auch mich. Alles, was ſie 
betrifft, iſt außerordentlich, ungewöhnlich: Ihr gebührt Freiheit 
im edelſten Sinn, ſie iſt kindlich und tief — die Geſetze ihres 
Weſens werden ſie immer nur auf das Erhabene leiten. Niemand 
wird ihr auch helfen, als ſie ſich ſelbſt. Sie gehört einer beſonderen 
Weltordnung an, die wir aus ihr begreifen lernen müſſen. — Du 
wirſt in Zukunft günſtigere Muße und eigenere Freiheit in beſſerer 
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Genüge haben, um dies zu beobachten und Deinen edlen Platz an 
ihrer Seite finden. Auch das gereicht mir zum Troſt.“ Sie ſelbſt 
aber hatte ſtolz und kraftvoll nunmehr die große und über alles 
wichtige Miſſion ihres Lebens erfaßt. Wagner hat einmal in dieſer 
Zeit geſchrieben: 

„Die Verlaſſenheit meines Hausſtandes lähmt meine Lebens⸗ 
geiſter. Oh, Du armer Beethoven, jetzt kann ich wohl begreifen, 
wie er über ſeine Wirtſchaft in Wut geriet. Und ich, der ich dem 
Weibe mehr Ehre und Preis gewidmet als ſelbſt Frauenlob, ich 
habe nicht einmal ein weibliches Herz, das ich mein nennen kann.“ 
Da er dieſes ſchrieb, hatte er es gewonnen. 

Das Schickſal nahm ſeinen Lauf, und wenn Richard Wagner 
etwas von der Tragik ſeines „Fliegenden Holländers“ hatte, ſo 
durfte er jetzt gewiß ſein, daß die Frau, die ihm treu bis zum Tode 
ſein wollte, mit zarter, aber feſter Hand das Steuer nahm und es 
von jetzt ab ſicher durch alle Strudel und Strömungen und alle 
Stürme hindurchgelenkt hat. 

Der Meiſter hatte in der Luitpoldſtraße ein Haus gemietet, in 
welches die Familie Bülow alsbald einzog. Sofort wußten beide 
ſich in den Münchner Verhältniſſen zurechtzufinden, und wenn 
Frau Coſima nun in der Tat die Pflichten der Hausfrau im ein- 
ſamen Haushalt Richard Wagners erfüllte und dort gewiſſermaßen 
repräſentierte, fo hat fie zu gleicher Zeit im eigenen Hauſe munder- 
ſam gewaltet. Ihr großer, hoher Geiſt überſah alsbald die ganze 
Lage. Sie erkannte recht wohl, daß Richard Wagners Situation 
in München eine gefährliche war. Sie wußte, daß für ihn das 
Scheiden aus München und die Einſamkeit das beſte geweſen 
wäre, damit er ſeine Werke vollenden konnte. Denn inmitten des 
Münchner Trubels war es eben doch nur einem ſo großen und an 
höchſte Konzentrierung gewohnten Geiſt, wie dem Meiſter, möglich, 
wirklich noch weiterzuarbeiten, wie er denn bis zu ſeinem Scheiden 
die Inſtrumentation des zweiten Aktes Siegfried vollendet hat. 


240 Der Ruf des Schickſals 


Aber auf der anderen Seite mußten doch auch die Wünſche des 
Königs erfüllt werden, und der Meiſter hat auch ihr gegenüber von 
der hohen Pflicht geſprochen, die ihn in München zurückhielt, um 
den einſamen Jüngling nicht ſich ſelbſt und den ungeheuren Ka— 
balen zu überlaſſen, die ihn umgaben. Denn jetzt nach den vielen 
Jahrzehnten, die ſeit ſeinem Tode verfloſſen ſind, kann man es recht 
wohl ſagen: er hatte am ganzen Hofe und unter der ganzen Schar 
ſeiner Beamten ſo gut wie keinen Freund. Aber der junge König 
wollte auch Taten ſehen, und an dieſen mußte nun Frau Cofima 
in vollem Maße teilnehmen. Sie tat es mit großer Freude, denn 
jedes Ereignis war ein ungemeiner Erfolg. Zuerſt kam die erſte 
Aufführung des „Fliegenden Holländers“ in München, die Wag⸗ 
ner ſelbſt dirigierte. Ihr Gatte war entzückt von dieſer Aufführung, 
die in der Tat einen großen und bedeutenden Eindruck hinterlaſſen 
hat. Bülow ſelbſt hat am 25. Dezember das Es-Dur-Konzert von 
Beethoven in glänzender Weiſe geſpielt. Es war das einzige Mal, 
daß Ludwig II. als König bei einem Konzert im Odeon erſchienen 
iſt. Schon regte ſich allenthalben die Oppoſition, aber man brauchte 
ſie nicht zu beachten, und es war im Grunde zunächſt nichts anderes 
als der Lärm, der jederzeit in München ſich gegen einen Fremden 
erhoben hat und der die Unduldſamkeit gewiſſer Kreiſe allzeit ge- 
kennzeichnet hat. 

Frau Coſima aber erwuchſen eine Fülle von Aufgaben. Sie 
wurde die Sekretärin des Meiſters, die die Beziehungen nach außen 
aufrechterhielt, die all das erledigte, was der viel in Anſpruch 
Genommene und doch in ſo hohem Grade reizbare Künſtler nicht 
ausgeſprochen ſelbſt erledigen mußte. Sie wurde auch alsbald die 
Vermittlerin zwiſchen ihm und dem Kabinett, ja ſelbſt dem König. 
Man hat darin, daß der König ihn nicht ſo häufig ſehen wollte, 
ein Sinken ſeines Vertrauens erkennen wollen. Nichts falſcher als 
das. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zwiſchen zwei ſo innerlichen und 
großen Naturen immer eine gewiſſe Diſtanz gehalten werden muß, 
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ſollen ſie nicht gegenſeitig ſich verbrauchen. Für Wagner wurde die 
unerhörte Begeiſterung des Königs zu quälender Sorge. Für den 
König war ſelbſtverſtändlich die weit überlegene große Art des 
Freundes, wenn ſie ſich öfter zuſammenfanden, doch eine Quelle 
nicht des Mißvergnügens, aber des Bangens und der Sorge. Der 
Briefwechſel aber zwiſchen ihm und dem Meiſter war in voller 
Blüte. Daneben aber begann ein anderer, unendlich feiner, der dann 
nach der Kataſtrophe eine beſondere Bedeutung gewann. Jetzt galt 
es vor allem die zarten Wünſche des Königs, das Lebenswerk 
Richard Wagners völlig kennenzulernen, zu erfüllen und alles zu 
ſammeln, was er je geſchrieben, um dadurch den vollen Einblick in 
ſein Schaffen ſich zu eigen zu machen. Und das war keine leichte 
Arbeit. Von argem Sturm verſchlagen, hatte er zeit ſeines Lebens 
ſo oft den Aufenthalt gewechſelt, und man darf geradezu von einem 
Wunder ſprechen, daß die großen Werke unbeſchädigt alle dieſe 
Schickſalswendungen überſtanden und nicht verlorengegangen ſind. 
Daß er fie, gewiſſermaßen ein zweiter Camoens, der das Manu— 
ſkript ſeiner Luſiaden aus dem Schiffbruch und der ſtürmenden See 
geborgen, gerettet hat. Nun hatte freilich in Zürich eine zarte und 
ſorgende Hand vieles geſammelt, was Richard Wagner ihr aus den 
früheren Tagen übergeben, und es treulich bewahrt. Jetzt mußte die 
eine große Mappe, in welche fie alle dieſe Gaben des Meiſters ge- 
borgen hatte, doch geöffnet werden, und da war es Frau Coſima, die 
nun mit Frau Mathilde Weſendonck darüber korreſpondierte. Es 
hat einen eigenen und geradezu wehmütigen Reiz, dieſen Dingen 
nachzugehen. Am 13. Januar 1865 ſchrieb Frau Mathilde ihren 
letzten Brief an Richard Wagner. Dieſer lautet: „Mein Freund! 
Frau von Bülow erſucht mich in einem Schreiben heute um einige 
Ihrer literariſchen Manuſkripte, die in meinem Beſitz ſind. Ich 
habe die Mappe durchgeblättert, allein es iſt mir unmöglich, etwas 
zu ſenden, es ſei denn auf Ihren perſönlichen Wunſch, da Sie wohl 
kaum noch ſich erinnern werden, welche verlorenen Blätter und 
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Blättchen ſich in meiner Mappe zuſammenfinden, ſo überſende ich 
Ihnen eine Liſte des geſamten Inhalts und bitte Sie, mir zu 
ſagen, ob und was ich ſchicken ſoll. Ich nehme natürlich an, daß 
Sie von der projektierten Publikation Ihrer Werke durch Seine 
Majeſtät Kenntnis haben. Recht innig habe ich mich gefreut, aus 
den Zeilen der liebenswürdigen Frau zu ſehen, daß Sie wohl ſind 
und Ihre Lieben um ſich verſammelt haben. Seien Sie mir von 
Herzen gegrüßt und denken Sie in Liebe Ihrer Mathilde Weſen— 
donck.“ Es war der letzte Brief, den ſie dem Meiſter geſchrieben, 
und ſie hat ihn geſchrieben, um einer Antwort an Frau Coſima zu 
entgehen. Der Meiſter mußte alſo nun ſelbſt zur Feder greifen 
und ihr nun ſein ganzes Schickſal enthüllen. Er tut es nicht bloß 
im Hinweis auf die äußerliche Wandlung, ſondern auch auf die 
innerliche. Er ſchrieb über die ganze Angelegenheit: 

„Er (der König) weiß, daß er mir nicht viel damit zu tun geben 
darf und wendet ſich immer geſchickt an Befreundete. Hiemit hat 
er es auch fo gemacht. Ich hatte ihm nämlich auf ſeine oft wieder⸗ 
holte Bitte angeben müſſen, was ich geſchrieben habe und wo es 
hingekommen wäre. Da mußte ich denn die große Mappe auf dem 
grünen Hügel denunzieren — es ging nicht anders. Sonſt iſt kein 
Arges dabei. Er will nun alles zuſammenſtellen laſſen, um es in 
Verwahrung zu geben und zu wiſſen, daß er mich recht vollſtändig 
beſitze. Ja, Kinder, der liebt mich, das iſt nun einmal fo!” — Und 
nun ſprach er ein ſehr tiefgehendes Wort, in welchem der Eindruck 
ihrer Haltung in dem Augenblicke ſeiner höchſten Not in Maria⸗ 
feld noch nachklingt: „Wenn es trotz alledem noch nicht recht mit 
mir gehen will, ſo mag es wohl ſeine Gründe haben. Je leichter ich 
an Glaubensfracht werde, deſto theurer werde ich: ſchon glaube ich 
faſt an gar nichts mehr und wie nun dieſe Leere ausfüllen, da 
braucht es einen ganz ungeheuren Ballaſt von königlichen Gnaden. 
Ich war einſt wohlfeiler zu haben: jetzt iſt meine Hellſichtigkeit 
ſchrecklich und die Enttäuſchung ob der furchtbaren Schwäche, die 
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überall wie vor einem Wahnſinnigen vor mir zurückwich, wird mir 
faſt gar nicht mehr möglich. Doch tue ich noch immer, was ich 
kann und erwarte mir gerne noch etwas von den Menſchen. Dazu 
hilft eben mein junger König, der weiß alles und will! Da muß ich 
denn auch wollen, wenn mir auch oft ſonderbar dabei zumute iſt.“ 
Das war gewiſſermaßen die Abrechnung mit den letzten Ereigniſſen, 
in welchen Frau Mathilde eine gewiſſe Rolle geſpielt hat, und 
zwar durch den Zweifel an ihm und durch das Verkennen der 
Größe ſeines Empfindens und nicht zuletzt ſeiner Empfindlichkeit. 
Denn Wagner war trotz allem eine königliche Natur. Dieſe be— 
dingte auch die Stellung der beiden zueinander. Aber hellſichtig wie 
er war, legte ſich über fein ganzes Fühlen gerade in den Januar— 
tagen 1865 eine ſchwere Sorge um ihn, die weit mehr auf ihn 
ſelbſt wirkte, als wie die äußeren Angriffe, die leiſe begannen, aber 
allmählich immer mehr anſchwollen, wohl durch kleine diplomatiſche 
Verſehen und Unſtimmigkeiten geſteigert, im großen und ganzen 
aber auf den Zweck eingeſtellt, den Läſtigen, ja Überläſtigen loszu⸗ 
werden. Wagner aber ſah mehr. Er ſah dieſem königlichen Knaben 
in ſein tiefſtes Herz, und ſeine Auffaſſung von ihm erinnert an jenes 
wunderbare Stimmungsbild von C. F. Meyer! In der Vigna der 
Capuletti zu Verona graben die Gärtner einen Marmorknaben aus, 
den man einem Gelehrten, dem Meiſter Simon, zeigte. Daneben 


kniete Julia, und ſie ſprach mit ihrer ganzen Lieblichkeit: 


„Welches iſt dein ſüßer Name, Knabe? 

Steig ans Tageslicht aus Deinem Grabe! 
Eine Fackel trägſt Du? Biſt beſchwingt? 
Amor biſt Du, der die Herzen zwingt!“ 


Meiſter Simon, ſtreng das Bild betrachtend, 
Eines Kindes Worte nicht beachtend, 
Spricht: „Er löſcht die Fackel, ſie verloht, 
Dieſer ſchöne Jüngling iſt der Tod.“ 
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In der Tat, höchſtes Leben und höchſte Entwicklung, oder ein 
düſterer Untergang ſchien ihm das Los dieſes einſamen Königs zu 
ſein, den er nicht verlaſſen zu dürfen glaubte, dem er geiſtig und 
ſeeliſch zu Willen war, und deſſen Wünſche zu erfüllen er ſich be- 
ſtrebte. Er war kein Höfling, und Frau Coſima hatte keinen 
Grund, jenes Wort, das fie einſt dem künftigen Bräutigam zu— 
gerufen: „vil courtisan“, zu ſagen. Im Gegenteil. Hier ſei gleich 
jene ſchöne Affäre erwähnt, in die Richard Wagner hineingezogen 
werden ſollte, und zwar durch den Vater jener M. Street, der 
Frau Coſima eben vor kurzem begegnet war. Ihr Vater Klind- 
worth war ein Diplomat in Brüſſel, der mit kleinen Mitteln große 
Dinge plante und der ſeine Hände eigentlich an allen Höfen in 
irgendwelcher Weiſe im Spiel hatte. Und nun kam er eines Tages 
zu Richard Wagner, um ihn zu veranlaſſen, an dem Plane mitzu⸗ 
arbeiten, für das Haus Thurn und Taxis in Regensburg, das ja 
unendlich reich war und dem von anderer Seite her nicht minder 
große, ja unerſchöpfliche Mittel zur Verfügung ſtanden, ein König⸗ 
reich Burgund, ſo darf man wohl ſagen, zu bereiten. Und da die 
Tochter Liſzts mit der Freundin des Vaters angeblich auch befreun- 
det war, wurde ſie hinzugezogen. Sie war ebenſo klug und ebenſo 
unnahbar und ſpielte als die Partnerin des Meiſters ihre Rolle 
ebenſo glänzend wie er. Der Geheimrat mußte unverrichteter Dinge 
abziehen, und Wagner berichtete darüber nur mit dem einzigen 
Wort: „Ich blieb dumm.“ 

Aber inzwiſchen reiften oder ſchienen die großen Pläne zu reifen. 
Der König drängte mehr denn je, daß dieſe verwirklicht werden 
ſollten. Denn je klarer er dieſe erkannte, um ſo mehr verlor er jene 
kluge Ruhe, die er noch im September in einem Briefe an den 
Meiſter darlegte: „Sehr wahr iſt es, daß in den Kunſtinſtituten 
unſerer Zeit nie Erhebliches geleiſtet worden iſt und daß ſie ſämtlich 
einer gründlichen Umgeſtaltung bedürfen. Schwer wird es ſein, 
gerne gebe ich es zu, eine Verbeſſerung in dieſem Gebiete ins Leben 
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treten zu laſſen. Denn in unſerer Zeit, bei den größtenteils nur auf 
Gelderwerb ſinnenden egoiſtiſchen Menſchen iſt der Sinn für die 
wahre, herrliche Kunſt bereits ſehr geſunken. Dringend rate ich da— 
her, mein theurer Freund, bei der Ausführung Ihres neuen Vor— 
ſatzes ans Werk zu gehen, wie Sie es in dem Briefe an mich ja 
kundgegeben haben, nämlich auf die vorſichtigſte Weiſe. Ich habe 
die feſte Überzeugung, daß es Uns gelingen wird, eine gründliche 
Reform im Gebiete der Kunſtinſtitute zu erzielen, denn beharr— 
licher Wille, ſtete Ausdauer vermögen viel. Jeden— 
falls wird eine Bildungsſchule begründet werden müſſen für dra— 
matiſch⸗muſikaliſche Darſteller. Für unumgänglich notwendig halte 
ich eine ſolche Einrichtung.“ Das ſchrieb der König in den Tagen, 
da Liſzt in München weilte. Im Frühling des neuen Jahres ſuchte 
er mit noch geſteigertem Eifer, dem künſtleriſchen Freund in allen 
ſeinen Plänen behilflich zu ſein. Er drängte mehr als dieſer. Aber 
in den Vordergrund ſeiner Wünſche trat nun fein Wille, die Auf— 
führung des „Triſtan“ durchzuführen, obwohl von Karlsruhe wie 
von Wien und von allen Seiten geraunt wurde, eine ſolche ſei 
unmöglich. Er befahl ſie, und man ging ans Werk. Der Dirigent 
und vor allem die Darſteller für „Triſtan und Iſolde“ waren ge— 
funden. Freilich hätte Wagner lieber eine andere Iſolde geſehen als 
die zehn Jahre ältere Gattin ſeines Schnorr, aber nachdem dieſe 
ausdrücklich aus ihrer Ruhe zur Kunſt zurückkehrte, um die Auf— 
führung zu ermöglichen, war eine andere Wahl ausgeſchloſſen. Es 
hat nicht an Unterhandlungen gefehlt, und vor allem die Dirigenten— 
frage war verwaltungsmäßig gegenüber dem Hofkapellmeiſter Franz 
Lachner nicht einfach zu löſen. Aber des Königs Wort entſchied. 
Er ſchrieb am 20. März an den Meiſter: „Mit Freuden will— 
fahre ich Ihrem in dem letzten Briefe ausgeſprochenen Wunſche, 
indem ich Herrn von Bülow mit der Direktion des Orcheſters in 
Ihrem Werke Triſtan und Iſolde' beauftragen werde. Ich hege 
die feſte Überzeugung, daß ich keinem Würdigeren (nach Ihnen) 
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dieſe Aufgabe ſtellen kann.“ Noch klang die Frage etwas angftlicd: 
„Glauben Sie, daß die Aufführung dieſes Werkes vollſtändig 
gelingen wird? Wie ſteht es mit den Darſtellern? Unausſprechlich 
freue ich mich darauf, auch mir iſt alles wie ein Traum.“ 

Bülow war auf einer Konzertreiſe und kehrte am 2. April nach 
München zurück, und ſofort begannen die Proben. Es war die 
höchſte Zeit, ſollte die Aufgabe rechtzeitig gelöſt werden, ſollte er 
als Wagners zweites Ich, wie dieſer ſelbſt ihn genannt, ſie glücklich 
zu Ende führen. Und er war mit voller Seele dabei. Am 12. April 
hatte er um 10 Uhr die erſte Orcheſterprobe. Kaum zwei Stunden 
vorher hatte Frau Coſima ihre dritte Tochter Iſolde geboren. Ein 
ſchickſalvoller Tag, und man denkt unwillkürlich an die Worte des 
erſten Aktes in „Triſtan“: 


Wonne voller Tücke 
Truggeweihtes Glücke! 


Aber nun brach eine Zeit an, die Wagner ſelbſt als die größte 
und glücklichſte ſeines Lebens bezeichnet hat. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß es ihm von ſeinem „Lohengrin“ an verwehrt war, den 
Klang ſeiner Werke irgendwie anders zu erproben als wie auf dem 
Klavier, wenigſtens im Zuſammenhang. Jetzt mit einem Male 
erſtand vor ihm das ganze große und ungeheure Gebäude ſeines 
„Triſtan“. Es war auf Frau Coſima vielleicht ein ganz anderer 
Eindruck als auf ihn ſelbſt, denn er hatte dieſe unerhörte neue Macht 
der Töne erfunden und empfunden, und nur das ſtarke Bewußtſein 
ſeines Genies konnte ihm die Sicherheit verbürgen, daß er zwar die 
Geleiſe verlaſſen, aber feſt und unbeirrt dahingeſchritten war. 

Ich erzähle nicht den Verlauf dieſer Proben und auch nicht die 
Einzelheiten der Ereigniſſe, die damit verknüpft waren. Nur Stim⸗ 
mung und Stellung der Mutter der kleinen Iſolde zu dem ganzen 
Werke darf uns hier beſchäftigen. Es war jene ungeheure ſeeliſche 
Kraft, die ſie über allen Zwieſpalt hinweg in dieſer Zeit aufrecht⸗ 
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erhielt. Für ſie als Iſolde war noch die ganze Münchner Zeit ganz 
im Sinne des großen Tag- und Nachtliedes „Triſtan und Iſolde“ 
der eitle Tag. Sie hat ihm alle Opfer gebracht, und fie fand in 
einer ungemeinen Entfaltung ihrer Tätigkeit die volle Ruhe. Sie 
war und blieb des Meiſters Sekretärin. Sie ſchrieb dem König, 
was dieſer ſelbſt ihm zu ſagen nicht die Zeit und noch weniger die 
Stimmung fand. Sie ward in alle Pläne eingeweiht und machte 
dieſe zu den ihrigen. Man darf ruhig von der Zuſammenarbeit 
dieſer drei reden: König — Coſima — Richard Wagner. Und 
es iſt keine Frage, daß jener von der Ferne eine ungemeine Ver— 
ehrung empfand für die Freundin ſeines Freundes und daß es ihm 
faſt leichter war, mit ihr ſchriftlich zu verkehren als mit Wagner. 
Denn auch in ſeinen Briefen hat dieſer gewaltige Geiſt ihn bei 
aller Verehrung, ja Ehrfurcht, doch überwuchtet. Denn was man 
auch ſagen mag und bei der Veröffentlichung der Briefe ſagen 
wird, über Wagners Briefen ſchwebte nicht etwa der Geiſt grenzen— 
loſen Eigennutzes, der ihm jetzt in den Zeitungen vorgeworfen wurde 
und an den faſt ganz München glaubte, ſondern der Geiſt unbe⸗ 
dingter Wahrhaftigkeit. Kein Fürſt hat jemals einen Beichtvater 
beſeſſen, der ihm in ſo unmittelbarer, klarer, liebevoller, aber auch 
unerbittlicher Weiſe die Wahrheit geſagt hat. Das war vielleicht 
für den jungen Fürſten, der uns, wenn wir eine geſchichtliche Paral- 
lele ziehen wollen, erſcheint wie der Enkel des großen Gotenkönigs 
Theoderich — der junge Athalarich. Der Meiſter fühlte jetzt und 
in der Folgezeit immer mehr, daß dem jungen König eines fehlte — 
der Mann. Konnte er als Künſtler eine ſolche Perſönlichkeit er— 
ſetzen, die mitten im politiſchen Leben Bayerns und Deutſchlands 
ſtehen mußte, um der getreue Eckart dieſes jungen Königs zu ſein? 
Nein. Somit gab es nur eine Vermittlung, damit die Gedanken 
nicht zu ſcharf zuſammenſtießen und auf den König nur der Künſt⸗ 
ler als Schöpfer des Kunſtwerks wirkte, wie er es tatſächlich ur— 
ſprünglich gewollt hat: und das war das klare und ſichere Weſen 
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dieſer Frau. Sie war nur um acht Jahre älter als der König, 
aber es wirkte auf ihn in der Tat die erfahrene Freundin, und er 
hat niemals eine treuere und verſtändnisvollere Genoſſin gehabt als 
Frau Coſima. Es war ihm nicht vergönnt, ſie zu ſehen, aber er 
fühlte den ungemeinen Zauber, der von ihr ausging, und je mehr 
und je ſtärker das Leben auf ihn einwirkte, um ſo tiefer empfand er 
ſelbſt das Bedürfnis, ſeine Gedanken mit ihr zu tauſchen. Es liegt 
ein eigenartiger, großer und reiner Zauber über dieſen Beziehungen, 
die uns Frau Coſima in ihrer vollen weiblichen Größe zeigen, aber 
zugleich auch in jener tiefen und unerſchütterlichen Hingebung gegen— 
über dem Meiſter. Seine Kunſt, ſeine Stellung, die mußten gehal⸗ 
ten werden, und ſo trat ſie denn auch, und darin lag vielleicht ein 
Wagnis, aus ihrer hohen und wunderbaren Atmoſphäre heraus in 
den rauhen Tag. Hätte fie fic) darauf beſchränkt, die geiſtige Ver⸗ 
mittlerin zu ſein zwiſchen dem König und dem Künſtler, es wäre 
wohl nichts von dem harten Kampfe ungeſchehen geblieben, doch ſie 
ſelbſt wäre nicht davon berührt worden. Aber das lag nicht in ihrer 
Art. Und ſo ſteht ſie inmitten dieſer Zeit feſt und ſicher an der Seite 
des Meiſters. 

Schon lange, ehe die „Triſtan“⸗-Proben begannen, war der Sturm 
gegen ihn losgebrochen. Es iſt ganz falſch, wenn man meint, es ſeien 
lediglich die Radaublätter Münchens geweſen, die gegen ihn ihre 
krächzenden Stimmen erhoben wie der Raben heiſerer Chor. Es 
waren ganz andere, welche dieſen Chor benutzten und welche beſon— 
ders ſeit Dezember des Jahres 1864 gegen Wagner arbeiteten, und 
zwar mit dem vollen Geſichtspunkt, ihn aus München zu entfernen. 
Man warf ihm Egoismus vor. Die Führer jenes Chores aber han- 
delten aus gekränkter Eitelkeit und aus einem ganz beſtimmten Haß 
gegen den Großen. Sie waren klein in Ton und Wort und Schrift. 
Durch die neue Forſchung iſt es herausgekommen, daß jener be⸗ 
kannte Artikel „Richard Wagner und die öffentliche Meinung“ 
von keinem anderen als von Oskar von Redwitz geſchrieben worden 
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war. Der Schleier der Anonymität, den der Dichter des ſüßen 
und wäßrigen Epos „Amaranth“ um ſeine ſcharfe und verlogene 
Invektive gewoben hatte, wurde zerriſſen, und das Antlitz des Dich— 
ters zeigte ſich, und Hans von Bülow hat dem „Amaranthus“ im 
Kladderadatſch ein Denkmal geſetzt, das vielleicht länger dauern 
mag als die Erinnerung an ſeine Gedichte. Es war doch eine unge— 
heure Heuchelei, die dabei zutage trat, und man darf nicht vergeſſen, 
daß am 4. Dezember der alte von der Pfordten Miniſter geworden 
war und damit über München jener unheilkündende Halbmond 
aufgegangen iſt, den ſich der Neugeadelte, in alte Kreuzfahrerzeiten 
zurückgreifend, in ſein Wappen gefügt hatte. Der Miniſter ſtand 
an der Spitze der Oppoſition und war ſchon von den Dresdener 
Tagen her ein Feind Richard Wagners. Ihm ward es leicht, in 
der ſogenannten gebildeten und künſtleriſchen Schicht Münchens 
nicht gerade Genoſſen zu werben, aber ſie unter ſeinen Fittichen zu 
vereinen. Das ſah und fühlte Frau Coſima, und wenn ſie zunächſt 
verbindlich die Dinge lenkte, ſo hat ſie in ſpäterer Zeit, als alles 
auf dem Spiele ſtand und entweder eine Kataſtrophe eintreten 
mußte oder eine Beſſerung, feſt und ſicher in dieſes Weſpenneſt ge— 
griffen. Es iſt ganz falſch, ſie irgendwie decken zu wollen und zu 
ſagen, ſie hätte abgemahnt oder ſie hätte abmahnen ſollen. Man 
kann nur ſagen, ſie tat, was ſie für recht hielt, und ſie hat dafür die 
volle Verantwortung übernommen. Jetzt kann man erkennen, daß 
ſie damals den richtigen Weg einſchlug, und wenn ihr zuweilen ein 
hartes und energiſches Wort über die Lippen kam, ſo war dies 
Wort der Ausdruck eines echten Gefühls und ſchon deshalb berech— 
tigt. Aber es traf auch ſtets das Richtige und die Rechten. 

Doch zunächſt tobte ſich der Lärm außerhalb des Zauberringes 
aus, den Richard Wagner um ſich gezogen hatte. Die Proben zum 
„Triſtan“ begannen und nahmen ihren Fortgang, alle begeiſternd 
und alle beſeligend: Wagner mehr und mehr das Ungeheure und 
doch Wahre ſeines Werkes erkennend, Bülow der Interpret dieſes 
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gewaltigen Werkes, und Schnorr nun völlig mit ihm verwachſen 
und in ihm aufgehend. Schon nach der berühmten „Tannhäuſer“⸗ 
Aufführung, die auf Veranlaſſung des Königs kurz vor dem Ge- 
ginn der Proben ſtatthatte, hat er an Frau Coſima ſeinen Münch⸗ 
ner Aufenthalt als die ſchönſten Augenblicke ſeines Künſtlerlebens 
bezeichnet, und er hat gerade ihr das ausgeſprochen, was er empfand: 
„Wohl weiß ich, was meinem Haupte gebührt, welch kleiner Teil 
des Gelingens aus mir entſproſſen, wie zwingend Wagners Atem 
in mir wogte und rang, und doch bin ich ſtolz auf dieſen Abend: ich 
fühle mich ſeit dieſem Tag zum Künſtler geweiht. Ich habe die Ge- 
wißheit, daß ich nicht unwürdig bin, Wagners Atem zu empfan⸗ 
gen.“ Und doch war gerade in dieſer Zeit auch Wagner tiefbewegt. 
Er ſchrieb damals an Eliza Wille: „Meine Sehnſucht nach letzter 
Ruhe iſt unſäglich“, und in einem anderen Briefe heißt es: „Ich 
ſehne mich nur nach Ruhe, weil ich's nicht mehr ertragen kann.“ 
Schon im Februar hat einmal der König ihm geſchrieben: „Mit 
Schmerz, ich muß es geſtehen, las ich heute Ihre Zeilen. Was es 
auch immer ſei, was irgend die Urſache Ihrer Trauer ſein mag, 
eröffnen Sie mir dieſelbe. Welches Bangen ergreift Sie um mich, 
ich bitte Sie, theurer Freund, verhehlen Sie mir nichts.“ Wagner 
empfand gerade in dieſer Triſtanperiode zwei Dinge: die ſchwere 
Schickſalsfrage um Coſima und die nicht minder ſchickſalsvolle 
Sorge um den König. Noch im April klagt der König dem 
Meiſter: „O ſehnen Sie ſich nicht nach dem Tod. Zu allem, allem 
bin ich bereit, aber Ihn betrübt zu wiſſen, das iſt hart!“ „Ver⸗ 
hehlen Sie mir nichts, nochmals flehe ich darum.“ Das waren keine 
äußeren Dinge, ſondern das war dieſes ſchwere, ſeeliſche Ringen, 
wo nunmehr gerade dieſes Hohelied von dem Wunderreich der 
Nacht zur Entfaltung kommen ſollte. Und ſo ſagt er ihm: 
„Treue Dir bis zum Tode! Sie beginnen an der Menſchheit zu 
zweifeln, es ſei meine Aufgabe, dieſelbe in Ihrer Achtung wieder 
herzuſtellen. Per aspera ad astra! Wie Iſolde, ſo wird auch 
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Brünhilde ſich im Tode mit ihrem Geliebten vermählen, die reinſte 
Liebe wird ſich in den Siegern offenbaren, Parzifal wird die 
Krone des Grals erſchauen.“ 

Und er gewann, während der Meiſter ganz im „Triſtan“ auf— 
ging, eine immer größere Freude an dem Geſamtkunſtwerk des 
Meiſters, das er bis in die feinſten Faſern hinein kennenlernen 
wollte. Es ſpricht in der Tat für das Feingefühl dieſes jungen, hoch⸗ 
begabten Menſchen, wenn er nun nach allen Schriften und Ar⸗ 
beiten des Meiſters fahndet, wozu er ſich nach wie vor der Frau 
Coſima bediente. Er ſchreibt: „Als Sie mir im vorigen Winter ein 
Verzeichnis Ihrer Schriften ſandten, fand ich u. a. ein Programm 
zur Ouvertüre vom „Fliegenden Hollander’, Tannhäuſer, zum 
Vorſpiel des Lohengrin“, den Entwurf zu einem Drama Jeſus 
von Nazareth.. Wie würde ich mich freuen, könnte ich genannte 
Schriften bald erhalten.“ So rückte die Aufführung des „Triſtan“ 
immer näher. Alle Schwätzereien, die ſich vor allem an ein heftiges 
Wort ihres Gatten knüpften, das er im Theater getan haben ſollte 
und die darauf abzielten, dem Meiſter ſeinen beſten Helfer zu 
nehmen, hatten keinen Zweck. Der „Triſtan“ kam, und zu dieſem 
ging nun die öffentliche Einladung hinaus in die Welt, und da hat 
auch Frau Coſima der Freundin gedacht, die ſie in herzlichem Tone 
gerufen: „Theuerſte Excellenz, laſſen Sie Ihre Koffer packen und 
kommen Sie ſchnell, ſchnell. Triſtan' iſt am nächſten Montag. Es 
wird eine wunderbare Vorſtellung, würdig des Werkes. Alles, was 
Sie wollen, werde ich Ihnen ſagen, theuerſte Freundin, wenn ich 
Sie ſehen werde. Ich hoffe, daß Sie nicht zögern und daß wir beide 
von Ihnen und von Ihrem Leben ſprechen können. Im Augenblick 
habe ich nicht die Zeit zu einer weiteren Zeile zur Verfügung, denn 
ich weiß nicht, wo mir der Kopf ſteht, und es iſt noch nicht ein Mo⸗ 
nat verfloſſen, ſeitdem ich entbunden habe. Alle die Meinen be- 
klagen mich, ich füge mich in den Glauben, daß ſie ein wenig recht 
haben. Ich umarme Sie von ganzem Herzen, meine theuerſte Excel⸗ 
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lenz.“ Und es folgt die Nachſchrift: „Herr von Bülow küßt Ihnen 
die Hände, und Wagner, bei dem wir in dieſem Augenblicke weilen, 
ſendet Ihnen ſeine reſpektvollen Empfehlungen.“ 

Die Hauptprobe kam, die wie eine erſte Aufführung wirkte. 
Dann folgte jene Zeit der Enttäuſchung durch die Erkrankung der 
Frau Schnorr von Karolsfeld, jenes Zögern und Zagen des Paares, 
und ſchließlich die Reihe jener Aufführungen, die nicht bloß in die 
Kunſtgeſchichte Münchens eingegraben ſind wie in eine eherne 
Platte, ſondern in die Geſchichte der deutſchen Kunſt überhaupt. Es 
war auch für Frau Coſima eine Erfüllung hoher und höchſter 
Wünſche und gewiſſermaßen die Bejahung ihrer Frage an das 
Schickſal. Denn mit dem „Triſtan“ und dieſer in der Tat wunder⸗ 
baren Aufführung war das Kunſtwerk Richard Wagners in ſeiner 
ganzen Größe und Bedeutung ihren Augen enthüllt. Sie übte 
ſpielend die Pflichten für Bülow und als Dame des Hauſes in dem 
kleinen und reizvollen Palais Richard Wagners. Während der 
großen Pauſe zwiſchen Hauptprobe und erſter Aufführung wußte 
ſie die Gäſte glänzend zu bewirten, zu unterhalten. Alle waren er⸗ 
füllt und begeiſtert von dem Zauber dieſer Frau. In allen Berich- 
ten und Nachrichten klingt das wider, in Paris las man es ebenſo 
wie in Königsberg, wo Köhler die Liebenswürdigkeit der Frau von 
Bülow rühmte, und in München ſelbſt war, wer ihr nahte, entzückt. 

Nach der dritten Aufführung iſt ſie dann mit Richard Wagner 
und den Schnorrs nach Tegernſee gegangen. Es waren einige Tage 
voll Sonne und Licht. Dann rief der König zur letzten Aufführung. 
Es kam noch jenes wundervolle Konzert im Reſidenztheater, das den 
eigentlichen Höhepunkt der erſten Periode der Wagnerzeit in Mün⸗ 
chen bedeutet. Dann ſchied das Ehepaar Schnorr, und nach wenigen 
Wochen traf aus Dresden die Nachricht ein, daß Schnorr von 
Karolsfeld geſtorben. Nichts hat den Meiſter fo erſchüttert als 
dieſe Nachricht. Er eilte zur Beſtattung des geliebten Sängers 

nach Dresden, der getreue Bülow begleitete ihn. Sie kamen zu ſpät. 


Schwerer Verluſt 253 


Die Erde deckte bereits die Reſte dieſes wunderbaren Menſchen, der 
Wagner im gewiſſen Sinne ſein Werk gegeben hatte. Er gehörte 
in dieſen Kreis hinein: Bülow, Coſima, König und Schnorr. Denn 
er verkörperte ihm einen Teil ſeiner Kunſt, im gewiſſen Sinne all 
das, was er unter Theater und Darſtellung verſtand. Erſchüttert 
kehrte er zurück, und nur mit Mühe gewann er die Faſſung. Darin 
war er Frau Coſima vollſtändig ähnlich: er empfand den Verluſt 
eines geliebten Weſens tiefer als jeder andere. Wie Frau Coſima 
über Daniel und Blandine getrauert, wie ſie über dem Sarge des 
Meiſters ſpäter beinahe geſtorben wäre, ſo war jetzt deſſen Geiſt 
nach dieſem Tode geradezu verdüſtert. 

Der König vermochte ihn nicht darüber zu tröſten trotz aller 
Teilnahme und trotzdem er ſelbſt doch im gewiſſen Sinne ſtets den 
Tod vor Augen hatte. Und doch iſt das Wort, das er ihm ſchrieb, 
wundervoll. Er empfand den Heimgang Schnorrs völlig im Geiſte 
des „Triſtan“, und wenn Wagner Troſt finden wollte, ſo hatte er 
ihn an den beiden Weſen, dem König und in Frau Coſima. „Das 
rein Menſchliche, das ja in uns allen ſchlummert, worum wir uns 
alle als Brüder kennen, muß, wie in Ihnen unſterblich es ſich offen- 
bart, in der Bruſt eines Toten zur läuternden Flamme ſich ent- 
zünden. Das Volk läßt ſich durch nichts in ſeiner Denk- oder Fühl⸗ 
weiſe beirren, doch wohl denen, die es richtig leiten. Glorreicher Sieg 
wird ihnen zuteil werden. Wie merkwürdig iſt das Traumgeſicht 
Ihrer wunderbaren Freundin, deſſen Inhalt Sie mir mitteilen. 
Ein Wort darüber! In der Tiefe erblickt ſie wohl die ewige Fin— 
ſternis, von welcher ich Ihnen jüngſt ſchrieb, Sie wären berufen, 
fie zu erhellen. Oben in den Wolken thronten Sie als wahrer Par- 
zifal. Ihr Geiſt wird durch ſeinen zündenden Strahl die Finſternis 
der Bosheit, des Unglaubens bezwingen. Auch jene Nacht wird zur 
ewigen Klarheit geführt werden und Licht und Wahrheit nur ſollen 
zur Herrſchaft gelangen. Dies iſt Dein Werk, darum Mut, kein 
Zagen. Strahlender Sieg. Ich ſchreibe dies nieder auf einer ab⸗ 
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gelegenen Hütte in den herrlichen Bergen, Nacht herrſcht in dem 
tiefen Tale. Morgen will ich das Emporſteigen der erſten Strahlen 
des ſiegenden Lichts bewundern, ein Vorbild Ihres dereinſtigen 
Sieges.“ Und er ſagte ihm weiter: „Wir werden niemals ſcheiden, 
wir wollen immer feſter uns verbinden, außerdem ſcheide ich ganz 
von der Welt, was ich ohnedies zu tun gedenke, wenn dereinſt mein 
Einziger nicht mehr iſt.“ Wagner aber begab ſich, der Einladung 
des Königs folgend, auf eine ſtille Berghütte auf dem Hochkopf, wo 
er ſich in der Einſamkeit ſelbſt wiederfand und in die Tiefen des 
indiſchen Gedichts „Ramajana“ vertiefte, das ja im gewiſſen Sinne 
der poetiſche Vorklang von Schopenhauers Philoſophie war, die 
ihm auch jetzt zum Troſte gereichte, um dann nach der Rückkehr den 
wundervollen Entwurf zu ſeinem Bühnenweihfeſtſpiel „Parzifal“ 
zu ſchaffen. An dieſem hat er ſich geſund geſchrieben. Auch der 
König ſelbſt war im hohen Grade begeiſtert davon, wie er ja über— 
haupt im Jugenddrange faſt in jedem Briefe an den Meiſter 
drängt, an ſeinen Werken weiterzuſchaffen. 

Aber inzwiſchen war Frau Coſima mit ihrem Gatten nach Peſt 
geeilt, um dort den Vater zu begrüßen. Sie hatte das unbedingte 
Bedürfnis dazu, und dann drängte in der Tat das kindliche Gefühl, 
daß ſie bei der Aufführung des neuen Werkes ihres Vaters nicht 
fehlen wollte. Liſzt war aus Rom gekommen, wo er unter dem 
ſchweren Drucke ſeines Schickſals ſchließlich ſich entſchloſſen hatte, 
die niederen Weihen zu nehmen. Es iſt bezeichnend, wie er zur 
Vermittlung an die Tochter, an die er ſchließlich doch nicht ſchreiben 
konnte, daß er die kirchlichen Weihen genommen, Bülow berichtet: 
„Ich habe am 25. April die niederen Weihen in der Kapelle des 
Monſignore Hohenlohe im Vatikan empfangen, wo ich jetzt wohne. 
Es iſt überflüſſig, hinzuzufügen, daß es darüber weder eine Ir⸗ 
reflexion noch eine Sentimentalität in dieſem Schritte gibt, von dem 
nur drei Perſonen ſeit dem 2. April gewußt, Monſ. Hohenlohe, der 
Papſt und die Fürſtin Wittgenſtein. Die Bezeichnung, die man 
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dieſem Schritt zuteil werden laſſen kann, iſt mehr der einer Kon— 
ſequenz als der einer Anderung in meinem Leben, wenigſtens ſoweit 
wie ſich dieſes in den letzten Jahren entwickelt hat. Wir werden 
darüber bei unſerer nächſten Begegnung ſprechen.“ Und dieſe fand 
in Peſt ſtatt, wo er nun in der Tat ungemeine Triumphe feierte. 
Die Aufführung ſeiner „Heiligen Eliſabeth“ brachte ihm einen 
vollen Erfolg. Das liebenswürdige und feine Werk wirkte auf die 
Ungarn und damals auch auf Bülow. Er hat darüber einen ſehr 
ſchönen Artikel geſchrieben: „Franz Liſzt und die Heilige Eliſabeth.“ 
Er ſtellt dabei den „Ungarn“ in das richtige Licht und doch auch 
ſeine deutſche Art. Er ſagt das treffende Wort: „Wer den Beſten 
ſeiner Nation genügt hat, der hat gelebt für alle Nationen.“ Aber 
faſt noch ſchöner und eigenartiger hat Frau Coſima das Werk ihres 
Vaters analyſiert. Liſzt war im hohen Maße erſtaunt und erfreut, 
als er dieſe eigenartige Kritik ſeines Werkes las. Er hatte zunächſt 
keine Ahnung davon, wer ſie geſchrieben, und ahnte gar nicht, daß 
ſeine eigene Tochter für ihn zur Feder gegriffen hatte. 

Es waren im übrigen ſchöne Tage des Zuſammenſeins. Sowohl 
in Gran, wo er mit ſeinen Kindern Gaſt des Kardinal-Primas 
war, als auf dem alten Schloſſe ſeines Freundes Baron Auguſßz, 
dem ehemaligen Präſidenten der Vizeſtatthalterei in Peſt. Kurz 
und gut, er war im höchſten Maße befriedigt von den Erfolgen 
und vor allem auch von dem Spiel ſeines Schwiegerſohnes und der 
wundervollen Haltung ſeiner Tochter. Man kann wohl ſagen, daß 
Frau Coſima zwiſchen Vater und Gatten auf dieſem Feſte, das 
ganz Ungarn ihrem Vater gegeben, am ſchönſten geglänzt. 

Bülows kehrten nach München zurück, Liſzt aber konnte ſich 
nicht entſchließen, ſeine frühere Abſicht, mit nach München zu 
gehen, zu verwirklichen. Er war nicht zum „Triſtan“ gekommen, 
und auch jetzt mied er den Meiſter. Eine ſeltſame Stimmung be⸗ 
herrſchte ihn, eine Stimmung, die in Entſagen fic löſte und ge- 
wiſſermaßen die Worte Wagners, welche er im Entwurfe ſeinem 
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Parzival in den Mund gibt, verwirklicht: „Stark iſt der Zauber 
des Begehrenden, doch ſtärker der des Entſagenden.“ 

In dieſe Welt aber folgte ihm Wagner nicht, und ſeinem 
Schickſal trotzend, ging er ſeinen Weg weiter. Er hatte ſich ſelbſt 
wiedergefunden, und als das junge Paar zurückgekehrt war, ging 
man daran, gerade auf das Drängen des Königs hin, die Pläne des 
Meiſters zu verwirklichen. Zum 25. Auguſt hatte Richard Wag⸗ 
ner dem König die Partitur des „Rheingold“, die er einſt in Zürich 
mit goldener Feder geſchrieben, zum Geſchenk gemacht. Auch Frau 
Coſima hatte des Tages gedacht. Der König ſchreibt darüber an 
Wagner: „Auch von Ihrer Freundin, von Frau von Bülow, er- 
hielt ich ein mir teures, ſinnvolles Geſchenk, das mir im Augenblicke 
jedes Ihrer hehren Werke hervorzaubert.“ Es war dies ein Ge— 
burtstagskiſſen, deſſen Übermittlung der Meiſter ſelbſt übernommen 
hatte. Die Freude des Königs war groß, ebenſo wie über die weiteren 
Arbeiten, die Frau Coſima für ihn leiſtete. Sie legte ein „Wagner⸗ 
buch“ an, in welchem ſie alles ſammelte, was ihn intereſſieren konnte. 
Sie ſchrieb Abſchnitte aus des Meiſters Tagebuch ab, um ſie dem 
König zur Einſicht zu geben, und vor allem ſammelte ſie alles, was 
der Meiſter je geſchrieben hatte, und ließ ſich keine Mühe und auch 
keine Abſage reuen, die fie bei vielen Beſitzern von Manuſkripten 
des Meiſters finden mußte. Es war eine rührende Tätigkeit, und 
ſchon jetzt drängte der König auf eine neue. Er wünſchte eine Auto⸗ 
biographie des Meiſters, wie er ja gerade jetzt nach dem „Triſtan“ 
in ſeinen Wünſchen unerſättlich war. Er wünſchte ein Bild des 
Entwicklungsganges der Kunſt überhaupt zu haben. Er wollte ferner 
die Anſichten des Meiſters über die deutſchen Dinge hören. So 
lenkte er ihn gewiſſermaßen ſelbſt, wenn nicht auf das Politiſche, ſo 
doch mindeſtens auf Dinge und Verhältniſſe, die damit aufs engſte 
zuſammenhingen und auch von den Feinden damit verquickt worden 
ſind. Vor allem aber lag ihm an der Biographie. Noch kurz vor 
der Kataſtrophe ſchrieb er an ihn: „Mein geliebter Freund, wie 
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ſteht es mit Ihrer Biographie. Sehr würde es mich intereſſieren, 
davon zu hören.“ Man ſieht daraus, daß im Grunde die Idee von 
Richard Wagners Autobiographie, die er dann in den Triebſchener 
Tagen Frau Coſima in die Feder diktiert hat, auf die Initiative 
des Königs zurückgeht. Deſſen Intereſſe umfaßte das ganze Schaf— 
fen Wagners. Darin liegt eine gewiſſe Größe der Auffaſſung. 
Nicht einzelne Werke intereſſierten ihn, und auch nicht der Menſch 
allein. Aber die künſtleriſche und ſeeliſche Entwicklung dieſes einzig— 
artigen und alles überragenden Künſtlers. Er wollte wiſſen, wie er 
dazu gekommen war, den „Ring des Nibelungen“ zu beginnen und 
„Triſtan und Iſolde“ zu ſchreiben. Alle dieſe Wünſche traten an 
Frau Coſima heran. Auch wenn ihr eigenes Herz ſie nicht gedrängt 
hätte, des Königs Willen und ſozuſagen des Königs Wink trieb 
ſie an, ſich völlig mit dieſem Leben und mit allem, was es umſchloß, 
vertraut zu machen. Schickſal iſt alles! 

Vielleicht ſind in dieſen Septembertagen die verſchiedenen Orga— 
niſationsangelegenheiten gerade auf Anregung des Königs hin mehr 
in den Vordergrund getreten, als es gut und vor allem auch dem 
Meiſter ſelbſt lieb war. Ihm waren ja alle dieſe Fragen nur 
Mittel zum Zweck, und er hat, um nur eines herauszugreifen, ſeine 
Denkſchrift über eine Münchner Muſikſchule durchaus nicht aus 
egoiſtiſchen Zwecken geſchrieben, ſondern nur für die Kunſt. Inner⸗ 
lich war ihm all das bis zu einem gewiſſen Grade ſchon jetzt ver— 
leidet. Er wollte nur dem König in den künſtleriſchen Fragen Ge- 
nüge tun und vor allem auch Hans von Bülow einen Wirkungs⸗ 
kreis ſichern, indem er ihm die Leitung der Muſikſchule zudachte. 
Aber da ſtieß man unerwarteterweiſe auf die größten Schwierig— 
keiten. Denn ſobald die finanziellen Fragen in den Vordergrund 
traten, war es der Kabinettschef, der ſeine Bedenken äußerte und 
den König, für den Augenblick wenigſtens, für ſich und ſeine Gründe 
einzunehmen verſtand. Sonſt hätte der König nicht im unmittelbaren 
Zuſammenhang ſchreiben können: „Mich umfaßt eine glühende 
17 Coſima Wagner 
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Sehnſucht, endlich wieder eines Ihrer Werke aufgeführt zu ſehen. 
Die Töne Ihrer Werke ſind meine Lebenskraft, ich kann ſie nicht 
lange entbehren!“, um dann unmittelbar fortzufahren: „Wie gerne 
hätte ich Ihnen im Betreff der Anſtellung des Herrn von Bülow 
endlich Antwort geſchrieben. Leider kann ich noch nichts Beſtimmtes 
fagen. Die Kabinettskaſſe iſt nämlich in dieſem Jahre außengewöhn— 
lich in Anſpruch genommen worden, ſo daß ich zu der größten Vor— 
ſicht genötigt bin. Doch gebe ich die Hoffnung nie und nimmer auf: 
alles wird zur krönenden Vollendung gebracht werden.“ Es iſt 
zweifellos nach dieſer Seite hin ein Schwanken bei ihm wahrzu⸗ 
nehmen, das aber ſchnell ſich wieder den Ideen des Meiſters zu⸗ 
neigt. Er hatte gerade in dieſen Tagen wieder eine Sendung aus 
der Hand der Frau Coſima erhalten: „Wie feſſelt, wie entzückt 
mich der Inhalt der geſamten Tagebuchblätter, für deren gütige 
Abſchrift ich Frau von Bülow von ganzem Herzen danke.“ Und 
ſie hat ihm auch den Aufſatz „Was iſt deutſch“ zugeſendet, und 
der König ſchreibt darüber: „Wie wahr iſt, wenn Sie ſagen, daß 
die deutſchen Fürſten verlernt haben, den Geiſt der deutſchen Na⸗ 
tion zu verſtehen! Wir ſollen vorangehen, ſollen zeigen, was es 
heißt, den Geiſt des deutſchen Volkes zu begreifen, ihn zu ſeiner 
Entfaltung zu bringen! Auch ich meine zu träumen, genieße ahnend 
im voraus den höchſten Augenblick. Nun weiß ich ihn ſicher und 
beſtimmt: Wir ſiegen! Ich zweifle nicht im mindeſten daran.“ Und 
wenige Tage ſpäter ſchreibt er in bezug auf die Muſikſchule: „Ich 
will, ich will! Mein Entſchluß ſteht feſt. Bülow erhält den be⸗ 
ſprochenen Wirkungskreis! Ich erſuche Sie, ihm dies mitzuteilen. 
Nun muß gehandelt werden.“ Und er erörtert alle Pläne und 
verſpricht, in Dingen zu ſparen, die nicht den großen Zwecken die⸗ 
nen. Es war in dieſen Tagen, wo Frau von Bülow mit den Herren 
der Kabinettskaſſe dieſe finanziellen Fragen beſprochen haben muß. 
Bei dieſer Gelegenheit find ihr die ganzen Summen genannt wor⸗ 
den, welche der König während des Jahres für künſtleriſche Zwecke 
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überhaupt ausgegeben hat. Sie führte für den Meiſter die Ver— 
handlungen, und ſo war es ſpäterhin eine unbegreifliche Handlungs⸗ 
weiſe des Kabinetts, wenn man in offiziöſen Zeitungsartikeln die 
ihr gegenüber angeführten allgemeinen Poſten als Zahlungen für 
den Meiſter hinſtellte. 

Es war keine leichte Aufgabe für die junge Frau, alle dieſe 
Dinge im Auge zu behalten und den König zu gleicher Zeit mit 
den von ihm geforderten Arbeiten zu befriedigen. Aber ſie war es, 
die immer wieder den König dadurch anzuregen wußte, und in allen 
Briefen, ſoweit wir ſie kennen, klingt das wider. Und einmal ſagt 
er ſogar in bezug auf das Bülowſche Ehepaar: „Laſſen Sie mir 
Ihrem treuen Freunde Bülow und mir die Sorge, die Pein der 
Erde von Ihnen fernzuhalten ſuchen. Gewiß, es wird uns ge— 
lingen.“ 

So war der Oktober gekommen, wo der König zur Eröffnung 
des Oktoberfeſtes in München erſchien. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde denn auch die längſt von Wagner erbetene Darlehnsſumme 
von 40 000 Gulden, die natürlich zurückbezahlt werden ſollte, vom 
König bewilligt. Pfiſtermeiſter hatte dringend vor Erfüllung dieſer 
Bitte gewarnt, und man ſagt, daß es darüber zum offenen Bruch 
zwiſchen ihm und Wagner gekommen ſei. Jedenfalls weigerte ſich 
der Kabinettskaſſier, die Summe durch einen Kaſſendiener zuzu⸗ 
ſenden, und ſo übernahm es Frau von Bülow als Vertreterin 
Wagners, ſie auf der Kabinettskaſſe in der Reſidenz ſelbſt abzu⸗ 
holen. Der Meiſter hat in einem ſehr energiſchen Briefe an den 
König die Art und Weiſe, wie man die Dame oben auf der Ka⸗ 
binettskaſſe behandelt, geſchildert. Jedenfalls war ſie gezwungen, 
die zum großen Teil in Silber aufgehäufte Summe zunächſt ſelbſt 
mit ihrem Mädchen in die unten harrende Droſchke zu tragen. Erſt 
ſpäter hat ſich dann ein Unterbeamter, der weniger ſubalterne 
Empfindungen in ſich trug als die führenden Herren, dazu erboten, 
ihr zu helfen. Man fühlte ſich eben ſeiner Sache ſchon vollkommen 
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ſicher und glaubte ſich dem Ziele ſchon völlig nahe. Es wurde mit 
allen möglichen Mitteln intrigiert. 

Aber das Verhältnis von König und Künſtler berührte das trotz⸗ 
dem nicht. Noch einmal fand eine Begegnung zwiſchen den beiden 
ſtatt, die ihr ganzes Fühlen zum Ausdruck brachte, wenn auch ſchon 
Schatten auf dieſe Begegnung in Hohenſchwangau fielen. Es iſt 
intereſſant zu leſen, wie der „Volksbote“ am 12. November 
ſchreibt: „Geſtern traf Wagner in Schwangau ein. Pfiſtermeiſter 
hat ſich auf einige Tage auf die Jagd in der nächſten Umgebung 
begeben.“ Er hielt ſich alſo bereit, im entſcheidenden Falle ſofort 
eingreifen zu können. Nun waren in der Zwiſchenzeit auch die Ver⸗ 
handlungen geführt worden, nicht bloß wegen der neuen Schule für 
Muſik und dramatiſche Kunſt, ſondern auch wegen einer Muſik⸗ 
zeitſchrift, die von dem bekannten Dr. Grandaur, mit Hilfe von 
Heinrich Porges, redigiert werden ſollte. Grandaur war kein aus⸗ 
geſprochener Gegner Wagners, aber er weigerte ſich doch, ſich in 
eine „mißliebige Sache einzulaſſen, ohne wenigſtens die Gewißheit 
zu haben, daß ſie mit Ehren durchzuführen ſei.“ Wagner war bei 
dieſen Worten Grandaurs erſtaunt, Frau Coſima aber „entrüſtet“, 
und hat ihrer Entrüſtung rückhaltloſen Ausdruck gegeben. Auch die 
politiſche Zeitung, als deren Herausgeber Fröbel auserſehen war, 
ſchuf viel böſes Blut. Der König ſelbſt hat darüber mit dem Mini⸗ 
ſter und Pfiſtermeiſter geſprochen, und er mußte erklären: „Die Frö⸗ 
belſche Angelegenheit will ich mir noch genau überlegen. Ich werde 
in derſelben zur Klarheit kommen, trotz aller Schwierigkeiten, Sie 
ſehen, dieſe ſind groß. Nicht leicht wird mir der Einblick in jene 
Verhältniſſe gemacht. Freilich hätte ich beſſer getan, Ihres Na⸗ 
mens in der Fröbelſchen Angelegenheit nicht Erwähnung zu tun, 
wer hätte auch denken können, daß jene Menſchen ſo falſch und 
hinterliſtig find.” So ſchrieb der König am 15. Movember. Er 
ſchien alſo noch völlig feſt und ſicher zu ſein. Dieſe Treue gegen den 
Meiſter veranlaßte ihn ſogar in dieſer Zeit zu einem leiſen Miß⸗ 
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trauen gegen Bülow. „Was muß ich über Bülow hören! Wie hat 
mich die Kunde betrübt, ſie erfüllt mich mit tiefſter Beſorgnis. Ich 
muß geſtehen, ich habe Bülow nicht für den Mann gehalten, der 
ſich durch Scheintriumphe (wie ich ſie nennen möchte) blenden ließe. 
Die Menſchen, welche wir für unſere großen Zwecke brauchen, 
müſſen Vertrauen auf ſich haben, mit Siegesgewißheit voranſchrei— 
ten, müſſen alles wagen zur Erreichung unſerer Ideale, ſollen ſich 
durch keine Hinderniſſe abſchrecken laſſen. Gott gebe, daß er unſere 
Fahne nicht verlaſſe.“ „Ich hoffe noch viel von dem Einfluß, dem 
ermutigenden Zuſpruche ſeiner Gattin.“ Es war dies natürlich ein 
Mißverſtändnis, und es bedurfte nur eines Wortes von ſeiten des 
Meiſters, um dies zu verſcheuchen. So ſchreibt der König ſchon 
kurze Zeit darauf: „Über Bülow bin ich nun völlig beruhigt.“ Zu 
gleicher Zeit ſpricht er in der herzlichſten Weiſe Frau von Bülow 
ſeinen Dank aus für die Überſendung von „Kunſt und Klima“. 
Und er fügt bei: „Gerne ſchrieb' ich ihr noch, leider iſt meine Zeit 
jetzt ſehr in Anſpruch genommen, grüßen Sie die Freundin viel⸗ 
mals von mir.“ Das ſtand in demſelben Briefe vom 3. Dezember, 
worin er den inzwiſchen erſchienenen Artikel der „Neueſten Nach— 
richten“ mit folgenden Worten kritiſierte: „Jener Artikel in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten trug nicht wenig dazu bei mir 
den Schluß des hieſigen Aufenthaltes zu verbittern. Er iſt ohne 
Zweifel von einem Ihrer Freunde geſchrieben, der Ihnen mit dem⸗ 
ſelben einen Dienſt erweiſen wollte, leider aber hat er Ihnen mehr 
geſchadet, als genützt.“ 

Dieſer Artikel nun vom 29. November hat ſeine eigene Ge— 
ſchichte. Er iſt mit den Buchſtaben kr. unterzeichnet, alſo mit der 
Abkürzung von Richard Wagners Pſeudonym „Frei Gedank“, und 
wenn der König nicht erfreut war darüber, ſo iſt das auffallend. 
Denn es ſind darin durchaus nur Gedanken enthalten, wie ſie in den 
Briefen des Königs an Wagner mit voller Beſtimmtheit wieder⸗ 
kehren. Hatte er doch erſt am 16. November geſchrieben: „Wer 
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hätte aber denken können, daß jene Menſchen ſo falſch, ſo hinter— 
liſtig ſind“, und dieſe ſind und konnten keine anderen ſein, als jene, 
von denen der an und für ſich glänzende Artikel ſagt: „Ich wage 
Sie zu verſichern, daß mit der Entfernung zweier oder dreier Per- 
ſonen, welche nicht die mindeſte Achtung im bayeriſchen Volke beſitzen, 
der König und das bayeriſche Volk mit einem Male von dieſen 
läſtigen Beunruhigern befreit wären.“ Es iſt über den Urheber des 
Artikels viel geſchrieben worden. Zuerſt glaubte man ihn dem braven 
Pecht zuweiſen zu dürfen. Dann aber war es Peter Cornelius, der 
meinte, daß Wagner dieſen letzten Schlag gegen das Kabinettsſekre⸗ 
tariat, den ihm die beſonnenen Freunde, ſelbſt Bülow, gewiß wider⸗ 
raten und ausgeredet hätten, zweifellos einzig mit des letzteren Frau 
und durch ſie aufgereizt, ausgeführt hat. Andere haben geglaubt, in 
ihm die Hand des trefflichen Heinrich Porges zu verſpüren. Nichts 
von alledem. Der Artikel iſt nach den Außerungen Richard Wag⸗ 
ners von Frau Coſima abgefaßt, und ſie hat ihn perſönlich auf die 
Redaktion der „Münchner Neueſten Nachrichten“ gebracht und 
damit gezeigt, daß ſie mit ihrer ganzen Perſönlichkeit dafür eintrat. 
Es entſprach ihrem Mut und ihrer Auffaſſung, daß jetzt bei den 
unerhört geſteigerten Angriffen von allen Seiten gehandelt werden 
müſſe, und daß es nur ein Mittel gab, die Kataſtrophe zu vermeiden: 
der Sturz der Gegner. Sie war in alle Fragen eingeweiht, und ſie 
ſah keine Möglichkeit, auf anderem Wege etwas zu erreichen. Sie 
hätte ſich gewiß an den König direkt gewandt, wie ſie es ſo oft ſpäter 
und früher im Intereſſe des Meiſters getan, wenn eben nicht dieſe 
Fragen ganz unabhängig vom König ſelbſt hätten durchgeführt wer⸗ 
den müſſen. Es war jetzt zum Konflikt gekommen zwiſchen dem Ka⸗ 
binettsſekretär von Pfiſtermeiſter und auch mit dem Miniſter ſelbſt, 
und zwar hat es ſich dabei nicht um die Ausgaben für Kunſt und 
Theater gehandelt, ſondern darum, daß Richard Wagner ſich jetzt 
ebenſowenig wie ſpäter, zu einem Organ der Miniſter hergegeben hat. 

Der Miniſter von der Pfordten iſt unter den deutſchen, in den 
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Staatsdienſt übergetretenen Gelehrten eine ganz eigenartige Figur. 
Er war im Jahre 1843 Profeſſor des Römiſchen Rechts an der 
Univerſität Leipzig geworden und hatte ſich durch ſeine politiſche 
Rolle dem König Friedrich Auguſt beliebt gemacht, ſo daß er im 
März 1848 ſächſiſcher Miniſter geworden war. Profeſſor aber war 
er und Profeſſor blieb er, und iſt nie eigentlich zum Staatsmann 
geworden. Robert von Mohl, der alte Rechtslehrer, welcher ſelbſt 
keine liebenswürdige Perſönlichkeit geweſen iſt, hat ihn folgender— 
maßen geſchildert: „Das geringe perſönliche Gefallen, das er fand, 
rührte von der Form des Auftretens der ganzen Erſcheinung her. 
Bei wenig ariſtokratiſchem Außeren trat Herr von der Pfordten mit 
großem Selbſtbewußtſein auf, er hatte mehr die Form eines Vor— 
geſetzten, als eines Kollegen. Man fühlte durch, daß er ohne vor— 
gängige Übung in der großen Welt ſchnell zu einer befehlenden 
Stellung gekommen war und dieſe lange innegehabt hat.“ Er war 
in den Zeiten Maximilians II. wiederum Miniſter geworden und 
mußte den ſtarken und mächtigen Angriffen der Kammer weichen. 
Und da hat er denn das Wort dem König eingeprägt: „Ich will 
Frieden haben mit meinem Volke.“ Es war eines der wenigen, die 
er auf ſeiner Walze hatte. Damals hat er es der Kammer gegen- 
über angewendet, jetzt wurde es gewiſſermaßen gegen Wagner aus⸗ 
geſpielt, und der Sohn Max II. hat fie ihm ebenſo getreu nachge- 
ſprochen, wie einſt der Vater. Dadurch errang Pfordten einen Sieg 
über den König und über den Künſtler, den er direkt haßte. Devrient 
hat darüber ſchon früher geſchrieben: „Bei Pfordten miſcht ſich per— 
ſönlicher Widerwille gegen Wagner in ſein Urteil über ſeine Werke, 
und der Staatsmann mit leidenſchaftlich engen Grundſätzen bewaff— 
nete den Kritiker.“ Er ſagte: „Die Überhebung der Perſönlichkeit, 
wie ſie an Richard Wagner auftrete, ſei das zerſtörende Moment 
unſeres heutigen Lebens und Staatsweſens, und wenn die Fürſten 
nur ein wenig ſo zuſammenhielten, wie die Demokraten das tun, ſo 
dürfte Wagneriſche Muſik nirgends aufgeführt werden.“ 
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Aber gerade dieſer Pfordten war es, der kurz vor der Münchner 
Kataſtrophe an Wagner herangetreten war, und ſogar ſeine Zu— 
ſtimmung dazu gegeben hatte, daß das Kabinett dem Meiſter, ehe 
er es zum Bruche kommen ließ, ein Bündnis anbot. Das war gerade 
in jenem Spätherbſt geweſen, und kein anderer als der ſpätere 
Miniſter, alſo damalige erſte Hilfsarbeiter des Kabinetts, Apellrat 
Lutz, hat ihm die Tendenzen des Miniſteriums, die damals voll⸗ 
ſtändig auf Bismarckſchen Anregungen beruhten, dargelegt, in der un- 
verhohlenen Abſicht, ſeine Mitwirkung dazu zu gewinnen. Es waren 
alſo die bayeriſchen Beamten, die Wagners politiſche Tätigkeit wohl 
gelitten hätten, wenn er in ihr Horn geſtoßen hätte, die aber, nach⸗ 
dem er ihren Antrag abgelehnt, nun mit allen Mitteln, und zwar 
nicht den reinſten und den nobelſten, zu ſeinem Sturze beitrugen. 
Das alles wußte Frau Coſima, und aus dieſem Sinne heraus hat 
ſie, die Gedanken Richard Wagners zu ihren eigenen machend, den 
Artikel geſchrieben, der im gewiſſen Sinne nichts anderes war als 
eine erneute Abſage gegen die bayeriſche Regierung und ihre damals 
ausgeſprochen demokratiſche Tendenz. 

So begann man denn Lärm zu ſchlagen, und München kam in 
Bewegung. Es wäre indeſſen falſch, wenn man wähnte, daß es ſich 
um das eigentliche Münchner Bürgertum gehandelt habe, ſondern 
es waren eben die von den gewiſſen Elementen inſpirierten Zeitungen, 
es war das Literatentum, das ſich durch den König gekränkt und zu⸗ 
rückgeſetzt fühlte, und auch die Herren vom Rathaus haben dabei 
wie ſo oft mitgeſpielt. Man hatte es ſich nicht nehmen laſſen, Unter⸗ 
ſchriften gegen Wagner zu ſammeln. Ganze achthundert hat man zu⸗ 
ſammengebracht, aber dem König gegenüber log man von tauſenden. 
Und auf den König wirkte der Miniſter ein mit ſeinem alten Spruch, 
den nun der König wiederum wörtlich niederſchrieb, nachdem von der 
Pfordten ihm, ebenfo der Wahrheit wie den Verhältniſſen wider 
ſprechend, ausdrücklich erklärt: „Ew. Majeſtät haben zu wählen 
zwiſchen der Liebe und dem Glück Ihres Volkes und der Freundſchaft 


In die Verbannung 265 


des von allen Guten verachteten Wagner.“ Das war nicht die Sprache 
eines gewandten und erfahrenen Staatsmannes, ſondern eines von 
tiefſtem Groll und ſchwerſter Eiferſucht erfüllten Profeſſors. Das iſt 
überhaupt die Rolle, die er in dieſem ganzen Konflikt geſpielt. Genug. 
Der König gab nach und bat nun Richard Wagner, für einige Zeit 
aus München zu weichen. Wagner hat es mit der ihm eigenen grof- 
zügigen Art getan, wie er ja immer in ſolchen Augenblicken eine 
wunderbare, geradezu fürſtliche Würde an den Tag gelegt hat. Er 
ſtand dem König nicht als der ergebene Diener gegenüber, ſondern wie 
ein fürſtlicher Freund, der ſeinem König ruhig und teilnahmsvoll 
ſchrieb: „Mein König, mich ſchmerzt, daß Sie leiden, wo der einfache 
Gebrauch Ihrer königlichen Macht Ihnen Ruhe verſchaffen würde.“ 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß die in dieſen Dingen ſo kurzſichtige 
Königin⸗Mutter, daß Prinz Karl, daß der ganze Hof, daß alles in 
den König drang, Wagner ziehen zu laſſen, und daß man ihm eine 
Revolution ſchlimmſter Art in Ausſicht ſtellte. Das waren alles 
falſche Vorſpiegelungen, wenn ſie auch von dieſen Perſönlichkeiten 
ſelbſt geglaubt wurden, denen man ſie in gleicher Weiſe glaubhaft 
gemacht hatte, wie ſie es nun bei dem König taten. Dazu kam das 
Geheule eines entarteten Journalismus, der ſich groß fühlte, weil 
jetzt mit einem Male auch die Regierungsleute von ihm Gebrauch 
machten. Die Parallele mit der Lola-Montez⸗Kataſtrophe tauchte 
unmittelbar auf. — Man kann nicht ſagen, daß dieſe ſo kurz zu— 
rückliegende Münchner Epiſode den Münchnern ſelbſt wiederum 
eingefallen wäre, ohne die Anregung, die von dem alten und verbit⸗ 


terten Grillparzer aus Wien gekommen war: 


Die Agnes Bernauer, eine Baderstochter, 
Warfen die Bayern in die Donau, 

Weil ſie ihren Fürſten bezaubert. 

Ein neuer Salbader 

Bezaubert Euren König: 
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Werft ihn, ein zürnender Landfturm, 
Nicht in die Iſar, doch in den Schuldturm. 


Man kann ſich das verbiſſene Geſicht des großen Dichters und 
kleinen Menſchen vorſtellen, wie er dieſe giftigen Worte geſchrie— 
ben, die nun in jeder Art in den Münchner Blättern widerklan⸗ 
gen. Doch kurz vorher hatte das Korps Suevia den König gefeiert, 
und mitten in die Kataſtrophe hinein fielen die Vorbereitungen von 
der Aufführung des Liebesmahles der Apoſtel durch den akademiſchen 
Geſangverein. 

Aber Richard Wagner ging. Es war am 10. Dezember, mor- 
gens 53/, Uhr, da er am Bahnhof „wehmütig aber gefaßt“ Ab⸗ 
ſchied nahm von Frau Coſima, von Peter Cornelius und dem Ehe— 
paar Porges. Er war nur geleitet von ſeinem Diener Franz und 
ſeinem kranken, alten Hunde Pol. Er fuhr nach der Schweiz. Nichts 
hatte ihn zu beugen vermocht, und ſtolz und aufrecht kehrte auch die 
junge Frau in ihre Wohnung zurück. Der Gatte war auf einer 
Konzertreiſe und konnte erſt für den 15. zurückerwartet werden. Er 
hatte wohl Wagner gefehlt, aber auf der anderen Seite war es ihm 
lieb, daß Hans von Bülow ſelbſt nicht in die Kataſtrophe hinein- 
gezogen wurde, die niemand mehr beklagte und die keinem mehr zu 
Herzen ging als dem jungen König ſelbſt. Ihm hatte das ehrgeizige, 
biſſige und ſelbſtſüchtige Beamtentum in der Tat den Mann genom⸗ 
men, der vielleicht den größten Einfluß gehabt hätte, ihn zu leiten 
und zu lenken und auf richtige Wege zu führen. Fröbel erzählt in 
ſeinen Erinnerungen noch eine merkwürdige Geſchichte von einer alten 
Frau, die bei Richard Wagner erſchienen ſei und ihm erklärt habe, 
daß er der einzige Beſchützer des jungen Monarchen gegen die Ver— 
derbnis ſeiner höfiſchen Umgebung ſei. Und ſie habe von dem König 
und deſſen hoher Beſtimmung geſprochen, ſie ſei ſchon bei Ludwig J. 
und Max II. geweſen, dieſe aber hätten ihren Rat nicht befolgt. 
Dieſer junge König aber ſei zu großen Dingen beſtimmt, das ſtehe in 
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den Sternen geſchrieben. Glauben Sie an die Sterne? habe ſie 
Wagner gefragt. „In den Sternen ſteht es geſchrieben, daß dieſer 
junge König zu großen Taten auserleſen iſt, und Sie Herr Wagner 
müſſen ihn ſchützen und vor dem Schlechten warnen, mit dem ihn die 
Ubelwollenden zu verderben ſuchen.“ Das war gewiß romantiſch, 
aber es war in dieſen prophezeienden und prophetiſchen Worten doch 
eine Spur von Wahrheit zu finden, und ohne Prophezeiung und 
klarſehend mit intuitiver Kraft hat eine andere, eine junge und ſchöne 
Frau, im gleichen Sinne ruhig und ſicher mit der ganzen Feinheit 
ihres Weſens und der ganzen Überlegenheit ihrer Erziehung auf den 
König einzuwirken geſucht und es auch in manchen Dingen eine 
Zeitlang wenigſtens vermocht. Das war Frau Coſima. 

Zunächſt freilich blickte ſie mit banger Sorge und tiefem, weh— 
mütigem Gefühl dem Meiſter nach, der ſeinen Weg nach Vevey 
am Genfer See genommen und von dort aus ſich nach Genf begeben, 
um in der „Campagne des Artichauts“ eine Zeitlang wenigſtens 
eine Unterkunft zu finden. Ihr Herz und ihre Gedanken waren bei 
ihm. Aber ſie war feſt entſchloſſen, ſeine Poſition in München zu 
vertreten, ſo gut das überhaupt möglich war. Sie ſah klar, ebenſo 
wie Richard Wagner ſelbſt. Er ſchreibt ſchon am 23. Dezember an 
Bülow: „Mein Programm dem König gegenüber iſt: Ein Jahr 
Urlaub für Dich, wenn Du ihn verlangſt. Keine Art von Auffüh⸗ 
rungen. Ich hier oder dort — ſtill die Meiſterſinger vollenden. 
Mai 1867 unter königlichem Protektorat dieſelben in Nürnberg. 
Dann??? So hätte er fic) als Regent zu bewähren, Herr zu werden, 
die Wege vom Geſindel zu befreien. Er muß ſich ſelbſt langſam 
allein durch glückliche Fügungen der Umſtände geſtützt herausarbeiten 
und die rechten Leute finden. Ich — möglichſt ganz fern dabei, Du 
und Coſima gewiß nicht nah. Deshalb — ziehen wir uns zurück.“ 

Man ſieht, kaum iſt ihm eine Welt zuſammengeſtürzt, ſo baut 
er ſich eine neue. Und klagend blickt ihm der König nach und ruft 
ihn ſo oft er nur kann, durch Telegramme wie durch Briefe. Und 
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doch ſehen wir, wie gerade jetzt mit dem neuen Jahre Frau Coſima 
ſtärkeren Einfluß auf den König zu gewinnen begann. Sie ſchreibt 
ihm: „Meinen innigſten Dank lege ich dem königlichen, huldvoll 
vertrauenden Freund zu Füßen. Auch ich hatte einen Brief und 
geſtern eine Depeſche, die ich mir geſtatte, Ew. Majeſtät mitzuteilen. 
Der Brief ſagt, der Freund wolle acht Tage ſtille ſtehen und die 
Augen ſchließen: Nach acht Tagen vollſtändigen Stillſtandes will 
ich mich wieder mitteilen. Wohl geneſe ich noch einmal und komme 
zur Ruhe. Jetzt kann ich nicht mehr, kann nicht mehr und die min⸗ 
deſte Berührung ſchmerzt mich. Nichts will ich mehr ſehen, nichts 
mehr wiſſen! Ich muß eine lange Zeit taub und blind ſein. Nun 
ſorge für Dich, mache es gleich mir, wir gehen wahnſinnig zugrunde, 
wenn das ſo fort fährt. Einmal noch mögen ſich die Nerven beruhigen. 
Wohl gelingt es uns dann, künſtlich, ſehr künſtlich zu leben. Mit 
der Natur hat es bei mir ein Ende. Du verſtehſt mich, das iſt mein 
Troſt, ich hoffe, wenn volle Beruhigung möglich iſt.“ Wie ergriff 
mich das Roland-Blatt. O Himmliſcher gebe, daß alle Erfahrungen 
Lüge, alles Wiſſen eitel und nichtig ſeien, daß einzig wahr und 
mächtig unſere Liebe bleibe. Wie danke ich meinem Herrn gnädig 
verſtanden zu haben, wie ich die Bitte den Wunſch demütig ausge⸗ 
ſprochen habe. Da habe ich erklärend, entſchuldigend hinzuzufügen, 
daß ich es gerne ſah, daß die Leute des erhabenen Königs Perſon 
von allen Seiten drängten und nur auf Sie bauten, nur Sie an⸗ 
riefen. Ich weiß ſehr wohl, daß es nicht in der Politik ſo hergeht, daß 
man Peter und Paul befragt, wie es ihnen ſo behagt, auch fiel es 
mir nicht ein, daß auf das ſogenannte Programm Rückſicht genom⸗ 
men werden könnte, nur ſchien es mir, als ob der gnädige Empfang 
nichts anderes bedeute als: Ihr gehört zu meinem Volke, Ihr kommt 
zu mir her, unkundig der Möglichkeiten und Unmöglichkeiten des 
regierenden Lebens. Als Vater empfange ich Euch gnädig und freund- 
lich. Als König befehle ich, Euch zu beruhigen und Euch nicht in 
Dinge zu miſchen, die Ihr nicht kennt und die meines heiligen Am⸗ 
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tes ſind. Dies für mich der Sinn des Empfangs, mir ſchien es be— 
ruhigender Natur fein zu müſſen. Allein, was Ew. Majeſtät tun, 
iſt wohlgetan und wenn ich darauf zurückkomme, fo iſt es, um mei⸗ 
nem treuen Herrn meine Entſchuldigung zu Füßen zu legen.“ Das 
klingt ſo fein, wie die Rede des Antonius in Shakeſpeares Julius 
Cäſar. „Doch Brutus iſt ein ehrenwerter Mann, das ſind ſie alle, 
alle ehrenwert.“ Und dabei weiß ſie ſofort wiederum Angelegenhei— 
ten dem König zu unterbreiten, wie zum Beiſpiel die durch Freiherrn 
von Perfall ihr gemeldete Verzögerung der Aufführung von ihres 
Vaters Werk „Die heilige Eliſabeth“. Und ſie fügte ruhig bei: 
„Wollen Ew. Majeſtät die große Gnade haben, den Befehl dem 
Intendanzrath ertheilen zu laſſen, damit die Aufführung zu der von 
Ew. Majeſtät gnädig beſtimmten Zeit vor ſich gehe.“ Denn die 
Aufführung von dem im Auguſt in Peſt von Liſzt ſelbſt dirigierten 
Dratorium war nicht bloß eine Gefälligkeit Bülows gegenüber fei- 
nem Schwiegervater, ſondern ſie war nach der Kataſtrophe vom 
10. Dezember eine Ehrenſache geworden, die zu gleicher Zeit diplo- 
matiſche Bedeutung hatte. Wenn man auch jetzt ſozuſagen Wagner 
muſikaliſch auszuſchalten ſuchte, was bereits bei dem muſikfreudigen 
München eine Unmöglichkeit war, das ſich mehr und mehr an die 
Werke Richard Wagners in ſympathiſchſter Weiſe gewöhnt hatte, 
war doch den Feinden ein Schlagwort genommen, und die „Heilige 
Eliſabeth“ des „Abbé Liszt“ konnte die Gegner des „Preußen“ 
Richard Wagner zwar aufregen, aber ſie mußten dieſe Erregung 
niederſchweigen. Und Bülow hat in der Tat alles darangeſetzt, das 
Werk in richtiger Weiſe zur Aufführung zu bringen. 

Aber freilich, die beſte Diplomatin war Frau Coſima, und ſie 
verſtand es, klar und ſicher die Sache des Meiſters zu führen. Schon 
am 3. Januar erhielt fie ein Schreiben von ſeiten des Intendanz— 
rates Lutz, worin ihr mitgeteilt wurde, daß die Theaterplätze in glei- 
cher Weiſe reſerviert und zur Verfügung geſtellt werden, wie ſeiner— 
zeit Herrn Wagner. Auch die Gehaltsfrage für den Meiſter wurde 
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geordnet, und dann heißt es: „Seine Majeſtät der König haben er- 
klärt, daß Allerhöchſt Sie nicht entgegen wäre, wenn Sie Herrn 
Wagner einige Andeutungen über die Mitteilungen machen woll— 
ten, die ich geſtern mit Ihnen betreffs der Rückkehr nach München 
zu beſprechen die Ehre hatte.“ Hinter dieſem wunderbar bürokra⸗ 
tiſchen Stil ſteckt aber doch etwas ſehr Bedeutendes. Der König 
läßt dem Meiſter durch ſie ſeine amtlichen Beſchlüſſe gewiſſermaßen 
offenbaren. Er geht ſogar noch weiter. Am 15. Januar ſchreibt 
Lutz: „Heute befehlen mir Seine Majeſtät der König Ihnen mit⸗ 
zuteilen, daß Allerhöchſtdieſelben für die Nibelungenkartons aus 
ſehr wichtigen, mir ſelbſt nicht bekannten Gründen auf den Maler 
Genelli in Weimar nicht reflektieren könnten. Sodann ſoll ich 
Sie erſuchen, das, was Sie bezüglich obengenannter Kartons zu 
bemerken hätten, Seiner Majeſtät ſchriftlich mitzuteilen. Wenn ich 
den Allerhöchſten Herrn richtig verſtanden habe, ſo bezieht ſich die 
letzte Außerung auf eine Bemerkung, welche Sie ſelbſt Seiner 
Majeſtät in Ausſicht geſtellt zu haben ſcheinen. Endlich habe ich den 
Auftrag erhalten, Sie zu fragen, ob die Biographie des Sängers 
Schnorr ſchon erſchienen, und wo fie zu haben iſt.“ Es hat etwas 
Rührendes und im gewiſſen Sinne auch Erheiterndes, in dieſen Aus⸗ 
laſſungen des Kabinettsrats die tiefen Empfindungen, die der König 
für die Werke des Meiſters hegte, durchklingen zu hören. Inter⸗ 
eſſant iſt nun, wie die gnädige Frau auf dieſe Frage mit Genelli ein- 
geht. „Wie gütig und gnädig von Ew. Majeſtät, den Grund anzu⸗ 
geben, der allerdings Genelli unmöglich macht. Ich habe Sie wohl 
an dieſem Zug erkannt. Die Hoffart der Maler, die, auf eine gldn- 
zende Vergangenheit geſtützt, ſich als die Patrizier der Kunſt betrach⸗ 
ten und auf die armen Muſiker von der Höhe ihrer durch Jahrhun— 
derte angeſehene, wenn auch zuweilen kümmerliche, Stellung herab- 
blicken. Die Zeiten ſind vorüber, wo der herrliche Leonardo da Vinci 
zugleich Dichter, Muſiker und Maler war. Nebenbei iſt vielleicht 
Genelli ein Bedenken über fein Können' gekommen. Als der Hoch- 
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ſelige Vater Ew. Majeſtät ihm den Auftrag gab, ein Sujet aus 
der Geſchichte Bayerns zu malen, erklärte er ſeine Unfähigkeit dazu. 
Er hatte ſich in die Antike ſo hineingelebt, daß ihm andere Gegen— 
ſtände faft wildfremd find. Dieſes wollte ich noch bei meiner Empfeh— 
lung hinzufügen. Hätten Ew. Majeſtät Abneigung gegen Wis— 
licenus, auch in Weimar, der nicht die Meiſterſchaft Genellis be— 
ſitzt, doch Schwung und Poeſie in ſeinen Kompoſitionen entfaltet? 
Sollten Ew. Majeſtät einſt Muſe dazu haben, würde ich mir er— 
lauben, von einem jungen franzöſiſchen Talente zu ſprechen, das ich 
zwar nicht perſönlich kenne, von dem ich aber weiß, daß es Wagner 
bewundert und verehrt. Kaulbach bat mich zweimal um den Nibe— 
lungenring. Sollte er wirklich ſo wenig Sinn haben für das Schöne. 
Wäre es Ew. Majeſtät genehm, wenn ich ganz inoffiziell bei Frau 
von Kaulbach anfrüge, ob ihr Mann gerne zu dem Gedichte Bilder 
ſchaffen würde? 

Wie richtig aber durchſchauen Ew. Majeſtät die engherzigen, 
gehirnloſen Spezialiſten.“ 

Man ſieht, wie klar und ſicher ſie den Fragen des Königs ihre 
feine und feinabgeſtimmte Antwort entgegenzuſetzen vermag. Und 
zugleich führt ſie ſtets des Meiſters Sache: „Der Brief, den ich 
heute vom Freunde erhielt, zeugt von gleicher Stimmung — Mut 
und Hoffnung. Was ſoll ich fun’, ſchreibt er unter anderem. „Ich 
bin getrennt. Wo ich zu Oſtern bin, muß ich bleiben können. Ein 
Sommer in Genf iſt unter den Verhältniſſen unerſchwingbar, ſo 
muß ich denn noch einmal mit mir beraten, um zu dem letzten, am 
Ende doch wieder einigermaßen erſchütternden Entſchluſſe zu fom- 
men. Es muß aus mir kommen. Ich fühle das, niemand kann mir 
raten, nur Einer könnte helfen.“ Und ſie ſchließt daran die Worte: 
„Ich gedenke nun ſchweigſam vielleicht Montag zu verreiſen, ſelbſt 
ohne dem Freunde mich angemeldet zu haben, was ſoll und darf ich 
ihm von meinem König melden?“ 

Inzwiſchen hatte ſich in deſſen Schickſal auf leidvolle Weiſe eine 
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ſtarke Wendung vollzogen. Während ſeiner Fahrt nach Südfrank⸗ 
reich, wo er eine bleibende Stätte für fein ferneres Schaffen bergeb- 
lich ſuchte, war in Dresden ſeine Gattin Minna plötzlich geſtorben. 
Man muß ſagen, daß er ihr, der unglücklichen und leidenden Frau, 
bis an ihr Ende in der ritterlichſten Weiſe zur Seite geſtanden und 
die Beziehungen zu ihr über alle eigene Not hinweg in dieſem Sinne 
gewahrt hat. Noch im Juni 1863 hatte er an Hans von Bülow 
geſchrieben: „Du glaubſt nicht, welche Herzensqual mir dies immer 
noch in bezug auf meine Frau macht. Sie ſchreibt mir ſehr wenig, 
aber wenn es dann doch einmal geſchieht, iſt dies allemal ein völliges 
Unheil, was ſich über mir hermacht. Jede mindeſte Berührung ſagt 
mir, wie frevelhaft thörig es iſt, nicht vollſtändig abzubrechen, ſon⸗ 
dern immer noch eine offene Stelle zu laſſen, wo Hoffnungsqual für 
die Arme aus- und einziehen kann. Ich bin jetzt ſoweit: und nun 
quälen und ängſtigen mich wieder tauſend Vorſtellungen. Gott was 
iſt man mit ſeinem überfeinen Gefühl für ein elendes Weſen! —“ 
„Nichts in der Welt kann mich beſtimmen, gegen meine Frau die 
Scheußlichkeiten einer bürgerlichen Scheidung durchzuführen. So⸗ 
mit bleibt's ein Elend und ich lebe miſerabel: glaub' mir's —.“ In⸗ 
mitten all der unerhörten Angriffe, die ein teufliſcher Journalismus 
im hohen Auftrag gegen ihn ſyſtematiſch durchführte, hatte der 
„Münchner Volksbote“ auch die Behauptung aufgeſtellt, daß er 
ſeine von ihm getrennt lebende Gattin darben laſſe. Daraufhin hatte 
ſie am g. Januar eine öffentliche Erklärung erlaſſen, worin ſie der 
„Wahrheit getreu“ feſtſtellte, daß ſie bis jetzt von ihrem abweſenden 
Mann eine Suſtentation erhielt, die ihr eine ſorgenfreie Exiſtenz 
gewährt. Sie ſchloß die Erklärung mit den Worten: „Es gereicht 
mir zur beſonderen Befriedigung, durch dieſe meine Erklärung wenig⸗ 
ſtens eine der vielfachen Verleumdungen, die gegen meinen Mann 
gemacht werden, zum Schweigen bringen zu können.“ Doch auch die⸗ 
ſes genügte nicht, und dasſelbe Blatt gab vor, daß Wagner dieſes 
Atteſt durch eine augenblickliche Suſtentation hervorgerufen habe. 


(Sggi uacpun yg ‘jakuvy az) 


wa 


an “Gyiaaguiyy ‘Giinvsy :siaubv gz, gap agbnisnvaaiavyy sara ag 


Coſima in Genf 273 


Es war eine amtliche Widerlegung der „Armenverſorgungsbehörde 
Dresden“ nötig, um das Blatt zu einem Widerruf zu zwingen. 

Mit ihrem Tode war nun eine hohe Schranke zwiſchen Richard 
Wagner und Frau Coſima gefallen. Sie trennte ſich indeſſen jetzt 
nicht leicht von München. Denn ſie hatte dort in Stellvertretung 
des Meiſters jene hohe Aufgabe zu erfüllen, die Beziehungen zwi— 
ſchen ihm und dem König lebendig zu erhalten, nicht bloß im Inter— 
eſſe des Freundes, ſondern vor allem des Königs ſelbſt, der zeit 
ſeines Lebens von zwei düſteren Gedankenreihen begleitet worden iſt: 
von der Idee der Abdankung und der Sehnſucht nach dem Tode, 
der er dann in höchſter Not wirklich gefolgt iſt. 

Inzwiſchen war unter der Leitung Hans von Bülows am 
24. Februar die Legende der Heiligen Eliſabeth mit beiſpielloſem 
Erfolg aufgeführt worden, der den König tief erfreute, wie ſpäterhin 
eine Wiederholung, der er ſelbſt beiwohnte. Dann trat Frau Co⸗ 
ſima die Wallfahrt nach der Campagne des Artichauts an, um, 
wie ihr Gatte es wünſchte und auch ausſprach, dem Einſamen Troſt 
zu bringen. Während ſich Bülow auf einer Konzertreiſe befand, 
verweilte ſie mit ihrer älteſten Tochter Daniela bei ihm, und ſie hat 
ihm faſt einen Monat lang den Haushalt geführt und dem Erreg⸗ 
ten, der mit der äußeren Welt in fo heißem Kampfe ſtand, den in- 
neren Frieden und jene Ruhe gegeben, der er in ſeiner Einſamkeit 
unbedingt bedurfte. Sie war ihm Vertraute und Gehilfin, alles 
aber in dem Sinne einer hohen Pflichterfüllung, die ihr größte 
Opferkraft und Opferfreudigkeit auferlegt hat. Das Ziel, das dieſes 
unnennbar hohe Gefühl nehmen ſollte und nehmen mußte, war ihr 
über alle inneren und äußeren Hemmungen hinweg vollſtändig klar. 
Sie wußte, daß nur ſie ihm den Frieden und die Kraft geben konnte, 
ſeine große deutſche Sendung zu vollenden. Aber auch der äußeren 
Dinge nahm ſie in fraulicher Weiſe wahr. Auf den erſten Blick 
erkannte ſie, daß in Genf, abgeſehen davon, daß der Mietkontrakt 
ſchon am 1. April ablief, hier feines Bleibens nicht wahr. Er ſollte 
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nicht in der franzöſiſchen, ſondern in der deutſchen Schweiz ein dau— 
erndes Unterkommen haben. Sie forſchten allenthalben — vergeblich. 
Da ſahen ſie am letzten März bei einer Dampferfahrt auf dem 
Vierwaldſtätter See auf „einer vorſpringenden Landzunge, in lau⸗ 
ſchiger Parkumgebung zwiſchen alten Bäumen ein einfaches, zwei⸗ 
ſtöckiges Häuschen“ ragen. Sie erkundigten ſich danach und erhielten 
abratenden Beſcheid. Aber dennoch beſuchten ſie es am nächſten 
Tage: es war der Oſterſonntag, und Wagner ſah mit Freuden, daß 
er das gefunden hatte, was er brauchte. Er mietete ſofort auf ein 
Jahr, und es war ein glücklicher Griff. Schon nach kurzer Zeit 
konnte er ſagen: „Hier bringt mich kein Menſch wieder hinaus.“ 
Frau Coſima war dann nach München zurückgekehrt, und ſchon 
am 4. ſchrieb ihr der König: „Mit Jubel, mit jauchzendem Ent— 
zücken erfüllte mich die Nachricht, die Freundin ſei hier! Ich be— 
ſchwöre Sie, theilen Sie mir inzwiſchen alles mit, was Sie vom 
geliebten Freunde erfahren haben. Wie geht es mit der Geſundheit 
des Theuren? O, welch herrliche Tage müſſen Sie mit ihm verlebt 
haben!“ Und nun häuft er, wie in faſt allen Briefen, die Fragen 
nach dem Schaffen des Meiſters, nach den „Meiſterſingern“, nach 
„Siegfried“ und nach „Parzival“. Und dann fügte er die ſchönen 
und taktvollen Worte bei: „Wie freue ich mich auf die Kompoſi⸗ 
tionen Ihres großen, mir ſo theuer gewordenen Vaters, welche ich 
heute zum erſten Male hören werde. Von ganzem Herzen hoffe ich, 
Sie möchten bei Ihrer Zurückkunft Herrn von Bülow und Ihre 
Kinder wohl angetroffen haben.“ Um ſo trauriger war er, als er 
von dem feſten Entſchluß des Meiſters, in Triebſchen zu verbleiben, 
hörte. Er war erſchrocken und ſtellte ihm ſeine eigenen Jagdſchlöſſer 
zum Aufenthalte zur Verfügung. Mit Ungeduld erwartete er die 
Entſcheidung des Meiſters. Sie tritt in ihrer ganzen ſchönen und 
warmherzigen Weiſe in dem Briefe vom 6. April an Frau Coſima 
hervor: „Verzeihen Sie meine Ungeduld; aber das Drängen meiner 
Seele iſt zu ſtark. So gerne möchte ich erfahren, ob Sie heute 
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Neues vom geliebten Freunde erfahren haben. O mögen alle Engel 
ihn umſchweben und ihn zu dem Entſchluſſe beſtimmen, mein An— 
erbieten anzunehmen. Mir ahnt, es wird zu ſeinem Heile ſein! So— 
eben malt Echter den Tod Mimes durch Siegfried, auch daran er— 
kenne ich einen Wink des Schickſals. Noch iſt es Zeit! Vorſichtig, 
aber ſicher müſſen wir an das große Werk gehen, die Macht der 
Finſternis muß vergehen, ſie ſcheitert an entſchiedenem Willen und 
unerſchütterlicher Treue und glühender Liebe.“ — Und er ſpricht es 
offen aus, daß an Wagners Todestag auch er von hinnen müſſe. 
„Wahnſinn wäre es, zu leben, wenn er einſt dahin ſein würde.“ 
Und er ſchließt: „Wie ſind Sie mir theuer um der Liebe willen, die 
Sie ſo traulich ihm beweiſen. Er hat wenige, die ihn wahrhaft lie— 
ben, dieſe aber ſind ihm treu bis zum Tode, ſind ſein Eigen.“ Er 
bittet ſie, in allen Angelegenheiten, die den Freund betreffen, in allen 
ſeinen Sorgen ſich an ihn zu wenden, zumal er erfahren hatte, daß 
ihm durch ſeine unteren Beamten vielerlei Bedrückungen und Un- 
annehmlichkeiten bereitet würden. Sie wußte aber dieſen Briefen 
eine wundervolle Antwort entgegenzuſetzen: „Indem ich dieſe Zeilen 
beginne, frage ich mich, welche Stimmung dieſelben Ihnen wohl 
kundgeben werden, ſo durcheinander durch die widerſprechendſten 
Empfindungen ſind meine Gefühle. Vor allem ſage ich Ihnen Dank, 
dem Freunde die Ruhe gewähren zu wollen, die Ruhe, deren ſeine 
müde Seele ſo bedürftig iſt — ach, er iſt krank und erſchöpft! Das 
Häuschen in der Brienner Straße, von welchem ich annahm, daß er 
es nie verlaſſen würde, es wird von ſeinen Leuten am 1. September 
geräumt und der Königlichen Kaſſe zur Verfügung geſtellt werden, 
und ſomit wären wohl diejenigen befriedigt, die ihm das trauliche 
Obdach nicht gegönnt haben. Und er beruhigt ſich in dem Gedanken, 
daß er Triebſchen als letztes Aſyl betrachten darf. Wie ich Ihnen, 
einziger Freund, dafür danke, dieſes zu verſtehen und mitzufühlen, 
kann ich Ihnen kaum ſagen. Sie empfinden die Liebe — Sie wiſ— 
ſen, was ſie gebaut! Ich freue mich unſäglich, daß Sie noch hoff— 
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nungsvoll ſind, daß Sie noch den ſchönen Glauben an unſere Pläne 
ſich bewahren. Ich — verzweifle nicht, doch ich lebe von Stunde zu 
Stunde. Ich ſehe der Trennung von dem Freunde wieder entgegen, 
noch einen Winter ſollen wir ihn ſeine einſame Exiſtenz führen 
laſſen — ich weiß gar nicht, wie ich es ertragen werde. Haben 
unſere Feinde uns vernichten wollen — ſie haben es erreicht. In 
der tiefſten Seele den Nerv des inneren Lebens haben fie uns ge- 
troffen — Gott verzeih es ihnen! Wir wollten, mein Mann und 
ich, ſchon letzten Donnerstag nach München zurückkehren, als ich 
den Brief von Frau von Schnorr bekam, welche mich beſchwor, 
unſere Rückkunft zu verlegen: das letzte, was unſere Feinde ver⸗ 
breitet hätten, wäre, das Hans preußiſcher Spion wäre, welcher die 
Geheimniſſe der bayeriſchen Politik der Bismarckſchen Regierung 
geliefert. Dieſes iſt gerade dumm genug, um dem aufgeregten 
Pöbel glaubwürdig zu erſcheinen. Sie ſchreibt mir, von allen Seiten 
würde ihr mitgeteilt, wir könnten jetzt nicht ohne Gefahr nach 
München zurückkehren. Geſtern abend erhielten wir eine Depeſche 
aus Berlin. Mein Mann hatte dort dem guten Bechſtein ge— 
ſchrieben, ihm etwaige Mitteilungen nach München zu ſchicken, da 
jetzt wohl alles beruhigt wäre. Dieſe Depeſche lautet: „Sie ſind 
ſchlecht unterrichtet, Sie können nicht ohne Gefahr abreiſen.“ Da 
Bechſtein ein unglaublich ruhiger, ja phlegmatiſcher Mann iſt, 
muß er Kenntniſſe von Dingen erhalten haben, die wir kaum ahnen, 
da wir und auch Sie, edelſter Freund, ſtets die Menſchen für beſſer 
halten als ſie ſind, und der Unfähigkeit zuſchreiben, was aus tiefſter 
Schlechtigkeit entſtand. Wir entſchloſſen uns gleich, hier auf un⸗ 
beſtimmte Zeit zu bleiben und dann ſpäter auf einige Tage nach 
München zurückzukehren, unſere Sachen einzupacken und eine 
Stadt zu verlaſſen, wo wir die ſchönſten Träume gehegt und die 
hehrſten Stunden verlebt. Darf ich Sie wohl bitten, mein gnädiger 
Freund, uns dann in München einen der Herren vom Sekretariat 
zuzuſchicken, um geſchäftlich die Urlaubsangelegenheit abzumachen? 
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Dieſes Gebot, glaube ich, werden ſie willig erfüllen, da ſie nur eines 
erſtreben außer unſerem Untergang — unſere Trennung von Ihnen. 
Mein Mann geht heute nach Baſel, um zu ſehen, ob er dort viel— 
leicht ein Unterkommen findet — in Deutſchland will er nach 
München nicht mehr bleiben, denn unſere ganze Hoffnung war 
eben auf dieſes Ziel geſetzt. In Deutſchland iſt kein Platz für unſere 
Kunſt. Die Leute würden uns mit Hohn empfangen, daß wir an 
ihren Sieg geglaubt haben. Wie Gott will — ich bin ergeben.“ 
Und ſie weiſt auf ein Schreiben des Flügeladjutanten des Königs, 
Fürſt zu Thurn und Taxis, hin, der im Auftrag des Königs von 
einem Wiederſehen ſprach. Aber ſie warnte: „Doch, mein herr— 
lichſter Freund, ich geſtehe es Ihnen, ich zittre und bebe. Die 
Menſchen, welche die Macht haben, ſind zu allem fähig. Die Stadt 
iſt jetzt in größter Aufregung, ſie empfinden dunkel, die Leute, daß 
ihre und des Königs Sache ſchlecht geführt worden iſt. Wie ich 
höre, bereiten ſich Bewegungen vor. Wie günſtig käme da für die 
in Not geratenen Feinde ein Fremdes, eine Diverſion. Wie gerne 
würden ſie nun zum zweiten Male den Freund des Königs als 
Beute hinwerfen. Ich fürchte alles. Die Zeitungen werden ermäch— 
tigt fein, dieſe Zuſammenkunft zu beſprechen, wie Ihre Reiſe hier- 
her, mein theurer Freund. Entweder richtet ſich die Bosheit gegen 
Sie ſelbſt oder gegen den Freund. Ich bin in der fürchterlichſten 
Angſt und wage kein Wort zu ſagen. Ich will den Freund nicht 
beunruhigen. Er geht ſo gerne, die trübe Laune, der er ſeit einigen 
Tagen preisgegeben, würde zerſtreut durch dieſe Ausſicht, und ich, 
ich fürchte, ſie bringen ihn um. Nichts iſt den Menſchen heilig, die 
uns verfolgen, unſere Ehre, unſere Ruhe, ſie haben ſie angegriffen, 
ſie haben mit unſerem Leben geſpielt wie mit Bällen, ſie wiſſen, 
daß wir ſie durchſchaut haben, und ich glaube, daß H. v. d. Pf. ſich 
noch an uns wegen des Briefes rächt, welchen ich damals von Genf 
aus über ihn an K. Lutz ſchrieb. Ich wußte, als ich es tat, daß es 
mir ſchwer vergolten würde, ich tat es dennoch, weil ich die Wahr— 
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heit gegen den höchſten Freund als die erſte Pflicht erkannte und 
das, müßte ich mein eigenes Kind beſchuldigen, würde ich frei dem 
Einzigen gegenüber thun. O, laſſen Sie uns ertragen, was wir 
nicht ändern können. Es ward uns nicht gegeben, über die Feinde zu 
ſiegen. Sie ſind mächtiger als je, wir wollen ſie nicht reizen, dieſen 
Kampf können wir nicht beſtehen. Unſere Herzen ſind gebrochen, 
unſere Leben ſind gewaltſam aus ihren Bahnen geriſſen, laſſen Sie 
uns in Demut und Geduld den Frieden ſuchen und finden und ent- 
ſagen, da wir nicht ſiegen können. — Seien Sie aber tauſendfach 
geſegnet für Ihre Liebe, und gebe es Gott, daß unſer Leiden Ihnen 
dereinſt zum Heile ſich verwandeln könne. Erlauben es die neidiſchen 
Götter nicht, daß das Höchſte ſich vollbringe, ſeien Sie ewig gelobt 
und geprieſen, es gewollt zu haben.“ Und in ſchöner Weiſe wendet 
ſie ſich zu ihm ſelbſt: „Seit einem Tag haben wir wiederum Son— 
nenſchein. Ihr theurer Brief, glaube ich, hat ihn gebracht. Doch 
verdunkelt er ſich jetzt ſchon wieder, und die Natur beginnt bald 
wieder, von neuem zu grollen. Seltſames Schickſal, das uns hier 
gewaltſam vereint, um uns in Bälde ebenſo gewaltſam wieder zu 
ſcheiden. Wenn auch nicht mutlos, gänzlich willenlos ſtehen wir da 
und können nur unſere Seelen zum Zeugen nehmen, daß wir nur 
das Gute gewollt. Sie ſehen, mein hoher Freund, wie ich Ihnen 
aus ganzer Seele ausſtröme — darf ich Sie bitten, mir immer 
und ſtets zu ſagen, wie es Ihnen ums Herz iſt. Ich will es dem 
Freunde nicht mehr mitteilen, um ihn nicht zu erſchüttern. Doch 
möchte ich, daß Sie ohne Bedenken, ohne Rückſicht mir ſagen, was 
Ihre große Seele bewegt, wenn der Drang zur Mitteilung Ihnen 
kommt. Iſt es doch das einzige, das ich Ihnen bieten kann — mein 
Verſtändnis.“ Dann ſpricht ſie von den „Meiſterſingern“: „Bis 
an Beckmeſſers Lied find nun die Meiſterſinger' gelangt: dieſer 
zweite Akt iſt ganz himmliſch. Es iſt mir unmöglich, Sachſens 
Monolog: „Wie duftet doch der Flieder zu hören, ohne daß meine 
Augen ſich mit Tränen füllen. Durch die göttliche Muſik wird ein 
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jedes Wort verklärt zugleich und deutlicher, es ſcheint mir, daß ich 
jetzt erſt recht die Dichtung begreife. Gebe Gott, daß dieſes Werk 
ſeiner baldigen Vollendung entgegenſehe. Wie erhebend, daß in 
dem Moment, wo Deutſchland der größten Zerfahrenheit preis— 
gegeben iſt, dies deutſche Werk wie keines ſeine Schwingen ent— 
faltet: dieſes eine gibt Mut und Hoffnung. Vielleicht iſt das ſo 
groß und bedeutungsvoll, daß wir darum verfolgt werden müſſen!“ 

Aber ſie kehrten nach München zurück, und dort dirigierte Bü— 
low ſofort die „Eroica“. Sie ſchreibt darüber an den König: „Wie 
hat mich die ,€roica’ fo ſehr erfüllt. Nie iſt fie mir mit ſolcher 
Wucht entgegengetreten! Wohl dachte ich auch an den Fernen 
und empfand, daß dieſer der Held iſt, den Beethoven beſang. Wie 
ſchön, daß ich in dieſer Empfindung mich mit dem Hehren vereinte!“ 
Und dann gibt ſie ihm Ausſchnitte aus einem Briefe Richard 
Wagners: „Heute Dienstag herrlicher Morgen — Markttag — 
Kahn auf Kahn, von Ury, Schwyz und Unterwalden zum Luzerner 
Markt: Ein wonnevoller Anblick, ganz unſäglich ſchön — auf 
dieſem Hintergrunde, auf dieſem lieblich glatten Seeboden, wo 
jeder Kahn von einem ſtrahlenden Silberkreiſe umwoben wird. Ein 
ſolcher Morgen iſt nicht zu theuer mit einem beſchwerlichen Winter— 
monat bezahlt. Nun verſtehe ich meine Wahl und den Winter, 
dem ich entgegengehe: Walter hat ihn ſchon beſungen, „am ſtillen 
Herd zur Winterszeit, wenn Hof und Haus mir eingefdneit', da 
will ich mich des Lenzes Morgen entſinnen, wie will ich den Winter 
hier lieben! Wahrhaftigkeit, höchſte Wahrhaftigkeit ſei unſer 
Dogma! Sieh, zu dieſem Bund, zu dieſem Glauben kann ich nur 
einen noch ziehen! Nur Parzival. Und ſo ſei er unſer Schutzengel. 
Nochmals, niemand ſtöre uns hier, hier herrſche heilige Ruhe. Es 
ſind die letzten Jahre eines ſchweren, qualvollen Lebens, die ihr 
Ziel, ihre Krone finden ſollen. Nichts hat mich ſeit einiger Zeit ſo 
ergriffen wie das Wiederbekanntwerden mit der Meluſinenſage. 
O Gott — die ſcheidende Meluſine, die in bangen Zeiten noch 
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geſpenſtig Wiederkehrende! Ein Fieber ſchüttelte mich: Wehmut 
und Mitleid wollten mich in Atome auflöſen, Gott! was dichteten 
die Menſchen alles ſchon, um ſich das furchtbare Rätſel des Da- 
ſeins zum Bewußtſein zu bringen. Und es hilft nichts, ſie ſpielen 
mit ihren ungeheuren Dichtungen wie läppiſche Kinder. Was habe 
ich in dieſer Welt zu ſuchen! — Dieſes Geheimnis des Zaubers! 
Raymund tötet aus Mißgeſchick ſeinen Oheim in Waldesnacht — 
Mondſchein — Waldflucht; eine wundervolle Stimme ruft ihn 
an: Meluſine, die Entzauberungsbedürftige, wirbt ihn, beglückt ihn 
grenzenlos, wird von ihm verraten. In Mondſcheinnächten pflegt 
ſie noch die jüngſten Kinder, dann weiß man nichts mehr von ihr. 
Nacht — Elemente. Schuld — Zauber: Unglaube, Zweifel, Ent- 
zauberung. Lange Klage durch die Nacht, durch die Lüfte. Mond⸗ 
ſchein. Die Vögel ſind mutig und ſingen luſtig.“ Und dann mit 
einem Male kehrt er zur Landſchaft zurück. „Haſt Du ſchon die 
Stare ſchnarren und ſchwatzen hören? Herrliche Kühe bedecken 
rings die Wieſen. Tag und Nacht hörſt Du das Geläute. Dies 
Geläute iſt ſchöner als alles Tönen, das ich kenne. Die Willkür 
des Klangwechſels, die herrlichen Glocken, der Stolz des Beſitzers, 
ſind von unbeſchreiblichem Zauber. Ich gebe alle Glocken Roms 
dafür hin.“ Und dann ſchreibt er am 7. April an fie: „Du denkſt 
Dir wohl, wie ſchön und ermutigend mich Parzivals Anerbieten 
und ſeine Briefe anregen? Nun, auch ich bin mir treu geblieben 
und habe keine Schwäche aufkommen laſſen. Heute habe ich ihm 
geſchrieben, ich habe wieder ſchreiben können, wie es mir ſtets ums 
Herz iſt, und das hat mir wohlgetan. Ich erkenne das Wunder 
ſeiner Liebe immer mehr, verehre es, ja verehre es ſtaunend als eine 
heilige Offenbarung!“ So weiß ſie den König durch die plaſtiſch 
herausgegriffenen Bilder aus ſeinen Briefen zu erheben und ihm 
dadurch ſelbſt die eigene Auffaſſung von dem neuen Aufenthalte zu 
geben. Von dieſem ſelbſt ſagt ſie: „Das Haus dort wird vom 
freundlichen Beſitzer ordentlich hergerichtet. Wir haben vor, nach 
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den Muſteraufführungen hinzugehen. Zuerſt bringe ich im Monat 
Mai die drei Kinder hin, richte alles nötige ein, auch ſeine Pfauen 
bringe ich dem Freund und manches andere noch, damit er es etwas 
behaglicher habe. Ich komme dann zu den Muſteraufführungen 
wieder her.“ Und dann beſpricht ſie offen die Lage der Proben zu 
„Lohengrin“, plaudert über die Inſzenierung des erſten Aktes 
„Tannhäuſer“ und auch über die Bilder, die der König bei Kaul⸗ 
bach beſtellt, und über die Militärmuſik, welche die verſchiedenen 
Arrangements „Rienzi“, „Triſtan“ und „Meiſterſinger“ brachte. 
Und da fügt ſie bei: „Da ich bei der Militärmuſik bin, erlaube 
ich mir, dem allergnädigſten Herrn mitzuteilen, daß ich heute früh 
Herrn Lutz in der Angelegenheit des Militärmuſikkorps des Leib— 
regiments geſchrieben habe. Demſelben iſt verboten worden, Wag— 
nerſche Muſik zu bringen, und er iſt ganz untröſtlich darüber. Ich 
hoffe, es iſt meinem theuren Herrn nicht unlieb, daß ich darüber mit 
Herrn Lutz ſpreche.“ Man ſieht, überall zeigt ſich die Intrige gegen 
Wagner. Aber wenn ſie ſich an Lutz wegen der anderen wandte, ſo 
mußte fie von Lutz ſelbſt ſagen: „Ich erlaube mir, die Meluſine' 
zu überſenden, da mir es geſagt wurde. Ich befürchte faſt, daß die 
Sendung den gütigen Herrn beſchwerte. Herr Lutz hat mir das 
Manuſkript der Biographie zurückgeſchickt, indem er mir ſagte, 
daß viele Bücher noch auf dem Tiſch Ew. Majeſtät liegen. Hof— 
fentlich nimmt der Huldreichſte die Sendung in Gnaden auf.“ Es 
iſt bezeichnend genug, daß man ein Manuſfkript Wagners zurück⸗ 
gibt, das der König nicht geleſen hat, um den Anſchein zu erwecken, 
daß es ihm läſtig iſt. 

Dann fuhr Frau Coſima mit ihrem Gatten und Vater nach 
Amſterdam zu der Aufführung der „Graner Meſſe“. Sie plaudert 
darüber: „Seit zwei Tagen bin ich nun von Holland zurückgekehrt. 
Mein Vater war dort in guter Geſundheit und ſchönſter Stim— 
mung. Alles, was ich ihm von München mitgeteilt habe, hat ihn 
ſo tief gefreut, daß er ſich durchaus gedrängt fühlte, einige Zeilen 
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des Dankes an unſeren Beſchützer zu richten, die ich mir erlaube 
beizufügen. Wir hatten dort ſchöne, kunſterfüllte Tage; zum erſten 
Male wurde die Graner Meſſe aufgeführt, und der Beifall, mit 
welchem der achte Pſalm aufgenommen wurde, war ein warmer, 
wahrer und ungemiſchter. Mit einfachſter Liebe und ſolideſtem 
Enthuſiasmus find die vortrefflichen Leute dort dem Vater ent- 
gegengekommen und er hat ſich unter ihnen wohlgefühlt. Darf ich 
nun ſagen, daß ich faſt Heimweh hatte? So glücklich ich mich 
fühlte, mein ganzes Weſen, ich empfinde es wohl, wurzelt hier 
unter dem Schutze des theuren Schirmherrn. Ich hoffe, daß binnen 
einem Jahr mein Vater nach München kommen wird, er ſehnt 
ſich danach, ſeinem gnadenvollen Herrn zu danken. Heute war die 
Generalprobe der Neunten Symphonie! Gott, dieſes Werk! Als 
ein wahres Unglück empfand ich es, da ſeine Töne verhallten, mit 
doppelter Schwere empfinde ich das Leben, es trägt einem empor, 
es ſchwingt einen zu den Sternen und taucht einen in die tiefſten 
Tiefen des unergründlichen Abgrunds und lächelt einem alles Erden— 
weh von der Seele.“ Wie ſchön iſt, was ſie von einem Werke von 
Schubert ſagt: „Zu der Fantaſie von Schubert, die Hans morgen 
ſpielt, hatte ſich mein Vater ein Programm gedacht. Das Werk 
für Klavier geſchrieben, gefiel ihm ganz beſonders, nur kam alles, 
wie er es ſpielte, nicht genügend heraus. Da inſtrumentierte er es 
und nannte es für ſich die „Wanderſchaft“. Bei dem erſten Satze 
dachte er ſich das kühne, mutige Sichaufmachen eines Jünglings, 
der unſchuldig und unkundig ſich friſch und frei wandernd durch das 
Leben begibt. Liebliche Bilder entſtehen ihm, ſüße Wehmut um⸗ 
ſpinnt ihn, lachendes Dahinflattern. Faſt wäre für dieſen Satz die 
erſte Strophe eines Wanderliedes von Goethe gefunden: „Von den 
Bergen zu den Hügeln wiederum das Tal entlang, da erklingt es 
wie von Flügeln und da neigt ſich's wie Geſang. Und dem un- 
bedingten Triebe folget Friede, folget Rat, und Dein Streben ſei 
die Liebe und Dein Leben ſei die Tat.“ Nun erklingt das wunder⸗ 
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bare Thema eines der ſchönſten Lieder Schuberts: „Da, wo Du 
nicht biſt, iſt das Glück“, heißt es in dem Liede, und düſter fallen 
die Töne auf die Seele, die lichten Bilder ſind verſchwunden, der 
Menſch ſchaut nicht mehr, er empfindet. „Denn die Bande ſind 
zerriſſen, das Vertrauen iſt verletzt. Kann ich ſagen, kann ich 
wiſſen, welchem Zufall ausgeſetzt.“ Allein ertragen, nicht erliegen 
ſoll der Mann, und friſch und mutig ertragen, ſelbſt leicht und 
vergnügt will ihn Schubert haben, und wiederum eignet ſich die 
letzte Strophe des Goetheſchen Gedichtes dem letzten Satze des mufiz 
kaliſchen Werkes an: „Bleibe nicht am Boden haften, friſch ge⸗ 
wagt und friſch hinaus! Kopf und Arm mit heitern Kräften, über— 
all ſind ſie zu Haus! Wo wir uns der Sonne freuen, ſind wir jede 
Sorge los. Daß wir uns in ihr zerſtreuen, darum iſt die Welt ſo 
groß!“ „Und gewaltig ftrablend, braufen die Töne dahin.“ Es 
klingt wie eine ſchöne Lektion, die ſie dem künſtleriſchen Empfinden 
des königlichen Freundes erteilt, den ſie dann wegen ihrer Über— 
ſchwenglichkeit um Verzeihung bittet. „Aber“, fährt ſie fort, „mir 
iſt wieder heimiſch hier, und die heutige Aufführung hat den Gü— 
tigen meiner Seele wieder ſo nahe gebracht.“ Der König empfand 
das auch mit richtigem Gefühl, er antwortete: „Hocherfreut und 
begeiſtert haben mich Ihre und Ihres Vaters theure Briefe. Mei⸗ 
nen wärmſten, innigſten Dank! Wie macht mich Ihr Vertrauen 
ſtolz, theure Freundin. Auch ich glaube an eine goldene Zeit, die 
nicht mehr lange auf ſich warten laſſen wird. Schon der Gedanke, 
ſolche Seele wie die Ihrige und die ſeinige lieben und verehren zu 
dürfen, iſt Himmelsſeligkeit, wie auch der Gedanke, Ihnen Beiden 
theuer zu fein.” Sie tauſchen ſich die Briefe des Meiſters gegen- 
ſeitig aus. Dabei kam es nun gerade in dieſen Tagen zu einem 
leiſen und doch im hohen Grade charakteriſtiſchen Konflikt. Am 
8. Mai ſchrieb Frau Coſima an den König: „Beifolgende Zeilen 
unterbrach der Freund, er ſchickte ſie für mich, weil er weiß, daß 
ich gerne von ihm alles kenne und bewahre. Ich ſchicke ſie in meinem 
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unbegrenzten Vertrauen und frage „wird er den Theuren zu der 
dritten Aufführung der Heiligen Eliſabeth einladen?“ Ich ſage 
„Wir — als mir die Treue und die Liebe das Recht geben, mich 
mit meinem Herrn zu beraten? Können Wir es? Dürfen Wir es?“ 
Wenn eine Möglichkeit, ſo bitte ich ein Wort der Bejahung, 
wenn nicht, ſo werde ich das Schweigen verſtehen. Mir braucht der 
Huldreiche nie Gründe angeben. Was wohl der Freund ſagen 
würde, daß ich es mitteilte? Mir iſt es aber, als ob in dieſem 
Bunde alles offen fein dürfte und müßte, und ich werde ihm ſchrei⸗ 
ben, was ich tat.“ Da antwortete der König ſehr verſtimmt und 
auch beſtimmt: „Sehr befremdet, ich muß es geſtehen, hat mich der 
Ton, in welchem des Freundes Zeilen geſchrieben ſind, welche Sie 
ſo gütig waren, mir zu ſchicken. Ihrem Wunſche entſprechend ſende 
ich ſie wieder zurück. Sie kennen die Tiefe, die Bedeutung unſerer 
Liebe, werden einſehen, daß es mir fürchterlich iſt, jetzt noch vom 
Einzigen getrennt ſein zu müſſen. Wenn die Verhältniſſe irgend 
danach wären, wie gerne lüde ich ihn ein. Käme er aber jetzt, ſo 
würde jede Hoffnung ſchwinden, ihn je wieder für ſtändig hier be⸗ 
grüßen zu können. Seines Friedens, ſeines Glückes wegen geht es 
jetzt nicht. Er zeigte mir ja ſonſt ſo viel Vertrauen, wollte ja alles 
in meine Hände legen, und er tat recht daran, denn er kann auf 
ſeinen Freund wie auf einen Felſen bauen. Und nun ſcheint er zag⸗ 
haft zu werden, ſpricht Klagen aus. Muß mich das nicht betrüben? 
Ich bitte Sie, theuerſte Freundin, ſagen Sie ihm, daß er getroſt 
mir alles überlaſſen ſoll. Doch auch wenn er mich verkennt, mir 
unrecht tut, liebe ich ihn innig und treu, und dieſe Liebe wird mich 
nie verlaſſen! Ach, hierhin ſieht er nicht vollkommen klar. Dies iſt 
gewiß! Ach, warum, nochmals muß ich es ſchmerzvoll ausrufen, 
warum baut er nicht unbedingt auf mich!“ Da trat Frau Coſima 
ſofort in die Breſche: „Ich habe geſtern ein großes Unrecht be⸗ 
gangen! Indem ich annahm, daß aus der Unterbrechung des Briefes 
der gütige Herr einſehen würde, wie er ſofort in dem Gedanken des 
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Freundes annulliert worden ift, unterließ ich, aus der Fortſetzung 
an mich dasjenige beizufügen, was die vollſtändige Erklärung ab- 
gegeben hätte. „Wie traurig!“ beginnt der Freund an mich. „Du 
ſiehſt, welche Grillen der Einſame fängt! Die Neunte Symphonie“ 
hat es mir angetan! Du weißt, wie dieſes Werk noch in mir klingt. 
Es nicht zu hören, iſt mir eine Entbehrung geweſen, und die Hei⸗ 
lige Eliſabeth'!! Faſt wär' ich mit Euch nach Amſterdam gereiſt, 
nur um Muſik zu hören. Obigen Unſinn ſchicke ich Dir, weil Du 
nun ein für allemal alles haben willſt. Erſieh' daraus, wie jammer⸗ 
voll mir manchmal zumute iſt. Ich baue felſenfeſt auf Parzival — 
er ſoll beſtimmen, er ſoll für uns handeln, er ſei unſer Steuermann 
und lenke uns zum Ziele.“ Ich empfand nur das eine, daß er Muſik 
entbehrte, und wollte mich mit dem Einzigen beraten. Mir war es 
auch, als ob nie ein Mißverſtändnis zwiſchen uns entſtehen könnte. 
Auch drängte die Zeit, falls die Einladung möglich geweſen wäre. 
So unterließ ich denn und fehlte tief, denn ich bereitete einen forgen- 
vollen Augenblick demjenigen, dem ich um den Preis meiner Ruhe 
und meines Friedens beſeligendſtes Glück wünſche. Mein unvor— 
ſichtiger Eifer hat mich verleitet, und anſtatt mich an des Freundes 
wahre Stimmung zu halten, oder wenigſtens die vorübergehende un— 
bedeutende zu ergänzen, daß ein vollſtändiges Bild für meinen Herrn 
entſtehe, habe ich an ihm und dem Entfernten gefehlt. Verzeihe mir 
gütig mein hoher Freund, was ich mir ſo ſchwer verzeihen kann.“ 

Aber ſchon am nächſten Tage konnte ſie dem König melden, daß 
ſie nach Luzern mit den Kindern reiſe und dort einige Wochen ver— 
weilen werde. „Soll ich dem Freunde etwas von dem Beſchützer 
melden? Darf ich mir erlauben, von Luzern aus zu ſchreiben?“ 
Und dann ſpricht ſie von der Triſtanſkizze Kaulbachs, die ſie geſehen: 
„Der erſte flüchtige Entwurf ſchien mir ſehr gelungen.“ Und auch 
auf Semper kommt ſie zurück: „Iſt wohl meinem gnadenreichen 
Freund die Anfrage Sempers überbracht worden? Ohne irgendwie 
ein Urteil hier abgeben zu wollen, iſt es mir, als ob er immerhin 
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das Modell verfertigen könnte. Wann es ausgeführt wird — eine 
andere Frage, die aber an Wichtigkeit verliert, wenn einmal Plan 
und Modell da ſind. Mögen es dann andere Generationen voll— 
bringen, wenn unſere Zeiten zu ſchwer und zu ernſt ſind, um an der 
heiteren Kunſt ſich zu ergötzen.“ Und ſie ſchließt den Brief: „Mir 
träumt ſtets von einem Traum, ob der ſich wohl je erfüllt? Ich 
hoffe gegen jede Hoffnung wie Paulus und glaube. Wir haben 
ein Wunder geſehen und können es bezeugen.“ Der König aber 
antwortete ihr am folgenden Tage in warmer Weiſe, indem er 
meint, daß der Brief ihm himmliſcher Troſt, lindernder Balſam 
geweſen ſei. Er fährt fort: „Ich erſuche Sie, Herrn von Bülow 
meinen innigſten Dank auszudrücken für all' die herrlichen Genüſſe, 
durch die er mich im vergangenen Winter und Frühling erquickt 
und beſeligt hat. Zeitlebens werde ich ihm dankbar dafür ſein. O, 
was war das geſtern wieder für eine gelungene Aufführung der 
Heiligen Elifabeth'! Die gottvollen Töne klingen noch in mir nach. 
Nun bin ich wieder im trauten Berg. Ach, hier verlebte ich ſo 
wonnige Stunden mit dem geliebten Freund. Wie iſt es mir ſo 
wohl, wieder hier zu ſein. Heute vor einem Jahr um dieſe Stunde 
waren wir noch in der Hauptprobe zu Triſtan und Iſolde! Teilen 
Sie mir bald mit, wann Sie glauben, daß die Meiſterſinger voll— 
endet ſein werden und ob der Freund jetzt daran iſt. Verſprechen 
Sie mir, den Theuren zu bewegen, die Nibelungen wieder in An⸗ 
griff zu nehmen. Ich bitte Sie, theilen Sie mir ſtets mit, wenn er 
etwas bedarf. Ach, ſo gerne erfülle ich jeden ſeiner Wünſche. 
Nächſtens werde ich Ihrem hochverehrten Vater ſchreiben. Wie 
freue ich mich darauf, ihn im nächſten Jahre in München zu ſehen. 
Dann werden wir endlich alle vereinigt fein, wir, die wir fürein—⸗ 
ander geſchaffen ſind. Ja, wir gehören einander an. Erfahren Sie, 
theure Freundin, hie und da etwas von dem Freunde über ſeinen 
Plan zum Parzival?“ Und dann erkundigt er ſich über die neue 
Schule und lobt den Plan des Freundes als herrlich und großartig, 
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aber er verkennt die Schwierigkeiten nicht. Doch er ſchließt „im 
Herbſte nahe der Freund, helfen Sie mir ihn zu bewegen.“ Man 
ſieht, der eigentlich auf die Organiſationen Drängende iſt der König. 
Sobald er einigermaßen Ruhe hat vor ſeinen Beamten, glaubt er 
zu dieſem Plan, der im Leben Richard Wagners und zu ſeinem 
Schaffen nur in entfernter Beziehung ſtand, greifen zu müſſen, nur 
um ihn feſter an ſich heranzuziehen. Und auch Frau Coſima teilt 
im Grunde genommen die Anſchauung des Meiſters. Und jetzt, wo 
ſie wiederum nach Triebſchen fuhr, da war es ihr vor allem darum 
zu tun, ihm die Ruhe in Triebſchen zu bewahren. Sie ſchrieb dem 
König am 18. Mai einen ſchönen und eigenartigen Brief: „Als 
ich Abſchied nahm, hoffte ich von der Triebſchen aus friedlich und 
freundlich berichten zu können. Ich dachte, der gewünſchte Still— 
ſtand wäre eingetreten und freute mich, dem Gütigen, Erhabenen, 
einfache Beſchreibungen des ruhigen Lebens entſenden zu können. 
Nun iſt alles wieder ernſt, ſehr ernſt geworden, ich zittere um das 
Wohl des Theuren hier. Ach, Gütiger, beſchützender Freund, iſt es 
möglich, daß der arme, vom Leben gehetzte, nun einige Zeit in Frie— 
den lebt, wie würde ich es dem Himmel und ſeinem Entſandten 
danken! Ich erſchrack, als ich ihn in Romanshorn ſah und wir 
brachen beide in Tränen aus, doch erholte ich mich bald, als ich die 
Triebſchen ſah. Es iſt ſchön hier, mein theurer Freund. Der ein⸗ 
fache, aber große Garten führt zum See, vor uns ſteht der Rigi in 
ſchwerfälliger Pracht, an der Seite der Pilatus wie ein gewaltiger 
Drache. Sein Name und ſeine Sage leben in dem Munde des 
Volkes zur ewigen Schmach der Theilnahmsloſen, welche das 
Fürchterliche geſchehen laſſen und ſich damit begnügen, es nicht be— 
kämpft zu haben. Bei ſchönem Wetter iſt es hier ganz berauſchend, 
und als ich am erſten Morgen die Kleinen im Garten einrichtete 
und von oben die Meiſterſingerklänge zu mir drangen, dachte ich, 
mein Herz müßte vor Freude ſpringen. Zu unſerem Schutzengel 
wandte ſich der Gedanke, ich dachte mir den Theuren in Berg. 
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Trotzdem ich mich entfernt hatte, ſchien ich mir dem Gütigen näher. 
Wie ſprach ich ſo traut mit dem Freunde, der da ſchuf und dem 
Freunde, der da ſtiftet. Abends kam die Botſchaft aus Monſalvat, 
wirklich glaubte ich nichts mehr zu wünſchen zu haben. Am zweiten 
Tag hatte ich den gütigen Brief. Ich bereite mich vor, über die 
Kunſtſchule zu ſchreiben, ausführlich und eingehend, wie ich mir die 
Ausführbarkeit des Planes denke, und unſer ganzes ſtilles Leben 
wollte ich dem Herrlichen mitteilen, da kam die Depeſche an den 
Freund, dann der Brief, ich ſah des Freundes fürchterliche Not 
und Beſorgniß! Ach, könnte ich ſie nur ausdrücken die Qualen, die 
ich ausſtand, mir war's, als ob ich den Gütigen in lauter Gefahren 
ſähe, in lauter Leiden und Pein, und doch mußte ich den Freund 
beruhigen. Mein theurer, gnadenvoller Freund, Gott erſpare Eurem 
Herzen die Not, die ich jetzt gelitten! Mir iſt, als ob der Freund 
auf ewig zerrüttet ſein würde, wenn er jetzt aus dem Frieden hier 
geriſſen wird. Wie ſieht es noch in Bayern aus, wie mächtig ſind 
noch ſeine Feinde, was ſoll aus ſeiner, aus unſerer Kunſt werden, 
wenn er ſich nicht ſammeln kann und der Huldreiche, der Treue, was 
ſteht ihm bevor? Sind die Kämpfe, die er unternimmt, nicht unzeitig 
fürchterlich? Als wir geſtern zuſammen alles beſprachen, ſagte mir 
der Freund, er wolle ſeinen Herrn bitten, ihm jemanden zu entſenden, 
mit welchem er die ganze Lage beſprechen, mit dem er alles ausein⸗ 
anderſetzen würde.“ „Er wollte ſelbſt nach Berg fahren. Ich hielt 
ihn davon ab. Wer weiß, welche Schwierigkeiten er durch dieſen 
Schritt dem Beſchützer aufbürden würde. Geduld, Ruhe, wir ſind 
ja ſicher — eine feſte Burg iſt unſer Herr, das iſt unſer Spruch. 
Nun kam heute der gnädige Vorſchlag. Ich wollte jubeln über die 
Einſtimmigkeit, ſo entfernt ſind wir uns ſo nahe! Wer könnte uns 
wohl ſchaden! Geſtern nahmen wir die Biographie wieder auf. Des 
Morgens ſchreibe ich ab, abends diktiert der Freund. Geſtern kam 
die neue große Photographie an, ich bewahre ſie auf, um ſie am 
22. inmitten der Blumen aufzubauen. Die kleine machte mir un⸗ 
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ſägliche Freude, ich ſah ſie bei Albert und, darf ich die Kühnheit 
geſtehen, wünſchte mir, daß der gütige Freund ſie mir geben möchte! 
Ich ſchrieb meinem Vater, daß unſer gnadenvoller Herr die ,Hei- 
lige Eliſabeth' liebgewonnen hat. Er beabſichtigt, in Rom an⸗ 
gekommen, eine Reinſchrift des Vorſpiels zu machen und es dem 
Huldvollen zuzuſenden. Mein Mann hält jetzt ſeine Proben. Wie 
wird es nur mit dieſen Aufführungen? Drohender, unvermeidlicher 
als je erſcheint der Krieg. Ich mag an keine Zukunft denken, ſuche 
mich mit jedem einzelnen Tag zu begnügen. Der heutige iſt ſchön 
und herrlich, o wüßte ich nur, daß die Seele des Wunderbaren 
nicht mehr leidet. Iſt das Heil dereinſt da, iſt Parzival troſterfüllt, 
dann will ich die Augen ſchließen. Dann habe ich geſehen, was 
meine Seele erſehnte, dann will ich ſingend und preiſend in jene 
Welt hinübergehen, die meine Not zuweilen anrief.“ Die Beſorg— 
nis Frau Coſimas wegen des Königs war voll berechtigt. Schon 
griffen die Zeitungen vor und ſprachen von der Mobilmachung der 
bayeriſchen Armee und der Einberufung des Landtags auf den 22., 
alſo Richard Wagners Geburtstag. Nun war durch Niemanns 
Abſage die für dieſen Tag beſtimmte Aufführung des „Lohengrin“ 
unmöglich geworden, da entſchloß ſich der König zu einer raſchen 
Fahrt nach Triebſchen. Nur von ſeinem Flügeladjutanten, Fürſt 
Thurn und Taxis, und von einem Reitknecht begleitet, begab er ſich 
auf die Fahrt, und es gelang ihm, unerkannt Lindau und Romans⸗ 
horn zu erreichen. Die Überraſchung in Triebſchen gelang voll— 
ſtändig. Der Diener wollte ihm gar nicht öffnen. Aber der Gaſt 
drang darauf, daß ſeine Beſuchskarte abgegeben werde, und jubelnd 
kam nun Wagner die Treppe herab, um den königlichen Freund ins 
Haus zu geleiten. Es waren zwei ſchöne Tage, die er hier verbrachte, 
wo nun ſo mancherlei beſprochen wurde und wo der König den ſo 
oft geäußerten Entſchluß, das Übel mit der Wurzel auszurotten, 
wiederholte. 

Aber die Fahrt war doch kein Geheimnis geblieben, und ſchon 
19 Coſima Wagner 
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am 23. verbreitete ſich die Nachricht, daß der König verreiſt ſei, 
man wiſſe nicht wohin, und am 24. waren die Blätter bereits voll 
von Mitteilungen über dieſes Abenteuer, und die Angriffe ſetzten 
aufs neue ein. Man war beſonders gereizt, weil ein Kreis von 
Münchner Kunſtfreunden dem Meiſter einen ſilbernen Lorbeerkranz 
geſtiftet. Die 14tägige Ausſtellung des Geſchenks für den „ſchand— 
beladenen Urheber dieſer Beunruhigungen“ ſollte dem Ehrgefühl 
der Stadt München ins Geſicht geſchlagen haben! Kurz und gut, 
der „Neue bayeriſche Kurier“ eröffnete den Angriff mit einem 
wahrhaften Trommelfeuer, und nun nicht mehr bloß gegen Wag⸗ 
ner und Bülow, ſondern auch gegen die „Brieftaube Madame 
Dr. Hanns de Bülow“. Man ſchmähte ſie in der unflätigſten 
Weiſe und richtete dieſe Angriffe auch im gewiſſen Sinne gegen 
den König, deſſen Stellung man mit falſchen Alarmnachrichten zu 
erſchüttern ſuchte. Es iſt nicht anders. Dieſe Angriffe waren durch⸗ 
aus geeignet, das monarchiſche Gefühl im Lande zu untergraben. 
Der König hatte ſein Kommen zu der Landtagseröffnung zugeſagt, 
er war bereit, die große Truppenrevue abzuhalten und der Prozeſſion 
am Fronleichnamstag beizuwohnen. Das half alles nichts. Die An⸗ 
griffe wurden immer heftiger, und Bülow ſah ſich gezwungen, in 
der bekannten Weiſe vorzugehen durch öffentliche Erklärungen ſo⸗ 
wie durch eine Herausforderung an den Redakteur Dr. Zander, für 
die Ehre ſeiner Gattin einzutreten. Das war die unmittelbare Folge 
von des Königs Fahrt nach Triebſchen. Man ſieht, wie niedrig die 
Publiziſtik in München eingeſtellt war und wie fie mit allen Mit⸗ 
teln der Verleumdung und der Beſchimpfung ihr Ziel zu erreichen 
ſuchte. Für Frau Coſima war der Zuſtand ein fürchterlicher. Sie 
gab ihrem Fühlen in ihrem Schreiben an den König nun einen 
ſtarken und geradezu verzweifelnden Ausdruck: „Zum erſten, zum 
letzten Male flehe ich für uns. Auf die Knie ſinke ich vor meinem 
König und bitte in Demut und Noth um den Brief an meinen 
Mann, damit wir nicht in Schmach und Schande das Land ver— 
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laſſen, worin wir nur Gutes gewollt — ich darf wohl auch fagen, 
getan haben. Mein theurer, hoher Freund, wenn Sie dieſes offene 
Wort ſprechen, dann iſt alles gut, dann können wir hier bleiben, 
dann wollen wir auf den Trümmern wieder aufbauen, mutig und 
troſterfüllt, als wäre nichts geſchehen — ſonſt müſſen wir dahin— 
ziehen, geſchmäht und verlaſſen, demjenigen die einzigen Freunde 
entziehen, die ihm nichts mehr geben konnten als ihre Exiſtenz mit 
Ruf, Ruhm und die ſich nun dies alles anderwärts aufbauen müſſen, 
um ihm eine Stätte bieten zu können. Mein hehrſter Freund, der 
in unſer Leben wie eine Gotterſcheinung getreten iſt, o geben Sie es 
nicht zu, daß wir, die Schuldloſen, verjagt werden. Ihr königliches 
Wort kann einzig unſere angegriffene Ehre wieder herſtellen, es 
kann dies vollſtändig, alles verſchwindet davor. Mein theurer Herr, 
ich wage nun zu ſagen wie jener Held dem König, den er aus⸗ 
zeichnet: Sire, vous faites bien, Sie werden recht daran thun, uns 
zu beſchützen und das Volk wird es verſtehen. Sollten in der näch⸗ 
ſten Nähe des Theuren Menſchen ſein, die es bedenklich finden, 
ſeine Freunde nicht in Schmach vergehen zu laſſen, o theurer Herr, 
dieſe Menſchen haben hier nicht zu reden. In einer ernſten, heiligen 
Stunde ſprachen Sie mir von Ihrem tiefen Erfaſſen der Nichtig—⸗ 
keit der höchſten Weltgüter gegenüber den Pflichten der Liebe. Sie 
kennen dieſe geheimnisvoll beſtimmenden Stunden, in welchen das 
Wahre mit Sonnenhelle entgegentritt. Im Namen dieſer geweihten 
Stunde ſage ich: Schreiben Sie meinem Mann den königlichen Brief! 

Wie ich den Freund verlaſſen, wie ich meinen Mann angetrof— 
fen, kann ich nicht beſchreiben. Auf eine Nacht bin ich hierhergeeilt, 
um die letzten Vorkehrungen zu treffen. Wie habe ich die Räume, 
in welchen das Marmorantlitz des Freundes mich mit bleichem 
Gruß empfangen, betreten. Als ich Triebſchen verlaſſen, brach 
meine Seele in bittere Tränen aus! Gebe es der Himmel, die Trä— 
nen ſeien nicht die Vorboten einer thränenreichen Zeit. Morgen 
bin ich wieder bei meinem Mann in Zürich. Von dort wandern 
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wir, wir wiſſen noch nicht wohin. Vielleicht entfernen wir uns für 
alle Zeit von Deutſchland. Iſt das gnädige Schreiben möglich, ſo 
will ich meinen Mann überreden, daß wir heimkehren — ſonſt — 
wie dürften wir in einer Stadt verweilen, in der man uns wie Ver⸗ 
brecher behandeln konnte. Wie könnte mein Mann in einer Stadt 
zu wirken vermögen, in der die Ehre ſeiner Frau angetaſtet wurde. 
Mein königlicher Herr, ich habe drei Kinder, denen ich es ſchulde, 
ihnen den ehrenwerten Namen ihres Vaters fleckenlos zu über⸗ 
tragen, für dieſe Kinder, damit die nicht einſt meine Liebe zu dem 
Freunde ſchmähen, bitte ich Sie, mein höchſter Freund, ſchreiben 
Sie den Brief. Iſt der Brief möglich, ſo will ich für dieſes Glück 
alle Erdenprüfungen fröhlich tragen. Iſt er nicht möglich, dann 
ſcheide ich hiemit von dem gütigen Freund, küſſe in Demut und 
Dank ſeine königliche Hand, erflehe Gottes Segen auf ſein hohes 
Haupt und entferne mich mit meinem edlen, vielleicht tötlich ver⸗ 
wundeten Mann dahin, wo dem Müden, Schuldloſen Ruhe und 
Achtung geboten wird. Könnte ich ſagen, daß unſer zertrümmertes 
Leben dem Dämon genügen wird, und dafür ein Heil für unſeren 
König erwachſen, vielleicht würde das tiefgekränkte Frauen⸗ und 
Mutterherz doch zur Freude ſich darüber emporſchwingen können, 
allein ich glaube es nicht. Auf uns zielen ſie nicht allein, die Böſen.“ 

Der König hat dieſen Brief geſchrieben, der nun wiederum zum 
höchſten Groll der Münchner Feinde in der Zeitung erſchien, und 
zwar, wie es der Zufall wollte, in derſelben Nummer, in welcher 
die Nachricht von der Kriegserklärung ſtand. Und ſo läſterte die 
Zeitung: „Wer in dieſer verhängnisvollen Zeit für das Haupt des 
größten Mittelſtaates die Achtung, die Hoffnung und das Ver⸗ 
trauen von Millionen von Deutſchen in Anſpruch nehmen möchte, 
den kann es wirklich nicht freuen, wenn er in ein und derſelben 
Nummer das Manifeſt von Sſterreich und der Proklamation des 
Königs von Sachſen dieſen Brief an Hans von Bülow angereiht 
findet.“ Und doch verkennt man gerade die politiſche Seite von 
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Richard Wagners Einfluß in dieſer Zeit. Er war es geweſen, der 
dem König geraten hatte, neutral zu bleiben. Der König war ihm 
nicht gefolgt, obwohl er im Innerſten nichts von dieſem Kriege 
wiſſen wollte und demſelben geradezu teilnahmslos gegenüberſtand: 
dem Kriege, nicht ſeinem Volke. Für Bayern war der Krieg nichts 
anderes, als ein ſogenannter „Miniſterialkrieg“, den von der 
Pfordten heraufbeſchworen hatte durch feine zweifelhafte und ſchwan⸗ 
kende Politik, die ſelbſt Bismarck bis zum letzten Augenblick ge⸗ 
täuſcht hat. Indeſſen gerade auf des Meiſters Veranlaſſung hin be- 
gab ſich der König nach Bamberg in das Hauptquartier, und der 
beiſpielloſe Jubel, mit dem er dort begrüßt wurde, tat ihm ſichtlich 
wohl. 

Aber der Krieg endete, wie er enden mußte — mit einem vollen 
Siege Preußens. Die bayriſchen Truppen verſagten unter einer 
falſchen Führung, ebenſo wie die Politik verſagt hatte. Und gerade 
die war es, die den König aufs ſchwerſte kränkte! Er ſchrieb darüber 
an Wagner: „Gottlob, daß die Selbſtändigkeit Bayerns gewahrt 
werden kann. Wenn nicht, wenn die Vertretung nach außen ver- 
loren geht, wenn wir unter Preußens Hegemonie zu ſtehen kommen, 
dann fort, ein Schattenkönig ohne Macht will ich nicht ſein.“ Und 
doch hatte er dieſen Gedanken zunächſt nicht bloß von der politiſchen 
Seite her gefaßt, ſondern von einer ganz anderen. Es iſt zu bedeu⸗ 
tungsvoll für ihn und für das Urteil, das man ſpäter über ihn ge- 
fällt, um nicht gerade dieſe Phaſe ſeiner Entwicklung näher zu be— 
trachten. Am 21. Juli hat er der Freundin geſchrieben: „Erſchrecken 
Sie nicht, inſtändig bitte ich Sie darum, über den Inhalt meines 
Briefes. Ich ſchreibe Ihnen nicht in verzweiflungsvoller, trauriger 
Stimmung, wie Sie vielleicht glauben könnten, o nein, ich bin ernſt 
und doch wieder heiter dabei. In Ihrem letzten Briefe aus Mün⸗ 
chen erinnerten Sie mich daran, daß ich Ihnen einſt in einer ſehr 
ernſten Stunde mitgeteilt habe, ich hielte die Pflicht der Liebe, der 
heiligen, gottentſtammten für die höchſte! Theure Freundin, dies iſt 
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mein Glaube, nach dem will ich leben, will ich ſterben. Nun drängt 
es mich Ihnen zu ſagen, daß es mir ganz unmöglich iſt, länger von 
dem, der mein Alles iſt, getrennt ſein zu müſſen. Ich halte dies nicht 
aus. Das Schickſal hat uns füreinander beſtimmt, nur für ihn bin 
ich auf Erden, täglich ſehe ich und fühle es klar. Bei mir kann er 
nun nicht ſein, o liebe Freundin. Ich verſichere Sie, man verſteht 
mich hier nicht und wird mich nicht verſtehen. Hier ſchwindet jede 
Hoffnung. Darin werden fic) die Zeiten nie ändern. Mit Ent: 
fernung der Cabinettsmitglieder und Miniſter wird hier nichts aus⸗ 
gerichtet. Als König kann ich nicht mit ihm vereinigt ſein, die 
Sterne ſind uns nicht günſtig. So kann es nicht fortgehen — nein, 
denn ohne ihn ſchwindet meine Lebenskraft dahin. Allein, verlaſſen 
bin ich, wo er nicht iſt. Wir müſſen für immer vereinigt ſein. Die 
Welt verſteht uns nicht! Was geht ſie uns auch an. Theuerſte 
Freundin, ich bitte Sie, bereiten Sie den Geliebten auf meinen 
Entſchluß vor, die Krone niederzulegen. Er möge barmherzig ſein, 
nicht von mir verlangen, dieſe Höllenqualen länger zu ertragen. 
Meine wahre göttliche Beſtimmung iſt dieſe, bei ihm zu bleiben, als 
treuer, liebender Freund, nie ihn zu verlaſſen. Das ſagen Sie ihm, 
ich bitte Sie darum. Stellen Sie ihm vor, daß ſo auch unſere 
Pläne durchzuführen ſind, daß ich ſterbe, wenn ich ohne ihn leben 
muß. Die Liebe wirkt Wunder. Dann kann ich mehr als jetzt, als 
König. Dann ſind wir mächtig zu wirken und zu leben für kom⸗ 
mende Geſchlechter. Mein Bruder iſt volljährig, ihm übertrage ich 
die Regierung.“ „Wir wollen nicht müßig ſein, ich hoffe, ihm 
nützen, ihm dienen zu können. Ich beſchwöre Sie, ſchreiben Sie mir 
recht bald, daß der Einzige einſieht, daß es höhere Kronen, erhabenere 
Reiche gibt als dieſe irdiſchen, unſeligen. Daß er einverſtanden iſt 
mit meinem Plane, daß er die Macht meiner Liebe verſteht, daß er 
weiß, daß mit ihm ich einzig leben kann. O, Freundin, dann werde 
ich erſt leben. Befreien Sie mich von dieſer Scheinexiſtenz.“ 
„Nennen Sie mein Vorhaben nicht überſpannt, nicht abenteuerlich. 
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Bei Gott, es iſt es nicht und werden dereinſt die Menſchen die 
Macht dieſer Liebe und Vorherbeſtimmung begreifen lernen. Stel— 
len Sie ihm, ich flehe darum, alles dar, bitten Sie ihn für mich. 
Er wird denjenigen, der nur für ihn auf Erden iſt, nicht zur Cren- 
nung verdammen. Er wird mir nicht vorzuſtellen verſuchen, daß das 
Königtum mein wahrer Beruf ſei. Dann kann der Geiſt, kann das 
Herz ſich entſpannen. Jetzt aber iſt mein Herz gebrochen, ich zwinge 
mich zum Leben und ich weiß es, dies iſt keine momentane Gtim- 
mung, die wieder vergehen könnte, o nein. Vereint vermögen wir 
viel, hier iſt nichts zu erreichen, hier iſt und wird nie der Boden für 
unſere großen Pläne.“ „Nicht die ſchwierigen politiſchen Verhält— 
niſſe treiben mich zu dieſem Entſchluß, das wäre Feigheit. Aber der 
Gedanke, daß meine wahre Beſtimmung nur auf dieſem Wege zu 
erreichen iſt, das läßt mich den beſprochenen Schritt tun, hier und 
unter dieſen Verhältniſſen kann ich dem Theuren nichts ſein, das 
ſehe ich klar. Dort iſt mein Platz! Dorthin zu ihm an ſeine Seite 
ruft mich das Schickſal.“ 

Wir kennen die Stimmung Richard Wagners, die ſich nun in 
ernſter und, man möchte ſagen, beinahe väterlicher Mahnung an 
den jugendlichen König entlud. Wahrer und wahrhaftiger, ernſter, 
mahnender, als er geſchrieben hat, hätte niemand ſchreiben können. 
Dazu nun die Antwort der Frau, an die der König dieſe ſchickſals— 
volle Mitteilung gerichtet, daß er um des Freundes willen ver— 
zichten wolle auf Thron und Land. Auch ſie war natürlich auf das 
tiefſte erſchüttert. Aber ſie war nicht die Frau, jetzt mit falſchem 
Tone dem König entgegenzutreten, und ſo hat ſie ihm, ganz in ihrer 
Weiſe und aus ihrer vollen, klaren und doch geradezu elbiſchen 
Seele heraus geſchrieben: 

„Könnte ich nur die Tränen, die Wünſche, das Bangen und 
Sorgen der letzten Zeit Ihnen entſenden, dies wäre die einzige Ant— 
wort auf Ihr geſtriges Schreiben! Was ich, ſeitdem Sie Trieb⸗ 
ſchen verlaſſen, um Sie und mit Ihnen gelitten, kann ich nicht 
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ſagen und mir ſelbſt ſtand plötzlich in einer angſtvollen Nacht der 
Gedanke und der Wille, den Sie ausſprechen, vor der Seele. Ach, 
ich weiß es, mein theurer Freund, daß mit der Entfernung einiger 
elender Menſchen es nicht getan iſt. Ich habe vor München, feit- 
dem ich die verſchiedenen Schichten kennen gelernt, die entweder 
führen oder ſich führen laſſen, oder angſtvoll vor einer unbekannten, 
aber überall fühlbaren Macht ſich ſcheu zurückziehen, ein wahres 
Grauen und mir ſind Sie als ein Märtyrer der Krone, wie der 
Freund mir als ein Märtyrer der Kunſt erſchien. Mir kam es vor, 
als ob das Kreuz, das Ihnen auferlegt worden, dieſe höchſte, heilige 
Würde ſei! Wie ſoll ich Sie nun nicht verſtehen, wenn Ihre tiefe, 
große Seele ſich in mir ergießt und mir das ſagt, was ich ahnungs⸗ 
voll weiß. Und doch und doch, mein wunderbarer Freund, ich ſchau⸗ 
dere vor dem Gedanken zurück, und wie in dem Gedicht der Reiter 
den traurigen Monarchen, der das Weſen der Welt ihm enthüllen 
will, angſtvoll unterbrach: halt ein, halt ein’, ihm zurufend, kann 
ich dort weilen, wo Sie fo kühn und frei ſich bewegen, mir ſchwin— 
delt der Boden, Seele und Sinnen verſagen mir. Denn, theuerſter 
Freund, in dieſer öden Zeit, wo überall der Glaube nur Schacher 
iſt, habe ich in Wahrheit an das Königtum von Gottes Gnaden 
geglaubt, es iſt für mich eine Religion geweſen. Ja, an Sie einzig 
habe ich als König geglaubt. Nun ſtehe ich inmitten eines Erd⸗ 
bebens, muß Ihnen in allem recht geben und kann nicht mitfliegen. 
Der Freund ſchreibt. Er iſt natürlich viel gefaßter als ich und 
nahm meine Mitteilung ernſt, aber ruhig auf. Er ſchien darauf 
vorbereitet, und ſein mächtiger Geiſt befreite ihn von der Sorge und 
von dem Schrecken, dem ich preisgegeben bin. Er kann ſicheren 
Blickes in die Zukunft ſchauen und auf die jetzigen Trümmer das 
Kunſtgebäude im Geiſte errichten. Ich ſehe in dieſer Stunde nur 
noch die Trümmer und wage kaum zu hoffen.“ „Daß man Sie, 
erhabener Freund, dort nicht verſteht, nicht kennt, kaum jemals 
kennen lernen kann, habe ich längſt mit unſäglicher Betrübnis wahr⸗ 
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genommen. Ich hatte aber ſtets noch gehofft, daß ein entſcheidender 
Akt vieles, wenn nicht alles zum Schweigen, zu Gehorſam und 
Ehrfurcht bringen würde. Was iſt aber dies alles, wenn Sie leiden 
und vergehen, wenn Ihre innere Stimme von dem einen Le— 
bensberuf zu dem anderen abruft. Was wäre da noch viel zu ſagen 
und zu reden, ſo blicke ich denn auf zu Ihnen, großer, theurer 
Freund, begreife Sie in jeder Faſer Ihres Weſens, weiß auch, daß 
ich an Ihrer Stelle ſo empfinden würde wie Sie, und wage es den— 
noch nicht Ihnen zuzurufen: „Entbürde Dich der unheilvollen Laſt, 
laß den Schein fern fein Deinem Herzen“.“ „Hegte ich einen 
Wunſch, ſo wäre es der, daß als letzter König der theuerſte Freund 
den Thron verließ, daß gütige Engel die Krone gen Himmel trügen 
und daß die entgötterte Menſchheit in der Gleichheit der vollſten 
Gemeinheit ihr elendes Leben führte. Doch das ſind Träume.“ 
Es hat doch den Anſchein, als ob die junge Frau wie ein guter 
Geiſt zu dem König ſpreche, um ihn zu beruhigen und gerade da— 
durch, daß ſie ihm nicht in ſchroffer Weiſe widerſprach, die Ruhe 
zu geben, die Ruhe und den klaren Gedanken. Und ſo ſchließt ſie in 
eigenartiger Weiſe mit einem Hinweis auf die deutſchen Dinge: 
„Ich weiß kaum, wie das kommt, daß die Ereigniſſe, wie fie herein- 
geſtürmt ſind, mich eigentlich wenig um Deutſchlands willen betrübt 
haben: Ich habe einen unerſchütterlichen Glauben an den Fort⸗ 
beſtand Deutſchlands und mir dünkt, daß es zum Heile gereichen 
kann, daß vieles Morſche und Schlechte aufgedeckt wird. So haben 
wir uns den Sinn der Tatſachen gedeutet, die doch eigentlich nur ein 
Prolog find. Was aber die Edlen und Hohen in dieſem Durchein—⸗ 
ander zu thun haben? Das iſt freilich eine andere, ſchwere, düſtere 
Frage. Nirgends erblickt man einen Funken, der das Herz erwärme, 
nirgends ein Streben oder eine Tat, die die Seele begeiſtern könnte! 
Tagesgeſpenſter überall.“ Und ſie ſchließt: „Mein edler, theurer 
Freund, ich habe Ihnen geantwortet, indem ich Ihnen die Stim⸗ 
mung meiner Seele gezeigt habe. Der Freund wird Ihnen das von 
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Ihnen erſehnte Wort zu hören geben und Sie ſowohl in der Größe 
Ihres Vorhabens als in der Geduld, mit welcher die heilige 
Stunde dafür zu erwarten ſei, ſtärken. Ich bete nun zu Gott, von 
dem die Könige ihre Macht und Würde haben, daß er Sie erhebe 
und tröſte, daß er Ihnen ſeinen Engel ſende, wie er dem Exlöſer 
auf dem Olberg erſchien und daß Sie, Beglückender, zum Glück 
und Frieden gelangen. Ewig treu in Todesangſt wie in Heilesjubel!“ 
In der Tat, der König ließ ſich beruhigen, und ſowohl durch die 
feine Art der jungen Frau, wie durch die ernſten Worte des 
Meiſters, von dem Gedanken abbringen. Er ſelbſt meinte dann, daß 
er viele Briefe bereue, mit denen er den Freund beunruhigt habe, 
und da bittet er wirklich wie ein Jüngling um Verzeihung: „Ach, 
liebe Freundin, Sie wiſſen, ich habe oft ſo viel Schmerzliches zu 
erleben und da werden Sie es mir nicht verdenken, daß ich nicht 
immer in der peinvollen Erregung meine Gefühle beherrſche, daß ich 
nicht anders konnte, als gerade herauszuſagen, wie es mir ums Herz 
war.“ Und er läßt ſich wieder gerade am meiſten durch Wagners 
Werke beruhigen. „Ich will nicht klagen, das ſei fern von mir. 
Seien Sie verſichert, des Freundes Ruhe und Frieden geht mir 
über alles. Wie glücklich macht mich der Gedanke, daß er an den 
„Meiſterſingern 4arbeitet. Wie herrlich iſt fein Plan in Betreff der 
Aufführung dieſes Werkes. O wäre er durchzuführen. Ich hoffe 
es und verzage nicht. O, hätte ich nur eine Stunde neulich mit 
Ihnen im Verein zubringen können. Er iſt der Mittelpunkt des 
Alls für mich, nichts hat Sinn und Bedeutung ohne ihn. Nun 
hoffe ich feſt und beſtimmt, es wird mir gelingen, die feindlichen 
böſen Gewalten zu brechen, und mir vollkommen untertänig zu 
machen. Die Schlechten erhalten ihre wohlverdiente Strafe und die 
Reinen treten an die Spitze. Dann kommt die Zeit, daß wir auch 
im Leben vereinigt ſein können, ohne wieder auseinandergeriſſen zu 
werden.“ Er ſpricht hoffnungsvoll von der Kunſtſchule und von 
allen Plänen, von dem Bau des Theaters, daß er in allen Stücken 
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die nötige Selbſtändigkeit und Feſtigkeit erlangen werde. Freilich 
fügt er auch hinzu, daß es unmöglich iſt, mit einem Schlage all die 
giftgeſchwollenen Nattern in den Abgrund zu ſchleudern. Man darf 
nicht vergeſſen, daß der König damals unter dem Eindruck eines 
verlorenen Krieges ſtand, daß er Berater hatte, die eigentlich ſelbſt 
nicht wußten, was ſie wollten, und daß er in dieſem Gefühle der 
Einſamkeit ſich an jenes edle Paar wandte, das ihm in vollem Ver— 
ſtändnis und voller Offenheit ſeine Meinung ſagte, wenn auch mit 
edler Schonung ſeiner tiefen Gefühle. Das war ſchließlich eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Zu keiner Zeit, das muß geſagt werden, iſt an 
dem König mehr geſündigt und verdorben worden als in dieſem Jahr. 

Nun kam wiederum des Königs Geburtstag, und Frau Coſima 
ſchrieb ihm: „Es ſei der Tag dreifach gegrüßt, der Sie uns gab. 
Er leuchtet wie ein Stern in der Reihe der dunklen Tage.“ Und 
ſie ſandte ihm das Bild des Meiſters, das ihn in ſeinem 26. Jahre 
darſtellt, in der Zeit, da er den „Rienzi“ ſchrieb. Sie hatte ſich das 
Bild aus Paris verſchafft. Es kam nun eine gewiſſe Abſpannung 
und Entſpannung für den König. Bayerns Selbſtändigkeit war 
gerettet, der Friede durch Bismarcks wunderbare Vermittlung zu 
einem glücklichen Ende geführt, ſo daß jetzt gerade die politiſche Lage 
Bayerns beſſer war als je zuvor. Auf der anderen Seite aber war 
es klar, daß ein Miniſter, der den Staat in ſolche Gefahren ge— 
bracht, der zum Beiſpiel während des Krieges ſelbſt an den Armee⸗ 
kommandeur die Nachricht ſandte, daß eine Schlacht geſchlagen 
werden müſſe, wodurch jenes unſelige und überflüſſige Blutvergießen 
bei Kiſſingen herbeigeführt worden iſt, daß dieſer Miniſter unter 
allen Umſtänden gehen mußte. Dazu hätte es am allerwenigſten 
einer Wagnerfrage bedurft. Wir wiſſen, daß der König in den 
politiſchen Fragen mit großem Takt im entſcheidenden Moment 
immer das Richtige getroffen hat. Freilich fehlte es nicht an einem 
gewiſſen Schwanken und Wanken. Vor einer Begegnung, vor 
allem auch mit dem Ehepaare Bülow, warnt er ſelbſt, obwohl er es 
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früher in Vorſchlag gebracht hat. „Aber der Gedanke, neues Leid 
und neues Unheil könnte da entſtehen, gebietet mir jetzt, auf das Er⸗ 
ſehnte zu verzichten. Bisher erteilte ich nämlich hier auf dem Lande 
keine Audienzen, einzig nur den Miniſtern, wenn fie beſonders 
Dringendes vorzutragen hatten. Dies iſt in der Stadt bekannt und 
muß in mir die Sorge auftauchen, die Elenden würden es falſch auf- 
nehmen, wenn ich ausnahmsweiſe Sie, theure Freundin, und Ihren 
Herrn Gemahl empfangen würde, und ſo könnte neuer Schaden 
Ihnen erwachſen.“ „Wäre es denn nicht möglich, daß Sie in 
München bleiben. Ach, muß ich freudlos in der Fremde weilen, der 
Freund könnte etwa im nächſten Frühling nach der Vollendung der 
Meifterfinger’ Nymphenburg beziehen, dort die „Nibelungen“, den 
Parzival fchaffen. Alles würde wieder gut. Ich will Neumayers 
Vorſchlag recht erwägen, dann den dummen Mime ſchlachten. O, 
bleiben Sie. Ich bitte Sie dringend, theilen Sie mir genau mit, 
was der Freund über Neumayers Vorſchlag ſagte. In ſeinem 
letzten Briefe geſteht er mir, es dämmere ſchon in ſeiner Seele der 
Gedanke auf, ich liebte ihn nicht. O, theure Freundin, war dies 
möglich, konnte er fo von Parzival“ denken. Das ſieht ihm nicht 
gleich. Das habe ich nicht verdient! O bleiben Sie. Mit Muth 
und Ausdauer wird der Feind beſiegt. Nichtswürdig ſind unſere 
Feinde, das iſt wahr, aber dumm, ſehr dumm. Dies laſſe ich mir 
nicht nehmen. Wir wollen ihnen beweiſen, daß wir uns nicht aus 
unſeren Bahnen reißen laſſen, dafür ſind wir viel zu erhaben, zu 
groß. Dies dürfen wir von uns kühn und ſtolz ausſprechen. O, 
Nymphenburg, käme er dahin! Wenn auch dieſes nicht geht, dann 
faßt mich Verzweiflung. Denn ich muß es wiederholen, der Ge— 
danke, noch länger von ihm getrennt ſein zu müſſen, bringt mich 
um.“ Man ſieht, was die Gegner damit anrichteten, daß ſie 
Wagner von dem König fernhielten. 

Aber allen Plänen und allem Drängen gegenüber weiß Frau 
Coſima immer ein wunderbares Wort zu finden: „Haben Sie 
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Dank für alles, was Sie beſchloſſen! Laſſen Sie uns ruhig fügen. 
Mir wird durch lange harte Gewohnheit das Entbehren beinahe 
leichter als das Genießen! Mein gnädiger Herr, Sie ſagen, wir 
ſollen bleiben, und wenn das Wort eines Weſens auf der Welt 
uns beſtimmen könnte, ſo iſt es Ihr gütiges Wort. Doch antworte 
ich Ihnen: Wir gehen nicht, wir entfernen uns. Den ſo mächtigen 
Feinden gehen wir jetzt aus dem Wege, welche es dahin gebracht 
haben, daß der Beſchützer unſerer Not uns nicht ohne Gefahr 
ſprechen kann. Daß der Freund, auf einige Monate entfernt, nicht 
mehr daran denkt, zurückkehren zu können, daß alle unſere Kunſt⸗ 
pläne erſchüttert und daß wir als mißglückte Abenteurer behandelt 
werden. Unſer Entſchluß iſt nicht in der Eile gefaßt. Geſtern noch 
unterhielt ſich mein Mann über anderthalb Stunden mit dem Po— 
lizeidirektor. Er war mit dieſem, wie es ſcheint, ſehr edlen und gut⸗ 
willigen Mann recht zufrieden, doch kam er heim, noch in ſeiner 
Abſicht beſtärkt. Es wiſſen es alle Leute, es iſt das öffentliche Ge- 
heimnis, die Umgebung des erhabenen Freundes verzeiht es mir und 
dem fernen Theuren nicht, mit dem König offen und frei verkehrt 
zu haben. Alles üble, was über meine Perſon ſchändlicherweiſe ver- 
breitet worden iſt, ſtammt — alle ſagen es und wiſſen es — von 
einem Menſchen her, mit welchem ich zwar perſönlich bis zum Ende 
unſeres Verkehrs in freundlichem Einvernehmen ſtand, welcher aber 
die Freunde des Freundes hier unmöglich machen wollte. Dieſe 
mächtige Feindſchaft drückt nun auf alle Verhältniſſe. Das Or⸗ 
cheſter gehorcht nicht willig einer örtlich mißliebigen Perſon, die 
Zeitungsſchreiber werden frech, ſie dürfen ja alles ſagen, ſie werden 
ja dazu ſelbſt ermuntert, das Publikum wird ſcheu, es weiß nicht, 
woran es ſich zu halten hat, denn wir haben zu ſchweigen. So ſind 
wir denn wie eingemauert und der Stern, der uns ſtrahlt und dem 
wir entgegenſingen, der konnte bis jetzt nach außen nichts beugen. 
Wir gehen fort. Wo wir Meiſter im Hauſe, dort wollen wir 
weilen, harren auf Ihre Wünſche, mein theurer Freund. Mein 
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Mann iſt und bleibt Ihr Diener und zwar Ihr willigſter, unter- 
tänigſter, begeiſtertſter Diener — wenn Sie Muſik wünſchen, wird 
er herbeieilen. Er hat deshalb die nichtsſagende Stadt Baſel ge- 
wählt, um in Ihrer Nähe ſein zu können und weil er keinen an— 
deren Herrn haben will, als eben Sie, mein theurer Freund! Wir 
gehen — verſtehen Sie mich gütig — um in München möglich zu 
ſein, um Ihnen die Arbeit zu erleichtern! Alles iſt noch möglich, 
doch muß der perſönliche Klatſch, mit welchem die Gemeinen ſo 
ſicher und kräftig umgehen, aufhören. Sind Sie, Theurer, ſo weit, 
daß Ihnen die Leute gehorchen, oder wenn fie nicht gehorchen, ent- 
fernt werden, iſt die Kunſtſchule dekretiert, iſt mein Mann zu 
Ihrem Hofkapellmeiſter gemacht, iſt ein Kunſtleben im Gange, 
dann werden die Elenden ſchon ſchweigen, oder wenn ſie reden, ſind 
ſie unſchädlich. Denn ihren unreinen Worten entgegnen wir mit 
unſeren reinen Taten. Dann iſt unſer goldenes Zeitalter einge— 
treten. — Ich hatte gedacht, daß des Freundes Entfernung genügen 
würde, um Ihnen dieſe ſchwere, hohe Aufgabe zu erleichtern. Ich 
ſehe ein, daß wir auch gehen müſſen! Wie ſchwer mir dieſes wird! 
Alle meine nahen und fernen Bekannten erinnern mich daran, daß 
ich ſtets geſagt habe: Hier will ich ſterben, von hier gehe ich nie. 
Es ſollte anders kommen. Doch Sie ſehen, ich hoffe noch und wie 
gewaltig hoffe ich — unſere Gegenwart erſcheint mir jetzt als Hin⸗ 
dernis für unſere Kunſtpläne. Denn wir können Ihnen, Gütiger, 
nicht helfen, ſolange die Menſchen da ſind, die uns mit Füßen 
treten oder vielmehr, ſolange ſie uns mit Füßen treten dürfen. Wir 
entfernen uns und ſuchen den Schutz, um Ihnen, wenn die rechte 
Zeit geſchlagen hat, zu Dienſten zu ſtehen. Vor allem bleibt mein 
Mann in Ihrem Dienſte. Ich möchte nicht noch einen Winter fern 
vom Freunde leben, in ſteter Angſt um ſein Befinden. Darum gehe 
ich auch. Daß dabei mir das Herz beinahe bricht, mein theurer 
Freund, darüber — Sie wiſſen, wie glücklich ich hier in dem Kunſt⸗ 
weben — und Hoffen geweſen bin, laſſen Sie mich ſchweigen! Die 
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Bande, welche Triſtan' geknüpft, werden nicht gelöſt. Ein wenig 
mehr Zeit brauchen wir, als wir gedacht, und anſtatt uns gleich zu 
freuen, haben wir viel gelitten. Doch dieſes gerade iſt mir ein Zei— 
chen, daß wir nicht umgekommen find. Die Leute haben uns ge— 
martert, ſie haben unſere heiligſten Gefühle geſchmäht, laſſen Sie 
mich glauben, daß all unſere Not unſerer Kunſt zugute kommen 
wird und daß, während wir vertrauensvoll, wenn auch geprüft, uns 
in Schatten zurückziehen, Sie unſere Sache an das Licht befördern. 
Alles liegt in Ihren Händen, laſſen Sie uns ruhig ziehen, wir 
kommen wieder, wenn wir ſollen, wenn wir dürfen, wenn unſer 
Panier gepflanzt iſt.“ Sie vertritt hier gewiſſermaßen die Ge— 
danken, die ihr Vater in ſeinem bekannten Briefe vom 11. Juli 
ſeinem Schwiegerſohne dargelegt hat. Vielleicht verfährt ſie etwas 
diplomatiſcher, als es der Brief des Vaters iſt. Jedenfalls aber 
weiß fie die Gedanken fo umzuſtellen, daß fie ihrem Weſen unbe- 
dingt entſprechen. Nicht als ob ſie zaghaft wäre. Sie geht direkt 
auf ihr Ziel los wie in ihrem Artikel vom November 1865, und 
ſie ſchreibt: „Ja, ſie ſind dumm, die Menſchen, allein die Dumm⸗ 
heit beherrſcht dieſe Welt, bis der Kopf ihr zertreten wird. Was 
ſollen auch die armſeligen Menſchen von unſeren Abſichten ver⸗ 
ſtehen. Sie denken ſich gefährdet, eben weil ſie alles dies nicht zu 
faſſen vermögen und nur immer ein perſönliches Intereſſe voraus— 
ſetzen. Sie ſind dumm der idealen Welt gegenüber, indem ſie uns 
nicht faſſen. Wir ſind der realen Welt gegenüber dumm, indem 
wir uns nie vorſtellen können, wie weit die Gemeinheit geht, wie 
auf einmal die Feigheit unverſchämt wird und wie das Nichts⸗ 
würdige ſich brüſten kann. So ſtehen ſich denn zwei Dummheiten 
gegenüber, die erhabene, die Martyrerdummheit, die göttliche Tor⸗ 
heit Siegfrieds und Parzivals, und die Dummheit Mimes, die real, 
gemeinliſtige. Da muß Nothung helfen.“ Sie berichtet dann von dem 
Eindruck, den Neumayers Arbeit auf den Meiſter gemacht und 
vor allem der Brief des Königs: „Über Ihren Brief oder vielmehr 
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bezüglich Ihres Briefes, mein erhabener Freund, ſchrieb er mir von 
Ihnen: Er iſt die Poefie ſelber.““ Dann ſpricht fie ganz geſchäfts⸗ 
mäßig, aber mit klugem Urteil über Kaulbachs Karton von Iſoldes 
Verklärung, den ſie für den beſten hält, den dieſer gemacht. „Wenn 
ich mir die Situation auch anders vorſtelle. Der Freund fand Iſolde 
nicht verklärt, er wollte ſie lächelnd und entzückt haben, nicht ſo 
trauernd als wenn ſie den Geliebten wirklich verloren wähnte. Ech⸗ 
ters Skizzen werde ich mir mit Freuden anſehen, auch den Nibelun⸗ 
gengang, und ich ſage Ihnen für die gütige Erlaubnis meinen in⸗ 
nigſten Dank. 

Von Semper höre ich nichts mehr, freute mich aber zu hören, 
daß Sie, theurer, edler Freund, ſeiner gnädig gedacht haben. Er iſt 
und bleibt ein Genie, ſeine Pläne ſind wunderbar. Darf ich fragen, 
ob das kleine Modell des Feſtbaues bei ihm beſtellt iſt? Ich werde 
auch den Freund nach den Vorſtudien fragen. Ich glaube aber nicht, 
daß er außer den Nibelungen etwas derartiges gemacht hat.“ „Je⸗ 
ſus von Nazareth iſt eingeſperrt auf der Altenburg in Weimar. Es 
gehört der Fürſtin Wittgenſtein, welche ſich immer vorgenommen 
hat, von Rom nach Deutſchland zurückzukehren, um ihre Papiere 
zu ordnen, wo fie mir dann dieſes Manuſkript für Sie, Theurer, 
übergeben würde. Sie hat es aber noch nicht getan. Mein Vater 
arbeitet an ſeinem Chriſtus. Er iſt traurig über unſeren Entſchluß 
und wüßte uns gerne in München, das heißt bei Ihnen, mein hehrer 
Beſchützer. Nun bei Ihnen bleiben wir. Wir verlaſſen die Leute, 
die uns von Ihnen, Hoher, Edler, trennen, um Ihnen beſſer dienen 
zu können. Wir ſcheinen zu gehen und wir nähern uns.“ „Mein 
Mann wollte am 15. in Baſel fein, um dort für den Winter 
einige ſehr beſcheidene muſikaliſche Vorkehrungen zu treffen. Stutt⸗ 
gart und Berlin wurden ihm vorgeſchlagen. Er vermied beide 
Städte der Höfe wegen, um in Ihrem Dienſt bleiben zu können, 
theurer Herr! Gebrauchen Sie ihn denn, wie Sie es wünſchen. Die 
Entfernung iſt gering. Ihre Befehle können nie eine Störung in 
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ſeinem Leben bewirken, denn er richtet ſich ſein Leben im Hinblick auf 
dieſe Befehle ein. Er wartet jetzt nur die Beſtätigung des gnädig 
bewilligten Urlaubs ab, um ſich zu entfernen — ich bleibe noch eine 
Zeitlang hier. Die Kinder blieben auf Triebſchen, weil ſie der 
Freund gerne um ſich hat und ſie ihm eine kleine unſchuldige Zer— 
ſtreuung bieten. Es war das letzte, was ich noch für ihn thun konnte.“ 

Wir wiſſen, wie Ludwig gerade durch die Haltung Bülows in 
ſeinen Plänen beſtärkt worden iſt. Und auch Frau Coſimas Brief 
hat in dieſem Sinne gewirkt. Der König ſchreibt darüber: „Was 
Sie mir über Herrn von Bülow ſagen, hat mich tief gerührt. Wie 
weiß ich die treuen und liebevollen Geſinnungen zu ſchätzen, die er für 
mich im Herzen trägt. Ich ſehe ein, daß nun gehandelt werden muß, 
ſoll nicht alles zugrunde gehen. Ich will mich des großen Freundes 
würdig erweiſen. Hier nun in Kürze meinen Plan: Ich ſchreibe 
eigenhändig Herrn von Neumayer, ernenne ihn zum Cabinettschef. 
Damit wird vieles gut, denn Mime iſt machtlos, iſt dann ſoviel wie 
moraliſch tot, wenn er ſeine Entlaſſung erhält, auch die anderen ge- 
meinen Seelen, Fafner kommt fort, der treue Friedrich wird vom 
erſten Januar an Theaterintendant, zugleich mit ihm ernenne ich 
Herrn von Bülow zu meinem Kapellmeiſter, den unfähigen Perfall 
wollen wir auch entfernen. Was ſagt nun die theure Freundin zu 
dieſem Plane? Handeln muß ich, das Ziel der Elenden muß zu Ende 
gehen. Ich beſchwöre Sie, theilen Sie dem Freunde dies mit, und 
bitten Sie ihn doch, wieder zu kommen. Warum ſollte er denn nicht 
im Frühjahr kommen können, aber dann bleiben, bleiben! Semper 
hat das plaſtiſche Modell in Arbeit.“ Das war mehr, als man in 
dieſer Zeit hätte erwarten können. Und Frau Coſima ſchreibt denn 
auch: „Ich weiß gar nicht, was ich Ihnen noch ſagen ſoll. Ich bin 
der Freude ſeit langem ſo entfremdet, daß ſie mir wie tötlich iſt! Un— 
aufhörlich weine ich, ſeitdem ich Ihren theuren Brief geleſen habe, 
und mir iſt es, als ob ich nun ſterben müßte, da ich für Sie, für 
die Freunde, für die heilige Kunſt, das goldene Zeitalter eintreten 
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ſehe. Jetzt möchte ich die Augen ſchließen, wo ich wieder eine Freude 
erſehe, wie ich ſie nur durch Sie einſt empfunden habe, nur durch 
Sie wieder empfinden konnte.“ „Alles, was Sie beabſichtigen, 
ſcheint mir prächtig. Gebe Gott, Sie hätten nicht allzuviel Verdruß 
und Arger dabei. Gebe Gott, es wäre mit einem Schlage alles 
fertig. Mein Mann wird nach Baſel reiſen, damit nichts äußer⸗ 
liches verändert wird.“ Und alles, was aus ihr bricht, ſind: „Tränen 
und Gebete.“ „Ein inbrünſtiges Gebet, wie es vielleicht keine 
Frauenſeele jemals erhoben! Gott ſtärke Sie, Sie werden ſchwierige 
und unangenehme Stunden nun durchleben. Könnte ich dieſelben für 
Sie durchmachen! Wenn Sie mir einen demütig beſcheidenen Rat 
geftatten, fo iſt es der, das Kühne und Kühnentſchloſſene durchzu⸗ 
ſetzen, das Schwerſte, glaube ich, was Ihrer ſchönen Seele auferlegt 
werden kann, iſt ihr jetzt auferlegt, die Unbarmherzigkeit der Ge⸗ 
rechtigkeit. Leider kann niemand von uns jetzt Ihnen helfen, der 
König allein kann walten. Doch ſobald der königliche Akt geſchehen, 
ſo wollen wir Ihnen beiſtehen, ſo können wir's mit ganzer Seele. 
Und iſt nur ein Schritt gethan, ſo iſt ja alles ſchon vollbracht. 
Wüßten Sie, wie das Land auf ſie harrt! Als ich neulich von der 
eingetretenen Verzögerung hörte, dachte ich, es wäre nun wohl nicht 
möglich, und man müßte ſich ergeben. Entſchloſſen, nun auch zu 
ziehen, entwarf ich in der Stille der ſchlafloſen Nacht ein Schreiben 
an Sie, in welchem ich Ihnen mit der Klarheit und Ruhe des Tief— 
entſagenden die ganze Lage darſtellte, wie ſie ſich mir Wunſchloſen 
zeigte, wie ſie der Nachwelt erſcheinen würde. Ich ſagte Ihnen, wie 
Sie die armen Schlechten um das Vertrauen und die Liebes Ihres 
Volkes zu berauben ſuchten. Ich ſagte Ihnen, laſſen Sie uns 
ziehen und wandern, arbeiten und vergehen. Geben Sie uns auf, wir 
werden Sie verſtehen und nicht murren. Das eine ſei der Preis 
dieſes Opfers, geben Sie ſich ſelbſt nicht auf, o laſſen Sie die Elen⸗ 
den nicht darüber jubeln, daß ſie, um ſich ſicher zu ſtellen, König und 
Volk trennen und das höchſte Band, welches gottgewollt, frevelhaft 
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löſen! Nun iſt alles überflüſſig geworden, nun rufe ich Ihnen Heil 
und Segen zu! Bei jedem widerwärtigen Eindruck gedenken Sie der 
Segnungen der Vielgeprüften.“ „Ich geſtehe es Ihnen, mein 
theurer Freund, mir iſt jetzt bange um Sie. Die Arbeit, die Sie 
jetzt vorhaben, entſpricht fo ganz und gar nicht Ihrem idealen We— 
ſen, Kröten zertreten und Spinnen wegwiſchen, iſt keine Aufgabe 
für einen Engel. — Allein der Engel weilt unter Menſchen. Dieſe 
härteſte Prüfung mußte an ihn herantreten, wenn er ſeine wahre 
Sendung erfüllen ſollte. Auch tröſtet mich der Umſtand, daß alles 
raſch geſchehen kann, ja faſt in der Eile geſchehen muß.“ Sie hat 
ſpäter ſelbſt über die Art dieſes Stiles ein Wort geſprochen, daraus 
hervorgeht, daß ſie den gehobenen Ton anwenden mußte, damit ſie 
der jugendliche König auch richtig verſtand. Es lag dies in ſeiner 
Natur, und dann darf nicht vergeſſen werden, daß die Lage der 
Dinge in Bayern ſich mehr und mehr verdüſtert hatte. Schon längſt 
galt der Angriff gegen Wagner nicht mehr dieſem ſelbſt, und der 
ganze Feldzug war gegen die Perſon des Königs gerichtet. Man 
hatte die Galerien eröffnet, und auch die auswärtigen Blätter be- 
gannen jetzt in einer Weiſe zu ſchreiben, wie ſie nicht einmal kurz 
vor der Königskataſtrophe Ereignis geworden ſind. Sie brachten 
Einzelheiten über des Königs Geſundheitszuſtand und über Gera- 
tungen, zu denen man auch Arzte mit ſogenanntem pſychiatriſchem 
Einſchlag hinzugezogen hatte. Eine Zeitung entblödete ſich nicht zu 
ſagen, daß das Gutachten dieſes Arztes keineswegs für den König 
ſchmeichelhaft geweſen ſei. Man ſieht daraus, wie tief der moraliſche 
Stand derjenigen war, die dieſe Blätter beeinflußten und welche Zu⸗ 
mutungen man damals an ein wiſſenſchaftliches Gutachten ſtellen 
zu dürfen glaubte. Es zieht ſich durch das ganze Leben König Lud- 
wigs dieſe feindſelige Richtung, und man erkennt, daß nach vielen 
Jahren dieſe Gedanken und Wünſche wirklich Erfüllung gefunden 
haben, wenn auch in einer Zeit, wo ganz beſonders der Hof nichts 
von ſolchen Machenſchaften wiſſen wollte. Ohne Zweifel iſt Frau 
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Coſima von dieſen Dingen unterrichtet, die ja in der Folge von 
Richard Wagner ſelbſt dem König unterbreitet wurden, ſo daß er 
zu energiſchem Handeln ſich aufraffte und ſowohl in das Weſpenneſt 
ſeiner Umgebung griff, als auch ſeinem Volke ſich zeigte und damit 
den Herzenswunſch des Meiſters und auch Frau Coſimas erfüllte. 
Aber ſie wußte in ihrer Art wiederum beruhigend zu wirken, und ſo 
ſchreibt fie weiter ... „und nun ſoll ich noch verſichern, daß der 
Freund kommen wird. Ich ſtehe dafür, mein theurer Herr. Iſt hier 
alles vollbracht und find dann die Meiſterſinger' in Triebſchen voll⸗ 
endet, ſo wollen wir das Leben wieder aufbauen, was nie hätte ge⸗ 
ſtört werden ſollen und wogegen keine Seele im Land etwas hatte. 
Ich erfahre es täglich und von allen Seiten. Mein Mann wird 
Ihre Kapelle ausbilden und entwickeln, der getreue Friedrich wird 
aus dem Theater eine Kunſtanſtalt machen, der Freund wird ſchaf— 
fen, wir werden wirken und dem Lande Nutzen und friedliche Größe 
bringen. Sie werden ſehen, wir werden nicht vereinſamt bleiben, wir 
ſind die einige Antwort auf die brutale Übermacht. Gäbe Gott, Sie 
könnten das alles ſo ſehen, wie ich, die ich nun ſoviel erfahren und 
ſoviel gehört.“ Und dann überſandte fie ihm einen Band Schopen⸗ 
hauer: „Einer der tiefſten und ſchärfſten Denker Deutſchlands, 
deſſen Schriften von unvergleichlicher Wirkung und Bedeutung auf 
den Freund ſind, ich kann wohl ſagen, daß ſie beſtimmend auf ſein 
geiſtiges Weſen gewirkt haben. Schopenhauer iſt dreißig Jahre lang 
ignoriert geweſen, nun erſt beſchäftigt man ſich mit ihm, während alle 
anderen Kathedergrößen, die den wahren Philoſophen verdrängten, 
nach und nach verſchwunden ſind und erblaſſen. Keiner hat die 
chriſtliche Religion ſo tief erfaßt, keiner ſie ſo hochgeſtellt und ver⸗ 
ehrt den Heiligen, den Gekreuzigten, wie der Freund.“ 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, wie ſie dem König den Entwurf von 
der Oper „Gunlöd“ des Peter Cornelius unterbreitet: „Anbei über⸗ 
ſende ich eine Skizze Cornelius’ zu einem muſikaliſchen Drama, 
welche mir wohl gefallen hat und von der ich annehme, daß ſie dem 
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erhabenen Freunde nicht unlieb ſein wird. Peter Cornelius meinte, 
die Nibelungen Wagners müſſen vorerſt gegeben worden fein, da- 
mit ſolche Gegenſtände möglich ſeien. Ich ſagte ihm: Im Gegen- 
teil, ſolche Rieſenſachen, die machen alles derſelben Gattung unmög⸗ 
lich. Er ſollte raſch machen mit ſeinem Werke und ich wäre feſt 
überzeugt, er würde ſein Publikum finden. Das Publikum verlangt 
das Ideal nur, wenn man es ihm gibt. Könnte es dieſes verlangen, 
bevor es ihm gegeben wird, ſo würde es ſich ſelbſt es ſchaffen.“ Das 
klingt ganz anders als die Art und Weiſe, wie in ſeiner Laune 
Peter Cornelius über Frau Coſima urteilte. c 

Der König aber erwiderte: „Ja, ich bin entſchloſſen und feſt, der 
theure Freund ſoll keinen Augenblick daran zweifeln. Mein Volk 
wird mich dann hoffentlich zu begreifen beginnen. Viel las ich neu— 
lich in den Bergen über Athens Blüte und Themiſtokles. Wie be- 
geiſterte mich das! Zu den kunſtliebenden Griechen werden unſere 
bierumnebelten Münchner kaum herangebildet werden können. Doch 
nicht verzagen, Großes kann doch noch geſchehen. Im Oktober wird 
Sempers Modell fertig. Nach Gründung unſerer Schule will ich 
jedenfalls den Feſtbau beginnen. Das wird ein Wagners würdiger 
Tempel werden.“ Und er ſchließt: „rechts und links werden die 
Beſtien niederfallen, Donnerkeile will ich in die Menge ſchleudern. 
Ja, ihrem Ende eilen ſie zu, die ſo ſtark im Beſtehen ſich wähnen, 
dies rufe ich mit Loge aus.“ So antwortet ſie denn, im hohen 
Grade erfreut: „Ihre heitere Entſchloſſenheit ſteht Ihnen, Gütiger, 
ſo ſchön, daß ich vor Freude geſtern in meiner Einſamkeit förmlich 
aufjubelte. So gehe ich denn in geklärteſter Stimmung, freudig an 
Sie denkend. Denn wenn Sie Widerwärtigkeiten ſo munter und 
kühn, echt ſiegfriedartig, entgegengehen, wie ſollten wir Ihnen nicht 
nachſtimmen? Ja, mein Freund, durch Sie gehe ich hoffnungs- 
erfüllt. Dem Vater, der uns mit tiefer Betrübnis von München 
gehen ſieht, ſchreibe ich ſoeben: Ich kann nicht ſagen, warum, und 
es klingt verwegen in dem Augenblicke, wo wir ziehen, allein ich 
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weiß, wir kehren bald und für immer ehrenvoll und freudig wieder — 
unſer Publikum werden wir uns ſchon ziehen. Sie haben geſehen, 
theurer Freund, wie der Triſtan trotz allen Cabalen doch aufgenom⸗ 
men wurde und wenn die Aufführungen im vorigen Jahre nicht 
beſuchter waren, ſo kam es daher, daß die Angſt ſo groß war, daß 
ſich die Leute nicht trauten. Sie meinten, das alles wäre nur ein 
Feuerwerk, bald vorüber und gänzlich vergeſſen, deshalb wollten ſie 
ſich nicht kompromittieren bei den Mächtigen. Es lag alles hier noch 
viel mehr im Argen, als Ludwig I. die ſchönen Bauten ausführte, 
und gebrummt und geſchmollt haben ſie genug, die guten Deutſchen. 
Nun ſtehen ſie da, nun ſind ſie froh und zur hohen Ehre des Königs, 
der Stadt und des ganzen Deutſchlands gereichen dieſe Werke, deſſen 
Sinn die Maſſe anfänglich allerdings nicht begriff. O, gewiß, mein 
Freund, das Volk wird Sie, wenn nicht begreifen, doch ahnen und 
lieben. Mich freut es innig, daß Semper mit dem Modell bald 
fertig iſt und iſt dieſes da und damit Semper geehrt und befriedigt, 
ſo können wir warten, bis unſer Werk Wurzel gefaßt hat und das 
Vertrauen des Volkes dem König zu dem ſteinernen Werke verhilft.“ 

Frau Coſima hatte ſich nun wiederum nach Triebſchen begeben 
und erſtattete von dort aus Bericht über das Leben, wie es ſich 
dort nunmehr abſpielte: „Der Wahnmonolog iſt vollendet und un⸗ 
ſäglich ſchön. Brauche ich es Ihnen, Theurer, zu ſagen?“ Und ſie 
ſchildert nun die Einrichtungsnöte, die wiederum drohten und die 
ein Teil von Wagners Weſen waren, ganz im Gegenſatz zu ihr. 

„Wir lächelten heiter und wehmütig zugleich, als wir uns 
geſtern entſannen, daß ich ihn ſtets in Einrichtungsnöthen geſehen 
habe! Es wird dann auf Triebſchen ganz gemütlich und heiter ſein. 
Wenn die leidigen Unweſen nicht gar zu lange machen, ſo hoffe ich, 
daß der dritte Akt zu Weihnachten fertig komponiert ſein wird. 
Den übrigen Theil des Winters wird der Freund der Inſtrumen⸗ 
tierung der beiden Akte widmen, und ſo wird im Frühjahr die 
Aufführung möglich ſein. Wie viel, wie viel verſprechen wir uns 
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von dieſer Aufführung und alles doch nur durch Sie, hoher Be— 
ſchützer. 

Abend nach dem Thee diktiert mir der Freund die Biographie. 
Wir ſind jetzt in Paris angelangt in der Zeit, wo die Gauftouver- 
türe geſchrieben wurde (1839/40). Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, 
wie mich die genaue Kenntnis dieſer argen Zeit erſchüttert und wie 
mich die Milde rührt, mit welcher der Freund das abſcheuliche Be- 
nehmen aller gegen ihn beurteilt. Um ihn aus dieſer ſchönen erbau— 
lichen Stimmung nicht zu reißen, meine ich ſelbſt, als ob all die 
Erfahrungen leichter zu nehmen ſeien, obgleich ich zuweilen vor 
Empörung und Ergriffenheit kaum ſchreiben kann. O einziger, über 
alle Worte erhabener Freund, wie ſtehen Sie da gegenüber der 
Welt? Es iſt wirklich, als ob Gott Ihnen alles gut zu machen zum 
Beruf geſtellt hätte. Trotzdem wir täglich arbeiten, ſchreitet die 
Biographie langſam vorwärts meiner Kräfte wegen, die mir zu— 
weilen gänzlich verſagen. Doch hoffe ich auch mit der Biographie 
in nicht zu langer Zeit zuſtandegekommen zu ſein. Eigentlich leben 
wir hier in einem Märchen und ſehen und hören von der Welt 
nichts. Gegen Mittag teilt mir der Freund mit, was er am Mor⸗ 
gen zuſtandegebracht. Nachmittags läuft er durch Wieſen und Fel- 
der, ich gehe ihm meiſt entgegen. Ein Stündlein verbringt er dann 
mit mir und den Kindern, die ſich hier ſehr wohl befinden. Abends 
erzählt er mir das ſchwere Leben, welche Erzählung immer zu einer 
Hymne an Parzival' wird. Jetzt nur aus der Ferne ein Gruß des 
Freundes, habe ich nicht recht zu ſagen, daß wir wie in einem Mär⸗ 
chen leben und das holde Lebensvergeſſen gefunden haben? Wir 
hören nur das Glockengeläute der Kühe, welche ſcharenweiſe von den 
Alpen herunterkommen, auf den umlichteten Wieſen weilen und 
nun behaglich neugierig jeden Tag mit den großen Augen uns an— 
feben.” „In dieſen Tagen denke ich wiederum Herrn von Bülow 
in Baſel zu beſuchen, wo er ſo gut, wie es eben geht, ſich eingerichtet 
hat und ſeine muſikaliſche Tätigkeit begonnen. Die obſkure Stadt 
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hat wenigſtens das Gute, daß er keinen Menſchen etwas zu er- 
klären oder zu ſagen hat. Doch welches Philiſterneſt. Die Muſik 
wird dort rechtſchaffen bieder, ledern wie ein Geſchäft betrieben. Er 
will aber von keiner Reſidenzſtadt außer München etwas hören, 
überhaupt von keinen großen Verhältniſſen und hat eben ein ziem⸗ 
lich glänzendes Engagement für Amerika abgeſchlagen, indem er 
mich bat, von dem Antragsbrief Kenntnis zu nehmen, welchen er 
ſelbſt nicht geleſen hat.“ 

Sie arbeitet an der Biographie weiter und ſchildert dem König 
nun die neue Einrichtung von Triebſchen: „Nun find die Stören⸗ 
friede fort und es ſieht ganz wohnlich und behaglich hier aus. Der 
Salon hat eine große Wand gewonnen durch Schließung zweier 
Fenſter. Auf derſelben prangen das Tannhäuſerbild und die Rhein⸗ 
goldblätter, fie ſchließt mit der Büſte des Schutzgeiſtes dieſes Hei- 
mes und des beſchüuͤtzten Geiſtes. Ein Kamin, auf welchem die Uhr 
mit dem Minneſänger, die erſte Weihnachtsgabe, ſteht, hat Loge 
hierhergelockt. Der langen Wand gegenüber, zwiſchen den zwei 
Türen gut beleuchtet, hängt das Olbild, das erſte Geburtstags⸗ 
geſchenk, unter welchem all die prunkenden Sachen aufgebaut ſind, 
welche der Freund im Laufe des Lebens erhielt, ſilberne Becher und 
Kränze, in deren Mitte die zwei Statuen Tannhäuſer und Lohen⸗ 
grin ſich gar prächtig ausnehmen. Zwiſchen den zwei Fenſtern ſteht 
das Klavier, über welchem die Medaillen Liſzts und Bülows hän⸗ 
gen. Die kleine Stube neben dem Salon iſt die Bibliothek gewor⸗ 
den. Hohenſchwangau und die Photographie des Schirmherrn be- 
leben es gar lieblich. Es iſt ungemein ruhig und behaglich hier unten, 
wir nennen es Stolzing' und haben nicht einen Nagel gehängt, 
nicht einen Stuhl geſtellt ohne uns anzublicken und Parzival' uns 
hier zu denken. Seltſam beglückender Traum. Oben iſt die Werk⸗ 
ſtatt. Heute wurde Beckmeſſer muſikaliſch eingeführt nach der un— 
glaublich ſchönen Szene zwiſchen Walther und Sachs. Als der 
Freund mir die eben in Muſik geſetzten Worte ſpielte und ſang 
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»das waren hochbedürft'ge Meiſter, von Lebensmüh' bedrängte Gei— 
ſter, brachen wir beide in Tränen aus. Könnte ich Ihnen, theuer— 
ſter Freund, die Töne entſenden, die der Freund für dieſe Worte 
fand. Eben kommt er, um zu ſpeiſen und ſich im Kreiſe der Kinder 
auszuruhen. Ruß, der unziehbare rieſige Hund, Kos, der ſchlecht— 
erzogene Pinſcher, tragen auch zur Gemüthlichkeit bei und die bei- 
den Pfauen Wotan und Frigga ergehen ſich ſtolz und ruhig im 
Garten.“ 

Inzwiſchen war Hans Richter eingetroffen und hatte ſich ein— 
gewöhnt. Frau Coſima ſchreibt: „Er iſt beſcheiden und fleißig. Er 
erzählt ihr mancherlei von den weitreichenden Intriguen, die er ſelbſt 
in Wien vernommen. Dem dortigen Geſangslehrer Löwi ſind An— 
träge gemacht worden für ein zu errichtendes Konſervatorium in 
München unter Herrn Rheinbergers Direktion. Wir ließen ihn 
ruhig weiter erzählen, da wir das Glück haben, über die Erbärm— 
lichkeiten lachen zu dürfen. Von ſo vielem ſpreche ich und ſage dem 
theuren Freunde nicht, daß mein Herz von nagender Sorge um die 
Geſundheit des Freundes fo gepeinigt war, daß ich Dr. Standharr⸗ 
ner nach Wien geſchrieben und ihn zu kommen gebeten habe.“ „Der 
Freund war unbeſorgt, ſah aber elend aus, hatte fortwährend Be⸗ 
klemmungen im Herzen, ich bin faſt wahnſinnig vor Angſt getvor- 
den und habe eine halbe Nacht auf meinen Knien gelegen. Heute 
telegrafierte mir Standhartner, daß er erſt am 7. von Wien weg 
kann. Nun ſcheint der Freund mir etwas wohler, ich weiß nicht, 
was ich tun ſoll. Ich möchte natürlich unnützerweiſe den ſehr in 
Anſpruch genommenen Arzt nicht bemühen, doch bin ich immer ſehr 
beſorgt und möchte gerne, daß er dem Freunde angebe, was er tun 
ſoll. Ich glaube, ich laſſe ihn kommen, ſollte er gegen mich auch 
unwillig werden, wenn er meine Sorge unbegründet findet. Von 
Ihnen, mein theurer Freund, möchte ich wohl hören, ob Sie mein 
Verfahren billigen.“ 

Es ſind die Anzeichen jenen Leidens, das den Meiſter noch durch 
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Jahre hindurch gequält, bis es dort in Venedig ſeinem Leben ein 
Ende bereitet hat. 

„Eines habe ich vom Freunde zu melden: Er läßt den erhabenen 
Beſchützer bitten, in Bezug auf den Fürſten Hohenlohe ja keine 
gnädige Rückſicht auf einen Vorſchlag von ihm zu nehmen, da er 
dieſen Herrn gar nicht kennt und er ſich ſchwere Vorwürfe machen 
müßte, dem Theuren jemand empfohlen zu haben, von dem er nichts 
Direktes wüßte. Als er ihn damals nannte, war es nur, um den 
geliebten König von einem Menſchen befreit zu ſehen, welcher die 
Unverſchämtheit hatte, ſich gegen die Neigung ſeines Herrn aufzu⸗ 
ſtellen. Politiſches hat er dabei nicht im Sinn gehabt. Nun iſt er 
glücklich darüber, daß der Theure volles Vertrauen in Herrn von 
Neumayer ſetzt und läßt ihn bitten, nicht in ſeiner grenzenloſen 
Liebe und unerſchöpflichen Güte Rückſicht auf den genannten Na⸗ 
men zu nehmen, ohne jedwede Erwähnung des getanen Vorſchlages 
nach eigenem Ermeſſen und Gutachten zu tun und zu laſſen und da 
Herr von Neumayer das königliche Vertrauen ſich erwarb, einzig 
und allein auf deſſen Vorſchläge zu hören. Er wollte ſelbſt ſchreiben, 
um alles darzulegen. Da ich aber weiß, wie leicht ihn alles angreift, 
bat ich ihn, mir zu erlauben, dies untertänig zu übermitteln. Mor⸗ 
gen verreiſe ich auf einige Tage nach Baſel, um Herrn von Bülow 
dort aufzuſuchen. Dieſem wurde gemeldet, ein Graf Platen (ent: 
ſchiedener Feind unſerer Sache) würde zum Theaterintendanten aus- 
erſehen. Er lächelte und ſchwieg. Gefragt wurden wir auch von 
allen Seiten über die Ungnade. Denn neugierig ſind und bleiben 
nun einmal die Leute, daß es eine Freude iſt, ihnen nichts zu ſagen. 
Und ſie erzählt am Schluſſe von einem Traum, der den König am 
Geburtstag des Meiſters nach Triebſchen geführt. Lauter Be— 
ängſtigende und Unwillkommene hatten ſich eingefunden. Am Schluß 
aber erſchien, wie vom Zauber hergerufen, der Schutzgeiſt. Mein 
Arger über die dumme Geſellſchaft wurde ſo groß, daß ich ein Un— 
wohlſein vorgab, um ſie zu verſcheuchen. Wir blieben, der Schutz⸗ 
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geift, der Geiſt und ich. Uber unſer herzliches Lachen ob meiner ge⸗ 
glückten Liſt wachte ich auf.““ 

Nun kam die Zeit, da, gerade auf das energiſche Drängen des 
Meiſters, der junge König jene ſo ſchön und begeiſtert aufgenom— 
mene Fahrt nach den fränkiſchen Provinzen getan hat. Er berichtet 
darüber an Frau Coſima: 

„Endlich finde ich inmitten der lärmenden Feſtlichkeiten einige 
Augenblicke der wohltuenden Ruhe. Ich benützte ſie dazu, einige 
Zeilen an die treugeliebte Freundin zu richten. Daß ich ſtets an Sie 
und den Einzigen denke, daß ich viel und oft mit mächtiger, nie ver- 
glimmender Sehnſucht, die nicht mehr lange zu ertragen iſt, mich 
hingezogen fühle nach dem trauten Triebſchen und dem begeiſtern— 
den, einzig und allein mich wahrhaft beglückenden und beſeligenden 
Umgang mit dem Theuerſten, dies alles brauche ich kaum zu er⸗ 
wähnen. Sie kennen mich ja, Sie verſtehen das Weſen der treuen 
Freundſchaft, die Tiefe meiner Liebe. Daß es dem Freunde wieder 
beſſer geht, entzückt mich, erfüllt mich mit aufrichtiger Freude. 
Dank, innigen Dank für jede Kunde, die Sie mir ſenden. O, hören 
Sie nicht auf, mir recht oft Nachricht zu geben von Ihnen und von 
Ihm!“ „Allenthalben erhalte ich zahlreiche Beweiſe von aufrich- 
tiger, ungeheuchelter Liebe, von Treue und Anhänglichkeit des Vol⸗ 
kes an ſeinen angeſtammten Fürſten. Recht, vollkommen recht haben 
Sie, wenn Sie ſagen, daß wir allein die eigentliche und tiefe Be⸗ 
deutung dieſer Reiſe zu erfaſſen vermögen. Ich will damit den 
feſten Grundſtein legen, auf welchem wir in nächſter Zukunft Herr⸗ 
liches, ewig Unvergängliches verrichten wollen. Mit jedem Tage 
überzeuge ich mich aufs neue, daß Neumayer ganz der Mann iſt, 
den wir brauchen. Wie angenehm iſt es auch, mit ihm zu arbeiten. 
Welcher Unterſchied zwiſchen ihm und dem ſchwerfaſſenden Kopfe 
eines Pfi und Conſorten. Wie danke ich Ihnen aus tiefſter Seele 
für die ſo freundlich überſandten Blätter der Biographie. Ich ſehne 
mich nach ruhigen Stunden, um mich in dieſe mir ſo heilige Welt 


316 Der Ruf des Schickſals 


zu verſenken. Nicht wahr, Sie geben mir Ihr Wort, der Theure 
wird nach Vollendung der Meiſterſinger von Mürnberg' ſogleich 
den „Nibelungenzyklus' wieder aufnehmen. Ich bin auf dieſer Reiſe 
ſehr in Anſpruch genommen, komme aus den Fackelzügen, Bällen, 
Beleuchtungen gar nicht mehr heraus, oft gebe ich Tafeln von 30 
bis 80 Gedecken. Für die Dauer iſt dies allerdings etwas ermüdend. 
Neulich empfing ich über 200 Audienzen an einem Tage ſtehenden 
Fußes. Doch von Mühen iſt dabei ja nicht zu reden. Ich gedenke 
am 23. in Würzburg einzutreffen und werde am 27. ſicher in 
Nürnberg fein, wo ich 4—5 Tage verweilen will. Im nächſten 
Jahre werde ich mich dort länger aufhalten. Bis dahin wird viel, 
ſo Gott will, ſehr viel geſchehen ſein.“ 

Es iſt rührend zu leſen, mit welcher Sorge Frau Coſima den 
König auf dieſer Reiſe beobachtet. 

„Dieſe Reiſe — wir alle wiſſen, was ſie bedeutet, wir wiſſen, 
was der Theure dabei geopfert, wir wiſſen für wen und für was. 
Wir begleiten Sie bei jedem Schritt. Gerne gönne ich es dem Volke, 
daß es ſich an dem Anblick ſeines Königs labe. Er iſt ihm und ſoll 
ihm das höchſte ſein und vorſtellen. Doch wenn ich von all dem 
ſchönen Jubel leſe, frage ich mich eigentlich einzig, wie dabei die 
Stimmung des Freundes iſt. Ob freudig erregt, ob innerlich weh⸗ 
mütig, dies allein beſchäftigt mich hierbei. Sie ſehen, daß ich meine 
ängſtliche Beſorgnis nicht los werde. Ich kann wohl ſagen, daß 
mein Gefühl ein ewiges Beben iſt, welches wunderbarerweiſe durch 
das unerſchütterlichſte Zutrauen in Ihre und ſeine Sendung und 
deſſen notwendige Erfüllung getragen wird. Meine Liebe zu Ihnen 
und zu ihm gleicht dem Fluge des Schwanes, ſo ſicher, ſo mächtig 
und ſo zitternd. Sie haben dann wohl die gütige Nachſicht mit dieſer 
Empfindung.“ Und nun folgt ein Stimmungsbild aus Triebſchen: 

„Es war eben Kinderſtube auf Stolzing. Der Freund hat zuerſt 
mit den Kleinen ſich unterhalten, dann ſetzte er ſich an das Klavier 
und nahm die Neunte durch. Indem ich zugleich in meiner Seele 
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die herrlichen Klänge empfing, die heitere Ruhe der Kinder genoß 
und das Wohlſein des Freundes empfand, mußte ich mit Tränen 
der Rührung an Sie denken. Sie haben dieſe friedreiche Welt in 
der qualvollen hervorgerufen, Sie haben es ermöglicht, daß wir ver— 
eint wurden, Sie haben dem Haupt, dem nirgends Ruhe wurde, die 
Ruhe gegeben, wie ein rettender Engel ſind Sie in dieſes gepeinigte 
Leben getreten, und es ward Frieden.“ 

Inzwiſchen wirkte ſich die Wahl Neumayers als Kabinettſekre⸗ 
tär für Triebſchen beſſer aus, als man geglaubt, und man war im 
hohen Grade von ſeiner erſten Tätigkeit zufrieden. Freilich war 
dieſe Hoffnung nur kurz, und kaum war der König von ſeiner Fahrt 
zurückgekehrt, hat er ihn entlaſſen. Sonſt gab es mancherlei. Vor 
allem jenes kleine Drama, das die Witwe Schnorrs von Carols⸗ 
feld entfeſſelt und dem fie einen fanatiſch⸗myſtiſchen Einſchlag zu 
geben wußte; die Entfernung von des Königs Freund Friedrich, all 
das ſpiegelt ſich in der Korreſpondenz wider: „Überall Abſichten, 
nirgends Einſichten“, ſeufzt Frau Coſima. Von dem Meiſter aber 
kann ſie melden: „Er hat ſeine Arbeit wieder aufgenommen, die ihm 
die ganze Woche mit Ausnahme eines Tages durch die geſpenſtigen 
Geſchichten unmöglich gemacht wurde. Beckmeſſer tobt gegen Sachs: 
„O Schuſter voller Ranke!’ Ich mußte laut auflachen, als er mir 
geſtern den Beginn dieſes Wutausbruches ſpielte. So Gott will, 
bleibt der Triebſcher Friede einige Zeit geſchont, und es geht raſch 
vorwärts. Von ganzer Seele gebe ich Ihnen das Verſprechen, daß, 
ſobald die Meiſterſinger' fertig find, die „Nibelungen“, das Lebens⸗ 
werk, das nicht eher vollendet werden durfte, bis Sie erſchienen, vor⸗ 
genommen werden und dann Parzival'! Ich weiß, es wird alles ge⸗ 
ſchehen. Bin ich auch zuweilen traurig und beſorgt, ſo iſt es eben 
das Ergebnis langen Mitleidens, was mein Herz zu faſt beſtän⸗ 
digem Zittern gebracht hat. Doch in der innerſten Seele hege ich die 
Gewißheit, die mich hoch über alles irdiſche Leiden trägt. Ich weiß, 
der Freund wird noch alles vollenden. Mit der Geſundheit geht es 
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auch leidlich, ſodaß ich einige Zeit ohne Unruhe in Baſel verweilen 
konnte. Meinen Mann fand ich wohl und rüſtig, muſikaliſch auf— 
gelegt. Die Leute ſagten mir dort alle, ſie erkennten ſich ſelbſt nicht 
mehr, ſeitdem er da wäre, ein ſolches Leben hätte er bei den Muſi⸗ 
kern wie Publikum angefacht. Kein Kreis iſt ihm zu gering, um 
darin zu wirken, und fo ſtreut er denn den guten Samen nach Kräf⸗ 
ten aus, wo er nur hinkommt und weilt.“ 

Die Reiſe in die fränkiſchen Provinzen tat dem König entſchieden 
wohl. Er fand ſich in den Situationen in einer Weiſe zurecht, die 
dem 21jährigen zu hoher Ehre gereicht. Man ſieht, wie leicht und 
einfach es geweſen wäre, ihn zu führen und zu lenken und den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen ihm und dem Volke, der nun von ihm eigent- 
lich allein hergeſtellt war, zu erhalten und dadurch für ſeine An⸗ 
ſchauung und ſein Pflichtgefühl die richtige Baſis zu ſchaffen. Er 
war eine ſchwärmeriſche Natur, aber gerade weil er doch den un— 
mittelbaren Zuſammenhang mit der Natur hatte, weil er körper— 
lichen Leiſtungen durchaus nicht abhold war und den ſtärkſten An⸗ 
forderungen genügen konnte, hätte man das alles ruhig nützen kön⸗ 
nen. Schildert er doch mit einem gewiſſen Humor ſeine Lage: „Vor⸗ 
geſtern dauerten die Aufwartungen vier Stunden lang und ununter⸗ 
brochen fort. Ich empfing 400 Menſchen, dann war große Tafel. 
Hierauf Ball. Ich verſpreche mir viel von meinem Nürnberger 
Aufenthalt. Gerade dort will ich beſondere Sorgfalt darauf ver⸗ 
wenden, mir die Herzen zu gewinnen, was in München nicht ge- 
lang. Nämlich den Menſchen über den unſterblichen großen Freund 
die Augen zu öffnen, muß hier, wenn auch allmählich, ſo doch um 
ſo ſicherer gelingen.“ Dann beklagt er ſich freilich über Neumayers 
Stellung zu dem Meiſter und fühlt, daß jener keineswegs das Ver⸗ 
trauen verdient, das man ihm erweiſt. Doch empfindet er aber auch 
das Oberflächliche dieſer Repräſentationspflichten: „Wie nichts⸗ 
ſagend und fad kommen mir nun alle Menſchen vor im Vergleich 
zu Ihnen und zu Ihm. Welche erbärmliche niedere Inſektenſeelen. 
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Mittelmäßigkeit und Borniertheit faſt überall, wohin ich blicke. 
Das Volk iſt gut, ſein innerſter Kern geſund, aber urteilslos und 
leicht lenkbar. Ohne Raſt wird in München gegen Wagner ge— 
ſchürt und gehetzt, wie ich aus den Blättern erſehe. In Nürnberg 
iſt, wie ich ſicher glaube, der Pöbel intelligenter und gutwilliger als 
dort. Die Meiſterſinger werden zünden. Auch in München hörte 
ich ſie gerne einmal, denn, trotzdem daß dieſe Stadt mit ihren Be⸗ 
wohnern nicht hoch in meiner Achtung ſteht, ſo iſt mir der Ort, wo 
ich meine früheſten Jugendjahre verlebt, lieb. Auch ſind mir die 
Bühnen theuer, auf denen Triſtan litt und ſtarb. Sollte ich auch 
ferner Grund haben, mit den Bewohnern meiner bisherigen Haupt— 
ſtadt ungeduldig zu ſein, ſo ſoll mich nichts hindern, mein Wohn⸗ 
lager in Nürnberg aufzuſchlagen und dorthin den Sitz meiner Re— 
gierung zu verlegen.“ Dabei macht ihm freilich jene Friedensbedin⸗ 
gung, die dem König von Preußen den Mitbeſitz an der Nürnberger 
Burg ſicherte, einige Sorge. Aber es iſt etwas Beſtimmtes in ihm, 
das gerade in den Briefen an Frau Coſima zum vollen Ausdruck 
kommt. Doch feiner Abneigung gegen München ſetzt fie gewiſſer⸗ 
maßen eine Schilderung der Stadt entgegen, die ihn für dieſelbe 
ſympathiſch ſtimmen ſoll: „Ich darf Sie wohl in München begrü⸗ 
ßen, in der Stadt, in der ich einſt erklärte, ſterben zu wollen, in wel⸗ 
cher ich namenloſe Freude, unſägliches Leid empfand. Ich entſinne 
mich, daß, als ich als Fremde dieſen Ort beſuchte, er mir ungemein 
gefiel. Die edlen Kunſtgebäude, die ſtilvollen Kirchen, das Theater, 
in welchem ich zufällig Tannhäuſer mit Schnorr als Gaſt fab, die 
Abweſenheit von Fabriken, Börſe, reichen Bankiergeſichtern und lär⸗ 
mendem Verkehre, alles das machte einen ſo günſtigen Eindruck auf 
mich, daß ich zu Hans ſagte, in dieſer Stadt würde ich gerne woh⸗ 
nen. Wie kämen wir hierher? frug er mich. Dann belehrte er mich 
über die dortigen muſikaliſchen Zuſtände, und mein Wunſch ſchwieg. 
Doch konnte der ſchöne Eindruck nicht verwiſcht werden.“ 

Von Wagner ſchreibt ſie: „Nun er ungeſtört iſt, arbeitet der 
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Freund ruhig weiter. Soeben ſpielt er mir: Walther bei Sachs, 
als dieſer Evchen den Schuh richtet. Heute früh iſt dieſe Blume 
entſproſſen. Geſtern ſagte mir der Freund, er habe vor, in der Pauſe, 
die nach der Vollendung der Meiſterſinger, ihrer Aufführung und 
der Wiederaufnahme der Nibelungen entftehen würde, den „Flie⸗ 
genden Hollander’ umzuarbeiten, damit ſich dieſer würdig an Tann⸗ 
häuſer und ‚Lohengrin' reihe. Es freute mich dies unendlich, nament⸗ 
lich da ich weiß, daß es ein langgehegter Wunſch des Theuren und 
daß in Hohenſchwangau im vergangenen Jahre davon die Rede war.“ 

Sie hatte inzwiſchen dafür Sorge getragen, das Manuſkript 
von „Siegfrieds Tod“, das in den Händen des Rates Sulzer in 
Zürich war, zu erhalten, um dem König davon eine Abſchrift zu 
liefern. Der König ſelbſt hatte bei ſeinem Aufenthalt in Darmſtadt 
in Erfahrung gebracht, daß der dortige Kapellmeiſter W. Weis⸗ 
heimer die Handſchrift von dem Entwurf „Wieland der Schmid“ 
beſitze und ſelbſt Schritte getan, ſie zu gewinnen. Im übrigen ging 
das Diktat der Biographie weiter. Es wurde Wagner ſchwer, ſie 
fortzuführen im Hinblick auf den Eindruck der troſtloſen Wider⸗ 
wärtigkeiten und Erfahrungen auf den König. Aber ſie meinte: 
„Hätte ich ihn nicht inſtändigſt gebeten, alles, ſei es noch ſo peinlich 
zu ſagen, er hätte ſo manches nicht aufgezeichnet. Ich war ſo kühn, 
ihm gegenüber zu behaupten, daß Sie ihn auch darum erſucht 
haben würden, und ſo taucht er denn in das Meer unerbaulicher 
Rückerinnerungen. Möge Ihr Mitempfinden nicht unangenehm 
davon berührt werden. Mir iſt, als ob ſeine Größe und unglaub- 
liche Güte in um ſo hellerem Lichte erſchiene, durch dieſe niedrigen 
Trübſale alle.“ 

In München fand der König trotz des freudigen Empfangs, den 
ihm die Bürgerſchaft bereitete, fo manches vor, was ſeine Stim⸗ 
mung herabzumindern vermochte. Auch die Schnorrſche Angelegen— 
heit war dazu angetan, ihn zu ernüchtern, und doch muß man ſagen, 
daß er in dieſer Sache ruhig und klar vorgegangen iſt und ſie in 
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wahrhaft königlicher Weiſe geordnet hat. Es war vielleicht eine der 
ſchwerſten Situationen für Wagner und auch für Coſima, welche 
durch die Erregtheit und Phantaſtik dieſer Frau und ihrer Helferin 
hervorgerufen worden iſt. Sie ſpricht aber darüber ſehr fein: 

„Ich entſinne mich bei dieſer Angelegenheit eines Wortes Alexan— 
ders von Humboldt, das ich ſeinerzeit nicht verſtanden hatte. Ich 
beklagte mich vor ihm in Bezug auf einen Fall, den die traurige, 
böſe Umgebung des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., 
hervorgerufen hatte. Ich habe am meiſten darunter zu leiden', ant— 
wortete er mir, ‚doch glauben Sie mir, die ſchlimmſte Umgebung 
hat ihren Wert und ihre Bedeutung. Sie wahrt die Hauptſache, 
des Königs Unnahbarkeit. Weil mich der König mit ſeiner Freund— 
ſchaft ehrt, glaubt ſich ein jeder berechtigt, auf dieſelbe Anſpruch zu 
machen, und wäre nicht das Heer von leider nur zu häufig unedlen 
Hofleuten, ſo könnte der König vor den Zudringlichkeiten gar nicht 
ſich retten, ein jeder würde mit der Türe ins Haus fallen. Dieſe 
Art von Verhältniſſen waren mir damals ſehr neu, und ich ver⸗ 
ſtand die Worte gar nicht. Mein Vater aber ſagte mir, ſie ſeien 
durchaus richtig. Nun verſtehe ich den Sinn. Ich hoffe, Sie neh— 
men die Sache leicht, das heißt, Sie haben nicht den Arger davon, 
den der Freund empfand.“ 

Sehr fein iſt auch, wie ſie den König vor der Nachtarbeit warnt: 
„Ich komme mir unbeſchreiblich törig vor, indem ich dieſes erwähne, 
doch kann ich es nicht laſſen. Zu ſagen habe ich hierüber weiter 
nichts, ſelbſt, um nichts zu bitten, allein den heißen Wunſch, Sie 
möchten ſich ja recht ſchonen, darf die beſorgte, peinlich ängſtliche 
Freundin wohl ausdrücken.“ Sehr ſchön iſt auch ihre Antwort auf 
die Mitteilung des Königs, daß er das Grab von Hans Sachs 
beſucht. „Hans Sachs' Grab habe ich leider damals, wie ich in dem 
Nüremberg war, nicht beſucht. Die Meifterfinger’ waren noch 
nicht, und was ich vom Schuſterpoeten geleſen, hatte mich ziemlich 
kalt gelaſſen. Jetzt freilich würde ich wohl dahin wallfahrten. Mit 
21 Coſima Wagner 
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freudiger Andacht ſtellt ſich mein Geiſt dieſen Ihren Beſuch vor. 
Ach, mögen die anderen Deutſchland zerbröckeln und zuſammen⸗ 
brauen, mögen ſie mit dem Recht der Macht allen Unfug treiben, 
mögen ſie binden und formen, daß es einem angſt und bange 
wird, für mich haben Sie Deutſchland gerettet. Indem Sie und 
Sie allein den Einzigen erkannten, haben Sie das vollbracht, was 
all' die anderen, Gott weiß wo, ſuchen und ſelbſt vielleicht nicht 
ſuchen, denn, wer denkt an Deutſchland? O Gott, was haben wir 
vor einem Jahr erlebt. Mir gingen Himmel und Erde unter, und 
ich fühlte ſicher, dieſe Not könnte ich nicht zum zweiten Male er⸗ 
fahren. Der Monat Dezember iſt mir ſeltſam trauervoll. Vor 
ſieben Jahren verlor ich am 13. meinen Bruder — ich darf es 
ſagen, ein Heiliger, den mit 20 Jahren die Welt mit Ekel erfüllte. 
Die geweihte Nacht bringt nun ihren Troſt über all die Trauer, 
wie will ich darin für das erlöſende Weſen beten und flehen.“ 

Sehr eigenartig iſt, wie beſtimmt und eigentlich führend in all 
den Fragen ſich jetzt der König äußert. So zum Beiſpiel über ſeinen 
Kabinettſekretär: „Er iſt nicht offen und wahr, iſt ein Charlatan. 
Viele Menſchen ließen ſich beſtechen durch ſeinen Geiſt, ſeinen Witz 
und Redegewandtheit. Mir gingen zur rechten Zeit die Augen auf, 
Gott ſei Dank. Seine Geſundheit iſt in der Tat ſehr erſchüttert. 
Er iſt von einer maßloſen Eitelkeit und voller Prätenſionen. Er iſt 
viel zu konſtitutionell, hängt dieſer Richtung in übertriebener Weiſe 
nach. Dies alles kann und darf ich mir als Monarch nicht gefallen 
laſſen. Erſchrecken Sie nicht über all dies, theuerſte Freundin, wir 
ſind uns kreu, wir gehören uns bis zum Tode. Wir werden über⸗ 
winden. Wir ſind uns ſelbſt genug, ſiegen durch unſere eigene Kraft, 
Mut und Ausdauer. Ich denke jetzt ernſtlich daran, den Fürſten 
Hohenlohe an Pfordtens Stelle zu ſetzen. Der Fürſt iſt ein ſehr 
vorurteilsloſer Mann von feſtem Charakter und wird uns beſſer 
dienen, als Neumayer es je vermocht! Nun einiges über meine Ab⸗ 
ſicht, die Aufführung der Meiſterſinger betreffend. Ort der Auf⸗ 
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führung: Nürnberg. Wenn dies nicht zu erreichen, ſo doch über— 
haupt in Bayern, keinesfalls im Ausland zuerſt. Ich ſänke in den 
Boden, wenn dies geſchähe. Ich halte es für das Beſte, wenn Herr 
von Bülow noch in dieſem Winter ſich nach Nürnberg begebe, um 
dort genau das Terrain zu ſondieren, um dort die begeiſtertſten und 
angeſehenſten der Bürger kennen zu lernen und fie über den bedeu- 
tungsvollſten unſerer Pläne zu unterrichten und über den Geiſt der 
erſtmaligen Aufführung eines ſo wunderbaren, nie dageweſenen 
Werkes wie die Meiſterſinger aufzuklären. Hans wird ein war— 
mer Anwalt unſerer Sache ſein, mit Feuer werden die Nürnberger 
auf unſeren Plan eingehen, das für ſie ſo Ehrenvolle darin erkennen 
und begeiſtert fein durch den Gedanken, dazu beitragen zu dürfen, 
den größten Wunſch ihres Königs zu erfüllen. Der Direktor kann 
hiergegen keine Oppoſition machen. Hans wird das Werk dirigieren 
und die Güte haben, ſich mittlerweile nach den geeigneten Sängern 
und Darſtellern perſönlich umzuſehen. Warum ſollte denn nicht 
alles gelingen? Was ſteht denn der Aufführung für den Sommer 
entgegen, etwa um Johanni? Der Freund ſcheint geglaubt zu 
haben, „Wieland der Schmid' ſei nicht in meine Hände gelangt. 
Graf Holſtein übergab mir das Heft ſogleich. Er iſt anhänglich und 
treu, er beſorgt meine Briefe an Sie, theure Freundin, ſtets ge- 
wiſſenhaft, er iſt ein wahrhaft treuer Diener, der ſeinen König auf- 
recht ergeben iſt. Ferner meinte der Freund, Neumayer hätte das 
Verdienſt, meine Reiſe nach Franken angeregt zu haben. O nein, 
dem iſt nicht ſo. Allerdings glaubten es die Leute, ſchmückten ihn 
mit fremden Federn.“ Es iſt eine ſeltene Energie in den König ge- 
fahren. So ſchreibt er noch am 20. Dezember: „Geſtern genehmigte 
ich Pfordtens Entlaſſungsgeſuch. Der Elende, der ſich in unſeren 
Angelegenheiten ſo ſchlecht benahm, iſt nun fort, alſo Pfi. und Pfo. 
ſind nun machtlos und nahe ich mich mit einer Freundesbitte, ich 
kann ſagen, von deſſen Gewährung hängt mein Lebensglück ab. Ich 
würde die dringende Bitte nicht ſtellen, könnte ſie einzig auf Koſten 
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der Ruhe und Friede des Freundes gewährt werden, dies wäre ganz 
unrecht. Dem iſt nicht ſo. Wie ſteht unſere Sache jetzt! Für mich 
war dieſes Jahr das fürchterlichſte, das ich erleben mußte. Man 
ſieht unſere Pläne für geſcheitert an, der Schein kann auch ſehr viel 
ſchaden. Nun zur Sache, ich beſchwöre Sie, theure Freundin, den 
Theuren zu beſtimmen, nach Vollendung der Meiſterſinger', alſo 
im Frühjahr, hierherzukommen. Er wird ſehen, daß die Vorurteile 
ſchwinden werden. Er ſoll den Verſuch machen, mir zuliebe. O ſehen 
Sie ein, theure Freundin, die Trennung halte ich nicht aus. Ich 
darf von mir ſagen, mutig habe ich lange ausgeharrt in meiner 
troſtloſen Einſamkeit, habe entſetzliches erdulden müſſen. Ich habe 
ja keine Seele, die mich hier verſteht. O, fühlen Sie mit mir, bitten 
Sie ihn, zu kommen. Ich fühle mich in dieſer Verlaſſenheit ſo 
namenlos unglücklich, der briefliche erſetzt nicht den mündlichen 
Verkehr. Ach, alles hatte fo wonnevoll begonnen, ich war fo über— 
glücklich, wagte es kaum zu denken, daß dies alles Wahrheit ſei, 
und nun grauſam herabgeſtürzt von dieſer Seligkeit, getrennt von 
allem, was mir theuer. Verdammt, unter mehr oder minder niedrig 
denkenden (wenige ausgenommen) mein Leben zu vertrauern, o, das 
iſt hart. Die treue Freundin kennt nun dieſen Zuſtand, der mich 
ſo grenzenlos elend macht, weiß den Arzt, der einzig mir zu helfen 
vermöchte, und will mich nicht dieſem Jammer entziehen, will noch 
ein ſolches Jahr mich erleben laſſen. Noch ein paar ſolche Jahre, 
und ich habe gelebt. Im Frühjahr, nicht ſpäter. Schreiben Sie 
mir recht bald und ausführlich. Wie hatte ich mich gefreut, den 
Theuren viel bei mir zu ſehen, mich zu begeiſtern, zu laben an ſei⸗ 
nen Geſprächen, ſein Leben mit zu erleben, eingeweiht zu werden in 
die Myſterien der Kunſt, nun muß ich läſtige Audienzen empfan⸗ 
gen, langweilige Tafeln geben, dulden und mich mühen und habe 
niemand, der mich verſteht, bin allein, allein. Pfordten alſo geht, 
Hohenlohe wird Miniſter. Im Winter kommen läſtige Beſuche, 
die mir verhaßte Zeit der Hoffeſte naht, im Theater geht alles 
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durcheinander, die tölpelhaft guten Leute meinen in ihrer grenzen— 
loſen Verblendung, ihre Macht hätte geſiegt, es wäre ihnen gelun— 
gen, uns auseinanderzubringen. Da kann einzig die Tat ſprechen, 
der Freund naht, wohnt in der Nähe des Freundes. Trotz allem, ich 
ſehe es ein, muß in München neu begonnen werden. Meine Kuſine 
Sophie (jüngſte Schweſter der Kaiſerin von Oſterreich), die für den 
Freund voll Begeiſterung iſt, bat mich, ihn auf das freundlichſte von 
ihr zu grüßen. Wollen Sie die Güte haben, ihm dies mitzuteilen.“ 

Damit bahnt er die erſten Nachrichten an über ſeine Beziehun— 
gen zu der geiſtvollen und eigenartigen Prinzeſſin, Beziehungen, die 
ihm doch kein Glück bringen und geradezu verhängnisvoll werden 
ſollten. N 

Es kam das Weihnachtsfeſt, und Frau Coſima ſchildert, wie ſie 
„aufgebaut“, dann aber geht ſie auf die Klagen des Freundes wegen 
ſeiner Einſamkeit ein, die ſie aufs tiefſte ergriffen. Sie ſchreibt über 
die Entlaſſung Neumayers: 

„Ich erſchrack, weil ſich wiederum einer nicht bewährt hatte und 
weil ich die ganze Zeit in einer unbeſchreiblichen Sorge war, mit 
welcher ich Sie ſelbſt, mein hoher Freund, beläſtigt habe. Ein 
Mann, einen einzigen, der Sie verſteht, der Sie ſowohl, als das 
Volk verſteht, der Ihnen die ſchwere Aufgabe erleichtert, was gäbe 
ich nicht darum, um dieſen gefunden zu wiſſen. Darum freute ich 
mich kindiſch, als ich hörte, Prinz Otto ſei nach Nürnberg gereiſt: 
vielleicht iſt dann dieſer des höchſten Vertrauens wert, ſagte ich mir. 
Allein dieſe weibliche Sentimentalität beiſeite gelegt, ſage ich feſt 
und überzeugt mit Ihnen, mein hoher Freund, wir brauchen keinen. 
Was das Land braucht, werden Sie, mein König, ſicherlich aus ſich 
heraus empfinden, ſomit bedauere ich nur, daß Ihnen eine unan- 
genehme Erfahrung wurde.“ 

Aber ſie ſelbſt war damals ſchon von ſchweren inneren Gedanken 
infolge der phantaſtiſchen Intrige der Witwe Schnorrs bewegt, 
und ſie offenbart ſich dem König in wunderſamem Vertrauen: 
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„Den ganzen Morgen habe ich geweint. Denn ich bin Mutter, 
und nicht gleich darf es mir ſein, meine Ehre angetaſtet zu ſehen. 
Doch die Zeit wird mir und meinen Kindern beiſtehen, und eines 
weiß ich, weiß ich einzig, in dieſem Zerfall alles Guten und Wah⸗ 
ren, daß die vier Weſen, an denen einzig mir liegt, Sie mein Herr 
und Freund, der Vater, mein Mann, der Freund, mich nie und 
niemals verkennen werden. Dies iſt ein Troſt, mein huldreicher Ge— 
bieter, wie er mich über die ſchwerſten Stunden des Lebens empor- 
gehoben hat. Dieſe Nacht, da ich leidend nicht zu ſchlafen vermochte, 
überdachte ich mein ganzes Leben mit ſeinen Angſten, Nöthen und 
Hoffnungen, und ich mußte erkennen, daß ein tiefer, unerſchütter⸗ 
licher Friede in meinem Herzen eingekehrt iſt, und daß dieſer Friede 
zur vollkommenen Verklärung fic) erhoben hat, ſeitdem die Mei⸗ 
fterfinger’ wieder aufgenommen worden find. Ich möchte nun meine 
Seele dem Meere vergleichen, das die Stürme nur an der Dber- 
fläche berühren und welches in ſeiner Tiefe ruhig, unberührt bleibt. 
Heute mußte dieſer in der Nacht erkannte Frieden ſich bewähren. 
Ich ſagte es, ich weinte heftig und lange, mir war es, als ob ich 
dieſes und von dieſer Seite her nicht verdient hätte, vollſtändig wehr⸗ 
los fühlte ich mich gegen die unergründliche Bosheit der Welt. 
Meine Kinder jammerten mich, mein Mann, der Vater, der 
Theure, Sie, mein edelſter Freund. Doch ich finde den erſehnten 
Troſt in der Beſchauung des Guten, das mir geworden. Wie be- 
glückt muß ich doch ſein, daß ich es ſo büßen muß. Bald jauchzte 
meine Seele der neuen Prüfung entgegen. Es iſt dies mit der Preis, 
mit welchem ich das Glück bezahle, dem Freunde beigeſtanden zu 
haben. Sei er jubelnd bezahlt.“ 

Es war dies eine Reflexwirkung der Zudringlichkeiten der armen 
Frau Schnorr von Carolsfeld, die ſowohl den Meiſter als den 
König fortwährend bedrängte und den Frieden von Triebſchen zu 
ſtören verſuchte. So gingen die Weihnachten vorüber, bei denen 
freilich der Gatte fehlte, der dann aber in den letzten Tagen des 
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Jahres eintraf. Sie ſchreibt darüber: „Der wahre, getreue Hans 
iſt hier. Wir reiſen zu vieren nach Zürich, um Sempers Modell 
anzuſehen. Wie ſchön, daß dies vollendet — die Zeit der Aus— 
führung wird ſchon kommen.“ Zu Neujahr aber hatte fie ihm die 
neue Faſſung des Preisliedes zugeſendet. Inzwiſchen aber waren 
ſowohl Bülow, Wagner und der König über den Zuſtand der 
Frau Coſima infolge jener Aufregungen durch Frau von Schnorr 
in hohem Grade beſorgt. Aber das alles ging vorüber, und ſie ſah 
den neuen Dingen mit einer gewiſſen Freude entgegen. Nie war 
die Stimmung zwiſchen dem König und Triebſchen beſſer als in 
dieſem Augenblick, und man fühlt aus jedem Worte des Königs, 
wie es beſonders die Verehrung für die wunderbare Frau iſt, die 
ihn faſt ebenſo beſeelt wie die Liebe zum Meiſter. So ſchreibt er 
ihr: „Ja, theure Freundin, dieſes Jahr muß ein Jahr des Heiles 
und des Segens werden. Wie freut mich Ihre Züricher Reiſe, wie 
entzückt mich die Beſchreibung des Modells! Sicher bin ich, in der 
Wahl des Fürſten Hohenlohe keinen Fehlgriff getan zu haben. 
Pfo. dummes Geſchrei betrachte ich als die letzten Zuckungen des 
nichtswürdigen, in den Staub getretenen Wurmes. Unmöglich iſt 
es mir, Ihnen die Freude zu beſchreiben, die jetzt meine Seele er- 
füllt. Ich bin entzückt über die Kunde der e des ae 9 55 
ren, ich juble.“ g 
In der Tat hat den König die Nachricht, daß Wagner ed 
München kommen wolle, auf das tiefſte erfreut. Er iſt der einzige 
Freund, den er zu haben glaubt und den er in der Tat hat. Aus 
ſeinen Worten geht das deutlich genug hervor: „Als wir neulich 
aus Nürnberg uns ſchriftlich unterhielten, meinten Sie, mein Bru— 
der wäre für mich ein verſtehender, teilnehmender Freund. O nein, 
geliebte Freundin, er iſt ein ganz gewöhnlicher Menſch, ohne nur 
den geringſten Sinn für Hohes und Schönes. Er iſt den ganzen 
Tag oft auf der Jagd, viel in Geſellſchaft meiner flachen, geiſtloſen 
Vettern und des Abends viel im Aktientheater, wo er beſonders 
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für das Ballet ſchwärmt. Nächſtens werde ich Sophie mitteilen, 
daß der Freund erfreut war über ihren Gruß. Dies wird ſie ganz 
glücklich machen. Ich habe faſt nie Gelegenheit ſie zu ſehen, ſchreibe 
aber zuweilen. Der treue, anhängliche Graf Holſtein iſt Vermittler 
dieſer Briefe. Sophie iſt eine treue, teilnehmende Seele voll Geiſt. 
Ihr Los hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem meinen. Wir beide 
leben inmitten einer Umgebung, die uns nicht begreift, wir leben 
wie auf einer Dafe im Sandmeer der Wüſte.“ 

Zu Beginn des Jahres trat er den Kunſtplänen wieder näher. 
Er ſchreibt darüber: „Nun zur Sache: Sehr bald nach der erſten 
mit dem Einzigen gepflogenen Unterredung gedenke ich Herrn von 
Bülow mit der Gründung und Leitung der neuen Schule zu beauf- 
tragen. Wohl ſehe ich ein, daß der Bau des neuen Feſttheaters 
keinen Sinn hat, wenn die Schule nicht gegründet iſt, und doch 
meine ich, es fei das beſte, Semper ſofort mit dem Bau zu beauf- 
tragen. Bis er vollendet iſt, werden ja noch einige Jahre dahingehen. 
Unterdeſſen wird die Schule blühen und gedeihen und die deutſche 
Nation, deren Geiſt ſo tief geſunken, wird das Vertrauen in ſich 
ſelbſt endlich wiedergewinnen und die übrigen Völker der Erde wer— 
den dem unſrigen huldigen, ſeinem Geiſte ſich beugen. Wir werden 
das Zeitalter des Perikles neu erſtehen heißen und nicht wie andere 
die Hände in den Schoß legen und ſeufzen: wenn wir doch die Alten 
wären. So hätten Bülow und Semper, die edlen und bedeutenden, 
von der Welt ſo vielfach Verkannten eine ehrenvolle und würdige 
Aufgabe, der ſich unterzogen zu haben, ſie niemals gereuen wird. 
Wollte der Freund in meinem Namen an Semper ſchreiben. Ich 
bin ſo ſelig und ſiegesbewußt. Großes muß in dieſem Jahre ge— 
ſchehen. Die Meiſterſinger“ werden aufgeführt, die Muſikſchule 
gegründet, der Grundſtein zu dem großen Feſtbau gelegt. Ich bin in 
dem traulichen Triebſchen mit meinen treuen Freunden vereint, 
lauſche den Worten des Treugeliebten, höre im Geiſte die neuen 
Töne aus den Meiſterſingern'. Wohl iſt es herrlich, fic) fo hinein⸗ 
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zudenken, aber wenn ich von dieſen goldenen Träumen erwache, ſo 
empfinde ich dieſe Einſamkeit furchtbar ſchwer.“ 

Es iſt eigenartig, wie nun Frau Coſima auf dieſen Brief ant— 
wortet, in welchem der König zu gleicher Zeit die große Tiefe ſeines 
Herzens offenbart und die Kühnheit und die Freudigkeit feiner Ge- 
danken. Man ſieht es, er will ſchaffen, er will Poſitives leiſten und 
das Geſchaffene in eine Zeit hineinſtellen, für die er zunächſt eben 
nichts anderes zu geben vermag. Frau Coſima aber antwortet in 
ihrer Art durchaus fein und klug: „Wenn ich Ihre Stimme ver— 
nehme, ſo fühle ich mich alsbald im Lande der Märchen und der 
Wunder, und es iſt mir, als ob den trüben Winternebeln und der 
Schneedecke zum Trotz die müde Erde auf einmal wieder grünen 
müßte. Sie machen einem das Ertragen möglich, und wenn ich an 
Sie denke, will auf einmal mein ganzer Kram von Lebensweisheit 
und Erfahrung nicht mehr Stich halten. Die uralte, jammervolle 
Weltordnung ſcheint mir über den Haufen geworfen, meine müh⸗ 
ſam erworbene Reſignation dünkt mir Unſinn, und es iſt mir, als 
ob unſer Planet den übrigen Sternen noch entgegenleuchtet und die⸗ 
ſen Troſt zuſtrahlt, wie dieſe ſo oft mir getan. Ich kann Ihnen, 
theurer Herr, gar nicht ſagen, wie mich die gütig mitgeteilte Anſicht 
über den Fürſten Hohenlohe erfreut hat. Sein Benehmen in Bezug 
auf die Unterredung rechtfertigt die hohe Anſicht gänzlich, erſtens 
daß er freimütig darauf einging, zweitens daß er um eine Verzöge⸗ 
rung bat, und zwar eine ſo kurze. Dieſe letzte Bitte zeigt, daß er es 
aufrichtig meint und daß er weiß, daß hier ernſte Beziehungen im 
Spiele ſind, nicht launiſche, vorübergehende Neigungen. So ſehr 
ich weiß, daß der Adel geſunken iſt und daß das heutige Geſchlecht 
entartet und unwert der Ahnen iſt, fo bin ich doch immer der An— 
ſicht geblieben, daß ſich eher ein freidenkender, wirklich ſtolzer 
Menſch unter dem Adel finden wird als in der bürokratiſchen, 
federfüchſigen Bourgeoiſie, welche es höchſtens zu Parvenüs bringt. 
Gebe es der Himmel, Fürſt Hohenlohe ſei ein wirklicher Ariſtokrat, 
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wie die große deutſche Geſchichte ſo manche aufgewieſen hat: ein 
gerechter, vorurteilsfreier, ſeinen König ehrender und liebender 
Mann. — Von allen Seiten regnen nun die Zeugniſſe von dem 
unglücklichen Großvezir Pfo. Dieſer hat ſich ſo gut eingerichtet, 
daß er keine Seele für ſich hat.“ 

Und im Gegenſatz zu all dem Politiſchen kommt ſie auf die „Mei⸗ 
ſterſinger zu ſprechen: „Könnte ich Ihnen, theuerſter Freund, die 
Wundertöne doch entſenden, könnte ich auch nur ſagen, wie wonnig 
der Morgentraum ſich entfaltet. Es iſt wie ein tönendes ſanftes 
Strahlen. Man weiß nicht, hört man das Licht oder ſieht man 
den Ton in dieſer milden ſonnigen Verzückung. Wenn der Vor⸗ 
hang ſich ſchließt (wie beim dritten Akt im Lohengrin), dann 
bewegt ſich unter Glockengeläute das ganze alte Nürnberg, es iſt 
als ob die alten Häuſer ſelbſt ſich feierlich in Zug ſetzten. Ich 
glaube, jedem Deutſchen muß dabei voll ſtolzer Freude und ſchönem 
Selbſtbewußtſein das Herz in der Bruſt ſich heben und beben. Da⸗ 
bei iſt die Feinheit des muſikaliſchen Details ſo zart, daß ich es nur 
mit den wunderbar zierlichen Arabesken des Sakramenthäuschens 
in der St. Sebalduskirche vergleichen kann, welches von dem Mei⸗ 
ſter Adam Krafft ruhig ſicher getragen wird, wie hier der noch 
viel größere muſikaliſch poetiſche Reichtum und Schmuck vom 
Meiſter Sachs.“ 

Dann iſt ſie wieder ganz Frau und erzählt von ihrer Fahrt nach 
Baſel: 

„Am 8. war meines Mannes Geburtstag und ich ergriff dieſe 
Gelegenheit, um mich von ſeinem Geſundheitszuſtand zu überzeugen. 
Gott ſei Dank, derſelbe hat ſich gebeſſert, das Fieber hat nach⸗ 
gelaſſen und er kann ſeiner Tätigkeit obliegen. In den nächſten 
Tagen ſpielt er in Freiburg im Breisgau, dann auf den Wunſch 
der Prinzeſſin Wilhelm von Heſſen in Baden-Baden, welche ſich 
bitter beklagt haben ſoll, daß ſie nie gute Muſik dort höre, worauf 
an Hans geſchrieben wurde. Ich bin ſtets über Sitte und Art hier 
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etwas erſchrocken, und um es mir einigermaßen heimiſch zu machen, 
beſuche ich die Holbeinſchen Zeichnungen: unter den deutſchen ftraf- 
fen frohmütigen Geſichtern wird mir wohl. Seit den Meiſter— 
ſingern' iſt mir dieſes Weſen fo bekannt, ich möchte faſt ſagen ver— 
wandt geworden. Gott! Was verdanke ich alles dem Freunde! Wie 
Eva zu Sachs kann ich ſagen: „Was wäre ich ohne Dich.“ Es iſt 
mir, als ob ich gar nicht zu Leben gekommen wäre, ohne ihn, kaum 
zu einer nichtsſagenden Exiſtenz. Alle Gefühle, die mich erheben, 
tröſten, danke ich ihm, ich weiß keine Not, für die ich nicht in fei- 
nem Geiſte Linderung ſchöpfte. Dieſes Glück konnte nur eines 
trüben, ſein eigenes Los. Nun aber Sie erſchienen ſind, weiß ich 
von keinem wirklichen Weh. Wie gerne entlaſſe ich ihn zu Ihnen 
erhabener Freund! Sonſt wäre mir der Gedanke, daß er Triebſchen 
verließe, grauenvoll, ich mag ihn nicht mehr in der Welt wiſſen. 
Im Walde, am Webſtuhl ſoll er bleiben. Doch wenn er zu Ihnen 
geht, dann ſteigt er empor zu ſeinem Stern.“ 

Und nun kommt ſie auf den Prinzen Otto zu ſprechen. „Was 
Sie mir, gütiger Freund, vom Prinzen Otto gütig anvertrauen, 
ſtimmt ganz und gar mit dem Eindruck überein, welche ſeine Phy⸗ 
ſiognomie macht. Auch entſinne ich mich, daß, wie der Freund von 
Hohenſchwangau zurückkehrte, er wenig Erbauliches mir mitteilte. 
Ich habe mir eingebildet, aus dem einfachen Wunſche heraus, dem 
königlichen Bruder angenehm zu ſein, machte er am Ende mit, 
ohne rechten Impuls, ohne rechte Begeiſterung, aber mit treuem 
und gutem Willen. Dies war ſchon zu viel erwartet und ſo muß 
ich Sie mir denn durchaus einſam denken. Ich habe lebhaft in der 
Erinnerung das Bild Ihrer Erſcheinung in dem Odeonskonzert, 
welches Sie aus Güte gegen Hans beſuchten und in welchem ich 
nicht allzufern es beobachten konnte, mit welcher Geduld und Lang— 
mut Sie einiges dem Sie begleitenden Vetter beizubringen be- 
mühten. Es ſchien mir eine Herkulesarbeit zu ſein.“ 

Kurzum, dieſer Briefwechſel begleitet im gewiſſen Sinne die 
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Tätigkeit des Meiſters und berührt alles, was den König ſelbſt be— 
ſchäftigt. Dieſer aber war in dieſem Augenblicke in ein neues 
Stadium ſeines Lebens getreten, das allgemeine Erregung und in 
nicht eingeweihten Kreiſen allgemeine Freude weckte. Es war die 
Verlobung mit der Prinzeſſin Sophie, der Tochter des Herzogs 
Maximilian von Bayern. Auf die Mitteilung hin ſchrieb Frau 
Coſima die kurzen Worte: „Was ich in der Tiefe der Seele für 
Sie lange erfleht habe, das Sie verſtehende, liebende, geliebte Weib, 
Sie haben es gefunden! Dreifach ſei dieſes Jahr geſegnet!“ Der 
König antwortete: „Tief rührten mich Ihre liebevollen Zeilen, die 
mich Ihrer Teilnahme an meinem Glücke verſichern. Sicher und 
feſt glaube ich, daß Sie und der Freund dereinſt erfreut ſein werden, 
meine liebe Braut kennenzulernen. Ich liebe ſie treu und innig, 
doch nie wird der große Freund aufhören, mir über alles, alles teuer 
zu ſein. Dieſes Jahr muß ein Jahr des Heiles werden. Es begann 
ſo gut, es wird uns dem großen Ziele näher bringen und bald wird 
es gekrönt werden, das herrliche Werk, das begonnen wurde unter 
ſo mancher Qual. Oh, ſchreiben Sie mir bald von Ihrem Leben 
auf Triebſchen. Sophie trägt mir ihre herzlichſten Grüße an ihn 
auf und freut ſich innig, ihn perſönlich kennenzulernen. Nächſtens 
ſende ich eine Photographie meiner lieben Braut.“ 

Die Korreſpondenz ging ruhig weiter. Sie berichtet über das 
Leben in Triebſchen: „Wie ſtets trafen ſich geſtern Sonnenſtrahlen 
und Ihre Zeilen glänzend gepaart in Triebſchens ſtillem Raum. 
Heute iſt es wiederum trüb. Der Föhn bläſt ſchaurig und der See 
ſieht aus wie die See im Märchen von dem Fiſcher und ſeiner 
Frau, als die Unerſättliche verlangt, Kaiſerin zu ſein. So rufe ich 
mir denn meine geſtrige Sonne aus dem inneren hervor, indem ich 
dem Freund, wie er es gnädig verlangt, einiges aus dem Trieb⸗ 
ſchener Leben mitteile. Dem Freunde geht es wohl trotz der üblen 
Witterung, die uns hier in einen wahren Sumpf verſetzt, während 
in den Zeitungen zu leſen iſt, daß überall Schlittſchuh gelaufen 
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wird! Außer Düfflipp, über welchen der Freund wohl berichtete, 
daß er ihm ſehr gut gefalle, hört und ſieht man auf Triebſchen 
niemand. Am Nachmittag, mit den fürchterlichen roten Waſſer— 
ſtiefeln ausgerüſtet, ganz ſeinem „Holländer“ gleichend, unternimmt 
regelmäßig der Freund ſeinen Spaziergang mit dem Rieſen Ruß. 
Dies der einzige Vorfall des Tages. Dafür ſchreiten Meiſterſinger 
und Biographie ſchön vorwärts. Ich erlaube mir die Abſchrift des 
von Walther auf der Feſtwieſe geſprochenen Traumes beizulegen. 
Der Freund fand neulich, daß es durchaus unmöglich ſei, zweimal 
in demſelben Akt dasſelbe Gedicht ſagen zu laſſen. Nun mußte es 
gleich ſein und doch verſchieden, deutlich und gedrängt, auch würde 
es wohl Walther widerſtrebt haben, den intimen Vorgang in der 
Kammer von Sachs gerade ſo vor Volk und Meiſter wiederzu— 
geben. Die ſchwierige Aufgabe, welche den Freund in der letzten 
Zeit ungemein beſchäftigt hat, iſt ihm nach meiner Anſicht wunder⸗ 
bar geglückt. Das zweite Gedicht iſt die Deutung des Traumes und 
ein verſchärfteres Bild davon. Es iſt das Meiſterlied über den 
Traum. Das, was er der Welt davon ſagen kann und mag, wie es 
ſich auch in ihm verarbeitet, von dem ſeligen Morgen in der Kam— 
mer bis zum feſtlichen Tag auf der Wieſe. Wunderbar hat auch 
der Freund die Muſik hiezu verändert und man weiß es nicht, iſt es 
dasſelbe, iſt es verſchieden und träumt nun ein wenig mit! Beck— 
meſſers Unſinn habe ich auch beigelegt. Der Freund wird erſtaunt 
ſein, die neue Strophe Hans Sachs' auf dem Blatte zu finden. 
Sie iſt in der Nacht zwiſchen 2 und 3 Uhr am 28. Januar ge— 
dichtet worden, nachdem ich einen ganzen Tag über den Schluß des 
Werkes geſprochen hatte. Er meinte nämlich, das Drama wäre 
mit Walthers Gedicht geſchloſſen und die große Rede Sachs' ge— 
höre nicht zur Sache, ſei mehr eine Anrede des Dichters an das 
Publikum, er würde wohl gut daran tun, ſie auszulaſſen. Ich 
machte ein ſo jämmerliches Geſicht dazu, ſagte ihm auch, daß das 
„Will ohne Meiſter ſelig fein’ durchaus noch zu Walthers Cha- 
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rakteriſtik gehörte, daß er nachſann, wenn er auch natürlich ſeiner 
Anſicht blieb. Es ließ ihm die Nacht keine Ruhe, er ſchrieb die 
Strophe auf, ſtrich, was ich angegeben hatte und ſetzte auch die 
Skizze der Muſik dazu mit Bleiſtift auf. Dies die Triebſchener 
Ereigniſſe, welche nur durch das Eine unterbrochen werden und ver⸗ 
drängt, ich meine, durch die große Kunde. Als vor acht Tagen der 
Freund gegen alle Gewohnheit am Morgen die Werkſtatt verließ 
und zu mir herunterkam, erſchrack ich förmlich, da ich weiß, wie 
wichtig für ihn die Morgenruhe, das heißt Sammlung zur Arbeit 
iſt. Doch ich beruhigte mich bald, als der Freund lächelnden Blickes 
bemerkte: Ich bekam eine ſchöne Botſchaft.. — Von Monſalvat', 
fragte ich. Ja, aber was —, darauf las er mir die lieblichen 
Worte der Depeſche. Nun kramten wir freudig unſere Erinnerun⸗ 
gen aus. Der Freund entſann ſich ſehr wohl, die hohe Braut geſehen 
und bemerkt zu haben. Er erzählte mir, daß Herzog Maximilian 
ſich für ſeinen Lohengrin' begeiſtert hätte, wenigſtens ſei ihm von 
einem Muſikdirektor aus Würzburg ſchon damals in Zürich ſo 
erzählt worden. Alle möglichen freundlichen Eindrücke ſcharten ſich 
um die ihn erſichtlich erfreuende Nachricht und zuletzt ſagte er mir 
ernſt und lächelnd „‚ich bin gewiß dieſer Vereinigung nicht fremd'. 

An der Biographie arbeiten wir jetzt jeden Abend ſo emſig wie 
die Ameiſen. Du ſchreibſt ja, als ob der heilige Geiſt diktierte, 
ſagte er mir neulich. Nun, meinte ich, es iſt wohl fo etwas wie 
ein heiliger Geiſt beim Spiel. Der „Tannhäuſer' iſt beendet und 
verſchiedene bedeutungsvolle Begegnungen und namentlich die Spon— 
tinis find aufgezeichnet. Der Tag verſchwindet, ohne daß man weiß 
wie. Am Morgen der Webſtuhl bis zum Mittag, nachmittags 
Holländers Lauf durch Nebel, Nacht und Sumpf, bei der Wieder⸗ 
kehr die nötigen Briefe, abends diktiert, ſo iſt des Freundes Tag 
verteilt. Ich wage es nicht, der königlichen Braut meine Gefühle 
zu Füßen zu legen, daß die Glückliche Sie Beglückende mir heilig 
iſt und theuer, daß ich es ſegne und preiſe, das hohe Weſen Ihrer 
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Wahl, und daß ich in dieſer edlen, rührenden Vereinigung ein 
Pfand unſerer aller Heil und Wohl erſehe.“ 

Es iſt wunderbar, wie Frau Coſima in dieſen Briefen den tiefen 
Druck ihrer Stimmung und die ſchweren inneren Kämpfe ver— 
ſchweigt, die fie jetzt und noch jahrelang bewegten. Sie ſah twieder- 
um einer ſchweren Stunde entgegen, über die uns Hans von Bülow 
aus Baſel in ſeiner Art Aufſchluß gibt. Er hatte ſich dort ſehr 
raſch eingewöhnt, und auch die kleinen Verhältniſſe dieſer Patrizier⸗ 
ſtadt muteten ihn jetzt, zumal durch die Freundſchaft mit dem 
Schwager Joachim Raffs, Dr. Merian und ſeiner liebenswürdigen 
Gattin, im hohen Grade ſympathiſch an, und er war eigentlich 
entſchloſſen, nachdem ſich die Verhandlungen mit München end- 
gültig zu zerſchlagen ſchienen, mit ſeiner Familie nach Baſel zu 
ziehen. Die Überſiedelung war indeſſen in dieſem Augenblick ganz 
undenkbar. Schrieb er doch damals ſelbſt an Bechſtein: „Ich reiſe 
morgen früh nach Luzern zu meiner Frau. Ich bin in ziemlicher 
Sorge wegen derſelben: ſie ſteht am Vorabend ihrer Entbindung 
und liegt mit Fieber zu Bett. Nette Situation. Seit feds Mo⸗ 
naten allein als Garcon lebend, ohne Familie, ohne Heim und 
Herd. Alle Habe noch in München, wo ich Wohnung bis Ende 
April zahle uſw. Es lebe der König Ludwig II., der alle dieſe Mi⸗ 
fére verſchuldet.“ Er eilte nach Triebſchen, von wo aus er am 
20. Februar an Dräſeke melden konnte: „Sonntag (17.) vor⸗ 
mittag 10 Uhr iſt meine Frau von einem geſunden Mädchen glück— 
lich entbunden worden, ihr Zuſtand iſt ſehr normal, flößt mir bis 
dato keine Beſorgniſſe ein. Doch reiſe ich, trotzdem mirs auf den 
Nägeln brennt, erſt dann nach Baſel zurück, wenn keine Spur von 
Gefahr mehr vorhanden.“ Das zarte Mädchen erhielt in der bald 
darauf folgenden Taufe die Namen Eva Maria. Als Paten fun⸗ 
gierten Emile Merian und die Großmutter Maria d' Agoult. 

Inzwiſchen drängte der König auf ein Wiederſehen mit Richard 
Wagner, und diefer entſchloß ſich trotz der Arbeit an den „Mei— 
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ſterſingern“ zu einer kurzen, achttägigen Reiſe nach München, wo 
er in Schloß Berg mit dem König ein ſchönes, rührendes und be— 
deutungsvolles Wiederſehen feierte. Es war der erſte Erfolg des 
neuen, durch den Miniſterpräſidenten Hohenlohe geſchaffenen Re— 
gimes. Über die Rückkehr berichtet nun Frau Coſima an den König: 
„Ich denke, es wird Ihnen lieb ſein zu hören, wie der theure Sachs 
zur Werkſtatt heimkehrte und da dieſer ſelbſt noch gar müde iſt, ſo 
erlaube ich mir den kleinen Bericht zu geben, indem ich nur um 
gütige Nachſicht bitte, da ich ſelbſt noch ſchwach bin. Ich habe 
ohne Wiſſen des Arztes den kleinen Streich ausgeführt und bin 
dem Freunde bis Zürich entgegengereiſt. Ich geſtehe es, ich war 
äußerſt beſorgt. Er hat ſich ſo entwöhnt, Menſchen zu ſehen, daß, 
als ich von der Bevölkerung ſeiner Stuben im Bayeriſchen Hof 
hörte, ich ganz außer mir geriet und meinte, er müſſe dort krank 
fallen. Was ihn gehoben, brauche ich es Ihnen zu ſagen? Ich traf 
ihn in Zürich nicht wenig überraſcht über meinen Streich, da ich 
eigentlich noch vierzehn Tage Hausarreſt habe. Nun hatte ich mir 
vorgenommen, gar nicht zu ſprechen. Denn ich fand ihn allerdings 
angegriffen. Doch das ging nicht. Er mußte mir doch ſagen, wie er 
Sie getroffen, wie Ihr Befinden, wie Ihre Stimmung. Die huld⸗ 
reichen Grüße mußte er mir doch überbringen, um mich ſo zu er— 
freuen, anderes Geheimes und Schönes wollte er mir mitteilen und 
ſo ſprachen wir denn viel, bis ich ein gebieteriſches Halt gebot, keine 
Antworten mehr gab und er zu meiner Freude einſchlief, und wir 
in der Mondſcheinnacht Luzern erreichten. Er lachte, als er er— 
wachte, fand ſich erfriſcht und wir erreichten Triebſchen, wo wir 
dann wiederum viel, viel ſprachen. Heute war ſein erſtes Wort 
zich habe an Parzival einen ſchönen Brief zu fchreiben’. Ich bat ihn 
dieſes für heute zu laſſen und verſprach einige Worte zu ſchreiben. 
Jetzt ruht er ſich aus. Seine Nacht war gut und ſein Herz iſt froh. 
Die Aufregung wird er im friedlichen Triebſchen bald überſtanden 
haben und die einzig ſchöne Erinnerung wird ihm bleiben, ſeinen 
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Parzival wiedergeſehen zu haben. Ich habe ſo vielen unerwarteten 
Kummer noch in letzter Zeit empfunden, daß ich mit Zagen dieſem 
Münchner Aufenthalt entgegenſah. Das Maß des Leidens iſt nie 
voll, mußte ich mir ſagen. Nun, da ſich alles ſchön gelöſt hat, 
quillen die Tränen, welche ich in der Zeit der Prüfung nicht vergoß 
und die nun das tiefe Weh, das ich überſtanden, zugleich ausdrücken 
und auslöſchen. Ich kann nicht mehr ſagen. Ich weiß, Sie werden 
mich gnädig verſtehen, wie Sie gewiß die Schweigende verſtanden 
haben. Es hat dem Freunde wohlgetan, den Huldreichen wieder zu 
ſehen. Wiederholt ſagte er mir: „‚Ich habe rechten Mut bekom— 
men. Auch eine Zuſammenkunft, von welcher er mir nicht hatte 
ſchreiben wollen, teilte er mir in ſeinen Einzelheiten mit. Wie 
glücklich bin ich, daß ſie ermöglicht, daß ſie ganz gewagt wurde. Sie 
hat dem Freund ſo im tiefſten Herzen wohlgetan, dieſe Begegnung, 
ſie hat ihn mit ſo ſchöner Hoffnung erfüllt. 

In dem erſten Schreiben an den Freund hatte die hohe Braut 
die Gnade, meiner zu gedenken. Darf ich es wohl wagen, mein 
theurer Herr, Ihnen zu ſagen, daß ich die Hand in inniger Liebe 
küſſe, die ſie, die Erwählte dem Freunde ſo hold gereicht. 

Lohengrin’ im Juni, wie herrlich! Ich ſagte dem Freunde, ich 
würde nächſtens raſend werden, wenn ich nicht bald eines ſeiner 
Werke ſähe und hörte! Nun wird aber alles! Sehr befriedigt von 
ſeiner Unterredung mit Fürſt Hohenlohe, ſieht der Freund in ihm 
eine wahre Stütze. Ich kann gar nicht ſagen, wie beruhigt ich bin 
und er mußte hell lachen als ich ausrief: und es iſt doch alles ſchnell 
vor ſich gegangen. Er meinte, ich hätte wohl alle unſere Nöthen und 
Qualen vergeſſen, er faſt auch und ſein teurer Parzival hoffentlich auch. 

Die „Meiſterſinger', fie konnten nicht vorgenommen werden! Sie 
ſind himmliſch und ich hatte mich der Freude des hohen Freundes 
im Voraus fchon fo gefreut. Nun, es naht bald der Sommer. 
Morgen ſchon nimmt der Winter Abſchied, er war lange, doch er 
hat ſchöne Früchte getragen, das iſt denn auch Zauber!“ 
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Es war in München zwiſchen dem König und dem Meiſter auch 
die Rede von der Berufung des Herrn von Putlitz als Intendanten 
geweſen. Dieſer hatte ſich zur Verfügung geſtellt. Wagner über⸗ 
trug es Frau Coſima, über ihn zu berichten. Denn „der Freund 
wollte heute mit dem Anfang des Frühlings feine Partiturarbeit 
beginnen und bat mich deshalb, ihn zu vertreten, und fügte ſeiner 
Bitte die Worte hinzu: Ich weiß, Parzival ſieht mich lieber beim 
Schaffen als beim Wirken.“ Und ſie führt über Putlitz, von dem 
ſie bekannterweiſe ein Stück in der Berliner Zeit ins Franzöſiſche 
übertragen, aus: „Nun habe ich aber wirklich nichts weiter zu 
ſagen, als daß er ein rechtſchaffener, edelgeſinnter und durchaus ge⸗ 
bildeter Mann iſt, daß er mit Leidenſchaft ſich der Theaterdirektion 
widmet, und dem Schauſpiel namentlich würde ſeine Ernennung 
zuſtatten kommen. Von Muſik verſteht er, ſoviel ich weiß, gar 
nichts. Doch maßt er ſich kein Urteil an und einen Menſchen, der 
unſere Kunſt begünſtigt, brauchen wir ja nicht. Wenn man den 
lieben Gott für ſich hat, bedarf es nicht der Heiligen, ſagt das alte 
franzöſiſche Sprichwort. Daß unſere Kunſt blühe und wachſe, dafür 
ſorgt ein anderer und höherer Schirmherr. Es genügte demnach 
vollkommen, daß der Intendant im allgemeinen Sinn für das Edle 
und Große und Reſpekt vor den Künſtlern hat. Als Dichter kann 
ich natürlich Putlitz nicht übermäßig ſchätzen. Doch gehören ſeine 
Stücke gewiß nicht zu den nichtigſten, welche heutzutage herbor- 
gebracht werden und jedenfalls nicht zu den gemeinen. Ich wage es 
zu hoffen, daß er einen nicht ungünſtigen perſönlichen Eindruck 
macht, denn er iſt liebenswürdig und feinfühlend. Gebe nun Gott, 
daß unſere kleine Mannſchaft mit einem tauglichen Menſchen ver⸗ 
mehrt wird, ſo daß wir immer ſicherer die Fahrt zum Gelobten 
Lande antreten können. Wie wenige taugen doch! Hier kann man 
wirklich ſagen: „Viele find berufen, doch wenige auserwählt!“ Ich 
kann heute nur noch melden, daß er heute die Partitur begonnen 
und daß der Frühling ſeinen Segen dazu gegeben — ein milder, 
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heller, warmer Regen fiel befruchtend auf die Erde, die nun blüht, 
während die Meiſterſinger“ wachſen. Heute abend ſoll auch die 
Biographie wieder aufgenommen werden. Es iſt die ſchöne Zeit des 
ſehnſuchtsvollen Keimens und Treibens, es ruft und lockt ſich alles. 
Wir wollen in den nächſten Tagen den Grütli beſuchen. Vor 
einem Jahre waren wir dort, tranken an der Quelle und ſchwuren. 
Dort trafen wir „Graf Arnold' und wußten, was das zu bedeuten 
hatte, daß wir ihn dort trafen.“ 

Der König antwortete ihr entzückt und begeiſtert über die Be- 
gegnung: i 

„O, meine theure Freundin, das waren unvergeßliche Tage, die 
ich während der Anweſenheit des Hehren verlebte. Ihn wieder— 
zuſehen, ihn endlich wieder zu ſprechen nach den ausgeſtandenen 
Qualen einer ſo langen Trennung, das war ein Glück, das nur mit 
den überirdiſchen Wonnen der heiligen Geiſter verglichen werden 
kann. Obgleich ich nur wenig aus den ‚Meiſterſingern' hören konnte, 
ſo war doch dieſes wenige Himmelstau. O das iſt ein Jahr des 
Heiles, des Segens, der Erlöſung: Die widerſtrebenden Mächte 
der tückiſchen Feinde ſind gebannt in ihre Höhlen, die Menſchen 
ahnen nur, daß es ſich hier nicht um Gemeines handelt, daß die 
gegen uns und unſer Werk gebrauchten Waffen am Harniſche 
unſeres Willens, unſerer Kraft zerſchellen. 

Die Worte, welche Poſa in der feierlichen Verklärung des Todes 
zu ſeiner Königin ſprach als letztes Vermächtnis für ſeinen Carlos, 
für den er gelebt und geſtorben: „Sagen Sie ihm, daß er für die 
Träume ſeiner Jugend foll Achtung tragen, wenn er Mann fein 
wird, nicht öffnen ſoll dem tötenden Inſekte gerühmter beſſerer 
Vernunft das Herz der zarten Götterblume, daß er nicht ſoll irre 
werden, wenn des Staubes Weisheit Begeiſterung, die Himmels⸗ 
tochter läſtert', tief haben mich ſtets die oben angeführten Worte 
ergriffen. Ich gelobte mir, ſie treu zu befolgen. Mit Stolz, mit 
reinem Gewiſſen darf ich ſagen, ich habe meinen Schwur gehalten, 
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und ſoll und kann ihn niemals brechen! Wie herrlich wird der Mai 
und der Sommer werden. Meine Sophie ſendet mir für den Treu— 
geliebten die innigſten Segensgrüße aus tiefſtem Herzen. Heil Euch, 
Ihr Lieben! Gottes Engel breite ſeine Flügel ſegnend und ſchir— 
mend aus über dem trauten Triebſchen und ſeinen Bewohnern. In 
einem glücklichen Jahr iſt Evchen geboren!“ 

Der König drängte indeſſen. Seine Abmachungen mit Bülow 
kamen nach langen Irrungen und Wirrungen zuſtande, und aus 
dieſem Grunde mußte Frau Coſima wiederum nach München zu— 
rückkehren. So ſchrieb ſie dem König von Triebſchen aus noch einen 
Abſchiedsbrief, in welchem fie ihm eine ſchöne Ausfahrt am Palm- 
ſonntag ſchildert: „Wir waren in ſchönſter Stimmung an dieſem 
Palmſonntag. Wir fuhren im Wagen Sonnabend Mittag von 
Triebſchen fort und durchwanderten bis Beckenried denſelben Weg, 
den wir mit dem Freunde am 23. Mai gemacht, eingedenk dieſer 
ſchönen Stunde. In Beckenried verfehlten wir das Dampfſchiff 
und nahmen nun einen Kahn bis Brunnen. Die Sonne verhüllte 
ſich. Das ſtimmte uns etwas traurig. Es war das rechte Abſchieds⸗ 
wetter! Von Brunnen fuhren wir noch am ſelben Abend über die 
neugebaute Straße bis Fluelen, wo wir in vollſter Dunkelheit an⸗ 
kamen. Bald aber zeigte ſich der Mond. Ich trat an das Fenſter 
und ſchrie auf vor dem zauberiſchen Anblick. Wie erhaben, wie un- 
erſchütterliche Geiſter ſtanden ſie glänzend da, die Rieſigen, es war, 
als ob ſie meinen Abſchiedsgruß erwarteten. Wenn ich Ihnen ſage, 
daß wir nur von Ihnen geſprochen haben, immer dasſelbe und doch 
immer neues, werden Sie ſich wohl nicht darob wundern. Alles 
übrige wäre uns profan geweſen. In Fluelen hörten wir einen ſehr 
merkwürdigen Nachtwächter, der ein ganz anderes Lied ſang, als 
das bekannte und der mir die ganze Nacht durch zu einem wahren 
Meiſterſingeralp wurde. Am Morgen erzählte der Freund, ganz 
heiter geſtimmt, er habe von Beethoven geträumt, der alt und 
ſchwach, nicht mehr komponierte, dem er aus ſeinem Werke vor⸗ 
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geſpielt und der ihm grenzenlos gut war. Nun ſchien die Sonne, es 
war faſt heiß, wir ſtiegen in ein Wägelchen und fuhren nach 
Bürklen. Wie ſchön war dieſer Weg! Die Bäume in ihrer Blü— 
tenpracht ſchmückten die Wieſe, die Berge ſchauten gutmütig 
prächtig in dieſe kleine liebliche Welt, wir wurden bald ſchweigſam 
und nur an einem Punkte, wo der lebende Bach durch die Matte 
rollte, die Bäume von Licht zu triefen ſchienen, das Gebirge wie 
durchſichtig und auf der Anhöhe eine kleine Kirche ſich zeigte, deſſen 
Glöckchen abwechſelnd mit den Kuhglocken ertönte, riefen wir aus 
zo wie fchon’. Es iſt heute Palmſonntag, ſagte ich dem Freunde. 
Voriges Jahr machten wir die Wanderung am Tage des Leidens. 
Dieſes Jahr machten wir ſie am Tage des Jubels, heute werden die 
grünen Zweige verteilt, heute jubelt das Volk den Verkannten an! 
Wir waren in Bürklen. Die Leute, ſonntäglich geputzt, ſchritten 
zur Kirche, ich trat mit ein und betete aus ganzer Seele für Sie, 
gütiger Freund; der Auserkorenen Ihres Herzens und dem Freunde 
galt mein Gebet. Ich nahm mir in der Kirche die Zeichen des Frie⸗ 
dens, die geweihten Zweige und trat in Gedanken der Liebe heraus. 
Wir fuhren nach Fluelen zurück, denſelben lieblichen Weg. Unter⸗ 
wegs trafen wir viel ſeltſame Geſtalten: Italiener waren es, arme, 
elende Pfifferaris. Die braunen Geſichter, die hageren Glieder in 
merkwürdig geſchnittene und zuſammengefetzte Mäntel gehüllt, er- 
griffen uns ſehr. Sie bettelten nicht, doch als der Freund ihnen 
winkte und einem der vier ein paar Franken gab, dankten ſie ſehr 
gerührt. Wie ein Traum ging die ſeltſame Erſcheinung an uns 
vorüber, die wunderbare, ewig unausgeſprochene Reſignation dieſer 
von allem entblößten Menſchen, ſie gleicht faſt dem melancholiſch 
ruhigen Blick, den man an Tieren der entfernteſten Regionen be- 
merkt. Gott, das find auch Menſchen', ſagte der Freund mit Trä— 
nen in den Augen. Gott gebe ihnen auch einen heiteren Palmſonntag, 
dachte ich für mich. Von Fluelen fuhren wir im Kahn nach dem 
Grütli; es wurde immer ſchöner, glänzender, der Uri⸗Rotſtock, der 
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Prieſterſtock, die Mythen und wie fie alle heißen, ſchienen ihr feft- 
lichſtes Gewand übergezogen zu haben. Wir kamen an das Beet, 
wo die Parzivalblumen blühen, dann zu den drei Quellen, woraus 
wir tranken, den heiligen Schwur erneuernd. Lange, lange blieben 
wir in Beſchauung verloren. In ſolchen Augenblicken lebt und 
ſchafft man, ſagte endlich der Freund, indem er von der Höhe in das 
dunkle, blaue Waſſer wie durch einen Blütenſchleier ſah. Wir ver- 
ließen die heilige Welt. Der Kahn brachte uns nach Brunnen. In 
Brunnen ſchifften wir uns ein, um fünf Uhr waren wir wieder auf 
Triebſchen. Heute bläſt der Föhn, es iſt trübe, mein letzter Tag 
hier! Doch ich kehre mit hoffnungsvollem Herzen in München ein. 
Wüßten Sie nur, mein König, wie Ihr Anblick zuletzt den Freund 
geſtärkt und beglückt hat. Gewiß, wir können keine wahren Schwie⸗ 
rigkeiten mehr haben, keine wahren Feinde mehr. Alle Widerwär— 
tigkeiten, die notwendig vorkommen müſſen, werden ruhig beiſeite— 
geſchoben, wie geringe Dornenzweige auf einem prächtigen Weg.“ 

Und dann beſpricht fie die bevorſtehende „Lohengrin“ aufführung 
und mit einer gewiſſen Sicherheit die Auswahl der Sänger. Inter⸗ 
eſſant iſt eine Bemerkung, die auf das damalige Treiben an der 
Hofbühne ein ganz eigenartiges Licht wirft: „Heute früh wird uns 
gemeldet, daß, trotzdem Fräulein Mallinger von dem Allerhöchſten 
Herrn zur Elſa erwählt wurde, trotzdem der Freund ſie wünſcht 
und mein Mann ſie bezeichnet hat, der Intendanzrath Schmitt, ihr 
doch die Partie nicht erteilen kann, weil Herr Poſſart ſich bei Er— 
neuerung ſeines Kontraktes ausbedungen hat, daß ſeiner Braut, 
Fräulein Deinet, keine Rollen entzogen werden!!! Alſo der König 
wünſcht, aber eine Ungeſchicklichkeit des Herrn Intendanzraths 
kreuzt dieſen allerhöchſten Wunſch und die Ungeſchicklichkeit ſoll für 
uns maßgebend ſein! Ich ſchreibe dies ſcherzend, weil ich weiß, daß 
ein befreiendes Wort unſeres Herrn hier alles in Ordnung bringen 
wird.“ Doch zum Schluß ſpricht ſie noch ein ernſtes Wort über die 
Zeit: „Es lautet alles wieder nach Krieg. Ich habe längſt jede 
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Anſicht beiſeite gelegt und ſtets nur den Wunſch bei allem Großen 
und Kleinen gehegt, daß unſer Schirmherr von Widerwärtigkeiten 
verſchont bleibe. Dies meine ganze Politik, mein ganzer Patrio- 
tismus. Wie ſchön führen Sie Schillers Worte an! Die Jugend— 
träume ſollen leben! In ihnen haben die kühnſten Träume ſchon 
Erfüllung gefunden.“ 

Und es erfolgte die Überſiedelung nach München, der Beginn 
der Arbeit und der Proben. Ihr ſelbſt lag ob, die neue Wohnung 
einzurichten, die ja auch dem Meiſter ein Unterkommen gewähren 
ſollte. Da ſchreibt ſie mitten aus der Arbeit heraus dem König: 
„Seitdem ich hier bin, drängt es mich, Ihnen zu ſagen, daß ich mich 
hier in den Mauern Ihrer Stadt wohl fühle, daß alle ſchmerz— 
lichen Erinnerungen durch den Gedanken weggefegt werden, daß wir 
hier bei Ihnen, mein gütiger Herr, ſind. Nun bin ich ſeit Mitte 
April ſo ungeteilt Martha geweſen, daß von Sammlung gar nicht 
mehr die Rede war und Ihnen darf ich, will und kann ich nicht 
flüchtig ſchreiben. Während ich mit wirklicher Ungeduld dem Augen— 
blick entgegenſah, in welchem ich mir wieder angehören würde, 
häuften fic) die theuren Beweiſe Ihrer Gnade: die „heilige CElifa- 
beth’, das ſchöne Bild zum Holländer“, die heutigen Blumen. Sie 
wiſſen, mein hoher Freund, daß ich Ihnen nicht mehr danken kann, 
nur meine ernſte Freude und mein ſchönſtes Hoffen lege ich Ihnen 
mit den Gefühlen der Treue zu Füßen. Ich habe mir ſchon erlaubt, 
durch Rat Düfflipp dem Gnädigen ſagen zu laſſen, daß hier alles 
gut geht und verſpricht, noch beſſer zu gehen. Ich denke, wir werden 
Schönes, Erhabenes erleben, es ſieht nach allem etwas friedlicher 
aus in der Welt der Wölfe. Möchten Sie nur Freude und Glück 
haben! Wie mir alles übrige ſogenannte Wichtige gleichgültig iſt, 
kann ich Ihnen gar nicht ſagen. Vom Freunde erhalte ich gute 
Nachrichten, er iſt äußerſt tätig, der zweite Akt iſt nun bald inſtru⸗ 
mentiert, er ſchreibt, er will es möglich machen, zum 10. hier zu 
fein, und die heilige Eliſabeth' zu hören. Ich will nun mein hartes 
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Geſchäft vollenden und krönen und ihm ſeine Stuben bei uns her— 
richten. Es iſt etwas Wunderbares mit dem Freunde. Wer ſich an 
ſeinen Umgang gewöhnt hat, wer ſeinen Geiſt mit dem ſeinigen 
verwoben hat, dem wird alles Übrige ſo gleichgültig; die geſcheiteſten 
Leute erſcheinen mir flach wie eine Wieſe, ſeitdem ich mit ſeinem 
gletſcherhohen, reinen Weſen mich vertraute. Ich vermag es nicht, 
etwas zu leſen oder zu denken, ohne mich zu fragen: was würde er 
dazu ſagen, ohne mich deſſen zu entſinnen, was er mir darüber mit⸗ 
geteilt. Ihnen ſage ich das, mein gütiger Freund, und doch Ihnen 
allein kann ich es ſagen, weil ich es Ihnen nicht zu ſagen brauche.“ 

Und dann kommt ſie ins Plaudern. Zumal von Peter Cornelius: 

„Geſtern abend las uns Peter Cornelius die Dichtung ſeiner 
‚Gunlöd' vor. Man ſieht es dem Werke deutlich an, daß es ohne 
den Nibelungenring nicht da wäre. Doch das iſt nicht zu rügen. 
Wenn ich einen Fehler darin finden wollte, ſo iſt es der, daß die 
Perſonen mehr taube Geſtalten als von Fleiſch und Blut ſind. Doch 
iſt die ganze Anlage edel, die Geſänge ſind ſchwungvoll und das 
ganze macht einen ſchönen, von der gewöhnlichen Gattung der Opern 
ſich durchaus unterſcheidenden Eindruck. Ich habe Peter Cornelius 
geraten, eine Abſchrift von der Dichtung zu machen, und geſtattet 
es mir der gütige Freund, ſo erlaube ich mir dieſelbe in einigen 
Tagen zu überſenden. Ich habe mich neulich über Fräulein Mal⸗ 
linger recht gefreut. Sie wird uns eine ſchöne Elſa und Eliſabeth 
ſein. Gebe Gott, daß die Männer ſich erträglich anlaſſen. Im 
Ganzen taugen die Frauen doch immer beſſer, ſie ſind fleißiger und 
leichter begeiſtert. Meine zwei älteſten Kinder kommen ſoeben von 
Berlin, wo ſie einige Zeit bei ihrer Großmama zugebracht haben, 
zurück. Das erſte, was fie bei mir erblickten, war ,der König! von 
Bayern, welchen ſie nun einmal als unſeren Hausgott betrachten. 
Bald bringt mir der Freund Iſolde, Evchen bleibt noch auf Trieb⸗ 
ſchen, da die lange Reiſe ihr ſchaden könnte. Für Iſolde wird 
unterwegs Hans Richter ſorgen. In Bälde wird nun das ganze 
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Haus vollſtändig und in Ordnung fein. Mein Münchner Leben 
iſt durch den heutigen Brief an den Freund eingeweiht! Ich weiß 
es, mein theurer Herr, es wird alles werden, wie wir es geahnt, 
gehofft und erkämpft.“ 

Doch darin ſollte ſie ſich doch einigermaßen getäuſcht haben. Aber 
man kann nicht ſagen, daß die Schuld daran an dem König gelegen 
hätte. Er war gegen alle, auch gegen Frau Coſima, von aufer- 
ordentlicher Güte: 

„Innigſten Dank für Ihren Brief, der mich ſehr erfreut. Wie 
froh bin ich, Sie wieder hier zu wiſſen, wie ſelig macht es mich, zu 
ſagen, wie alles ſo heiß Erſehnte, ſo ſchwer Erkämpfte, nun endlich 
der glänzenden Erfüllung naht. Dies kann ich nicht ſchildern. Herr- 
liche Stunden wird uns der kommende Freitag bringen. O welcher 
Genuß, das wunderſchöne Werk Ihres Vaters wieder zu hören. 
Wie freute es mich geſtern Abend, die Freundin im Theater zu 
ſehen. Gewiß iſt auch ſie nicht ſonderlich erbaut über die flachen, 
nichtsſagenden Bänkelſängermelodien.“ 

Er ſpricht ſich klar und ſicher über die Rollenverteilung für den 
„Lohengrin“ aus, wo er aber doch nicht ſo durchzugreifen vermag, 
als er eigentlich wollte. Bezeichnend aber iſt ſein Wort von der 
Sehnſucht nach dem Lande: „Eine rechte Wohltat wird es für mich 
ſein, endlich die Stadt verlaſſen zu können. Denn die Welt, der 
Geiſt der Zeit, der gegenwärtig herrſcht, iſt fürchterlich. Die Men⸗ 
ſchen ſind ſo verdreht, angefreſſen durch die Peſtideen der Neuzeit. 
Das kann nicht zum Guten führen. Und nun noch etwas ganz im 
Vertrauen. Ich hörte jüngſt von einer Außerung Herrn von Bü— 
lows, die mich nicht ſonderlich erfreute, nämlich, es bliebe Bayern 
nichts übrig, als ſchließlich auch Preußen anzugehören. Doch dies 
bleibe ganz unter uns. Feſt baue ich darauf, er wird einzig auf die 
Förderung unſerer künſtleriſchen Intereſſen bedacht fein. Mit 
Freuden gedenke ich Ihrer in Ihrem letzten Briefe an mich aus— 
geſprochenen Anſicht über das Königtum und ſeine Bedeutung. O, 
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daß dieſe Anſichten jetzt ſo ſelten zu finden ſind. Ich bin ſonſt nicht 
geneigt, jemanden etwas nachzutragen, bin nicht unverſöhnlichen 
Geiſtes, doch ich muß geſtehen, ſchwer fällt es mir, den Münchnern 
das Benehmen zu vergeben und alles zu vergeſſen, daß ſie ſich mir, 
ihrem Herrn und König gegenüber, beſonders im vorigen Sommer 
zuſchulden kommen ließen. Die Schuld iſt ſo groß, daß weder Buße 
noch Reue ſie zu tilgen imſtande ſind, doch es ſei abgetan, mit Schil— 
ler rufe ich aus: „Der Dinge Göttlichſtes iſt vergeben.“ Und er 
ſpricht auch von den Aufträgen, die er an die bildenden Künſtler er- 
teilt: „Heute erhielt ich wieder einen ſchönen Carton von Kaulbach, 
den Abſchied des Lohengrin darſtellend. Nächſtens gedenke ich der 
Freundin einen photographiſchen Abdruck nach dieſem Bilde zu fen- 
den. Es freute mich, daß der Fliegende Holländer nach Spieß Ihnen 
gefällt. Echter malt fleißig an ſeinen Triſtanbildern, Ille an dem 
Sagenreiche der Edda. Sicher bin ich, es hätte Sie nicht gereut, 
wenn Sie dem jüngſt ſtattgehabten Ordensfeſte am Tage des heili— 
gen Georg beigewohnt hätten. Dieſes veraltete und ſcheinbar ſich 
überlebt habende Feſt hat doch einen tiefen Sinn. Es iſt fähig, Be⸗ 
geiſterung zu erwecken. Es kommt nur darauf an, neues Leben ihm 
zu geben, es mit poetiſcher Weihe zu adeln.“ Das klingt ganz an⸗ 
ders, als fo viele über des Königs Auffaſſung von dieſem Ordens— 
feſte ſagten. 

Frau Coſima aber beeilte ſich, die gegen die angebliche preußiſche 
Geſinnung ihres Gatten eingefädelte Intrige und Verleumdung 
Lügen zu ſtrafen. „Die gütigen Zeilen, die ich heute empfing, dünk⸗ 
ten mir traurig und betrübten mich zugleich ſo ſehr, daß ich nicht 
umhin kann, ein Wort des unausſprechlichen Dankes und des 
ſeligen Hoffens auszuſprechen. Nehmen Sie es mir gnädig auf, 
mein gütiger Herr, daß ich ſagen muß, daß Herr von Bülow das 
mir gnädigt mitgeteilte Wort nie ausgeſprochen. Wenn ich ſage, 
daß Herr von Bülow Anſtalten getroffen hat, um aus dem preußi⸗ 
ſchen Staatsperband anszutreten, und dadurch beinahe in Konflikt 
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mit ſeiner Familie gekommen iſt, ſo wird mein hoher Herr wohl 
gnädigſt einſehen, daß wiederum das beliebte Mittel der Verleum— 
dung angewendet worden ift. Ihnen habe ich ſtets die ganze Wabr- 
heit über alles geſagt — dies iſt kein Verdienſt, denn ich kann nicht 
anders, auch hat der Freund wohl angedeutet, zu welchem äußerſten 
Entſchluß er zu einer Zeit bereit war. Wenn ich Ihnen nun ſage, 
dies iſt nicht geſprochen worden, ſo wird der Gütige mir Glauben 
ſchenken — ich weiß es. Meinem Mann ſage ich nichts. Denn er 
würde nicht ruhen, bis er den Verleumder herausgefunden und be— 
ſtraft hätte. Die beſte Beſtrafung bleibt die Nichtbeachtung dieſer 
erbärmlichen Leute. Wie gibt es aber Leute, die ſich nicht entblöden, 
dem theuren Freunde ſo etwas wiederzubringen. Iſt denn alle Ehr— 
furcht dahin, kennt denn der Intrigant keine Schranken mehr? 
Genügt die Luft, einem Menſchen zu ſchaden, um daß gleich an das 
gemeine Werk gegangen werde? Doch nicht weiter darüber. O der 
argen Welt! Ihnen aber weiß ich nicht genug Dank zu ſagen, mir 
dieſes ſo gütig vertrauensvoll mitgeteilt zu haben und mein Dank 
ſpricht ſich am beſten darin aus, daß ich bei allem, was mir heilig, 
bei dem Freunde, bei meinem Vater, bei meinen Kindern ſchwöre, 
er hat es nicht geſagt. b 

Ich wußte nicht, daß ich dem St. Georgsfeſt hätte beiwohnen 
dürfen. Darum enthielt ich mich jeden Wunſches. Jetzt bedaure ich 
tief, nicht dort geweſen zu ſein. Mein gütiger Herr, wie begreife ich 
die Stimmung, die heute in dem theuren Briefe ſich abſpiegelt. 
Mir wird kalt bis ans Herz hinan, wenn ich an das vorige Jahr 
denke. Ich weiß, daß dieſe Empfindungen mit dem Vergeben nichts 
zu thun haben. Gott, die böſeſten Menſchen ſind im Grunde nur 
zu beklagen und mein Weisheitsſpruch iſt „Segen den Guten, Mit⸗ 
leid den Böſen'. Allein, es verfinſtert ſich über gewiſſe Erfahrungen 
der ganze Horizont der Seele. Gebe Gott, Sie ſeien nicht ſo weit, 
wie ich es leider bin. Denn Sie, mein König, Sie haben helfen 
können, Sie haben geholfen. Über alles der König' wie das alte 
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ſpaniſche Gedicht heißt. Ich habe immer nur zuſehen können, zu 
welcher Trauer man zuletzt kommt bei aller Ergebenheit und Ver⸗ 
ſöhnlichkeit und davor beſchütze den theuren Herrn ſein heiliger 
Engel. Vor nichts mehr haben die Menſchen Ehrfurcht, ja die Ge- 
fühle der Ehre ſind ihnen ſo fremd geworden, daß ſie die Dichter 
gar nicht mehr begreifen, welche dieſen Gefühlen den höchſten poeti- 
ſchen Ausdruck liehen. So zum Beiſpiel haben hier die Leute die 
Calderonſchen Werke förmlich perplex gemacht. Sie gaffen ſie an 
und würden darüber lächeln, wenn nicht die Jahrhunderte darauf 
laſteten, die nicht erlauben, daß man damit Spott treibt. Sie 
tröſten ſich, indem ſie ſagen: es paßt nicht für unſere Zeit! Aller⸗ 
dings nicht! Bald find fie ſoweit mit Falſtaff zu fragen: „Was iſt 
die Ehre? Kann fie ein Bein heilen?“ Entgötterte Welt! Doch dies 
iſt die Oberfläche! In unſerer Zeit wurde ja der Freund, wurden 
Sie, Herrlicher, geboren! Iſt das nicht ein ſchöner Troſt? Was 
kümmerts uns, ob die zwei Sterne über einer troſtloſen Welt 
ſtehen, leuchten ſie doch!“ 

Inzwiſchen war auch Wagner wieder in München eingetroffen, 
und dem König lag daran, ihn wenigſtens an ſeinem Geburtstage 
zu ſprechen. Es iſt rührend, mit welcher Beſcheidenheit er von 
ſeinem Wunſche ſpricht: „Sehr leid wäre es mir, könnte ich Ihn 
an ſeinem Geburtstag nicht ſehen, ihm nicht perſönlich meine heißen 
Glück⸗ und Segenswünſche ausſprechen. Wohl begreife ich, daß er 
nicht gerne in ſeiner Ruhe ſich geſtört ſieht. Er könnte ja ſogleich, 
wenn ihm wirklich ſo viel daran gelegen iſt, nach ſeinem Geburtstag 
in die trauliche Abgeſchiedenheit des friedlichen Triebſchen zurück— 
kehren. Ach, es wäre zu hart, ihn an ſeinem Geburtstag nicht 
begrüßen zu können: Doch in Gottes Namen, wenn es wirklich zu 
ſeinem Heile iſt! Aber fürchterlich ſchwer fiele mir die Entſagung. 
Doch noch einmal, ſein Wille geſchehe.“ Und er fügt dem Briefe 
an: „Mit Freude und Stolz blicke ich auf den 22. Mai vorigen 
Jahres zurück. O, könnte ich doch endlich Sie wiederſehen.“ 
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Diefer Geburtstag Richard Wagners hatte ein eigenes Schick— 
ſal, und es iſt reizvoll, zu ſehen, wie ihn Frau Coſima feierte. 
„Seit einer kleinen Stunde bin ich in dem Landhäuschen und will 
es am heutigen Tage einweihen, indem ich Ihnen, Hoher, ſage, 
der Freund iſt angekommen. Ich baue hier die Sachen auf, zuerſt 
das Klavier, dann die Kleinigkeiten, die ich dem Freunde beſchere. 
Heute früh gehen Senta und Eliſabeth nach dem bayeriſchen Hof. 
Erſtere ſagt die drei erſten Strophen eines Gedichtes von Walther 
von der Vogelweide „Maienwonnen', Eliſabeth bringt ein Körbchen 
Roſen. Ich harre hier des Freundes und wenn der gnädige Herr 
ihn erſt gegen ein Uhr zu ſich befiehlt, ſo würde ich ihm den kleinen 
Aufbau zeigen können und ihm meinen Glückwunſch ausſprechen. 
Ich wage dies nur deshalb zu ſagen, weil mir Rath Düfflipp mit⸗ 
theilte, es ſei noch nicht über die Zeit des Beſuches in Berg be— 
ſtimmt worden. 

Mein theurer Freund, Sie hatten die Gnade auch meiner am 
heutigen Tage zu gedenken. Wie glücklich machte mich dies, wie 
dankt Ihnen die bis in den Tod treue Freundin! Warum ich nicht 
komme, ſei hier Ihrer teilnahmsvollen Seele bitter geklagt. Seit 
den üblen Reden die über mich gefallen, ſeit den Gehäſſigkeiten, 
welche die böſe Frau über mich ausgeſtreut, bin ich ſcheu geworden 
und zaghaft. Kein Menſch hat daran geglaubt, ich weiß es, doch 
meine Unbefangenheit ging dabei verloren, ich wußte es wohl, als 
ich am Morgen in Triebſchen ſo laut ſchluchzte. Ihnen vor allem, 
mein gnädiger Freund, bin ich es ſchuldig, ein jedes aufzuopfern, 
worüber im mindeſtens geredet werden könnte. Wie ſchwer das 
Opfer heute wird, ich klage es Ihnen laut. Als geſtern Rath 
Düfflipp mir von dem geſtatteten Beſuche ſprach, fielen mir dicke 
Tränen von den Augen. Sie entſchuldigen mich mitleidsvoll, mein 
gnädiger Freund! Vor einem Jahre hatte ich das Glück, Sie 
zu ſehen. Heute muß ich mich damit begnügen, zwiſchen den beiden 
Weſen in Gedanken zu ſein, denen ich freudig jede Freude opfere. 
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Um ein Uhr fahre ich nach München zurück, wenn Sie bis dahin 
den Freund mir laſſen, der um 11 Uhr ankommt, küſſe ich dankend 
Ihre theuren Hände. 

Der Freund ſieht angegriffen aus, doch, meine ich, kann und 
darf er hier einige Zeit bleiben. Die abſolute Einſamkeit Trieb⸗ 
ſchens iſt ihm doch nicht gut, er vergrämt ſich und ich bin der 
feſten Überzeugung, daß er hier wird arbeiten können. Nun, Sie 
werden ihn ja ſehen und alles auf das Beſte und Schönſte 
beſtimmen. 

Alpenroſen und Maiglöckchen brachte mir Rath Düfflipp von 
dem hohen Freunde. Sie blühen noch lieblich in meiner Stube, 
die aus lauter Gaben des Huldreichen beſteht. Bei dem Anblick 
der Zartduftenden mußte ich der Wieſen denken bei Triebſchen, wie 
fie im vorigen Jahre prangten: fie wußten, Parzival nahte! Heute 
iſt es trübe. Doch gibt es Tage, wo man der Sonnenſtrahlen nicht 
bedarf. Die hohe Frau hatte die Güte, mich freundlich grüßen zu 
laſſen. Ihnen, mein theurer Herr, vertraue ich meine Sache an, 
Sie werden das Schönſte finden, der Holden von mir zu ſagen, 
damit ſie wiſſe, wie heilig theuer ſie mir iſt.“ 

Unterdeſſen aber brach über den Darſteller des Lohengrin bei der 
bevorſtehenden Aufführung eine Meinungsverſchiedenheit aus zwi— 
ſchen dem König und dem Meiſter. Dieſer hatte ſeinen alten 
Freund Tichatſchek vorgeſchlagen. Er war einer von den Getreuen, 
aber auch von den alten, und man muß geſtehen, daß die Abneigung 
des Königs gegen das Außere dieſes Sängers und gegen ſeine Dar⸗ 
ſtellung des Lohengrin, den ſich Ludwig abſolut ſeraphiſch vorſtellte, 
berechtigt war. Hatte doch Wagner ſelbſt bei der erſten Auffüh— 
rung ſeines „Tannhäuſer“ ſich über das Spiel dieſes Heldentenors 
geradezu entſetzt. Denn dieſer hielt es für eine glänzende Eingebung, 
daß er beim Sängerkrieg, als er, aus ſeiner Entrücktheit erwachend, 
„Dir, Göttin der Liebe, ſoll mein Lied ertönen“ anſtimmte, an 
den Thron der Eliſabeth trat und der Armſten den Hymnus an 
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die Liebesgöttin gewiſſermaßen ins Geſicht brüllte. Aber wenn der 
König hier mit Recht ſeinem äſthetiſchen Bedenken Raum gab, 
ſo hielt der Meiſter an dem Gefühle der Treue und der Ver— 
pflichtung feſt, die er jenem, eingedenk der Dresdener Zeit, ſchuldig 
zu ſein wähnte. Frau Coſima war über dieſen Konflikt im hohen 
Grade erſchrocken, und ſie ſuchte ſoviel wie möglich zu vermitteln: 

„Der Meiſter zieht, Sachs kehrt zur Werkſtatt zurück, alle 
guten Götter mögen ihn begleiten, den theuerſten der Theuren. 
Darf ich nun wie aus weiteſter Ferne die Stimme erheben, darf ich 
in des hohen Freundes Gnade zu mir die Berechtigung finden, mich 
unſichtbar Ihnen zu nahen und gleichſam wie ein Geiſt zu dem 
Huldreichen zu reden? Nichts will ich, mein König, nichts erſtrebe 
ich, nichts wünſche ich. Mit des Freundes Abreiſe ſind die Würfel 
ja gefallen und alles, was Sie beſchließen, iſt mir heilig und wird 
es mir ewig ſein. Deſſen mir im Inneren bewußt, wage ich es, 
dem König die Lage zu ſchildern: Bis jetzt find Sie unſer Schirm⸗ 
herr, nicht nur gegen die Feinde, ſondern auch gegen das Schickſal 
ſelbſt. Es war unſer ſüßer Stolz, daß wir mit unſerem König⸗ 
lichen Beſchützer ſo Manches ertragen durften, daß wir in ſeiner 
himmliſchen Geduld und Nachſicht die Kraft des Aushaltens, die 
Pflicht der Ausdauer fanden. Es iſt ein ſchweres Schickſal, mein 
theurer Herr, ein ſchweres für den Freund, daß er keine Darſteller 
für ſeine Werke hat. Vielleicht gibt es in der Kunſtgeſchichte kein 
zweites Beiſpiel eines ſolchen Abſtandes zwiſchen dem Schöpfer 
und den Geſchöpfen: er immer göttlicher, ſie immer tieriſcher. Wie 
ſoll er aber ſein Los tragen, wenn wir ihm nicht helfen, wir die 
wir ihn lieben? Verlieren Sie, Einziger, die Geduld, wie ſoll er 
ſie noch haben, wie ſoll er noch hoffen? Gewiß, mein gnädiger 
Herr, Sie haben recht. Er iſt in ſeinen Bewegungen hölzern und 
ſteif, ich gebe zu, vielleicht gar abſchreckend für denjenigen, welcher 
nicht von der Darſtellung abſtrahieren will, um einzig dem mufi- 
kaliſchen Eindruck ſich hinzugeben. Ach, mein König, wir haben 
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mit Ihnen gelitten. Dennoch wurde es gewagt. Kein beſſerer iſt 
da. Niemann hat mich erſchreckt, als ich ihn in der Rolle in 
Berlin ſah. Nachbauer ſingt nichts vom Freund. So blieb alſo 
Vogl. Nun, der geht einem nicht fort, zu dem kann immer ge- 
griffen werden. Es war vielleicht Ihrer hohen Güte zuviel zu⸗ 
gemufef, mein gnädiger Freund, mit uns huldvoll die großen Ge- 
brechen von Tichatſcheks Darſtellung zu ertragen, da, wo man 
genießen ſoll und will. Doch, theurer Herr, Ihnen ſelbſt, Ihrer 
unbeſchreiblichen Güte haben Sie es zuzuſchreiben, wenn unaus⸗ 
geſprochen der Freund und ich wir uns eins mit Ihnen Huldvoller 
gefühlt haben. Es war Ihren Freunden wohl zu verzeihen, daß 
ſie von vereintem Freud und Leid wüßten. Nun aber iſt die Herde 
ohne Hirt, der König beglückt die Lohengrinaufführung durch ſeine 
Gegenwart nicht! Wie traurig, wie öde, wie ſinnlos dieſe Auf— 
führung! Den Münchnern ſie zu bereiten, war nicht die Abſicht. 
Hätte ich erfahren, daß wir uns ergeben ſollen, ich würde gewagt 
haben, Sie theurer Herr hierherzubitten, die erſte Aufführung zu 
beſuchen. Da es aber doch leider, leider ſo kam, daß es ein Opfer 
für Sie, mein Freund, ſein ſollte, für unſere Sache, hätte ich 
geſagt, bringen Sie das Opfer. Ich ging weiter, für den könig⸗ 
lichen Herrn ſelbſt, der ſeinen Freund, den Vielgeprüften, doch 
Hochgeehrten nicht ob einer Wahl tadeln, beſtrafen könnte, o daß 
die unberufene Menge verſtändnisbar, ſtaunend, erſchrocken zuſehe. 
Doch behüte mich Gott, hier in beſter Abſicht zu freveln. Der 
Freund entfernt ſich ſtill, mein Mann wird das Werk leiten, falls 
die Intendanz eine Aufführung mit Tichatſchek befiehlt, wie es 
ſeine Pflicht und Schuldigkeit iſt, ich werde einſam dem ſeltſamen 
Vorgang beiwohnen und den Sinn dieſer Prüfung zu verſtehen 
ſuchen. Daß dieſer Sinn Ihnen, mein theurer Freund, immer und 
ewig nur dankend ſein kann, weiß ich. Wie könnte ich die Klänge 
bon Lohengrin vernehmen, ohne Ihnen, gütiger Schutzgeiſt, fei es 
nah oder fern, zuzujubeln. Das traurigſte bleibt für mich, daß die 
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neuliche Probe dem theuren Freund einen unangenehmen Eindruck 
machte. Ich war gerührt und erfreut. Die Mimik des Sängers 
hatte ich überwunden, ſeine Stimme that mir wohl und dann das 
Ganze überwältigte mich. Die Art des einzelnen Darſtellers ver— 
ſchwand. Ich ſehe vielleicht zu wenig, wenn ich ſolches höre und 
meine ganze Freude gäbe ich dahin, daß Sie, theurer Herr, die Ent— 
täuſchung nicht gehabt hätten. Es iſt traurig, edler Beſchützer, das 
göttliche Werk wird nun herumgezerrt, dem Meiſter iſt alle Hoff— 
nung wie vernichtet, gleich einer verdorrten Knoſpe neigt ſich dieſe 
Lohengrinaufführung in unſer Leben. Denn was kümmert es uns, 
ob die Leute entzückt ſind — wie ich höre — wenn Sie gelitten 
haben. Wozu nun dieſe Klagen! Ach, vergeben Sie ſie gnädigſt 
dem betrübten Herzen! Es war mir, als ich den Brief des Rathes 
Düfflipp las und die ruhig freundliche Ergebenheit des Freundes 
gewahrte, als ob ich nie mehr eine Freude haben ſollte! Als ob 
zum erſten Male eine Trennung zwiſchen unſerem Herrn und uns 
ſtattfände, als hätten wir etwas wollen können, was ihm dem 
Theuren nicht genehm ſei! Die Mühen, denen ſich der Freund ſo 
freudig unterzog, in dem Gedanken an ſeinen einzigen Halt und 
Hort, dahingeworfen, verloren, vergeudet! Sie ſind grauſam die 
Götter! Ihnen nahmen ſie eine langerſehnte Freude, uns den ein— 
zigen Lohn nach lang ausgehaltenen Prüfungen. Was ſoll ich nun 
in dieſer Stimmung von dem prangenden Strauß ſagen, die Roſen 
des Wunders waren nicht minder wert als das Wunder der Roſen! 
Als duftende, liebliches verkündende Botinnen empfing ich die Blü— 
henden, ſie ſagten mir von der Freude, die unſer Aller harrte, nun 
ſehe ich ſie wehmütig an. Sie ſind immer dieſelben, ſo ſchön und 
duftend, ſie zeugen immer hold von der Gnade meines Herrn und 
doch fällt ein trauriger Blick auf ſie — wo Sie mein König uns 
Roſen ſtreuen, da ſpendet das Schickſal uns Dornen! Und wie ich 
die ſchönen betrachte, gedachte ich der langen Trennungspein, dann 
der Kämpfe, der Freude ob des vermeinten Sieges, des Glückes, 
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dem Herrn das göttliche Werk vorzuführen und unwillkürlich 
fielen mir die Worte des griechiſchen Dichters in den Sinn: 


Doch wenn Trug ſinnet die Gottheit, 

Wer entkommt ſterblich gezeuget da? 

Wer entrinnt ihr mit dem raſchfliehenden Fuß 
Glückenden Sprungs? 


Der gnädige Freund wird die Zeilen gütig aufnehmen. Ich 
weihte ihm geſtern alle Gefühle, die das herrliche Werk in mir 
erweckt. Nun entſende ich Ihnen, dem Hohen, die Grüße des 
traurigen Herzens, die Treue macht Freude und Trauer zu Ge- 
ſchwiſtern.“ f N 

Der König war von einer ähnlichen weichen Stimmung beſeelt. 
Doch man muß ſagen, daß ſeine Abneigung gegen Tichatſchek 
ebenſo berechtigt war wie das ritterliche Eintreten Richard Wag⸗ 
ners für den einſtmaligen Freund. Es iſt ergreifend, wie der König 
über dieſe an und für ſich ſo unbedeutende Angelegenheit Frau 
Coſima gegenüber ſein Herz ausſchüttet: 

„Es iſt ſchon ſpät in der Nacht, ich kann mich aber unmöglich 
zur Ruhe begeben, ohne Ihnen noch heute mein Herz auszuſchütten. 
Ich frohlocke, ich jauchze vor Entzücken, ich bete aufs neue den 
Geiſt an, der dieſes Werk geſchaffen hat. Es geht mir heute wie 
nach jedesmaligem Genuſſe eines Werkes vom großen Freund. Es 
fällt mir ſchwer, noch leben zu müſſen, denn mir iſt es als hätte 
ich Gottes Wonnen erſchaut. Schon vor mehreren Jahren ſagte ich 
mir, ich möchte noch die Vollendung der Nibelungen erleben und 
nach der Aufführung ſelig ſterben. Nun, ſeit ich den Freund 
kenne, iſt es anders. Nun will ich noch leben, ſolange wie er. 
Umſo mehr mußte mir die letzte traurige Kataſtrophe zu Herzen 
gehen. O, geliebte Freundin, unſeren unvergeßlichen Schnorr hörte 
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ich vor etwa fünf Jahren als Lohengrin. Sein Geſang, ſein durch— 
geiſtigtes Spiel, was doch bei Gott notwendig zum Muſikdrama 
gehört, übten mächtigen, tiefen Eindruck auf mich. Kein Wunder, 
daß Tichatſchek mir entſchieden mißfiel, ſowie die krächzende 
Stimme und das Spiel des Bertram Maier. Die Strafe, die der 
Freund durch ſein Scheiden über mich verhängt, iſt zu hart. Ich 
darf ſagen, ich habe ſie nicht verdient. Denn kühn darf ich be— 
haupten, daß meine unerſchütterliche Liebe und Treue zu ihm, meine 
Begeiſterung für ſein Wirken ihn, wie er ſelbſt zugibt, gerettet 
haben. Nein, theure Freundin, nichts ſoll uns und darf uns je 
entfremden. So vieles wurde durch die Diener oft in der beſten 
Abſicht entſtellt. Nun bitte ich Sie dringend und inſtändig, ſuchen 
Sie den Freund zu beſtimmen, gleich wieder zurückzukehren. O, 
wüßte er, wie ich leide durch ſein Entferntſein. Das iſt zu viel, zu 
hart, um es mit Gleichmut hinnehmen zu können. O, ſchreiben Sie 
recht bald, wüßten Sie, wie innig mich jeder Ihrer Briefe erfreut. 
Und nun noch ein Wunſch. Zu meiner Freude vernehme ich, Sie 
wollen das Häuschen am See beziehen. Ich habe Sie ewig lange 
nicht mehr geſprochen, ich ſehne mich danach. Sagen Sie mir, ob 
Sie nicht auch meinen, daß es ganz gut geht, wenn ich Sie dort 
einmal beſuche? Ich halte es für ſehr notwendig, damit derlei 
unſelige Mißverſtändniſſe, wie die neulichen, nicht mehr möglich 
ſind. Eine wahre Entfremdung zwiſchen mir und Ihnen oder dem 
Freunde kann ja niemals vorkommen, eher ginge die Welt aus 
Fugen und Angeln. Aber ſo gerne möchten die Menſchen Zwie— 
tracht ſäen. Nochmals bitte ich Sie, rufen Sie mir den Freund 
zurück und ſchreiben Sie mir bald. Vergeben Sie die Eile und die 
ſchlechten Schriftzüge, es iſt faſt zwei Uhr nachts. Stets um⸗ 
klingen mich die heiligen Töne, ich kann nicht beſchreiben, wie mich 
das Ende angegriffen hat. Die Seligkeit, ein Werk des Freundes 
hören zu dürfen, kann ich mit keinem Glück der Erde vergleichen. 
Beſchreiben kann man das nicht mehr.“ 
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Frau Coſima war ſowohl durch die Abreiſe des Freundes wie 
durch die Stimmung des Königs in ſchwere Unruhe verſetzt. Sie 
ahnte recht wohl, daß, wenn dieſe Stimmung nicht beſeitigt wurde, 
in der Tat eine Trennung zwiſchen den beiden eintreten mußte. 
Aber ſelbſtverſtändlich war es auch, daß ſie die Abreiſe des 
Meiſters, die ſie und eben ſie allein verſtand, weil ſie ſein ganzes 
Weſen kannte, dem König gegenüber vertreten mußte. Sie tat es 
in ihrer eigenartigſten Weiſe: 

„Heute zum erſten Male frage ich mich, was ſollſt du ſagen, 
wie ſollſt du es ſagen? Gewöhnlich wenn ich Ihnen ſchreibe, fließt 
die Empfindung in einem gleichmäßigen Strom, der einen Urſprung 
und ein Ziel hat. Heute wie geſtern in der Aufführung iſt meine 
Seele von den verſchiedenartigſten Empfindungen durchkreuzt. Das 
Werk ſelbſt ſchien mir geſtern ſchöner, herrlicher, unvergleichlicher, 
als ich es mir jemals ſagen konnte. Uber das Gelingen der Auf⸗ 
führung, über die ſchöne Leitung meines Mannes, vor allem über 
Ihre Freude, mein theurer Herr, freute ich mich unſäglich. Dann 
durchzuckte es mich wieder ſchmerzlich und bitter. Der Freund weit, 
fern, traurig, wenn auch gefaßt. Da iſt mir all die Freude getrübt 
und ſchmerzvoll empfinde ich in meiner Seele das ſtete Wachſen 
des Unheils über das Glück, das der Freund ſo wunderbar uns 
zeigt! Nun kommt Ihr ſchöner Brief und traurig, wie die Obhn- 
macht, ſinne ich nach. Die Sache ſteht nämlich ſo, mein gütiger 
Freund. Als der Freund ſich ſo krank fühlte und er ſeinem Herrn 
ſchrieb, er wünſche auf Triebſchen zu verweilen, ſchrieb ich und 
telegraphierte ich ihm, das dürfe er nicht. Im Widerſpruch zu 
meinem ſteten Benehmen zu ihm, ſagte ich, er ſolle ſich Gewalt an- 
tun und zu Ihnen kommen, der ſich nach ihm ſehne. Nun kam er, 
leidend genug, nur von dem Wunſche beſeelt, Ihnen durch ſeine 
Gegenwart Freude zu bereiten. Die Umſtände wollten es ſo, daß er 
Sie, mein König, zu ſehen kaum das Glück hatte. Nur durch die 
Teilnahme an der Lohengrin-Aufführung konnte er dem Hohen 
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zeigen, wie er ihn liebt. Für keinen Gott hätte der Freund in ſeinem 
Geſundheitszuſtand der Plage ſich unterzogen, mit den Herrſchaften 
vom Theater zu verkehren. Ihretwegen tat er es mit Freude und 
Begeiſterung. Die Generalprobe kam. Hätte der hohe Freund es 
für gut befunden, den Freund zu ſich zu berufen und ihm gütigſt 
mitgeteilt, daß Tichatſchek einen widerwärtigen Eindruck hervor— 
gerufen, der Freund hätte gewiß ſich in die Stimmung ſeines könig⸗ 
lichen Beſchützers zu verſetzen gewußt, er wäre willig auf alles ein- 
gegangen und keine Kränkung hätte ſein wundes Herz erfahren. 
Wir waren aber kaum von der Probe zurück, da kam der Brief 
des Rathes an. Der Freund war unterwegs, ich wollte ſelbſt nach 
Starnberg, um ihm die betrübende Botſchaft zu überbringen, daß 
fein hehrer Freund lieber die Aufführung des ‚Lohengrin' aufgebe, 
als derſelben mit Tichatſchek beizuwohnen. Ich konnte nicht, ſchickte 
aber einen Freund, der mir berichtete, Wagner ſei wohl und ruhig. 
Am Mittwoch kam der Freund zu uns. Meine erſte Frage war, 
wo iſt Parzival? „Parzival iſt fort und ich gehe. Wir baten, er 
möge noch einen Tag bleiben. Dieſen gab er uns zu. Den Don- 
nerstag brachten wir mit ihm in Starnberg zu, ein Abſchiedsmahl, 
bei dem die Kinder auch zugegen waren. Ich ſchrieb meinen Brief 
an Sie, mein theuerſter Herr. Wir packten die Sachen ein und 
nahmen den Freund nach München zurück. Abends bekamen wir 
den Brief von Rat Düfflipp, worin der königliche Befehl erteilt 
wurde, daß Vogl und Fräulein Thoma die Partien übernehmen 
ſollten. Sie wiſſen, mein theurer Freund, was mir ein königlicher 
Befehl iſt. Augenblicklich traf mein Mann ſeine Dispoſitionen, 
um in den zwei Tagen noch die Aufführung zuſtande zu bringen. 
Der Freund war ſtill. Ich bat ihn, am Freitag nicht abzureiſen, 
es ſei ein böſer Tag. Mit der Güte, die ich an ihm kenne, gab er 
mir nach. Während mein Mann den ganzen Tag im Theater zu— 
brachte, ſuchte ich den Freund zu zerſtreuen und zu erheitern.“ 
„Er war tief betrübt, er frug ſich, weshalb dieſe Weiſungen, die 
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nun als königliche Befehle kamen, ihm nicht freundlich, gütig, 
perſönlich erteilt worden. Er fühlte fic) überflüſſig, ja bis zu einem 
gewiſſen Grade unbequem — er wollte gehen und ich konnte nichts 
ſagen, denn ich verſtand ihn. Er war aufrichtig froh über meines 
Mannes Bereitwilligkeit und als dieſer ſpät abends meldete, es 
würde mit der neuen Beſetzung gehen, fiel ihm wie mir ein Stein 
vom Herzen. Am Sonnabend früh bei trübem Wetter ging er, den 
ich ſtets betrübten Herzens ziehen ſehen muß. Er ergab ſich dem 
Schickſal. Er ſchrieb noch dem Orcheſter und dem Chorperſonal 
einige anerkennende Worte, verweigerte die von Tichatſchek gefor- 
derte Satisfaktion eines Briefes von ihm, worin er ſeine Freude 
über deſſen Leiſtung ausdrücken ſollte, und beauftragte Rat Düff⸗ 
lipp, welcher in der ganzen zarten Angelegenheit ſich diskret und 
höchſt rückſichtsvoll benommen, einige freundliche Worte von ihm zu 
ſagen. Mein Mann beruhigte die beiden unbrauchbaren Sänger 
und betrieb ſeine Sachen weiter, als ob nichts geſchehen. Und irk: 
lich war auch nichts geſchehen. Der königliche Wille ging in Er— 
füllung, wie es ſich gehört, der Meiſter hatte den Proben bei⸗ 
gewohnt und ſich hernach in ſein Arbeitsaſyl zurückgezogen. Ticha⸗ 
tſchek und B. Maier erklärten ſich heiſer und ſomit war alles gut 
und nur ich allein war traurig! Und ich bin es noch. Ich weiß, 
warum Sie ſo gehandelt haben. Mir brauchen Sie nichts zu er⸗ 
klären, wenn in Ihrer grenzenloſen Güte gegen mich Sie es auch 
thun wollten. Ich will Sie nur bitten, einen Augenblick ſich in 
meine, in unſere Lage gnädig zu verſetzen. Plötzlich wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel königliche Befehle durch den Sekretär erteilt, 
während wir nichts wollen, als die Erfüllung der Wünſche unſeres 
herrlichen Freundes. Es war hart, mein gnädiger Herr, denn unver⸗ 
dient. Tichatſchek hatte uns durch ſeine prachtvolle Stimme und die 
eigene Art ſeines Geſanges große Freude gemacht. Doch ein Wort 
von Ihnen an den Freund hätte genügt und in Freuden wäre der 
Freund geblieben. Dem Schickſal iſt er gewichen, das ihn ver⸗ 
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folgt. Ich meine, gütiger Freund, wir gönnen ihm die Ruhe. Doch 
will ich alles thun, was Ihnen genehm iſt. Soll ich zu dem Glücke 
kommen, Sie wiederzuſehen, ſo erlauben Sie mir, daß ich dann 
den Hohen frage, in welcher Form ich dem Freunde ſagen ſoll, 
daß er zurückkehre. Was die Zuſammenkunft mit Ihnen, mein 
gnädiger Herr und Freund, betrifft, ſo denke ich, daß ſie wohl in 
folgender Weiſe zuſammenkommen könnte: Da ich nicht ganz nach 
Starnberg ziehen kann, die Tannhäuſerproben erlauben meinem 
Manne nicht, ſich ganz zu entfernen, würde ich auf einige Zeit 
dort wohnen. Wenn es möglich wäre, daß ich bei dieſer Gelegen— 
heit Ihrer hohen Braut vorgeſtellt werden dürfte, würde ich mich 
glücklich ſchätzen. Daß ich nichts verlange und willig alles aufgebe, 
wiſſen Sie ja. Ich fürchte nur, daß eine Zuſammenkunft zwiſchen 
dem hohen Freund und mir — ſo einfach natürlich ſie mir er— 
ſcheint — doch übel vermerkt werden könnte. Nicht für das höchſte 
Glück der Welt möchte ich Ihnen, mein theuerſter Freund, nur 
einen Schatten von Unannehmlichkeiten verurſachen. Ich will lieber 
warten, bis die Zeit ſchlägt. Doch verſteht es ſich von ſelbſt, daß, 
wenn Sie gnädiger Freund einen Ausweg finden, ich Ihrem 
gütigen Rufe Folge leiſten werde. Daß die Menſchen Zwietracht 
ſäen möchten, weiß ich, ach, ſehr gut. Sagten doch gewiſſe Leute 
ganz frech ſchon im März, Wagner ſolle nur kommen, er würde 
doch den König nicht ſehen!“ 

Dieſer Brief zeigt die ganze hohe Art dieſer eigenartigen Frau. 
Man fühlt ja zwiſchen den Zeilen eine leiſe Spur von feinſtem 
Humor, mit dem fie fic) das Wort Epchens ſagt, „was ich mit den 
Männern für Müh' doch hab“. Aber ihr Hauptzweck war, den 
Meiſter zu verteidigen und, ohne daß ſie es irgendwie ausſprach, zu 
entſchuldigen. Das iſt ihr auch im vollſten Maße gelungen. Mitten 
in die ſchweren Münchner Verhältniſſe geſtellt, von allen Seiten 
beobachtet und mit mißgünſtigen Blicken betrachtet, weiß ſie klar 
und ſicher ihren Weg zu gehen und auch dem König gegenüber zu 
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zeigen, daß fie ihn nicht anders als in Gegenwart ſeiner Braut be- 
grüßen dürfe. In der Tat iſt es ihr gelungen, die leidige Angelegen⸗ 
heit auszuſchalten und das Verhältnis zwiſchen dem König und dem 
Künſtler wiederum herzuſtellen. Sie tut das, indem ſie einen Brief 
des Freundes dem König mitteilt: „Heute bekam ich ein Schreiben 
des Freundes. Er ſagt: „Alles bei der Ankunft machte auf mich 
einen beſonders ſeltſamen Eindruck der Stille und Ruhe. Ein ganz 
auffallendes Schweigen liegt jetzt über dem närriſchen Triebſchen. 
Nur Ruß war ganz ungebärdig vor Freude über mich und Koß. 
Die Thiere raſten in wahnſinniger Zärtlichkeit durcheinander. Nun 
iſt das wieder in ruhigem Geleiſe, und ich feierte am Sonntag eine 
tiefe Stille, die mich wirklich ergriff, und mich tief und ſanft in 
mich blicken läßt. Nichts hier vorgefallen, gar nichts. Die Pfauin 
brütet und leidet ſehr. Sie hat die Eier an einen verſteckten Ort im 
Garten gebracht, daß ſie im ewigen Regen naß wird. Nur einmal 
kommt ſie und verlangt haſtig Speiſe, dann gleich wiederum zum 
Brüten. Nun habe ich heute, weil es gar ſo grimmig regnet, einen 
alten Tiſch über das Tier ſtellen laſſen, der ihr als Dach dient. 
Mit den Tauben geht es gut vorwärts, vieles iſt ſchon erkenntlich, 
und jedenfalls wird es alles nun etwas Anſehen und Vernunft be- 
kommen. Heute wird nun wieder gearbeitet. Morgen denke ich mit 
Gott wieder an die arme Partitur zu gehen. Seltſam: dieſe ſelbe 
Prügelſzene iſt mir ſchon einmal ſo fürchterlich lang geworden, daß 
ſie gar nicht zu enden ſchien. Nun geht es gerade wieder ſo! Man 
ſoll nicht prügeln!“ „Heute früh kam des Königs Brief. Ich 
glaube und hoffe alles und wünſche namentlich auch alles. Auf der 
regneriſchen Reiſe fantaſierte ich noch viel über den Lohengrin: So 
entließ ich ihn, er gehört nicht mehr mir. Der Schwan, der mich 
einſt zu ernſtem Kampf auf Leben und Tod geführt, iſt mir durch 
ein Wunder untergetaucht. Er gehört nun Parzival. Vor mir 
flattert nur noch die Taube. Kein Telegramm erhalten. Faſt be⸗ 
ſorge ich, daß etwas Störendes vorgefallen. Warum erfahre ich 
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noch nichts. Alles ſo ſtill, ſo ſtill, wie ſeltſam. Ich kann nicht ſagen, 
daß ich eigentlich wehmütig bin, im Gegenteil, mich erwärmt eine 
gute Zuverſicht, neben vielem Traurigem bin ich mir ſchließlich 
vieles Guten bewußt, auch daß ich in entſcheidenden Stunden um 
jeden Preis recht gehandelt habe. Leb wohl.“ „So der Freund. 
Mir iſt dieſe Stimmung an ihm ſehr lieb. Ich denke, wir über⸗ 
laſſen ihn jetzt ſich ſelbſt. Nach der Stille kommt ja die Auf— 
erſtehungszeit, die wollen wir dann feiern, ſchön und gut, nicht 
wahr, mein gnädiger Freund!“ Der König verſtand den Brief und 
hat nicht minder fein geantwortet: „Dieſen Morgen erhielt ich 
Ihren theuren Brief, bald nach dem Erwachen. Ich hatte gerade 
von einer Unterredung mit Herrn von Bülow geträumt. Er riet 
mir, den Lohengrin in einem Saale aufführen zu laſſen, ohne Pu⸗ 
blikum, da ſich dasſelbe am Tage vorher höchſt taktlos benommen 
hat. Es hatte nämlich dermaßen geziſcht und geſchrien, daß kaum 
das Vorſpiel zu Ende geſpielt werden konnte, und eine Dame hatte 
ſich erfrecht, Spott und Schmähverſe in Walzermelodien auf mich 
vor allem Publikum von der Loge aus zu ſingen, weil ich ein ſolches 
Werk zur Aufführung bringen ließe. Dies mein ſonderbarer Traum. 
Traurig ſtimmt mich, was Sie mir über die jetzige Gemütsver⸗ 
faſſung unſeres geliebten Freundes mittheilen. Ich ſchrieb ihm 
jüngſt vom Hochkopf, dort wo er in ſtiller Abgeſchiedenheit einige 
Tage verlebte und ſich dem erſten ſchmerzlichen Eindruck nach dem 
Verluſte unſeres Triſtan überließ.“ Und dann geht er mit großer 
Sachkenntnis und großem Feingefühl auf die Beſprechung der 
Theaterkräfte ein, um nun vor allem das Lob Hans von Bülows 
zu ſingen: „Von ganzem Herzen bin ich Herrn von Bülow dankbar 
für ſeinen unermüdlichen Fleiß und ſeinen Eifer, meinem ſehnlich— 
ſten Wunſche nachzukommen und unauslöſchlich bleibt mir mein 
ganzes Leben hindurch die Erinnerung an die Triſtanaufführungen 
und die letzte des Lohengrin. Ich weiß, wie viel ich dabei Herrn 
von Bülow verdanke und werde ihm nie vergeſſen, was er dabei voll⸗ 
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bracht hat. Auf immer hat er dadurch ein Recht auf meine herz— 
lichſte Dankbarkeit erworben. Ich erſuche Sie, dieſes ihm freund⸗ 
lichſt mitteilen zu wollen. Sehr erfreut hat mich die Abſicht Cor- 
nelius' über Lohengrin zu ſchreiben. Ich glaube, er tut beſſer daran, 
als wenn er ſelbſt ſchöpferiſch aufträte. Denn dieſe Verſuche ſchei⸗ 
nen doch nur ſchwache Nachahmung von Wagners Werken zu 
ſein.“ Man ſieht, es iſt ihr gelungen, die Verſtimmung bei dem 
König früher zu beſeitigen als bei dem Meiſter. Bei dieſem wirkte 
die Sache noch lange nach, und es war keine leichte Aufgabe für 
Frau Coſima, dies dem König beizubringen, beziehungsweiſe ihm ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Aber ſie erreichte dadurch eines, nämlich, daß 
deſſen Vertrauen zu ihr immer ſtärker hervortrat und er ihr Fein⸗ 
gefühl immer höher ſchätzte. So ſchrieb ſie denn wenige Tage ſpäter: 

„Heute bekomme ich den zweiten Brief vom Freunde und ich 
halte es für meine Pflicht, dem Gnädigen Nachrichten zu geben. 
Sie lauten immer wehmütig. Der Freund empfiehlt mir ſeine 
Ruhe nach dem neuen inneren Sturm. So ich kann, werde ich ſie 
wahren, heilig und treu, wie ich ihn liebe. Meinem Parzival kann 
ich jetzt nicht ſchreiben', ſagte er, denn jedes Wort, welches wie ein 
Vorwurf ausſähe, wäre unſinnig empörend. Jede Klage aber müßte 
ſo ausſehen und ohne Klage ihm zu ſchreiben, nachdem ich ihn kaum 
geſehen, und doch ſo viel Zeit für meine Partitur verloren ging, 
wäre wiederum unſinnig. Du und nur Du kannſt ihm alles ſagen. 
Dir habe ich nicht nötig, zu ſagen, Du weißt alles und empfindeſt 
alles mit. Ach Liebe, gewiß, es geht nicht mehr. Ermiß mein Leben 
und wie bei jeder Vermeidung ſtets nur die Vermehrung der tief⸗ 
greifenden, alle Gemütsruhe zerſtörenden Einwirkungen ſich heraus⸗ 
ſtellt. Ich bin ſo kleinmütig, daß ich ſchon gar nichts mehr verlange, 
als dieſe armen Meiſterſinger noch völlig zutage fördern zu können. 
Nichts mehr. Oh, dieſe letzte traurige Fahrt hätte ich mir lieber 
erſpart.“ Und er ruft nur nach Ruhe und betont vor allem auch 
ſeine Sorge um die Geſundheit von Hans von Bülow, der unter 
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allen Umſtänden ſeine Badereiſe antreten müßte. Auf dem Wege 
nach St. Moritz ſollte er über Triebſchen kommen, wo dann alles 
für die Meiſterſinger feſtgeſetzt würde. 

Nun wirft Frau Coſima einen Blick auf München und die 
Tannhäuſerproben, konſtatiert mit ihrem glänzenden Regieblick die 
bisherigen Leiſtungen und fährt dann fort: „Wüßten Sie aber, 
lieber Freund, welche Unordnung, Diſziplinloſigkeit hier herrſcht. 
Eine ganze Woche geht für den Tannhäuſer verloren, weil der In— 
tendanzrath Herrn Betz und Herrn Hauſen einen Urlaub gibt, ſo 
daß die Geſamtprobe nicht ſtattfinden kann. Mein Mann kam 
heute verzweifelt nach Hauſe. Er fest alles daran, um das ſchwie⸗ 
rige Unternehmen ſeinem Herrn zur Freude zuſtande zu bringen. 
Bei jedem Schritt wird er verhindert. Es iſt Böswilligkeit, wie 
viele behaupten, oder Beſchränktheit, gleichviel, es fehlt am ernſte⸗ 
ſten Eifer. Er ſchreibt auf das genaueſte alles auf. Nun laſſen ſie 
u. a. eine falſche Partitur kommen, geſtern hetzt man ihm den Chor 
auf den Hals und dabei hört man den Intendanzrath prahlen: Der 
König ſtände hinter ihm, zur Vermählungsfeier würde er zum 
Intendanten gemacht und in den Adelsſtand erhoben und als Pen- 
dant dazu: Wagner ſei in Ungnade. Dies alles ſage ich dem herr— 
lichen Freund nur, damit er wiſſe, wie es hier ſteht und daß, wenn 
Verzögerungen, Verhinderungen vorfallen, fie gewiß nicht von un⸗ 
ſerer Seite kommen. Alles ſetzt mein Mann hintan, doch die Tage 
gehen vorüber und nicht der mindeſte Eifer, nicht das geringſte 
Pflichtgefühl unterſtützt ihn vonſeiten des Intendanzrathes.“ 

Da tritt jene glänzende Begabung, die ſich in Bayreuth in ſo 
poſitiver Weiſe zeigen konnte, ſchon klar und ſicher hervor. Aber 
Sie weiß nicht bloß Negatives zu ſagen, ſondern ſie betont doch 
neben all den Machenſchaften und der ganzen Mißwirtſchaft, was 
durch des Königs Willen Poſitives geſchaffen worden iſt: 

„Doch ſind wir einen guten Schritt vorwärts. Ja, mein theurer 
Herr, es geht ſchwierig, aber doch bergauf. Ich bin der feſteſten 
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Überzeugung, daß zum Beiſpiel die Meſſe meines Vaters nicht ſo 
günſtig von den Zeitungen beſprochen worden wäre, wenn unſere 
Sache nicht ihr Afyl, ihre heilige Stätte gefunden hätte. Der 
ganze Ton iſt anders und ſind hier die paar rohen Intriganten 
befeitigf, dann kommt unfere Kunſt auf. Ich war förmlich er- 
ſchrocken, als ich heute von eingefleiſchten Philiſtern das Semperſche 
Theater mit Begeiſterung beſprechen hörte. Ich traute meinen 
Ohren kaum. 

So rufe ich Ihnen Heil und Segen zu. Werden Sie nicht 
müde, mit uns zu kämpfen, denn wir haben die Wahrheit.“ Und ſie 
ſchließt mit einem reizvollen Bild: „Meine Senta hatte das Glück, 
neulich bei der Prozeſſion den König zu ſehen. Sie erzählt nun ſehr 
viel davon und behauptet, gleich den Herrn von Triebſchen erkannt 
zu haben.“ Von Wagner ſagt ſie: „Er hat viele, viele Freunde hier 
wie allerorten. Gott ſegne ihn und Sie, mein theuerſter Herr. Ich 
kann Sie beide nicht trennen in meinem Herzen, mir wäre, es 
würde Ihnen gleich ihm die Seele fehlen, ſollte ich Sie beide mir 

vereinzelt denken.“ 

Im nächſten Briefe kam ſie auf den Traum des Königs vom 
Lohengrin im Konzertſaal zu ſprechen: „Ihr böſer Traum, den Sie 
ſo freundlich mir mitteilten, hat mir doch ein ſchönes, heiteres 
Lächeln abgewonnen. Der Pariſer Tannhäuſer und manches vom 
hieſigen Publikum Erlebte hat ſich in der Phantaſie wild durdyein- 
ander verwoben und fo iſt das ſonderbare Bild entſtanden, das ge- 
wiß recht drückend geweſen ſein mag und doch mich heiter ſtimmte. 
Denn die Volksweisheit, daß, wenn man von Hochzeit träumt, ein 
Todesfall eintritt und umgekehrt, ſteht gewiß in Verbindung mit 
der uralten Weisheit der früheren Seher. Und ſagt uns nicht täg⸗ 
lich das Leben, daß Weinen Lachen und Lachen Weinen erzeugt 
und iſt das im Traum Vorgekommene nicht ebenſo geſchehen als 
das, was im Traum des Lebens uns erreicht? Haben Sie nun, theu⸗ 
rer Freund, die gräuliche Szene bereits erlitten, ſo dürfen wir wohl 


Lohengrin-Aufführung f 365 


mit Volk und Weiſen annehmen, unſere heutige Lohengrinauffüh— 
rung würde ſchön und weihevoll werden.“ 

In der Tat war dieſe Aufführung dank der glänzenden Leitung 
Bülows eine ſchöne und erfreuliche. Sie erſtattet darüber dem 
König genau Bericht, wie über eine ganze Reihe von Theaterfragen. 
Sie tritt für Perfall ein und meint, daß eben eine Stelle vorhanden 
ſein müſſe, welche die Verantwortlichkeit trage und die Einheit in 
das Ganze brächte. Sie teilt das Intereſſe des Königs an dem 
Theater und weiß dabei den Finger an die wunden Stellen zu legen. 
Sie iſt ihm in der Tat auf dieſem Gebiete Beraterin, und der 
König ſelbſt macht dabei doch vielfach den Eindruck, den auch der 
Herzog Georg von Meiningen hervorgerufen hat. „Ich freute mich 
ungemein, als ich hörte, der theure Herr hätte mehrere Calderonſche 
Stücke befohlen. Wenn die Leute hier nur halbwegs die Rollen 
geben wollten.“ 

Dann kommt ſie auf die projektierte Reiſe des Königs nach Paris 
zu ſprechen: 

„Immer lauter werden die Gerüchte, daß Sie zur Ausſtellung 
nach Paris reiſen. Obſchon ich nicht weiß, ob Sie dies beſchloſſen, 
würde ich es dennoch ſehr gut begreifen und Sie bewundern, daß 
Sie dieſes Opfer gewiſſen Rückſichten bringen. Am Ende lohnt ſich 
das Opfer auch, denn in Paris ſieht man am deutlichſten, was die 
Welt iſt und was ſie will. Ich will nicht ſagen, daß anderswo die 
Menſchheit beſſer iſt, doch ſie tritt nicht mit ihrem Wollen und 
Können ſo deutlich, ſo glänzend auf, dort wird alles offen und keck 
ausgeſprochen: Sinnliche Luſt, Geld, Wohlſein, Zerſtreuung, das 
will man und das weiß man auch unnachahmlich hervorzubringen. 
Ein bedeutendes Schauſpiel für den Weiſen, doch keine Atmoſphäre 
für den Idealen. Da ich bei den Gerüchten bin, will ich noch hingu- 
fügen, daß ich neulich von ſehr wohlunterrichteten Leuten hörte, 
Semper würde nach Berlin berufen. Es ſollte mich wundern, wenn 
die dort oben plötzlich wüßten, was mit der Kunſt iſt und ſolchen 
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kühnen Griff machten. Ich glaube es auch noch nicht, denn das 
Berliner Terrain kenne ich zur Genüge.“ So weiß ſie in dieſen 
Briefen den König auf alles hinzuweiſen, was ſie für notwendig 
hält. Vor allem auf Triebſchen, wo Wagner wiederum ganz ſeiner 
Partitur lebt und ſich in Gedanken ſeiner Lieben freut: 

„Es gibt ihrer Wenige. Gar wenige haben ihn erfaßt, doch dieſe 
— wir dürfen es ſtolz ſagen, mein hoher Freund, bieten ihm durch 
ihre Treue Erſatz für die ganze Welt. Er weiß es auch. In ſeinem 
letzten Briefe ſagte er mir, er würde dieſen Winter der Biographie, 
der Herausgabe ſeiner Werke und Siegfried widmen. Heute ſpricht 
er von Parzival. Wir werden alles noch erleben, mein edler Freund. 
Ich ſchrieb ihm neulich, es würde ihm gehen wie Tizian, der in fei- 
nem go. Jahre fein ſchönſtes Werk malte.“ 

Sie iſt dabei auch die beſte Helferin ihres Gatten und ſeiner 
Tätigkeit. Sie weiß ſeine Vorzüge und Verdienſte offen darzulegen 
und auch auf die Gegner hinzuweiſen, die mit ihren Intrigen ſeine 
Arbeit immer wieder erſchweren. Aber des Königs Reiſe beſchäftigt 
ſie doch ganz beſonders: 

„Geſtatten Sie mir gütig, Ihnen einen Abſchiedsgruß zu ſen⸗ 
den, Ihnen das Beſte, Schönſte, Glücklichſte aus ganzer Seele zu 
wünſchen. So einfältig es klingen mag, ich danke Ihnen, daß Sie 
dieſe Reiſe unternehmen. Ich wußte, ohne daß der Hohe es mir 
ſagte, wie ihm dabei zumute ſein würde und darum ſo fern von 
allem Prunk, von jeder Politik, augenſcheinlich weit von Ihnen, 
denn ich meine, ich wäre berechtigt dazu, weil einzig vielleicht ich das 
Opfer ermeſſe, das Sie bringen. Ich verberge es nicht, mein König, 
ſeit von dieſer Reiſe die Rede iſt, bin ich in Sorge. Es geht mir 
nicht mehr aus dem Kopfe. Ich mußte mir förmlich Gewalt antun, 
um in meinem letzten Schreiben derſelben nicht zu erwähnen. Was 
mich eigentlich nicht angeht, daran fühle ich mich doch berechtigt, 
innigſten Antheil zu nehmen. Nochmals, mein Herr und König, 
haben Sie Dank, daß Sie es über ſich gewinnen. Ach, mir iſt auch 
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all das Bunte dort ſo grenzenlos gleichgültig, daß, wenn die Leute 
von dem Vergnügen ſprechen, das den König dort erwarte, ich mir 
nur ſagen konnte: ich weiß es anders. Allein wie der König ſagt, es 
iſt wichtig, ja vielleicht notwendig, da alle Monarchen der Welt 
dort erſcheinen, wäre das Ausbleiben als Demonſtration ausgedeutet 
worden.“ 

Mittlerweile ſoll in München der Tannhäuſer zuſtande gebracht 
werden, und ſie erſtattet auch darüber klaren Bericht. Sie ſchließt 
den Brief ſehr fein: 

„Nochmals und tauſendmal glückliche Reiſe und glückliche Wie⸗ 
derkehr. Obwohl ich Sie nicht ſehe, erwarte ich Sie, mein gütiger 
Herr. Das Herz hat eben ſeine eigene Art, um die Sinne kümmert 
es ſich wenig, auch wenig um Raum und Zeit und wiederum be⸗ 
kümmert es vieles, daß es nun einzig ausſieht, als ob es in den Be⸗ 
reich Dieſes gehöre. Es iſt eben ein Geheimnis, doch ein ſeliges. Es 
beſchwingt mich, läßt mich hoch oben fliegen und beruhigt mich zum 
Frieden in der tiefſten Tiefe. Wie könnte man ohne die Schönheit 
der Treue all die Trennungen, all die Schranken, all die Schwierig— 
keiten beinahe belächeln. Dieſes ungefähr ſchrieb ich geſtern dem 
Freunde, deſſen Umgang mir doch ſo ſehr fehlt. Gegrüßt ſeien Sie 
mir, mein hoher Freund, gegrüßt auch die liebliche Weisheit. Ich 
möchte, das Schickſal gönnte es mir, ihr zu beweiſen, was das 
Weſen mir iſt, welches unſer Parzival liebt.“ 

Der König antwortete auf den ſchönen Brief in ſchöner Weiſe: 

„Obwohl ich gegenwärtig durch die Vorbereitungen auf die Reiſe 
nach Paris ſehr in Anſpruch genommen bin, ſo kann ich doch nicht 
umhin, vor dem Antreten der theuren Freundin einen recht herz⸗ 
lichen Gruß zu ſenden, Ihr für ihre lieben Briefe, die ich auf der 
Höhe des trauten Herzogſtandes erhielt, meinen wärmſten und 
innigſten Dank zu ſagen. Innig rührte mich, was Sie mir über 
meine theure Braut fo liebevoll ſagen. Sophie trägt mir herzliche 
Grüße an Sie auf. Seien Sie verſichert, daß Sie an ihr eine treue, 
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wahre Freundin finden werden. Ich zweifle nicht daran, daß die 
Weltausſtellung viel Intereſſantes bieten wird, glaube aber, daß 
man nach etwa ſechs Tagen gerne wieder in die Heimat zurückkehrt. 
Napoleons Bekanntſchaft wird von Wert fein, auch bin ich be- 
gierig auf die Kaiſerin, von der ich ſchon ſo viel gehört habe. Kaum 
glaube ich, daß fie meinen Kaiſerinnen von Oſterreich und Rußland 
an die Seite zu ſtellen ſein wird.“ 

Nach ſeiner Rückkehr von Paris aber ſchreibt er von Soiern: 

„Endlich nahten für mich wieder heitere und ſchöne Tage des 
Friedens und ruhiger Sammlung, die ich auf Bergesgipfeln, um- 
weht von balſamiſch ſtärkender Himmelsluft, nie vergebens ſuchte. 
Welche wohltuende Ruhe nach den Tagen der Haſt, des Welt— 
geräuſches, wie ich ſie jüngſt im modernen Babylon verlebte. Und 
doch bereue ich nicht die dort zugebrachte Zeit. Denn unter manchem 
Unangenehmen, ja höchſt Zuwideren, habe ich doch viel Intereſſan— 
tes und Schönes geſehen. Ein wahrer Troſt war es mir, als ich 
vor der Abreiſe Ihren und des Freundes letzten Brief erhielt. Un⸗ 
endlich wohl taten mir dieſe Liebeszeichen, denn ich entſchloß mich 
ſehr ungern dazu, die theure Heimat zu verlaſſen und in jene 
fremde, liebeleere Weltſtadt zu ziehen, die viel Intereſſantes mir 
bot, nie aber mich dauernd zu feſſeln imſtande wäre. Einen wahren 
Abſcheu flößten mir die ſchlechten, ſittenverderbenden und allen 
Geiſtes baren Stücke ein, die ich in den Theatern ſah. Womög⸗ 
lich noch mehr, denn von je iſt mir das franzöſiſche Volk, ſeine 
Sprache und vor allem die napoleoniſche Parvenüherrſchaft zu⸗ 
wider. Herrliches bietet die Ausſtellung, es iſt nicht zu leugnen, es 
grenzt an das Wunderbare. Sehr rathe ich der theuren Freundin, 
es nicht zu überſehen. Ohne zu ermüden, war ich ſechs bis ſieben 
Stunden in der Ausſtellung, die ich ſehr genau mir beſah. Doch 
welche Wohltat, als ich neulich wieder die deutſchen Eichen ſah, 
als heimatliche Lüfte mich umwehten, als mich das heilige Waſſer 
der Berge labte, nachdem ich acht Tage lang ſchlechte Luft ge— 
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atmet, laues Waſſer genießen mußte, und die genußſüchtige Welt 
mit ihrer greulichen Sprache und unſinnigen Höllenſpektakeleien, 
das mir ſonſt ſo ſchöne und intereſſante Paris verleidet hatte. 
Traurig ſtimmte es mich, als ich von weitem durch die bayeriſche 
Muſik Lohengrins Klänge vernahm, vor dieſem Volk entweiht 
hören mußte. Wie zog es mich nach Deutſchland zurück! Doch mit 
Freuden gedenke ich eines Ausfluges nach einem Schloſſe namens 
Pierre Fond, das mich ganz an Markes Königsſchloß erinnerte, 
wie es ſich am Ende des erſten Aktes von Triſtan und Iſolde 
zeigt.“ Dann lobt der König die Tannhäuſeraufführung, kritiſiert, 
was ihm daran noch nicht gefallen und beteuert ſeine Treue und 
mit voller Innigkeit ſeine Verehrung für den Meiſter. Er ſchließt: 
„Mit Intereſſe las ich Cornelius’ Aufſatz über Lohengrin. Weit⸗ 
aus feſſelnder finde ich jedoch die Schreibart Porges', deſſem kom— 
menden Aufſatz ich mit Spannung entgegenſehe.“ Es hat etwas 
Rührendes, wie er die Arbeiten des getreuen Porges richtig einzu— 
ſchätzen weiß und ſich keineswegs durch geiſtreiche Arbeiten blen— 
den läßt. 

Sehr ſchön iſt, wie Frau Coſima von einer Kirchenaufführung 
der Paläſtrinameſſe ſpricht. „Einen tiefen Troſt erhielt ich dadurch, 
als ich erfuhr, Ew. Majeſtät wären in der Kirche, in die ich mich 
heute begab, der Baſilika ausnahmsweiſe untreu, Paläſtrina wegen. 
Es war mir der hochwillkommene Beweis, das Ew. Majeſtät wie⸗ 
der hergeſtellt ſind, wofür ich Gott aus tiefſter Seele danke. Ich 
ſollte wohl durch dieſe Beruhigung ſchon, dann durch die Wirkung 
der Ruhe in der erhabenen Meſſe Paläſtrinas, dann auch durch 
zwei heiter geſtimmte, von ſchönſter Faſſung zeugenden Briefe des 
Freundes mich gehoben fühlen. Ein ruhiges Haus mit einem Gar— 
ten, ſehr ruhig und abgelegen, hat er gefunden, den Flügel hat er 
gemietet, nun will er wieder an die Arbeit. Geſtern ſchrieb er mei— 
nem Mann von den Meiſterſingern und deren Aufführung im 
Jahre 1867 in Nürnberg unter meines Mannes Leitung, wenn es 
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Gr. Majeſtät genehm iſt. Von der Kunſtſchule oder irgend welcher 
Unternehmung riet er ab. Nichts dürfte mit irgendwelcher Ausſicht 
auf das Gelingen in den jetzigen Umſtänden unternommen werden 
können. So tief mich dies ſchmerzt, kann ich ihm nicht unrecht 
geben.“ 

In der Tat ſcheinen ſich wieder neue Schwierigkeiten ergeben zu 
haben, neue Gegenſätze hervorgetreten zu ſein. Vielleicht hängen 
dieſe mit der Gründung der neuen Zeitung zuſammen, die gerade 
jetzt in Szene geſetzt werden ſollte. Sie ſchreibt darüber: „Die 
letzten Tage meines Aufenthaltes in München habe ich viel mit 
Dr. Fröbel verkehrt und mich überzeugt, daß er die ganze Teilnahme 
und Hochachtung eines Freundes verdient. Unter vielem ſagte er 
mir eines, das mir eine beſondere Freude gewährte, nämlich daß 
Fürſt Hohenlohe ſtets mit fo warmer Liebe und Hingebung von fei- 
nem Königlichen Herrn ſpreche, nicht bloß, was die Pflicht und 
Schuldigkeit erheiſcht, ſondern mit Innigkeit und Feuer. Dies tat 
mir wohl und hat den Fürſten höher in meiner Achtung geſteigert, 
als wenn er Deutſchland unter einen Hut gebracht hätte! Ich habe 
es vermieden, mit Dr. Fröbel über die Tendenz der Zeitung zu ſpre⸗ 
chen, habe ſelbſt ſein Programm nicht geleſen, um beängſtigende 
Mißverſtändniſſe zu vermeiden, aber ich habe mich über den Stand 
der Dinge unterrichtet und war hocherfreut, daß dieſelben ſo weit 
gediehen waren, und ich glaube, unſere Sache kann mit dieſer Hand 
in Hand gehen: Fröbel iſt ein rechtſchaffener Menſch und ein 
offener Kopf. Er war in meiner Loge bei der erſten Tannhäuſer⸗ 
aufführung und ich freute mich an ſeiner Hingeriſſenheit. Ich be⸗ 
greife jetzt,, ſagte er, daß dieſe Werke eines königlichen Beſchützers 
bedürfen. Damit war viel geſagt. Die Höhe der Werke, das 
Elend der Nation, vor allem aber die Größe des Beſchützers. 

Nun habe ich aber noch kein Wort von Triebſchen geſagt. Wie 
meine Heimat begrüßte ich es wieder (Cin dir erwachten feine Lie⸗ 
der). Der Freund war mir bis Winterthur entgegengereiſt. Er 
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ſah leider ſehr angegriffen aus. Einige Tage hat er wieder mit der 
Arbeit ausſetzen müſſen. Ich baue nun auf die Beſtändigkeit des 
ſchönen Wetters, um ihn wieder ganz herzuſtellen.“ 

Von Triebſchen aus aber wirft ſie nun einen Blick auf das 
Leben des Königs, zumal in Hohenſchwangau, wo er mit ſeiner 
Mutter und deren Hofſtaat zuſammen war. Durch dieſes Leben 
ging ſtets ein harmloſer, aber recht proſaiſcher Zug. Und da führt 
ſie denn aus: 

„Mir ſchwindelt oft, ich geſtehe es, bei der Betrachtung der 
heutzutage zum königlichen Berufe gehörenden Weſen. Nur eines 
will mir bedünken, kann Sie, hoher Herr, dabei erheben, der Ge— 
danke, das Bewußtſein des Opfers, das Sie bringen. Und warum 
bringen Sie dieſes große Opfer? Um eine große Sache zu fördern. 
In ſo geringem Zuſammenhang dies erſcheint, ſo iſt es doch ſo und 
Ihr großer, edler, freier Sinn kann ſich daran laben. Erfüllt der 
König die ihm peinlich, nichtig dünkenden Pflichten, um wieviel 
mehr ſind die Menſchen gebunden, vor ſeinem idealen Leben Ehr⸗ 
furcht zu haben. Ich möchte ſagen, daß jetzt der Freund in gleicher 
Weiſe ſich opfert, indem er an dem Fröbelſchen Blatte ſich beteiligt 
und immer mehr beteiligen will, ſteigt er von ſeiner königlichen 
Höhe herab. Er tut es, um die Menſchen zu belehren, an ſich zu 
ziehen, damit wir es leichter haben, das Ganze zu vollbringen. So 
bahnen und ebnen Sie auch die Wege, gütiger Herr, wenn Sie 
ſich opfern. Wir müſſen grenzenlos geliebt werden, von der Be— 
geiſterung getragen werden, um durchzudringen. Dies verlangt 
Opfer und zwar nicht nur große, kühne Taten, ſondern ſtündliche, 
peinlichſte Selbſtaufopferung, eine Qual. Doch ſind alle Menſchen 
dazu verurteilt und wir vermögen es, willig uns zu ſagen: Dieſes 
und jenes will ich tragen um des Einen willen. Dies Ihnen, treu⸗ 
geliebter Herr, ſo aus tiefſter Teilnahme zum Troſt geſagt. Ein 
Wort Savonarolas habe ich mir tief eingeprägt: „Wer nicht willig 
ſein Kreuz mit Chriſtus tragen will, wird gezwungen, es mit 
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Simon, dem Cyrenäer, tragen zu müſſen. Und das Kreuz bildet 
ſich aus Nadelſpitzen und begleitet einen jeden Augenblick unſeres 
Ganges. Wir fallen unter ſeiner Laſt, bis wir den Mut haben, es 
an das Herz zu drücken. Dann geht es himmelwärts.“ Es iſt eine 
ganz eigene Art der Korreſpondenz, die dieſe junge und doch fo er— 
fahrene Frau mit dem begeiſterten Jüngling führt. Sie weiß ihn 
ſtets zur Höhe zu leiten und wiederum zu den realen Dingen ſicher 
zurückzuführen. Sie weiß aber auch zu gleicher Zeit die Notwendig⸗ 
keiten, die ſich aus Wagners Werk und Tat ergeben, dem König 
in richtiger Weiſe darzulegen. Sie hemmt, wo zu hemmen iſt, und 
ſie treibt an, wo es gilt, die Dinge in raſcheren Fluß zu bringen. 

Da erſchien anfangs September im Auftrag des Königs Rath 
Düfflipp in Triebſchen, um mit dem Meiſter alle ſchwebenden 
Fragen zu beſprechen. Die Begegnung war im hohen Grade ſegens— 
reich, und der Meiſter faßte zu ihm großes Zutrauen. Aber von 
Ubereilung wollte auch er nichts wiſſen: „Der Freund bat ihn, 
nichts zu unternehmen, ſondern in ſich noch alle gegebenen Gründe 
zu erwägen, die genau dargeſtellte Sachlage zu betrachten und dann 
ſein Fazit zu ziehen. Wir ſchieden freundſchaftlichſt und ich hoffe, er 
wird nur Gutes und Schönes aus Triebſchen berichten.“ Das 
Wichtigſte war die Gründung der „Süddeutſchen Preſſe“, die auch 
die volle Genehmigung des Miniſterrates fand. Frau Coſima 
ſchreibt darüber: 

„Das Fröbelſche Programm erregt große Senſation. Ich glaube, 
es liegt in der Gründung dieſer Zeitung die Möglichkeit zu der 
Wiedererweckung des deutſchen Geiſtes, ich begrüße ſie daher mit 
wahrhaft gehobener Freude.“ Aber die Sorge für den König wird 
ſie nicht los: „Ich bin in fortwährender Angſt, mein hoher Herr, 
daß die Großen Sie nicht lieben und in fortwährender Verſchwörung 
begriffen ſind. Das Volk aber, das liebt den König, das baut auf 
ihn. Verwünſcht in alle Ewigkeit die Menſchen, die das Band 
zwiſchen dem König und ſeinem Volk locker zu machen ſuchen. 
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O glauben Sie an Ihr Volk, mein hoher Freund, wie wir an das 
geſamte deutſche Volk glauben und das Wunder wird aus dem 
Glauben entſprießen.“ Und ſie ſchließt: „Wenn ich bedenke, daß die 
Vermählung unſeres Herrn mit der Vollendung der Meiſterſinger 
zuſammenfällt, daß die Muſikſchule und die neue Zeitung auch ent— 
ſtehen, daß viele Mißverſtändniſſe im Volk gelöſt, iſt es mir auf 
einmal, als ſähen wir einer prachtvollen Zeit des Wirkens und 
Schaffens entgegen. Gewiß viele Opfer werden von allen Seiten da 
erheiſcht werden. Allein wie ſchön, wie troſtreich die bloße Mög— 
lichkeit eines ſolchen Aufblühens! Theurer König, wahren Sie ſich 
die Geduld, denn alles ruht in ihren geſegneten Händen. In wei⸗ 
teſten Fernen ſchwebe ich ſchon, von der zuweilen fo drückenden 
Gegenwart befreit.“ Der König dankte ihr für ihre Briefe auf das 
herzlichſte: „Von allen Glückwunſchſchreiben zu meinen Doppelfeſten 
waren mir die Ihren und des Freundes Briefe die theuerſten. Denn 
fie ſtammten aus den beiden einzigen Herzen, die mich wahrhaft ver— 
ſtehen, (Sophie ausgenommen) und aus dieſem Verſtändnis heraus 
mich innig und treu lieben. Und die Kraft dieſer Liebe iſt untiber- 
windlich und ewig!“ Er ſpricht hoffnungsvoll von den bevorſtehenden 
Aufführungen des Tannhäuſer und des Lohengrin und vor allem 
auch von den Verhandlungen mit Fröbel und mit Porges, der als 
deſſen künſtleriſcher Mitarbeiter von Anfang an in Betracht ge- 
zogen worden war. Sein Intereſſe an dem Kunſtwerk erſtreckt ſich 
aber auch auf die Mittel und Wege, es dem Volke verſtändlich zu 
machen. Dabei ſollten auch die kleineren Mitarbeiter in Frage 
kommen. Er ſchreibt: „Wie danke ich Ihnen, Cornelius den Rat 
ertheilt zu haben, auch über Tannhäuſer zu ſchreiben. Porges wird 
demnächſt einen Aufſatz über den erſten Akt Triſtan liefern. Ich 
glaube mich nicht zu irren, wenn ich die Behauptung aufſtelle, daß 
Porges' Arbeit das beſte und gediegenſte iſt, was bisher über den 
großen Freund geſchrieben wurde. Welches lautere Gold iſt in 
ſeinen Aufſätzen zu finden, im Vergleich zu ſo manchem Gewäſch, 
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zu dem bombaſtiſchen Wortſchwall fo manches Literaten der Neu— 
zeit. Und er jubelt jetzt ſchon der Aufführung der Meiſterſinger 
entgegen.“ 

Dann kam die Tannhäuſer-⸗Aufführung, und unter deren Ein⸗ 
druck ſchrieb Frau Coſima: „Am Tage des heiligen Michel, (Sieg⸗ 
fried) am Feſt der Drachenüberwindung. Der letzte gütig geſandte 
Brief zeigte von ſo ſchöner Stimmung, daß ich mich vollſtändig 
über manche Sorgen, die mir beinahe ſtets aus dem Herzen wachſen, 
beruhigt fühlte. Ich empfand wieder mit unbeſchreiblicher Be— 
ſtimmtheit, daß Sie einen eigenen Stern haben, der für Sie waltet 
und dem Sie folgen. In allem habe ich Sie verſtanden und ver— 
ehrt! Mir war es beim Beginn der Tannhäuſermuſik ganz mär⸗ 
chenhaft zumuthe. Sie einſam in Ihrer Loge, mein Vater, der dieſe 
Werke zuerſt erkannte und dafür eintrat, bei mir, mein Mann 
unten im Orcheſter, der Freund wohl abweſend, doch mir nahe, 
durch des Beſchützers Liebe endlich in Frieden und Wohlſein, die 
himmliſchen Töne dazu — ich dachte, ich träumte und doch ſah und 
hörte ich alles! Die Vorſtellung war ſchön. Ich nannte ſoeben den 
Vater. Er iſt ſeit acht Tagen hier und bleibt nun bis nächſten 
Mittwoch abend. Ich kann es nicht verhehlen, daß ſein höchſter 
Wunſch dahin geht, ſeinem edlen, unſerem theuren Beſchützer ſeine 
ehrerbietigſte Aufwartung machen zu dürfen. Ich bat ihn, den bei 
Höfen üblichen offiziellen Weg nicht einzuſchlagen, indem ich mir 
erlauben würde, die Freude ihm zu vermitteln. Ich weiß, der König 
genehmigt hierin meine Empfindung. Mein armer Mann, der die 
königliche Hand ehrerbietigſt küßt, iſt ſehr leidend. Er freut ſich 
aber ſehr, die Ehre zu haben, bei der Vermählungsvorſtellung die 
Oper dirigieren zu dürfen. Er wird eine Auswahl der dazu geeig⸗ 
neten Werke treffen. Die Meiſterſinger werden wohl ihre drei 
Monate erfordern. Vorher iſt aber notwendig, daß die bereits aus⸗ 
geſchriebenen Partien den vom Freunde beſtimmten Sängern zu⸗ 
geſtellt werden, damit fie im voraus ſich mit der ſchwierigen Auf⸗ 
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gabe vertraut machen. Ich wohnte geſtern der LohengrinAuf— 
führung bei mit meinem Vater. Dieſer iſt von dem Orcheſter ent: 
zückt und ſagt, es ſei das beſte, das er gehört. Nachbauer iſt beſſer 
als Vogl, doch fürchte ich etwas ſeine Unſicherheit. Im zweiten 
Akt kommt ſeine Stimme ſehr glänzend und wirkſam heraus. — 
Er iſt ſo gutmütig, daß, als ich ihm einiges ſagte, wie zum Bei⸗ 
ſpiel, daß das Heil Elſa' nicht herausgebrüllt werden ſoll und daß 
es bei dieſen Werken nicht darauf ankommt zu zeigen, ob man das 
hohe C oder A oder X und Z hat, er es ruhig hinnahm. Das ging 
geſtern prachtvoll und ich war wieder ſo überwältigt, als ob ich noch 
nie einen Ton vom Freund gehört hätte. Nach dem erſten Akt 
ſchluchzte ich wie ein Kind, es ſchauerte mir nach dem zweiten und 
am Schluß war ich unfähig, ein Wort zu finden. Sie können ſich 
denken, mein hoher Freund, welche Genugtuung es für meinen 
Vater iſt, vom Freund die Werke, die er mit Mühe und Not, 
unter Schwierigkeiten der erbärmlichſten Art, im Kampf mit der 
geſamten Preſſe zur Aufführung brachte, jetzt, von einem König 
beſchirmt, von ſeinem Schwiegerſohne dirigiert, mit Pracht und 
unter Jubel an das Licht treten zu ſehen.“ 

Liſzt war in der Tat in einer eigenartigen 5 Wir 
wiſſen, daß er in Triebſchen war, daß er nach langer Zeit den 
Freund aufgeſucht und mit ihm jene tiefen Lebensfragen, die ihn 
als Vater ebenſo tief berührten wie ſeine Tochter und den Meiſter, 
lange beſprochen und wie er doch, ſo ganz Künſtler, ſich an der 
„Aufführung“ der Meiſterſinger erfreute. Denn er ſpielte die Par⸗ 
titur durch, und Wagner ſang dazu die Rollen. Zumal der dritte 
Akt ergriff ihn aufs tiefſte. In München hat er den Namenstag 
ſeiner Tochter im Hauſe ſeines alten Freundes Wilhelm Kaulbach 
gefeiert. Auch die Tochter des großen Malers weiß von dieſer 
ſchönen Morgenfeier in herzlicher und begeiſterter Weiſe zu berich— 
ten. Es war eine Ehrung für Coſima, die vor allem geſchah, um 
all den Gerüchten vorzubeugen, als ſtände er nicht auf ſeiten ſeiner 


376 Der Ruf des Schickſals 


Tochter. Sie war aufs tiefſte erfreut und erhoben. Aber ihr Blick 
ſchweifte doch wieder zum Vierwaldſtätterſee. „Ja, Triebſchen iſt 
ſchön, ſo ruhig, ſo großartig, ſo mannigfaltig, und die Räume ſind 
jetzt ſehr hübſch wohnlich. Ich habe darin wiederum ein wenig auf- 
gehängt, aufgeſtellt, gruppiert. Der Freund hat täglich ſeine Freude 
an all den hübſchen Sachen. Sie haben ihm durch Ihre Liebe, ich 
möchte ſagen, eine Vergangenheit geſchenkt. Jetzt iſt er umgeben 
von ſinnigen Sachen, von denen man annehmen könnte, er habe 
mit ihnen gelebt, ſo gehören ſie zu ihm. Nicht einmal habe ich die 
Räume durchwandert, ohne das Wunder zu preiſen aus meines 
Herzens Tiefe. Wer hat ihn denn geliebt! Geſtern meldeten ſich 
unter den vielen Freunden, die jetzt hier ſind, auch Weſendoncks 
aus Zürich. Ich eilte zu der Frau, weil mir alles wertvoll iſt, was 
jemals Wagner ſich freundlich erwies. Aber der Schrecken iſt un— 
beſchreiblich den ich empfand. Dieſe Kälte, dieſe innere Teilnahms⸗ 
loſigkeit an allem Schönen. Ich dankte dem Himmel, als ich ging, 
daß der Freund von all' den Beziehungen befreit iſt, und nur dem 
einen Echten lebt, ſeinem Parzival. Von Semper erfuhr ich lange 
nichts. Doch was mir Rat Düfflipp von der bevorſtehenden Be⸗ 
rufung ſagte, freute mich unausſprechlich. Das iſt ein Gewinn und 
eine Ehre für ein Land, ſolchen Mann zu haben. Kein Gebäude 
des ſo reich geſchmückten Münchens reicht dem Feſttheater das 
Waſſer. — Cornelius! Ach Gott! Wenn die Leute nur Wagner 
nicht belehren wollten! Ich war ganz empört über ſeinen Aufſatz 
und will ihm ſagen, daß das nun nicht mehr ſo weiter geht. Er 
ſoll für die „Süddeutſche Preſſe arbeiten, da bitten wir uns aber 
mehr Farbe aus!“ Sie ſchließt: „Ich hörte etwas von einer Nürn⸗ 
berger Reiſe und wünſche dem Hohen Glück und Geduld dazu. Es 
muß wohl ſo ſein. Ich finde, daß man das gewöhnliche Leben 
immer mehr als eine tägliche Abmachung betrachtet. Ich wenig⸗ 
ſtens thue alles, was man ſoll, zur Zeit, wo es ſein ſoll. Meine 
Seele wandert dabei ungehindert ihre eigenen Bahnen. So er- 
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trage ich ruhig die anthipathiſchen Beziehungen. Denn mein Herz 
fühlt fic) immer weit ab von dem gemeinen Zwang. O möge es 
Ihnen, Huldreicher, auch ſo gehen.“ Intereſſant iſt, wie ſie jetzt 
dazu kommt, den ſpäteren Biographen des Königs, Dr. Karl HKei- 
gel, dieſem zu empfehlen: „Er iſt ein Bayer. Er kam, von Geibel 
beſonders empfohlen, nach Berlin. Wir lernten ihn kennen und 
ſuchten ihm behilflich zu ſein, ſo gut es ging. Talent hat er, poe— 
tiſche Erzählungen von ihm haben mir ganz gut gefallen. Doch 
weiß ich gar nicht, wie es jetzt mit ſeinen Fähigkeiten ſteht, da 
wir, ſeitdem wir Berlin verlaſſen haben, gar nichts von ihm ge— 
hört. Mir iſt es perſönlich ſehr unlieb, daß er meinen Namen 
benutzt hat, allein ich kann es nicht verwehren. Daß Dr. Heigel 
ſich einbildet mein Mann fei „ein Freund des Königs', gehört fo 
zu dem Geſchwätz der Leute.“ Sie berichtet indeſſen von der ftei- 
genden Belehrung der Münchner und von der Bekehrung durch 
die Wagnerſchen Werke. Die letzte Lohengrin-Aufführung hatte 
ihren Vater entzückt, und einige Berliner und Wiener, die ſie ſahen, 
ſperrten kurios Mund und Augen auf. „Sie mögen dort oben 
ihre Zündnadeln zeigen und ihre gewiß ſchätzenswerte Diſziplin. 
Wir können hier auf den „deutſchen Geiſt' weiſen, deſſen Offen— 
barungen wir hier retten. Zumbuſch, der jetzt die Büſte vom Vater 
macht, erzählte mir, Redwitz ſei zu ihm gekommen und habe von 
Lohengrin geſagt: Er habe nie im Theater ſich ſo ergriffen gefühlt. 
Es ſei das ſchönſte, poetiſchſte und erhabendſte, das er kenne. So 
kommen ſie alle nach und nach und langſam, aber ſie kommen. Wie 
bin ich dem hohen Freunde dankbar, Vater und mir erlaubt zu 
haben, das Semperſche Modell anzuſehen. Es hat den Vater be- 
zaubert und mich von neuem hingeriſſen. Ach und das ſchöne künſt— 
leriſche Leben, das mit dem Beginn dieſes Baues eintreten wird, 
und die Hebung des Gewerbes. Was hundert Akademien nicht zu— 
ſtandebringen, befördert ſolch ein Unternehmen. Da muß ich mir 
doch erlauben ein kleines Erlebnis zu erzählen: Der Vater beſuchte 
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den Grafen P., den er von früher her kannte. Dieſer ſtellte ihm 
ſeine Schwiegertochter vor. Der Vater kam eben von der Beſich⸗ 
tigung des Modells, und ſprach ſeine vollſte Bewunderung aus. 
Darauf iſt die gute Frau aufgeſprungen, als ob ſie von der Taran⸗ 
tel geſtochen wäre: Zu was dieſer Bau, dieſe Koſten! Man weiß 
ja gar nicht, was man darin ſpielen ſoll.! Der Vater lachte und 
ſagte: Gerade in dieſe Wut brach Graf A. in Rom aus, als die 
Rede davon war. Erlauben Sie mir Ihnen zu wiederholen, was 
ich dieſem ſagte: Man weiß ſehr gut, was man darin aufführen 
ſoll. Aber ſelbſt wenn niemals darin geſpielt werden ſollte, ſo iſt 
ſolch ein Monument von der größten Wichtigkeit für eine Stadt. 
Es bringt das Zehnfache ein, das es koſtet, und eine Stadt, in 
welcher große Kunſtwerke ſtehen, geht nie unter. Zweitens was die 
Koſten anbetrifft: In Paris geben ſie 40 Millionen für die Thea⸗ 
ter aus und bekommen kein Meiſterwerk. Semper verlangt nicht 
zwei Millionen und bringt einen Bau, wie ihn die moderne Welt 
nicht hat. Darauf die Gräfin, ſchon etwas verdutzt: ‚Es macht 
uns aber im Ausland lächerlich.. — Der Vater: „Gräfin, danken 
Sie Gott, daß Sie bereits lange das Glück haben „lächerlich! zu 
fein.’ Sie ſchaute ihn verblüfft an, er fuhr fort: „Als König Lud⸗ 
wig all' die ſchönen Bauten aufführte, hat kein Menſch hier 
gewußt, wozu. Im Ausland hat man ja auch gewitzelt und ſie 
lächerlich gemacht, bis alles den ſchönen Impuls, den der König von 
Bayern gegeben, nachmachte und München, Sie werden mir das 
zugeben, kann jetzt die vielbeſcholtenen und bekämpften Kühnheiten 
des Königs Ludwigs I. preiſen. Darauf ergab ſich die gute 
Frau.“ 8 

Der König ſelbſt aber befand ſich in einer ſchweren Stimmung, 
denn er hatte den Entſchluß gefaßt, das Verlöbnis mit ſeiner Ku⸗ 
ſine Sophie zu löſen. Die Angelegenheit erregte in gewiſſen Kreiſen 
ein ungeheures Aufſehen, wie das ja ſelbſtverſtändlich war. Aber 
man muß ſagen, der König ſchritt hier feſt und unbeirrt, und gerade 
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das, was er darüber Frau Coſima anvertraut, zeigt ihn uns in 
dieſer Angelegenheit in geradezu glänzender Weiſe. „Ich jubelte 
förmlich auf in meinem Herzen, wie ich Ihre beiden letzten Briefe 
las. Innig hat es mich beglückt, Sie in ſo freudig erregter, ge— 
hobener Stimmung zu wiſſen, die auch mich überkam und beſeligte, 
obwohl ich in der letzten Zeit ernſte, ſehr ernſte Tage erleben mußte. 
Nun iſt es entſchieden, was mich quälte und es iſt gut ſo. Ich bin 
wieder ruhig und heiter, der Friede, der aus mir geflohen war, iſt 
wieder eingekehrt in meiner Seele und wird ſie, wie ich ſicher hoffe 
und feſt glaube, nie wieder verlaſſen. Da ich weiß, daß die Freundin 
den wärmſten Antheil an allem, was mich betrifft nimmt, an mei- 
nem Glücke, wie an meinem Leiden, ſo folge ich auch dieſes Mal 
dem Drängen meiner Seele und ſchütte Ihnen mein Herz aus, 
was ſtets ſo liebevoll von Ihnen angenommen wurde. Als ich im 
vorigjährigen Sommer öfter meiner Kuſine Sophie ſchrieb und 
über den auch von ihr mit Begeiſterung verehrten und geliebten 
Meiſter, unſeren großen Freund, Mitteilung machte, ihr Bücher, 
Briefe etc. ſandte, erfuhr die Mutter derſelben von dieſer zwiſchen 
mir und der Tochter beſtehenden Korreſpondenz und dachte in ihrer 
Art, es wären gewöhnliche Liebesbriefe. Daß es ſich um rein geiſtige 
Beziehungen handelte, konnte ſich dieſe nicht denken. So ſind nun 
einmal die Menſchen und allem Erhabenen legen ſie ihren kurzen 
Maßſtab zu Grunde. Sophie, deren Zuneigung zu mir in der 
That wirkliche Liebe war, fühlte ſich namenlos unglücklich, als ſie 
hörte, dies wäre meinerſeits nicht der Fall und aus Rührung und 
wirklich aufrichtigem Mitleiden für ihre unglückliche Lage ließ ich 
mich zu dem unüberlegten Schritte der Verlobung hinreißen. Ich 
kannte ſie von Jugend auf, liebte ſie ſtets als eine treue Verwandte, 
treu und innig wie eine Schweſter, ſchenkte ihr mein Vertrauen, 
meine Freundſchaft, aber nicht Liebe! Sie können ſich denken, wie 
entſetzlich für mich der Gedanke war, den Vermählungstag immer 
näher und näher heranrücken zu ſehen, erkennen zu müſſen, daß 
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dieſer Bund weder für ſie noch für mich glückbringend ſein könnte. 
Und doch war es ſchwer, ſollte ich wieder zurück. Nach Freiheit nur 
verlange ich, nach Freiheit, Freiheit dürſte ich. Nun habe ich mich 
losgeriſſen. Warum ſollte ich gewaltſam in mein Unglück blind⸗ 
lings hineinrennen, ich, der ich noch ſo jung bin, noch immer das 
mir von Gott beſtimmte Weſen zu finden, Zeit genug vor mir 
habe. Warum mid) feſſeln, ſelbſt in Bande ſchmieden, ein Weſen 
heiraten, das ich als nahe Verwandte ſtets liebte, aber nicht ſo, daß 
ich ſie zur Königin und Gattin erheben will. Schwarz und düſter 
verhüllte ſich mir die Zukunft. Warum ſollte ich mir für immer 
die Möglichkeit abſchneiden, glücklich zu werden. Wenn nun etwa 
binnen Jahresfriſt das Weſen ſich gezeigt hätte, von dem ich wußte, 
daß ſie die mir von Gott Beſtimmte ſei! Wenn nun zu dieſer die 
wahre Liebe mich gezogen hätte, der ich hätte folgen müſſen! Wie 
namenlos elend wäre ich geworden! Ich hätte fortfahren müſſen, 
mich nun einmal der angetrauten Sophie aufzuopfern. Oh, es muß 
ein ſchweres Los ſein, aufgeopfert zu werden! Da galt es, das 
Ungewitter zu zerſtreuen, das ich ſelbſt über meinem Haupte her⸗ 
aufbeſchworen hatte. Ich dachte, der erſte Verdruß iſt beſſer und 
ſetzte Sophie in einem ausführlichen Schreiben alles auseinander. 
Nun iſt ihre Hand frei, ſie kann noch glücklich werden und ich. 
Wohin wäre es mit allen unſeren Plänen gekommen, wenn die 
unglückbringende Ehe geſchloſſen worden wäre, wenn das innere 
Leiden, Gram und Trauer mich verzweifelt hätten, woher hätte 
ich den Schwung zur Begeiſterung für unſere Ideale genommen. 
Mein inneres Mark wäre gebrochen geweſen, zerrinnen wie 
müßige Hirngeſpinſte hätten die goldenen Träume müſſen. Keine 
Kunſtſchule wäre entſtanden, kein Feſttheater hätte ſich erhoben. 
Für mich hätten die Meiſterſinger nicht exiſtiert, die Nibelungen, 
Parzival hätten mich nicht beſeligt. Mein Schatten nur hätte 
ein trübes, friede⸗freudeloſes Daſein geführt und der zehnfache 
Tod würde mir erwünſchte Luſt gewähren. Alles, alles wird nun. 
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Ich bin erwacht aus qualvoll folterndem Traum, fühle die alte 
ungebeugte Stärke in mir, die ihrer hohen Sendung nicht untreu 
werden darf. Brauche ich Ihnen zu ſagen, wie glücklich mich die 
letzte Lohengrinaufführung machte? Aus ihr erwuchs mir die 
Kraft, die läſtigen, einengenden Bande gewaltſam zu ſprengen. 
Immer übt dieſes gottentſtammte Werk ſeine Wunderkraft aus. 
Nun lebe ich wieder auf: Ja, nun erkenne ich ſie wieder, die ſchöne 
Welt, der ich entrückt, der Himmel blickt auf mich hernieder, die 
Fluren prangen reich geſchmückt. Der innere Frieden, die froh— 
lockende, jauchzende Seelenfreude läßt keine Sorge aufkommen. Da 
blühen die Blumen vor dem geiſtigen Auge, da, wo in Wirklichkeit 
nur kaltes Eis und Schneegefilde, wie jetzt hier ſichtbar ſind. Von 
Poeſie iſt Hohenſchwangau umweht, obgleich heute abend meine 
Mutter und mit ihr die Proſa Einzug hält.“ 

Der Brief iſt für einen 22jährigen jungen Mann merkwürdig 
klar und reif. Er zeigt aber auch ſeine ritterliche Geſinnung und 
wie ſehr er in der königlichen Familie ſelbſt gewiſſermaßen mif- 
verſtanden wurde. Das hatte er bei Frau Coſima nicht zu be— 
fürchten. Und ſie ſchreibt: „Was kann nun die Freundin anders 
als gratulieren. Sie wiſſen, mein gnädiger Freund, wie ich Ihnen 
eine Gefährtin gewünſcht habe, die mit Ihnen Freuden und 
Nöten des Lebens theile, wie ich glücklich war, als Sie meinten, 
dieſelbe gefunden zu haben. Wenn Sie heute mir ſagen: Dieſe 
war es nicht, dann kann ich nur Glück wünſchen, daß der gewiß 
überaus ſchwere Schritt gethan. Ich geſtehe es, als ich von der 
Einmiſchung bei der Verlobung hörte, hatte ich eine unbeſchreib— 
liche Angſt. Doch ich weiß, was man auf das Gerede der Leute 
im Allgemeinen geben ſoll und der alles überflügelnde Wunſch, 
Sie von einer treuen, liebevoll verſtändnisvollen Seele umgeben 
zu wiſſen, ließ mich über meine eigene Lage die Achſel zucken. Jetzt 
bin ich wiederum (war in anderer Weiſe) beſorgt. Ich fürchte 
Jene, ich fürchte ſie ſehr. Man wird wütend über den Entſchluß 
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fein. Die mächtigen Connexionen können viel Ubles anrichten. Die 
Zeiten ſind ſchlimm. O dürfte ich Sie in Demut bitten, mein 
Freund und König, der Einſamkeit ſich etwas zu entziehen, daß 
das Volk ſeinen Herrn beſſer kenne. Der guten Sache wegen 
bitte ich Sie darum. Ich glaube, daß, wenn Sie theurer Herr, 
dies über ſich vermögen, die bedeutende Entſcheidung gar keinen 
Eindruck machen kann. Dies meine einzige Angſt, ſonſt, mein hoher 
Herr, wie ſollte ich das Gefühl der Befreiung, das Sie beſeelt, 
nicht begreifen und mitempfinden. Ach, die Leute die alles arran- 
gieren und gutmachen wollen, die bringen die ärgſten Mißverſtänd⸗ 
niſſe zuſtande. Und da es nun einmal fo war, da jene hatten Vor⸗ 
ſpiegelungen machen wollen, ſo war es gewiß das Beſte, daß Sie 
ſich im letzten Moment noch wahrheitsgemäß erklärten. Prinzeſſin 
Sophie tut mir einzig dabei leid, liebt ſie aber, ſo wird ſie ſich ſchon 
ergeben, liebt ſie aber nicht, nun dann muß ja auch ſie wie befreit 
ſein. Haben Sie Dank, hoher Freund, daß Sie die Mitteilung 
mir machten! Es mögen ſchwere Tage geweſen ſein! Was der 
Privatmann leicht kann, wird für den König beinahe unüberwind⸗ 
lich und abgeſehen von der öffentlichen Tragweite dieſer Handlung, 
Ihr ſchönes, edles Herz mag es ſchwer genug empfunden haben, 
der Prinzeſſin dieſes Leid anzuthun. Ich möchte, ſie liebte Sie, 
mein König, entweder gar nicht, oder grenzenlos. Im letzten Falle 
würde fie dem Bruder Dank wiſſen, wahr und offen gegen fie 
geweſen zu ſein und die augenblickliche peinliche Lage gar nicht 
bedenken. Nun, die Allenderin', die Zeit wird auch hier Balſam 
geben. Ich geſtehe es, ich möchte einige Monate älter ſein. Ich 
fürchte das Spinnengewebe der Intrigue, ich fürchte es ſehr! Oh, 
mein König, verzeihen Sie der Sorge der Freundin!“ 

Der König ſandte darauf Frau Coſima ein ſehr ſchönes Me⸗ 
daillon. Sie dankt ihm mit den warmen Worten: 

„Soll es mir das Liebſte der Welt ſein, ſo ſoll ſie mir nur 
ſchöne Stunden Ihres Lebens zeigen. Das edle Sinnbild der 
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Mutter des Heilands, welche ihm treu bis zum Kreuze folgte, das 
höchſte Beiſpiel von Mutterliebe, vom großen Künſtler erfaßt und 
wiedergegeben: Doppelt gern trage ich es und betrachte ich es, wo 
es mir das Symbol Ihrer Güte gegen mich geworden iſt. 

Dieſe ganze lange Woche hatte ich keine Nachrichten vom 
Freund. Dafür erbaute ich mich aber an Deutſche Kunſt und 
deutſche Politik, die ich ganz unvergleichlich ſchön finde. Bis jetzt 
hatte man den Freund in München noch nicht erraten, nach Nr. 4 
aber glaube ich, wird keiner in Zweifel ſein. Soviel man über 
König Max geſchrieben hat, keiner hat meines Wiſſens den Ge— 
danken des Maximilianeums ſo erfaßt, wie der Freund, welcher 
doch anſcheinend dieſen Dingen ſo fern ſteht. Ich meine, der theure 
Herr wird Freude an den Aufſätzen gehabt haben. Bei Zumbuſch, 
welcher die Büſte meines Vaters macht, traf ich Oskar von Red- 
witz, der mir bei weitem beſſer gefiel, als ich es erwartet hatte, 
nachdem mich ſeine dramatiſchen und lyriſchen Gedichte wenig er- 
baut hatten. Ich ſehe mir alle Menſchen auf mögliche Intendanten 
an. Was mich ſehr verwundert hat, iſt die allgemeine Auffaſſung 
der großen Nachricht. Ich hatte einige Teilnahme für die eine 
Seite erwartet. Doch groß war mein Staunen, als ich überall 
nur hörte, „‚das iſt gut’. Ich habe meinen Vater noch auf einige 
— 3 bis 6 Tage — zurückgehalten. Ungern laſſe ich ihn jetzt 
nach Rom ziehen, obgleich er nicht im mindeſten beunruhigt iſt und, 
falls er es wäre, nur umſo raſcher dorthin reiſen würde. Bald 
erwarte ich meine Schwiegermama, die ich gebeten habe, nach 
München zu kommen, da ſie allein und bejahrt iſt. Die gute Frau 
theilt nicht eine einzige meiner Anſichten. Doch bin ich ſo über⸗ 
mütig über den Gang unſerer Sache, ſo zuverſichtlich über die 
weitere Entwicklung des hieſigen Kunſtlebens, daß ich mir die 
Laſten der ganzen Welt aufbürden möchte, um das eine Glück zu 
ſühnen. Weiß ich Sie froh, mein König, den Freund zufrieden und 
ſchöpferiſch geſtimmt, ſehe ich uns hier — langſam aber doch vor— 
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wärtsgehend, dann wüßte ich gar nichts, was mir ſchwer fiele. Alle 
guten Geiſter mit Ihnen, mein hoher Freund.“ 

Inzwiſchen hatte der König einen neuen Beweis von ſtarker 
perſönlicher Initiative gegeben gegenüber den Angriffen, die aus 
der Mitte des Reichsrats heraus gegen ihn und ſeine Regierung 
erhoben worden waren. Sie ſchreibt darüber: 

„Soll ich es ſagen? Es herrſcht in der ganzen Stadt Freude 
über das königliche Auftreten, dem Reichsrat gegenüber und dies 
thut meiner Seele ſo wohl, daß ich glücklich bin — wenn noch ſo 
traurig.“ 

Frau Coſima ſpricht nun mit froher Hoffnung von der Ent⸗ 
wicklung in München. Sie lobt den Baron Perfall, der der Sache 
dienen wird, ſie berichtet, daß die Meiſterſinger vollendet ſind und 
der Freund auf dem Wege nach Paris. Kurz und gut, es ſchien 
alles auf dem beſten Wege zu ſein. Und die Hoffnung teilt auch 
der König, der jetzt ſogar mit einem Plane hervortritt, der zeigt, 
wie tief er doch die ganze neue Richtung in der Muſik empfand 
und verſtand. Er ſchreibt: „Ich kann mir die Freude nicht verſagen, 
heute am erſten Tage meines Hierſeins einige Zeilen an Sie zu 
richten. Tauſend Dank für zwei ſo liebevolle Briefe. Den erſten 
erhielt ich, als ich von Hohenſchwangau kommend in Unterpeißen⸗ 
berg den Wagen beſtieg. Mit inniger Freude und wahrer Er— 
hebung erfüllte er mich. Viel trug er dazu bei, mir das Hierher— 
kommen zu erleichtern. Denn die Freundin wird es begreiflich 
finden, daß es mir ſtets ſchwer fällt und einen inneren Kampf 
koſtet, wieder in die Stadt zu kommen, wo ich ſchon fo viel Trau— 
riges erlebte, ſo Schmerzliches erlitten habe. Auch heute war ich 
den ganzen Tag über in der trübſten, melancholiſchſten Stimmung. 
Gottlob, unfere eigenen Angelegenheiten ſtehen gut, die Leute neh⸗ 
men nach und nach Vernunft an. Und doch fällt es ſchwer, alle 
Leiden zu vergeſſen, die meine theuren Freunde und ich eben durch 
jene Menſchen durchzumachen hatten. Ich erſuche die Freundin, 
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dem geliebten Freunde in meinem Namen mitzutheilen, daß ich in 
allernächſter Zeit ſchon Ihren Vater erſuchen laſſen werde, bleibend 
hier ſeinen Wohnſitz zu nehmen und daß ich ihm die Leitung der 
Kirchenmuſik anvertrauen will, ebenſo, daß ich Semper hierher— 
berufen werde. Ich erſuche Sie ferner, was nur in Ihren Kräften 
ſteht, aufzubieten, um Ihren theuren Vater zu bewegen, meinem 
ſehnlichſten Wunſche Folge zu leiſten. 

Mit jedem Tage freue ich mich aufs neue der wiedergewonnenen 
Freiheit. Die Verbindung mit Sophie wäre mein geiſtiger Tod 
geweſen. Nun erwacht die alte Begeiſterungsfreude mit erneuter 
Gewalt und, bei Gott, ich will wachen, daß ſie nie mehr in Gefahr 
kommen ſoll, zu erkalten.“ 

In der Tat fühlte jetzt der größte Teil von Awunthen mit dem 
König. Andererſeits war es ihm nicht zu verdenken, wenn es ihn in 
die Natur hinausdrängte. Er iſt zeit ſeines Lebens in dieſem Hang 
nie verſtanden worden. Was heutigen Tages wie eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit ausſieht, daß man jede freie Stunde in den Bergen 
zubringt, das hat man damals dem König verübelt und gewiſſer— 
maßen daraus Schlüſſe auf ſein geiſtiges Befinden gezogen. Frau 
Coſima aber ſchreibt ihm: „Nach Hohenſchwangau, wo Sie gerne 
weilen, entſende ich mit Freuden meinen Gruß! Wie ſollte es Sie 
unter der Unzahl von Laſten, Zerſtreuungen, Verpflichtungen und 
wie die Dinge heißen, nicht dorthin drängen, wo Sie ſich wohl 
fühlen. Hier begnügte ich mich damit, bei der neulichen Aufführung 
von Don Juan Sie zu erblicken, freudig zu ſehen, daß Sie wohl 
ſind und den gnädigen Beſchützer von der Ferne zu begrüßen. Hier 
iſt nun alles wieder beglückt und froh: Die Leute können ſich nun 
untereinander erzählen, daß ſie ihren König geſehen, woran ihnen 
viel liegt, was ich ihnen nicht verdenken kann! Verdenke mir der 
edle Freund dieſes Nichtverdenken nicht! Heute früh hörte ich be— 
reits viel erzählen, viel Unſinniges dazu. Der König hat ſich mit 
Prinzeſſin Sophie wieder vereinigt. Ich gab keinen Sterbenslaut 
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von mir und ließ, wie gewohnt, die Guten ſich ausſchwatzen. Ich 
hatte neulich die Ehre, der Frau Großfürſtin Helene mich vorſtellen 
zu dürfen. Sie ſchien ſehr glücklich zu ſein, den König geſehen zu 
haben, und wenn ich mich nicht ſehr täuſche, iſt ſie durchaus gütig, 
dem Geiſte und dem Herzen nach das Große zu empfinden. Sie war 
ſehr freundlich gegen mich und hat mir den angenehmſten Eindruck 
gemacht. In ihrer Hofdame, Fräulein von Rahden, lernte ich ein 
ſelten begabtes Weſen kennen, ernſt und gut. Wir ſchlugen bald 
das Wagnerkapitel an und verſtanden uns. Daß die Frau Groß⸗ 
fürſtin damals nicht für den Freund that, was anſcheinend ſo leicht 
und zugleich auch ſo wichtig war, Gott, da mögen die Umſtände 
Schuld daran tragen. Sie ſelbſt war gegen ihn äußerſt freundlich 
und gütig. Das kann man nun einmal nicht übel nehmen, daß ſie 
nicht das that, was Sie thaten, mein unvergleichlicher Freund.“ 
Und ſie fährt fort: 

„Die Berufung meines Vaters rührt mich tief! Ob er derſelben 
augenblicklich nachkommen kann, weiß ich nicht. Jedenfalls iſt ſie 
eine ſchöne Perle in der langen goldenen Kette von Gnaden, die 
uns ewig an Sie feſſelt. Unabſichtlich bin ich in den Bereich des 
Schmuckes gelangt und da muß ich wiederum mit Dank Halt 
machen. Das Vergißmeinnicht-Kreuz will ich tragen, bis ich es 
Senta um den Hals hänge und ihr dann ſagen, daß die ſchönſten 
Blüten der Liebe auf dem Kranze des Lebens uns geblüht haben. 
Der große Schmuck iſt lieblich und trägt Ihre Farbe! Ich habe 
heute den erſten Brief vom Freunde ſeit ſeiner Rückkehr aus Paris 
erhalten. Er fühlt ſich wohl auf Triebſchen und korrigiert nun an 
der Biographie. Die Leute werden nun allmählich hier vernünftig 
und ich glaube, daß die großen Anderungen, die bevorſtehen, ohne 
jeden Anſtoß vor ſich gehen werden. Mein Mann kündigt zum 
Beſten eines Fonds für arme Tonkünſtler ſeine Beethoven-Goireen 
an. Es liegt ihm daran, endlich die Torheiten von klaſſiſch und 
nichtklaſſiſch zum Schweigen zu bringen. Neulich ſagte Porges ſehr 
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richtig: Ich kenne keine klaſſiſche Muſik, es gibt gute und ſchlechte 
und wir machen gute. Wenn man unter klaſſiſch' die Stileinheit 
verſteht, was das richtige iſt, ſo iſt Triſtan und Iſolde klaſſiſcher 
als Don Juan. Das hat mir ſehr gefallen.“ 

Sie beglücktwünſcht den König zu ſeinem taktvollen Beſuch in 
Poſſenhofen, den er zuſammen mit den ruſſiſchen Gäſten gemacht. 
Er aber antwortet ihr: „Mit dem innigſten Danke ſende ich Ihnen 
die mir ſo liebevoll geſchickten Briefe zurück. Es war mir wirklich 
ein Genuß, ſie zu leſen. Wie treffend und ſcharf charakteriſtiſch 
ſind doch die Außerungen des Freundes über die Pariſer Zuſtände 
und Perſonen. Ich habe mich wahrhaft daran gefreut. Sehr froh 
und glücklich bin ich endlich, wieder einmal in meinen ſchönen Ber— 
gen weilen und die mir wohltuenden ſtärkenden Bewegungen im 
Freien machen zu können. Es iſt eine wahre Qual, lange in den 
Zimmern eingeſperrt ſein zu müſſen. Während meines achttägigen 
Aufenthalts in der Reſidenzſtadt kam ich nur wenig zum Gehen und 
zum Genuſſe friſcher Luft. Im übrigen bereue ich nicht, dort ge⸗ 
weſen zu ſein. Die bockbeinigen Reichsräte bekehrten ſich doch noch 
im letzten Augenblick. Erſt jetzt habe ich die genügende Zeit gefun⸗ 
den, um den ſo höchſt intereſſanten Aufſatz des theuren Freundes 
über ‚deutſche Kunſt und Politik leſen zu können. Würde doch der 
Freund öfter ſeine Anſichten auf öffentlichem Wege kundgeben. 
Würden doch auch die anderen deutſchen Fürſten dieſem Aufſatz 
Aufmerkſamkeit ſchenken. Oh, es iſt nur allzuwahr, was der Freund 
über die Entfremdung zwiſchen den deutſchen Fürſten und ihren 
Völkern ſagt, daß dieſe ſo oft mit ſchwarzem Undank gelohnt wur⸗ 
den, daß von den Fürſten kräftige, ſegenbringende Thaten als Sühne 
zu erwarten ſind. Es iſt wirklich zu albern, was die Leute in Mün⸗ 
chen alles daherſchwätzen. Wie können die Menſchen denn ſolchem 
Zeuge Glauben ſchenken. Ich bin ſehr froh, mit Poſſenhofen und 
ſeiner Einwohnerſchaft nichts mehr zu ſchaffen zu haben. Ich glaube 
ſicher annehmen zu dürfen, daß nun auch Sophie völlig beruhigt iſt. 
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Da ſie längſt weiß, daß ich ſie nicht liebe, ſo hätte ſie durch mich 
unmöglich glücklich werden können. Wir beide taugen nie und 
nimmermehr zuſammen, Gottlob, daß ich ſie los wurde! 

Tief würde ich es beklagen, wenn Ihr von mir ſo hochverehrter 
Herr Vater meiner Einladung, auf immer nach München zu kom⸗ 
men, nicht Folge leiſten würde. In ſeinem letzten Briefe ſprach der 
Freund beſtimmt die Zuverſicht aus, Ihr theurer Vater würde 
meinem Wunſche entſprechen.“ Er beſpricht dann die Aufführung 
Gluckſcher Werke und fährt fort. 

„Sehnlich wünſche ich auch im Laufe des kommenden Winters 
einige neueinzuſtudierende Dramen. Gewiß ſtimmt der Freund mei⸗ 
ner Meinung bei, daß es endlich Zeit fei, ſolche Werke dem Publi- 
kum vorzuführen, ihm die Augen über den Irrtum zu öffnen, der 
beſtändig über dem Theater und ſeiner tiefen Bedeutung ſchwebt. 
Jetzt iſt es noch Zeit, bevor es verſinkt und gänzlich verdirbt in dem 
Kampfe der Gemeinheit, in dem grundloſen Boden des Materia⸗ 
lismus, jetzt wird dem Volke die erlöſende Hand geboten.“ Und er 
ſchließt: „Unſere That wird von bleibendem, durch nichts zu zer— 
ſtörendem Heile ſein für das deutſche Volk, die ihre Früchte den 
noch in ſpäteren Jahrhunderten kommenden Geſchlechtern reichen 
wird und ſie anfeuern zu neuer Begeiſterung für das ewig Reine, 
ewig Wahre und Schöne, und in nichts wird zerfallen die über⸗ 
tünchte franzöſiſche Ziviliſation, mit ihrem gleißenden Firnis, ihr 
Reich iſt aus, der deutſche Geiſt wird ſie zuſchanden machen.“ 

Seinen Hoffnungen, auch das deutſche Drama auf der Münch⸗ 
ner Bühne zu neuer Blüte zu erwecken, ſtellten ſich doch erhebliche 
Hinderniſſe in den Weg. Und Frau Coſima meint, auf ſeine Ge⸗ 
danken eingehend: „Mir iſt es, als ob nach und nach wir ein ganz 
anderes Publikum und andere Kunſt zuſtande bekommen müßten. 
Ich kann kaum den Moment abwarten, wo die Theaterangelegen⸗ 
heit geregelt ſein wird. Es iſt gar nicht zu ſagen, wie es hier her⸗ 
geht. Freilich wäre es ſchön und Ihrer, hoher Herr, würdig, die 
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griechiſchen Tragödien aufzuführen. Allein mit wem? Die paar 
Leute, die mit großem Fleiße und Studium allenfalls gebraucht 
werden könnten, ſind hier ſchmählich entfernt worden. Doch gewiß 
mit einer neuen Organiſation des Theaters werden derartige Auf— 
führungen ermöglicht. Ich bin der feſteſten Überzeugung, daß Baron 
Perfall auf jede hohe Intention eingehen wird. Sein rechtſchaffener 
Charakter wie ſein offener Kopf ſind die ſicheren Bürgen, daß er 
für den hohen Willen unſeres königlichen Herrn die ſchuldige Ehr— 
furcht haben wird. Ich werde es nie vergeſſen, wie Intendanzrath 
Schmitt ſagte: Der König liebt die klaſſiſchen Werke, nun da 
kann er auch dafür zahlen. Ich erſchrack über den frechen Zynis⸗ 
mus, ſchwieg und ging. Wenn das Theater in guter, anſtändiger 
Ordnung iſt, dann fürchte ich für nichts mehr, dann weiß ich auch, 
daß die Anſtrengungen der Muſikſchule die ſchönſten Früchte tra— 
gen werden, dann wird ein einheitlicher Geiſt die Kunſtzuſtände 
nach und nach erhöhen bis zum Semperſchen Feſtbau und den Auf— 
führungen darin. Dann haben wir das unſrige getan und haben ein 
Beiſpiel gegeben. Solange aber das Theater nicht von Ihrem 
Geiſte und Wollen durchwebt iſt, ſolange iſt alles verloren: die 
goldenen Worte des Freundes, der Verſuch der Muſikſchule, die 
vereinzelten Muſteraufführungen — mit dem Theater iſt alles 
gewonnen. Ich glaube an Ihren Zauberſtab. Die Gluyptothek 
konnte aus den Münchnern keine Griechen machen, vielleicht machen 
wir wirkliche echte Deutſche aus ihnen! Ich denke daß unter den 
Calderonſchen Dichtungen die Luſtſpiele wie Dame Kobold', das 
laute Geheimnis“, fic) am erſten hier ordentlich darſtellen ließen, 
wenn wir einmal einen Regiſſeur haben, der den Schauſpielern bei- 
bringt, daß ſie nicht die Herren über den Dichter, ſondern ſeine ſehr 
gehorſamſten Diener zu ſein haben.“ 

Doch der König war eifrig beſtrebt, im feſten Zuſammenarbeiten 
auch mit Düfflipp einen Direktor für das Schauſpiel zu finden. 
Davor warnte Frau Coſima: „Ich meine, daß es beſſer iſt, wenn 
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wir vorläufig keinen artiſtiſchen Direktor bekommen, weil fürs erſte 
kein Menſch gebraucht wird, der ſich breit macht mit einem großen 
Ruf und auch mit großen Prätentionen kommt, ſondern daß vorher 
alle praktiſchen Fragen geregelt werden müſſen, um der ſchauder⸗ 
haften Perfidie, die hier herrſcht, ein Ende zu machen. Ich halte 
die Wahl des Herrn Schmied als einfachen Regiſſeur, daß heißt 
als Menſchen, den man kaum kennt und den das Publikum als 
Perſon nicht beobachtet, für praktiſch. Er wird ſich unterordnen, 
bringt keinerlei Anſprüche mit ſich, hat eine Praxis durchgemacht 
und hat durch ſeine Aufſätze über das Theater bewieſen, daß er 
etwas davon verſteht und Ehrfurcht vor den großen Dichtern hegt. 
Paul Heyſe würde natürlich nur als literariſcher Berater eintreten 
wollen. Meine Einwendungen gegen ihn ſind folgende: Erſtens die 
jüdiſche Abſtammung — worin ich den hohen Freund untertänigſt 
bitte, kein Kaſtenvorurteil zu erblicken — ſondern eine tiefbegrün⸗ 
dete Furcht vor einer Raſſe, die den Deutſchen viel Unheil gebracht 
hat. Zweitens die Unerfahrenheit in Bühnenverhältniſſen, drittens 
die eigene Produktivität. Die Dramen Paul Heyſes werden ihm 
immer vor den Werken Schillers, Goethes, Shakeſpeares gehen. 
Viertens die Unfähigkeit und der innere Unwille, ſich mit den 
Kunſtanſchauungen zu vertrauen, da man ſich natürlich für einen 
ganz anderen Dichter ſelbſt hält. Fünftens die Mühe, die man 
haben würde, ſollte der Verſuch nicht zur Zufriedenheit ausfallen, 
Paul Heyſe zu entfernen. Es würde einen förmlichen Eklat geben, 
die Zeitungen, das ganze verkappte und offene Iſrael würden ſich 
für ihn aufſtellen wie ein Mann. Ich halte es entſchieden für beſſer, 
wenn die Verhältniſſe durch unſcheinbare, ſchlichte, tüchtige und 
beſcheidene Menſchen geordnet werden. Später, wenn das Bedürf⸗ 
nis eines bekannten Namens ſich fühlen läßt und das Gros der 
Arbeit vollbracht iſt, iſt es ja immer an der Zeit, ſich den Luxus 
von Paul Heyſe zu vergönnen. Ich meine aber, daß die Anſtalt 
zuerſt ihr ganz beſtimmtes Gepräge haben ſoll, damit Paul Heyſe 
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auch wiſſe, welche Verpflichtungen er eingehe und welcher Ordnung 
der Dinge er ſich zu fügen habe, wenn er die Kunſtanſtalt leiten 
will. Das Geſamtprogramm muß klar und deutlich vor dem ganzen 
Publikum daſtehen. Mit dem ſofortigen Eintritt eines Menſchen 
wie Paul Heyſe, welcher aus dem jetzigen anarchiſtiſchen Zuſtand 
entnehmen wird, daß er den Impuls nach ſeinen Ideen zu geben 
hat, werden Kreuzungen wenn nicht Reibungen entſtehen, die nicht 
zum Beſten der Anſtalt ausfallen können.“ 

Die Offenheit der Frau Coſima läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Aber man muß zugeſtehen, daß bis zu einem gewiſſen Grade die Zeit 
ihrem ſo ſtrengen Urteile recht gegeben hat. Daß ſie nicht aus reinem 
Antiſemitismus gegen Paul Heyſe ein Vorurteil hegte, der ja väter⸗ 
licherſeits aus einer alten deutſchen Gelehrtenfamilie ſtammte, das geht 
ſchon daraus hervor, daß ſie für Porges ſtets in der wärmſten Weiſe 
eingetreten iſt und zeitlebens ihm eine treue Freundſchaft bewahrt hat. 

Der König ging auf die Frage in ſeinem nächſten Briefe mit 
gleicher Beſtimmtheit ein: „Was Sie über Paul Heyſe ſagen, 
billige ich vollkommen und bin gerne bereit, es mit Hermann 
Schmied getroſt zu verſuchen. Ich muß aber geſtehen, daß ein ſo 
gebildeter und ſachverſtändiger Mann, wie es Herr Schmied zwei⸗ 
fellos iſt, ſein Heil, wenn auch nur auf kurze Zeit, in der Leitung 
des verworfenen Aktientheaters ſuchen konnte, iſt mir ein Rätſel. Ich 
hätte mich an ſeiner Stelle mit Abſcheu und Entrüſtung von einer 
ſolchen Zumuthung abgewandt, die mir entehrend erſchienen wäre. 
Hoffentlich wird Schmied das in ihn geſetzte Vertrauen bewähren. 
Von ſeinen literariſchen Arbeiten, hauptſächlich ſeinen Novellen 
habe ich nur Gutes gehört.“ Dann fuhr er fort: „Herzlich habe ich 
mich gefreut über die Erfolge, welche Herr von Bülow in ſeinen 
letzten Beethovenſoireen ſich errungen hat. Wollen Sie die Güte 
haben, ihm meine herzlichſten Glückwünſche hierfür auszudrücken. 
Gewiß wohnte die Freundin der Aufführung von König Richard 
bei. Es muß ein genußbietender Abend geweſen ſein. 
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Seit zehn Tagen herrſcht hier vollkommener Winter. Doch heute 
ſtrahlt die Sonne wieder in vollſtem Glanze, ſo daß ich mich der 
Hoffnung hingebe, es möge der Schnee nun wieder gänzlich ver⸗ 
ſchwinden, damit ich endlich wieder reiten kann. Als Erſatz dafür 
mache ich jetzt gewöhnlich kleine Schlittenfahrten in das nahe 
Tyrol. Ich bin überzeugt, die Freundin würde von der hieſigen 
Gegend entzückt ſein. Es iſt ein Paradies der Erde und ſo wohl— 
tuend, hier noch frei athmen zu können, bevor ich auf einige Mo— 
nate in der Stadt wieder lebendig begraben werde. 

Etwas muß ich der getreuen Freundin doch noch mittheilen, das 
ich dem Freund auf Triebſchen ſtets verſchweigen muß, da ihn die 
Erinnerung daran immer aufs neue mit Schmerz erfüllt und die 
kaum zugeheilte Wunde wieder aufriſſe. Ich habe nämlich eine ver- 
zehrende Sehnſucht, wieder einmal Triſtan und Iſolde-Klänge zu 
hören. O wüßte die Freundin Rat in dieſer Sache, die mir ſo ſehr 
am Herzen liegt. Ich bin heil und glücklich, wie lange nicht mehr. 
Geſtern als am 29. November, feierte ich mein Auferſtehungsfeſt 
im Herzen, da das Entſetzliche nicht eingetreten iſt, die Vermählung 
mit einem ungeliebten Weſen. Niemals hätte ich es dahinkommen 
laſſen. Würde der Rückgang der Verlobung auf gute Art nicht zu 
ermöglichen geweſen fein, fo war ich feſt entſchloſſen, mittels Blau— 
ſäure meinem Leben ein Ende zu machen. Wie ſelig bin ich num, 
daß es nötig war, daß ich die Erfüllung und Krönung unſeres 
Werkes erleben, die Himmelstöne mir wieder erblühen, daß alle 
Jugendträume ſich erfüllen werden. Das höchſte Ziel des Daſeins 
zu erreichen, die Erſchauung des im Herzen getragenen Ideals, wel⸗ 
ches aus goldenen Himmelsſphären herabſteigt in die Erdenwelt, um 
ſeine ſegenbringenden Früchte allen zukommen zu laſſen, die freudig 
an dieſen Meſſias glauben, treulich ausharren, in durch nichts zu 
erſchütternder Hoffnung, in alles überwindender Liebe.“ 

Inzwiſchen war in München wieder eine neue Preßhetze los⸗ 
gebrochen, die an den Fall Fröbel anknüpfte und von dieſem ſelbſt 
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im gewöhnlichen Sinne des damaligen Münchner Journalismus 
verwendet wurde. Er paßte eigentlich in dieſes ganze Treiben vor— 
trefflich hinein. Um ſo mehr muß man ſich hüten, München und 
die Münchner Verhältniſſe nach dem Treiben, Schwatzen und 
Klatſchen der Journaliſten zu beurteilen. Dieſe hatten von einer 
gewiſſen Richtung her, die nicht ſo ſehr Partei als eine Geſellſchaft 
von Strebern war, immer aufs neue ihre Parole erhalten. Frau 
Coſima beurteilte den Skandal außerordentlich richtig, wenn fie er- 
klärte, daß dies alles in das Gebiet des Klatſches gehöre und daß 
man die Lage und die öffentliche Gärung fürchterlich übertrieben 
habe. „Kein Menſch kehrt ſich eigentlich an dieſe Dinge. Am 
Morgen, wo in den Neueſten Nachrichten die Torheiten geſtanden 
hatten, dirigierte mein Mann in Ruhe und Frieden die Jüdin! 
und im Publikum redeten die Leute fo: ,es iſt hübſch, daß Bülow 
wieder einmal dirigiert'. Es iſt alſo nicht der mindeſte Grund zu 
einer Befürchtung oder zu einer üblen Stimmung vorhanden. So— 
mit, mein hoher Freund, laſſen Sie ja nicht die unbedeutenden, un- 
wichtigen Dinge, die Sache der Kleinſtädterei ſind, die Freude an 
unſerem Wirken ſich verleiden. Sollten Sie ſie nur einen Augen— 
blick beachtet haben, ſo mögen Sie ſie vergeſſen. Ich weiß, daß man 
darauf rechnet, daß der König dieſes ewige Gerede müde werde. 
Sehen die niedrigen Leute ſich aber durch die unerſchütterliche Ruhe 
des Königs enttäuſcht, ſo werden ſie auch mit dem unaufhörlichen 
Hetzen ein Ende haben. So rufe ich dem Theuren Geduld, Geduld 
zu. Sie iſt beinahe ſchwieriger als der Mut. Hier iſt fie aber un⸗ 
entbehrlich. Ich ſchrieb einmal ſcherzhaft dem Freund, daß Ulyſſes 
ſich hat Wachs und Baumwolle in die Ohren getan, um den 
Sirenengeſang nicht zu hören, daß wir dagegen desſelben Mittels 
bedürften, um das Gekrächze, Geheule, Geſchrei nicht zu verneh— 
men.“ Der König nahm ſolche Worte in voller Güte und mit 
großem Verſtändnis auf. In ſeinen Erwiderungen geht er in feiner, 
jünglingshafter Weiſe auf die Briefe der geiſtreichen Frau ein. 
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Dann kam Weihnachten mit den reichen Geſchenken und einem 
ſtillen Gruß. Und da antwortet Frau Coſima: „Nun aber ſandte 
der Freund mir liebevolle Worte in ſtiller Nacht. Ich denke die 
Freundin ſtört und verdrießt nicht, wenn ſie ſagt, daß dieſelben ihr 
tief wohlgetan. Die ſchönen Gaben, das Armband mit dem Stein 
der Hoffnung, die Märchen und Sagenbilder und der Teppich 
wurden auf meinem Tiſch aufgebaut und ſagten mir von der Gnade 
meines Herrn. Den Siegfried habe ich mit den Bildern dem Freund 
in ſeiner Stube beſchert, deſſen Schmuck ſie nun geworden ſind. 
Wie gütig von dem Herrn das Bild des Meiſters aus meiner 
Hand gnädig anzunehmen.“ Und ſie fährt fort: „Gott gebe, daß 
des theuren Herrn Stimmung ſich erhelle und daß die Abneigung 
gegen München ſich mindere. Ich habe die Stadt lieb gewonnen, 
weil ſie Ihre Stadt iſt, und habe es endlich ſoweit gebracht, daß 
ich von dem unweſentlich Argerlichen nie mehr etwas erfahre.“ 

Dabei weiß ſie doch die Stellung von Heinrich Porges zu dem 
Blatte Fröbels dem König ins richtige Licht zu ſetzen und ihn ſowie 
Düfflipp für deſſen Verwendung im Sinne des Meiſters und 
ſeiner Sendung zu ſichern. Wagner ſelbſt war zum Feſte nach 
München geeilt. Sie ſagt darüber: „Der Freund iſt nun zum 
Weihnachtsfeſt gekommen. Er hat es meinen Kindern, denen er 
allerlei Spielſachen in Paris eingekauft, verſprochen und wollte 
Wort halten. Ich hatte mich bereits darauf gefaßt gemacht, ihn 
ſpäter zu ſehen. Nun iſt er da, alle guten Geiſter mögen ihn be⸗ 
ſchirmen. Ich will ihn in meinem Hauſe hüten und pflegen, fo gut 
ich kann. Er hat auch Eile mit den Meiſterſingern. Nur, was ſoll 
man fun? Nichts, gar nichts iff vom Intendanzrath vorbereitet 
worden. Im Gegenteil, er hat allen Urlaub für die Zeit des Stu⸗ 
diums gegeben. Ich will aber Baron Perfall treiben, ſo gut ich nur 
kann.“ Und ſie ſchließt mit dem Hinweis auf Schillers Biographie, 
die ſie mit jener unausſprechlichen Wehmut leſe, die einen immer 
erfaßt, wenn man dem Leben eines Göttlichen unter Menſchen folgt. 
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Indeſſen ſollte das Jahr nicht zu Ende gehen, ohne daß ſich der 
König ſelbſt überzeugte, daß Fröbel im Grunde genommen nichts 
anderes war als ein ſchlechter Journaliſt und ein gemeiner Menſch. 
So ſchrieb er ſehr kurz, aber beſtimmt darüber: „Dringend nötig 
finde ich es, daß Fröbel für immer von hinnen zieht, da ich ſeine 
ſchwarze Seele zur Genüge kenne.“ In der Tat brauchte man ihm 
nur die Dinge klar und ſicher vorzutragen, ohne daß man ſeine 
Eigenart ſtörte, jo konnte man eines guten und ſelbſtſicheren Be- 
ſchluſſes gewiß ſein. Natürlich jubelte Frau Coſima auf, als es der 
König ſelbſt ſo beſtimmt ausſprach, den Unheilſtifter zu entfernen, 
der durch die Einſtellung des Druckes von „Deutſche Kunſt und 
deutſche Politik“ Wagner nicht bloß aufs tiefſte gekränkt, ſondern 
ihm auch in der Offentlichkeit ſchwer geſchadet hatte. Sie ſchlägt 
nun vor, daß Fröbel noch den Schluß der Aufſätze bringen müſſe 
und dann verſchwinden ſolle. Es war ihr nicht unbekannt geblieben, 
daß der durch ihre Bemühungen eingeſetzte Chefredakteur des offi⸗ 
ziellen Organs Frau Coſima direkt beim Kabinett und ſelbſt beim 
König verklagt hatte. 

Unterdeſſen hatte auch der König Wagner gegenüber das Rich⸗ 
tige getroffen und ihn noch am Abend des 28. Dezember zu ſich ent⸗ 
boten. Damit kam Klarheit in die ganze Angelegenheit, und der alte 
wunderbare Einfluß des Meiſters auf den jungen Freund machte 
ſich in der wohltuendſten Weiſe geltend. Frau Coſima aber weiß, 
wie ſie durch ihre Vorſchläge zu rechter Zeit auf den König zu 
wirken vermag, ſelbſt wenn er dieſelben ungnädig aufnimmt. Sie 
fürchtet ſich nicht und ſagt ihm ſo oft, wenn auch in ſehr reizvoller 
Weiſe, die Wahrheit. So über den Empfang der Deputationen 
und ſo auch über den Tenoriſten Niemann. Es iſt intereſſant, wie 
ſie gegen dieſen mit Recht die Pariſer Erinnerungen ausſpielt: 

„Gegen Niemann hatte ich dieſes eine Bedenken, daß er ſich in 
Paris ſchlecht benommen hat, im Moment der Handlung feig, 
während der Arbeit träg und ſtörriſch war. Er wollte zum Beiſpiel 
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zwei Takte nicht zu ſeiner gewohnten Partie lernen. Doch Eure 
Majeſtät ſagen mit Recht, kann er uns den Lohengrin ſingen, ſo 
muß er uns auch den Tannhäuſer geben können. Da käme es darauf 
an, daß man dem Sänger ſchriebe, es wäre hier nicht auf eine 
Niemannſche Rolle abgeſehen, ſondern auf die wahre, vollſtändige 
Darſtellung des Tannhäuſer. Vielleicht iſt dann ſeine künſtleriſche 
Trägheit und Unehre zu überwinden?“ Hier tritt ſchon ganz die 
Energie zutage, mit der ſie in ſpäterer Zeit nach des Meiſters 
Tode die Dinge in Bayreuth gelenkt und vor allem alle Perfonal- 
fragen aus ihrer eigenen Anſchauung und Überzeugung heraus ge- 
ordnet hat. Schön dagegen iſt das Bild, das ſie jetzt von dem 
Wirken des Gatten gibt. „Er iſt nun wie zur Triſtanzeit in ſeinem 
Element, der muſikaliſchen Arbeit. Die iſt ihm nie zu viel, ja nie 
genug, und ich freue mich der heiteren Laune, die der ſonſt Ernſte 
und zuweilen auch von dem Laufe der Dinge Erbitterte durch die 
ſchönen Aufgaben immer erhält.“ 

So war das denkwürdige Jahr 1867 zu Ende gegangen, und 
man trat in das Jahr der Meiſterſinger ein. Es galt aber immer⸗ 
hin dem Werke die Bahn zu bereiten. Dazu genügte durchaus nicht 
des Königs Befehl. Denn dieſer wurde von den halsſtarrigen Ele— 
menten in Kabinett und Bühne zunächſt gar nicht berückſichtigt. 
Energiſche Hände mußten eingreifen. Und die zarteſte, aber auch 
energiſchſte war doch die der Frau Coſima. Sie kannte den König 
und ſeine Wünſche. Unter dieſen der dringendſte und leidenſchaft⸗ 
lichſte war die Wiederaufnahme des Triſtan. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß in den weiteren Beziehungen des Königs zu Richard 
Wagner die Aufführung der Werke eine Hauptrolle geſpielt hat, 
daß der König deren Darſtellung wünſchte um jeden Preis und in 
dem Augenblick, wo der Meiſter von ihm fern war, ſelbſt auf 
deſſen berechtigte Bitten keine Rückſicht mehr nahm. So kam ſie 
auf den erſt vor kurzem geäußerten Wunſch wegen des Triſtan 
zurück: „Wir beſprachen, mein Mann, der Freund und ich, die 
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Möglichkeit der Triſtanaufführung und wir wurden darüber einig, 
daß ſie mit Zeit und gutem Willen wohl herbeizuführen ſei. Die 
Mallinger erſchrak, als ihr Hans neulich von Iſolde ſprach. Doch 
ich glaube, wenn endlich der ſchwere Alp der muſikaliſchen Welt 
beſiegt ſein wird, daß ein anderer, mutiger und tätiger Geiſt über die 
Leute wehen wird. Ich hörte von einem Tenoriſten Bachmann, der 
nächſtens hier gaſtieren ſoll. An ihn hatte der Freund ſchon früher 
gedacht, er ſoll muſikaliſch ſein. Am Ende ließ ſich mit ihm der 
Triſtan herſtellen. Kindermann wäre als Kurwenal, wo viel auf 
die Stimme ankommt, ganz gut und Bauſewein gäbe König 
Marke ohne Schwierigkeit.“ Dann aber folgt eine ſehr ſcharfe 
Kritik der Münchner Theaterverhältniſſe: „Ich bin in den letzten 
Tagen von meinem Beſuche des Hoftheaters wenig erbaut geweſen. 
Die Zauberflöte ging erbärmlich und die Die beiden Schützen', 
eine alte Novität von Lortzing, empörte mich durch Plattheit und 
Roheit. Perfall hat es ſchwer in dem verwahrloſten Inſtitut. Es 
iſt aber unbedingt notwendig, daß er prinzipiell verfährt, ſonſt kann 
von einer Bildung des Publikums nicht die Rede ſein. Viel Freude 
haben mir die Jäger von Iffland gemacht. Wenn ſie natürlich 
den Werken der großen deutſchen Dichter nicht das Waſſer reichen, 
ſo zeigen ſie doch von unmittelbarer Beachtung der damaligen Ver⸗ 
hältniſſe und Zuſtände und ſind ſie mir deshalb bei weitem lieber 
als ein Statthalter von Bengalen oder ein Hans Lange und 
wie all die zubereiteten Dinge heißen. Doch zu meinem Leidweſen 
mußte ich erkennen, daß unſere Schauſpieler ſelbſt das nicht mehr 
imſtande ſind, gut und mit natürlicher Wärme zu ſpielen. Mein 
Mann will den Manfred’ von Byron mit der Schumannſchen 
Muſik bringen, ein Verſuch, welcher dem Vater in Weimar 
überaus glückte. Poſſart foll morgen kommen, um über die Haupt⸗ 
rolle ſich zu beſprechen. Wenn er nicht zu ſehr von ſich eingenommen 
iſt, will ich mit ihm darüber ſprechen, ſein Richard II. hat mir 
nicht ſonderlich gefallen. Schönheit, Schwung, Begeiſterung des 
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an ſich glaubenden rechtmäßigen Königs waren abweſend. Es blieb 
ein verzerrtes Bild von unverſtändlicher Bitterkeit und zerfahrenem 
Übermut.“ Und dann kommt ſie auf die bevorſtehende Aufführung 
der „Armide“ von Gluck zu ſprechen, die ſie aus praktiſchen Grün⸗ 
den bedauert. Sie urteilt aber ſehr ſchön und richtig: „Gluck iſt ein 
Problem: tiefer Muſiker, empfindungsvoller Dramatiker, muß er 
von einem geiſtvollen Kopf erfaßt und wiedergegeben werden.“ So 
plaudert ſie ganz im Intereſſe der Meiſterſingeraufführung und 
des Meiſters ſelbſt, den ſie dem König gewiſſermaßen immer aus 
der Ferne zeigt: „Der Freund wohnt all den Arbeiten aus der 
Ferne bei. Einige Male hat er mich ins Theater begleitet, wo ich 
mich inſofern über die Münchner freute, als kein Menſch ihn 
beſonders beachtete.“ Dann erzählte ſie eine ergötzliche Geſchichte, 
wie ſie eine Reihe von Damen, darunter die Frau Profeſſor Wind⸗ 
ſcheid u. a., zum Tee geladen hat und nun plötzlich Wagner ein⸗ 
tritt. „„Als ob der Holländer in Sentas Spinnſtube eingetreten 
wäre, entſtand eine Beklommenheit, beinahe eine Angſt. Die 
Hohenſchwangauer Engel folgten aufeinander wie auf der Leiter 
im Traume Jakobs. Endlich verſchwanden die Guten und ich ſetzte 
dem Freund auseinander, daß er ſich nicht einbilden müßte, daß er 
wie der erſte beſte Sterbliche ſich zeigen dürfe.“ Sie geht noch 
weiter. Sie legt dem König dar, ob es nicht nützlich wäre, wenn ſie 
der Königinmutter näher kommen würde, ſei es als Vorleſerin oder 
in irgendwelcher Form. „Ich weiß nicht, warum ich mir einbilde, 
ſie könnte für uns gewonnen werden und dadurch vielleicht manche 
Not und Quälerei für unſeren Herrn aufhören. Daß ich Seine 
Mutter trotz allem und allem lieben und ehren muß, wird der 
Freund wohl begreifen. Auch liegt viel in dem Geſicht der Königin. 
Es mag thöricht ſein, aber ich bilde mir ein, daß ich ihr vieles und 
manches begreiflich machen könnte.“ Und ſie ſchließt: „So hätte 
ich gebeichtet, ich hoffe auf Abſolution.“ Der Gedanke lag ja 
gewiß nahe, und wer die Königinmutter gekannt hat, der wird 
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es keineswegs in Abrede ſtellen, daß die feine Art der Frau Coſima 
ihr eine gewiſſe Sympathie erweckt hätte. Dazu wäre dann freilich 
noch ein anderes Moment gekommen, das damals ſchon auf die 
Königin einen tiefen Eindruck geübt hätte: Die tiefe, auf ftreng 
katholiſcher Erziehung beruhende Religioſität Frau Coſimas. Es 
hat einen gewiſſen Reiz, dieſem Gedankengang nachzugehen. Sie 
verſucht eben alles, nicht aus perſönlichem Ehrgeiz, ſondern in dem 
Gefühl, daß ſie berufen ſei, zu helfen. 

Gerade damals machten ihr die Bühnenverhältniſſe wegen der 
Aufführung der Meiſterſinger große Sorge. Sie weiß den König 
gewiſſermaßen anzutreiben, indem ſie erklärt, vor der Aufführung 
der Meiſterſinger ſei gar nicht daran zu denken, daß Wagner 
zur Partitur des „Siegfried“ zurückkehre. Erſt müßten jene ihre 
würdige Darſtellung gefunden haben, dann erſt ſei das andere mög⸗ 
lich. In dieſem Sinne weiſt ſie denn auch auf die ſtarken Fehler 
in der Darſtellung der „Armide“ hin und auf die fortwährende 
Verzögerung im Beginn der Meiſterſingerproben. Sie ſchließt: 
„Gebe Gott, daß mit Jeſſonda' die Wartezeit vorüber fei. Ich 
glaube nicht, daß die Künſtlerehre es zuließe, daß wir länger zu⸗ 
ſehen, wie zum Beiſpiel die Meiſterſingerproben immer unmöglich 
gemacht werden und wie jeder höhere Geiſt mit Gewalt zurück⸗ 
gehalten wird. Ein jedes Wirken nach außen hat mein Mann mit 
Freude und Stolz aufgegeben. Der ehrenvollen Aufforderung, nach 
Paris zu kommen, um dort den ,Lohengrin’ zu dirigieren, hat er 
entſagt, lediglich um ſich hier der ſo theuren Aufgabe gänzlich zu 
widmen. Wie ſoll ihm dabei zumute ſein, wenn er ſich als ganz 
überflüſſig betrachten muß? Was ſoll ich ihm ſagen, indem ich ihn 
zur Geduld und Hoffnung ermuntere, da ich mit einer Art von 
Troſtloſigkeit es gewahr werde, daß überall in Deutſchland Lohen— 
grin, Tannhäuſer, der Holländer auf dem Repertoire ſtehen, daß 
man überall ſich um die Meiſterſinger bemüht und daß hier an 
der Stätte, wo einzig der Freund eine unbeſchreibliche Liebe und 
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ein göttliches Eingehen auf ſeine ſchöpferiſchen Gedanken fand, 
immer alles wie durch böſe Dämonen gelähmt iſt? Ja, theurer 
Herr, die Armide hat mich unſäglich traurig gemacht und daran iſt 
gewiß nicht Meiſter Gluck ſchuld. Verzeihung, wenn ich einſeitig 
erſcheine. Unſere Sache kann ich nicht einen Augenblick aus dem 
Auge verlieren. Daß dem ſo iſt, daran iſt der Hohe ſchuld, eine 
Schuld, welche in meiner Seele ſein erhabendſtes Verdienſt iſt.“ 
In der Tat muß man geſtehen, daß das Theaterprinzip und die an 
Pathologie grenzende Neigung, alle Theaterwerke von Bedeutung, 
wenn ſie nicht aus finanziellen Gründen protegiert wurden, ſoviel 
wie möglich hinauszuſchieben, damals in München trotz der Wand⸗ 
lung der Dinge durch die Berufung Perfalls eine ganz unglaubliche 
war. Um ſo größer iſt das Verdienſt Bülows und ſeiner Gattin, 
aber auch Richters und vor allem des Werkes ſelbſt, daß es ſich 
unter ſolchen Umſtänden ſo glänzend durchgeſetzt hat. 

Aber noch ein anderes ſpielte damals mit. Das betraf Sempers 
Berufung als Rektor an das neu zu gründende Polytechnikum. 
Frau Coſima wurde von Rat Düfflipp ſelbſt veranlaßt, in dieſe 
Angelegenheit einzugreifen. Sie ſchreibt darüber: „Rat Düfflipp 
hatte mir neulich geſagt, daß, wenn der Fürſt Hohenlohe dieſelbe 
in die Hände nähme, ſie leicht zuſtande zu bringen wäre und Semper 
als Staatsdiener bei weitem nicht die Oppoſition finden würde, als 
wie Semper als Hofdiener. Ich ſchrieb dem Freunde, da er mit dem 
Fürſten auf ſo gutem Fuße ſtände, ſoll er ſchriftlich die Sache mit 
ihm anknüpfen. Der Freund befürchtete durch einen Schritt in 
dieſer Angelegenheit zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung zu geben 
und bat mich, mit dem Fürſten zu ſprechen. Da ich den Herrn 
Staatsminiſter gar nicht kenne, trug ich Bedenken, mich ihm zu 
nähern, da er am Ende nicht gerne mit einer Unbekannten, noch 
dazu einer Frau, eine Sache von dieſer Wichtigkeit würde ver⸗ 
handeln wollen. Ich ließ einen Freund und Vertrauten des Fürſten, 
einen durchaus zuverläſſigen Menſchen zu mir kommen und beſprach 
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mit ihm die augenblickliche Lage der Dinge, die jetzige Stellung des 
Fürſten und ſeinen Einfluß auf die anderen Miniſterien, nämlich 
auf Herrn von Schlör, welcher, wenn Semper, wie abgemacht, Vor— 
ſtand oder Rektor des Polytechnikums wird, das entſcheidende Wort 
zu ſagen hat. Er verſicherte, der Fürſt würde mit Wärme für 
Semper eintreten. Bei der ſchwierigen Stellung, die Schlör gerade 
jetzt der klerikalen Partei gegenüber hat, würde aber einzig von Ge- 
wicht ſein, wenn in einer der Miniſterkonferenzen die Majeſtät des 
Königs ſich herabließe, direkt und beſtimmt die allerhöchſte Anſicht 
von Sempers Bedeutung kundzugeben und dem Miniſter Schlör 
allergnädigſt zu empfehlen, den erſten Architekten Deutſchlands zum 
Vorſtand oder Rektor zu wählen. Iſt Semper durch das Mini⸗ 
ſterium berufen, dann ſchweigt die Böswilligkeit, und mit der Zeit, 
wenn der König es für ratſam findet, würde der Bau begonnen, von 
welchem gar nicht zu ſprechen gewiß das allerweiſeſte iſt.“ 

Der König war der Sache ebenſowenig abgeneigt, wie er noch im 
März die feſte Abſicht hatte, das Feſt der Grundſteinlegung des 
neuen Theaters zu begehen. Das erregte bei dem Meiſter einen 
großen Schrecken, und Frau Coſima hat ihren ganzen Einfluß gel⸗ 
tend gemacht, um die einſt fo ſehr erſehnte und als Endziel betrach⸗ 
tete Gründung des Theaters zu verzögern. Sie ſchrieb darüber dem 
König in klarer und beſtimmter Weiſe: „Rath Düfflipp war heute 
bei mir und beſprach die vom König beabſichtigte Grundſteinlegung 
zum Feſtbau! So ſchwer es mir fällt, ſo unbeſchreiblich ſchmerzlich 
es mir iſt, ich glaube dem hohen Gnädigen ſagen zu müſſen, daß 
dieſes Jahr bei der herrſchenden Stimmung des Landes es mir nicht 
räthlich erſcheint, an ein ſolches Unternehmen zu gehen. Es iſt wahr, 
theurer, geliebter Herr, nichts könnte Ihrer Regierung einen ſolch 
edlen Glanz verleihen als dieſer Bau. Er wird der ſchönſte und be- 
deutendſte fein, den Deutſchland, ja Europa von dieſem Jahr⸗ 
hundert aufzuweiſen haben wird. ,Gin Pendant zum Kölner Dom', 
meinte Kaulbach neulich, ein ſtolzes Merkmal, von dem was die 
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deutſche Kunſt vermag'. Allein in der Zeit, in welcher wir leben, 
und vielleicht in Bayern ganz beſonders, muß der Fürſt gleichſam 
mit ſeinem Volke ein ſolches Werk beginnen. Es darf ein ſo großer 
Gedanke nicht wie die augenblickliche Laune eines Höchſtgeſtellten 
ausſehen. Dies lähmt im Vornherein das Unternehmen und lähmt 
ſeine guten Folgen. Noch iſt der König, mein Herr und gütigſter 
Freund, nicht verſtanden, ungekannt. Sein Volk weiß von ihm 
nichts als das, was eine Zeitlang elende Diener zu verbreiten für 
gut befunden haben, folglich iſt kein Glaube an das, was er unter⸗ 
nimmt, vorhanden. Oh, entſchlöſſe ſich der König, eine Zeitlang der 
Zurückgezogenheit zu entſagen! Geruht er durch große und an- 
ſcheinende Teilnahme an dem öffentlichen Treiben ſeinem Volke ſich 
zu bekunden, dann wäre bald, gar bald der Feſtbau möglich. Jetzt 
iſt alles dagegen. Ariſtokratie, Bourgeoſie, Volk. Sie ſagen ſich 
jetzt nicht, wie ſegensreich für die Kunſt im allgemeinen, für Ge- 
werbe und Induſtrie im beſonderen ein ſolcher Bau iſt, weil ſie ſich 
nichts Günſtiges zu ſagen vermögen, und ſehen bloß in dieſer 
großartigen Abſicht eine phantaſtiſche Chimäre, durch welche ein 
weit beſſer anzuwendendes Kapital vergeudet wird. Iſt der König 
gekannt, — gekannt iſt in dieſem Falle gleichzeitig mit geliebt — 
dann ſteht alles anders. Die materiellen Bedingungen ſind da, die 
politiſchen Conſtellationen deuten auf Frieden. Einzig wird noch 
erfordert die zeitweilige Überwindung von Abneigungen, die leider 
nur zu erklärlich mir erſcheinen. Doch, mein theuerſter Herr, es 
handelt ſich hier um etwas Großes, Unvergleichliches. Der Tag, 
wo der König mit der akklamierenden Liebe ſeines Volkes den 
Stein zum Feſtbau legen würde, würde wohl die Überwindung 
vergelten, welche die läſtige Erfüllung der äußeren Seiten der 
königlichen Pflichten gekoſtet hat. Jetzt, wie es ſteht, muß ich bitten 
und der Freund bittet mit mir, nicht auf der Grundſteinlegung 
beſtehen zu wollen. Noch iſt der König zu vereinſamt. Mein höch⸗ 
ſter Troſt iſt, daß er alles in der Hand hat. Ich kenne die Umtriebe 
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der Schändlichen, welche darauf bauen, daß der Herr ſich ſo ab— 
ſchließt, ſich freuen, daß er nach und nach ſeinem Volke immer 
fremder wird. Ich ahne dieſe Umtriebe und weiß, wie gefabr: 
drohend ſie ſind. Viele, viele Nächte habe ich in Sorge und Kum— 
mer darüber verbracht — doch ich weiß ebenſo ſicher, daß ein feſter 
Entſchluß des Königs durch bloßes Sichzeigen dem ein Ende zu 
machen genügt, daß unſer Schiff mit vollen Segeln auf dem 
beruhigten Meere ſegeln dürfte. Ich glaube, daß der König jetzt 
nichts Erhabenes, Großes unternehmen kann, weil kein Glauben 
herrſcht. Gewinnt es mein hoher Freund über ſein edles Selbſt, 
den Menſchen ſich zuzuwenden und trotz ihrer ſo abſtoßenden, 
erſchreckenden Gemeinheit die Sonne des Königtums voll und warm 
auf ſie ſcheinen zu laſſen, dann, o mein theurer Fürſt, iſt unſere 
goldene Zeit da.“ Und von der zweifelhaft gewordenen Berufung 
Sempers ſprechend, bittet ſie den König noch einmal darum, und ſie 
ſchließt: „Dem vielen Vollbrachten fehlt der Freudenſtrahl. Es 
gilt die Krone in ihrem heiligen Anſehen zu wahren, es gilt die 
Kunſt zu krönen. Daß ich ſo feurig ſpreche, gibt mir der fürchter⸗ 
liche Gedanke ein, daß der König es nicht vermag, ein fo edles Werk 
wie die Grundſteinlegung zu vollbringen. Jedoch ſo unmöglich es 
mir jetzt erſcheint, ſo möglich erachte ich es in der nächſten durch 
königliche Opfer geheiligten Zeit.“ Deutlicher hat wohl keiner der 
königlichen Beamten auf dieſen an und für ſich ja ſo rein formalen, 
aber, wie die Geſchichte gezeigt hat, fo ſchickſalsvollen Punkt in 
der Entwicklung des Königs hingewieſen, als Frau Coſima und 
immer wieder aufs neue Richard Wagner. Es war für ſie kein 
Kleines, in dieſem Augenblicke dem König ein ſolches Wort zuzu⸗ 
rufen, da die Aufführung der Meiſterſinger bevorſtand, die Proben 
nun in Gang kamen und der König gerade durch dieſe Auffüh—⸗ 
rung dem Freund ſeine Treue zu bewähren hoffte. 

In der Tat kam jetzt in das Münchner Theater ein großer Zug, 
wie im Jahre 1865 bei der Triſtanaufführung. Alle fühlten nicht 
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bloß die muſikaliſche Größe dieſes einzigartigen Werkes, ſondern ſie 
ahnten, daß in ihm der deutſche Geiſt fic) offenbare und daß zwi— 
ſchen dem hohen Lied deutſcher Bürgerehre und dem hohen Lied 
vom Deutſchen Reich, oder vom „Siegefried“, wie {pater es Wag— 
ner ausgedrückt hat, ein engſter und wunderbarer Zuſammenhang 
beſtehe. Die Proben nahmen einen unerhörten Fortgang und 
wurden von allen Seiten mit einer heißen Begeiſterung geführt und 
mitgemacht. Am Abend des 18. Juni, alſo unmittelbar nach der 
Hauptprobe, gibt Frau Coſima darüber dem König in ihrer ſchönen 
und liebenswürdigen Weiſe Bericht: „Dieſe Zeilen ſollen den 
Hohen in dem Raume begrüßen und bewillkommnen, in welchem 
die Wunderklänge des Einzigen uns öfter ſchon ſelig vereinten. 
Ihnen, Gnadenreicher, danken wir die Entſtehung und ich möchte 
ſagen Menſchwerdung des göttlichen Werkes. Ihnen ewigen, 
unausſprechlichen, unaufhörlichen Dank. Wohl entſinne ich mich 
der Zeiten, wo ich über das Fortſchreiten der Meiſterſinger dem 
hohen Freunde Nachricht geben konnte, jetzt wo ich die fo gut ge- 
kannten Töne erklingen hörte. Der Freund gedachte auch dieſer 
Zeiten und frug mich heute, wem ſonſt auf der weiten Welt, in 
welcher ſein Name doch ſo häufig erſcheint, hätte er nur einen 
Laut über dies wunderbare Blühen und Wachſen vernehmen laſſen 
können? Und damit ſei gegen die Welt, der er ſo hold mit den 
Meiſterſingern gleichſam den Abſchiedsgruß ſpendet, nichts geſagt, 
viel aber für unſeren Bund. Gott ſegne Sie, mein hoher Herr, die 
Aufführung wird dem gnädigen Freund, ſelbſt bloß als Aufführung 
betrachtet, viel Freude bringen. Es iſt unglaublich, was der Geiſt 
hier gewirkt hat. Darſteller, die man früher nicht anders als unbe⸗ 
deutend bezeichnen konnte, ſind zur wahren Wärme und Schönheit 
gediehen. Wir hatten geſtern einen glorreichen Tag, am Morgen 
die erſten zwei Akte, am Abend den dritten. Sie werden ohne 
Unterbrechung vorgenommen und überwältigen uns alle. Am 
Schluß ſprach der Freund in ſeiner Weiſe, die ſich eben nicht wieder⸗ 
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geben läßt, ſeinen Dank, oder vielmehr ſeine Freude dem Geſamt— 
perſonal aus. Bedeutungsvoll hat er den Sinn einer ſolchen Auf— 
führung erleuchtet und die ſämtlichen dabei Beteiligten erhoben und 
geadelt, indem er erklärte, den Künſtlern fei es vorbehalten, die ge- 
ſunkene Kunſt zu heben. Porges und ich entſinnen uns der Worte 
genügend, daß erſterer ſie aufſetzen und einer Zeitung übergeben 
könnte, deſſen Redakteur ſeltſamerweiſe die ganze Tragweite der 
an Umfang ſo kleinen Rede, wie es ſcheint, empfunden hat. Es iſt 
eigentlich gar nicht zu erſehen, was ſo ein Werk für einen Einfluß 
haben kann. Mir iſt es, als ob mit ihm die wahre Schule begänne 
und als ob man gar nicht ermeſſen könne, nach welchen Seiten 
dieſer Baum Zweige tragen würde. Der augenblickliche Lohn, den 
der Freund darin fand, lebloſe oder eingeſchläferte Weſen zu wecken 
und zu heben, iſt ſchon von unermeßlichem Wert. Ihnen mein 
König und Freund bleibt der ſchöne Beruf, dem Augenblick die 
Dauer zu geben. Heil Ihnen daß Sie es wollen! Die Meiſter⸗— 
ſinger ſind groß und ganz und gar ein Triebſchener Werk.“ Aber 
dann beugt fie ſchon den weiteren, ruheloſen Wünſchen des Königs 
vor, die nach kurzer Zeit in eine gewiſſe Tragik ſich wenden ſollten! 
„An das Rheingold iſt mir zu denken beinahe unmöglich. Den 
Ring des Nibelungen kann ich mir nur mit einer unglaublichen 
Blüte all der äußeren Umſtände und mit dem Feſtbau träumen — 
doch wohin verliere ich mich? Die Meiſterſinger ſind da, Glückauf 
zum Meiſterſinger!“ 

Und die Meiſterſinger waren da. Niemals hat die Münchner 
Hofbühne, weder vorher noch nachher, eine ſolch' wunderbare Auf— 
führung erlebt, bei der alle Mitwirkenden im vollſten Geiſte des 
Schöpfers freudig ihre Pflicht taten und bei der das Publikum nun 
mit einem Male erkannte, daß der Streit in München um den 
größten deutſchen Meiſter ging, daß der angefeindete, gehaßte, ber- 
femte Richard Wagner es war, der das Lied von deutſcher Meiſter— 
ehre zu ſo vollem Erklingen gebracht hat, wie keiner vor ihm. Ein 
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ungeheurer Enthuſiasmus ging durch das Haus, und alle waren ſich 
einig, daß hier ein Werk vorlag, wie es wunderbarer nicht ge- 
dacht werden konnte. All die beamteten und nichtbeamteten Schur⸗ 
ken, die den Meiſter bis dahin bekämpft, wurden in ihrer ganzen 
Niederträchtigkeit, Schamloſigkeit und Ehrloſigkeit entlarvt durch 
das Kunſtwerk. Das iſt die große Wirkung der Meiſterſinger. 
Richard Wagner hat ſich damit ſelbſt die größte Genugtuung 
gegeben, und es ſoll dem König unvergeſſen ſein, daß er ihn in der 
ſeit der Revolution in ſo ſchamloſer Weiſe entweihten Königsloge, 
deren hiſtoriſche Vergangenheit man mit Füßen getreten, neben 
ſich der Aufführung hat lauſchen laſſen. Es war ein Akt, wie aus 
den Zeiten der Renaiſſance, da der Meiſter neben dem jungen 
Freund und Schützer ſaß und dann von dieſem veranlaßt wurde, 
gegen alle höfiſche Etikette an die Brüſtung zu treten und von der 
Königsloge aus zu danken. Alte Hofmarſchälle und nicht minder 
greiſe Hofdamen fielen darüber freilich beinahe in Ohnmacht, aber 
das Volk erkannte die Größe dieſes hochempfindenden Königs⸗ 
herzens und freute ſich, daß dem Künſtler, der wie keiner geſchmäht 
und gehöhnt worden war, dadurch eine Genugtuung zuteil wurde, 
die all das ſühnte, was ſubalterne Geſinnung geſündigt. 

Es entſprach ganz dem Takte, aber auch dem Selbſtgefühl des 
Meiſters, daß er unmittelbar nach der erſten Aufführung nach 
ſeinem Triebſchen zurückkehrte. Was in München weiter geſchah, 
das konnten die Getreuen allein durchführen. Für ihn gab es dort 
keinen Höhepunkt mehr. Unter dem Eindruck des ungeheuren Er⸗ 
folges war er gewillt, nun, nachdem er dieſes Kunſtwerk geſchmiedet, 
auch die gewaltigen Schläge zu tun, um den Ring ſeines Schickſals 
zu formen. Das klingt gewiſſermaßen in den nächſten Briefen Frau 
Coſimas, aber auch des Königs nach. Sie ſchreibt am 5. Juli noch 
von München aus: „Daß ich bis heute geſchwiegen, hat der Hohe 
wohl mitempfunden! Mir geht es, wie dem guten Sachs, ich gebe 
mich den höchſten Empfindungen nur in der tiefſten Seele hin. 
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Etwas auszuſprechen iſt mir unmöglich, mir iſt als ob ein Wort 
mein Tod, oder, viel ärger, der Tod meiner Entzückung wäre. Ich 
glaube, daß nur ein glorreiches Schaffen, wie dem Freund es zu 
eigen, die Sprache ſolcher Eindrücke iſt. Seitdem ich beim Anhören 
der Meiſterſinger den Freund bei Ihnen, mein geliebter König und 
Herr, ſah, ſeitdem fand ich keine Worte Ihnen zu ſenden. Das 
Bild des Freundes kam, ein wundervoller Alpenblüthenkranz kam — 
ich wußte mir nicht zu helfen. Dem guten Rath drückte ich den 
pflichtſchuldigen, gleichſam offiziellen Dank aus und einzig baute 
meine Seele auf die Seele meines hohen Herrn, die ſtumme Sprache 
zu verſtehen, die ihn beſtändig ſegnet und preiſt. Und indem ich 
Ihnen, mein königlicher Freund, dies ſage, bin ich auch beinahe zu 
Ende, was könnte ich dem hinzufügen, wie Ihnen beſchreiben, wie 
mir ward: 


„Im Traum war ich und thöriger als ein Kind, 
Machtlos der Macht der Wunder preisgegeben!“ 


Der Himmel gebe, daß Sie die hohe Stimmung, die Sie her⸗ 
vorgezaubert, ſich gleich mir wahren durften und daß keine Wider⸗ 
wärtigkeiten dieſelbe verwirrt hat. Das Bild iſt nun der genius loci 
meines Hauſes, das mich begrüßt, bewillkommt, wenn ich heimkehre 
und das mich ſegnet, wenn ich fortziehe, zugleich Schmuck und 
Pfeiler des Herdes. Der Freund erzählte mir, wie es einſt in Zürich 
in ſeinem Hauſe brannte, hat er ſich ſchnell überlegt, was er retten 
ſolle und einzig hat er die Siegfriedpartitur genommen. Ich wüßte, 
falls Loge ſich einen Scherz um unſer Haus machte, was ich retten 
würde. „Das Andenken klar und feſt der holden Meiſterſingertage.“ 

Die Vorſtellung der Meiſterſinger iſt doch wunderbar ſchön ge— 
worden. Betz ſcheint mir ganz unübertrefflich, die Mallinger 
reizend, Nachbauer ſingt ſeine Partie glänzend und ich wüßte 
nirgends einen beſſeren David als Schloſſer. Und die Chöre, wie 
naturwahr und lebendig! Vergaß man doch durchaus, daß man im 
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Theater war. Wie ferne es ſchwebt, doch iſt's als ob man's mif- 
erlebt. Alle Fremden, die Franzoſen zumal, waren außer ſich und 
behaupteten, nichts annähernd ſo Vollendetes geſehen zu haben. 
Alle Dekorationen, die ganze Szenerie prachtvoll. Es war eine 
Freude, dieſes Zuſammenwirken der Kräfte und dieſen Eifer und 
beſeelten Willen zu erleben! Nun iſt die Zeit vorüber, aber nicht 
vorbei. Unter höchſtem, theuerſtem Schutze wird ſie ſich erneuen. 
Preis und Segen unſerem Herrn!“ 

Es war für lange Zeit der letzte Brief, den ſie dem König 
ſchrieb. Ein würdiger und ein ſchöner Abſchluß. Das Schickſal 
aber ging ſeinen Gang, und wir ſehen, wie es nun auch ſofort in 
dieſe ſchönen und ſegensvollen Beziehungen zwiſchen dem König und 
der wunderbaren Frau griff. Schon in der Antwort find die An⸗ 
zeichen gegeben: „Innigſtgeliebte Freundin, Sie ſind ein Engel. 
Ihr letzter Brief hat mir dies aufs neue bewieſen. Nehmen Sie 
meinen wärmſten Dank für denſelben entgegen und die Verſiche— 
rung daß Sie mir damit eine recht große und innige Freude be— 
reitet haben. Daß ich nach jeder Aufführung entzückter war und 
die Flammen der Begeiſterung für dieſes gottvolle Werk mächtiger 
in mir ſchlugen! Zu den ſchönſten Stunden zähle ich die, die ich 
an der Seite des theuren Freundes, des unſterblichen großen 
Meiſters während der erſten Aufführung ſeines herrlichen Werkes 
erlebte. Unvergeßlich werden ſie mir ewig bleiben gleichwie jene 
Reiſe nach Triebſchen, an die ich immer mit der innigſten Freude 
denke. 

Als treuer Freund fühlte ich mich vor zwei Jahren verpflichtet, 
Ihnen jenen Brief der Frau von Schnorr mitzuteilen, worin ſie 
ſich erfrecht, die ſchamloſeſten Verleumdungen gegen Sie und den 
Freund auszuſtoßen. Als treuer Freund glaube ich auch jetzt nicht, 
Ihnen verſchweigen zu dürfen, daß ich aus ganz zuverläſſiger 
Quelle weiß, daß ein Mann, der bisher von Wagner immer als 
ein treuer, aufrichtiger Freund angeſehen wurde, dieſelben nichts⸗ 
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würdigen Verleumdungen gegen Sie und den Freund aufbrachte. 
Dieſer Mann iſt Röckl. Sie werden begreifen, daß es mich hart 
ankam, Ihnen dies mitzuteilen, aber ich hätte mir, der es fo gut 
mit Ihnen meint, immer Vorwürfe machen müſſen, wenn ich 
Ihnen dies nicht eröffnet hätte. Ich bitte Sie, ſich vor dieſem 
Menſchen in acht zu nehmen und auch den Freund vor dieſem zu 
warnen. Oh, dieſe niederträchtige Verleumdung! Sie können ſich 
denken, wie wehe es dem treuen Parzival thut, daß ſeine treuen 
Freunde beſtändig das Ziel der Hinterliſt und Bosheit ſind. Oh, 
die Menſchen! Die falſchen Freunde! Es liebt die Welt das 
Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabene in den Staub zu ziehn. 
Doch fürchtet nicht, es gibt noch ſchöne Herzen, die für das Hohe, 
Herrliche erglühn. Wie wahr hat Schiller hier geſprochen. 
Fürchten Sie nicht die Feinde, ihre Macht erlahmt, ihre Waffen 
zerſchellen an dem feſten, unerſchütterlichen Glauben des Königs, 
Ihres Freundes. Seien Sie mir gegrüßt auf das Herzlichſte und 
verſichert, daß meine Liebe zu Ihnen und dem Freunde ohne 
Grenzen iſt. Keine Verleumdung kann ihr ſchaden.“ 

Auch das war ein letztes Wort. Der König dachte nicht an den 
Abſchied und hat aus tiefſter und innigſter Treue heraus dieſe 
Worte geſchrieben. Aber das Schickſal ging ſeinen Gang, und es 
lag in der Natur des Meiſters und auch in der ihrigen, volle 
Klarheit zu ſchaffen. Die Zeit eines neuen Kampfes brach an. 


V. 
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E. iſt oft davon geſprochen worden, warum Richard Wagner 
und die wunderbare Frau mit ſicherer und klarer Hand nicht 
früher ſich aus der Verſtrickung gelöſt, in die ſie geraten waren und 
die ebenſo eine Notwendigkeit war, wie die Löſung ſelbſt. Erfahrene 
und mit den Verhältniſſen vertraute Menſchen haben nicht ohne 
Grund die Frage geſtellt, warum der Meiſter nicht einfach Bülow 
erklärt habe, daß Sein und Nichtſein von ſeiner Trennung von 
Coſima abhänge, und daß ſie ſein Schickſal ſei. Man hätte es von 
Hans von Bülows ritterlicher Geſinnung ruhig erwarten dürfen, 
daß er, wenn auch im Innerſten erſchüttert und ins tiefſte Herz 
getroffen, dennoch dieſem klaren Worte nachgegeben und ſofort in 
die Scheidung gewilligt hätte. Man hat gemeint, daß über der 
großen Liebe der beiden jener ſtarke Egoismus gewaltet, der auch 
in dieſer großen Leidenſchaft nicht aus dem Auge ließ, daß man 
Hans von Bülow brauchte und daß man die Meiſterſinger nicht 
aufzuführen vermocht hätte unter dem Eindruck einer großen 
Scheidungskataſtrophe. Wie klein und armſelig find dieſe Argu- 
mente gegenüber dem Leiden, das ſich in Frau Coſima und auch bei 
dem Meiſter als der ſtärkſte Lebensinhalt jahrelang ergab, neben 
dem unmittelbaren Bewußtſein, daß einzig ſie den Meiſter und 
ſeine Werke retten konnte. Es iſt ein wundervolles, weiches Wort, 
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das ſpäter Liſzt geprägt hat von der zweiten Heirat ſeiner Tochter: 
»C’était une mission.“ Aber es iſt doch nur eine Sentenz, die er 
gewiſſermaßen für ſich als Parole beſtimmt hat. Er urteilte keines⸗ 
wegs zu Anfang ſo einfach, ſo väterlich und ſo prieſterlich. Noch 
im September 1868 hat er an ſeine Freundin M. Street, der er 
alles mitteilte, was er der Fürſtin nicht anvertrauen konnte, ge- 
ſchrieben: „Es würde ſehr ſchwer ſein, Ihnen die Schrullen des 
großen Mannes von Luzern zu erklären. Rechnen Sie ſie zu den 
häufigen Stürmen des Sees und gehen wir darüber hinweg. Die 
Praktiken der überkindlichen und ehrlichen Menſchlichkeit ſind nur 
obligatoriſch für die Leute der Mittelmäßigkeit. Wagner hat an⸗ 
dere Hämmer in ſeinem Kopf. Er ſchafft Meiſterwerke, Berge von 
Diamant.“ Die Größe des Meiſters ſtand ihm immer vor Augen, 
aber dem Menſchen wurde er, ſeitdem er unter dem Einfluß der 
Fürſtin ſtand, nicht mehr völlig gerecht. Es war dies gerade in 
dieſem Augenblicke nicht ohne Bedeutung und unter Umſtänden 
fogar verhängnisvoll. Denn wenn die Fürſtin das Manuſfkript des 
„Jeſus von Nazareth“ nicht herausgeben wollte, weil es antikirch⸗ 
lich ſei, ſo hätte ſie durch ihren Einfluß auf Liſzt auch ihn als Vater 
beeinfluſſen können, der Vereinigung des Meiſters mit ſeinem tweib- 
lichen Genius die ſonſt ſo gütige Vaterhand feindſelig entgegenzu⸗ 
ſtrecken. Denn ſie hat erreicht, daß er ſich fernhielt von dem einzigen 
Freund und daß er auch der Tochter gegenüber eine Kuliſſe er— 
richtete, die freilich dem tiefen Gefühl der beiden auf die Dauer 
nicht ſtandzuhalten vermochte. Der Blick des Vaters ſpähte nach 
der Tochter, nach dem Kinde, das ihm einzig verblieben, und heiliger 
und hehrer ſelbſt als die Glocken von St. Peter, die ihn zum kirch⸗ 
lichen Dienſte riefen, klangen ihm die wunderbaren Töne des 
Freundes, die dieſer unter dem Schutze ſeiner Tochter ſchrieb. Es 
gibt vielleicht in der Menſchheitsgeſchichte keine Epiſode, die bei 
näherer Betrachtung ſo ergreifend zu wirken vermag, als wie das 
Verhältnis von Liſzt zu Wagner und zu ſeiner Tochter und von 
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Wagner zu Coſima und in ihrem Sinn zu Liſzt. Mit einer ganz 
leiſen Spur von Ironie fühlt man bei dem Worte der Fürſtin, die 
Liſzt vor Wagner warnte, weil er ihm gegenüber lediglich als Ge- 
folgsmann erſcheinen würde, die Fügung des Schickſals, dem auch 
Liſzt ſpäter ſich neigte: der Große, der ihn überragte, wurde ſein 
Schwiegerſohn. Die Fürſtin war die Schwiegermutter des Fürſten 
Hohenlohe, Franz Liſzt aber, von dem ſie gewiſſermaßen noch am 
Traualtar getrennt wurde, wurde der Schwiegervater des größten 
Künſtlers ſeiner Zeit. Darin liegt der große und trotz aller Tragik, 
die damit verknüpft iſt, wundervolle Unterſchied zwiſchen Caroline 
Wittgenſtein und Franz Liſzt in ihrem Endſchickſal. 

Aber die eigentliche Urſache, welche den Meiſter und Frau Co- 
ſima veranlaßte, ihre große Liebe mit dem Schleier des Geheimniſſes 
zu umhüllen und ſich dadurch in der Tat eine ſchwere Laſt des 
Gewiſſens und der Empfindung aufzuerlegen, hing gerade in dem 
ſtarken Empfinden der beiden für Hans von Bülow. Wie oft haben 
ſie ſich ſelbſt den Gedanken der Entſagung gegenſeitig zugeraunt. 
Auch ſie haben unter dem Dichterwort gelitten: „Die Vorſicht 
ſprach, ‚das wird nicht frommen', die Sitte ſprach, vernimm mein 
Wort: da iſt der Strom der Liebe kommen und ohne Wahl riß 
er uns fort.“ Aber das war es nicht allein. Es iſt Irrtum, wenn 
man meint, daß Frau Cofima nicht aus Liebe einſt Hans von 
Bülow die Hand gereicht hätte und daß dieſe unglückſelige Ehe das 
Werk des Einfluſſes von Franz Liſzt geweſen wäre. Dieſe An⸗ 
ſchauung iſt falſch und widerſpricht der Wahrheit. Frau Coſima 
hat Hans von Bülow geliebt, und nie in ihrem ganzen Leben iſt ein 
Wort einer geringeren Einſchätzung über ihre Lippen gekommen, 
auch nicht dem Meiſter gegenüber. Die Briefe, die ſie ihm als 
Braut und Gattin geſchrieben, ſind ſo warm und durchdrungen von 
einer ſo edlen und ſelbſt heißen Leidenſchaft, daß aus ihnen ein 
Hauch des Glückes und der Wärme hätte übergehen müſſen auf 
den Gatten. Gewiß, es hat Augenblicke gegeben, wo ſie hart und 
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ſelbſtherriſch ſein konnte. Denn in ihr lebte jedes große. weibliche 
Empfinden, ſie war ebenſo eine Semiramisnatur im größten Sinne 
des Wortes, wie ſie hinwiederum das Wotanskind und weit mehr 
als jene ſanfte, gütige Frau vom grünen Hügel, Iſolde, geweſen iſt. 

Sie wußte, daß Hans von Bülow kein Mann war, der in die 
Ehe taugte, der das Verſtändnis hatte für die Ehe. Er ging auf in 
ſeinem künſtleriſchen Schaffen und in ſeinem künſtleriſchen Wollen. 
Aber wie er Daniel, den Bruder liebte, ſo war Coſima ſeinem Her⸗ 
zen doch völlig nahe, zumal ſie ja in ihrer wunderbaren Vielſeitig⸗ 
keit auch dem Künſtler ſtets als treuer Kamerad zur Seite ſtand. 
Es iſt keine Frage, Hans von Bülow hat als Pianiſt die höchſte 
Ausbildung von der Tochter ſeines Lehrers erhalten, und in allen 
künſtleriſchen Fragen war ſie ſeine beſte Beraterin. Das blieb ſie 
auch, als jene ungeheure Wandlung kam, und es war ihre innerſte 
Großmut und das Gefühl, das dann noch jahrelang nachzittert, 
daß er leiden würde unter dieſem Entbehren, was fie von der Offen- 
barung ihrer großen Liebe und der ungeheuren Notwendigkeit der 
Trennung zurückhielt. Bei Richard Wagner war es ähnlich. Denn 
wenn Liſzt in Bülow ſeinen beſten Schüler und den Erben ſah, ſo 
ſtellte Wagner Hans in vielen Dingen noch viel höher. Er war 
ihm im vollſten Sinne des Wortes Freund, und niemand ſah ſo 
ſehr über die tiefe Ergebenheit, die Bülow ſelbſt in äußeren Dingen 
ihm gegenüber an den Tag legte, hinweg, um ihn als einen Hohen 
und gewiſſermaßen als einen Kameraden zu grüßen, als der Mei⸗ 
ſter. Er iſt ja gerade von denjenigen am meiſten verkannt worden, 
die ihm angeblich die treueſten Freunde geweſen ſind. Das wußte 
Frau Coſima, und das beſtimmte ihr Urteil und ihr Verhältnis zu 
des Meiſters Gefolgſchaft. So ſchreibt ſie gerade in jenen Tagen 
des Biegens und Brechens an Klindworth, auf den ſie außer ihrem 
Gatten von allen Freunden des Meiſters am meiſten hielt: „Sehr 
lieb ift es mir, daß Sie eine freundliche Erinnerung von dem Arco— 
hauſe mitnehmen und ich bitte Sie inſtändig, dasſelbe als das 
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Ihrige zu betrachten, das zu jeder Zeit Sie mit Freude und Liebe 
empfangen wird. Hoffentlich iſt Ihre Loslöſung von London der 
Beginn einer neuen künſtleriſchen, freudigen Periode für Sie und 
können Sie uns bald von Moskau Erträgliches berichten. Ich 
ſpreche gar nicht vom Guten, denn dafür iſt geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen! Von Hans werden Sie erfahren 
haben, daß ich unſeren Meiſter ſehr angegriffen angetroffen habe. 
Mir will es ſcheinen, daß er ſich beſſer befindet und daß die Unter⸗ 
brechung der gar zu vollſtändigen Einſamkeit ſeinem Herzen wie 
ſeinem Geiſt, namentlich auch ſeiner Geſundheit wohltut. Es war 
nicht recht von Ihnen — Sie geſtatten mir wohl den Vorwurf — 
ihn nicht zu beſuchen. An Ihrer Stelle hätte ich ſelbſt Lohengrin 
daran gegeben, um ihn noch einmal zu ſehen. Es ſind doch zu wenige, 
die zu ihm gehören, gar wenige, die das Joch der Bewunderung 
gerne tragen und es ſich durch die Liebe erleichtern. Dieſe wenigen 
ſollten doch nicht über dieſe ſo ſpärlichen, durch das Leben geſtreuten 
Wiederſehen hinweggehen. Nun, ich will Ihnen das Herz nicht 
gar zu ſchwer machen, trotzdem Sie es mir hier ſchwer gemacht 
haben. Denn nachdem ich Wagner verſichert hatte, daß Ihnen ſehr 
viel daran läge, ihn zu begrüßen, mußte ich mich ein wenig ver— 
höhnen laſſen. Ihnen ſoll ich vom Meiſter ſagen, daß es doch ſchön 
ſei, wenn der Künſtler hinter ſeinem Werke vergeſſen werde. Er 
käme ſich dabei aber doch zu göttlich vor und er wolle lieber menfch- 
lich behandelt werden. „Doch alles in Liebe und Güte,, wie es im 
Freiſchütz heißt.“ 

Dieſe Worte, die im Auguſt 1868 geſchrieben ſind, ſind im 
hohen Maße charakteriſtiſch für die Stellung, die der Meiſter in⸗ 
mitten ſeiner Jünger einnahm und für die Stellung der Frau Co⸗ 
ſima ſelbſt. Sie fühlte die ungeheure Einſamkeit, in der er lebte, 
trotz ſeiner Berühmtheit, trotz des ungeheuren Ruhmes, der ſich ſeit 
der Meiſterſingeraufführung auf ihn herabzuſenken begonnen hatte. 
Es liegt auch etwas ſtark Perſönliches in dieſem Briefe an Klind⸗ 
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worth. Denn Klindworth war nicht nur der Klavierauszügler des 
Meiſters, ſondern auch der intime Freund Hans von Bülows und 
iſt es bis in deſſen letzte Lebensjahre hinein geblieben. Und darum 
ſpricht ſie faſt ebenſo herzlich wie von dem Meiſter zu ihm von 
Hans: „Es war mir ſehr lieb, daß Sie Hans noch ein wenig Ge— 
ſellſchaft geleiſtet haben. Der Arme iſt von Arbeit jetzt überhäuft, 
doch ſcheinen die Reſultate erfreulich. Das Konzert muß eine wahre 
Erholung, wie überwältigend muß für Sie das Bekanntwerden 
mit dem Triſtanvorſpiel geweſen ſein. Ich führe hier ein abſolut 
vegetatives Leben, welches mir aber ſehr gut bekommt. Wenn man 
mehr von der Welt erfahren hat als nöthig und wünſchenswerth 
erſcheint, ſo tut eine vollſtändige Zurückgezogenheit wohl. Auch hatte 
ich förmlich das Bedürfnis, einen ſo unvergleichlichen Eindruck, wie 
den, welchen die Meiſterſinger hervorbringen, in Ruhe und Stille 
hier auf ewig zu wahren. Die Schöpfungen Wagners find ein jol- 
cher Abſtand von unſerer jetzigen Welt und ihrem Treiben, daß ſie 
einen völlig verwirren können, wenn man noch in demſelben ſteht.“ 
Auch in dieſen Worten liegt gewiſſermaßen ein Motiv. Denn der 
große Erfolg der Meiſterſinger wäre nicht möglich geweſen ohne fie, 
da nur durch ihren Opferwillen das Werk ſelbſt zu Ende geführt 
worden iſt. Man darf die innere Erregung dieſer wunderbaren 
Frau gerade in der Zeit nach den Aufführungen der Meiſterſinger 
nicht unterſchätzen. Für ſie war die Wirkung eine ganz andere, und 
zwar nicht egoiſtiſcher Art, ſondern der Erfolg war gewiſſermaßen 
die große und feierliche Antwort auf ihre Frage an das Schickſal. 
Nicht als ob ſie gewankt und gewichen wäre in ihrem feierlichen 
Entſchluß, aber es entſprach ihrem ganzen weiblichen Gefühl, daß 
fie durch die Meiſterſinger ſelbſt ihre Liebe zu dem Schöpfer ver— 
klärt, geweiht und geheiligt ſah. 

Unmittelbar nach den letzten Aufführungen der Meiſterſinger 
gewahren wir andrerſeits an Hans von Bülow eine ſo ſtarke und 
leidenſchaftliche Unruhe, die es ihm nur mit Mühe geſtattete, ſeine 
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Pflichten in München zu Ende zu führen. Dabei darf man nicht 
vergeſſen, daß er gerade in dieſer Zeit die im hohen Grade lockenden 
und nach jeder Richtung hin ehrenvollen Anträge, die ihm durch 
Pasdeloup und den Impreſario Ullmann kamen, in Paris den 
Lohengrin zu dirigieren, vollkommen abgewieſen hat. Er fühlte ſich 
in dieſem Augenblicke völlig als der Diener ſeines Herrn — des 
Königs Ludwig. Aber niemals hat Peter Cornelius ein ſo treffendes 
und ſchönes Wort geſprochen und geſchrieben als das über den 
Dirigenten der Meiſterſinger: „Von prieſterlicher Begeiſterung für 
die Kunſt und ihre geweihten Träger erfüllt, verleiht ihm deren 
ritterliche Aufführung den Schimmer des Heldentums.“ Ein Held 
war er auch jetzt. Er eilte freilich nach Wiesbaden, um an der 
Seite von Joachim Raff Erholung zu finden, den er immer in 
Momenten aufgeſucht hat, wo ihm ſozuſagen die Wirkung des 
Meiſters über die Kräfte ging und wo er wiederum den Boden der 
Erde gewinnen wollte, wozu das harte und ſpröde Temperament des 
Schweizers Raff im hohen Grade geeignet war. Er ſpielt Haſard 
und übt ſich im Piſtolenſchießen. Im übrigen aber war ſein Haus⸗ 
halt zerſtreut und förmlich aufgehoben, ſeine Mutter war nach 
Berlin zurückgekehrt, und Frau Coſima hat in dieſer Zeit einen 
Schritt getan und tun müſſen, der vielleicht der verhängnisvollſte 
in der ganzen großen dramatiſchen Entwicklung war. Er hatte ohne 
allen Zweifel nicht bloß ſymboliſche Bedeutung, ſondern war von 
Richard Wagner ſelbſt gedacht als „das Ende“. Er rief ſie zu einer 
Fahrt nach Italien, der er nach der unerhörten Aufregung der 
Meiſterſinger unbedingt bedurfte. Ein ſo mächtiger Geiſt konnte 
nicht einfach aus Triebſchen auftauchen, die ganzen Proben eines 
Werkes leiten, deſſen Aufführung eine neue Epoche der deutſchen 
Theater erſchloß, und ſich dann wieder in die Einſamkeit von Trieb⸗ 
ſchen und den unendlich engen Raum dieſes alten Bauerngutes 
zurückziehen, wenn er auch den weiten Blick auf den Vierwald⸗ 
ſtätterſee hatte. Er lud Frau Coſima zu dieſer Fahrt ein, um nun 
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von Italien aus die ganze Angelegenheit völlig klarzulegen. Aber 
auch über dieſe Fahrt ward noch der Schleier des Geheimnisvollen 
gebreitet, der, als ihn Hans von Bülow lüftete, dieſem nichts an⸗ 
deres zu enthüllen ſchien als Verrat und Lüge. So mußte er die 
Dinge faſſen, und ſo hat er ſie gefaßt. Und ſein Piſtolenſchießen hatte 
nicht nur ſymboliſche Bedeutung. Als er durch einen Brief, den 
er öffnete, und zwar im harmloſeſten Sinne öffnete, Kenntnis er⸗ 
hielt von dieſer Fahrt und von den ganzen großen Beziehungen des 
Meiſters zu Frau Coſima, die aller Welt bekannt und nur ihm 
verſchloſſen geblieben waren, da legte er die Battuta, die er für 
Richard Wagner geführt, beiſeite, um nach der Piſtole zu greifen. 
Er hat mit einem Freunde, der ihm ſo naheſtand wie der Kunſt des 
Meiſters, von der Erledigung des Handels in alter, edelmänniſcher 
Weiſe beraten. Er wollte mit der Piſtole ſühnen, was in dieſem 
Falle ein unerhörtes Schickſal war und was er zunächſt doch nur 
als ungeheure Schmach empfand. Aber dieſer Freund ſagte ihm ein 
Wort: „Sie können ſich mit dem Meiſter nicht ſchießen.“ Er ſank 
auf den Stuhl zurück und verfiel in einen heißen Weinkrampf. 
Dann aber nahm er wieder die Fäden auf, die ſich zu verwirren 
drohten. Das Wort, das ihn über dieſe Fahrt nur im Gefühle für 
ihn ſelbſt täuſchen ſollte, daß nämlich Frau Coſima zu ihrer Stief— 
ſchweſter, der Gräfin Charnacé, nach Verſailles müſſe, um dort län⸗ 
gere Zeit ihre ſo ſchwer angegriffene Geſundheit zu pflegen und 
allenfalls mit ihr nach Italien zu fahren, gab er nun den Freunden 
als Tatſache kund. Er tat es mit ſolcher Beſtimmtheit und ſo ſicher, 
daß dadurch ſchon ein Teil jener feindſeligen Nachrichten, die im 
engeren und weiteren kurſierten, zunächſt zum Schweigen kamen. 
Aber er hatte der Gräfin Charnacé fein Herz ausgeſchüttet und viel⸗ 
leicht auch einem der Freunde und fernſtehenden Bekannten verlau⸗ 
ten laſſen von dem, was er erfahren. Der Brief an die Gräfin 
Charnacé ift ergreifend, wie der ganze Briefwechſel, den er mit der 
Stiefſchweſter Frau Coſimas geführt. Die Gräfin, nicht minder als 
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Coſima eine echte Tochter von Maria d' Agoult, hatte gerade für 
ihn ein unendlich tiefes Verſtändnis, wie ſie im Laufe der Entwick⸗ 
lung ihre vermittelnde Hand auch der Stiefſchweſter geboten hat. 
Leider iſt der Briefwechſel zwiſchen ihm und ſeiner Stiefſchwägerin 
mit Ausnahme eines einzigen Briefes noch verborgen. Aber in die⸗ 
ſem Briefe hat er ſeiner Kenntnis Ausdruck gegeben von jener 
Italienfahrt, um ihr dann zu ſagen: „Das liebevolle Gedenken, das 
Sie mir weihen, mit der tiefen Zartheit Ihrer Worte müßte mich 
tief rühren, müßte mir Sicherheit, ja Mut geben, wenn ich mich 
nicht in einem Zuſtand voller moraliſcher und phyſiſcher Schwäche 
befände. Durch ein unabänderliches Verhängnis wird die Ausfüh⸗ 
rung meines letzten Entſchluſſes, völlig mit der Vergangenheit mei- 
ner Exiſtenz als Menſch und Künſtler zu brechen, noch für mehrere 
Wochen verzögert. Die unbedingte Ruhe, deren meine völlig zer- 
ſtörte Geſundheit ſeit langem bedarf, muß ich durch die Verlängerung 
eines ebenſo unmöglichen wie unvermeidlichen Zuſtandes erkaufen. 
Schließlich, um dieſe innere Qual zu ertragen, mußte ich mir eine 
künſtliche Fühlloſigkeit einbilden, an der feſthalten zu müſſen, ich 
beklage, wenn ich an die wahrhafte Wohltat denke, die Sie mir, 
Madame, durch Ihre ſchönen Zeilen gewährt haben. Andererſeits 
intereſſiere ich mich in dieſem Augenblick ſo wenig für mich und 
meine mehr als zweifelhafte Zukunft. Ich bin ſchon zu alt, um mein 
Leben mit anderen Mitteln wieder aufrichten zu können als mit den 
Reſten und Trümmern des vergangenen und dieſe Mittel ſtehen im 
brennenden Gegenſatz zu dem Zweck, daß ich nicht begreifen kann, 
wie ein ſo überragendes Weſen wie Sie, Madame, ſich dafür in⸗ 
tereſſieren kann. Doch wollen Sie keineswegs an der Kälte meiner 
Worte die Tiefe des Dankgefühls meſſen, das Ihnen für den 
Augenblick weder erproben noch beweiſen zu können, mich unglück⸗ 
lich genug macht. Aber obwohl ich in meine Wiederaufrichtung 
wenig Vertrauen habe, ſo verzweifle ich doch nicht daran, daß es 
mir ſpäter möglich ſein wird.“ 
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Für ihn war es nun doppelt hart, dieſe Entſcheidung zu faſſen 
und den Entſchluß der Scheidung durchzuführen. Vor allem wurde 
ihm die Trennung von ſeinen Kindern unendlich ſchwer. Aber ſie 
der Mutter zu nehmen, daran konnte er auch in den heftigſten und 
leidenſchaftlichſten Momenten nicht denken. Denn eines hatte er von 
Anfang an beobachten müſſen, daß er eine beſſere Mutter für ſeine 
Kinder nicht zu finden vermochte. Und wenn ſeine eigene Mutter 
ſich gegen Frau Coſima ſtets wie eine böſe Stiefmutter benommen 
hat und ihr in deren Hauſe entgegengetreten, wie eine andere Frau 
ſich es nie hätte gefallen laſſen, ſo hat er ſtets das Gefühl gehabt, 
daß das Mütterliche, das Große in Frau Coſima auch ſeiner Mut⸗ 
ter gegenüber geſchützt werden müßte. Es iſt gar keine Frage, daß 
dieſe Frau in ihrem häuslichen, leidenſchaftlichen, krankhaften Auf— 
treten der Gattin ihres Sohnes das Leben zur Hölle gemacht hat 
und daß dieſe in den entſcheidendſten Stunden ihres Daſeins im 
eigenen Heime gewandelt iſt, wie eine Seele in Pein. Wir durfen 
nicht vergeſſen, daß die Geburt der zweiten Tochter beinahe als 
Drama geendet hätte, wegen der beiſpielloſen Rückſichtsloſigkeit der 
Schwiegermutter. Man ließ Frau Coſima in ihren Nöten und 
Wehen ganz allein, und als man endlich zur Hilfe kam und ſich be— 
wogen fab, nach der sage-femme zu ſchicken, da war das Kind 
bereits geboren. Trotzdem war der innere Halt, der Coſima an Hans 
feſſelte, ein unerhörter und ein geradezu leidenſchaftlicher. 

Nun aber, nach ihrer Rückkehr von Genua, wo der Meiſter ſie 
veranlaſſen wollte, zu bleiben und lediglich die Überlaſſung der 
Kinder zu verlangen, iſt die Ausſprache erfolgt, und zwar von bei- 
den Seiten in der ergreifendſten und leidenſchaftlichſten Weiſe. Sie 
iſt nicht davongegangen, ohne ihm in völliger Klarheit die Bezie⸗ 
hungen darzulegen, zu denen ſich ihr Leben in ſo dramatiſcher Weiſe 
entwickelt hatte. Hans von Bülow war, wie geſagt, kein Mann 
geweſen, der für die Ehe geſchaffen war. Seine Heftigkeit war 
manchmal ſo ſtark, daß ein Berliner Arzt ſchon lange vor dem 
27° 
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Eintreten Richard Wagners in das Bülowſche Haus erklärt hatte, 
es ſei bewundernswert, daß Frau Coſima dieſen Zuſtand überhaupt 
zu ertragen vermöge. Aber da war ſie viel zu ſehr Künſtlerkind. 
Sie kannte die Heftigkeit des eigenen Vaters, und ſie vermochte 
über dieſe gerade aus der künſtleriſchen Produktion und Tätigkeit 
hervorgehende namenloſe Erregung hinwegzuſehen, und aus den 
heftigſten Szenen ging ſie mit einer gewiſſen Kühle und ſelbſt mit 
der Außerung eines gewiſſen Humors hervor. Das hat die Ehe 
der beiden zweifellos ebenſo gehalten wie das unbedingte Gefühl 
Frau Coſimas für die Ritterlichkeit des Gemahls, den ſie, es kann 
nicht oft genug betont werden, von ganzem Herzen liebte. Es iſt 
deshalb gar nicht richtig, wenn man annimmt, daß ein weiteres 
Zuſammenleben des Bülowſchen Ehepaares überhaupt nicht hätte 
möglich ſein können, ſondern es trat jetzt eben ganz von ſelbſt gerade 
nach der Aufführung der „Meiſterſinger“ die unbeugſame Über⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit ihrer großen und gewaltigen Miſ⸗ 
ſion an die junge Frau heran. Es war in keiner Weiſe ein Akt 
der Sinne und höchſter Leidenſchaft, die ſie dem Meiſter zuführte, 
ſondern das klare Bewußtſein, daß er ohne ihre Hilfe verloren 
und daß die gewaltigen Werke, die als Zweck und Ziel ſeines 
Lebens ihm vor Augen ſtanden, ohne ihre ſegnende Hand nie und 
nimmer vollendet werden würden. Und das iſt auch der Inhalt 
jener letzten Auseinanderſetzungen in der Münchner Wohnung 
geweſen, da die beiden voneinander Abſchied nahmen fürs Leben. 
Es gibt vielleicht nichts Ergreifenderes als dieſe Szene. Man darf 
nicht an Triſtan denken, viel eher an den Abſchied Brünhildes von 
Wotan. Ihr Empfinden entſprach durchaus dem großen Gefühle 
des Wotanskindes. Denn Bülow hatte ihr eines gegeben, was frei⸗ 
lich in ihr ſelbſt längſt geſchlummert und auch lebendig geworden 
war, „zu lieben, was du geliebt“. Doch Bülow war kein Wotan 
und auch kein Marke. Im Gegenteil. In ihm war das Gefühl 
der Ergebenheit für den Meiſter ein ſo unendliches geweſen, daß 


Auseinandergehen 421 


es nicht bloß fein künſtleriſches, ſondern auch fein perſönliches 
Empfinden beherrſcht hatte. Um ſo tiefer und um ſo ſchwerer 
empfand er dieſe Trennung, weil Frau Coſima ihm nicht bloß Ge- 
mahl und Mutter ſeiner Kinder, ſondern im gewiſſen Sinne auch 
ein Unterpfand ſeines Meiſters Liſzt geweſen war. Man würde 
ihm indeſſen unrecht tun, wenn er ſeine Stellung als Schwieger⸗ 
ſohn allzu ſchülerhaft aufgefaßt hätte. Liſzt gegenüber iſt ſeine 
künſtleriſche Perſönlichkeit immer ſehr ſtark hervorgetreten. Zu— 
dem ſtand er immer lieber außerhalb Liſzts Beziehung zu der Für⸗ 
ſtin, ſo ſehr ſie ihn eine Zeitlang protegiert hat. Ihm war ihr 
Einfluß ſozuſagen unmuſikaliſch, und er hat heftig geſcholten über 
ihre Eingriffe in Liſzts Chopin⸗Werk. Aber die Tochter ſtand ihm 
höher als der Vater und war ihm in der Tat ein Stück Schweſter. 
Nichts iſt ergreifender, als daß er nach dem Scheiden Frau Co— 
ſimas aus ſeinem Hauſe den Sohn des Brüſſeler Muſikers Ser⸗ 
vais zu ſich in die Wohnung nahm und ihn als Schüler begrüßte 
und behandelte, vor allem wegen ſeiner überraſchenden Ahnlichkeit 
mit dem verſtorbenen Schwager Daniel. Dieſes Feſthalten, ja im 
gewiſſen Sinne Neubeleben des geliebten Toten gerade in dieſem 
Augenblicke hat etwas Erſchütterndes. Es iſt, als ob der Schmerz 
für ihn das Ausdrucksmittel des tiefſten Empfindens geweſen wäre. 
Frau Coſima aber ſchied mit nicht minder blutendem Herzen von 
ihm. Sie hat ihm zeitlebens einen hohen Grad tiefer Verehrung 
gewahrt und ſeine Zuſtimmung zur Scheidung im innerſten Ge- 
müte ebenſo ſchmerzlich wie dankbar empfunden. Es war kein ge- 
wöhnliches Auseinandergehen. Dazu waren die beiden viel zu ſehr 
ineinander verkantet und beide Naturen, vor allem die der Frau 
Coſima, viel zu tief, zu ehrlich, und es muß geſagt werden, auch 
zu religiös angelegt, als daß ſie nicht unter der Trennung unſag⸗ 
bar gelitten hätten. Sie hat, als ihr der Gedanke der Trennung 
nahekam, als fromme Katholikin, die ſie war, ihren Beichtvater zu 
Rat gezogen und hat ihm alles geoffenbart. Und dieſer hat im tief⸗ 
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ſten Verſtehen dieſer großen Natur erklärt, ſie ſolle tun, was ihr 
Herz ihr ſage. Es ſind alſo unendliche Leiden, unſagbare Qualen, 
unter der ſich die Loslöſung vollzog, und von denen belaſtet Frau 
Coſima den Weg nach Triebſchen angetreten hat, um ſich nun— 
mehr bis zum Tode des Meiſters niemals wieder von ihm zu 
trennen. 

Sie hat von dem Augenblicke an, da fie in Triebſchen einge- 
troffen, ein Tagebuch geführt, das fie mit einem Wort an die Kin- 
der eröffnet hat: „Ihr ſollt jede Stunde meines Lebens kennen, da⸗ 
mit Ihr mich dereinſt erkennen könnt, denn ſterbe ich früh, fo wer— 
den die anderen gar wenig über mich ſagen können, ſterbe ich alt, 
ſo werde ich wohl nur noch zu ſchweigen wiſſen. Ihr ſollt mir ſo 
helfen meine Pflicht zu erfüllen — ja meine Kinder, meine Pflicht. 
Was ich damit meine, werdet Ihr ſpäter erſehen. Alles will Euch 
die Mutter von ihrem gegenwärtigen Leben ſagen, denn ſie glaubt, 
daß ſie es kann. 1868 iſt der äußere Wendepunkt meines Lebens: 
in dieſem Jahre wurde es mir gegönnt, das zu betätigen, was 
ſeit fünf Jahren mich beſeelt. Dieſe Betätigung iſt nicht nach— 
geſucht, nicht herbeigeführt, das Schickſal hat ſie mir auferlegt. 
Damit Ihr mich verſteht, muß ich bis zu der Stunde zurückgreifen, 
wo ich meinen wahren, innerſten Beruf erkannte, wo mein Leben 
ein wüſter, unſchöner Traum war, von welchem ich Euch nichts 
zu erzählen vermag. Denn ich begreife ihn ſelbſt nicht und ver⸗ 
werfe ihn mit der ganzen Kraft meiner jetzt geläuterten Seele. Der 
Anſchein war und blieb ruhig, das Innere war verödet, verwüſtet, 
als das Weſen ſich mir offenbarte, durch welches ſich mir raſch 
erhellte, daß ich noch gar nicht gelebt. Eine Wiedergeburt, eine 
Erlöſung, ein Erſterben alles Nichtigen und Schlechten in mir 
ward mir meine Liebe und ſchwor mir ſie durch den Tod, durch 
heiligſte Entſagung, oder durch gänzliche Hingebung zu beſiegeln, 
das Werk der Liebe zu verdienen, das an mir geſchehen iſt, wenn 
ich es jemals entgelten kann. Als die Sterne es fügten, die Ereig⸗ 
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niſſe, die ich anderweitig erfahren mußte, den einzigen Freund, den 
Schutzgeiſt meiner Seele, den Offenbarer alles Edlen und Wah— 
ren einſam, verlaſſen, freudlos, freundlos in die Einſamkeit getrie- 
ben, rief ich ihm zu: „Ich komme zu Dir, und will mein höchſtes, 
heiligſtes Glück darin finden, Dir das Leben tragen zu helfen. Da 
trennte ich mich auch von meinen zwei älteſten theuren Kindern. 
Ich habe es gethan und würde es noch jeden Augenblick thun und 
doch entbehre ich Euch und denke Eurer Tag und Nacht. Ich 
liebe Euch alle gleich, in Euren Herzen ſuche ich das Aſyl für mein 
irdiſches Andenken, wenn ich dahin bin, und alles hätte ich Euch 
aufgeopfert — nur das Leben des Einen nicht. Die Trennung wird 
vorübergehend ſein und Ihr ſeid noch ſo klein, daß Ihr ſie nicht 
empfindet wie die Mutter. Dies iſt meine Hoffnung.“ 

Das waren ihre Gedanken, mit denen ſie in das Aſyl des Mei⸗ 
ſters geeilt war. Der Meiſter aber ſelbſt hat über dieſen Schritt 
die denkwürdigen Worte geſprochen: „In dieſes Aſyl flüchtete ſich 
ſeitdem auch diejenige, welche zu bezeugen hatte, daß mir wohl zu 
helfen ſei und das Axiom ſo manches meiner Freunde, mir ſei nicht 
zu helfen unrichtig war. Sie wußte, daß mir zu helfen fei und 
hat mir geholfen.“ Das iſt der eigentliche Inhalt der Triebſchener 
Zeit, von der des Meiſters Kunſtwerke zeugen. Aber auch wenn 
dies nicht der Fall wäre, ſo wären doch dieſe Tage von Triebſchen 
geweihte: geweihte durch eine Liebe und ein Zuſammenfühlen ſon⸗ 
dergleichen. So waltete ſie denn in dieſem Triebſchener Hauſe, das 
man ſich gewöhnlich mit Garten, Wieſe und Hain als gewaltiges 
Beſitztum darſtellt. Und doch war es im Grunde eng und klein, 
und nur die Gedanken und Gefühle waren weit. Vor allem aber 
eines: er war unendlich glücklich. Als er ihr am Morgen des 
neuen Jahres 1869 gratulierte, da mußte ſie in ihr Tagebuch 
ſchreiben: „Ich bin immer ſo überwältigt von ſeiner Güte zu mir, 
daß im ſteten tiefen Innewerden ſeiner Größe ich eigentlich in ſei— 
ner Gegenwart ſtets in Tränen zerfließen möchte.“ Und doch hatte 
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ſie ihn erfreut durch den Glückwunſch der beiden jüngeren Kin⸗ 
der, die im weißen Kleidchen dem Vater ihre Wünſche dar⸗ 
gebracht. 

Dieſer erſte Januar war ein ſchickſalsvoller Tag. Das erfte, 
in das er ſie einweihte, war ſeine Schrift über „das Judentum 
in der Muſik“. Er beſprach mit ihr die Tragweite des Aufſatzes 
für ſeine Lage, das heißt für die ſeiner Kunſt. Aber ſie lauſchte 
erſchreckt den klaren und ſicheren Ausführungen, und vor allem 
eines ergriff ſie tief. Das war das Bild, das er von Felix Men⸗ 
delsſohn⸗Bartholdy entwarf. „Zum erſten Male iſt mir Mendels⸗ 
ſohn als tragiſche Figur erſchienen.“ Es war ihr im Grunde eine 
neue Welt, in der ſie ſich erſt zurechtfinden mußte, obwohl ſie doch 
an der Seite Hans von Bülows jahrelang inmitten eines wilden 
Kampfes geſtanden. Jetzt war ſie ſich nicht klar, was ſie ihm raten 
ſollte, weil ſie zu ſehr in ihm ſich befangen fühlte, und ſie ſagt 
ſelbſt darüber: „Ich kann ihm nicht raten, denn wenn man mir 
ſagte, er bringt damit die größten Widerwärtigkeiten ein, oder er 
wird gänzlich ignoriert, oder er machte eine gute Wirkung, ich 
würde alles glauben.“ Doch die anderen Eindrücke waren alle viel 
größer. Es kam eine Depeſche des Königs und Briefe der Kinder, 
die beide beruhigten. „Und dann“, ſo ſchreibt ſie ſelbſt, „ſpielte er 
mir aus der Walküre das Lenzeslied. Werdet Ihr dieſe Töne der⸗ 
einſt hören, meine Kinder, werdet Ihr mich verſtehen. Ich kann ſie 
nicht hören, ohne zu vergehen.“ Dann ſetzte ſie ſich nieder und bat 
ihn, an dem Diktat der Biographie fortzufahren. Es geſchah um 
eines goldenen Aberglaubens willen. Denn ſie wähnte, daß, was 
man am erſten Tag des Jahres täte, das ſetze man fort. So ſchrieb 
ſie das Kapitel über Schopenhauer, das ihr unſchätzbar wert war, 
und ſie ſchrieb es mit der goldenen Feder, mit welcher er „Triſtan 
und Iſolde“ und „Siegfried“ geſchrieben. Er hat ſie ihr gegeben, 
und damit wollte ſie auch ihr Tagebuch führen. Denn die Feder, 
„die das hehrſte gezeichnet, das ein höchſter Geiſt entworfen, ſoll 
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nur dem tiefſten und dem weiblichſten Herzen gewidmet fein’. Und 
ſie ſchreibt damit einen Segen nieder, wie ihn ergreifender nie eine 
Mutter gedacht oder geſprochen: „So ſeid denn geſegnet, meine 
Kinder, Ihr fernen, Ihr nahen und Du auch mein unbekanntes, 
das noch im Schoße ruht. Die Liebe Eurer Mutter, ſie iſt Euch ein 
freundliches Leuchten durch das Leben. Verkennt die Mutter nicht, 
wenn Ihr auch niemals wie ſie handeln werdet. Denn das Schick— 
ſal hat hier etwas gefügt, das ſich nicht wiederholt.“ 

Nun aber begann ein wunderbares geiſtiges Leben. Er im höch— 
ſten Schaffen, an dem er ihr vollen Anteil gönnte, ſie bemüht, jede 
Sorge, jedes äußere Hindernis von ihm fernzuhalten, ihm die Kraft 
und die Geſundheit zu ſtärken zu dem großen Werk. Es iſt rührend, 
wie ſie zuſammen nun gemeinſame Lektüre wählen: „Platen — 
nein, Wallenſtein — nein, Calderon zu pathetiſch.“ Der Meiſter 
greift zur Odyſſee, die auf ſie den herrlichſten Eindruck macht und 
ihr einen treulich erhabenen Abend bereitet, an dem ſich unaus- 
löſchliche Bilder in ihre Seele prägten. Homer beſchäftigte ſie in 
der Tat eine Zeitlang völlig. Hatte er doch auf die Kunſt und auf 
das ganze frühere Leben des Meiſters, vor allem auch auf ſeine 
Ideale den tiefſten Einfluß geübt. Aus ihm floß ihm Friede der 
Seele, wie auch jetzt wieder, dem ſich der Friede der Natur zu 
ſchönem Einklang geſellte. Merkwürdig aber iſt, wie ſich gerade 
aus dieſer Stimmung für die Odyſſee das Gefühl für die deutſchen 
Helden entwickelte. Er bringt ihr ſeine Lieblinge Bernhard von 
Weimar und Gaftad Adolf von Schweden in ſeiner großartigen 
Auffaſſung des ganzen germaniſchen Weſens nahe. Ja, er geht 
weiter und kommt auf die Reiterlieder des Dreißigjährigen Krieges 
zu ſprechen. Der große Reichtum ſeines Wiſſens tut ſich ihr ſo 
Tag um Tag kund, und jetzt, wo nichts ſie ſtörte und wo er ihre 
Einſamkeit mit den Geſtalten, die ihn beſchäftigen, bevölkerte, da 
war natürlich dieſes unerhörte Wiſſen von ganz beſonderem Ein⸗ 
druck auf ſie, und ſie lauſchte ihm dann abends um ſo lieber, wenn 
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er nun alle Geſänge der Odyſſee, all die großen Szenen von der 
Nymphe Kalypſo und der heilbringenden Leukothea an ihr vor— 
überziehen ließ. Und ſie meinte als echt liebendes Weib, die ein— 
zige Zerſtreuung während der Vorleſung ſei die Betrachtung ſeines 
leuchtenden Antlitzes und die Freude an dem Klange ſeiner Stimme. 
Dabei war es ihr am Tage ſchmerzlich, wenn er ihr zunächſt keine 
Beſorgungen überließ, ſondern alles in ſeiner kavaliermäßigen 
Weiſe ſelbſt tat, und ſie ſchrieb abends traurig: „Er weiß noch nicht, 
wie gerne ich alles, das geringſte wie das große, für ihn thue.“ 

Am ſchönſten aber waren die Stunden, da er ihr aus ſeinen 
Werken vorſpielte. Als er ihr das Vorſpiel zu „Triſtan“ vor⸗ 
führte, da war ſie tief erſchüttert, ja, kaum ihrer mächtig. „Ich 
weiß dann nichts anderes als Elſas Wort, für Dich möchte ich zu 
Tode gehen' und dieſes ſelbſt kann ich nicht ausſprechen.“ 

Es ſind wunderbare Tage, Tage der Weltentrücktheit und nur 
der Schmerz um die Kinder führt ſie zurück. Wir ſehen ſie auf der 
Höhe des Gartens ſtehen, überwältigt von tiefſtem Gefühl: — 
„Auf der Anhöhe entzückte mich der Kranz der ſchneeigen Berge, 
welche das Geheimnis eines unbeweglichen Tanzes mir darſtellen. 
Lange das Bild betrachtend vernahm mein Geiſt die Muſik, durch 
die hohe Weſen ſich uns in Tönen wiedergeben. Ich fühlte die Ver⸗ 
gänglichkeit alles perſönlichen Daſeins, die Ewigkeit des Großen 
ſtrahlt mir vom blaſſen Spiegel des Sees entgegen.“ 

In der Tat nur ſo war es möglich, daß er die gewaltige Kraft 
zur Fortſetzung ſeines „Siegfried“ gewann und dieſem ſelbſt das 
wunderbare Gepräge zu geben vermochte. Denn alles, was von 
außen kam, berührte beide peinlich und fremd. Die Nachrichten 
aus Paris waren düſter und ſchwer. Das Tun und Treiben dort 
ſchien ihnen fremder denn je, und ſie wollten eigentlich gar nicht 
mehr wiſſen, wie es in der Welt ſteht, „wo jetzt das Diapaſon 
normal iſt“. Und ſo waren ſie eigentlich der Welt völlig entrückt. 
Sie aber meinte: „Es gibt ein Glück, wir aber kennen es nicht. 
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Ich kenne es und weiß es zu ſchätzen. Alles Leiden und aller Jam— 
mer dieſer Welt hat ein im Herzen tief verborgenes Glück wie die 
Perle in der Muſchel. Ihr kann ſie nichts anhaben. Und in den 
ſchwerſten Stunden hat die wonnige Perle in der Seele geruht.“ 

Trotzdem war ihre Lage keineswegs eine leichte. Sie ſollte hier 
in der Verborgenheit leben. Das entſprach einem Wunſche des 
Gatten, einem Wunſche, der doch mehr doktrinär und formell war. 
Aber ſie hatte ſich dem gefügt und mußte nun erkennen, daß dies 
nicht ſo leicht war. Die Dienerſchaft der ſonſt ſo befreundeten Fa⸗ 
milie Baſſenheim ſpionierte, und es war Gefahr, daß das Geheim⸗ 
nis ihres Aufenthalts in München ruchbar würde. Sie freilich 
beruhigte ſich mit dem Gedanken, daß ſie mit der Verheimlichung 
des Aufenthalts vor der Welt nichts Übles und nur Rückſicht gegen 
andere im Sinne gehabt. „Und ſollen die Prüfungen, die ich er- 
warte, hiermit beginnen, in Gottes Namen, euch meinen Kindern 
ſage ich alles, wie es kam und ward, und wie ich es trage.“ Und 
von ihnen träumt ſie, im Geiſte weilt ſie in der Kinderſtube in 
München, und doch, wenn ſie erwacht, geht ſie feſt und ſicher durch 
das Haus, wo ſie den Schatz zu hüten hat, der ihr anvertraut iſt. 
Es iſt ein wunderbares Wandeln zwiſchen Traum und Wirklich⸗ 
keit: denn beide ſind Naturen, welche ſich mit der Geiſteswelt im 
engſten Konnex fühlen. Es iſt rührend, wie ſie ſich gegenſeitig ihre 
Träume erzählen und wie ſich dieſe im gewiſſen Sinn ergänzen. 
Sie teilt jede Sorge mit ihm wie jede Freude. Wenn Fröbel in 
ſeiner journaliſtiſchen Entartung einen Artikel gegen „Oper und 
Drama“ bringt, den man nur mit Ekel zu leſen vermochte, ſo ſagt 
ſie: „Hier handelt es ſich nicht um einen Kampf, wo man mutig 
dem Gegner ſich ſtellt, und ſelbſt nicht um ein Märtyrertum. Hier 
handelt es ſich nur um Beſudlung, gegen die nicht anzukämpfen 
iſt.“ Aber freilich, ihn drückte der Undank. Hatte er doch ſelbſt Frö⸗ 
bel den Weg nach München gebahnt. 

Es fehlte auch nicht an freundlichen Außerungen aus der Welt. 
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Die Briefe ihrer älteſten Tochter Daniela erfreuten ſie tief, und 
auch die Beziehungen zu Frau von Schleinitz waren in keiner Weiſe 
abgebrochen. Sie empfing von ihren Freundinnen Gräfin Mou⸗ 
chanoff und Gräfin Krockow in der Tat rührende und herzerfreuende 
Zeilen. Aber ſie ſelbſt meinte: „Nur weiß ich nicht, was ich mit 
den Freundſchaften noch ſoll. Mir folgt doch keiner, wenn er weiß, 
wo ich anlange und nur von Euch, meine Kinder, will ich noch ge— 
liebt und gekannt ſein.“ Ihr ganzes Herz iſt ergriffen von den 
Werken des Meiſters und ganz beſonders auch von der Odyſſee. 
Mit echt weiblichem Empfinden lieſt ſie die Stelle, da Odyſſeus 
heimkehrt und nun von niemandem erkannt wird als von dem alten 
treuen Hund Argos. Da meint ſie: „Das tiefe Geheimnis der 
Natur, wie nahegerückt iſt es uns, wie der kranke Hund des 
Odyſſeus der einzige iſt, der ihn durch die Verwandlung erkennt und 
nach zwanzigjähriger Erwartung ſtirbt.“ 

Dann kam der 8. Januar, der Geburtstag Hans von Bülows. 
Dieſer durfte ſtolz ſein, wie Frau Coſima deſſen gedenkt. „Ich 
wünſche, daß er denſelben in friedlicher, verſöhnter Stimmung be⸗ 
gehe, kann ich auch nichts dazu beitragen. Es war ein großes Miß⸗ 
verſtändnis, das uns ehelich verband, das Gefühl, das ich damals 
für ihn vor zwölf Jahren empfand, ich empfinde es noch, große 
Teilnahme für ſein Schickſal, Freude an ſeinen Geiſtes- und Her⸗ 
zensgaben, wirkliche Achtung für ſeinen Charakter, bei vollſtän⸗ 
digem Auseinandergehen der Anlagen. Gleich die erſten Jahre 
meiner Ehe war ich ſo verzweifelt über die Konfuſionen, daß ich ſter⸗ 
ben wollte. Viele Irrtümer entſtanden aus meiner Not, doch er⸗ 
mannte ich mich ſtets wieder und Euer Vater hat nichts geahnt 
von meinem Leiden und er wird mir, glaube ich, das Zeugnis nicht 
verſagen, daß ich ihm in Leid und Freud beigeſtanden und daß ich 
ihm nach Kräften geholfen habe. Niemals würde er mich verloren 
haben, wenn das Schickſal mir nicht denjenigen zugeführt hätte, 
für welchen zu leben und zu ſterben ich als meinen Beruf erkennen 


Zukunftsſorgen 429 


mußte. Nicht einen Vorwurf habe ich Eurem Vater zu machen, 
wenn auch die letzten Jahre mir ſchwer wurden über die Maßen. 
Ich habe es verſuchen wollen, meine bisherige Exiſtenz mit meinem 
neuen Leben zu verbinden, ich habe an die Möglichkeit geglaubt, 
an eine Verſchmelzung der verſchiedenartigſten Gefühle. Schmähun— 
gen und Kränkungen haben mir bewieſen, daß ich eine Törin ſei 
und mir blieb nur die Wahl und das Weh.“ 

Eine tiefe Schwermut beherrſcht ſie in dieſer ganzen Zeit, und 
wenn ſie mit heiterem Geſichte und mit rührender Teilnahme die 
Stunden mit dem einſamen Künſtler verbringt, ſo ſchüttet ſie in 
ihrem Tagebuch ihr Herz aus, und in ihren Träumen ſpiegelt ſich 
ihr trauriges Empfinden wider. Sie ſah ihre Schweſter Blandine, 
und ſie erwacht nach längerer Zwieſprache mit ihr in dem Gedan— 
ken, ſie iſt ja tot. Und da meint ſie: „Kinder, haltet den Reigen 
feſt geſchloſſen! Nur wenn man an einer ſelben Wurzel Freud 
und Leid geſogen hat, iſt Vertrauen und Liebe entfacht. Die 
Freundſchaften, welche das Leben im weiten Laufe mitbringt, ſind 
allen den Zweifeln und Mißverſtändniſſen unterworfen. Der un⸗ 
erſchrockene und kenntnisreiche Glaube weilt nur in der Schweſter⸗ 
liebe.“ ö 

Beide beſchäftigt das Verhältnis zu dem König, und der Ge- 
danke, daß die dem Meiſter zugeſicherte Penſion eingeſtellt werden 
könnte, lag ihnen nicht fern. Aber viel tiefer ergriffen ihn die ſee⸗ 
liſchen Erfahrungen mit dem König, und aus dieſen fürchtete er viel 
eher die Notwendigkeit der Ablehnung der Penſion hervorgehen zu 
ſehen, als wie einen feindlichen Schritt von ſeiten Ludwigs. Aber 
ſie erwogen die Folgen: „Wir ſprachen von den Möglichkeiten des 
künftigen Lebens in der Manſarde zu Paris. Eine Stube und zwei 
Kammern für uns und die Kinder! Gott weiß, was das Schickſal 
uns beſtimmt.“ Es waren wohl mehr ſeine Gedanken, die ihn aus 
dem größten Optimismus zum tiefſten Peſſimismus oft herabſteigen 
ließen. Und es waren auch nicht die äußeren Verhältniſſe, die ihm 
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dergleichen Beſorgniſſe aufdrängten. Meinte er doch, Calderon 
zitierend, daß das Schrecklichſte glückliche Liebe ſei, weil man dann 
alles zu befürchten habe. Der Fluch ſeines Lebens aber ſei doch 
Armut und Ehe. Natürlich gab das auch Frau Coſima ſchwere 
Gedanken ein. Aber fie mußte fic) doch ſagen, daß die Werke, fo- 
weit ſie vollendet, ſie vor Not ſichern mußten, auch ohne den König. 
Doch ſie dachte nicht an ſich und nicht an die Zukunft, ſondern nur 
an die Vollendung des Rings der Nibelungen, und darum meinte 
ſie: „Wenn er fort, überfallen mich Angſt und Sorge, man wird 
uns keine Ruhe gönnen, ich ſehe uns in Elend und böſem Hohn 
preisgegeben. Sobald er aber wieder da, ſchwinden die böſen Ge- 
danken. Es iſt mir ein förmlicher Schmerz, mich nur kurz von ihm 
zu trennen.“ Kein Wunder, wenn fie ſolchen Gedanken nachhing. 
Denn ſie war einſamer denn je. Hans von Bülow ſchwieg, der 
Vater, der jetzt in Deutſchland weilte, desgleichen. Da ſeufzt ſie: 
„Wie fremd iſt mir alles geworden, was mit dieſer Welt zuſam⸗ 
menhängt.“ Und wenn ſie von der Welt etwas erfuhr, ſo war es 
Haß, Verleumdung, Schmähung, die ſich vor allem auf ſie und ihr 
Bild häuften. „Der einzige Troſt bleibt, daß das Nichtswürdige 
auch nichts zu gründen vermag.“ Der Meiſter fühlte, wie ihr 
ums Herz war, er ſuchte ſie zu tröſten, und in ſeiner Nähe lebte ſie 
auch völlig auf. Wie rührend, wenn er zu ihr ſprach „arme Frau, 
da haſt Du nun mich.“ 

Intereſſant iſt, wie ſie in gewiſſen Dingen verſchieden dachten. 
Gerade die Münchner Nachrichten brachten ſie auf das Geſpräch 
über Lola Montez. Da ſpricht Coſima in bezug auf deren Ende, 
von dem ſie jüngſt erfahren: „Armes Geſchöpf!“ Er aber verwies 
es ihr ſtreng: „ſolche dämoniſche und herzloſe Weſen ſeien nie zu 
beklagen und zu bedauern.“ Sie meinte allerdings, er habe recht, 
aber das Schlechte ſei immer bejammernswert und ein ſchlimmes 
Ende das allerbemitleidenswerteſte. Lola Montez ſtand ja ihrem 
Schickſal nicht ſo fern. Coſimas Vater lag eine Zeitlang in ihren 
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Banden ebenſo feſt wie König Ludwig I., und um ihretwillen iſt im 
Grunde der Bruch zwiſchen Vater und Mutter erfolgt. Und nun 
wurde in dem Münchner Kampfe gegen den Meiſter die Parallele 
zwiſchen ihm und der ſpaniſchen Tänzerin immer in den Vorder— 
grund geſtellt. 

Im übrigen iſt die ganze Zeit erfüllt von der Sorge um Hans 
von Bülow. Sie ſagt ſelbſt, daß ſie vielleicht allzuſehr um ihn 
ſich ängſtige. Aber ſeine künſtleriſche Tätigkeit ſei ihm ein Quell 
der Freude geweſen — ſeit dem Mißlingen der großen künſtleriſchen 
Unternehmung hätte das Fließen dieſes Quelles aufgehört. Sie 
fürchtete auch die Entfremdung der älteren Kinder. Wie anders, 
wieviel friſcher war der Meiſter ſelbſt. Er konnte nicht glauben, 
daß ſie ihre Hingebung an ihn mit der Entfremdung der älteren 
Kinder werde bezahlen müſſen. Er ſuchte ihr wirklich Triebſchen 
zum Paradieſe zu machen, und ſie fand ſich auch in dieſe Traum— 
welt immer tiefer hinein. Wie ſchön ſagt ſie ſelbſt: „Nebel und 
Sonnenſpiel läßt die gegenüberliegenden Ufer wie ein Traumbild 
erſcheinen. Die Bäume vom Reif bedeckt, begrüßen mich freundlich, 
der Pilatus mit einem goldenen Wolkenſchein iſt der erhabene 
König dieſer Traumwelt. Alles Vergängliche iſt nur ein Gleich— 
nis, ertönt es mir, als ich auf der Höhe angelangt bin und um 
mich blicke. Kein Glück auf Erden, doch in unſerem Herzen das 
Unvergängliche, das bei jedem erhabenen Klang, bei jedem tieferen 
Gedicht, bei jedem ſchöneren Bild, oder beim Anblick der Natur, 
oder bei jeder großen Herezustat in uns ertönt.“ 

Eine ſeltſame Stimmung überkam ſie doch, da er ihr nun für 
die Biographie ſeine Züricher Erlebniſſe in die Feder diktierte und 
unmittelbar das Bild von Mathilde Weſendonck vor ihrem gei— 
ſtigen Auge auftauchte. Es iſt keine kleinliche Eiferſucht, die ſie 
gegen jene fo gütige und doch fo ſchwache Frau unwillkürlich be- 
fällt. Da hat fie denn ſpäter nach dem Diktat einmal die denk⸗ 
würdigen Worte niedergeſchrieben: „Mir ſcheint es, als ob das 
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Jahr 1858 der eigentliche Wendepunkt in Richards Schickſal ge- 
weſen iſt und daß, wenn ſich Frau Weſendonck damals gut benom⸗ 
men hätte, ihm alle Wirrſale bis zur Erſcheinung des Königs er- 
ſpart worden wären. Dann wäre meine Belaſtung ſeines Lebens 
auch überflüſſig geweſen, wenn wir uns gewiß auch immer innig 
liebgewonnen hätten. Dieſe Empfindung hat mich betrübt.“ So 
muß ſie in der Vergangenheit leben und doch mit Furcht und Gram 
auf die Gegenwart blicken. Denn in der Tat wie der Februar am 
See war ihr äußeres Leben. Von München blieb alles ſtumm, aus 
Paris erfuhr ſie Trauriges über die Mutter, und es fehlte doch 
zunächſt das, was ſie trotz allem bedurften, eine gewiſſe äußere Ge⸗ 
ſelligkeit. Alles erſchütterte ſie, vor allem aber, wenn er an ſeinem 
Werk verzagt — nicht an ſeinem Können, ſondern an den Men⸗ 
ſchen und an der Zeit. Wenn er von der Zweckloſigkeit ſpricht 
„dieſes große leidenſchaftliche Werk für dieſe armſelige und klein⸗ 
liche Puritanerzeit!“ Da erfaßt ſie Verzweiflung: „Mir iſt die 
Erklärung furchtbar, es iſt mir, als ob der Segen unſerem Bunde 
fehlen wird, wenn die Nibelungen unvollendet bleiben.“ Unter 
dem Drucke dieſer Gedanken wollte ſie in der Nacht zu ihm gehen 
und in erwachender Beklemmung ihrer Seele, daß ſie ihm nicht 
helfen könne, ihm ſagen, daß ſie fortzöge und nur noch für die 
Kinder leben wollte. „Dies tat ich nicht! Das Opfer des Lebens 
und meines Glücks, wie bald brächte ich es, aber ſein Leben, ſein 
Schickſal ſtellte ſich vor mich, ohnmächtig fiel ich zuſammen. Als 
ich mich erholt, ging ich zu ihm und am Morgen konnte ich ihm 
ſagen, daß ich gut geſchlafen. Aber am nächſten Tag erhob ſich 
wie ganz von ſelbſt ein ſeltſames Geſpräch. Ich frug, ob er jemals 
den Tod ſich wirklich gewünſcht, worauf Richard mir ſagte, er 
habe ihn wohl erſehnt, nie aber ihn wirklich vor ſich geſehen, und 
nur, als er geglaubt hatte, wir müßten uns trennen, dann habe 
er gefühlt, daß ſein Leben zu Ende ſei und daß er nichts mehr 
dafür tun könnte. Ich zitterte und bebte, daß dieſe Mitteilung 
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meinen nächtigen Gedanken gewiſſermaßen auf dem Fuße folgte.“ 
Sie fühlte, wie einſam er war und wie einzig ſie ihm zur Seite 
ſtand. 

In der Tat, die Verhältniſſe ſelbſt waren im Augenblick 
drückend genug. Der Gedanke an Paris und an die Manſarde 
tauchte immer wieder auf und auf der anderen Seite ihre Furcht 
vor dem Wahnſinn nicht ihrer ſelbſt, ſondern dem des Gatten. Ein 
Brief von ihm an den Meiſter forderte in ſeltſamer Weiſe, infolge 
eines über ihn erſchienenen Artikels, eine Erklärung über die Zü— 
richer Tage, wo er einſt in das Haus Richard Wagners gekommen. 
Der Artikel meinte ganz richtig, daß Wagner damals väterlich 
für ihn geſorgt habe, während ſeine Familie ihn ohne Mittel ge⸗ 
laſſen. „Dies ſcheint ihn verletzt zu haben“, fügt Frau Coſima 
hinzu, „wie kleinlich.“ Der Meiſter entwarf eine Erklärung und 
ſchickte Hans das Konzept derſelben. Dazu kam ein anderes. Frau 
Coſima ſchreibt: „Die Wlittgenſtein) will das geliehene Manu— 
ſkript Jeſus von Nazareth' nicht herausgeben, aus Beſitztumswut 
oder aus religidfer Vorſicht! Gleichviel, die zyniſche Unverſchämt⸗ 
heit iſt dieſelbe.“ Dann hörte ſie, daß Hans in Hannover nur 
Rubinſtein geſpielt. Das machte auf ſie einen ſo erſchütternden 
Eindruck, weil ſie ſein Weſen und ſeine Anſchauung kannte und 
ſich nicht vorſtellen konnte, wie er mit einem Male dieſe fo ge- 
ändert hätte. Und da reflektiert ſie: „Ob ich jetzt immer empfäng⸗ 
licher oder immer krankhafter empfindſam werde, weiß ich nicht. 
Doch kann ich gewiſſe mächtige Eindrücke kaum mehr ertragen. 
Mir graut förmlich vor der Gewalt des Genius, welche die un- 
ergründlichen Geheimniſſe des Daſeins jählings uns aufdeckt, als 
ergriffe uns dieſe göttlich dämoniſche Gewalt. Mir kommt das 
Wort Richards beim Tode Schnorrs in den Sinn: Die Kunſt iſt 
vielleicht ein großer Frevel und glücklich ſind wohl die zu preiſen, 
die gleich den Tieren nichts von ihr ahnen. Wenn mir auch dies 
Glück wie die ewige Finſternis erſcheint! Ich ſehe mich blind, höre 
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mich taub und fühle bis zum Vergehen all die Pracht und der 
leuchtende, ſternenerfüllte Abgrund zieht mich an, unwiderſtehlich 
ſchaue ich hinein und verſinke bewußtlos darin. Wir armen Weiber, 
die nur lieben können, wohl ſind wir zu beklagen, wenn wir des 
Genius Geheimnis ahnen. Und doch, was ſind wir ohne dieſe Teil⸗ 
nahme an dem Genius. Erſchöpft von einer Art Ohnmacht ſank 
ich darauf in tiefen Schlaf.“ 

Aber dann kam eine neue Beunruhigung durch Hans. Er ver- 
langte in einem Briefe an den Meiſter den Beſuch ſeiner Frau in 
Verſailles, wo ſie den weiteren Gang der Dinge abzuwarten hätte. 
Der Meiſter geriet in höchſte Erregung. „Er taumelte förmlich 
hinaus. Ich verſtand gleich, was Hans mit letzterem mitteilen will.“ 
Aber dann ſchreibt ſie unmittelbar daranſchließend die wunderbaren 
Worte: „Erhabenſte Stimmung um mich und in mir, in meinem 
Schoße regt fic) das Ungeborene, ich ſegne es. Möge fein Geiſt 
klar und mild ſein wie dieſer ſtrahlende nächtliche Himmel, erhaben 
und ruhig wie der in ſeinen ſchneeigen Mantel gehüllte Berg, 
möge ſein Gemüt tief und friedlich ſein wie dieſe leicht gekräuſelten 
Wellen, möge er als unbeweglich die dunkle Finſternis zu ſeinen 
Füßen gelegt betrachten wie der dunkle Wald zu den Füßen des 
Berges, während die Höhe in Licht ſich badet. Mögen es künftige 
Geſchicke zart beſcheinen. Möge es der Mutter ewig in Liebe ge— 
denken, die es in Liebe trug.“ Das iſt die große und gewaltige 
Wendung in ihr. Es iſt wie das plötzlich erwachende Gefühl der 
Sieglinde, da ihr die ſie rettende Brünhilde die Kunde gibt, daß ſie 
den hehrſten Helden der Welt im Schoße trägt. Stark und groß 
ſchreitet ſie nun durch dieſe Tage des Hangens und Bangens, die 
der Gemahl ganz gewiß nicht gewollt hat, die aber doch mit einer 
gewiſſen engherzigen Auffaſſung ebenſo in Zuſammenhang ſtanden, 
wie mit der Schwerfälligkeit der ſtaatlichen Verhältniſſe. 

Sie litt wohl darunter, daß der Meiſter über den Brief des 
Freundes tief erſchüttert war, und ſagte, es käme ihm vor, als ob 
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er nur noch durch einen Zauber lebe und eigentlich gar nichts mehr 
ertragen könne. Sie wußte alles zu ertragen. Auch über ihr ſchwebte 
Ahnen und Sorge, und gewiſſermaßen jede Naturerſcheinung ſchien 
ihr Symbol. Sie ſchreitet am Abend den See entlang, und über 
ihr erglänzt aus dem dunklen Nebel heraus ein einziger Stern. 
Dieſem ruft ſie zu: „Lenke freundlich mein Schickſal, leuchte gütig 
meinen Kindern.“ „Wie ich die Worte ſprach, verſchwand er 
plötzlich. War es, daß Tränen mein Auge getrübt, oder daß das 
hervorgetretene Licht des Mondes den kleinen verdunkelte.“ „Schon 
gut, Du biſt unerbittlich wie der andere große, wie er, befiehlſt Du 
mir Ergebenheit.“ Da trat er wieder hervor. „Biſt Du nun be- 
gütigt, gib ein freundliches Zeichen, daß Du meinen Kindern 
freundlich ſein wirſt, und plötzlich ſah ich Richard vor mir ſtehen, 
der mich überall geſucht und die Siegfriedweiſe mir nach allen 
Seiten zugerufen hatte. Freudig grüßte ich dieſes Zeichen, die ganze 
Landſchaft ſtrahlte, die Wolken waren von dem Mond beſiegt, 
die Schattenſtimmung gewichen. Den kleinen Freund ſah ich nicht 
mehr, hatte ich doch den großen Freund vor mir, der mir das Pfand 
der wilden Lenkung meines Schickſals war. Richard ſagte, ich ſollte 
nur wiſſen, was er mir alles zuriefe, wenn ich nicht da bin! Ach, 
ich weiß, daß er mich liebt.“ Ein wunderbares Nachtſtück aus dem 
ſo dramatiſch belebten Idyll von Triebſchen, das Tag um Tag, 
ja Stunde um Stunde neue Bilder brachte und das vor uns ſteht 
in ſeiner ganzen großen und einzigartigen Schönheit und Tiefe der 
Empfindung, in der ganzen Reinheit, die von dieſer Frau und ihrer 
Liebe ausſtrahlte! Der Meiſter lieſt ihr an dieſem Abend aus der 
Geſchichte die Hilfe der Platäer und dann aus Schiller den Kampf 
mit dem Drachen vor. Aus allem fühlt ſie mit tiefſter Empfindung 
das Große und Schöne. Tränen und immer wieder Tränen! In 
der Tat, der Meiſter hatte recht, wenn er ſagte: „Für uns gibt es 
nur eine Gefahr, daß wir uns zu lieb haben.“ 

Sie lebten fern der Welt, und doch war ſie ihnen unendlich 
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nahe. Merkwürdig, wie die Größe Bismarcks hereinwucherte in 
dieſe Triebſchener Einſamkeit. Wie Wagner keinen anderen ſah, 
der Deutſchland und der Kunſt helfen konnte, als Bismarck! Wie 
er in dieſem Sinne an die Gattin des Staatsmannes ſchreiben 
wollte, daß ſie ihren Gatten veranlaſſe, auch der Kunſt ein Be⸗ 
ſchützer zu werden. Da warnte Frau Coſima vor dieſem Schritt 
und vor dieſem Brief. Sie machte ſich ſelbſt Gedanken, daß ſie den 
Freund abhielt. Und man kann nicht ſagen, daß Johanna Bismarck 
nicht das Verſtändnis gehabt hätte für einen ſolchen Brief. Sie 
war in tiefſter Seele doch künſtleriſch veranlagt, und wenn die 
Töne zu ihr ſprachen, ſchwand die Proſa ihrer Lebensanſchauungen 
genau ſo, als wenn der Gatte zu ihr ſprach. Aber dennoch hatte 
Frau Coſima recht. Der Brief hätte doch nie die Auffaſſung ge⸗ 
funden, aus der er entſprungen war und die er forderte. Sie ſelbſt 
aber machte ſich Gedanken darüber und meinte: „Warum iſt mir 
aller Mut geſchwunden bis auf den Mut des Leidens!“ Und ſie 
blättert in ihren Briefen: „Am Vormittag habe ich die erſten 
Briefe wieder geleſen, die mir Richard von Starnberg aus ge- 
ſchrieben, und das dazugehörige Gedicht des Sonnenunterganges.“ 
Sie lebte die Gegenwart und ſuchte die Kraft für dieſes Leben aus 
der Vergangenheit. Sie hätte deſſen nicht bedurft, wenn eben nicht 
der ungeheure Zwieſpalt in ihr gelebt hätte zwiſchen Pflicht und 
Schuld. So überkommt ſie der Traum der Trennung und der 
Rückkehr nach München, von dem Wiederſehen gleichgültiger 
Menſchen, vor denen ſie fliehen muß, um, wie das Traumbild ihr 
wies, dem Geliebten ein Paradies zu ſuchen. Da meint ſie wohl: 
„Die heutige Welt, wie kreiſchend klingen dieſe Töne in unſere 
Einſamkeit.“ Sie hatte alles verlaſſen und in ihrer Großmut alles 
geopfert. Rührend klingt es, wenn ſie ſchreibt: „Heute iſt der Tag 
des heiligen Richard. In früheren Zeiten hätte ich ihn nicht vor⸗ 
übergehen laſſen, ohne den Geliebten am Tage ſeines vermeintlichen 
Schutzpatrons durch eine kleine Gabe ſcherzhaft zu erinnern. Jetzt 
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kann ich es nicht, denn die geringen Mittel überließ ich alle dem 
Münchner Haus und die Freude muß entbehrt werden. Ach, 
ich will gerne entbehren. Mir ſcheint es recht eigentlich die Natur— 
beſtimmung geweſen zu ſein, von allem zu laſſen, nichts zu wollen. 
Ich könnte es mir recht gut denken, daß eine andere Zeit mich als 
eine religidfe Schwärmerin geſehen hätte — nun hat die Liebe mich 
erfaßt und ſich erfüllt und weiß ich nichts anderes und will ich gerne 
darin und darum leiden.“ 

In dieſer Stimmung laſen die beiden das Geſpenſterbuch von 
Danner und darin die rührende Geſchichte von dem ſtummen Kinde, 
das die Schweſtern vergißt. Der Geiſt der Mutter aber tritt an 
ihre Stelle und ſorgt für die Geſchwiſter, während das Kind ſtirbt. 
„Wir ſind tief erſchüttert. Ob man mit lieben Geiſtern in Ver⸗ 
kehr, darauf kommt es an’, ſagt Richard, der einen großen Hang 
und vielleicht in großer unbewußter Verbindung zu dieſen Regionen 
ſteht.“ Nicht bloß die Herzen, auch die Phantaſien der beiden ſchla⸗ 
gen aneinander. Sie müſſen alles ernſt nehmen und, um zur Klar⸗ 
heit durchzudringen, alles durchſprechen. Etwas Selbſtquäleriſches 
liegt in der Natur dieſer wunderbaren Frau, und doch nur auf 
dieſem Wege iſt ſie zu dieſer vollen Größe gelangt. So ſtellt ſie ihm 
am Abend die Frage, ob ihm ihre Liebe ſelbſt als Unrecht erſchienen 
ſei. „Er verſteht mich nicht, er glaubt, ich habe darunter gemeint, 
was die Welt als Unrecht darin erkennt: Des Freundes Verrat. 
Dann ſagte er: er wiſſe nur eines, daß, ſeitdem die Welt beſtünde, 
kein Mann in ſeinem Alter ein Weib fo geliebt habe wie er mich. 
Das Unrecht, das ich meinte, bezog ſich alſo nicht auf das, was nach 
unſerer Erkenntnis des Lebens und der höchſten Tugend uns aus— 
zuüben zukomme. Über all dieſem Denken und Fühlen ſchwebte die 
hohe Liebe: Im Traum gebar ich einen Sohn, als ich erwachte und 
aufſtand, fand ich meine Camelie erblüht. Da ich ſie unwillkürlich 
mit Siegfried verbunden hatte, bin ich überglücklich. Möchten die 
Seelen meiner Kinder ſo hold und ſtill erblühen.“ Und wenn ſie 
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nicht ſelbſt das Gefühl gehabt hätte, daß fie hier unentbehrlich fei, 
aus ſeinen Worten mußte ſie dies erkennen, wenn er zu ihr ſprach, 
„daß, wenn ich ginge, ſein Leben, Weben, Dichten und Trachten ein 
Ende hätte, und darum halte ich ſelbſt nicht an der zweimonatlichen 
Trennung feſt, an die ich dachte.“ Denn ſie hatte überlegt, daß ſie 
Hans ſchreiben wolle, daß ſie auf zwei Monate nach München zu 
den Kindern käme, um dann mit allen vier Kindern nach Triebſchen 
anfangs Mai zurückzukehren. Sie hatte dabei die Vermeidung 
eines Eklats im Auge, der Kinder und auch des Königs wegen. Der 
Meiſter aber dachte dabei nur an eines, an die zweimonatige Tren⸗ 
nung, und dieſe war ihm das Schmerzhafte und Furchtbare, das er 
nicht überſtehen könnte. So wird jeder Gedanke durch ſie ſelbſt und 
durch ihn von dem Bewußtſein der Pflicht erfüllt, daß nur ſie ihn 
ſich ſelbſt und der Kunſt zu erhalten vermöchte. Der Gedanke der 
Trennung war ihm unmöglich, und in der Tat ſind, kurze Tage 
ausgenommen, die beiden nicht mehr voneinandergegangen. 

Er füllte ja auch die ſtillen Tage mit einem ungeheuren Fühlen 
und mit einer ſtetig alle Gebiete der Kunſt und des Daſeins berith- 
renden Belehrung aus. Da laſen ſie zuſammen einen Brief Albrecht 
Dürers, den dieſer unter dem Eindruck der Nachricht geſchrieben, 
daß Martin Luther gefangen ſei. Sie erkennen das tiefe, ſchmerz⸗ 
liche religiöſe Gefühl, das daraus klingt. Wie unterſcheidet ſich ſo 
ein Weſen von den heiteren, lebensfrohen, göttlichen italieniſchen 
Meiſtern, und die wuchtige, unbehilfliche Sprache dazu. Wunder⸗ 
bar erſchütternd. „Gewiß iſt niemals in Italien ſo ein Sohn ge— 
boren worden.“ Und dann knüpft ſich daran wiederum die Beſpre⸗ 
chung der Idee von der Lutherkomödie, die ſich durch das Schaffen 
des Meiſters in wunderbarer Weiſe hindurchzieht. Nicht die Pa⸗ 
rallele iſt es zwiſchen Luthers Braut und Coſima, die ihn dazu ver⸗ 
anlaßt. Denn er fühlte, daß Coſima ihre Beſtimmung als barm⸗ 
herzige Schweſter verfehlt habe, und in der Tat, auf einſamen 
Spaziergängen, wenn ſie armen Sträflingen begegnen, oder wenn 
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Wanderburſchen an das ſtille Landhaus pochen, immer trat ihre 
Herzensgüte hervor, nicht in der Spendelaune einer guten und glück— 
lichen Frau, ſondern immer mit dem religiöſen Zug, der in den 
Armen das Ebenbild Chriſti erkennt. So war ſie eigentlich glücklich, 
und doch, ihre tiefreligiöſe Natur machte ihr Tag um Tag die 
ſchwerſten Vorwürfe. Sie mußte alles durchdenken und konnte ſich 
nicht abfinden mit dem Bewußtſein, daß ſie ſühne, ſondern nur mit 
dem vollen Bewußtſein ihrer Schuld. Daneben aber lebt ſie von 
dem Gefühl für das Genie und daß ſie berufen, dies zu hüten und 
zu ſchützen. Jede Heftigkeit ertrug ſie mit Ruhe, und wenn er dann 
kam, ſie um Verzeihung zu bitten, dann verſtand ſie es nicht, daß 
er dies tat. „Ich kann ihm nur ſchweigend die Hand drücken. Wie 
würde ich mir jemals anmaßen, ihm zu verzeihen. Es iſt meine 
Pflicht, gegen Richard gut und freundlich zu ſein, wie auch die 
Stunden kommen und ſchlagen. Über die Verdienſte ſinne ich auch 
nach. Aber auch über meine Fehler. Ohne es zu wollen, habe ich 
doch manchem weh getan. Hans mußte ich kränken und die Kinder 
entbehren mich.“ Aber der Begriff des Genies beſchäftigt ſie, und 
ſie war dankbar, wenn gerade nach dieſer Richtung hin ihr der 
Meiſter Belehrung gab. So ſprach er ahnungsvoll, anknüpfend an 
ihre Empfindung von Mendelsſohn: „Solch ein Schatten wächſt 
nicht. Er kann nur verſchwinden. Das Genie aber muß gleich nach 
ſeinem Ende zur Legende werden. Man glaubt dann, daß man es 
gekannt hat. Die Ewigkeit der Werke drückt ſich hierin auch der 
perſönlichen Erſcheinung auf, daß es einem vorkommt, als ob Leben 
und Tod eigentlich keine Macht über Menſchen wie Weber, Beet— 
hoven und Mozart haben können und daß ſie von jeher um uns als 
Geiſter waren, wie ſie jetzt ſind. Den untergeordnet begabten Men⸗ 
ſchen aber iſt das Leben alles. Sie können nur vergeſſen werden, 
nicht herrſchen im Reiche der Schatten.“ 

Das iſt ihre Welt, in der ſie lebt und in der ſie den Meiſter 
betrachtet. Wie klein iſt alles, was draußen geſchieht! Wenn ihre 
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Schwiegermutter Unfug treibt, und zwar in ſchamloſeſter Weiſe! 
Wenn ſie, wie ſpäter einmal, der Zofe der Frau Coſima die Türe 
weiſt mit ungezogenen Worten gegen die Schwiegertochter, ſo trägt 
ſie das ſchmerzlich, aber in ihrer großen Empfindung. „Eines fühle 
ich, daß ich mutig und freudig bleiben muß, was da kommen möge, 
damit ich ihm in Wahrheit helfe. Ein Tag des Friedens wird dann 
doch kommen, für den er mich und die Kinder ſegnet.“ Am tiefſten 
ergriffen iſt ſie, wenn er ihr aus ſeinen Werken vorſpielt. Einmal 
nach dem Anhören der Walküre ſchreibt ſie: „Ich muß förmlich 
vergehen. Gott, dieſes Werk! Wem ein tiefer Glaube zu eigen, 
dem wird auch als Lohn dieſes Glaubens eine ſchöne Hoffnung. 
Als ich heute ſo tief inne wurde, wie ich an Richard glaube, an 
ſeine Sendung, an ſeinen Genius, an ſeine Güte, an ſeine Liebe, da 
ſtieg allmählich aus dem glühenden und durch das unſägliche Leiden 
verdüſterten, aber doch unerſchütterlichen Empfinden ein leiſes 
Gefühl auf, ſo blaß und zart wie eine Mondſichel bei glühendem 
Sonnenuntergang. Nicht von Glück, nicht von Erfolg, auch nicht 
von Ruhe und Freude. Unbeſtimmt und ſchweigſam zeigt ſich als 
holdeſter Lohn meinem höchſten Gefühl die lieblichſte Hoffnung.“ 

Rührend iſt, wie ſie in allen ihren Nöten jetzt nach der Mutter 
ruft. „Wie glücklich wäre ich, wenn ich eine Mutter hätte, eine 
Mutter, die alles verſtünde, die meine Liebe ermißt, die meine Sor⸗ 
gen erkennt, die mir ſagte: gib mir Deine Kinder, ich will ſie pflegen 
und beglücken.“ Aber freilich, die Nachrichten, die ſie aus Paris 
erhielt, waren traurig. Frau Maria war krank und, wenn die 
Krankheit ſchwand, kühl und der Tochter fremd. Da meinte dieſe 
wohl: „Meine Seele iſt wie eine Knoſpe, die nur unter den Strah⸗ 
len ſeiner Muſik erblühen kann.“ Das Leitmotiv des Meiſters, 
das er ihr täglich andeutete, aber war, Trennung wäre der Tod! 
Und dann ſagt er wieder heiter, wenn er die Nibelungen vollendet, 
dann verdiente fie den Orden „Pour le mérite“. Aber alles er⸗ 
ſchüttert ſie. Wenn ſie zuſammen Taſſo leſen und nun aus ſeinem 
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Munde das Schlußwort des unfeligen Dichters erklingt: „So 
klammert ſich der Schiffer endlich noch am Felſen feſt, an dem er 
ſcheitern ſollte“, meint fie, „ich klammere mich an dem Felſen ſeiner 
Liebe an, an welchem mein Ich, das iſt all mein Schlechtes, Eigen⸗ 
williges, Sündhaftes, ſcheitert. Ihm zu leben iſt meine Erlöſung.“ 
In der Tat, ſie hat den Parzival hundertmal vorempfunden und 
vorgelebt. 

Inzwiſchen aber regte ſich doch die Außenwelt. Wenn die Mei⸗ 
ſterſinger überall jubelndes Entzücken geweckt, ſo verurſachte die 
Schrift „Das Judentum in der Muſik“ einen ungeheuren, heute 
gar nicht mehr zu ſchildernden Aufruhr. Nun wurden ſelbſt die 
Meiſterſinger ausgepfiffen, und aus Breslau kam ein Brief, worin 
die Rede war, daß 7000 Juden den Meiſter bedrohten. Dagegen 
huldigte Bülow in alter Weiſe für dieſe Schrift ſeinem Meiſter. 
Dieſer aber kümmert ſich nicht um die Welt. Er denkt nur an 
Coſima und ſcherzt, er laſſe, Gott weiß wen, im Stich, ſelbſt Shake⸗ 
ſpeare, wenn er käme, um mit ihm zu plaudern, er wolle nur ſie. 
Und dann meinte er in bezug auf den Vater, der ſich ſo ferne und 
faſt feindſelig verhielt, in ſeiner ganzen Liebenswürdigkeit: „Des 
Vaters Naturell konnte nur in einem Weibe zum harmoniſchen 
Ausdruck kommen!“ Aber auf ſie machte doch die Kunde, die von 
außen kam, tiefen Eindruck. Als ſie Berlioz' Tod vernahm, da 
tauchten die alten Bilder aus ihrer Kindheit wieder auf. Sie denkt 
an die Toten des Jahres, — furchtbar iſt gemäht worden: Lamar⸗ 
tine, Genelli, Roſſini, Berlioz, und dabei wird ihr faſt gleichzeitig 
mit dieſen Nachrichten ihr Brief, den ſie in der Liberté über den 
Meiſter geſchrieben, zugeſendet. Sie empfindet zu lebhaft, und die 
Erinnerungen an all die Erlebniſſe in Paris ſind zu ſtark, als daß 
ſie doch nicht in dieſe Zurückgezogenheit ihre Wellen hereinwerfen 
müßten. 

Aber noch ſtärker iſt des Meiſters Einfluß. Er führt ſie in die 
Beethovenſche Muſik ein. Er lieſt mit ihr die Edda. Sie ſieht den 
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dritten Akt des Siegfried entſtehen. Einmal fpielt fie Beethoven, 
da tritt der Meiſter in die Stube und ſpricht: „Mein Engel ſpielt 
aus Himmelsäther“, und dann kommt er auf die große Walaſzene 
zu ſprechen und meint, daß er bei den Worten „um der Götter 
Ende zehrt mich die Angſt nicht, da mein Wunſch es will“ durch 
ein Rezitativ eine ungemeine theatraliſche Wirkung erzielen könnte. 
„Dann aber“, fügt er ernſt hinzu, „hört das Kunſtwerk auf.“ 
Auch das darf nicht vergeſſen werden, daß bei dieſer ungeheuren 
weiteren Entwicklung des Nibelungendramas und ſeiner künſtleri⸗ 
ſchen Arbeitsweiſe ihm niemand zur Seite ſtand und deſſen niemand 
Zeuge war als Frau Coſima. Aber er bedarf in dieſem Augenblicke 
doch einer Vertiefung in die Edda, in die er ſie jetzt einführt. Sie 
meint freilich: „Mich erfreut vor allem der Anblick ſeines Geſichts, 
wenn er mir gegenüberſitzt, ſein Auge dunkel wird und ſtrahlt und 
ſeine klangvolle Stimme mein Herz erſchüttert.“ Das Entſtehen 
des Kunſtwerks in dieſer ungeheuren Einſamkeit iſt etwas Einzig⸗ 
artiges, und ſie hat recht, wenn ſie ſagt: „Wohl ſelten haben zwei 
Menſchen ſo vereinſamt dageſtanden wie wir.“ Und doch erbebt ſie 
vor jedem Augenblick. „Ich kann gewiſſe Empfindungen, von ſeiner 
Stimme ausgedrückt, nicht hören, ohne daß mein Inneres erbebt, 
und ich muß ihn dann anſehen, muß in meiner Seele erkennen, wie 
unwert ich ſeiner bin und ihm die Treue ſchwören, die mit Jubel 
alle Leiden trägt und nie ſchwanken kann.“ Darum iſt ihr auch der 
ungeheure Sturm, der jetzt draußen tobt, im Grunde bedenklich nur 
für ihn. Sie ſchreibt: „In den Kot werden ſie uns ziehen. Gerne 
will ich alles erleiden, nur um an ſeiner Seite zu ſtehen. Bis in die 
ſpäteſte Nachwelt ſollen ſie mich verunglimpfen, habe ich nur ihm 
geholfen, habe ich nur ihm die Hand reichen dürfen und ihm ſagen, 
ich folge dir bis in den Tod. Mein einziges Gebet iſt, mit Richard 
dereinſt in derſelben Stunde zu ſterben. Mein höchſter Stolz, alles 
von mir gewieſen zu haben, um ihm zu leben, mein ſchönſtes Glück 
ſeine Freude. Ohne ihn iſt mir die Welt ein Stall, wie Cleopatra ſagt!“ 
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Da kam, durch Hans geſendet, ein Brief des Königs an ſie. 
Wie ganz anders nahm ſie jetzt das Schreiben auf. „Ich kann den 
Jammer nicht ausdrücken, der mich bei der Lektüre dieſer ekſtatiſchen 
Phraſen erfaßt.“ Freilich kam der Brief in einer Zeit, wo ſchwere 
und ſchwerſte Gedanken ſie erbeben machten. Sie lebte in der Er— 
innerung an die Geburt ihrer zweiten Tochter und wie ſie einſam 
ihrer Stunde harrte. „Wie ſtumm und dumpf wurde das Kind von 
ſeinem Vater empfangen. Einzig war in der Ferne Richard um mich 
beſorgt, und ich wußte es nicht, wie öd, wie leer, wie innerlich zer— 
ſtört damals mein Leben war. Wie könnte ich es Richard jemals 
genügend danken, was ſeine Liebe an mir vollbracht, ſo elend fühlte 
ich mich damals. Ich wagte es Hans kaum zu ſagen, fo unfreund- 
lich nahm er es auf, gleichſam wie eine Störung ſeines Behagens. 
Niemand habe ich jemals dies geſagt. Jetzt ſchreibe ich es auf, nicht 
um Hans anzuklagen. Die Mühſale des Lebens waren für ihn 
groß und er hat nicht gewußt, was einer Frau wohl und wehe tat, 
da ich immer geſchwiegen, ſondern weil ich mit Grauen an dieſe 
Nacht in Berlin denke und mir die Erfüllung meines Schickſals 
an mir recht begreiflich wurde.“ 

Freilich nun erlebte ſie hier einen wirklichen, rührenden Liebes⸗ 
frühling. Wie klingt es reizvoll und heiter, wenn fie ſchreibt: „Ge⸗ 
ſtern ſagte Richard, indem er mein aufgelöſtes Haar ſah, es ſei das 
rechte Genovevahaar und fügte hinzu: „Gott, wenn ich Dich fo in 
die Wildnis führte. Allein es gibt keine Wildnis mehr, überall 
Penſionen. Je wilder die Gegend, um ſo üppiger die Penſion.“ So 
kam die Oſterzeit, und ſie ſchreibt von dieſen Tagen: „Ich ging zur 
Kirche, ſchon um das Gemüt der Leute nicht zu kränken, die nicht 
verſtehen, daß man fo einen Tag am beſten im ſtillen Hauſe zu⸗ 
bringt. Ich war um vier Uhr in der Barfüßerkirche. Um dieſe 
Stunde dürfe man wünſchen, ſagte man mir als Kind, und es 
würde einem gewährt. So wünſchte ich denn den Kindern und allen 
Heil und mir die Vergebung aller derer, denen ich wehgetan habe. 
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Im Geiſte habe ich allen denen verziehen, die mir übles getan und 
gewollt und ſolches noch bereiten.“ Sie lebte doch noch vollkommen 
in dieſer nicht bloß religiöſen, ſondern auch ſtark kirchlichen Stim⸗ 
mung, die ihr in ihrer Kindheit eingeprägt worden war. Wohl 
ſprach ſie das große Wort: „In unſerer Liebe iſt Wahrheit, in 
dieſer Welt nur Lug und Trug.“ Mit ſtarkem Empfinden nahm 
ſie das Wort auf aus einem der Sonette Shakeſpeares „beſſer 
ſchlecht fein, als ſchlecht ſcheinen“. Aber auch das konfeſſionelle 
Moment beſchäftigte ſie. Sie ſpricht darüber mit dem Meiſter, der 
meinte: „Der Vater würde gewiß gegen unſere Verbindung nichts 
einzuwenden haben, wenn, um ſie zu ermöglichen, ich katholiſch 
würde.“ „Darauf frug ich ihn, ob er, um mich zu heiraten, katho⸗ 
liſch geworden wäre, falls es notwendig geweſen wäre. Er erwiderte, 
dies ſei eine verteufelte Frage, er könne es ſich gar nicht vorſtellen. 
Zuerſt ward ich verdutzt, da ich augenblicklich es empfand, daß ich 
doch alles aufgab, Religion und alles übrige, um mich mit ihm zu 
vereinigen. Dann aber verſtand ich ihn. Die Frau darf und ſoll 
alles für den Geliebten aufopfern. Der Mann aber kann und ſoll 
einen Punkt haben, wo er nicht weicht noch wankt. Auch iſt, wie 
Richard bemerkt, der Übergang vom Katholizismus zum Proteſtan⸗ 
tismus etwas anderes als das umgekehrte Verhältnis. Vom Pro⸗ 
teſtanten wird das förmliche Bekenntnis der Ketzerei verlangt. Das 
ganze Kapitel aber ſtimmte mich ſehr ernſt. Es iſt ſchwer, ſofort die 
Einſicht der Dinge zu erlangen, die uns über einen ſchmerzlichen 
Anſchein des Unterſchiedes der Liebe beim Mann und beim Weibe 
emporhebt. Und da bei mir alles langſam geht, habe ich wohl den 
ganzen Nachmittag an dem Falle laboriert.“ 

Es war ein richtiger Kreuzweg, den ſie „himmelhochjauchzend, 
bis zum Tode betrübt“ zu gehen hatte. Denn auch die Nachrichten 
aus München waren im hohen Grade erſchütternd. Die Stellung 
Hans von Bülows war zwar immerhin beruhigend, auf der anderen 
Seite aber traten an den Meiſter Forderungen heran, die ihn aufs 
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tiefſte kränkten, und ſie fühlte, daß der geringſte Kontakt mit der 
Welt ihm phyſiſch und moraliſch unerträglich war. Da kam zuerſt 
in den Blättern die Nachricht von der bevorſtehenden Aufführung 
des Rheingold. Sie lebte daher geradezu in Todesangſt, daß ihm 
dieſe Aufführung die Freude an ſeiner weiteren Arbeit nehmen 
könnte. „Der Kummer“, fo ſchreibt fie, „hat uns beide nieder- 
geſchlagen. Ich erkenne es wohl, daß wir einzig füreinander und 
miteinander leben können und jede Berührung mit der Außenwelt, 
und ſei es durch das freundſchaftlichſte Medium, uns verderblich 
iſt.“ Ein Troſt war, daß in der Frage der Kinder, wie fie auf dem 
Umweg über Paris erfuhr, Hans einer ritterlichen Faſſung Raum 
gab und ſich völlig von den Einflüſterungen ſeiner Mutter frei 
gemacht hatte. Die Rückkehr der älteren Kinder zur Mutter ſtand 
bevor. So klingt es rührend, wenn ſie ſchildert, wie ſie mit den bei⸗ 
den Kleinen Verſtecken geſpielt und mit ihnen die erſten Veilchen 
entdeckt. Aber alles, was auf ſie einwirkt, empfindet ſie lediglich für 
ihn und gewiſſermaßen durch ihn. Wie dünkt ihr das Telegramm 
Tauſigs aus Berlin kalt und geradezu lächerlich: „Koloſſaler Er⸗ 
folg des Lohengrin, alle Juden verſöhnt.“ Was war ihr der kleine 
Kampf um die Judenbroſchüre neben dieſem Werke und ſeinem 
Schöpfer. Sie las in der Biographie Goethes von Lawes. Da 
meinte fie, wie ſchrecklich für eine Frau die Berühmtheit des Ge- 
liebten iſt. „Seltſam erſcheint es mir auch, daß Frauen, welche von 
großen Männern geliebt worden ſind, nicht empfinden, was ſie alles 
durch dieſen Menſchen und durch dieſe Liebe ſind, und ſich ein— 
bilden, noch außerhalb etwas durch ſich ſelbſt zu ſein.“ 

Am 8. April aber reiſte ſie nach Zürich, um dort die Kinder in . 
Empfang zu nehmen. Sie tat es mit wehmütiger Freude. Sie fand 
fie verändert und nicht wohl, wenn auch nicht gerade krank. Da- 
gegen war die Heimfahrt ſchon heiterer, und langſam lebten ſich 
die beiden, die jetzt ſolange fern von der Mutter geweſen waren, in 
Triebſchen ein. Sie ſieht ſie natürlich auch mit ängſtlichen Augen 
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an. Aber es hat etwas unendlich Rührendes, wenn ihr die ältere 
den Brief an ihren Vater diktiert und ſie gleichſam die Trägerin 
ihrer warmen Kindesempfindungen wird. Sie meint, „mich ſchmerzt 
der Anblick der älteren Kinder, weil ſie nicht ſo wohl ausſehen, wie 
die Kleinen“ und weil ſie wähnt, daß ſie in ihrer Entwicklung ſie 
vermißt haben. Aber das waren Angſtlichkeiten, die zu weit gingen, 
und ſie hatte ſelbſt recht, daß ſie alles in ſich zu verarbeiten hatte, 
damit Richard nicht darunter leide. Dagegen empfand ſie ebenſo 
wie der Meiſter aufs ſchmerzlichſte, wie Hans inmitten all der 
nichtswürdigſten Intrigen in München vereinſamt lebte: „Da brach 
mir das Herz, den ganzen Morgen weinte ich und ſchluchzte und 
überlegte. Nachmittags ſchrieb ich dem König und machte ihm Mit⸗ 
teilung der ganzen Lage.“ Sie wähnte nie mehr froh ſein zu können, 
und nur die Pflicht gegen ihn und gegen die Kinder hielt fie in die- 
ſem Augenblick aufrecht. Wie rührend ſchreibt ſie in ihr Tagebuch: 

„Gute Nacht, meine Kinder 

Gute Nacht, mein Geliebter! 

Gute Nacht, armer Hans! 

Wenn Tränen etwas bei der Gottheit wert ſind, ſo müßt Ihr 
alle noch beruhigt werden, denn ich habe gar ſchmerzlich um Euch 
geweint.“ In der Tat teilte ſich ihre Stimmung nun zwiſchen den 
Kindern, deren Erziehung ſie voll beſchäftigt, und dem Werden des 
Siegfried. Sie gab den beiden älteren Kindern den vollen Unter⸗ 
richt, und zwar in einer Weiſe, wie er muſtergültiger nicht gedacht 
werden kann. Es war ihr ja eine Art von Beruhigung. Zu gleicher 
Zeit aber ſchien es ihr auch ein Akt der Sühne. Nichts erfreute ſie 
mehr als das Lob des Meiſters, der mit Verehrung und Ehrerbie⸗ 
tung ihre Tätigkeit beobachtete, nicht ohne Betrübnis und ohne 
einen leiſen Neid auf die Kinder, wegen der Zeit, die die Mutter 
ihnen widmete. Aber er erkannte doch auch das wirklich Große in 
dieſen mütterlichen Gefühlen, und er meinte einmal, daß es nicht 
allein die gute Art, ſondern die gute Erziehung ſei, die bei den 
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Kindern auffalle, und jeder, der ſie mit den Kindern ſähe, müſſe 
Ehrfurcht vor ihr bekommen. Sie ſchreibt dazu „wie wohl tat mir 
dieſes Wort.“ Und doch war gerade die Anweſenheit der beiden 
älteren Töchter für ſie eine ſtete Quelle der Wehmut. Wenn Lulu 
ihr einen Brief diktierte und ſie ſich der ſchönen Art freute, wie das 
Kind an den Vater ſchrieb, ſo dachte ſie zu gleicher Zeit mit Sorge 
und Kummer an dieſen, und zwar mehr, als es nötig war. Sie 
meinte wohl, daß ſie ihm gar wenig geweſen ſei, „doch wie ſchwer 
fällt es mir, ihm das wenige zu entziehen“. Sie litten beide dar⸗ 
unter. Denn der Meiſter lebte in der ſteten Angſt, daß ſie doch aus 
Pflichtgefühl nach München zurückkehren würde, weil ſie für Hans 
fürchtete. Und doch erfuhr ſie gerade von dorther die allerſchwerſten 
Kränkungen. Es war die brutale Art von Hanſens Mutter, die 
das bewerkſtelligte. Sie hatte allerhand Vorkehrungen betreffs der 
Kinder getroffen, als ob Frau Coſima nicht für ſie ſorgte. Dieſe 
hatte in der Tat das Recht, ihr vorzuwerfen, daß ſie die eigenen 
Kinder moraliſch und phyſiſch in keiner Weiſe gut gepflegt hätte. 
Aber ſie ſchwieg über all dieſe Kränkungen, die ganz gewiß nicht 
von Hans von Bülow ausgegangen ſind. Eine leiſe Schwermut, 
die ja mit ihrem Zuſtand zuſammenhing, liegt über den ganzen 
Maientagen. Auch wenn ſie eine Tour von Grütli nach Fluelen 
mit der ganzen Kinderſchar machen, wenn ſie die Axenſtraße nach 
Brunnen fahren und im Dampfſchiff heimkehren, verläßt ſie trotz 
der glücklichſten Stimmung, der ſie ſich voll hingibt, die Sorge 
nicht. Denn auch aus Paris kamen Nachrichten der traurigſten 
Art. Ihre Mutter ſchien dem Wahnſinn, ja der Tobſucht völlig 
verfallen und hatte in eine Anſtalt übergeführt werden müſſen. 
Wochenlang ſchwebte ſie in Lebensgefahr, bis eine Beſſerung, und 
man kann ſagen, eine volle Heilung eintrat. 

Wagner aber war in einer großen und bedeutſamen Arbeits— 
ſtimmung. Wenn er ihr aus dem dritten Akt des Siegfried vor- 
ſpielte, was eben entſtanden war, da war es ihr, als ob ſie vor 
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wehmütiger Seligkeit vergehen müßte. Da erkannte fie den Zweck 
und die Pflicht ihres Aufenthalts in Triebſchen. Er aber ſtand 
einmal auf und zeigte ihr ihr Bild mit den Worten: „dies habe er 
geſehen, als er all das geſchrieben, noch blieb das Leben auf den 
Höhen.“ Inzwiſchen bereitete ſie alles zur Feier ſeines Geburtstages 
vor, trotzdem ihr Zuſtand ſie ſelbſt mit ſteter Beſorgnis, ja mit den 
Gedanken an den Tod erfüllte. Aber ſie lebte doch in einer wunder⸗ 
bar gehobenen Stimmung. Denn ſie fühlte wirklich, daß dieſer 
dritte Akt des „Siegfried“ mit ihr und ihrem Weſen völlig ver— 
wachſen ſei. Griff doch der Meiſter nun zu den Themen, welche in 
jener Starnberger Zeit, da ſie zu ihm gekommen, entſtanden waren. 
Sie hatten ſie damals für Quartette und Trios beſtimmt. Jetzt 
fanden ſie ihre richtige Verwendung. Denn ſie bilden die Vertonung 
von dem Geſang der Brünhilde: „Ewig war ich, ewig bin ich.“ Es 
enthüllt ſich hier ein wunderbares ſchöpferiſches Liebesgeheimnis. Es 
zeugt aber auch von der ganzen tiefen und reinen Größe dieſer 
Frauennatur, daß ſie im höchſten Jauchzen über dieſes künſtleriſche 
Schaffen zu gleicher Zeit den Schmerz empfindet über das Opfer, 
das ſie hatte bringen müſſen. Und ſie meint: „Ich erkenne, daß, 
wenn der Tod mir jetzt nahte, ich mich nicht grämen würde. Daß 
ich Hans verlaſſen, dünkt mich grauſam. Ich muß mir dann ſagen, 
wenn ich dieſe Grauſamkeit auch empfinde, ſo iſt es deutlich, wie 
eine Gottheit in mir waltet, die mich beſtimmt hat und daß nicht ich 
gewollt und gewählt habe. Aber ich verdenke es keinem Menſchen, 
der nicht ſieht, wie ich ſehe, und nicht den Glauben hat, den ich habe, 
der mich verdammt. Gern und leicht will ich den Abſcheu der Welt 
ertragen. Hanſens Leiden aber benimmt mir jede Freude.“ 

Und nun kam der 22. Mai und der Geburtstag des Meiſters, 
zu dem ſie ihn durch das Pariſer Quartett überraſchte und beſonders 
dadurch erfreute, daß es ihm das E-Moll⸗Quartett vorſpielte. Er 
war tief bewegt über das Opfer, das ſie ihm gebracht. Am Morgen 
ſchon hatte ihn Richter mit dem Siegfried-Motiv geweckt. 
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Dann kam wieder die Einſamkeit über Triebſchen und die Sorge, 
die ſich ihr aufdrängte wegen der ſchweren Stunde, der ſie entgegen— 
ging. Bis zum letzten Augenblick iſt ſie die gute Kameradin des 
Meiſters. Während dieſer krank liegt, lieſt ſie ihm die Broſchüre 
ſeines Onkels Adolf „Theater und Publikum“ vor, in welcher eine 
Fülle von Gedanken ſich finden, die gewiſſermaßen in des Meiſters 
Anſchauungen widerklingen, und doch hat er erſt jetzt davon Kennt⸗ 
nis erhalten, alſo lange nachdem er ſeine eigenen Anſchauungen 
niedergelegt. Rührend iſt, wie fie nun zuſammen die Hayonſchen 
und Mozartſchen Symphonien ſpielen. Es iſt dies gewiſſermaßen 
eine Ablenkung von dem mächtigen, erſchütternden und lebenzehren⸗ 
den Schaffen an dieſem ungeheuren dritten Akt des „Siegfried“. 
Merkwürdig aber iſt eine Szene, die ſich gerade in dieſen Maitagen 
begab. In der Nacht kommt des Hauſes treuer Verwalter Jakob 
und meldet erſchreckt, daß ſein Knabe krank ſei. Sie ſchreibt: „Ich 
gehe hinein und lege die Hand auf ihn, und es beruhigt ſich das 
Kind. Jakob ſagte es Richard, und dieſer meint: er kenne meine 
Hände und wiſſe, daß ich einen vom Tod wieder ins Leben rufen 
könnte durch die Berührung meiner Hand.“ In der Tat ehrte er 
das Weisſageriſche in ihr ganz im Sinne des Tacitus, und wenn 
zuweilen ſeine Heftigkeit durchbrach, dann konnte er ſich nicht genug 
tun, ihr Abbitte zu leiſten, und er meinte einmal: „Ich ſollte doch 
wiſſen, daß alles von mir ihm hoch und heilig ſei und daß, wenn er 
ſich zuweilen ſo äußerte, dies wie die Saturnalien wäre, wo es 
erlaubt wäre, mit den Göttern zu ſcherzen. Für ihn ſchwebte ich 
ſchon im Empyreion. Ich mußte furchtbar weinen, wie er mir das 
ſagte, und ich ſuchte abzulenken, weil ich es gar nicht faſſen kann 
und ertragen, daß er mir einen Wert beilegt.“ 

Zu Beginn des Juni brachte der Wunſch des Königs nach der 
„Triſtan“⸗Aufführung einen neuen Kummer nach Triebſchen. 
Bülow ſchrieb durchaus korrekt und in voller künſtleriſcher CEr- 
gebenheit. Aber er konnte ſich einerſeits dem Wunſche des Königs 
29 Coſima Wagner . 
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nicht entgegenſetzen, und, wenn man gerecht fein will, fo war dieſer 
auch voll berechtigt, wenn auch der Meiſter in ſeinem Gedenken an 
Schnorr von einer Aufführung nichts wiſſen wollte. Er ſchrieb an 
Bülow und bat ihn, den „Triſtan“ abzulehnen. Aber das war 
nicht möglich, und man darf es ſagen, daß die Aufführung mit dem 
Ehepaar Vogl durchaus des Meiſters würdig war. 

Dann kam eine Zeit, in welcher Richard Wagner ſelbſt die Ein⸗ 
träge in das Tagebuch gemacht hat. Zunächſt bereitete es Frau 
Coſima einen tiefen Schreck, und ſie ſah darin geradezu einen Gna⸗ 
denſtoß. Es waren eben die ſchweren und ungeheuren Empfindungen, 
die ſich unmittelbar vor der großen Stunde in ihrer Seele zuſam⸗ 
mendrängten. Es hatte eine wunderſame Bedeutung, als ihr in den 
letzten Tagen der Meiſter aus Wolfram von Eſchenbachs Gedicht 
Parzivals Geburt vorlas. Sie war von der großen Schönheit dieſer 
Stelle aufs tiefſte ergriffen. Dann aber kam die Nacht vom 5. auf 
den 6. Juni. Für den Abend des 5. Juni hatte ſich Friedrich 
Nietzſche angemeldet, und der Meiſter wollte ihm abſchreiben. 
Aber ſie meinte, es ſei beſſer, er würde kommen. Sie ſelbſt befand 
ſich in einem Zuſtand tiefſter Betäubung, aus dem ſie nicht heraus⸗ 
zukommen vermochte. Sie vernahm alles Leben und Treiben wie ein 
weites, fernes Echo, und es war, als ob ihr die Dinge vor den 
Augen wie Nebel zerfließen würden. 

So kam Nietzſche, und es war ein ruhiger Abend, den ſie noch 
zuſammen verbrachten. Aber in der Frühe um vier Uhr wurde der 
Knabe Siegfried geboren. Darüber hat der Meiſter ſelbſt in das 
Tagebuch geſchrieben. Er hörte von dem guten Hausgeiſt Vreneli 
den Ruf: „Ach Gott im Himmel“ und wähnte nun in ſeiner ban⸗ 
gen Sorge, es ſei etwas Furchtbares eingetreten. Aber da lacht ſie 
ihn freudig an: „Ein Sohn iſt da!“ Und eine tiefe Ergriffenheit 
bemächtigt ſich ſeiner: „Da überraſchte ihn ein unglaublich ſchöner 
Feuerglanz, der an der Drangetapete zunächſt der Schlafzimmertür 
mit niegeſehner Farbenglut ſich entzündete und auf der blauen 
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Schatulle mit einem Porträt ſich widerſpiegelte, ſo daß dieſes, 
vom Glas überdeckt und mit einem kleinen goldenen Rahmen ein: 
gefaßt, in überirdiſcher Pracht ſich verklärte. Die Sonne war ſo— 
eben über den Rigi hervorgetreten und hatte ihre erſten Strahlen 
hineingeworfen. Der glorreichſte Sonnentag leuchtete. Richard zer⸗ 
floß in Tränen; da dringt auch noch das Frühgeläute der Sonn⸗ 
tagsglocken von Luzern über den See herüber. Als er an das Bett 
der glücklichen Mutter trat, da bemächtigte ſich beider eine feierliche 
Ergriffenheit.“ „Ich war heiter und froh geſtimmt. Das Geſchenk, 
welches uns das Schickſal durch die Geburt eines Sohnes machte, 
erſchien mir ſogleich in unermeßlich tröſtlichem Werte. Ein Sohn 
Richards iſt der Erbe und einzige Vertreter des Vaters ſeiner 
Kinder, er wird der Schützer und Geleiter ſeiner Schweſtern ſein.“ 

Und es ſchien, als ob nun von ihr all die ſchweren Gedanken ge⸗ 
wichen, als ob in dem Sohne ſie ſelbſt gewiſſermaßen neu geboren wäre. 
Es iſt unendlich rührend, wie der Meiſter in dieſen Tagen das Tage⸗ 
buch ganz im Sinne und Stil Frau Coſimas geſchrieben hat und wie 
er es ſchloß mit den Noten jener wunderbaren Stelle in dem Zwie⸗ 
geſang Siegfrieds und Brünhildes „Leuchtende Liebe, lachender Tod“! 

Bereits am Sonntag, dem 13., ſchrieb ſie ſelbſt wieder in das 
Tagebuch: „O, Heil dem Tag, der uns leuchtet, Heil der Sonne, 
die uns beſcheint. Wie ſoll ich Armſte die Gefühle niederſchreiben, 
mit welchen ich dieſes Buch wieder in die Hand nehme. Als die 
Frau mir ſagte: Ich gratuliere, es iſt ein Knäblein', mußte ich 
weinen und lachen und beten. Erhalte ihn mir die Gottheit, die ihn 
mir gab, er ſei die Stütze ſeiner Schweſtern, der Erbe ſeines an⸗ 
gebeteten Vaters. Nun mein Glück mir ſo ſüß greifbar vor Augen 
liegt, erſcheint es mir immer duftiger, körperloſer. Ich ſehe es 
ſchweben, ſich erheben, hoch über alle Nöten und kann nur der 
Weltſeele danken, die uns durch ſolches Zeichen verkündet, daß fie 
uns freundlich iſt. Prachtvoll leuchtete der Tag, ich ſchlief die Nacht 
nicht, fühle mich aber wohl und überlegte den an Hans zu ſchreiben⸗ 
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den Brief, worin ich ihm mein früheres, mein jetziges und mein 
künftiges Verhältnis zu ihm, wenn er darauf eingehen will, dar— 
legen will. Gott gebe mir das richtige ein, um dem ein wenig zu 
helfen. Richard arbeitet, ich höre es. Wie er zu mir heraufkommt, 
teilt er mir mit, wie wunderbar es ſich fügt, daß ſeine Jubelthemen 
ſich ſelbſt zum Motiv Heil der Mutter, die mich gebar als Be⸗ 
gleitung vortrefflich anſchmiegen, ſo daß dieſer Jubel im Orcheſter 
ununterbrochen bis dahin, wo Siegfried ſelbſt darin einſtimmt, er⸗ 
klingt. Morgen wird er wahrſcheinlich mit der Skizze fertig. Wie 
er heraufkommt, nennt er mich die große Zenobia. Der Name ſei 
ihm für mich während der Arbeit eingefallen. Als ich ihn frage, 
ſagt er, ich ſei groß, wahrhaft groß. Groß aber kann an mir nur 
die Wiederſpiegelung ſeines Weſens ſein. Er meinte weiter, daß 
ich an allen Weſen nur teilnehme, wenn ich ſie betrübt und meiner 
bedürftig ſehe, daß, wenn ich ihn aber froh ſehe, ich erſt glücklich 
bin. So iſt es in Wahrheit. Wie Richard allein unſeren Sohn 
betrachtet, ſchien ihm das Kind, wie es dereinſt ſein wird, freundlich 
ernſt. Sehr ergriffen teilt er mir eines mit. Es ſei, als hätte er das 
Eidolon unſeres theuren Knaben geſehen. Gott erhalte ihn uns. 
Bei wunderbarem Sonnenuntergang am Fenſter liegend ſchreibe 
ich dieſe Zeilen. Könnte ich einen Hymnus an die Gottheit ſingen! 
Richard ſingt ihn für mich. Der meinige iſt meine Liebe zu ihm.“ 
Und ſie erzählt von dem kleinen Vogel, der vor dem Fenſter zwit⸗ 
ſchert und den der Meiſter als den Vogel Siegfrieds bezeichnet, der 
ihn angekündigt und der ſich nun nach ihm erkundige. Und da 
kommt er ſelbſt mit den fertigen Skizzen des dritten Aktes. Er 
meinte wohl, daß dieſer richtig ausgetragen ſei. „Jetzt iſt unſer 
Kind erſt geboren. Es iſt der Stolz des Vaters, der nun jedesmal 
zum Ausdruck kommt, wenn er an die Wiege tritt.“ Es fehlt auch 
nicht an Romantik. Uber den acht Monate älteren Sohn Wilhelm 
des braven Ehepaares Jakob meinte er, dieſer hätte den Namen 
Kurwenal erhalten ſollen, damit er mit ſeinem Sohne aufwachſe, 
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wie eben der treue Gefolgsmann mit Triſtan. Und dann kam 
gerade in dieſen Tagen als Antwort auf Frau Coſimas Brief der 
Abſchiedsbrief Hans von Bülows. Dieſer Brief, am 17. Juni 
geſchrieben, kann als ein Taufgeſchenk, wenn auch ſeltſamer Art, 
für Siegfried gelten. Er iſt in ſeiner Art wundervoll und zeigt uns 
den edlen und tiefen Charakter Hans von Bülows: „Theure Co- 
ſima! Ich danke Dir für die Initiative, die Du ergriffen haſt, und 
ich werde kein Motiv ſuchen, um es zu beklagen. Ich fühle mich 
zu unglücklich durch meine eigene Schuld, um nicht alles zu ver— 
meiden, Dich zu verletzen durch irgendwelchen ungerechten Vorwurf. 
In der unendlich grauſamen Trennung, zu der Du Dich verpflich— 
tet gefühlt haſt, erkenne ich alle Fehler meinerſeits, und ich werde 
fortfahren, ſie in der markanteſten Weiſe zu unterſtreichen in all 
den unvermeidlichen Auseinanderſetzungen über dieſen Gegenſtand 
mit meiner Mutter und Deinem Vater. Ich habe Dir all die Er- 
gebenheit, die Du mir in unſerem vergangenen Leben erwieſen haſt, 
ſehr ſchlecht und ſehr böſe vergolten. Ich habe Deines vergiftet, 
und ich kann nur der Vorſehung danken, die Dir ein Gegengewicht 
im letzten Augenblicke gegeben hat, wo der Mut, es fortzuſetzen, 
Dich hat verlaſſen müſſen. Aber in der Tat, ſeitdem Du mich ver⸗ 
laſſen haſt, hat mir der einzige Halt in meinem Leben und Zuſam⸗ 
menbruch gefehlt. Dein Geiſt, Dein Herz, Deine Freundſchaft, 
Deine Geduld, Deine Nachſicht, Deine Sympathie, Deine Er⸗ 
mutigungen, Deine Ratſchläge und allem voran Deine Gegenwart, 
Dein Blick, Dein Wort, all dies bildete und beſtimmte die Baſis 
für mein Leben. Der Verluſt dieſes höchſten Gutes, deſſen Wert 
id) erſt nach dem Verluſt erkenne, und der mich moraliſch und künſt— 
leriſch zugrunde richtet, läßt mich erkennen, ich bin ein Bankrotteur. 
Glaube nicht, daß dieſe Klage — ich leide ſo ſehr, daß ich mir er— 
lauben kann, mich zu beklagen, indem ich mich doch enthalte, einen 
anderen Urheber als mich ſelbſt zu beſchuldigen — daß darin irgend— 
welche Ironie liegt oder eine Verletzung Deiner Perſon. Du haſt 
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vorgezogen, Dein Leben und die Schätze Deines Geiſtes und Deines 
Herzens einem Weſen zu weihen, das in jeder Beziehung über⸗ 
ragend iſt, und weit entfernt, Dich zu tadeln, billige ich unter allen 
Geſichtspunkten Deinen Schritt und gebe Dir vollkommen recht. 
Ich ſchwöre Dir, daß der einzige tröſtende Gedanke, der zuweilen 
wohltätig in das innere Dunkel und in meine äußeren Qualen hin⸗ 
eingedrungen iſt, der war, daß wenigſtens Coſima glücklich iſt.“ 
Idealer und größer hätte Bülow die Trennung nicht empfinden, 
aber auch nicht ausdrücken können. Doch auch Frau Coſima hat dies 
im vollſten Sinne gefühlt, und wenn auch der Schmerz ſie zuweilen 
überwältigte, ſo kam doch jetzt über ſie eine ſtarke Ruhe gefloſſen. 
Der Brief enthielt eine merkwürdige Auslaſſung über den „Tri⸗ 
ſtan“, gegen den ſich Hans von Bülows ganzer Groll zu wenden 
ſchien. Er ſah in ihm gewiſſermaßen eine Quelle des Unheils nicht 
bloß für ihn, ſondern auch für die anderen Menſchen, und er deutete 
ſogar an, daß die ungeheure muſikaliſche Wucht die Nerven der an 
der Aufführung Teilnehmenden ruiniere. Frau Coſima lächelte zu⸗ 
ſammen mit dem Meiſter über dieſe ſeltſame Verketzerung des 
großen und gewaltigen Werkes, in deſſen Dienſt kein anderer ſich 
in ſo edler und kongenialer Weiſe bemüht hat wie gerade Hans. 
Aber noch ein Jahr ſollte vergehen, bis die große Frage der 
Scheidung, die ja an ſich ſo einfach gelagert war, äußerlich erledigt 
werden konnte. Unſäglich hat Frau Coſima darunter gelitten. Wenn 
ſie ſich tagsüber am Schaffen und an den Anregungen, die ſie in 
immer neuer Weiſe vom Meiſter empfing, erfreute, ſo waren ihre 
Nächte erfüllt von dem ungeheuren Weh über die Leiden ihres 
Gatten und vor allem darüber, daß ſie eigentlich erſt jetzt erfuhr, 
wie ſehr er ſie entbehrte. So lebt ſie in zwei Welten. In einer 
Welt des Schmerzes und des unendlichen Glücks, in der ihr Blick 
auf Richard und auf den Sohn fällt. Freilich, wenn er an der 
Wiege desſelben ſteht und behauptet, er würde ein Genie, dann 
meint ſie: „Ich wünſche nur, ein Mann.“ Und wenn er ihr dann 
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den Siegfried vorſpielt, dann lebt ſie völlig in der Größe ſeines 
Werkes, und aus dieſer quillt ihr gewiſſermaßen die Erkenntnis 
und ganz beſonders die Berechtigung ihres Glücks. Es ſtimmt un- 
gemein wehmütig, wenn man beobachtet, wie während der ganzen 
Zeit der Scheidungsprozeß über den beiden wie eine ſchwere Wolke 
ſchwebte, wenn auch Frau Cofima alles tat, von dieſer Unter⸗ 
ſtrömung ihres Empfindens ſo wenig wie möglich zutage ſteigen zu 
laſſen und vor allem dem Meiſter zu offenbaren. Aber er wich den 
Auseinanderſetzungen keineswegs aus. Und er meinte einmal: „Für 
das Geſtalten unſeres Glücks wäre er nicht beſorgt, wenn nicht das, 
was uns trennt, da wäre. Noch einmal gingen wir alle unſere 
Münchner Leiden durch — auch wir haben nicht anders gekonnt.“ 
Dieſe Meinung dringt immer wieder durch und iſt für Frau Co— 
ſima der ſicherſte Halt in dieſer ganzen Zeit. 

Rührend iſt, wenn er mit ihr die franzöſiſchen Lieder durchnimmt, 
die er einſt in Paris geſchrieben und ihr zu dem letzten Weihnachten 
in ſeiner Handſchrift geſchenkt. Freilich überkommt ihn dabei eine 
ſchwere Bitterkeit, wenn er ſich entſinnt, daß er damals Madame 
Viardot dieſe Lieder überbrachte und lange draußen gewartet, bis 
er endlich vorgelaſſen wurde und ſie nun bat, die „Attente“ zu 
ſingen. Aber ſie hat ihm mit verklärtem Lächeln die Bitte ver⸗ 
weigert. Und er fügt hinzu: „Ich habe zu viel ertragen, nicht einen 
Mann habe ich gefunden.“ Ich frug ihn, ob es mit den Frauen 
beſſer ſtünde. Ja, ſagte er lächelnd, denn er ſei mir begegnet, und 
er fügte ſpäter bei, in ihm ſei nichts als Preis und Glorie für mich, 
Wehmut und Bitterkeit für alles andere. 

So einſam ſie ſind, nehmen ſie doch an den Geſchicken der Welt 
großen Anteil. Mit tiefem Verſtändnis ſpielt ſich vor ihren Augen 
das römiſche Konzil ab, und er empfindet das Sträuben der Deut: 
ſchen gegen deſſen Beſchlüſſe als den Ausdruck einer ſtarken Kraft 
und zieht daraus den Schluß: „Es iſt wahrſcheinlich den Deutſchen 
noch einmal vorbehalten, die Ehre der Menſchheit zu retten. Fran⸗ 
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zoſen und Engländer werden ſich einfach drücken oder die ganze 
Sache ignorieren.“ 5 

Das eigentlich Große dieſer Tage aber liegt darin, daß ſie in 
voller Einſamkeit gegen ſich von tiefſter Wahrhaftigkeit ſind und 
daß vor allem Frau Coſima recht wohl zu unterſcheiden weiß zwi⸗ 
ſchen der unendlichen Liebe zu Richard und dem unendlichen Mit⸗ 
leid für Hans. In jeder Nacht denkt ſie darüber nach und reflektiert 
in der rührendſten Weiſe. Was ſind das für Worte, wenn ſie 
ſpricht: „Von der Gottheit bin ich gnädig und gütig behandelt, nur 
die Welt iſt mir feindſelig. Ich ſehe nichts wie Gutes um mich 
herum, doch der Kummer liegt im Herzen. Ich hoffe, Ihr Kinder⸗ 
chen alle, daß Ihr es leichter habt als die Mutter. Solch armes, 
armes Weſen gibt es nicht mehr wie Hans. Er fühlt ſich elend, 
daß ich fort bin, und niemals konnte ich ihn beglücken, ja nur er⸗ 
freuen.“ Da wird ihr dann freilich Troſt in dem Gedankenaustauſch 
mit dem Geliebten: „Am Abend beſprachen wir das Eigentümliche, 
Geheimnisvolle unſerer Verbindung. Wie ſchüchtern zugleich und 
überſchwenglich die erſten Annäherungen, wie planlos unſere erſte 
Vereinigung, wie ſchweigſam wir nur auf Reſignation dachten und 
wie Verhältniſſe und Menſchen uns zwangen, zu erkennen, daß 
unſere Liebe ganz echt war und wir beide uns einzig unentbehrlich 
waren. Der Weltgeiſt wollte, daß ich den Sohn von Dir be⸗ 
komme, und ſo hat er alles ſo gefügt. Wir ſelbſt ſind ihm gezwun⸗ 
gen gefolgt, ohne ihn zu verſtehen.“ Dabei erfüllt ſie das Gefühl 
einer ungemeinen Reſignation, und niemals wohl hat die Schopen— 
hauerſche Philoſophie einen fo wahren und echten Niederſchlag ge- 
funden als in den Seelen der beiden. Der größte Troſt aber floß 
ihr aus den Werken des Meiſters ſelbſt, aus den geſchaffenen und 
aus den entſtehenden. Es iſt eigenartig, wie fie einmal über „Lohen⸗ 
grin“ ſprechen, und zwar im Anſchluß an eine Behauptung des 
Meiſters, daß er eine Volkshymne nicht zu ſchreiben vermöge. „Ich 
ſagte ihm hierauf, daß an dem Trompetenrufe im dritten Akt ich 
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ſeine ganze große Kunſt erkannt hätte. Als ich einmal erdrückt war 
von dem Schluſſe der Szene zwiſchen Lohengrin und Elſa und 
eigentlich gewähnt hatte, ich würde der weiteren Entwicklung nicht 
folgen können, erklangen die Poſaunen, gleichſam das unterirdiſche 
Signal, daß er ihr Antwort gibt, darauf die heiteren Trompeten— 
rufe — ich wurde gefeſſelt, und die Kunſt der Muſik half über die 
Erſchütterung des Dramas. So im zweiten Akt, wenn Ortrud in 
Elſas Wohnung einzieht und Telramund es ausſpricht, daß Unheil 
im Hauſe weile, der Morgenruf der Trompeten uns die notwendige 
Beruhigung zu geben vermag, welche ſtets die Natur auf das auf— 
geregte Gemüt ausübt. Er meint nach einer ſolchen Ausführung, 
daß nicht ihn, ſondern Frau Coſima die Berliner Akademie zum 
Ehrenmitglied hätte ernennen ſollen. 

So iſt es wirklich ein unendliches Auf und Nieder der Stim⸗ 
mung, in welcher ebenſo das einfachſte natürliche Gefühl wie tiefſte 
philoſophiſche Erkenntnis fic) offenbart. Dazu die ſtete Beſchäfti⸗ 
gung mit Muſik und Literatur, wobei Geiſt und Gemüt der Frau 
Coſima in glanzvoller Weiſe zum Ausdruck kommen. Da jenes 
wunderbare Porträt Beethovens, das heute noch Wahnfried ziert, 
eintrifft, meint ſie wohl: „daß wir keine Freuden wie die anderen 
haben. Wir führen ein Leben wie wenige!“ Und ſie leſen Goethes 
„Torquato Taſſo“ und den „Don Carlos“. Und Coſima unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen den Frauengeſtalten: die Königin ſei von je das 
Ideal der Weiblichkeit geweſen, die Prinzeſſin hingegen nur eine 
reizende Form des weiblichen Weſens.“ 

Gewiß litt auch ſie unter der Mißkennung von außen, jedoch ohne 
darüber zu ſprechen. Aber um ſo mehr war ſie erfreut, als ihr der 
Meiſter eine Außerung ſeines ruſſiſchen Freundes Soroff über ſie 
mitteilte: „quelle femme héroique“. Und fie meinte wohl, fie fei 
von dieſer Mitteilung ganz entmannt, ſo hätte ſie ſich an den Ge— 
danken gewöhnt, nur geſchmäht zu werden. Es iſt keine Frage, daß 
gerade ihr Gram um Hans von Bülow die ganze Angelegenheit 
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erſchwerte und verdüſterte. Aber das lag in ihrer tiefen, großen und 
reinen Natur, und ſie faßte ihr Schickſal einmal, da ihre Tochter 
Lulu ihr einen Brief an den Vater diktierte, folgendermaßen zuſam⸗ 
men: „Im Paradies iſt die Schlange verborgen, in meinem Herzen 
lagert ſie und da iſt das Glück ringsum ſo glänzend und ſchön. Laßt 
uns beten — Schickſal: tiefſtes Weh und höchſtes Glück! Mein 
armes Herz faßt beides. Vereinigung mit dem Geliebten, Glück 
ohne Schwanken — Gram über das verurſachte Leid, Weh ohne 
Troſt!“ Und doch mußte ſie alsbald hinzufügen: „Wie kindiſch 
ſpricht doch der Vater von Gewiſſensbiſſen. Wie könnte ich dieſe 
empfinden. Aber Mitleid iſt es, was mein Herz erdrückt, ich weiß 
auch, was Parzival leidet und wie er den Amfortas ſucht. Ob ich 
noch eine ungemiſchte Freude haben werde? Der Meiſter ſelbſt 
aber nannte ſie die „Nonne von Triebſchen“. 

Es ſchien in der Tat eine Zeitlang, als ob der Vater in die 
Scheidungsangelegenheit ein Hindernis hineintragen wollte. Man 
wußte ja zu wenig von ſich und hatte auch keinen rechten Einblick in 
den juriſtiſchen Gang einer Scheidungsangelegenheit! Und deshalb 
hat ſich Frau Coſima vielfach das Herz ſchwerer gemacht, als es 
nötig war. Doch waren es immer nur die einſamen Stunden, in 
denen ſie dieſen Dingen nachhing. Sonſt erfüllte ſie die geſellſchaft⸗ 
lichen Aufgaben des Hauſes vollkommen und war in jeder freien 
Stunde dem Meiſter der verſtändnisvolle Kamerad. Auch wenn er 
über den Vater als Künſtler ſprach. Er ging dabei immer von rein 
muſikaliſchen Momenten aus. Wenn ſie beide am Klavier ſaßen 
und vierhändig Haydͤnſche Symphonien durchſpielten, dann kam er 
auf die Größe dieſes Meiſters zu ſprechen, in bezug auf das For⸗ 
melle. Und von da war nur ein Schritt bis zu den ſymphoniſchen 
Dichtungen Liſzts. Und der Meiſter meinte, er ſei betrübt über die 
Wendung, die ſein Geiſt genommen. Doch ſprach er mit Vorliebe 
von der Fauſt⸗Symphonie, auch von „Mazeppa“ wegen des großen 
Zuges, der hindurchgehe, beklagt aber die leidige Apotheoſenmarotte 
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und die Triangelanwendung, Tamtamſchläge, Kettengeklirre im 
„Taſſo“ uſw. Seine Kirchenmuſik aber ging in das kindiſchſte Spiel 
mit Intervallen über. Um ſo mehr beklagte er, daß er nicht mit 
ihm wirklich vereinigt gelebt hätte, und bedauerte den Einfluß der 
Fürſtin Wittgenſtein, die gleich einer Wilden nur den gröbſten 
Effekten in der Muſik zugänglich wäre. 

An dieſen Geſprächen nahm nun ſchon öfters ein anderer teil: 
Friedrich Nietzſche, der an jenem denkwürdigen Abend des 5. Juni 
in Triebſchen ſeinen erſten Beſuch gemacht hatte und von da an in 
immer engere Beziehungen zu dem Meiſter und Frau Coſima ge— 
treten war. Ich möchte nicht ſagen, daß bei feinen Äußerungen 
immer etwas unmittelbar Poſitives hervorgetreten wäre. Aber die 
tiefe geiſtige Kraft, die in ihm ſteckte, hat doch auf beide eine ſtarke 
Wirkung geübt. Man darf ſie auch ſeeliſch nicht zu ſehr unter— 
ſchätzen. Gewiß, wenn er zum Beiſpiel beim Geſpräch über Liſzt 
und deſſen „Heilige Eliſabeth“, die ja doch fo voller Poeſie, voll poe- 
tiſchen Duftes iſt, bemerkte, es ſei mehr der Weihrauch als der 
Roſenduft, der aus dem Werke aufſteige, fo lag in der Außerung 
etwas Profeſſorales, das wohl auch in anderen Momenten ſtark her⸗ 
vorgetreten iſt. So war Nietzſche Vegetarianer aus Prinzip. Der 
Meiſter verwies ihm das, indem er meinte, daß der Kampf aller 
gegen alle durch die Schöpfung gehe und es daher dem Menſchen 
notwendig ſei, Kräfte durch die Nahrung zu gewinnen, um Großes 
leiſten zu können. Nietzſche gab ihm da unmittelbar recht, blieb aber 
bei ſeiner Abſtinenz, was den Meiſter direkt böſe machte. Dazu kam 
noch ein anderes. Er hielt ſich aus profeſſoralen Anſchauungen her⸗ 
aus für verpflichtet, Richard Wagner auf alle Äußerungen, die von 
außen kamen, aufmerkſam zu machen und, freilich mit voller, ehrlicher 
Entrüſtung, auf das Maßloſe dieſer Angriffe hinzuweiſen. Als ob 
nicht das Schweigen und das Verſchließen gegenüber dieſen nichts— 
würdigen Angriffen für Wagner geradezu eine innere Notwendig⸗ 
keit geweſen wäre, um ihm die Ruhe des Schaffens zu bewahren! 
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Es iſt ganz ſicher, daß das Triebſchener Paar für ſich die Welt 
ganz anders betrachtete, die Zeitgeſchichte nicht minder wie die Ver⸗ 
gangenheit, wenn ſie allein darüber ſprachen. Seine Anſchauungen 
über den Staat, ihre Empfindungen über die Menſchen waren ſo 
klar und ſo beſtimmt und auch ſo geiſtvoll, daß ſie wirklich aneinander 
genug haben konnten. Sie laſen unbeſprochen die Memoiren der 
Vergangenheit. Sie beſprachen die Perſönlichkeiten der Gegenwart 
und wie fie in der Öffentlichkeit hingeſtellt wurden. So zum Beiſpiel 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung einen Artikel über Pius IX. 
Da meinte ſie: „Der Autor ſpricht gewiß ganz anders, als er es im 
Geſpräch tun würde. Er veredelt ihn, trotzdem er die Nichtigkeit 
ſeiner Pläne und die Grauſamkeit ſeiner Maßregeln erwähnen muß. 
So haſt auch Du in Kunſt und Politik die Könige Max und Lud- 
wig I. idealiſieren müſſen.“ Da antwortete er: „Du haſt recht. 
Falſche Gebilde ſind's! Die Gegenwart gehört uns nicht! Man darf 
ſie nicht beſchreiben wollen.“ Und er fügte bei: „Wie wird Siegfried 
dereinſt zu Muthe fein, wenn er den dritten Akt Siegfried ſieht und 
erfährt, daß gerade dieſe Szene bei ſeiner Geburt geſchrieben wurde!“ 
Und er ſpielt den dritten Akt „Siegfried“ und erklärt der Ergriffenen: 
„Der Liebeskuß iſt die erſte Empfindung des Todes, das Aufhören 
der Individualität. Darum erſchrickt Siegfried dabei ſo ſehr.“ 

Da kam ſeine Schweſter Cäcilie, die er ſeit 21 Jahren nicht mehr 
geſehen. Zu ihr ſtand er beſonders eng und warm, wenn auch über 
dieſem Verhältnis der Gedanke ſchwebte, den er einmal ausgefpro- 
chen: „Wir brauchen keine Liebe, wir brauchen nur Rechtſchaffen⸗ 
heit.“ Sie war nun in dem Kreis mit Nietzſche zuſammen: ein felt: 
ſames Nebeneinander, das ſich doch gut ausnahm und gar wohl zu— 
gunſten von des Meiſters Schweſter ſprach. Das Ideal wurde aber 
faſt Tag um Tag geſtört durch die Nachrichten von außen. So 
berichtete Marie von Mouchanoff, daß Liſzt Hans von der Schei⸗ 
dung abgeraten habe. Und ſie legte Coſima nahe, zum Vater zu 
eilen, um ihn ſelbſt zu ſprechen. Das ſchien um ſo notwendiger, als 
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ſich gerade damals eine garſtige Szene mit Bülows Mutter abge⸗ 
ſpielt hatte. Die Kinderzofe Frau Coſimas, Hermine, war nach 
München gekommen und hatte die Wohnung Bülows aufgeſucht. 
Die alte Frau war zu Hauſe und bereitete ihr einen ſchmählichen 
Empfang und verwies ihr das Haus. Frau Coſima hat darüber die 
denkwürdigen Worte niedergeſchrieben: „So hat ſich denn die gute 
Frau gerächt für zehn Jahre, wo ich ſie ſo behandelt habe, daß 
Richard feſt überzeugt war, daß ſie mich liebte und lieben müßte, 
und ganz ſtarr war, als ich ihm ſagte, ach, die Frau wartet bloß auf 
die Gelegenheit, um Böſes zu tun.“ Damit enthüllte fie ein Stück 
ihres Martyriums, aber auch ein Stück jenes unheilvollen Einfluſſes 
der Mutter, der zeit ſeines Lebens die Entwicklung von Hans von 
Bülow beeinträchtigt hat. Sie mußte ihrer ganzen Natur nach alles 
das in ſich verarbeiten. Sie tat es unter dem ſtarken Eindruck von 
dem Glücksgefühl, das ſich gerade in dieſen Tagen bei dem Meiſter 
äußerte: „Beim letzten Schimmer des Abendrothes ſagte er, ‚wie 
wohl und glücklich er fic) fühle, wie ſeine Geſundheit hergeſtellt, fein 
ganzes Weſen wie geſtählt fei und daß ich alles dies vollbracht. Auf 
die Kniee möchte ich ſinken vor Dankbarkeit gegen die Gottheit, und 
damit der Übermut meine Seele nicht verderbe, rufe ich mir das 
Gedenken deſſen zurück, dem ich Leid bringen mußte, und klage in 
der Ferne, in der Stille mit ihm um das ſchreckliche Erdenlos. Je 
glücklicher ich bin, um ſo tiefer empfinde ich es, daß einer nicht glück⸗ 
lich iſt, und alle vernünftigen Gründe und alles Wiſſen, daß ich 
nicht anders konnte, helfen nicht darüber hinweg: oder vielmehr ich 
rufe dieſe Hilfe nicht an.“ Sie hegte einen Augenblick in der Tat 
den Gedanken, den Vater aufzuſuchen und um ſeinen Beiſtand zu 
bitten. Aber Wagner erklärte, er würde ſie keineswegs gehen laſſen. 
„Die Leute wären am Ende imſtande, mich in ein Kloſter zu wer— 
fen wie Barbara Ulbrich.“ Das war nun falſch. Bülow hatte ver⸗ 
wunden und war ſogar im Begriffe, nach München zu kommen, 
um dort der Aufführung des „Rheingold“ beizuwohnen. 
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Dieſe Aufführung freilich hat dem Meiſter unendlich viel Sorge, 
Arger und vor allem Schmerz bereitet. Er konnte darin den jungen 
König nicht verſtehen, den es drängte, das Werk zu hören und zu 
ſehen und der mit allen Mitteln danach ſtrebte, die Aufführung zu 
ermöglichen. Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſeine Umgebung, daß die 
Leute des Hoftheaters alles taten, um die Aufführung auch gegen 
den Willen des Schöpfers durchzuführen. Selbſtverſtändlich aber 
auch, daß Bülow ſich weigerte, zu dirigieren, daß Hans Richter 
gleichfalls im entſcheidenden Momente vom Werke zurücktrat, ſo 
daß man zu einer ſo ſchwachen Kraft wie Wüllner greifen mußte. 
Alles das machte auf den König einen geringeren Eindruck, weil er 
dieſes ganze nichtige und erbärmliche Spiel, das weit mehr an ein 
gewöhnliches Theater als an ein Hoftheater erinnerte, nicht durch— 
ſchaute. Der Meiſter aber fühlte ſich in ſeiner Ehre angegriffen, 
weil man ſein Werk gegen ſeinen Willen aufführte. Er beſchwor 
daher den König ſchriftlich und wollte es ſogar mündlich tun, um 
ihn wenigſtens dazu zu veranlaſſen, es nicht öffentlich aufzuführen. 

Im übrigen war die ganze Welt doch auf dieſe Aufführung 
geſpannt. Liſzt, der dazu von München aus eingeladen war, wollte 
ihr gleichfalls beiwohnen, obwohl er ſeinerzeit die Einladung zum 
„Triſtan“ abgelehnt hatte, und zwar zu einer Zeit, wo ſeine An— 
weſenheit alles hätte ins reine bringen können. Natürlich waren 
auch die übrigen Freunde des Paares anweſend. Georg Herwegh 
erſchien, Gräfin Mouchanoff kam nach München, auch die Gräfin 
Krockow hielt ſich nicht fern. Kurz und gut, alles nahm teil, nur 
nicht der Meiſter ſelbſt. Sind doch gerade in dieſen Tagen den bei⸗ 
den ſchwere Erwägungen durch Kopf und Herz gegangen, ob er 
nicht die jährliche Subvention einfach einſchlafen laſſen ſollte. Frau 
Coſima war die letzte, die ihm davon abriet, obwohl ſie gerade durch 
die Unmöglichkeit, Wagner irgendwie das Sparen beizubringen, 
oft ſchwere Stunden hatte. Die Zeitungen berichteten alles Mög⸗ 
liche. Sie ſahen in der Aufführung geradezu eine Intrige der Tui⸗ 
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lerien, die durch die Beziehungen der Gräfin Mouchanoff und ihrer 
Tochter in Szene geſetzt worden ſei. Es häuften ſich die Irrungen 
und Wirrungen in unheimlicher Weiſe, und es iſt eigenartig, 
wie Nietzſche in unermüdlicher Weiſe über die Angriffe der 
Preſſe und die Maßloſigkeit ihrer Mitteilungen in profeſſoraler 
Treue Bericht erſtattete. Aber ſchließlich gelang es doch Frau Co— 
ſima, Wagners Bedenken und Beſchwerden zum Schweigen zu 
bringen. Sie überlegte mit ihm wohl die Lage. Wenn die königliche 
Subvention aufhörte oder aufhören müßte, dann dachte er an eine 
Reiſe nach Amerika. Im übrigen beruhigte er ſich und meinte, 
als auch von anderer Seite das Aufführungsrecht eingefordert 
wurde, daß dies einzig dem König von Bayern zuſtehe und daß er 
nicht hindern könne, wenn dieſer mit der Aufführung ſelbſt ein 
Spiel treibe. Denn dahinter läge doch der große und gewaltige 
Ernſt, daß ohne ihn das Werk überhaupt nicht mehr eriftieren 
würde. b i 

Und gerade nach einem ſo ernſten Geſpräch zog der Meiſter ein 
Stück Notenpapier hervor und meinte: „Ich habe etwas für dich, 
es iſt etwas gekommen.“ „Dabei zeigte er mir den Beginn der Nor⸗ 
nenſzene. Kein Menſch hat mir in dieſer Welt Mut erwieſen, 
außer Dir. Vor dem ſollen wenigſtens die Leute Reſpekt haben.’ 
Ich mußte ihm erwidern, daß ich gar keinen Mut, ſondern nur 
Liebe gehabt hätte. Ach ich weiß ſo gut, wie gering meine Kraft iſt.“ 

Auch Schuré war nach Deutſchland gekommen und hatte das 
einſiedleriſche Paar in Triebſchen aufgeſucht. Und dabei ſprach er 
mit Frau Coſima über den Meiſter. Er meinte, die Anomalie der 
ganzen Erſcheinung Richard Wagners in unſerer Zeit ſei Ereignis. 
Er hätte zu Eſchenbachs Zeiten die Welt beglücken müſſen. Jetzt 
glaubte er, das unauflösliche Mißverſtändnis zwiſchen ihm und der 
Welt zuweilen durch Erläuterungen löſen zu müſſen, und je mehr 
er ſpricht, deſto tiefer wird die Kluft. Das Theater ſeines Gedan- 
kens iſt ein Tempel und das jetzige Theater eine Jahrmarktsbude. 
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Er redet die Sprache der Prieſter, und Krämer ſollen ihn verſtehen! 
Für ſie war dieſes Wort ein Triumph. Und ſie meinte dazu: „Ihm 
mußte ich mein ganzes Leben weihen, denn ich habe ſeine Lage er- 
kannt.“ 

In dieſen Tagen gebar das getreue Vreneli ihr zweites Kind. 
Frau Coſima ſtand ihr in Treuen bei und war tief ergriffen von 
dem neuen Weltbürger. Sie pflegte die treue Dienerin und ſaß viel 
an ihrem Lager. Das war eben auch ein Stück ihrer tiefen Natur. 
Hat ſie doch ſchon in ihrer Jugend geſagt, daß ſie eigentlich zur 
barmherzigen Schweſter geſchaffen ſei. Und dieſes Gefühl hat ſie 
zeitlebens nicht verlaſſen. Jeder Arme, der an die Pforte ihres Hau⸗ 
ſes klopfte, empfing nicht nur eine Gabe, ſondern auch den tiefſten 
Ausdruck des Mitleids und des Mitempfindens für ſeine Lage. So 
kam damals ein Muſiker, der in Wagners Züricher Zeit unter ihm 
geſpielt, nach Triebſchen. Er hatte ſich der Stickerei zugewendet, und 
zwar zu ihrer ärmlichſten Art. Mit welcher Rührung und welchem 
Mitleid nahm ſie ihn auf und ihm ſeine ärmlichen Sachen ab. 
Dann kam ein armer Student. Auch er fand Troſt. Und ſie ſahen 
die Sträflinge auf dem Gute ihres Hausherrn arbeiten und haben 
ſie immer menſchlich behandelt. Das übertrug ſich freilich auch auf 
die Kinder, und eines Tages ſah Frau Coſima, da ſie im Garten 
erſchien, ihre Tochter mitten unter den Sträflingen ſitzen und mit 
ihnen die karge Gefangenenkoſt teilen. Das menſchliche Gefühl 
ſtrahlte von ihr aus, wie auch vom Meiſter ſelbſt, und trat zeit ihres 
Lebens in der rührendſten und erſchütterndſten Art hervor. Sie war 
ſtets opfermütig und gütig, wo ſie es ſein durfte, nicht bloß, wo ſie 
es ſein mußte. Der innere Drang legte ihrer Menſchenliebe geradezu 
einen gewiſſen tiefen und faſt ſakralen Zwang auf. 

Da kam ein Brief des Königs im alten Stil und mit der alten 
Herzlichkeit. Er bat wegen der „Rheingold“-Aufführung geradezu 
um Verzeihung. Aber, ſo meinte er, ſeine Sehnſucht ſei zu groß 
geweſen. Freilich erfuhr der Meiſter mit Schreck, daß dieſer Brief 
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ſeiner Abſicht den Weg bereiten ſollte, auch die „Walküre“ zur 
Aufführung zu bringen. Da ſchreibt ſie: „Es iſt doch ſchrecklich. 
Aber wir kamen darüber ein, daß Richard von den Nibelungen 
eigentlich lebt. Ihnen verdankt er ſeine Exiſtenz, deshalb muß man 
noch Gott danken, daß ein Weſen wie der König einen ſo ſonder— 
baren Sparren im Kopfe hat und die Dinge durchaus ſehen und 
haben will, freilich ohne jeden großartigen Gedanken damit zu ver— 
knüpfen. Richard ſagt: Umbringen kann er das Werk nicht. Ich 
kann es allein umbringen, wenn ich mich unterbreche und es nicht 
vollende. Daß er die Sache jetzt verdirbt, wird den Eindruck nicht 
vermindern, wenn die Werke einmal in meinem Sinne aufgeführt 
werden.“ Ja, er fügte bei: „Den Tannhäuſer und Lohengrin iſt man 
mir ja auch noch immer ſchuldig. Dieſe ganze Darſtellung aber er— 
fordert einen allgemeinen höheren Kulturzuſtand. Trifft dieſer nicht 
ein, ſo würden auch die vollkommenſten Aufführungen in München 
nichts nützen. Alles dies iſt Schickſal!!““ Er lehnte es darum auch ab, 
nach Wien zu gehen; er meinte, daß es beſſer ſei, wenn er nicht käme. 
Denn bei ſeinem Erſcheinen entſtehe dann immer ein dämmernder 
Zug, der alles aufs Spiel ſetzte. Als nun aber wirklich die Nach⸗ 
richt eintraf, daß der König auf der Aufführung der „Walküre“ 
beſtünde, da erfüllte ihn doch ein ungeheurer Unmut. Er wollte die 
Feder hinwerfen und nicht mehr einen Ton am „Ring“ ſchreiben. 
Es war eine unendlich ſchwere Zeit für ihn wie nicht minder für 
Frau Coſima. Und doch iſt es ihr gelungen, ihn zu beruhigen. 
Gerade zu dieſem Zwecke war ihr auch der häufige Beſuch Nietz⸗ 
ſches erwünſcht. Er hatte durch die Überſendung ſeines Vortrags 
über Homer in Triebſchen einen großen Eindruck hervorgerufen. Es 
iſt keine Frage, daß in ſeiner Auffaſſung der griechiſchen Welt 
etwas lag, was er aus den künſtleriſchen Anſchauungen Richard 
Wagners geſchöpft hatte. So darf man denn auch ruhig ſagen, 
was in ſpäterer Zeit Hermann Brockhaus, der Neffe des Meiſters, 
mehr im negativen Sinn gemeint hat: „Wenn Nietzſche mit Scho— 
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penhauer und mit Wagner fertig ift, dann wird er ſich ſelbſt ver- 
lieren.“ Jetzt aber bedeutete doch ſein Erſcheinen und vor allem die 
unendliche Ergebenheit für Richard Wagners Kunſtwerk etwas 
Poſitives, das er in das einſame Haus brachte. Das Doktrinäre, 
Profeſſorale, das in ihm lag, iſt freilich von Frau Coſima ſelbſt er⸗ 
kannt worden. Ja, gerade ſie iſt es, die dem jungen Gelehrten nach 
dieſer Seite hin vielfach guten Rat erteilt hat. Wir werden das in 
der Folge eingehender zu erkennen vermögen. Jedenfalls bedeutete 
eine Zeitlang jeder Brief Nietzſches eine gewiſſe Freude, wenn auch 
Frau Coſima ſich der Sorge nicht verſchloß, daß er doch zu ſehr 
mit ſtolzen und hochmütigen Gedanken arbeite und ſich in die Dinge 
hineinverſenke, anſtatt daß er dieſe klar und unmittelbar auf ſich 
reflektieren ließe. Doch Nietzſches Geſamterſcheinung gehört zu dem 
Triebſchener Aufenthalt ebenſo wie die Perſönlichkeit Schurés und 
die feine und feinſinnige Judith Mendès und ihr Gatte, die in 
ihrer Art bis zu jener Prüfung im Jahre 1870 doch ein großes 
und tiefes Verſtändnis für das Paar wie für des Meiſters Kunſt 
gezeigt haben. 

Nicht unintereſſant iſt der Verkehr mit der Familie Baſſenheim, 
ſowohl mit der Gräfin als ganz beſonders auch mit ihrem Vater, 
dem alten Fürſten Ottingen. Dieſe lebten in der Schweiz wie in 
einem Aſyl, das ſie, aus Bayern ſich fortwendend, ſich dort gegrün⸗ 
det hatten. Es war ein durchaus herzliches Verhältnis, in das nur 
hie und da ein gewiſſer Hochmut der Gräfin Störung und Er⸗ 
kältung brachte. Denn Frau Coſima war nicht gewillt, fic) irgend- 
welche Demütigungen bieten zu laſſen, und ſo iſt denn die Herrin 
von Triebſchen in jedem Augenblick als die grande dame zu betrach⸗ 
ten, die es wohl verſtand, allen gegenüber die große und bedeutende 
Rolle zu zeigen, die ihr geiſtig und menſchlich zukam. Wenn ſie in 
den Nächten ſich vor Schmerzen, Sorge und Kummer wand, ſo 
war ſie bei Tage die ſtolze und ſichere Frau, die immer gütige und 
doch ernſte Mutter, die ihre Kinder ſelbſt in allen Zweigen des 
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Wiſſens unterrichtete und ihnen ſo eine ſtarke Grundlage fürs 
Leben gegeben hat. Es iſt eigenartig, wie ſie jeden Zug in dem 
Weſen der Kinder zu beobachten weiß, wie die leiſeſte Unwahrheit 
ſie beunruhigt, eine Unklarheit im Blick ſie zu ernſten Reflexionen 
veranlaßt. Dann konnte ſie auch ſtreng ſein, ja bis zur Ungerech— 
tigkeit. Das war ein Nachklang ihrer eigenen Erziehung, deren 
Wert fie jest voll erkannte. Denn wiſſend war fie auf allen Gebie- 
ten, und fo bot fie den Kindern nicht etwa einen ſchulmäßigen Un⸗ 
terricht, eine kühle Einführung in die elementaren Dinge, ſondern 
ſie wußte dieſen Unterricht herrlich zu beleben. Wenn ſie ihnen heute 
die Legende von der heiligen Eliſabeth mit dem Roſenwunder er— 
zählte und ein andermal den heiligen Antonius von Padua, und 
zwar mit einer Wärme, die den Vater entzückt haben würde, näher⸗ 
brachte, ſo hat ſie ihnen auch das Leben ſelbſt in ſeiner ganzen 
Eigenart, in Weh' und Freud' gezeigt. Sie war aber auch ihr beſter 
Spielkamerad. Sie führte ihnen im Puppentheater die Märchen 
und Stücke vor, die ſie ihnen aus Jakob Grimm vorgeleſen, und ſie 
bemerkte nicht ohne Freude, wenn die Kinder an Grimm eine grö— 
ßere Freude hatten als an den Märchen von Anderſen. 

So war das Leben der Frau Coſima erfüllt von Pflichten des 
Herzens und von Aufgaben, die ihr die Mutterliebe diktierte. Es 
war ein ernſtes und ein großes Leben, das ſie führte und das der 
Meiſter ſelbſt mit einer Verehrung ſondergleichen Tag um Tag 
betrachtete, nicht ohne Sorge wegen des allzu großen Mühens, nicht 
ohne leiſen Neid wegen Zeit und Gefühl, die ſie den Kindern 
opferte und, wie er wähnte, ihm entzog. Da geht etwas Junges und 
Jugendliches durch ſein Weſen! Denn all dieſe Außerungen echte⸗ 
ſter und größter Weiblichkeit hatte er nie in der Nähe geſchaut, 
und ſo ſchwebten ſie ihm jetzt in um ſo deutlicherer, aber auch kla⸗ 
rerer Weiſe vor Augen. 

Dagegen traten die Pflichten der Gaſtlichkeit, die ſie als Herrin 
des Triebſchener Hauſes zu üben hatte, etwas zurück. Aber alle, die 
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das Glück hatten, dahin zu gelangen, wie Catulle Mendes und feine 
Gattin Judith, die ſich ſpäter Gautier nannte, der ruſſiſche Freund 
Seroff, Graf Villiers und Richard Pohl wiſſen von dem reizvollen 
Leben zu erzählen. Auch Frau von Mouchanoff kam mehrere 
Male nach Triebſchen, und einmal hat ihr Frau Coſima den Ent- 
wurf des „Parzival“ vorgeleſen, der ſie tief erſchütterte und aus der 
etwas weltlichen Auffaſſung, die ſie während der Münchner Tage 
von dem Meiſter und ſeinem Werk gewonnen hatte, riß und ſie 
wiederum zur unmittelbaren Verehrerin ſeiner Größe machte. Frei⸗ 
lich ſteckte in ihr immer ein Stück von dem Weſen des reichen 
Jünglings, von dem uns das Evangelium zu ſagen weiß, „und er 
ging hin und weinte bitterlich“. Sie war es geweſen, welcher der 
Meiſter ſeine Schrift „Das Judentum in der Muſik“ gewidmet 
hatte. Es war eine Auszeichnung, die ſie gewiß mit Würde trug, 
die ihr aber trotz ihrer äußeren Unabhängigkeit und ihres unabhän⸗ 
gigen Gefühls doch etwas peinlich geweſen war. Wir können ihr 
das nicht weiter übelnehmen. Wir wiſſen ja, welche ungeheure 
Wirkung dieſe Schrift hervorgerufen, welche Fülle von Gegen— 
ſchriften erſchienen, die nicht mit ſo lauteren Gründen und Motiven 
arbeiteten wie der Meiſter und ihn und alles, was mit ihm zuſam⸗ 
menhing, in den Staub zu ziehen ſuchten. 

Er aber hatte inzwiſchen das Gegenſtück dazu geſchrieben, das 
wie das andere eine große kulturelle Aufgabe zu erfüllen hatte und 
vielleicht in der gleichen Frage noch tiefer griff als wie jene. Es war 
die Schrift „Über das Dirigieren“, die um die Jahreswende erſchien 
und nicht minder großes Aufſehen und arge Erbitterung, aber frei⸗ 
lich auch viele Erkenntnis geweckt hat. Leitete ſie doch gewiſſermaßen 
jene Wandlung in des Meiſters Denken und Fühlen ein, die nach 
wenigen Jahren in Wahnfried und auf dem Feſtſpielhügel in Bay- 
reuth ihren Höhepunkt gefunden hat. Er hatte indeſſen zu gleicher 
Zeit eine ſtarke Erwiderung auf die Preſſeangriffe, die ſich gegen ihn 
nach der unglücklichen „Rheingold“-Aufführung in München 
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wandten, verfaßt. Es war der Aufſatz „Das Münchner Hofthea— 
ter“, den wir bereits zu den Aktenſtücken der Bayreuther Gründung 
zu zählen haben. 

Aber all das war äußerlich. Das Innenleben ging ſeinen Weg. 
Frau Coſima pflegte treulich den Meiſter und tat alles, was ſie ihm 
an den Augen abſehen konnte, ſuchte ihm jeden Wunſch zu erfüllen. 
Sie ſchrieb ihm die ſchwierigen Briefe an König und Kabinett und 
feierte jede Stunde und jeden geiſtigen Gedenktag mit ihm. Rührend 
iſt da ein Zwiegeſpräch an Schillers Geburtstag: Sie meinte, es ſei 
nicht recht, „daß wir geſtern deſſen vergaßen“. Er aber erwiderte: 
„Ich habe mich an ſeinem Bild gefreut.“ Dann laſen ſie zuſammen 
den „Don Quichote“ von Cervantes und auch deſſen Leben. Dieſer 
Lektüre aber tat ſie Einhalt, weil ſie darin eine Stelle fand, die auf 
einen Kupferſtich des Dichters hinwies, den fie fic) als Weihnachts⸗ 
geſchenk für den Meiſter ausgedacht hatte. 

Die Scheidungsfrage zog ſich auf faſt unerträgliche Weiſe in die 
Länge, ſo daß ſelbſt die Frage des Aufenthalts in der Schweiz in 
Erörterung gezogen werden mußte. In der Tat haben beide eine 
Zeitlang daran gedacht, einem liebenswürdigen italieniſchen Angebot 
Folge zu leiſten und in der Nähe von Mailand eine Villa zu be- 
ziehen. Aber Tag um Tag erkannte Frau Coſima mehr, was es be- 
deutete, mit ihm zuſammen zu ſein. Denn ſo ſehr er den Scherz 
liebte, ſoviel Heiterkeit er in das Haus und auch in ihr Herz brachte, 
immer wieder überkam ihn jenes große Sinnen, deſſen Ausſprechen 
ſich in der Tat kundgibt wie eine Offenbarung. Das iſt um ſo 
ſchöner, als dieſen Außerungen jede Spur von Doktrinarismus 
fehlte und ſie eigentlich nur ihr gegenüber möglich waren, obwohl ſie 
von allgemeiner Bedeutung und allgemeiner Gültigkeit waren und 
ſind. Es ergriff ſie tief, was er alles, anknüpfend an Dichtungen, an 
Werke von Beethoven und Mozart, ihr zu ſagen wußte. Es klang 
groß und war groß gedacht, wenn er meinte: „Muſik iſt der unmit⸗ 
telbare Ausfluß des Chriſtentums und der Heiligen, wie Franz von 
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Aſſiſi, welcher die ganze Kirche und die ganze Welt aufhebt. Oder 
wenn er über Sokrates ſpricht, daß er der reinſte Typus in der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes geweſen ſei, während er 
Plato als den eigentlich erſten Philoſophen bezeichnet. Alle anderen, 
alle früheren ſeien Praktiker geweſen. Die Moral des Sokrates 
aber, wie ſie bei der Lektüre des Kriton ſich offenbart, iſt ſo erhaben, 
daß auch das Chriſtentum nicht darüber hinauszuſchreiten vermag. 
Sie erzeugt die Ekſtaſe, ja die Vernichtung der Welt. Wer aber 
inmitten der Welt etwas hervorgebracht, der könne nie weiter wie 
Sokrates gehen. Und da meint er von ſich ſelbſt, er wolle die Bremſe 
ſein, die immer aufſtachelt. Freilich in dieſer Beziehung taten es 
ihm andere zweifellos zuvor. Und alles, was von außen kam, was 
die Aufführung des „Rheingold“ und ſeiner anderen Werke, was 
die Scheidungsfrage betraf, alles das war von ſo kränkender Na⸗ 
tur, daß ſie beide ſchwer darunter litten. Aber der große Troſt lag 
in ihrer Liebe, und er ſtellte in dieſem Sinne die Liebe über alles: 
„Die Liebe wirkt wie eine Eruption, wirft alle Schichten durchein⸗ 
ander, läßt Berge entſtehen, und dann ſteht da ein Ideal — die 
Umwälzung iſt ihr höchſtes Geſetz.“ 

Dieſer Liebe aber waren doch noch große Proben geſtellt, und nur 
eine fo ſtarke und tapfere Natur wie Frau Coſima konnte fie er- 
tragen. Wenn ſie zum Beiſpiel im „Kladderadatſch“ durch einen 
Artikel und ein Bild unter dem Motto „Cosi fan tutte“ ſich ſelbſt 
angegriffen ſah, ſo war ſie weniger wegen des Angriffs traurig, 
als deshalb, weil dieſes Blatt unter ihrem Freunde Ernſt Dohm 
geſtanden und ſie dieſem niemals eine ſolche Roheit zugetraut hätte. 
Der Meiſter meinte freilich, daß er eben nur dem Loſe der Men— 
ſchen verfallen ſei, die nichts anderes wären als Journaliſten. Da 
ward ihr aber ein Troſt durch die Nachricht, die Richard Pohl ihr 
brachte, daß Dohm ſeiner Schulden halber bereits vor dreiviertel 
Jahren aus Berlin nach Weimar hatte flüchten müſſen. Alſo auch 
ihn hatte ein ſchweres Schickſal ereilt. 
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So nahte die Weihnachtszeit, und fie war erfüllt von ihrer 
Freude am Geben. Sie hatte für den Gatten alles Mögliche ſich 
ausgedacht, vor allem auch für die Kinder. An dieſen ſtillen De— 
zemberabenden aber mußte fie des armen Hans grampoll denken. 
„Seltſam“, ſchreibt ſie einmal, „Hans war eigentlich dem Weih— 
nachten abhold und jetzt, wo ich ihn allein weiß, und dieſe Feier im 
voraus mir denke, überfällt mich bei dem Vergleich mit ihm und 
mir eine unausſprechliche Wehmut.“ Der Dezember war ja für ſie 
immer eine traurige Zeit: das Bild ihres Bruders Daniel und ſein 
einſames Grab ſtiegen wieder vor ihr auf, für das ſie ſorgte und 
deſſen Pflege Konſtantin Frantz übergeben worden war. Im Hin⸗ 
blick und im vollen Gefühl ihrer Liebe zu dem Toten aber ſchrieb 
ſie: „Kinder, haltet feſt zueinander! Bruderliebe, Schweſterliebe, 
nichts erſetzt ſie Euch.“ Sie litt mehr, als ſie ſagen wollte. Und ſo 
ſind alle Berichte, die in dieſer Zeit aus Triebſchen in die Welt 
gegangen ſind, auch die Briefe des Meiſters, gewiſſermaßen heiter 
geſtimmt, während ſie ſelbſt von ſich ſagen mußte: „Ich muß nur 
ſorgen, daß Richard nicht merkt, wie ſchwach ich mich fühle. Ich 
bin ſelig über ſein Schaffen. Er merkt dies eigentlich nicht.“ So 
iſt er geradezu übermütig gelaunt, und als von dem Bey von Tunis 
ein hoher Orden eintraf, da beſtimmte er den flimmernden Stern 
mit den Bändern dazu, die Decke des Puppentheaters auszutape⸗ 
zieren. Bei dieſer Ausſchmückung half auch Nietzſche, welcher zum 
Weihnachtsabend nach Triebſchen gekommen war. 

Dieſe Feier ſelbſt aber war ein Stück, der Frau Coſima würdig. 
Sie hatte ein armes Mädchen aus Bamberg als Chriſtkind aus⸗ 
erſehen, und nun erſchien am Abend zunächſt der Knecht Ruprecht 
und erſchreckte die Kinder. Der Meiſter beſänftigte ſie, und da läßt 
er die Nüſſe in das Zimmer rollen. Dann erſcheint das Chriſtkind 
in hellem Glanz. Es ſchreitet weiter, und ihm folgt nun das ganze 
Haus mit den Kindern. Unter dem Baume verſchwindet das Chrift- 
kind, und nun treten die Kinder zum Baum und zur Beſcherung, 
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an der das ganze Haus, auch Nietzſche, mit voller Freude teilnimmt. 
Er ſelbſt hatte unter den Chriſtbaum ſeinen Vortrag über Homer 
gelegt, während unter den Geſchenken der Frau Coſima ſich ein 
Almanach befand, in welchem das Luſtſpiel des Stiefvaters Geyer 
abgedruckt war. Der Meiſter war der Freude voll, und er trat nun 
mit Nietzſche in den Speiſeſaal, während Frau Coſima mit den 
Kindern zurückblieb und mit ihnen unter dem verlöſchten Weih⸗ 
nachtsbaum niederkniete. Da ſprach fie das Gebet: „Liebes Chriſt⸗ 
kind, Du biſt zu uns gekommen und haſt uns beglückt. Wir danken 
Dir, indem wir an alle Unglücklichen denken und Dich herzlich 
bitten, an dieſem Abend ſie heimzuſuchen und zu ſegnen. Den armen 
Hungrigen, die Kälte und Dunkel haben, ſchenke Nahrung und 
Dein Himmelreich, den Armen, die ohne Freude allein ſind und 
weinen, bringe Deinen Troſt und ſage ihnen, daß ſie ſelig ſind. Die 
Kinderchen grüße, denen keine Mutter einen Baum anzündet, und 
ſage ihnen, daß Du ihr beſter Freund biſt. Wie Du uns die vielen 
Lichter beſchert haſt, ſchenk' allen Dein großes Licht, daß ſie ſich 
glücklich fühlen wie wir!“ Und nach einer ſtillen Stunde brachte ſie 
die Kinder zur Ruhe. Tiefe, ſchmerzliche Gedanken an den fernen 
Hans ſtiegen in ihr auf. Dann kehrte ſie in das Eßzimmer zurück, 
wo ſie den Meiſter mit Nietzſche in vertraulichem und freundlichem 
Geſpräche fand. 

Auch Nietzſche hat an dieſem Abend auf ſie einen tieferen Ein⸗ 
druck gemacht als früher. Sie hat ſich nicht ſo leicht, wie der 
Meiſter ſelbſt, in ſein Weſen zu finden vermocht, und ſo manches 
Doktrinäre an ihm hat ſie abgeſtoßen, bis er ſelbſt mehr und mehr 
ſich als Vertrauten zu geben vermochte. Am Weihnachtstage ſelbſt 
hat ſie ihm den Entwurf zum „Parzival“ vorgeleſen, und ſie 
ſchreibt dazu nur: „Furchtbarer Eindruck.“ Wir wiſſen, daß ſpäter⸗ 
hin gerade Nietzſche für das Bühnenweihfeſtſpiel auch nicht das ge— 
ringſte Intereſſe gefunden und ihm ſogar feindſelig gegenüber⸗ 
geſtanden hat. Aber der Entwurf ſelbſt muß damals auf ihn ſehr 
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ſtark gewirkt haben. Er war ja noch von ganz anderen Gedanken 
beſeelt als ſpäter, wo dieſe düſteren und kälteren haben weichen 
müſſen. Der Meiſter ſelbſt hat in Coſimas Gegenwart mit ihm ein 
„erhabenes“ Geſpräch über die Philoſophie der Muſik geführt und 
Gedanken ausgeſprochen, von denen ſie ſelbſt die Hoffnung hegte, 
daß er ſie weiter ausführen würde. Es waren in der Tat die Anſätze 
zu ſeiner geradezu tranſzendent wirkenden Schrift über Beethoven. 

Nietzſche aber fühlte ſich unmittelbar als Triebſchener. So be— 
zeichnet ihn wenigſtens ſeine eigene Schweſter. „Die Herzlichkeit, 
mit welcher das Haus des Meiſters dem Jünger ſich auftut, führt 
allmählich zu einer tiefen und engen Freundſchaft, und es gab köſt⸗ 
liche Tage und Stunden weltentrückten Zuſammenſeins. Man 
trug alle großen und kleinen Leiden getreulich miteinander, man litt 
unter den Münchner Aufführungen von „Rheingold' und ‚Wal⸗ 
fire’, und er nahm den tiefſten Anteil an dem beginnenden Ent- 
ſtehen der Götterdämmerung'. Hatten ihm doch die beiden die Auf- 
gabe zugewieſen, Einkäufe für die Weihnachtsbeſcherung in Baſel 
zu machen. Er brachte nicht bloß Dürerſche Stiche, Antiquitäten 
und Kunſtſachen mit, ſondern auch Puppen, Puppentheater und 
anderes Spielzeug.“ Frau Coſima habe ſich immer, ſo leſen wir, 
ganz beſchämt gefühlt, wenn fie mit ſolchen Bitten an ihn heran— 
trat. Sie fand den Mut dazu allein dadurch, daß ſie ganz zu ver⸗ 
geſſen ſucht, daß er Profeſſor, Doktor und Philologe ſei, und ſich 
nur ſeiner 25 Jahre erinnert. Im übrigen machte ſie es ihm mit 
Rückſicht auf ſein unpraktiſches Weſen ſehr bequem: Er ſolle in den 
Läden nur Zettel mit den ausführlichen Beſchreibungen abgeben. 
Aber fo leicht hat er es aus eigener Freude an der Sache nicht ge- 
nommen: Er warf nicht nur prüfende Blicke auf die Kunſtgegen— 
ſtände, Bücher und andere Sachen, die er erſtanden, ſondern auch 
auf das Kinderſpielzeug. Er hatte zum Beiſpiel bei den Figuren des 
Puppentheaters auszuſetzen, daß der König zu wenig echt ausſehe 
und der Teufel nicht ſo ſchwarz, als es wünſchenswert wäre; auch 
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entwickelte er eine eigene Meinung über das Gewand des Weih⸗ 
nachtsengels. Das war ſeine Vorbereitung für Triebſchen geweſen. 
Über das Weihnachtsfeſt aber ſelbſt erfahren wir durch Nietzſches 
Schweſter weiter: „Das alte, trauliche Landhaus verwandelte ſich 
in den Feſttagen in ein liebliches Weihnachtsmärchen, in dem die 
Kinder mit Wonne und die Erwachſenen mit rührender Wehmut 
Raum und Zeit vergaßen. Man beſchenkte ſich gegenſeitig mit 
allerhand Schönem und Sinnigem und was dem Herzen beſonders 
wertvoll war. Zum Beiſpiel erhielt mein Bruder von Frau Co⸗ 
ſima eine wunderſchöne Ausgabe des Montaigne. Dagegen hatte 
Nietzſche den vertraulichen Auftrag erhalten, den Druck der Bio- 
graphie in nur ſechs Exemplaren zu beſorgen und zu überwachen.“ 
Das hat er denn auch in ſorgſamer und rührender Weiſe getan. 
Und wie ſehr er gerade auch in jener Weihnachtszeit Frau Coſima 
beſchäftigte und unterhielt, das geht aus den ſchlichten Worten 
ihres Tagebuches hervor, die ſie am 3. Januar des ſchickſalsvollen 
Jahres 1870 eintrug: „Eine ganze Woche nicht geſchrieben. Die 
ganze Zeit mit Nietzſche verbracht, der uns geſtern verlaſſen. Zu 
Sylveſter hatten wir wiederum den Baum angezündet.“ Und da 
beſcherte ihr der Meiſter nach alter franzöſiſcher Sitte der Etrennes 
noch einmal, ſo daß ſie ganz verdutzt war. 

Im übrigen ſchloß das alte und begann das neue Jahr mit 
Sorgen. Und da meinte wohl der Meiſter: „Das Leben iſt die Lohe 
der Brünhilde — mitunter durchſchreitet ein Held die Lohe und 
bändigt ſie, zumeiſt aber gehen die Menſchen darin unter.“ Über 
die langſam fortſchreitende Scheidung ſagte er: „Es erben ſich die 
menſchlichen Geſetze wie eine ewige Krankheit fort. Nur Natur 
und Liebe ſind prompt, aber die Geſetze, die ſchleichen.“ 

Den 8. Januar, den Geburtstag Hans von Bülows, feierten ſie 
in ſtiller Wehmut: „Nachts aufgewacht, an Hans Geburtstag ge⸗ 
dacht. Wenn ich lediglich ſeiner gedacht, hätte ich auch für ihn 
gelebt, wäre dies wohl beſſer geweſen? Ich glaube, nein. Ich glaube 
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auch feſt, daß dies nicht meine Beſtimmung war. Meine Hoffnung 
iſt darauf geſtützt, daß Lulu mir zuliebe ihren Vater über Alles 
lieben und ſich ihm weihen wird.“ Und es ringen ſich ihr Reime 
aus der Seele, die anklingen: „Ihr ruhigen Sterne, grüßt aus der 
Ferne des Armen Nacht.“ 

Inzwiſchen hatte der Meiſter die Einleitung zum Vorſpiel der 
„Götterdämmerung“ vollendet und ſchien nun im beſten Zuge zu 
ſein. Da kam mit einem Male die Kunde, daß der König wirklich 
die Aufführung der „Walküre“ wolle. Beide ergriff ein tiefer 
Schreck. „Wie ich ihm ſagte, daß ich dem nicht würde beiwohnen 
können, erklärte er: dann um keinen Preis. Und er kam noch ein⸗ 
mal darauf zurück, daß es undenkbar für ihn ſei, ein Werk von 
ſich aufzuführen, ohne daß ich dabei ſein würde. Ich küſſe ihm tief 
ergriffen die Hand, worauf er lacht und ſagt, nun habe ich gelebt 
für eine Naturnotwendigkeit.“ Aber die Sache regte ihn ebenſo 
auf wie früher die Aufführung des „Rheingold“. Damals war er 
am 31. Auguſt nach München und Starnberg geeilt, um den 
König perſönlich für ſeine Abſichten zu gewinnen. Er hatte aber nur 
mit Düfflipp und Perfall verhandeln können. Jetzt ſchien auch das 
völlig abgeſchnitten und der König gewiſſermaßen ganz von ihm 
abgekehrt und verſtändnislos den Wünſchen gegenüber, die er für 
die Aufführung ſeines Werkes hatte und haben mußte. Frau Co⸗ 
ſima litt und trauerte mit ihm. Aber auf der anderen Seite hatte 
er in ihr den nötigen Halt gewonnen und fand für ſeine Ideen, die 
jetzt, zu voller Reife gelangt, klar und beſtimmt hervortraten, in 
ihr nicht bloß die vollſte Teilnahme, ſondern auch die überzeugte 
Helferin. Die Gorge, die „Walküre“ jetzt ebenſo einer Cingelauf: 
führung auf einem Theater preisgeben zu müſſen, und wenn es auch 
unter der Agide des bayeriſchen Königs ſtand, war ihm ſchon des⸗ 
halb ſchmerzhaft, weil dadurch die großen Pläne, die ſich zu regen 
begannen, wiederum verdunkelt wurden, ja durch dieſe Zerreißung 
der Tetralogie unmöglich gemacht werden konnten. Eine Zeitlang 
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ſah in der Tat Wagner und auch Frau Cofima in dieſem Wollen 
des Königs, das ja aus dem Sehnen, das Werk zu hören und 
kennenzulernen, entſprang, eine Feindſeligkeit ſondergleichen, nicht 
bloß gegen ſein Werk, ſondern vor allem auch gegen ſich. Das 
kränkte ihn über die Maßen und ſchmerzte ihn mehr, als er zu 
ſagen vermochte. Der Schmerz wurde freilich gehemmt durch die 
unglaublich brutale Art und Weiſe, in der ſich die Leitung des 
Münchner Hoftheaters, aber auch die offiziellen Organe der baye— 
riſchen Hauptſtadt gegen ihn zu äußern begannen. Es war der alte 
Hergang: ſcheinbare Ungnade des königlichen Herrn löſt höchſte 
Brutalität der Subalternen aus! Unter dieſem Stern wurde nun 
auch die Aufführung der „Walküre“ in München eingeleitet und 
durchgeführt. Im übrigen hatte er und hatte vor allem Frau Co⸗ 
ſima recht, wenn fie meinte, daß mit ſolchen Schritten und Maß— 
regeln dem Werke ſelbſt nicht geſchadet werden könnte. 

Sie ließen ſich denn auch in ihrem Innenleben nicht ſtören, und 
der geiſtige Austauſch ihrer Gedanken war und blieb ein wunder⸗ 
voller. So ſagte ſie ihm einmal, daß ihr bei Leſſings Schrift „Wie 
die Alten den Tod gebildet“ Iſolde eingefallen ſei, welche, indem 
fie die Leuchte auslöſche, zugleich als Liebesheldin und als Todes- 
göttin erſcheine. Der Meiſter ſtimmte hocherfreut dieſer Meinung 
zu und kam dann auf das Skelett des Mittelalters zu ſprechen. 
Die Deutſchen ſuchten ihm einen heiteren Sinn abzugewinnen, 
weil ſie ſo originell und den Griechen in dieſer Auffaſſung am 
nächſten ſtehen. — Alles weckte in ihr große Gedanken! Sie ſpielten 
die Neunte Symphonie, und ſie war überwältigt von der Gewalt, 
die dieſes Werk auf ſie ausübte. Sie ſah darin einen Ruf zu der 
Notwendigkeit des Glaubens, ſowohl bei Schiller als vor allem 
auch bei Beethoven. Sie meinte freilich: „Wer kann ſich den 
geben. Gewiß, zum Beiſpiel iſt der Vater überzeugt, doch nenne ich 
dies keinen Glauben.“ Intereſſant iſt, wie ſie jetzt im regſten Brief⸗ 
wechſel mit Nietzſche ſteht. Und doch, wenn man glaubt, daß ſie 
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von Reſpekt erfüllt war für den Philoſophen und Profeſſor, ſo 
täuſcht man ſich. Denn ſie wußte doch in allem ihm eine gewiſſe 
frauliche Führung zu geben, und das Geiſtige, das er bot, nahm 
ſie mit einer gewiſſen Kritik auf, die ſie ihm keineswegs vorenthielt. 
Indeſſen wuchs auch ſie unter dieſen Verhältniſſen geiſtig ganz ge— 
waltig, und es war bedeutſam, zwiſchen dem größten muſikaliſchen 
und dichteriſchen Genius der Zeit und einem Philoſophen zu ſtehen, 
der ſich mehr und mehr gleichfalls als Dichter entwickelte. Kein 
Wunder, wenn einmal der Meiſter ſagte: „Wüßte ich nur ein 
Weſen, das im geringſten mit Dir zu vergleichen wäre, wo ich mir 
ſagen kann, das iſt, was eine Anlage heißt, das hat ſich in Coſima 
entwickelt. Ich fürchte nur Verluſt und Krankheit. Ich weiß noch 
gar nicht genug, wie glücklich ich bin, ich genieße es noch gar nicht 
genug.“ Da ſchrieb ſie beſcheiden: „Wer kann ermeſſen, wie mein 
Herz ſolche Worte empfängt, ich will gar nicht mehr vom Hauſe 
fort.“ 

Ein Troſt war ihr, daß die Herzensgüte ihres Vaters ſich auf 
die Dauer doch nicht bannen ließ, und wenn er ihr nicht ſchrieb, 
ſo doch, tief gerührt von ihrer Schilderung des Weihnachtsfeſtes, 
an Daniela. Sie wollte gerade durch ihn auf Hans einwirken, der 
ſich ja in der Nähe von Liſzt, in Florenz, befand und ſich dort, 
nachdem er die erſten Krankheitsfälle, die der Aufenthalt in Italien 
in der Regel mit ſich bringt, überwunden, menſchlich und künſt— 
leriſch äußerſt wohlzufühlen begann, wie das ja ſeine Briefe in 
klarer Weiſe zeigen. Wagner meinte zu dieſer Idee: „Das iſt recht, 
denn nicht das, wie es iſt, trennt einen, ſondern, wie man ſieht, wie 
man ſich ausſpricht.“ Man muß auch bei ihm den außerordentlichen 
Takt bewundern, mit welchem er die Entwicklung dieſer Frage 
beobachtete, ſowohl Hans wie Franz Liſzt gegenüber. 

Er war wiederum im höchſten Schaffen begriffen. Die Nornen⸗ 
ſzene war ihm glänzend gelungen: „Wie Nachtvögelflattern“, fo 
ſchildert Frau Coſima den Eindruck, „klingt es; alles kommt auf 
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den Natureindruck an. Hier in der Nornenſzene ſehe ich die hohe 
Tanne beim Felſen und höre das nächtliche Rauſchen.“ Er meinte 
freilich dazu: „Nur ſeit meiner Verbindung mit Dir habe ich ein 
unglaubliches Zutrauen zu mir. Ich weiß, daß ich alt werde, be⸗ 
ginnt doch das Leben jetzt erſt für mich.“ Dabei hat es etwas im 
hohen Grade Reizvolles, zu ſehen, wie er am Abend zum Ausruhen 
von ſo gewaltigem Schaffen zu den Büchern ſeiner Jugend zurück⸗ 
greift und ihr Königs „Hohe Braut“ vorlieſt, aus der er bekannt⸗ 
lich den Operntext „Die Franzoſen vor Nizza“ geſchaffen. Sie 
freuen ſich beide des hübſchen Romans, weit mehr als des Eindrucks, 
den die Nachahmungen der großen Nibelungendichtung jetzt hervor⸗ 
riefen. Und Frau Coſima meint, als ſie Ettmüllers „Siegufried“ 
geleſen, mit ziemlichem Zorn: „Seitdem Richard die Eddamythen 
zu ſeinem ,Ring’ verſchweißt hat, macht ſich ein jeder daran, daraus 
ein Stück zu machen. Sie werden auch dafür gelobt und beſprochen, 
während Richards ewiges, einziges Werk totgeſchwiegen wird. 
Aber was tut das.“ 

Auch die großen politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1870 warfen 
ihre Schatten voraus. Sie hatte ſeit langer Zeit mit ihrem Schwa⸗ 
ger Ollivier faſt gar keine Verbindung mehr gehabt. Inzwiſchen 
war er der Miniſter Napoleons geworden und hatte auf deſſen 
auswärtige Politik einen bedeutenden Einfluß gewonnen. Das 
brachte ihm natürlich ſchwere Angriffe in der Kammer, und dieſe 
Angriffe gerade veranlaßten Frau Coſima, den Briefwechſel mit 
ihm wieder aufzunehmen. Meinte ſie ja doch, daß er jetzt nicht 
glauben könne, daß ſeine Erhöhung ſie verführt hätte, ſich ihm 
wieder zu nähern. N ey 

Auch in ſeiner politiſchen Geſinnung ſtimmte das edle Paar be⸗ 
deutſam überein. Schon jetzt ſind ſie aufmerkſam auf alle Bewe⸗ 
gungen in den Tuilerien und auf die ſtete Unruhe, die fic) in deren 
Politik kenntlich macht. Nicht minder aber intereſſiert ſie das vati⸗ 
kaniſche Konzil und ganz beſonders auch deſſen Rückwirkung auf 
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Deutſchland und zumal auf Bayern. Richard Wagner hatte ge- 
wif keinen Grund, den bayeriſchen Matador in Rom, Ignaz von 
Döllinger beſonders zu verehren. Denn wenn er auch nicht gegen 
ihn war, fo gehörte er doch ſeinem ganzen Weſen nach in jene 
Strömungen hinein, die ihm ſeine Entwicklung in München un— 
möglich gemacht haben. Aber deſſen mutige Haltung in Rom im— 
ponierte in Triebſchen. Dazu kam, daß trotz der Irrungen und 
Wirrungen, welche ſich aus dem unbedingten Wunſche des Königs, 
die erſten Teile der Tetralogie in München aufgeführt zu ſehen, 
ergaben, die politiſche Haltung des Königs den beiden echte Freude 
weckte. Der Sieg der Ultramontanen erregte zunächſt freilich Be— 
ſorgnis. Aber die Art, wie der König zunächſt ſchützend die Hand 
über feinen Miniſter gehalten, erfreute fie tief, und auch der Sone 
flikt mit dem Reichsrat ließ ſie erkennen, daß auf dieſem Gebiete 
der König doch unbeirrt ſeinen Weg gegangen. In dieſen Anſchau— 
ungen, in die auch die Freude über Bismarck ſich miſchte, ſtanden 
die beiden durchaus auf einem klaren Standpunkt und waren von 
einer Erkenntnis durchdrungen, die ihnen die weitere Entwicklung 
der deutſchen Dinge als die einzig richtige erkennen ließen. Anders 
freilich in München, wo unter dem Hochdruck Roms die ultra⸗ 
montane Linke bereits wieder von dem Kuratell über den König 
ſprach und ihm und ſeinen politiſchen Anſchauungen gegenüber auf 
die Kraft und den Trotz der bayeriſchen Bauernſchaft pochte. Eine 
Zeitlang bangte in der Tat der Meiſter für den König und fürch⸗ 
tete ſogar, nicht ganz mit Unrecht, ſeine Entthronung. Und dies zu 
einer Zeit, wo ſich Wagner in der weiteſten Sonnenferne von ſei⸗ 
nem ſchützenden König befand und dieſer mit ſtärkſtem Eigenwillen, 
taub gegen jede Bitte des Meiſters, aber auch der Frau Coſima, 
auf die Aufführung der „Walküre“ drang, deren Ubereilung ebenſo 
ſchlimme Folgen tragen mußte wie die des „Rheingold“. Vielleicht 
nahm ſich Wagner die Angelegenheit viel zu ſehr zu Herzen. Daß 
aber ſeine Erregung nicht gemacht war, das geht aus ſeinen Wor⸗ 
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ten hervor, die er gegen Ende Januar zu Coſima ſprach: „Wenn 
ich Dich nicht hätte, wüßte ich gar nicht, wofür ich auf der Welt 
bin. Ich glaube, ich würde wahnſinnig: von der einen Seite nicht 
anders ſein zu können, als man iſt, und von der anderen der Welt 
in keiner Weiſe recht zu ſein, das muß einen an ſich ſelbſt irre 
machen.“ Er ſah in der „Walküren“-Aufführung einen Schatten 
für fein Leben. Er meinte, dieſe Angelegenheit trübe ihm jeden Ge- 
danken an die Welt. „Wenn nicht das Kunſtfeuer und die Liebes⸗ 
wärme mich erhielten, ich lebte nicht mehr.“ Er vergrub ſich allzuſehr 
in dieſe Gedanken, ebenſo wie Frau Coſima aus den Leiden Hans 
von Bülows und aus der ganzen Frage der Scheidung jeden Tag 
neues Weh und neue Wehmut ſchöpfte. Und doch hätte ſie über 
Hans ganz beruhigt ſein können. Seine Briefe aus Florenz klan⸗ 
gen, wenn nicht froh, ſo doch lebensmutig, und er fand ſich in der 
italieniſchen Welt und der Florentiner Geſellſchaft kraft ſeiner 
glänzenden künſtleriſchen und menſchlichen Eigenſchaften raſch zu— 
recht, ſo daß er ſich dort völlig wohlzufühlen begann. 

Indeſſen muß man wohl unterſcheiden zwiſchen dem ſtillen, frau- 
rigen Sinnen der Frau Coſima und ihrem Schreiten und Wirken 
im Hauſe. Da ließ ſie ſich von dieſen Gefühlen nichts merken. Sie 
hatte nur das Gedeihen ſeiner Arbeit und ſeiner Ruhe im Auge 
und dazu die Erziehung der Kinder. Aber jedes Wort der Liebe, 
das er zu ihr ſprach, blühte in ihrem Herzen gewiſſermaßen auf. 
Es iſt ja auch rührend, wie er ihr von der erſten Begegnung in 
Paris im Jahre 1853 ſpricht: dieſe Reiſe fei ſeine Brautſchau 
geweſen. Denn fie fei eigentlich der Triſtan geweſen, der nichts ge- 
merkt habe. So ſchöpfte fie Wonne und Glück aus der Vergangen- 
heit und Gegenwart. Sie jah das ungeheure Werk der „Götter— 
dämmerung“ emporwachſen, zu gleicher Zeit aber auch, wie ihn jene 
Idee von der Philoſophie der Muſik beſchäftigte. Er meinte wohl, 
man könne die ganze Philoſophie aus einem Satz einer Mozartſchen 
Symphonie konſtruieren, gerade weil ſie ſo einfach ſei und die Me⸗ 
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lodik ſo unendlich fein. Beethoven ſei als Beiſpiel viel ſchwieriger: 
der erſte Satz der „Erobica“ fei gar nicht zu definieren. Es drängte 
ihn, ſeine philoſophiſchen Ideen, die ja ganz aus ihm ſelbſt heraus— 
kamen, mit Nietzſche zu beſprechen, und dieſer ging auch mit dem 
ganzen Feuereifer, aber auch mit der ganzen Einſeitigkeit des jun- 
gen Gelehrten darauf ein. Sofort münzte er ſeine Anſchauung 
über den „Figaro“ zu der Sentenz: Mozart habe die Sntrigen- 
muſik erfunden. Da gab der Meiſter ſofort zurück: Im Gegenteil, 
er habe die Intrige in Muſik aufgelöſt. Man möge nur die übri— 
gens ausgezeichneten Stücke von Beaumarchais mit den Opern 
Mozarts vergleichen. Dort gebe es ſcheue, witzige, bornierte Men⸗ 
ſchen, die geiſtvoll miteinander tändeln und reden: bei Mozart ſind 
es verklärte, leidende, klagende Weſen. Mit Staunen, aber auch 
mit Freude und Intereſſe ſah Frau Coſima, wie in allen dieſen 
Dingen der Meiſter der Lehrer des jungen Nietzſche war. Und 
wenige Tage ſpäter, da dieſer wegen der freudigen Stimmung der 
franzöſiſchen Blätter über den Sturz Hohenlohes ſchrieb, und zwar 
in durchaus froher Stimmung, da flößte den beiden ſein Brief 
geradezu Beſorgnis ein, und der Meiſter meinte, daß die Philo⸗ 
ſophie Schopenhauers am Ende auf ſolche junge Leute einen ſchlech⸗ 
ten Einfluß haben könne, und zwar durch die Anwendung des 
Peſſimismus auf das Leben und der daraus gezogenen praktiſchen 
Hoffnungsloſigkeit. Die beiden trugen dem jungen Gelehrten in der 
Tat wirkliche Freundſchaft, die ſich nicht bloß im Verkehr aus- 
drückte, ſondern auch in der tieferen Erkenntnis ſeines Weſens. 
Denn ſie ſahen zu klar und ließen ſich in keiner Weiſe blenden. 

Nur in bezug auf ſeinen Sohn ergab ſich der Meiſter ſelbſt 
freudiger Utopie. So fragte er ſie einmal: „Du wünſcheſt wohl, 
daß er ſo eine Art von Parzival wird?“ Und ſie antwortete mit 
einem heiteren Ja. Und er meinte, weil hier alles muſikaliſch, ſo 
wäre ſeine Begabung keine Überraſchung, ſondern eine Erfüllung. 
Sie aber antwortete mit tiefem Gefühl: „Wenn er nur geſund 
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bleibt und die Kinder gedeihen.“ Kein Tag verging ohne Erziehungs⸗ 
mühen, keiner ohne Sorgen. Unbeabſichtigte Kränkungen der Kin⸗ 
der gegenüber dem Meiſter erfüllten ſie mit Schrecken. Und ihr 
fehlte dann in ſolchen Augenblicken innerlich jene tiefe mütterliche 
Sicherheit und Ruhe, wie fie Gottfried Keller in ſeiner wunder⸗ 
vollen Erziehungsnovelle „Frau Amrain und ihr Jüngſter“ zum 
Ausdruck gebracht hat. Aber ſie lebte mit ihnen in wundervoller 
Weiſe, um dann im nächſten Augenblick ſich wieder in des Meiſters 
Gedanken- und Gefühlsgang zu vertiefen. Er aber drückte fort⸗ 
während eine neue Taſte an. Wenn er den Choral von der Bach— 
Kantate ſpielte und beide ergriffen ſind, da meint er wohl, daß ein 
Jude daraus eine franzöſiſche Oper gemacht habe. Damit ſei alles 
geſagt. Sie aber erwiderte: „Und doch ſind es noch die Klänge, 
wenn auch entweiht und verballhornt, welche den Erfolg dieſer 
Oper gemacht haben.“ „Und Bach iſt Luther. Sieh nur den 
Gleichmut, mit welchem er die kühnſte, gewagteſte Sache ſchreibt.“ 
So ſteht ihnen in ſteter Gegenwart alles Leben. Und dabei geht 
durch Frau Coſimas Tag und Werk doch der alte ſomnambule 
Zug. Sie träumt, daß ihre Schweſter Blandine zu ihr ins Zim⸗ 
mer tritt unter denſelben Erſcheinungen wie damals, da ſie ſtarb. 
Sie muß mit ihm von Blandinens Tod ſprechen. Und da nickt er 
ernſt und meint: „Man wird ein anderes Weſen, wenn man ſolche 
Dinge erlebt hat. Sich ſagen zu müſſen, daß ein ſolches Geſchöpf 
wie Blandine verſchwunden iſt! Und Schnorr! Man hat es über⸗ 
lebt, aber man wird ein anderer.“ Dann aber fügt er aufatmend 
hinzu: „Für Schnorr haben wir nun Fidi.“ 

Es iſt keine Frage, daß die Verzögerung der Scheidung in ihr 
eine ſtarke Depreſſion weckte, die immer wieder die alten Gedanken⸗ 
reihen über ihre Schuld und Hanſens Leid erſtehen ließ. Sie hatte 
an den alten Freund Lothar Bucher geſchrieben, und dieſer ant- 
wortete ſehr beruhigend, daß Bülows Advokat durchaus ehrlich ſei 
und daß Hans Ende März nach Berlin kommen werde, um die 
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Angelegenheit durchzuführen. In Triebſchen aber erſchien gewiſſer— 
maßen als Unterhändler für den König Heinrich Porges und 
berichtete über die Münchner Zuſtände, über die furchtbare Auf⸗ 
führung des „Tannhäuſer“ unter Wüllner und deſſen ganze LUn- 
fähigkeit. Er iſt ihnen ein freundlicher Geſellſchafter, und doch in 
das Allerinnerſte ihres künſtleriſchen Heiligtums vermag er nicht zu 
dringen. Der Meiſter unterhält ſich mit ihm in ſokratiſcher Weiſe 
über Philoſophie, legt aber nun ſeine eigenen Anſchauungen dar. 
So ſtellt er den Gral als das Symbol der Freiheit hin: Entſagung, 
Verneinung des Willens, Keuſchheitsgelübde drängen die Ritter⸗ 
ſchaft des Grals von der Welt des Scheines ab. Der Ritter darf 
das Gelübde brechen mit der Bedingung, die er dem Weibe auf- 
erlegt. Denn wenn ein Weib derart die Naturnotwendigkeit be⸗ 
herrſcht und nicht fragt, iſt ſie wert, in den Gral einzuziehen. Um 
der Möglichkeit dieſer Erkenntnis willen darf der Ritter freien. 
Das knüpfte wohl an die Schrift von Porges über „Lohengrin“ 
an, führte ihn aber freilich in eine andere Welt, in die im Grunde 
nur Frau Coſima dem Meiſter zu folgen vermochte. Denn am 
nächſten Tage findet ſie der Meiſter traurig, während ſie nur dar⸗ 
über nachdachte, was er über „Lohengrin“ geſagt und die Ergriffen⸗ 
heit darüber nachwirkte, wie ſeine Worte in ihr nachhallten. Im 
übrigen war es ihr ein großer Troſt, als Porges auf einem ein⸗ 
ſamen Spaziergang mit ihr über die Vergangenheit ſprach und 
ganz glücklich war, weil er den Meiſter niemals ſo geſehen, wie er 
jetzt ſei, ſo ruhig und ſo lebendig, und daß er überzeugt ſei, er würde 
die „Nibelungen“ nie wieder aufgenommen haben, wenn nicht der 
große Umſchwung in fein Leben getreten wäre. Als fie unter Tra- 
nen dies dem Meiſter erzählte, erklärte dieſer zuſtimmend: „Nicht 
einen Ton hätte ich mehr von mir gegeben, wenn ich Dich nicht 
gefunden hätte. Jetzt habe ich ein Leben.“ 

Der Frühling nahte mit Brauſen und mit ihm anregende Ge- 
danken aller Art. Der Meiſter dachte an ſeine „Helden“, mit 
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denen er noch einzig verkehren wollte, mit Bernhard von Weimar, 
mit Luther, Friedrich dem Großen und Oliver Cromwell, den Co- 
ſima hinzufügte. Damit ſcheuchte er die täglich wiederkehrenden 
Gedanken über die Aufführung der „Walküre“. Und doch regte 
dieſe den Meiſter und auch Frau Coſima in ganz anderer Weiſe 
an, als es der König gewollt hatte. Man kann ſich ja in deſſen 
Gedankengängen durchaus zurechtfinden. Der „Triſtan“ und die 
„Meiſterſinger“ waren zu ſeiner, aber auch zu des großen künſt⸗ 
leriſchen Freundes höchſter Befriedigung über die Bretter ſeines 
Hoftheaters gegangen. Warum ſollte das nicht auch mit den übri⸗ 
gen Werken möglich ſein! Er bedachte da freilich nicht, daß die 
Tetralogie ganz andere Anforderungen ſtellte und daß man dieſe 
räumlich und techniſch, vor allem auch geſangstechniſch erſt hätte 
Herr werden müſſen, ehe man an die Aufführung ging. Jeder Tag 
der Vorbereitung der „Walküre“ hätte ihm das zeigen müſſen. 
Aber das ging ihm nicht ein, während nun der Meiſter wieder dem 
alten Gedanken der Aufführung an einem anderen Orte, fern von 
dem Getriebe der Welt, nachhing. Und in Erinnerung an den in 
der Autobiographie erwähnten Beſuch des Meiſters in Bayreuth 
bat ihn Coſima am Abend des 5. März, er ſolle doch im Ronver- 
ſationslexikon den Artikel Bayreuth aufſchlagen. Dieſen Ort hatte 
er ja auch ſpäter als den genannt, den er wählen wollte, ganz aus 
ſich heraus. „Zu unſerer Freude laſen wir darin ein prachtvolles 
altes Opernhaus angeführt.“ Es war eine jener unmittelbaren und 
intuitiven Außerungen der Frau Coſima, die ſo oft in entſcheidenden 
Augenblicken ihrem Geiſte entſprangen, die den Ausgangspunkt für 
die Entwicklung des Bayreuther Gedankens bildeten. Der 5. März 
1870 iſt deſſen Geburtstag. Und auch ihn hat in gewiſſem Sinne 
Frau Coſima geboren. N 

Dann aber verſenken ſich beide mit größter Begeiſterung in 
Droyſens Geſchichte Alexander des Großen. Da erſteht ihnen der 
eigentliche Held des Hellenentums in voller Kraft und Klarheit und 
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führt fie über all das Kleinliche der Zeit hinweg, auch über die 
wohlgemeinten und ſtetig ſich wiederholenden Ausführungen von 
Porges, der nicht zum Ziele kommen konnte und nun mit jener rith- 
renden Unterwürfigkeit ſich in den Geiſt von Triebſchen verſenkte. 
Aber auch die Mitwelt begann ſie zu langweilen. Und es iſt merk— 
würdig, wie vielleicht durch die Schuld des Hauſes Weſendonck 
ſelbſt auf die alten Beziehungen ein Schatten fällk. Wagner hatte 
die erſten Bogen der Autobiographie an Weſendonck geſchickt. 
Dieſer dankte herzlich, aber von hoher Warte herab erteilte er den 
Ratſchlag, Wagner möge in der Erzählung ſeines Lebens nicht ſo 
minutiös fortfahren. Der Meiſter war ernſtlich verſtimmt, während 
ſie dieſes Gefühl wohl teilte, aber eine Verſtimmung zwiſchen den 
beiden Häuſern jetzt und auch ſpäter fernzuhalten verſuchte. Aber 
es war ein neues Zeichen, wie ſehr die beiden über die Welt hinaus⸗ 
gewachſen waren und die Folgen des Goetheſchen Wortes zu tragen 
hatten: „Wer ſich der Einſamkeit ergibt, ach, der iſt bald allein.“ 
Und ſie zögerte nicht, auch Porges einiges mitzuteilen, was ſie zum 
Bruch mit der Welt beſtimmt habe. Und der Meiſter ſprach zu 
ihr: „Die Menſchen find fo verſtellt und trügeriſch, daß keiner an 
Hochherzigkeit und Wahrhaftigkeit glaubt. Kein Menſch hat Dir 
glauben wollen.“ Und er fügte, als ſie allein waren, hinzu: „Nicht 
nur liebe ich Dich, ſondern ich lebe Dich. Wenn Du im mindeſten 
betrübt und bekümmert biſt, bin ich lahm wie ein Vogel, der am 
Flügel verwundet iſt.“ ' 

Aber es hat doch einen ganz eigenen Reiz, zu beobachten, wie 
mühſam Rat Düfflipp die vom König fo dringend gewünſchte Wuf- 
führung der „Walküre“ durchzuführen verſucht. Wie er an Hans 
wegen ihrer Leitung ſchreibt und wie man die Beſchleunigung der 
Scheidung wünſcht, damit dann der König Wagner wiederum nach 
München berufen könnte und mit ihm frei verkehren. Das ſtieß 
alles bei Bülow auf hartnäckigen Widerſtand. Von einer Rückkehr 
nach München wollte er jetzt nichts wiſſen, denn ſie wäre, wie er 
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ausdrücklich ſelbſt ſagte, Selbſtmord. Er fei ein kranker Mann, der 
Geſunde hieße Klindworth. Aber an dieſen traute ſich wiederum 
Düfflipp nicht heran, weil er ablehnen würde. So war man in den 
größten Nöten und hat ſogar den Verſuch gemacht, Heinrich Por- 
ges auf das Dirigentenpult zu ſetzen. Das ſah nach deſſen Rückkehr 
aus Triebſchen natürlich im hohen Grade merkwürdig aus, und 
Porges hatte allen Grund, ſich bei dem Meiſter zu rechtfertigen. 

Und doch konnten die Fluten der Außenwelt den ſtarken Wall 
nicht überſpülen, hinter dem Frau Coſima ihren trüben Gedanken 
nachhing und gerade bei der Lektüre von Gottfrieds von Straßburg 
„Triſtan“ aufs neue darin beſtärkt wurde. Vor allem drangen ihr 
die Worte des Dichters ins Herz: 


Trug jemals einer ſtetes Leid 
Bei währender Glückſeligkeit, 
So trug Triſtan dieſes ſtete Leid. 


Die Verſe ſchienen völlig auf ſie zu paſſen: „Denn ich bin glücklich 
und doch kann ich es nicht vergeſſen, daß einer gelitten hat und viel⸗ 
leicht noch leidet.“ Viel Unerfreuliches kam ja trotz des Frühlings 
hinzu. Sie ſah und hörte wohl mit Freude die Ankunft der Stare, 
die ſich auf dem Hauſe feſtſetzten, auf die verſchiedenen Bäume ver⸗ 
teilten und in freudig lärmendem Gezwitſcher das Haus umkreiſten. 
Aber da kam aus Wien die Meldung, daß man Beckmeſſers Lied 
als ein altes jüdiſches Lied erkannt habe, das der Meiſter habe 
perſiflieren wollen. Infolgedeſſen Ziſchen im zweiten Akt, Rufe: 
„Wir wollen es nicht weiter hören.“ Indeſſen ſiegten doch die 
Deutſchen bei dieſem Theaterſkandal, über den der Meiſter ſagte: 
„Das bemerkt keiner unſerer Kulturhiſtoriker, daß die Juden im 
kaiſerlichen Teater zu ſagen wagen: Wir wollen es nicht hören.“ 
— Viel tiefergehend war die Wirkung der abendlichen Lektüre, ſo 
von Fauſt und zumal dem zweiten Teil, der ihnen als eine wahr⸗ 
haftige Palingeneſe erſchien. Oder vom „Hamlet“, der in beiden 
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ganz neue Eindrücke hervorrief. Vor allem bei Frau Coſima: „Zum 
erſten Male begreife ich, daß Hamlet durch die Erkenntniſſe der 
Welt weit über die Rache, ja über den Selbſtmord hinausgeführt 
wird. Die ſcheußliche Tat, die ihn zur Rache anſpornen ſoll, läßt ihn 
zugleich das Weſen der Welt erkennen und daß daher auch nur des 
Königs Tod die That ſühnen könne; dazu erſcheinen dem Geiſter— 
ſehenden die Wirklichkeit nur wie ein furchtbarer Traum.“ 

Auch in den Buddhismus führt der Meiſter die Gefährtin ein. 
Er ſpricht dabei von dem Jammer, daß die jüdiſche Religion dem 
Chriſtentum aufgepfropft worden ſei und dies ganz verdorben habe. 
„Es iſt nicht anders, das Gleichgewicht gegenüber der Welt war 
eben nur durch dieſe Vertiefung in das Beſte und Größte, was die 
Welt bisher hervorgebracht, zu erreichen.“ In der Tat erſcheint 
dabei der Meiſter in der doppelten Geſtalt von Hans Sachs und 
Triſtan. Er belehrt ſie und führt die an und für ſich ſo Hochgebil— 
dete in alle dieſe Gebiete ein. Für ihn gab es doch nur einen tieferen 
Kummer, und das war ihre mit leiſer Sorge beobachtete allzu große 
Hingebung an die Kinder. Er meinte dazu: „Ich ſehe mich ſchon in 
Marburg unter dem Tore vor dem Kloſter der heiligen Eliſabeth 
ſtehen.“ Und doch war ſie alles eher als das, zumal wenn ſie ihn bei 
voller ſchöpferiſcher Kraft wußte. Sie empfand ſozuſagen das Ent⸗ 
ſtehen eines jeden neuen Taktes mit, und mit leidenſchaftlicher Hin⸗ 
gebung beobachtete ſie das Werden der „Götterdämmerung“. 

Daraus aber ſchöpfte ſie auch die Hoffnungen und Gedanken für 
Bayreuth. Gerade damals kam wieder Richter über Triebſchen, und 
ſie hat ihm ihre Hoffnungen auf Bayreuth eröffnet: „Wir geben 
das Aſyl nur auf für dieſe Bayreuther Kunſtblüte.“ Und alles was 
ſie hörten, alles was ſie dachten und was ſie laſen, es wirkte in die⸗ 
ſem Sinne mächtig und ſtark auf ſie ein. Wenn die merkwürdige 
Meldung aus München kam, daß der König die Erſcheinung der 
reitenden Walküren, die Wagner nur als Nebelbilder gedacht hatte, 
durch ſeine Stallknechte darſtellen laſſen wollte, ſo konnte ſie das nur 


488 Ringen und Gieg 


beſtärken, in Bayreuth auch ſzeniſch das Werk in volle Erſcheinung 
zu bringen. Sie aber fühlte den Zauber der Muſik aus den Zeilen 
des Meiſters ſelbſt hervorquellen. Und bei einem Geſpräche über das 
Weſen der Muſik meinte ſie von ihm und ſeinem Werk: „Es iſt 
nicht die Darſtellung einer Idee, ſondern die Idee ſelbſt. Das ganze 
Schönheitsgefühl der Welt hat ſich in die Muſik geflüchtet!“ Und 
in dieſem Gefühl flüchten ſie zu Platons Sympoſion, aus dem Co⸗ 
ſima einen der tiefſten Eindrücke des Lebens ſchöpft, und ſie lebt 
gewiſſermaßen auf in dem Gedanken, der in dem Sympoſion zum 
Ausdruck kommt: im Schönen das Schöne zu erzeugen. Er aber 
erklärte, daß er unter einem ſolchen Eindruck, wie dem im Sym⸗ 
poſion, ſein Buch „Kunſt und Revolution“ geſchrieben habe. 

Im großen und ganzen aber ging es doch vorwärts. Richter traf 
in München mit Liſzt zuſammen, um mit ihm nach Ungarn zu 
reiſen. Er ſchrieb befriedigend über deſſen umgeſchlagene Stimmung. 
Dieſe Ruhe der Anſchauung trat ja bei Liſzt meiſt dann ein, wenn 
er von Rom und dem Einfluß der Fürſtin entfernt war. Beſonders 
aber wirkte nun auf ihn die Nachricht von Bülows Erfolgen in 
Florenz. Dieſer hatte vom König von Italien bereits einen Orden 
erhalten, und die Zeitungen rühmten ihn und ſeinen Einfluß auf die 
muſikaliſchen Verhältniſſe der italieniſchen Hauptſtadt. Das tröſtete 
auch Coſima im hohen Grade, während der Meiſter ſelbſt, um einen 
Ausgleich mit dem König herbeizuführen, zu dem letzten Mittel 
griff und ihn am 13. April durch jenes ſchöne Gedicht umzuſtimmen 
verſuchte: 

„Noch einmal mögeſt du die Stimme hören, 
Die einſtens aus dir ſelber zu mir ſprach.“ 


Aber auch dieſes letzte Mittel verſagte, und am 4. Mai befahl 
der König, ohne weitere Rückſicht auf Wagner mit der Aufführung 
der „Walküre“ vorzugehen. Am 14. wurde Wüllner beauftragt, 
das Werk mit den einheimiſchen Kräften aufzuführen. Am 26. Juni 
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fand die erſte Aufführung ſtatt, die einen ungeheuren Eindruck 
machte, und dann wurde ſie ſpäter in Verbindung mit dem „Rhein— 
gold“ am 7., 10., 14., 17., 20. und 22. Juli wiederholt. Liſzt und 
alle Freunde waren anweſend, und jener gab ſeiner Meinung dar— 
über ſchönen, aber doch noch ſtark zurückhaltenden Ausdruck. 

Dieſe Zeit der Vorbereitung und Entwicklung bis zu der Auffüh—⸗ 
rung mußte natürlich auf Triebſchen in ganz anderem Sinne wirken 
als auf die Welt, abgeſehen natürlich von den feindſeligen Blättern, 
welche die ungeheuren Koſten dieſer Aufführung am meiſten kritiſierten. 

Frau Coſima lebte ganz in der engen und doch ſo weiten Welt 
von Triebſchen. Sie freute ſich über jedes Wort, und ihr Herz 
jubelte, wenn er vor ihrem Bilde ſagte: „Da kommt das einzige 
Weſen auf die Welt, das mir etwas zu ſagen hatte.“ „Solange ich 
Dein liebes Angeſicht ſehe, ſterbe ich nicht.“ Und von der „Götter⸗ 
dämmerung“ weiß er wieder den Weg zu finden zu „König Odipus“, 
und da meinte ſie wohl, daß ſie dieſe antiken Chöre hören möchte. Da 
verweiſt er auf Bayreuth: „In unſere Schule werden ſie kommen!“ 
Sie aber meint: „In dieſer Schule muß aber kein Klavier gelehrt 
werden. Die Schüler müſſen ſoviel Klavier wiſſen, als es notwendig 
iſt, um gute Muſiker zu werden. Aber kein Unterricht in unſerer 
Schule darf aufkommen. Denn die Virtuoſität überwuchert dies 
alles.“ Da antwortete er ihr: „Du haſt recht, aber wie Du kühn 
biſt!“ Und doch waren fie gerade jetzt faſt einzig auf ſich ſelbſt 
geſtellt. Sie ſagt ſelbſt: 

„Nicht viel Freude von außen. Einzig die Kinder bieten Troſt 
und Halt, ſonſt möchten wir wohl ſterben. Alles Mögliche haben 
ſich die Leute bei unſerer Vereinigung gedacht, daß aber eine unge- 
heure Liebe da waltete und daß unſer Finden keine Sache des Zu⸗ 
falls iſt, fällt ihnen kaum ein!“ So kam es ihr ſicher aus dem Her⸗ 
zen, als fie ihm am Morgen zurief: „Biſt Du mir freundlich ge- 
ſinnt?“ und er ihr heiter antwortet: „Nichts als freundlich und alle 
Tage habe ich Dich lieber.“ Und da das Geſpräch auf die Frauen 
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kommt, meint er, „wenn ſie eine gewiſſe ängſtliche Beſcheidenheit 
verlieren, etwas anderes fein wollen als Gattinnen und Mütter, 
wie unangenehm ſteif werden ſie da“. Und er geht im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſen Ausführungen auf die Liebe bei den Griechen ein, 
wo fie, wenn fie nicht in Laſterhaftigkeit unterging, die höchſte afthe- 
tiſche Tendenz bezeugte. „Die Anbetung der Frauen aber iſt ein 
neues Moment, das uns durchaus von der antiken Welt trennt. 
Bei den Germanen haben ſie etwas Geheimnisvolleres, der Natur 
Näherſtehendes.“ Und dieſes Geheimnisvolle war ihr zweifellos 
eigen. Wie weiß ein Traum ſie zu erſchrecken. Da fährt ſie dann 
auf von dem Schlafe, und Richard ſteht vor ihr. „Ich denke mit 
Angſt daran, daß beim Tode Blandinens ich ebenſo heftig geweckt 
wurde. Wer leidet, wer ſtirbt? Der Vater, der arme Hans? Gott 
ſteh' uns bei. An Richard kann und will ich hierbei nicht denken. 
Den Kuckuck höre ich ſchon nicht gerne, weil er vor drei Tagen ihn 
befrug und nur drei Rufe zur Antwort erhielt. O ewige Sorge, 
wann ſchwindeſt Du — mit dem Leben!“ 

Von auswärts macht nur das Konzil Eindruck und die Auffüh⸗ 
rung der „Walküre“. Da erhält er einen Brief aus München von 
Levi, welcher anfragt, ob es ihm recht, wenn er die Leitung über— 
nehme, aber, als er erfährt, daß die Aufführung gegen des Meiſters 
Willen ſei, einfach ablehnt. Da meint der Meiſter: „Ich achte ihn, 
weil er ſich wirklich Levi wie in der Bibel und nicht Löwe, Lewy 
nennt“, und er hat ihm tatſächlich zeit ſeines Lebens eine hohe 
Achtung bewahrt. In dieſer Zeit aber fragte ſie ihn ſelbſt wegen 
ſeines Tagebuches. Denn ihr lag daran, daß er es führe. Er ver⸗ 
neinte die Frage: „Dies hat aufgehört. Jetzt genieße ich mein Glück. 
Ich ſchwöre Dir zu, ich wundere mich über nichts mehr, indem ich 
ſehe, daß die alte Kraft durchaus nicht aufgehört hat, die Phantaſie, 
vielleicht mehr als gut, immer geneigt iſt, zu ſchaffen. Wem ver⸗ 
danke ich dies?“ „Dem König von Bayern“, ſagte ſie ſcherzend, 
„das iſt die Antwort auf das neuliche Schreiben.“ Er aber meinte 
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ernſt werdend: „Glaub' mir, dieſe Gunſt hätte ich ermüdet fallen 
laſſen, hätte ich Dich nicht gefunden.“ 

Und in der Tat, es iſt die ſchöpferiſchſte Zeit, in der er lebte. Die 
„Götterdämmerung“ geht ruhig und ſicher vorwärts, freilich unter 
tiefſter innerſter Erregung. Denn jedes Weiterſchreiten war nicht 
bloß im ſchöpferiſchen Sinne ein Ungeheures, ſondern auch techniſch 
ein ſteter Fortſchritt. Darüber gibt er ihr Tag um Tag Aufſchluß. 
Wenn er zum Beiſpiel an der Stelle ſteht, da Brünhild einſam 
auf ihrem Felſen ſitzt und den Ring beſchaut, da bringt er ſtatt einer 
Parentheſe eine Kadenz, denn hier handle es ſich nicht um eine Zwi— 
ſchenmuſik. Aber er denkt auch über die „Götterdämmerung“ weit 
hinaus, ſogar an die „Sieger“. Am 1. Mai, nachdem er von ſei— 
nem Gang durch Regen und Wind heimkehrt, ſagt er: „Wenn ich 
die Sieger' einſt im Alter dichte, werde ich ihnen ein Vorſpiel 
geben, worin der erſte Teil der Handlung (Das Tſchandalamädchen 
verſchmäht den Amanda) vorgehen ſoll. Nur die Muſik vermag 
dieſes wiederzugeben — das Geheimnis der Wiedergeburt.“ Dann 
taucht ihm jetzt mit einem Male das „Amſelthema“ auf, das er 
ſpäter in ganz anderer Weiſe verwertet hat. Im Zuſammenhang 
damit aber meint er, nicht ohne leiſen Zug von Ironie: „Wie gerne 
möchte ich jetzt dichten! Welche leichte, raſche Arbeit! Was iſt das 
im Vergleich zum Partiturſchreiben.“ Aber abends ſpielen die bei— 
den zuſammen den erſten Akt der „Götterdämmerung“. Kein Wun⸗ 
der, wenn er unter ſolchen Umſtänden eine Einladung aus Wien, 
die „Neunte Symphonie“ zu dirigieren, ablehnt und meint: „Wo 
ich einmal zu Hauſe ſein werde, werde ich Dir die Symphonie auf— 
führen. Aber mit all dem Geſindel will ich nichts zu tun haben.“ 
Das „Zuhauſe“ deutete wieder auf Bayreuth hin, dem er noch 
andere Aufgaben zuwies als ſeine Werke. Denn als er mit ihr den 
„Wallenſtein“ las und auf das Verhältnis von Thekla und Max 
zu ſprechen kam, ſchalt er auf gewiſſe Literaturhiſtoriker, welche dieſe 
Szene geradezu verurteilten. Ihm erſchien fie von ungeheurer Kon⸗ 
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ſequenz: Die Schroffheit der wahren Liebe. Es iſt der Magnetismus, 
der bewirkt, daß das Schaf das Kraut ſicher findet, das ihm taugt. 
Und fie ſprechen davon, dieſe Stücke in Bayreuth in der Schule auf- 
führen zu laſſen, denn die ſchändlichen Darſteller verderben ſie einem. 

Es iſt in der Tat der reine Liebesfrühling, den ſie leben. Eines 
Morgens erſcheint ſie auf ſeinen Wunſch im weißen Gewand. Er 
nennt ſie die weiße Dame oder vielmehr Thekla: „Zu allem Schönen 
habe ich Dich als Vorbild, darum bin ich fo glücklich. Du haſt ge- 
wußt, daß mir zu helfen wäre.“ Wie ganz anders empfindet ſie in 
den ſchweren Stunden ihres Leids: „Könnten wir die Leidenſchaft 
bezähmen, könnte ſie aus dem Leben gebannt ſein! Mich betrübt jetzt 
ihre Annäherung, als wäre ſie der Tod.“ Dabei aber war ſie voll 
erfüllt von den Vorbereitungen zu des Meiſters Geburtstag. Sie 
hatte ſich allerlei Uberraſchungen ausgedacht und hatte die 45 Mann 
ſtarke Regimentsmuſik beſtellt, auch die Kinder, zumal die Alteſte, 
Daniela, ſollte bei der Überraſchung mitwirken. Die ganze Nacht 
aber vor dem Geburtstage ſchmückte ſie Treppe und Vorzimmer, und 
nachdem ſie dies getan, ſchreibt ſie in früher Morgenſtunde in ihr 
Tagebuch: „Aber ich tauge nicht mehr für Feſte und bevor noch der 
Tag beginnt, ſitze ich da, ſchreibe dies und weine. Gott gebe meinen 
Kindern Freude heute; wer viel gelitten hat, kann nicht mehr recht 
lachen. Am Feſttag beſonders erkennt man, wie traurig das Leben 
iſt. Der unbeachtete Fluß der Tage, ihre ſtille Flucht iſt dem wun⸗ 
den Herzen wohl das beſte. Segne Gott alles und gebe mir bald 
Ruhe.“ Aber die Freude ſcheucht die wehmütige Stimmung. Um 
acht Uhr ſtürmen die Kinder, mit Roſenkränzen geſchmückt, zu dem 
Gefeierten herein, der Huldigungsmarſch ertönt, und Richard ſchluchzt 
über die Überraſchung. Dann tritt Daniela zu dem Vogelkäfig, den 
ſie zu ihrem Geburtstag im Oktober erhalten, um nun ihren lieben 
kleinen Geſellen die Freiheit zu geben. Frau Coſima hatte ihr dazu 
folgende, ihrer kindlichen Sprechweiſe und Empfindung angepaßte 
Verſe geſchrieben: 
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Liebe Vöglein, flieget fort, 

Gedenket mein, am fernen Ort, 

Euer Neſt euch bauet, 

Dann Kleine darin erſchauet! 
Männchen ſingen freier, 

Weibchen brüten Eier. 

Zu mir kommt wieder, 

Fällt Schnee hernieder. 

Friert es euch draußen, 

Bei mir kommt hauſen. 

Die Kleinen bringt her, 

Willkommen Wiederkehr. 

Und bleibt ihr fort, 

So lebet wohl, 

Nicht iſt der Liebe Weſen hohl, 

Wie dürfte Liebe ſie ſich taufen, 

Wollt' ſie Beſitz mit Lieb' erkaufen. 

So ziehet fern dahin, dahin, 

Ich folge Euch mit liebendem Sinn. 
Und fallen als ſüßer Tau wohl Tränen, 
Einweihen zur Blume ſie unſer Trennen. 
Schöner Fink, folg' dem Wink, 
Liebſter Zeiſig, eifrig zum Fluge zeig' Dich, 
Die Tür iſt auf, nehmt Euren Lauf. 
Der ſchönſte Tag iſt heut, 

Daß das Vöglein des fic) freut, 

Will von Herzen das Kind. 

Drum, liebe Vöglein, geſchwind 

Ziehet dahin, dahin, 

Es folget Euch froh mein Sinn. 


Freilich nur unter Tränen hat die kleine Daniela den Käfig 
geöffnet, und alle ihre Lieblinge flogen aus bis auf die kleine Gady 
ſtelze. Die blieb zurück, und am nächſten Morgen hat man ſie tot 
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gefunden. Frau Coſima hatte ſich darüber gefreut, daß ihre Alteſte 
ſich entſchloſſen hatte, ihre Lieblinge dem Feſte zu opfern. Aber ſie 
meinte: „Wie preiſe ich den Stern der Kinder, ſie hier in dieſer 
Ruhe und Einſamkeit zu wiſſen, wohin Richard ihre Jugend ver- 
ſetzt hat. Kein Kampf des Lebens, keine Drangſal wird dieſes Glück 
antaſten können.“ 

Schon am 20. war das Haus in große Erregung geraten. Es war 
ein Stallmeiſter des Königs erſchienen und hatte zum Geſchenk das 
Roß Grane gebracht, das eine Zeitlang alle wohl erfreute. Man 
ſetzte den kleinen Siegfried auf den Gaul, und er hielt ſtolz und 
freudig darauf aus. Auch von Liſzt traf eine Depeſche ein. Sie war 
im alten Ton gehalten: „In hellen und trüben Tagen für und für 
mit Dir.“ Gerührt aber über die ganze Feier nannte der Meiſter 
Frau Coſima „die Kapellmeiſterin ſeines Lebens“. Und gewiſſer⸗ 
maßen in der Geburtstagsſtimmung ſpricht er mit ihr über das Leben 
und ſeine Erſcheinungen ſchön und ergreifend. „Mir war“, ſagt ſie, 
„als dränge ich durch ihn in das Weſen der Welt, doch einzig durch 
ihn.“ Er kam auf die Seelenwanderung zu ſprechen in ſeiner Weiſe. 
Da bezeichnet er die ganze Idee als freundlich, nur der Tod ſei ernſt 
als Prüfung des Lebens, aber alles, was nachher komme, fei fo freund⸗ 
lich als möglich. Freilich meint er darüber: „Gott ſei Dank, daß 
darüber noch tiefes Geheimnis waltet.“ Und dann kommt er ein 
andermal, aber gewiſſermaßen in dieſem großen Zuſammenhang, auf 
das Reich der Feen zu ſprechen. „Shakeſpeare hatte den Kopf voll 
von dieſen Feen, die Elfenwelt des Old England' lebte in ihm.“ Sie 
laſen abwechſelnd Shakeſpeare, Schiller, Sophokles, und ſie meinte 
dazu: „Und jeder hat uns gleich ergriffen und überraſcht, weil das 
Werk eines ſolchen Genius immer den Stempel des Unbegreiflichen 
an ſich trägt.“ Freilich, Shakeſpeare ſei ein Naturgenie, Schiller ein 
Kunſtgenie, das ſich den Pathos abringen mußte, um die deutſche 
Bühne von der allgemeinen Realiſtik zu befreien. Das habe freilich 
Goethe auch getan, und wie dieſer uns durch ſeine Objektivität rühre, 
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ſo Schiller durch die Subjektivität. Beſonders liebte er die „Jung⸗ 
frau von Orleans“ und meinte: „Das drängt alles zur Muſik.“ 
Inzwiſchen waren die Erinnerungen von Hector Berlioz erſchie— 
nen. Sie waren ganz in dem Geiſte jener Verbiſſenheit geſchrieben, 
welche die letzten Jahre des Unglücklichen verdüſterte. Sie ſelbſt, die 
in ihren Jugenderinnerungen ein ganz anderes Bild von ihm gehabt, 
fühlte ſich verletzt und geradezu abgeſtoßen. Der Meiſter aber meinte, 
daß er nach dieſen Erinnerungen jede Beziehung zu Frankreich auf— 
gebe. Sein Urteil über die Franzoſen wird in der Tat immer ſchärfer. 
Es iſt, als ob er den nahenden Krieg vorgeahnt hätte. Er ſpricht ein— 
mal von dem ſonderbaren Einfluß auf die Trachten der Franzoſen, 
die alles verderben, wie alle Kräfte und Säfte bei ihnen ausarten. 
Er kam zur Vollendung des erſten Aktes der „Götterdämme— 
rung“. Als er ihr die Tarnkappenſzene vorſpielt, meint fie: „Furcht⸗ 
bar wirkt die unmenſchliche Apoſtrophe an ſein Weib, und durch 
das große Themagewebe iſt allerdings eine Sprache geſchaffen, die 
die Welt gar nicht ahnt.“ Und über das Entreißen des Rings 
ſchreibt ſie, hinweiſend auf die Parallele zwiſchen Alberich und 
Brunhilde: „Das edelſte Weſen leidet dasſelbe wie das unedle. Der 
Wille iſt in jedem Geſchöpfe eins.“ Und als ſie, es iſt am 4. Juni, 
einmal ausnahmsweiſe ans Klavier tritt — denn ſie hat bis zum 
Tode des Meiſters ohne ihn faſt nie das Klavier berührt —, kommt 
er zu ihr und zeichnet die Muſik zum Herausziehen des Schwertes 
auf. So iſt denn am Vorabend vom erſten Geburtstag ſeines Soh— 
nes die Bleiſtiftſkizze des erſten Aktes fertig. Am Morgen des denk⸗ 
würdigen Tages trägt ſie in ihr Tagebuch ein: „Mein Kind, Deine 
Geburt — mein höchſtes Glück, hängt mit der tiefſten Kränkung 
eines anderen zuſammen. Das war meines Daſeins Schuld! Ver— 
giß dies nie, erkenne darin das Bild des Lebens und büße es ab, wie 
Du kannſt. Sei aber geſegnet von mir als die Verwirklichung des 
ſüßeſten Traumes.“ Zur frühen Morgenſtunde aber wird ſie durch 
eine „füße Weiſe“ geweckt. „Auf dem Klavier kündigt mir Richard 
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die Geburtsſtunde an. Die Kinder aber bringen Blumen und Sterne, 
und Richard fagt: Weld) ſchöner Morgen! Wie bin ich glücklich.“ 
Frau Coſima aber hat den Tag mit folgenden Worten gefeiert: 


Wenn von der Sonne Abſchiedskoſen 

Die Erde die ſüße Trauer gewinnt, 

Da haben in Luſt und Leid wir geminnt, 

Und erblüht biſt Du mit den Roſen, 

Die um das Grab von Triſtan und Iſolden 
Sich üppig umſchlingend erhoben, 

Die Roſen ſo hold, die Reben ſo golden, 

Nun ſchlingen ſie ſich um Dein Leben. 

Dein Bild urewig ſegnete Triſtans Nacht, 

Als in Todeswahn wir uns fanden, 

Siegfrieds Sänger hat dem Tag gelacht, 

Wie Vater und Mutter neu erſtanden, 

Bei den Roſen und Reben 

Triſtans und Iſoldens Ruh', 

Bei Sonnen und Erden Abſchiedskuß! 
Stürme, mein Siegfried, was es ſtürmen muß, 
Hell wie der Tag, tief wie die Nacht ſeiſt Du! 


Es iſt eigenartig, wie in dieſer Zeit der Meiſter der Vergangen⸗ 
heit gedachte und auch auf die Züricher Zeit zu ſprechen kam: „Wie⸗ 
viel mir doch erſtorben iſt. Wenn ich an dieſes Zürich denke, wo ich 
neun Jahre zugebracht und nichts gehaftet hat. Die Symphonien 
von Beethoven habe ich aufgeführt. Alles iſt weggewiſcht. Das iſt 
nun gegenſeitig.“ Und er wandte ſich zu Coſima: „Du biſt nichts 
als Seele, Liebe, Geiſt!“ Sie freilich meinte: „Mir geht es dabei 
wie Gretchen: Weiß nit, was er an mir findt.“ 

Die nächſten Tage wurde ihre Einſamkeit durch den Beſuch 
Nietzſches mit ſeinem Freunde Erwin Rhode geſtört. Dieſer war 
gleichfalls nach Baſel berufen worden und brachte nun nach Trieb⸗ 
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ſchen eine tiefe und ſtarke Liebe zu den Werken des Meiſters mit. 
Er war vielleicht eine viel tiefer angelegte Natur als Nietzſche, und 
ſeine unendliche Kenntnis der griechiſchen Welt, getragen von einer 
wirklichen Genialität, überraſchte. „Ich möchte ihn unbedingt für 
bedeutender halten als Nietzſche ſelbſt“, ſagte ſie, und es war kein 
Wunder, wenn er auf die beiden einen nachhaltigen Eindruck her⸗ 
vorgerufen hat. Ihm hat Frau Coſima jedenfalls ein warmes An⸗ 
denken bewahrt, und beſonders ſeine Liebe zu „Tannhäuſer“, den er 
auch in ſeinem Tagebuch ungemein hochſtellt, hat ſelbſtverſtändlich 
in ihr eine ſtarke Wirkung geübt. Als ſie im Jahre 1892 zur Auf⸗ 
führung des „Chriſtus“ nach Heidelberg kam, hat ſie mit dem alten 
Triebſchner Freunde eine lange Zwieſprach gehalten. Nietzſche aber 
las ſeinen Vortrag über das griechiſche Muſikdrama vor, nicht ohne 
bei dem Meiſter auf gewiſſe Bedenken zu ſtoßen, die ihm dieſer mit 
klaren und tiefgehenden Gründen darlegte. Frau Coſima aber meinte 
doch: „Der Vortrag iſt ſchön und zeigt, daß er das griechiſche 
Kunſtwerk wohl empfunden hat.“ Nietzſche hatte ihr einen Stich 
von Albrecht Dürer „Die Melancholie“ mitgebracht. An dieſes 
Bild knüpfte ſich nach dem Abſchied der Bafler Freunde ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen Dürer und Sebaſtian Bach. Der Meiſter meinte: 
„Beide ſind als Abſchluß des Mittelalters zu betrachten. Denn 
Bach als zu uns gehörig zu betrachten, iſt ein Unſinn. Beide ſind 
mit der reichen, geheimnisvollen Phantaſie ausgeſtattet, der Schön⸗ 
heit entbehrend, aber das Erhabene treffend, das alle Schönheit 
überragt. Als Dritter iſt Dante zu betrachten, der uns weniger 
ſympathiſch iſt, weil nicht ſo human, eben nicht proteſtantiſch.“ — 
Dann begannen ſie „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ zu leſen, und 
die nächſten Tage ſtehen nun direkt unter dem Zeichen dieſes Wer⸗ 
kes. Freilich leſen ſie es in ganz eigenartiger Stimmung. Denn ſie 
rechneten Tag um Tag mit dem Eintreffen der Nachricht von der 
vollendeten Scheidung, an die ſich, ſobald dies möglich, die Trauung 
anſchließen ſollte. Die Hochzeitskleider der Frau Coſima trafen be⸗ 
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reits ein und erregten natürlich Freude, aber auch ernſte Stimmung 
bei beiden. Sie ſprachen von der Zukunft ihres Sohnes, der Mei⸗ 
ſter ſpielt ihm vor und freut ſich, wie der Kleine ernſthaft zuhört. 
Und daran knüpft ſich wiederum der Gedanke an die künftige Auf⸗ 
führung des „Rings des Nibelungen“. Da meinte der Meiſter: 
„Was ich denke, iſt das Werk, wenn es nur einmal da war, exiſtiert 
ewig für die Menſchheit; wenn ich auch weiß, daß die Maſſe ſich 
nicht verändern wird, nichts Beſtehendes ummodeln kann, fo ver⸗ 
lange ich nur, daß das Gute auch ſeinen Platz, ſeine Zufluchtsſtätte 
habe. Das Gemeine und das Schlechte müſſen die Leute annehmen 
und behalten, allein ein Aſyl kann das Gute vielleicht noch finden.“ 
Und er ſchloß vom Weiteren auf das Engere: „Du wirſt ſehen, die 
„Walküre' wird auch zu meinen Gunſten ausfallen. Irgend etwas 
wird ſich finden, was mir und meinem Plane vielleicht günſtiger iſt, 
als wenn jetzt ein ewiges Schweigen wäre.“ Es iſt in der ganzen 
Zeit eine große Stimmung in den beiden: Es iſt Mondnacht, ſie 
haben das dritte Buch der „Lehrjahre“ abgeſchloſſen, und da meint 
er: „Wie iſt es denn uns gegangen. Haben wir gewußt, wie wir 
vereint waren, das waltet eben der Gott.“ Und da fragt er ſie im 
Anblicken des Mondes: „Weißt Du, was ich für ein Gebet an den 
Mond gemacht habe? Es möchte mir erſpart bleiben, jemals mich 
von Dir trennen zu müſſen, um für unſere Exiſtenz zu ſorgen. 
Wenn wir ſo Abſchied nehmen müßten, wäre furchtbar.“ Und doch 
machte ihm das Verhältnis zu dem König Sorge, nicht ſo ſehr 
wegen der äußeren Dinge, ſondern wegen des inneren Verhältniſſes, 
und da meint er: „Man ſteht zwiſchen Genius und Dämon. Du 
gehörſt zum Genius, der König zum Dämon. Nur lieben und 
ſchaffen, und ſchaffen nur, weil ich liebe. Du biſt die Zentralſonne, 
um die ſich alles dreht. Biſt Du wieder froh in allem, was Du 
berührſt, bin ich froh und glücklich. Aber Du kannſt nicht hexen 
— die Außenwelt bleibt, was fie iſt — und doch, Du haſt ge: 
hext.“ Und ein andermal rief er ihr zu, da er von der Arbeit kam: 


Zwiſchen Genius und Dämon 499 


„Meine Arbeit, welcher Luxus! Ich tue ſie ja nur, damit Du nicht 
böſe wirſt!“ 

Nun häufen ſich die Nachrichten wegen der Aufführung der 
„Walküre“ in München, und ſie meint: „Mir gehts durchs Herz 
wie Dolche, und ich frage mich, ob dieſe Schmach wirklich ungerächt 
vor ſich gehen wird.“ Wagner aber ſagt ihr lächelnd: „Du biſt die 
Schweſter des Königs von Bayern, Ihr habt Euch die Hände ge— 
reicht, um mein Leben zu erhalten. Er freilich als törichtes Weſen, 
Du als gutes Weib.“ Sie knüpft daran eine merkwürdige Be⸗ 
trachtung: „Ich kann die Empfindung des Königs nicht enträtſeln. 
Freilich ſagt ein irdiſcher Spruch, daß man dies niemals und nir⸗ 
gends von einem Könige könne.“ 

Wagner erteilt aber nun im Hauſe den Befehl, daß alle Münch⸗ 
ner Briefe erſt in Frau Coſimas Hand gelangen ſollen. „Ich bin 
froh über dieſe Maßregel“, ſchreibt ſie und beginnt ſofort die Korre⸗ 
ſpondenz zu führen hinter dem Rücken des Meiſters. Und doch weiß 
ſie die alten Beziehungen für andere auszunützen. Die Gräfin 
Baſſeuheim kam zu ihr mit dem Wunſche, daß das Lehen ihres 
Vaters, des Fürſten Ottingen, in ein Weiberlehen umgewandelt 
werden ſolle. Sie ſchreibt deshalb ſofort nach München, und nach 
kurzer Zeit wird der Wunſch der Gräfin erfüllt. — Im übrigen 
weiß ſie ihm über dieſe Tage glänzend hinwegzuhelfen! Die Nach⸗ 
richt aus Berlin über die Aufführung des „Tannhäuſer“ ſpricht 
von einem beiſpielloſen Erfolg. Nach dem erſten Akte ſei ein unge⸗ 
heurer Jubel ausgebrochen. Da ſchreibt ſie in das Tagebuch: „Wir 
beſprechen Bayreuth und vergeſſen München.“ Freilich wird ſie 
ſelbſt in anderer Weiſe an Paris gerade jetzt zurückerinnert: Richter 
war von Paris nach Triebſchen gekommen und erzählte von ſeinen 
dortigen Erlebniſſen. Er war nicht in Notre Dame, ſondern hat nur 
einfältige Sehenswürdigkeiten betrachtet. Jetzt weilt er mit ſeiner 
muſikaliſchen Harmloſigkeit in Triebſchen und ſpielt am Abend mit 
dem Meiſter Haydnſche Symphonien: „Das erinnert mich an die 
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Zeit, in welcher ich mit Blandine dieſe Werke ſpielte.“ Und ſie 
zitiert Madame Gtaél: „Ce beau temps, ou j'ètais si malheureuse, 
meine traurige, vater- und mutterloſe und doch fo ſelige Jugend.“ 

So kam der Juli, und die Scheidung erforderte die letzten For⸗ 
malitäten. Trotzdem begann der Meiſter an ſeiner Schrift über 
Beethoven zu ſchreiben. Daneben ſprach er von ſeinen Luſtſpielplänen, 
von „Luthers Hochzeit“, von „Bernhard von Weimar“ und „Fried 
rich dem Großen“. Doch iſt es merkwürdig, wie gerade jetzt alle Ge⸗ 
ſpräche und Gedanken eine gewiſſe Richtung auf Paris nehmen. So 
führt eines Tages Frau Coſima über die Pariſer Mode aus: „Es 
iſt das vollendetſte Bild einer Mode, mit welcher wir nichts zu tun 
haben. Aber die Deutſchen müſſen dieſe Mode mitmachen. Die 
Pariſerin weiß aufs Haar, was ſie iſt, wie ſie iſt und zieht ſich da⸗ 
nach an. Aber die Deutſche ſchaut zu ihrer Nachbarin, beneidet ſie 
und will es ihr nachmachen. Und dadurch geht die Schönheit fort. 
Nach den Befreiungskriegen war der Augenblick geweſen, wo der 
ganzen Nation ein Schwung zu geben war, allein da haben ſie das 
Wort deutſch gefürchtet wie die rote Republik.“ 

So ſprachen fie am 7. Juli. Am 8. dringen die erſten Nachrich⸗ 
ten von einem Krieg in ihre Einſamkeit. Ein tiefer Schrecken erfaßt 
ſie, aber auch ein tiefer Groll. „Die Franzoſen ſind aufgebracht, daß 
etwas ohne ſie geſchehen ſoll.“ Es waren Tage höchſter Spannung, 
die ausgefüllt wurden durch eine Pilatuspartie, auf die ſich der 
Meiſter längſt gefreut hatte. Gehörten doch die Bergesgipfel zu der 
Welt, in welcher er ſeine großen Werke konzipiert und wo er immer 
wieder die Kraft dazu ſuchte, ſie zu vollenden. So nahm, trotz der 
ärztlichen Warnung, Coſima an der Beſteigung des geheimnisvollen 
Berges teil. Auch fie fühlte die Größe der Höhe und in ihr die Be⸗ 
freiung von allen Laſten, und ſie meinte: „Nur die Liebe waltet 
und bekundet ſich im hohen, reinen Ather.“ Die Stille und Ein⸗ 
ſamkeit übt auf ſie den erhabenen Eindruck aus, um ſo mehr, als 
ihr der Meiſter erklärt, daß ſolche Eindrücke ihm die Darſtellung 
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des Götterlebens im „Ring des Nibelungen“ eingegeben. Mond— 
ſchein und Sonnenaufgang ergreifen und beleben ſie. Aber freilich, 
ſie muß die Anſtrengung mit einem Tage Bettliegen bezahlen. Da 
ſitzt er bei ihr und lieſt ihr vor aus Tiecks „Dichterleben“ und aus 
„Manfred“ von Lord Byron. Und nun bringt der Führer die 
Nachricht von dem Ultimatum, das die Franzoſen König Wilhelm 
geſtellt haben. In höchſter Erregung ſchreibt ſie: „Ich bin ganz 
außer mir über die franzöſiſche Unverſchämtheit. Dieſes Volk ver- 
dient eine unbarmherzige Züchtigung.“ Sie kehrten zurück, und der 
Meiſter meinte gutmütig von der etwas mißlungenen Bergfahrt: 
„Uns wird eine ſolche Partie nie glücken, dafür haben wir unſer 
Glück.“ Und als ſie ihn nun „kindiſch frug“, ob er ſie liebe, ant⸗ 
wortete er: „Ich möchte wiſſen, was ich anderes tue als Dich 
lieben.“ 

In Luzern aber trafen ſie Karl Klindworth, der zum Beſuche 
gekommen war. Das war für Frau Coſima ein großer Troſt. Denn 
er kam aus Berlin. „Er hat Hans in Berlin geſehen, es gehe ihm 
wohl, er ſei mit ſeinem Aufenthalt in Florenz zufrieden und plane 
eine Reiſe nach Amerika. Soll mir noch Troſt beſchieden ſein, daß 
es Hans wirklich gut geht, dann, o Gott, hat es wohl nie eine 
glücklichere als mich gegeben.“ Und der immer ruhige, aber immer 
treue Freund berichtete über ſeine Münchner Eindrücke. Die 
„Walküre“ ſei überwältigend geweſen, ihr Vater ſei dazu und zu 
den Paſſionsſpielen nach Oberammergau gekommen. Da meinte ſie 
wohl: „Wie verſchieden dieſes Leben von dem unjrigen! Wie nach 
außen gekehrt, zerſtreungsbedürftig, wie groß die Kluft zwiſchen 
uns!“ Aber es macht ihr doch Eindruck, als Klindworth ihr erzählt, 
wie der Vater in der Szene zwiſchen Brünhilde und Siegmund 
fortwährend geſchluchzt habe und wie auch die Gräfin Mouchanoff 
dieſe ergreifende Szene nicht zum dritten Male habe anhören 
können. Klindworth aber findet, daß Wagner verjüngt ſei und in 
ſeiner Stimmung nicht wiederzuerkennen. Auch Hans habe ihm ge- 
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ſagt, wenn Wagner nur noch einen Ton ſchreibe, fo fei es nur ihr 
zu verdanken. Und ſie hat denn ein vertrauliches Geſpräch mit dem 
alten Freund, der nach Deutſchland zurückkehrte und dort Hans 
treffen würde: „Ich erſuche ihn, Hans alles zu ſagen, was ich mir 
vorgenommen habe, ihm zu ſchreiben.“ 

Es iſt kein Zweifel, daß die kriegeriſchen Ereigniſſe den Meiſter 
und auch Frau Coſima am leichteſten über die Verſtimmung wegen 
der „Walküre“ hinweggeholfen haben. So lebt fie eigentlich voll— 
ſtändig in und mit der Zeit. Sie empört ſich über die frevelhaften 
Franzoſen, die ſich nicht mit der Verzichtleiſtung des Prinzen von 
Hohenzollern begnügen können, ſondern daß Benedetti ein Ver⸗ 
ſprechen vom König von Preußen fordert. Sie freut ſich, daß König 
Wilhelm den Geſandten nach Gebühr nicht empfängt. Schlaflos 
ſieht ſie in der Nacht vom 15. auf den 16. den weiteren Nachrichten 
entgegen. Sie iſt befriedigt, daß die erwarteten franzöſiſchen Freunde 
Villiers und Mendeès nicht kommen. „Denn“, ſchreibt fie, „Fran⸗ 
zoſen jetzt zu ſehen, wäre ſehr unangenehm.“ Dazu bringt die Zei⸗ 
tung noch die ſenſationelle Notiz, daß der Kaiſer ſehr wohl von der 
Thronkandidatur des Prinzen gewußt und nur empört ſei, weil 
derſelbe ſich geweigert habe, eine Nichte der Kaiſerin Eugenie zu 
heiraten. Das haben nun die Miniſter nicht gewußt, ſind von 
ihrem eigenen Kaiſer irregeführt worden! Wagner meint, das ſei 
eine Gaunerbande, die den Brand nach Europa geworfen, und dazu 
ſingt das Volk in Paris die Marſeillaiſe. Wie ſeltſam klingt da⸗ 
gegen die Nachricht aus München, wo ſie nicht wiſſen, wie ſie ſich 
gegenüber den fremden Intendanzen verhalten ſollen, welche das 
Aufführungsrecht der „Walküre“ ankaufen wollen. Sie hat in 
der Tat recht, wenn ſie ſchreibt: „In München ſoll es derart 
drunter und drüber gehen, daß ſie gerne Bülow wieder dort hätten 
und alles gerne umwandeln möchten.“ 

In dieſen Tagen iſt auch ein Einſchnitt zwiſchen Triebſchen und 
Nietzſche zu finden. Dieſer war, wohl aus Rückſicht für den Mei⸗ 
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fter, nicht nach München zur „Walküre“ gegangen, aber dem 
Kriege gegenüber wußte er nicht, wie er ſich einſtellen ſollte. Sie 
ſchreibt: „Ich antwortete ihm und ſuche ihn möglichſt für das 
deutſche Recht der Preußen zu begeiſtern.“ Denn Begeiſterung 
herrſcht jetzt in ihr und heißes Bangen für das deutſche Volk. 
„Was ſteht uns bevor, wie ſoll, wie kann dieſer furchtbare Krieg 
enden?“ Da geht ein furchtbares Gewitter nieder, und ſie meint: 
„Ich behaupte, die Götter zürnen den Franzoſen. Der Krieg iſt 
erklärt, in Paris nichts als Phraſen, die Preußen aber ruhig, feſt 
und geſchloſſen.“ Der Meiſter bemerkt dazu: Der Franzoſe ſei 
ſeltſam. Er halte kein Wort, aber wenn man ihn daran gemahne, 
müſſe man ſich mit ihm ſchießen. Die Franzoſen ſeien die Fäulnis 
der Renaiſſance. Aber ſie meint: „Ich bin derart außer mir, daß 
ich befürchte, Richard zu beläſtigen. Doch er nannte mich ſeine 
Lebensſpenderin, gütig und liebevoll, wie er immer iſt. Merkwürdig, 
wie ſich die franzöſiſchen Freunde nicht abweiſen laſſen. Villiers 
ſchickt ſein Stück und macht ſich in echter franzöſiſcher Unverſchämt⸗ 
heit über die ,excellents Prussiens“ luſtig. Richard verbittet fic) den 
Beſuch und erklärt, daß wir mit all unſeren Sympathien bei den 
Preußen wären.“ Frau Coſima läßt es ſich nicht nehmen, an den 
alten Freund Lothar Bucher zu ſchreiben, um ihre unbedingte 
Sympathie mit Preußen auszuſprechen. Ihr Tagebuch wird jetzt 
eine förmliche Chronik der Ereigniſſe. Sie ſpricht von der Auf— 
regung in Luzern, wo alles in Sorge ſei. Immer empörender ent⸗ 
hüllt ſich das Benehmen der Franzoſen als ein Gewebe von Lüge, 
Unwiſſenheit, Unverſchämtheit und Eitelkeit. „Grammont und 
Ollivier geben als Grund der Kriegserklärung die Circularnote 
Bismarcks an alle fremden Höfe an. Nun exiſtiert keine ſolche 
Note, und nur ein Telegramm, wie es in der Zeitung ſtand. Und 
ſo iſt alles, alles Lug und Trug. Ich ſage zu Richard Der Krieg 
iſt die Beethovenfeier. Am 17. Juli iſt die Kriegserklärung abs 
gegangen, am 17. Dezember 1770 iſt Beethoven geboren. Gott 
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gebe, daß eine gute Sieben hier ihr Spiel hat. Richard ſagt, er 
beginne zu hoffen. Der Krieg iſt erhaben, zeigt die Nichtigkeit des 
Individuums. Es iſt ein förmlicher Tanz, der aufgeführt wird mit 
dem furchtbarſten, wie Beethovenſchen Finale, wo er alle Dämonen 
entfeſſelt zu einem großartigen Tanz.“ Sie iſt verſtimmt, da 
Nietzſche ihr ſchreibt, daß er nach dem Allenſtein geht. Er ſcheint 
den Franzoſen wie den Deutſchen entrinnen zu wollen. Dagegen 
erfreuen ſie die Mitteilungen aus München, daß die Bayern mit 
Preußen gehen, während die Nachricht, daß die „Oſterreicher in 
gewohnter Schmach mit Frankreich paktieren“, ihr Herz bedrückt. 
„Richard aber iſt wohlgemuth: die Zuſtände in Deutſchland waren 
zu arg. Dieſer Krieg kann noch einmal zeigen, was an den Deut⸗ 
ſchen iſt.“ Um ſo mehr freut ſie die Nachricht, die Baron B. über 
die deutſche Armee bringt, indem er zugleich mitteilt, daß Oberſt R. 
bereits ſeit vier Wochen im Auftrag Bismarcks in Paris weile. 
Da werden fie durch die Ankunft der Mendes und Villiers er⸗ 
ſchreckt. Dieſe haben ſich auch wohl vor dem Krieg und Frankreich 
in die Schweiz gerettet. Die peinliche Empfindung, die trotz der 
Freundlichkeit der Menſchen herrſcht, wird dadurch überwunden, 
daß man muſiziert. Sie erklärt ihnen freilich bündig ihre Anſichten 
über den Krieg. Dieſelben werden, zumal von Mendes, mit Takt 
entgegengenommen. Der Meiſter ſpielt ihnen die Nornenſzene, 
dann „Siegfried“ und ſchließlich die Szene von der Wala und der 
Frigga. Dabei kommt er ihr gegenüber zu der ſchönen Erklärung: 
„Weißt Du, was ich mir bei dem großen Arpeggio Brünhildens 
gedacht habe? Deine Fingerbewegungen im Traum, wenn Deine 
Hand durch die Luft fährt. Darum bin ich noch immer nicht zu⸗ 
frieden damit.“ Und zu einer anderen Stunde erklärt er ihr: „Seit⸗ 
dem Du bei mir biſt, habe ich ein grenzenloſes Vertrauen, einen 
unperſchämten Glauben an mich. Selbſt dieſer ſchreckliche Krieg 
wird nach meinem Glauben ſegensreich für mich ausfallen.“ Es 
zeigt von dem ſtarken künſtleriſchen Bewußtſein und der Refler⸗ 
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wirkung der großen Ereigniſſe auf den Künſtler, daß er unter dieſen 
Eindrücken und dem täglich geſteigerten Glücksgefühl die Arbeiten 
an ſeinem Beethoven fortſetzt. Es erinnert dieſe Stimmung an 
Milton, der, während der Sturm durch die Straßen von London 
tobt und die Steine durch das Fenſter fliegen, ſeiner Tochter ſein 
„Verlorenes Paradies“ weiterdiktiert. Er empfindet den Krieg als 
etwas Heiliges und Großes. Da er im Garten mit Coſima wandelt, 
meint er: „Auf einmal fühlt man, wo man hingehört und den 
Zuſammenhang, der in den Friedenszeiten gar nicht bemerklich ſein 
kann, da nur das Schlechte auf der Oberfläche ſchwimmt: etwas, 
das nicht zur Sprache kommt, aber in allem ſich regt, fühlt man, 
in allen ſeinen Wünſchen und Hoffnungen begleitet einen dieſe 
Regung.“ In dieſem Sinne empfinden ſie jede Nachricht: „Wenn 
die Kieler Univerſität in Bauſch und Bogen mitziehen will, wenn 
der Handelsſtand die größten Opfer bringt, wenn Bismarck der 
Kammer ſagt, er habe den Bericht über die Unterredung Gram- 
monts mit Werther dem König gar nicht mitgeteilt, weil er die 
Forderung des Entſchuldigungsbriefes lächerlich gefunden habe; 
wenn die Wiener Studenten mit Deutſchland gehen wollen, wenn 
die Münchner Kammern ſich ſchamlos benehmen und wenn in 
Paris weiterhin tüchtig gelogen und geprahlt wird.“ Da ſie die 
Nachricht empfängt, daß der Sohn ihrer Stiefſchweſter in die 
Marine eintreten müſſe, ſo ſieht ſie darin nur eine Notwendigkeit. 
Aber die franzöſiſche Flotte ängſtigt ſie doch ſehr, ebenſo wie die 
Vorteile, welche die Franzoſen durch ihre Lage, durch ihre Eiſen— 
bahnnetze vor den Deutſchen voraus haben. Da ſchilt ſie Richard, 
daß ſie ſo wenig ideal ſei. Auch falſche Nachrichten treffen ein, die 
geeignet ſind, zu erſchrecken: daß die Turkos bereits zwei badiſche 
Dörfer bei Offenburg niedergebrannt hätten, daß 6000 Sſterreicher 
auf ſeiten der Franzoſen fechten. Unter dieſen Eindrücken fordert der 
Meiſter direkt von den franzöſiſchen Gäſten, daß ſie verſtehen, „wie 
wir dieſes franzöſiſche Weſen haſſen“. Dann kommt die erſte Nach⸗ 
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richt über das Zuſammentreffen der Truppen. Sie ſchreibt: „Ich 
bete mit den Kindern für die Deutſchen.“ Er aber denkt im Zu⸗ 
ſammenhang mit ſeiner Arbeit über Beethoven über das deutſche 
Weſen nach, während ſie vor jeder Nachricht bangt. Freilich war 
es klar, daß in dem neutralen Lande auch Falſchmeldungen der 
Franzoſen eine große Rolle ſpielten, die geeignet waren, ſie zu äng⸗ 
ſtigen. Bismarck arbeitete ja ganz anders. Er enthüllt durch die 
„Times“, welche Vorſchläge ihm Benedetti unaufhörlich gemacht 
habe, von einem Einfall der Franzoſen in Oſterreich, damit ſie dann 
Belgien erobern könnten, daß die Südſtaaten hereingezogen würden, 
um die franzöſiſche Schweiz ſich anzueignen und dergleichen mehr. 
Es iſt im hohen Grade bezeichnend, wie der Meiſter den franzöſi⸗ 
ſchen Gäſten gegenüber ſeine Empfindung zum Ausdruck bringt, 
wobei Villiers ſich nicht von der Vorleſung ſeines Werkes abhalten 
läßt, deſſen gleisneriſche Durchführung und komödienhafte Dar- 
ſtellung beide geradezu empört. „Richard ſpricht über das Verwerf⸗ 
liche dieſer rhetoriſchen Poeſie, und in der Tat teilen die beiden 
Mendes in ihrer Feinfühligkeit und ſchönen Bildung dieſe Emp- 
findungen.“ 

Nun taucht auch die alte Freundin Malwida von Meyſenbug 
auf dem Sonnenberg auf. Sie kam ſchon gewiſſermaßen zur Hoch⸗ 
zeit, die unmittelbar bevorſtand. Auch mit dem Pfarrer Tſchudi 
wurde alles wegen der Trauung beſprochen. Es iſt rührend, wie 
Coſima Richard fragt, ob es ihm recht ſei. Er aber antwortet, er 
wiſſe kein Weſen auf der Welt, mit dem er ſich außer Frau Co⸗ 
ſima verbunden haben würde. Ohne ſie wäre er ins Kloſter ge⸗ 
gangen. Sie iſt tief ergriffen und ſchwankt zwiſchen Freude und 
Wehmut. In dieſem Gefühle beſtellt ſie die Trauringe in alter 
Luzerner Form. Sie ſind beide tief bewegt, das ſpiegelt ſich in ihren 
ſeltſamen und beinahe Shakeſpeareſchen Träumen wider. Am 
Morgen lachen beide darüber, fühlen aber, wie ihre Gedanken, die 
ſie am Tage gehegt, ſich des Nachts im beiderſeitigen Traumbild 
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berühren. Aber der Tag ſteht unter den Eindrücken, und zwar noch 
mehr unter denen von Bismarck als denen vom Kriegsſchauplatz. 
Sie meint: „Immer größere Freude über Bismarck, deſſen Ent⸗ 
hüllungen immer deutlicher zeigen, wie klug und rechtſchaffen er ge— 
handelt. Er ſagt, er habe die Franzoſen wohl hinhalten müſſen, um 
nur einige Jahre Ruhe zu haben. Die bornierten Diplomaten ſeien 
die franzöſiſchen geweſen, die einem deutſchen Miniſter ſolche Vor— 
ſchläge hätten machen können. Zum erſten Mal hört man ſolche 
Worte, und wie vornehm und ſtolz ſteht dieſer Miniſter da. Auch 
hat er endlich England trotz deſſen unausgeſetzten Schmähens und 
ſeiner Handlungsweiſe gezwungen, keine Kohlen und keine Patronen 
mehr an Frankreich zu liefern. Wie erhebend muß das doch für 
Bayern, Sachſen, Württemberg ſein, nun als deutſche Armee zu 
kämpfen.“ Dagegen iſt ſie empört über die franzöſiſchen falſchen Be— 
richte und über die furchtbare Wirkung der Mitrailleuſen: „Die 
Mitrailleuſen für unſere Männer, ihren Putz für unſere Frauen, 
das iſt, was die Franzoſen für uns haben.“ Die Nachricht von 
Weißenburg ergreift ſie tief. „Weinend ſehen Richard und ich uns 
an und wollen nichts ſagen. Die Lage iſt zu groß, zu furchtbar, und 
geſegnet ſei Deutſchland und das deutſche Heer. Wir wagen kaum an 
die Bedeutung unſerer Sache zu denken.“ Nichtsſagend erſcheint 
ihr dagegen die Meldung, wie Kaiſerin Eugenie in die Kirche Notre 
Dame des Victoires — „Notre Dame des Mitrailleuſes nennt ſie 
Richard“ — geht, um vor dem Madonnenbild zu beten. Es empört 
ſie die Mitteilung, daß die Weißenburger zu den Waffen gegen die 
Deutſchen, ihre Brüder, greifen: „O Scham! Ich möchte den 
ganzen Tag beten. Bei jeder Nachricht ſammelt ſich das Herz zur 
Andacht — wie herrlich die Verbrüderung von Nord- und Süd⸗ 
deutſchland.“ Auch an kleinen ſchweizeriſchen Idyllen fehlt es nicht. 
Der Landjäger ſpricht mit dem jovialen Meiſter über die Lage und 
meint: „Ja, der König von Preußen iſt ein guter Herr. Er iſt der 
einzige, der dem Papſt zur Hilfe kommen wird. Der Papſt hat es 
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geſagt, daß es noch dazu komme, daß er die Preußen um Hilfe 
bitten werde.“ Richard aber meint: „Eines erkenne ich, wer lügt 
und wer die Wahrheit ſagt. Erſteres tun die Franzoſen, das letztere 
die Deutſchen.“ Dazu kommen die fortwährenden Gerüchte über 
Bismarck und über die Gegenarbeit von Beuſt und Konſorten. Da 
erklärt der Meiſter: „Er iſt ein wahrer Deutſcher, deshalb haſſen 
ihn die Franzoſen fo ſehr.“ Dann vernehmen fie mit höchſter Er⸗ 
griffenheit die Nachricht von dem Siege bei Wörth und der Flucht 
der Franzoſen. Schon ſpricht man von dem Aufſtand in Paris und 
daß auch Bazaine geſchlagen ſei. Sie aber geht wie alle deutſchen 
Frauen an die Arbeit: ſie zupft mit den Kindern Scharpie, ſorgt 
für Binden und Leinwand. Eigenartig und bezeichnend iſt die Nach⸗ 
richt, welche der Wiener Bankier Tedesko dem Grafen Baſſenheim 
bringt. Er habe an Frankreich bereits dreißig Millionen verloren. 
Das läßt den Verdacht aufkommen, daß Beuſt unter der Hand 
Geld aufgenommen und nun Oſterreich mit Frankreich gehen werde. 
Denn Tedesko ſei ein Intimus von Beuſt und meinte: „Und dieſer 
Bray, was der nun macht. Wir alle haben geglaubt, er habe eine 
gute Geſinnung, das heißt eine franzöſiſche.“ So ganz erfunden 
waren dieſe Nachrichten nicht. Bis zur Schlacht bei Wörth war 
in der Tat bei der öſterreichiſchen Regierung der Gedanke vorhan⸗ 
den, einzugreifen. Graf Bray war nicht franzöſiſch geſinnt, aber 
wir wiſſen, daß er ſeine Inſtruktionen bei Beuſt geholt hatte, welche 
nur durch die echt ſoldatiſche Haltung des Kriegsminiſters von 
Prankh und die Bündnistreue des Königs Ludwig illuſoriſch ge⸗ 
macht worden ſind. 5 

Während ſie mit Scharpiezupfen den Tag verbringt, woran auch 
die Kinder teilnehmen, indem ſie lieber für die Soldaten arbeiten als 
ſpielen, zuckt ſie bei jeder den Franzoſen günſtigen Nachricht zu⸗ 
ſammen. Richard aber iſt überzeugt, daß die Deutſchen ſiegen wer⸗ 
den. Sie meint freilich dazu: „Ich habe den Glauben und dazu die 
Bangigkeit.“ Er aber führt aus: „Wie die Inder glauben, daß ein 
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unerfülltes Verlangen der Grund iſt zum Leben einer anderen Seele, 
ſo bildet das Verlangen aller Guten nach dem endlichen Aufblühen 
des deutſchen Weſens den Grund zu unſerem Sieg über dieſes ſo 
gefürchtete Frankreich und ſeine ſcheinbar unglaubliche Organi— 
ſation.“ Es fehlt auch jetzt nicht an Inſulten gegen den Meiſter, 
und ein ſolcher Brief aus Brüſſel iſt unterzeichnet: „Les manes de 
Meyerbeer et Mendelssohn.“ Er aber iſt heiter, und er ſagt ein: 
mal, als er Coſima umarmt: „Ja, ein holdes Weib, das hat Beet— 
hoben nicht gehabt. Mir armem Alten war es vorbehalten, darum 
habe ich den unſinnigen Glauben an mich.“ Und er pflückt ihr an 
einem ſchönen Morgen im Garten ein Stiefmütterchen und reicht 
es ihr mit den Worten: „Ich dachte über unſere Liebe! Wie man 
es nennen ſoll, weiß ich nicht, aber ich weiß, es iſt das Innigſte, 
nicht voneinander laſſen zu können.“ 

Nun war Malwida von Meyſenbug mit ihrer Schülerin Olga 
Hertzen zu Beſuch. Sie konnte über die Stellung von Hans in 
Florenz eingehend berichten. Alles das war höchſt erfreulich. Er ſoll 
geſagt haben, „wenn ich noch ein liebenswürdiger Menſch werde, 
habe ich das Florenz zu verdanken“. Dann kam der 15. Auguſt, der 
Napoleonstag, den ſie einſt in Paris mitgefeiert. Jetzt traf die 
Nachricht ein, daß Bazaine geſchlagen, daß König Wilhelm ſelbſt 
die Kavallerie geführt. „Furchtbares Weltgericht! Wohin wird es 
kommen mit den Franzoſen, wohin? Und Napoleon? Rom, Bou⸗ 
logne, Straßburg, Mexiko, muß ihm das alles nicht jetzt erſcheinen 
wie der Kern ſeines Schickſals und die Kaiſerin dagegen wie die nid) 
tige, jetzt lächerliche Schale?“ Malwida aber brachte am Abend 
das Geſpräch, um vom Kriege abzulenken, der ihr in jeder Beziehung 
unſympathiſch war, auf Minna und die Pariſer Verhältniſſe. „Mit 
Tränen im Auge ſpricht Richard von dieſen Beziehungen und wie 
Paris für ihn der völlige Abgrund der Gemeinheit geweſen ſei. So 
ſei der Hauptbeſtand ſeines früheren Lebens, und alles, was er außer⸗ 
dem angeknüpft, habe in einer förmlichen Deriſion geendigt. Ich 
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müßte mit ihm Geduld und Nachſicht haben, denn ich könnte mir 
keinen Begriff machen von der Atmoſphäre, in der er gelebt. Der 
erſte, der mir den Eindruck des Edlen gemacht, war der Vater. Wie 
erſcheinen mir ſolche Worte, mir, die ich ihn beſtändig bewundere und 
verehre.“ So erſcheint ihm und auch ihr Paris in doppelter Weiſe 
furchtbar, und um ſo mehr, als immer wieder in den neutralen Blät⸗ 
tern der Schweiz franzoſenfreundliche Berichte ſtanden. Aber da⸗ 
gegen mußte ein Korreſpondent der „Times“, welcher die Schlacht 
von Wörth vom Turm aus mit angeſehen, erklären, daß die Deut⸗ 
ſchen, wenn fie zurückgeworfen wurden, in muſterhafter Drdmmg 
wie auf Kommando den Rückzug antraten, während die Franzoſen 
Kopf über Kopf jeder womöglich den vor ihm ſtehenden Landsmann 
überrannte, um eiliger davonzukommen. Da meinte Richard: „Jede 
Truppe hat etwas, das ſie auszeichnet. Die Mazedonier ihre Pha⸗ 
lanx, die napoleoniſchen Krieger die begeiſterte Attaque, dieſe Ruhe 
und Sicherheit aber ſei das Kennzeichen unſerer Armee. Was aber 
bejafe die jetzige franzöſiſche?“ Die Nachricht, daß die ganze fran⸗ 
zöſiſche Nation ſich bewaffnen wolle, erſchreckt ſie. Sie fand, daß 
die Deutſchen den Franzoſen zu viele Zeit ließen. Aber die Wahr⸗ 
heit drang immer durch, und ſo erfuhr man von den Erfolgen bei 
Gravelotte, und ſchon ſprach man von dem Vorgehen auf Paris. 
Richard meinte von der franzöſiſchen Hauptſtadt, daß dieſe „fkemme 
entretenue“ der Welt zerſtört würde. Er habe Blücher in der Ju⸗ 
gend nicht verſtanden, der es gewollt, und habe es mißbilligt. Jetzt 
verſtünde er ihn. Der Brand von Paris würde das Symbol der 
endlichen Befreiung der Welt von dem Druck alles Schlechten ſein. 
1815 hätten die Alliierten es vermieden, dieſer Stadt etwas anzu⸗ 
tun, denn fie wollten ſich alle da bald wieder amüſieren. Richard 
möchte an Bismarck ſchreiben und ihn bitten, Paris zu beſchießen. 

Inmitten dieſer kriegeriſchen Stimmung, im Vollgefühl dieſer 
nationalen Teilnahme, wird die Trauung auf den 25. Auguſt feſt⸗ 
geſetzt. Sie war voll Freude und voll Wehmut. Am 19. Auguſt 
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ſchreibt ſie in ihr Tagebuch: „Heute war vor 13 Jahren bei gleich 
regneriſchem Wetter meine Trauung. Ich wußte nicht, was ich da 
verſprach. Denn ich habe es nicht gehalten, doch ich weiß, was mich 
beherrſcht hat. Nie will ich die Sünde vergeſſen und ihr beſtändig 
in das Antlitz ſchauen, um Demut zu lernen und Ergebung.“ Kein 
Wunder, wenn ſie unter ſolchen Empfindungen meint: „Paris iſt 
für uns alle gleichgültig geworden. Sie mögen tun und laſſen, was 
ſie wollen, wenn ſie nur gedemütigt werden.“ Und man war auf 
dem beſten Wege dazu. Als die Meldung von dem endgültigen 
Siege bei Metz eintraf, durch den die Franzoſen von Paris abge- 
ſchnitten wurden, ſchrieb ſie: „Nun Gnade Gott unſerer herrlichen 
deutſchen Feſtigkeit, daß der Preis dieſen furchtbar herrlichen Kämp— 
fen entſpreche.“ Der Meiſter ſchrieb jenes wundervolle Gedicht an 
den König und am ſelben Tage das Titelblatt des erſten Aktes der 
„Götterdämmerung“, das er ihm zum Geburtstag ſchickt. Von allen 
Seiten dringen die Nachrichten ein, auch die Kundgebungen von 
D. Fr. Strauß, von Freiligrath, und vor allem die Mitteilung, 
daß Mazzini gefangen ſei. Und dazu ſchreibt ſie: „So ſind denn die 
drei Geſtalten, die mein Vater verehrte, in beneidenswürdiger Lage. 
Mazzini im Gefängnis, der Papſt in tauſend Angſten und Louis 
Napoleon in der Goſſe, wie Doktor Wille es vor langen, langen 
Jahren zu des Vaters Empörung vorausgeſagt. Richard aber ſagt 
von ihm gerührt, im Hinblick auf unſere bevorſtehende Trauung: 
Mein guter Geiſt.“ Am 2x. erfolgte die Verkündigung in der Kirche. 
„Alle Vorbereitungen wurden getroffen: Richards herrlicher Brief 
an die Mutter, ich an Frau Weſendonck. Ich frug ihn, ob er mit 
dieſem Brief zufrieden, er meint, es ſei zu viel, er habe auch poetiſch 
dieſes Verhältnis verſchleiert, um deſſen Trivialität nicht zu ſtark 
hervortreten zu laſſen. Doch ſei ihm ſelbſt das Poetiſche erſtorben, 
und er würde nicht gerne daran erinnert. Er meint, ich würde eine 
unſchöne Antwort bekommen. Ich glaube es aber nicht, denn ich 
glaube nicht, mich unzart benommen zu haben.“ Die Trauzeugen 
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ſtellten ſich bereits ein, und der Meiſter meinte, „er müſſe wie ein 
Kind hell lachen, wenn er meine Unterſchrift leſe, Coſima Wagner. 
Es ſei ihm wie ein Traum. Ich bitte Gott um die Gnade, in der 
Freude des Trauernden, Leidenden nicht zu vergeſſen.“ 

So ſtand in Triebſchen bereits alles unter dem Eindruck der 
bevorſtehenden Hochzeit, die freilich auch nach außen hin eine merk⸗ 
würdige und ſeltſame Wirkung übte, wie ja an und für ſich das 
Leben in Triebſchen in weiteſten Kreiſen Neugier weckte. Mit 
Recht fragte daher Frau Coſima überraſcht, was ſich denn die Leute 
nur unter Triebſchen vorſtellten. Der Meiſter beſtätigte ihre Ver— 
mutungen: „Ja, fo erhielt ich vor ungefähr 5 Minuten einen Grief 
von einer anonymen Frau, die mir ſagte, ſie habe ſich verwettet, ich 
würde Dich nicht heiraten. Ich möchte ihr in den Neueſten Nach⸗ 
richten; ein Ja oder ein Nein wiſſen laſſen, denn meine Freunde 
ſeien darüber in Sorge. Du ſeiſt eine Intrigantin und der König 
ſehr ungehalten über dieſes Gerücht.“ Frau Coſima ſchrieb darüber 
ſehr traurig: „Die Bosheit der Menſchen erſchreckt mich immer. 
Ich habe der Frau kein Leides getan, was hat ſie davon, mich zu 
ſchmähen. Hat denn nicht eine jede ihren Kreis, für den ſie ſchafft? 
Wie kommt man dazu, eine Unbekannte ſo zu beſchmutzen? Der 
Neid kann es nicht ſein, denn in der Welt kam mich niemand be⸗ 
neiden, da ich aus der Welt geſchieden bin.“ Sie hatte wahrlich 
zu viel mit ſich ſelbſt zu tun, und die Menſchen erreichten nur, daß 
ihr damit ein Flor über der Liebe Feierlichkeit geworfen wurde. Sie 
hatte außerdem noch die Aufgabe, den beiden Kindern den bevor— 
ſtehenden Vorgang zu erklären: „Sie weinen mit mir und lächeln 
mit mir.“ Aber als ſie ihre älteſte Tochter verließ, da warf ſich dieſe 
ins Gras und weinte bitterlich. So kam der 25. Auguſt, den der Mei⸗ 
ſter in jenem wundervollen Gedicht an den König begrüßt hatte, das 
mit den Worten begann: „Geſprochen iſt das Königswort, dem 
Deutſchland neu erſtanden“, und das in der Verheißung ausklingt: 
„Es ſtrahlt der Menſchheit Morgen, nun dämmre auf, du Göttertag.“ 
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In der kleinen proteſtantiſchen Kirche zu Luzern wurden fie von 
dem Pfarrer Tſchudi getraut. Als Zeugen waren Hans Richter und 
Malwida von Meyſenbug geladen. Sonſt waren nur die Kinder 
anweſend und natürlich das neugierige Volk, das ſich nicht zurück— 
drängen ließ. So hatte ſich denn das Schickſal erfüllt, und trotz aller 
aufgetürmten Schwierigkeiten waren die beiden ein Paar geworden. 
Er ſelbſt war tief ergriffen. Frau Coſima aber ſchrieb in ihr Tage— 
buch: „Um acht Uhr fand unſere Trauung ſtatt. Möge ich würdig 
ſein, Richards Namen zu tragen. Meine Andacht hat ſich auf zwei 
Punkte geſammelt: Richards Wohl, daß ich es ſtets befördern 
könnte, Hanſens Glück, daß es ihm fern von mir beſchieden ſei, ein 
heiteres Leben zu führen.“ Der Meiſter ſelbſt hat in einem Briefe 
an Frau Eliza Wille der ganzen Tiefe ſeiner Empfindung Ausdruck 
gegeben und das Lob dieſer Frau geſungen, die über alle Rückſichten 
und alles Zagen hinweg ihm fic) geweiht hatte. „Sie hat jeder 
Schmach getrotzt und jede Verdammung über ſich genommen.“ Frau 
Eliza iſt ihr denn alsbald mit großer Ergriffenheit entgegengetreten. 
Zunächſt aber verhielten ſie ſich in voller Stille. Wohl trafen von 
allen Seiten die Glückwünſche ein, auch vom König und Hofrat 
Düfflipp. Man nahm bei den Getreuen innigſten Anteil an dieſem 
Tag. Aber ſie lebte ganz in der Stille und in dem Gefühl für ihn. 
Als er einige Tage darauf ihr „Lohengrin“ vorſpielte, da empfand 
ſie nicht bloß für den geliebten Mann, ſondern auch für den Künſt⸗ 
ler, der ſie, die ganz in dem franzöſiſchen Einfluß aufgewachſen war, 
im wahren Sinne des Wortes eingedeutſcht. Es habe in der Tat 
das Werk des Meiſters und zumal auch der „Lohengrin“ ihr Schick— 
ſal entſchieden. Sie wollte dem Lande angehören, das einzig ſolches 
hervorbringen kann. Er aber ſah in ihr nur die Helferin. Er rief 
ihr an einem der nächſten Morgen zu: „Coſima Helferich Wagner 
mußt Du heißen, denn Du haſt in Wahrheit geholfen.“ 

Dann fuhren ſie nach Zürich und nach Mariafeld. Dort begrüßte 
ſie Frau Eliza mit den Worten: „Mit wahrer Teilnahme bin ich 
33 Coſima Wagner 


514 Ringen und Sieg 


Ihnen gefolgt, Sie haben Enormes auf ſich genommen und ertragen 
und ſind dabei ſo jung.“ Von ihrem Vater konnte ſie ihr folgende 
Worte mitteilen: „Jetzt hat meine Tochter den Mann, der ihrer 
würdig iſt.“ Auch das war ihr ein Troſt, und ſie meinte von dem 
Tage, der im übrigen ganz der Politik geweiht war: „Mich be— 
glückt es, zu ſehen, daß eine alte bewährte Freundin Richards Schick⸗ 
ſal gern in meine Hand legt.“ Die perſönliche Berührung mit Frau 
Mathilde Weſendonck vermied der Meiſter damals noch. Doch 
hatte Frau Mathilde in ſinniger Weiſe Frau Coſima zum Hoch⸗ 
zeitstage einen wundervollen Strauß von Edelweiß geſendet. Die 
am Abgrund blühende Blume hatte allerdings gerade für Frau 
Coſima eine echte und tiefe Symbolik. 

Doch über dem großen Schickſalstag traten die kriegeriſchen Ein⸗ 
drücke nicht zurück. Frau Coſima war tief ergriffen von den Nach⸗ 
richten, die jetzt vom Kriegsſchauplatz eintrafen, wie nach der Schlacht 
bei Wörth ganz ähnlich wie nach dem Tag bei Leuthen die from- 
men Lieder erklangen. Um ſo ſchwerer empfand ſie die Lügen der 
Franzoſen über angebliche deutſche Grauſamkeiten: daß ſie die Ver⸗ 
wundeten mißhandelten und alle jungen Leute zwängen, in erſter 
Reihe gegen ihre Landsleute zu kämpfen. Sie beobachtete Napo⸗ 
leons Geſchick, das ſich zu erfüllen begann. Er habe verlangt, nach 
Paris zurückzukehren, um vor den Mauern dieſer Stadt zu ſterben. 
Aber man habe ihm geantwortet, daß man ihn dort nicht brauchen 
könne, und wenn es ihm mit dem Tode ernſt ſei, ſo könnte er eben⸗ 
ſogut in Reims enden. Aber freilich, die franzöſiſchen Zeitungen 
wußten nur von Lügen zu berichten, von angeblicher Zwietracht 
zwiſchen den deutſchen Heerführern, von franzöſiſchen Siegen und 
von ſchweren Konflikten zwiſchen Preußen, Württembergern und 
Badenſern. Alle Deutſchen aber wurden als Räuber hingeſtellt, 
und dabei lächelten die franzöſiſchen Miniſter immer ſiegesbewußt 
und meinten, daß der Ausgang unzweifelhaft ſei. 

Richard Wagner aber las in Triebſchen der Freundin Malwida 
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ſeinen Aufſatz „Was iſt deutſch?“ vor. Er war erſtaunt, daß ihn 
Frau Coſima auswendig wußte, und freute ſich deſſen, wie über alles, 
was ihm jetzt begegnete. Er fühlte ſein Glück vollendet und konnte 
ihm nicht zärtlich und offen genug Ausdruck geben. „Ich glaube“, 
ſagte er einmal, „daß es Dein ruhiger, ſanfter Schlaf iſt, mein 
lieber, guter Engel, der mich ſo beruhigt hat.“ Und er fügte hinzu: 
„Du biſt mein ganzes Daſein.“ Sie freilich meinte: „Mir iſt es wie 
ein Traum, daß ich ihm wirklich genügen, ja ihn beglücken darf.“ 

Da kam die Nachricht von der Schlacht bei Sedan. Schon der 
Sieg über Mar Mahon bei Beaumont hatte ihre Freude geweckt, 
aber nun überbrachte Oberſt van Rhyn die Meldung von der Ka⸗ 
pitulation der ganzen Armee, und daß ſich Napoleon dem König 
ergeben habe. Da jubelte der Meiſter: „Das iſt ein Taufgeſchenk 
für Fidi. Neun Schlachten ſeit einem Monat, alle ſiegreich, und 
dieſer Abſchluß! Gott im Himmel, welches Schickſal! Ich bin den 
tapoleons verderblich. Wie ich ſechs Monate alt war, kam die 
Schlacht bei Leipzig, und Fidi manſcht das ganze Frankreich zu— 
ſammen.“ Unter dem Eindruck dieſes Sieges erfolgte dann die 
Taufe des jungen Siegfried am 4. September. Dazu waren Willes 
herübergekommen. Zum Beginn der Taufe brach ein gewaltiges 
Gewitter los, und als der Pfarrer Tſchudi die einleitenden Worte 
ſprach, erfolgte ein furchtbarer Donnerſchlag. Das wurde als ein 
glückhaftes Zeichen begrüßt. Aber gerade in dieſen Tagen hatte 
Frau Coſima ihren Trauring verloren. Es hat ſie kaum etwas ſo 
ſchmerzen können und ihr feines Gefühl ſo erregen als dieſer Verluſt. 
Sie ſuchte ſelbſt vergebens. Aber nach einigen Tagen erfuhr ſie, daß 
eine Frau den Ring gefunden, und zwar an einem Platz, wohin 
Frau Coſima die ganze Zeit nicht gekommen. Da geſtand ſie ihm, 
daß ſie nach alter Gewohnheit zum heiligen Antonius von Padua 
gebetet, und ſiehe, er habe wieder geholfen. Der Meiſter lächelte 
und meinte, daß die Liebe das wahre und das echte Wunder ſei und 
Wunder tue. Sie ſelbſt aber ſah darin einen Gruß des Schickſals 
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und ein Zeichen, daß ihr Gefühl zu Richard gewiſſermaßen auch 
durch dieſes geſegnet ſei. So meinte ſie denn: „Meine Verbindung 
mit Richard iſt mir wie eine Palingeneſis, eine Wiedergeburt, die 
mich der Vollkommenheit näher bringt, eine Erlöſung vom früheren 
irrenden Daſein. Allein ich fühle und ſage es ihm, daß unſere voll⸗ 
kommene Vereinigung erſt in dem Tode, in der Erlöſung von den 
Schranken der Individualität, ſein wird. Wenn ich ihm ſagen will, 
wie ich ihn liebe, fühle ich die ganze Ohnmacht des Seins und daß 
ich erſt in der Todesumarmung ihm das ſagen kann. Darum weine 
ich ſtets, wenn ich ihm nahen will und ihm ſagen, wie meine Seele 
ihn anbetet.“ Er hatte nur eine Sorge und einen kleinen Arger: und 
er bat ſie, ſich nicht zu ſehr der Kindererziehung zu widmen: „Keine 
Mutter erzieht ihre Kinder allein.“ Ich erwiderte ihm darauf: „Ich 
glaube, daß meine Kinder es mir Dank wiſſen werden, ihnen ſoviel 
geweſen zu ſein.“ Er entgegnet: „Du biſt ja auch nicht von Deiner 
Mutter erzogen worden.“ „Ich wäre auch beſſer ausgefallen, hätte 
ich eine Mutter um mich gehabt.“ Das will er nicht hören und 
wird böſe. „In Weinen und Lächeln trennen wir uns.“ Und dann 
ruft ſie ihm nach: „Liebſt Du mich“, und er antwortet: „Ich habe 
ja kein anderes Geſchäft, keine besogne, als Dich einzig auf der 
Welt zu lieben.“ 

So ſpielen ſich auf dem ernſten Hintergrunde des großen Krieges 
die reizvollſten Flitterwochen ab, in welche nun der Meiſter in den 
ruhigen Augenblicken durch ſeine Muſik und auch durch ſeine dich— 
teriſchen Anregungen in alter Weiſe tiefſte geiſtige Anregung bringt. 
Er vollendet ſeine ſchönſte Schrift, ſeinen „Beethoven“. Er lieſt ihr 
dieſes Werk vor, und ſie iſt aufs tiefſte davon ergriffen und ganz 
erfüllt von der Tiefe und Klarheit dieſer Gedanken, wenn auch 
Wagner meint, daß er es bedauert, Beethoven nicht mit Schopen⸗ 
hauer verglichen zu haben. „Es hätte dann alles geſchrien! Und doch 
iſt er der Vernunft der Beethovenſchen Welt nahegekommen. Neu⸗ 
lich wiederum bin ich ganz überwältigt geweſen von der Genialität 
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Schopenhauers, als ich las, was er über den Unterſchied der Men— 
ſchen ſagt und es als eine Unverſchämtheit der Natur bezeichnet, 
nicht noch eine Gattung geſchaffen zu haben, wodurch zwiſchen den 
begabten und unbegabten Menſchen ein größerer Unterſchied beſteht 
als zwiſchen den Menſchen und den Tieren. Man braucht bloß ein 
Theaterpublikum zu betrachten, wie der eine Teil ergriffen und ge— 
ſammelt, der andere zerſtreut, unruhig, läppiſch iſt. Zwiſchen dieſen 
beiden iſt kein Verſtändnis möglich, und daher die Tortur des begab— 
ten Menſchen in dieſer Welt, wo er als ſeinesgleichen ein Weſen 
betrachten muß, das ihm nicht mehr ähnelt als der Affe.“ Gerade 
dieſes Buch und das volle Verſenken in Beethoven hat ihn und faſt 
noch mehr Frau Coſima von den Franzoſen abgelenkt und ließ ſie 
dieſe ganze ihr einſt ſo vertraute Welt in furchtbarer Weiſe emp— 
finden. 

Dagegen tritt auch ſie Schopenhauer näher. Und ſie betrachtet 
gerade das Verhältnis zu dem Meiſter gewiſſermaßen unter dem 
Eindruck von deſſen Reſignationsbegriff. Aus dieſem Grunde wollte 
fie ihn nicht bei ſeiner Reiſe zur Akademie in Berlin, deren Mit⸗ 
glied er geworden war, begleiten. Er aber wünſchte ihre Teilnahme 
an der Berliner Fahrt und an dem Ausflug nach Bayreuth. Und 
er mißverſtand ſie ſogar, als ſie ihm ſagte, daß ſie beſſer hierbliebe. 
„Er glaubt, daß Weltrückſichten, mein früheres Verhältnis mit 
Hanſens Familie mich zurückhalten, während mir einzig meine 
innere Stimme ſagt: Du haſt nichts mehr in der Welt zu tun; 
indem Du ein ſchweres Leid zufügteſt, haſt Du Dich entſchloſſen, 
nur noch den Kindern und im Innern des Hauſes dem Einen zu 
leben. Ich will das Richard nicht auseinanderſetzen, um ihn nicht 
zu betrüben, und Gott wird helfen, daß ich recht handle.“ Und ſie 
tröſtet ſich mit Schopenhauer: „Wie ergreift mich dieſe Lehre. 
Beim Schlafengehen frug ich mich, ob ich nicht im Leben beffer ge- 
handelt hätte, wenn mir ſolches in der Jugend ins Gemüt geführt 
worden wäre. Bald aber mußte ich mir ſagen: Du hatteſt die Lehre 


518 Ringen und Sieg 


Jeſu, die genügte, wenn Du nicht eben ſchwach und ſündig warſt — 
alſo mea culpa aus tiefſter Seele und die Acceptation jedes Leides 
als Buße des Daſeins.“ 

Das war eine Gedankenreihe, die im Schatten neben all der 
Sonne, die ſich über Triebſchen ergoß, einherging. Sie erhielten 
vielerlei Beſuch, und fo kam auch Frau Stocker-Eſcher, in deren 
Häuſern Richard Wagner in Zürich gewohnt hatte und in deren 
Garten ſein Hund Peps begraben lag. Sie begrüßte die junge Frau 
aufs herzlichſte, der Gatte aber meinte: „Es kommt mir ſo trivial 
vor, bloß von Dir zu ſagen, meine Frau', und ich denke, wie es den 
Leuten zumute ſein ſoll, die mich früher auch mit meiner Frau 
geſehen haben.“ „Mir dagegen erſcheint es als der höchſte Stolz, 
mich ſeine Frau nennen zu hören, und meinem Gefühl des Unwerts 
kann ich nur dadurch begegnen, daß ich am Morgen mit inniger 
Dankbarkeit alles deſſen gedenke, was mir geworden, und abends in 
Betrachtung meines Unwerts in Reueandacht mich verſenke.“ In 
der Tat leſen ſich ſolche Worte wie das Tagebuch einer Nonne, die 
ſich in der Kloſterzelle ganz der Buße hingibt. Und doch genoß ſie die 
Freude an ihrer Abgeſchloſſenheit und an der Stille von Triebſchen 
und ihrer Kinder mit vollen Zügen. Da meinte wohl der Meiſter 
auf einem Spaziergang nach der Fontaine de Soif, daß ohne die 
Kinder ſie viel zu ernſt würden. Sie aber locken, heben und ziehen in 
den Kreis ihres heiteren Daſeins hinein. Dabei wählte er in der 
Lektüre ſelbſt phantaſtiſche und geſpenſtiſche Geſchichten und griff 
deshalb zu Hoffmanns Erzählungen. Er fragte fie, ob ſchaurige Ge- 
ſchichten ſie nicht ängſtigten. „Ich verneinte dies lächelnd, dachte 
aber dann über Geiſtererſcheinungen nach, an Daniel, und dies mit 
dem ganzen Gefühl des Vorwurfs: iſt er dadurch geopfert worden, 
daß der Vater ihn auf Anraten der Fürſtin Wittgenſtein nach 
Wien geſchickt, ſo beſchuldige ich mich jetzt, ihn nicht dadurch ge⸗ 
rettet zu haben, daß ich mit ihm nach Cairo ging. Auch befürchte 
ich den rechten Arzt nicht befragt zu haben, wie er bei mir krank 
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lag. Alles dies beſchäftigt meine Sinne, und nun will der Zufall, 
daß bei der erſten Geiſtererſcheinung in der Novelle Das Majorat' 
zweimal der Name Daniel gerufen wird, welchen Richard mit ſei— 
nem eigenen bedeutenden und durchdringenden Tone ſprach. Ich 
bebte nicht vor Angſt, ſondern vor unſäglichem Weh. Die Erzählung 
ſelbſt feſſelte mich durch die prägnante Darſtellung und das ſchöne 
Kolorit.“ Und ſie mußte Richard bitten, in ihrer Stube zu ſchlafen, 
weil ſie ſonſt befürchtete, vor wehmütigen Gedanken nicht ſchlafen zu 
können. Denn auch ihre Traumwelt war in lebhafter Bewegung und 
ſpiegelte nicht bloß die Ereigniſſe des Tages und die Vergangenheit 
wider, ſondern ließ ſie auch gewiſſermaßen in die Zukunft blicken. 
Und doch kamen ſehr reale Dinge zur Sprache. So erſchien jetzt 
wiederum Frau Marie Mouchanoff, um mit ihm ſein Bayreuther 
Unternehmen zu beſprechen. Er war nicht ſehr erfreut darüber, und 
ſchon die Nachricht von ihrer bevorſtehenden Ankunft ſtimmte ihn 
herab. Denn nicht gerne ſah er in ſeinem Unternehmen ein fremdes 
Weſen, das noch dazu eine bedeutende Rolle darin ſpielen ſollte. Frau 
Coſima ſprach ihm Mut zu und berief ſich immer auf das Grandioſe 
in dieſer Natur und die Unbeſtimmtheit ihres Enthuſiasmus, denn 
fie glaubte, daß den Meiſter nur die franzöſiſche und in der Beſpre⸗ 
chung ſo unangenehme Art dieſer ſeltenen Frau ſtörte. Ihm aber 
war durch das Glück des Augenblicks auch dieſe Idee für den Augen— 
blick ferner gerückt. Das Glück machte ihn gewiſſermaßen zum 
Skeptiker, und ſie meinte von ihm: „Ohne die große Not wäre dieſe 
Entzückung nicht möglich. Die wahre Liebe iſt auch in dieſem Leben 
ſo ſelten, wie das Genie. Das beſte iſt, wir erkennen das Leben als 
eine Aufgabe, ein Penſum an. Das was uns darin entzückt, das 
kommt von wo anders her.“ Aus dieſem Grunde ſchrieb ſie an die 
Gräfin und gab ihr Rendezvous in Bayreuth. Sie meinte freilich: 
„Gott weiß, was da wird, ohne viel Glauben gehen wir daran.“ 
Eigenartig, aber begreiflich iſt, daß der Künſtler inmitten all der 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatz, des Schwankens und Wankens, 
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das nicht ſo ſehr in den kriegeriſchen Aktionen als in den Mit⸗ 
teilungen darüber zum Ausdruck kam, durch die Kompoſition der 
„Wacht am Rhein“ geradezu entſetzt war. Er meinte: „Wenn ein 
geiſtreicher Franzoſe das ſähe, wie ironiſch würde er unſer deutſches 
Vaterland betrachten, das mit ſolcher Melodie zum Schlachtfeld 
zieht.“ Richard iſt bis zu Tränen von dieſer Vorſtellung erfüllt: 
„Wir ſind zu tief geſunken. Nur unſere Truppen, die retten uns 
und die ſind groß. Und Beethoven“, fügt er lächelnd hinzu, „der 
wird wohl nicht die Wacht am Rhein' ſingen.“ Er ſelbſt hatte 
daran gedacht, eine Trauermuſik zu ſchreiben, keine Siegesſymphonie. 
Denn nur der Ausdruck des Schmerzes um die Toten ſchien ihm der 
ungeheuren und gewaltigen Leiſtungen würdig. Aber er meint doch 
in dieſem Zuſammenhang: „Noch einmal wollen wir es verſuchen 
mit dem deutſchen Vaterland, mit Bayreuth.“ Man ſieht daraus, 
wie tief und eng der Gedanke von Bayreuth in dem edlen Paare 
verknüpft war mit dem Kriege und der daraus entſpringenden Wie— 
dergeburt des deutſchen Volkes. So wechſelte die Stimmung täglich, 
ja ſtündlich. Aus Paris kamen Nachrichten von der Mutter, die 
natürlich im vollen Gegenſatz ſtand zu den Anſchauungen ihrer 
Kinder. Sie wollte in der Schweiz und bei ihr Erholung ſuchen. 
Frau Coſima aber fühlte, daß ihr die Einſamkeit in Triebſchen und 
die Anſchauungen, in denen fie ſelbſt lebten, keine Befriedigung ge- 
währen könnten. Zogen ſich doch die beiden immer mehr auf ſich 
ſelbſt zurück. Sie lebten für fic) und die Kinder. Wenn fie mit die- 
ſen im Wagen ausfuhr, da blickte er ihnen nach wie verträumt. 
Und wenn fie zuſammen vor dem Puppentheater ftanden, das Pup- 
penſpiel von Fauſt betrachtend, da dachte er ſeiner eigenen Sugend- 
eindrücke, wie er ſie in den Zeiten Karl Maria von Webers erlebt, 
wie ihn deſſen Aufführungen als Kind geradezu dämoniſch faſziniert 
hätten. Er meinte ſogar: Solche Kunſteindrücke ſind unerſetzlich für 
den, der fie nicht gehabt. Die „Freiſchütz“⸗ und „Egmont“ -Ouver⸗ 
türe ſpielen auch in ſeinem Leben eine unendliche Rolle. Ihr Lako⸗ 
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nismus hat immer auf ihn eine große Wirkung geübt. „Bei Schu— 
mann“, ſo meint er, „kommt immer noch einmal forte und noch 
immer einmal korte und einige Züge, die dem größten Meiſter zu 
eigen ſein könnten und die doch das Ganze verwiſchen.“ 

Dabei iſt es rührend, wie Frau Coſima ſich Mühe gibt, jetzt das 
Stricken zu lernen, um Fidi ſelbſt Gamaſchen anfertigen zu können. 
Dergleichen Dinge arbeitet ſie, während ihr der Meiſter die „Per— 
ſer“ vorlieſt, aus denen ihr gewiſſermaßen das ganze Elend von 
Frankreich widerſtrahlt. „Und doch könnte die franzöſiſche Not kein 
Stoff ſein zu einer Tragödie, wie ſie Sophokles über Xerxes und 
ſeine Niederlage geſchaffen.“ Eine große Freude aber brachte das 
Bild, das Lenbach von Frau Coſima gemalt: „Freilich Vreneli er- 
ſchrak über den ſchwarzen Rahmen und auch Richard, der mich tot 
zu ſehen glaubte oder den Vater im Kloſtergewand. Kurz, der 
ſchwarze Rahmen wirkte heftig auf ſeine Vorſtellung. Nur nach 
und nach kam das Bild zu ſeinem Rechte und er gewann es ſchließ— 
lich unſäglich lieb. Aber unſere Stimmung blieb doch den ganzen 
Tag über tief ernſt“, und ſie meinte: „Es gibt für uns keine anderen 
Freuden mehr als ſolche erhabene feierliche.“ Das Bild hatte denn 
auf ihn in der Tat eine ſtarke Wirkung. Von ſeinem Anblick an⸗ 
geregt, hat er die Inſtrumentation des „Siegfried“ wieder aufgenom— 
men. Es iſt ja wunderbar, wie er inmitten dieſer aufregenden Zeit 
immer wieder ſeinen Arbeiten zu leben vermag und trotzdem den Er— 
eigniſſen den vollen geiſtigen und ſeeliſchen Tribut zu bezahlen. Man 
ſtaunt über die klare und ſichere Beurteilung der jeweiligen Lage, 
über die ſcharfe und von keinem Hiſtoriker zu übertreffende Charak⸗ 
teriſtik der handelnden Perſönlichkeiten und ihrer Taten. Wenn er 
den Bericht Jules Gavres über ſeine Begegnung mit Bismarck lieſt, 
ſo erkennt er ſofort das Sentimentale, das jenen wie ganz Frankreich 
beherrſcht. Er findet durchaus wahrhaft, daß die Franzoſen nicht 
mehr anders fühlen konnten, gleichzeitig gegen fremde Leiden ohne 
Mitgefühl und die eigenen überhaupt nicht würdig zu tragen. 
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Freilich jede Unternehmung außerhalb des Hauſes fcheint zu 
mißglücken. Eine Partie, die nach Brunnen unternommen wird, ver⸗ 
läuft ſehr ungünſtig, und ſie ziehen beide den Schluß daraus, nach 
außen nichts unternehmen zu dürfen. Sie fahren im Dunkel mit einer 
gewiſſen humorvollen Reſignation zurück. Da reicht ſie ihm ſchwei⸗ 
gend die Hand, und er ſagt: „Du einzige Hand — da weiß ich, was 
ich faſſe, wenn ich dieſe Hand nehme.“ Sie iſt tief ergriffen davon, 
ebenſo von dem kleinen Ereignis, das ſich am nächſten Tage abſpielte. 
Der treue Kos fällt ins Waſſer. Er iſt am Ertrinken, wird aber im 
letzten Augenblick noch gerettet. Schluchzend empfängt ihn Richard, 
und ſie meint dann: „Ich war wie verſteinert vor Sorge um ihn. 
Ich bin immer die Stimme, die ihm zuruft, bleibe im Hafen, wo 
Du eingelaufen.“ Und er meint: „Solch ein freies Weſen, das alles 
ſieht, alles erkennt, mit allen tiefes Mitleid hat und doch ſo heiter 
bleibt, daß es immer eine Hilfe für alle iſt, kann man ſich nur als 
deutſch denken.“ Sie aber geht in ihrer Erinnerung um Jahre zu⸗ 
rück: „Heute vor 17 Jahren ſah ich Richard zum erſten Mal“, ſo 
ſchreibt fie am g., fügt aber ſofort hinzu: „Im Datum habe ich 
mich geirrt, der Jahrestag iſt morgen.“ Und es zeigt ſich vor der 
Türe des Hauſes zwiſchen den Pappeln ein wundervoller Regenbogen. 
Da ruft ſie „Rheingold“. Er aber antwortet „Bayreuth“, und in 
dieſem Augenblick tritt der Luzerner Buchhändler Prell zur Türe 
herein, um die verſprochenen Notizen über Bayreuth zu überbrin⸗ 
gen. „Der Brave meint, daß dort leicht Häuſer zu erwerben ſein 
werden, und er rühmt die Lage der Stadt. Richard meint, daß dies 
ein gutes Omen ſei. Prell bringt aber auch Bilder von Bismarck 
und den übrigen Führern und Helden mit. Richard bewundert das 
Bild von Moltke: Ihn und Moltke möchte er wohl kennenlernen, 
ohne daß ſie wüßten, wer er ſei. Als ein gänzlich obſkur Unter⸗ 
geordneter möchte er ihnen nahe ſein. Er meinte etwas von Friedrich 
dem Großen bei ihnen wiederzufinden. Die große Beherztheit, Be⸗ 
ſonnenheit, Konzentration der Gedanken.“ 
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Jeder Tag aber bringt eine neue Mitteilung. Keine iſt abſchlie— 
ßend, jede erregend. Die Bayern beſetzten Orleans. Dazu kommt 
die Flaggenfrage zwiſchen Bayern und Preußen, die nach den Mit— 
teilungen der auswärtigen Blätter bedeutungsvoller, aber auch klein— 
licher erſcheint, als ſie war. In dieſer Zeit ſpielt er ihr die Szene 
Siegfrieds mit dem Drachen vor und fingt die letzten Worte Faf— 
ners, die ſie unſäglich ergreifen. „Ich meinte, es wäre eine Rührung 
derart, wie wenn ich ein ſterbendes Tier betrachtete, was vielleicht 
rührender iſt, wenigſtens in einer Art uns mehr bewegt als ein 
ſterbender Menſch.“ Er bejaht es und meint, die Ergebenheit iſt 
beim Tier augenblicklicher, weil der Tod ihm unerwartet kommt, 
während beim Menſchen das ganze Leben gegen ihn ankämpft.“ 

Aber Bismarck beſchäftigt ihn auch in anderer Beziehung. Er 
will ihm nach dem Kriege ſeine Broſchüre „Deutſche Kunſt und 
deutſche Politik“ ſenden. „Ich gebe ihm recht, denn ſolch ein Mäch— 
tiger muß erſt einſehen, welche Wichtigkeit das Theater hat.“ In 
den Mußeſtunden leſen ſie den „Don Juan“ des Lord Byron. Das 
Epos zieht fie ebenſo an, wie es fie abſtößt. Die Haremsſzene er- 
ſcheint ihr wie ein Stück einer komiſchen Oper. Er aber ſagt dazu: 
„Es iſt alles ſo haſtig beim Lord, es weht in ſeinen Werken eine 
trockene Glut, denn Wärme hat er wohl, aber ihm geht das 
Drama ab. Er beſchreibt, kann aber nicht darſtellen.“ All die Tage 
greifen ſie wieder zu dem Buche zurück, laſſen es aber ſinken, wenn 
ſie von dem Kriege reden und der Meiſter im Hinblick auf die Vor⸗ 
gänge vor Metz und in Bezugnahme auf die Schrift von Gregoro— 
vius die preußiſche Organiſation rühmt: „Was wäre Europa ohne 
dieſe preußiſche Macht, ohne dieſen verachteten Winkel, von dem 
kein Menſch etwas erwartet hat, wo es ſich aber ſeit dem Fall der 
Hohenſtaufen förmlich vorbereitet. Dadurch, daß das Land ſandig 
und unergiebig iſt, ſind die Menſchen auf ſtrengſte Ordnung ange— 
wieſen, und dieſe Ordnung iſt es, die dieſes Wunder von Ver⸗ 
pflegung von 600 o Mann bewirkt. Was wäre Deutſchland 
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ohne Preußen. Darum iſt es begreiflich, daß fie ihr Preußentum 
nicht aufgeben wollen. Denn ſie können ſagen, von Deutſchland 
wiſſen wir nicht, was das iſt. Der alte Fritz hat Vorſicht geboten.“ 

In ſolcher Stimmung träumte er auch von freundlicher Unter⸗ 
redung mit Moltke. Doch da kommen ſie beide überein, daß einem 
ſolchen Menſchen überhaupt nichts zu ſagen iſt und daß „unſer⸗ 
einer in der größten Verlegenheit wäre, wollte man ihm ſeine Ge- 
fühle ausdrücken. Nur die Akklamation eines ganzen Volkes kann 
das.“ Und ſie fügt hinzu: „Ein König.“ „Ja, deshalb hat der In⸗ 
ſtinkt des Volkes dazu getrieben, ſich einen Auserwählten zu geben, 
der vieles von ſeiner Freiheit aufgeben muß, um im gegebenen Fall 
für die Geſundheit aufzutreten.“ Das find große und klare Gedan- 
ken in der damaligen Zeit, die erſt langſam in Jahrzehnten Gemein⸗ 
gut geworden ſind. Aber beide ſtehen auch ganz auf dem Bismarck⸗ 
ſchen Standpunkt wegen der Beſchießung von Paris: „Wir freuen 
uns nicht, daß man Paris noch nicht beſchießt. Denn je länger, je 
mehr leiden unſere armen Truppen.“ 

Da kam der 19. Oktober, und wehmütig ſchreibt Frau Coſima: 
„Ich gedenke meiner Verlobung vor 15 Jahren unter den Auſpi⸗ 
zien der Tannhäuſer-Ouvertüre in Berlin. Wie möchte ich das 
gutmachen, was Hans durch mich gelitten. Vielleicht — hoffentlich 
vermögen es die Kinder.“ Aber er hilft ihr ſcherzend über ſolche 
Tage düſterer Erinnerung hinweg. „Du biſt mein alles“, ſagt er 
in ſeinem liebenswürdigen ſächſiſchen Dialekt, „ich bin Dein aller⸗ 
lei.“ Und er ſingt ihr die Szene zwiſchen Wanderer und Mime, 
die ſie tief ergreift. 

Dann tritt er am Abend an ihr Bett und meint: „Ich kann gar 
nicht ſagen, wie lieb ich Dich habe, es iſt mir immer wie im Traum, 
daß ich ganz Dein ſei.“ „Er glaubt, ich ſei ihm nur geliehen. Das 
ſtimmt mich zum Gebet. Was kann ich vom Leben Übles ſagen, 
die ich ohne jedes Verdienſt irgend welcher Art, ohne Anrecht, ohne 
irgend etwas, das es erklärte, ein ſolches Glück gefunden, während 
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ich andere Vortreffliche ſolche Leiden tragen ſehe. Freilich fehlt das 
Leiden mir nicht, doch iſt es um Richard, um Hans, nie um mich.“ 
In ſolcher Stimmung feiert ſie am 22. Oktober den Geburtstag 
des Vaters. Sie iſt beſorgt um ſeine Geſundheit und um ſein Glück. 
Da lacht Richard: „Ich habe es anders gemacht als Wotan und 
Sachs. Ich habe gleich Brünhilde und Eva geheiratet. Ich laſſe 
die beiden vertrauliche Dinge ſagen, hüte mich aber, ſie zu befol— 
gen.“ Dann ſagt er: „In dieſem Bett ruht eine Melodie, eine 
große, ſchöne Melodie.“ 

Die Beziehungen zu Nietzſche waren unter den Kriegsereigniſſen 
ſtark zurückgetreten. Er konnte für das große deutſche Fühlen der 
beiden nichts Ahnliches bieten. Dieſer echte nationale Sinn war 
ihm durchaus weſensfremd. Überdies war er unter den Eindrücken 
ſeines Lazarettdienſtes erkrankt und nun erſt wieder geneſen. Da 
kehrte er denn nach Baſel zurück und ließ ſich hier von den täglichen 
Nachrichten treiben. Auch ſeine Briefe nach Triebſchen ſprechen 
von Befürchtungen für die kommende Zeit. Militarismus und vor 
allem Pietismus werden auf alles drücken. Bei dieſen Gedanken 
iſt freilich der Meiſter ſehr aufgebracht: „Alles geſtatte ich, Gens- 
darmen, Soldaten, Knebelung der Preſſe, Reduktion des Parlamen⸗ 
tarismus, nur keinen Obſkurantismus. Das einzige, worauf der 
Menſch ſtolz ſein kann, iſt die Freiheit des Geiſtes, das einzige, das 
ihn über die Tiere erhebt.“ 

Dann unternehmen fie am 26. Oktober die Reiſe nach Maria— 
feld. Sie werden in Zürich von Arnold Wille empfangen und 
müſſen in Rapperswyl das ermüdende Polenfeſt anſehen, polniſche 
Altertümer, die ſie in keiner Weiſe intereſſieren, betrachten. Aber 
in Mariafeld kommt ihnen das warme Herz der Frau Eliza ent: 
gegen, geeint mit ihrer großen, tiefen Intelligenz. Es iſt noch Pro- 
feſſor Hellwig, ein Freund Liſzts, anweſend. Wagner lieſt am 
Abend aus ſeiner Biographie vor und weckt die große Teilnahme 
der vertrauten Frau und das Intereſſe des geſcheiten Mannes. Am 
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nächſten Tag aber hatte Frau Coſima eine eigene Miſſion. Sie 
ging allein zu Frau Mathilde Weſendonck. „Richard wollte trotz 
meines Zuredens mich nicht begleiten. Ihre Gedichte Aufruf an 
das deutſche Golf haben ihm ſehr mißfallen. Auch behauptet er, 
ſie habe ſich zuletzt ganz ſchlecht gegen ihn benommen. Zum erſten 
Male ſeit elf Jahren betrat ich nun die Räume, in denen ich eine 
Art von Vermittler- und Vertrautenrolle geſpielt. Die freundliche 
Frau fand ich brünett geworden, während ich ſie vor vier Jahren 
in München noch blond geſehen habe. Das machte mich wirr. Ich 
freute mich über ihren freundlichen Empfang, beſichtigte die Bilder 
und ſann auf dem Heimwege über das ſeltſam Traumartige des Le- 
bens nach. Als ich vor elf Jahren ſie zur milden Stimmung gegen 
Richard zu bringen verſuchte, wer mir da geſagt hätte, ich würde 
ſelbſt mit Richard in ein großes Schickſal verwoben werden, dann 
hätte ich es wohl geglaubt, doch hätte es mich furchtbar erſchreckt.“ 
Aus dem Hauſe Weſendonck begab ſie ſich dann zum Hotel Baur, 
wo ſich die alten Freunde des Meiſters eingefunden hatten: Sulzer, 
Hangebuch und Oberſt Müller. Sulzer vor allem erfreute und 
rührte ſie ſehr. Seine feinen, beſtimmten, doch nie ſchroffen Worte, 
dazu ſeine Blindheit, ſein reſerviertes, doch aber ſeelenvolles Weſen 
feſſelten ſie unausſprechlich. Er hatte ſeine Frau verloren und ſtand 
nun mit ſeinen fünf Kindern allein, denen durch ſeine Teilnahme 
am Staatsleben viel verlorengegangen war. Sie bat ihn um den 
Beſuch ſeiner Kinder bei den ihrigen. Es war ein rührender und 
dabei doch heiterer Abend, und ſie kehrten mit frohem Gefühl nach 
Zürich zurück. Freilich das Geſpenſtiſche, das die gewechſelte Haar⸗ 
farbe der Frau Mathilde auf ſie machte, wurde ſie nicht los. In 
der Stimmung dieſer Fahrt war der Meiſter beſonders ergriffen 
und weich: „Nach Tiſch überſchüttet mich Richard mit ſeiner 
himmliſchen Liebe. Er behauptet, ich würde alle Tage ſchöner. An 
ſeinem Glücke wolle er ſterben. Es gebe wenig Göttliches, allein 
Coſima ſei es. Betrachte ich mich dann, ſo komme ich mir vor wie 
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das unſcheinbarſte Gebäude, das von Strahlen des Sonnenunter— 
gangs auch zum herrlichſten Anblick gedeihen kann. Als er mich 
verließ, ſpielte er ein wunderbares Thema, das ich ihn bat, auf— 
zuzeichnen.“ Wir werden ſehen, zu welchem Werke er es weiter 
ausführte. 

Aber da traf die Nachricht ein, daß Bazaine mit 150000 
Franzoſen ſich ergeben habe. „Es klingt märchenhaft, dabei hat 
man immer davon geſprochen, daß er die Preußen cerniere.“ Richard 
aber meinte in ſeiner heiteren Art: „Daß wir Bazaine haben, iſt 
ſchön, aber daß ich Dich habe, noch viel ſchöner“, und am Abend 
ſpielt und ſingt er den zweiten Akt des „Tannhäuſer“, was ſie 
namenlos erſchüttert. „Biterolf, Wolfram, der Landgraf, alle 
rühren mich zu Tränen, doch Eliſabeths Worte, „daß auch für ihn 
einſt der Erlöſer litt,, bewegen mich ins innerſte der Seele.“ 
Richard erklärte ihr, daß in dieſen Worten das Chriſtentum liege. 
Aber da ſieht er ihre tiefe Erregung, und beinahe erſchrocken will 
er ihre Rührung nicht billigen. „Du biſt“, meint er ſcherzend, 
„Eliſabeth, Iſolde, Brünhilde, Eva in einer Perſon, und ich habe 
Dich geheiratet.“ „Mir aber iſt, als ob ich an einer ſolchen Herz⸗ 
erſchütterung ſterben würde.“ Sie kann nur fühlen wie Gretchen, 
und in ihrem Sinne ſprach er die Worte: „Und küſſen mich, ſo 
wie ich wollt', an Deinen Küſſen vergehen follt’.” Dann aber auf 
die Lage blickend, auf die ungeheuren Erfolge und Ereigniſſe des 
Krieges, ſagt er: „Mit Recht gebührt uns nur Schweigen ange- 
ſichts des furchtbar Großen, das ſich ereignet, kein Prahlen über 
Siege, kein Klagen über die Leiden, ſchweigendes, tiefes Erkennen, 
daß der Gott waltet.“ Freilich über die ſchmähenden Worte, die 
Gambetta über Bazaine und ſeine Armee ſpricht, die ſo furchtbar 
gekämpft und gelitten und nur der eiſernen Notwendigkeit ge- 
wichen, empören ſich beide. Am Totentag Allerſeelen trifft die 
Nachricht ein, daß das Bombardement von Paris beſchloſſen wer— 
den ſoll: „Wer nicht hören will, muß fühlen“, ſchreibt ſie in ihr 
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Tagebuch. Zu gleicher Zeit aber verfaßt ſie für dieſen Tag ein 
Totengebet, das die Kinder ſprechen ſollten. Auch er war in ernſter 
Stimmung und hatte ihr gewiſſermaßen dieſen Gedanken einge- 
geben mit ſeinen Worten, die er über die Choräle der Soldaten 
nach den Schlachten ſprach: „Wenn mich einer früge, gibt es einen 
Gott, würde ich ihm erwidern, hörſt Du ihn denn nicht? In dieſem 
Augenblick, wo dieſe Tauſende von Menſchen ihn ſingen, da lebt 
Gott, da iſt er. Sich ihn vorſtellen als einen, der zuſieht oder gut 
und ſchlecht findet, das iſt töricht: ſelber aber iſt er in gewiſſen 
Augenblicken der Völker wie des einzelnen: da wird er wach.“ 
Auch an den König von Bayern denken ſie. Und ſie ſchreibt: 
„Aber der König, der König! Wie kann man ſich ein ſolches 
Weſen erklären, wie es begreifen. Einzig würde ein dramatiſcher 
Dichter ihn wiedergeben können, unerklärlich, wie er iſt.“ In dieſer 
Stimmung hört fie, wie Richter die B-Dur-Simphonie ſpielt, und 
da meint ſie: „Mich ſtimmt die Muſik immer zur Andacht, zur 
Erkenntnis des Lebens, ja ſelbſt wie eine Bußübung iſt ſie mir, aber 
erlöſend.“ Und da denkt ſie an Hans und den Vater. Denn durch 
Marie Mouchanoff hat ſie erfahren, daß Liſzt aus franzöſiſchen 
Sympathien nicht nach Weimar gehe: „Damit iſt die Kluft nun 
vollends unausfüllbar geworden.“ In der Tat, auch auf dieſe gro- 
ßen Empfindungen, denen ſich Wagner ſo unmittelbar hingeben 
konnte, hat die Fürſtin einen peinlichen und ſtörenden Einfluß 
geübt. Sie hatte ja ſelbſt keine Heimat, und die ſie ſuchte und zu 
finden geglaubt, war doch keine rechte Religion, ſondern nur ein 
Schemen, das, aus der Vergangenheit mit dürren Händen her— 
übergreifend, von ihr Beſitz ergriffen hatte. Wie anders das Crieb- 
ſchener Paar. Sie leſen des Abends „Othello“, und fie meint da- 
von: „Jede Silbe iſt eigentlich eine Erfahrung“, und empfand 
über den letzten Akt eine namenloſe Ergriffenheit: „Ich ſagte zu 
Richard, daß ich niemals die Stücke eigentlich kennen werde, weil 
ich viel zu fief erſchüttert bin, um das einzelne mir genau einzu⸗ 
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prägen.“ Aber ſie empfand Richards Theorie, daß Shakeſpeare 
durchaus nicht der Literatur angehöre und gar nicht mit einem 
Dichter oder Künſtler wie Calderon verglichen werden könnte. 
„Durch Shakeſpeare kann man ſich eine Erſcheinung wie Homer 
einigermaßen erklären. Denn wie Shakeſpeare ſich zur gebildeten 
Literatur, mag Homer ſich zu den Prieſtern verhalten haben. Ich 
füge hinzu: und wie Richard zu unſerer heutigen Literatur und 
Muſik'.“ Er hatte aber auch in dieſer Zeit mit ihr einen anderen 
Griechen geleſen, den Ariſtophanes, und ſie in die merkwürdigen 
Feinheiten der griechiſchen Komödie, fo gut das ging, einzuführen 
verſucht. Er ſchuf ſich damit gewiſſermaßen eine Kuliſſe für eine 
ſeltſame Arbeit, die ihn damals beſchäftigte und die nichts anderes 
war als die Nachbildung der griechiſchen Komödie. Am 8. Novem— 
ber ruft er ſie und ſagt, daß er ihr etwas vorleſen wolle. Es war 
die „Capitulation“, ein Schwank, zu dem Richter die Muſik 
ſchreiben und der dann auf den kleinen Theatern gegeben werden 
ſollte. Sie wußte ſich in die Stimmung ſehr wohl hineinzufinden 
und ſah mit Vergnügen, wie der Meiſter gerade durch dieſe Arbeit 
von ernſten und trüben Gedanken, die ihn auch in anderer Be— 
ziehung damals beherrſchten, abgelenkt wurde. Ihr ſelbſt gegenüber 
aber blieb er der junge, begeiſterte Liebhaber. „Ach“, ſagte er, „ich 
glaube immer nicht, Du ſeiſt mir gegeben, nur geliehen, das Mäd— 
chen aus der Feenwelt, das bald verſchwinden wird.“ Und er 
meinte: „Wir find eigentlich im Paradieſe.“ Als fie eines Mor— 
gens aufwachte, fand ſie im Schoß die ſchönſten Roſen mit Knoſpen, 
die er ihr während des Schlafes hingelegt hatte. Das war ihr Troſt 
in den Novembertagen, und während fie ſelbſt gag und zurückhal— 
tend, fühlte ſie, wie er von heißeſtem Fühlen beſeelt war und meinte, 
daß gerade das ihm die große Sicherheit und Ruhe gegeben, daß 
die Natur ihren Bund geſegnet. Von da an hat ſein neues Leben 
begonnen. Bis dahin ſei er wie in einem geſpenſtiſchen Abgrund 
gewandelt. 

34 Coſima Wagner 
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Da kam ein ſeltſamer Gaſt, der Freund aus den Berliner 
Tagen, Alfred Meißner. Er hatte ſie freilich ſchon in der Münch⸗ 
ner Zeit aufgeſucht und eine Unterredung mit ihr zu einem Feuil⸗ 
leton benutzt, das er in irgendeiner Zeitung veröffentlicht. Sie 
meinte, dies verwunden zu haben, und freute ſich, ihn wiederzuſehen. 
Aber ſie machte doch recht ſchlechte Erfahrungen mit ihm: „Als 
Richard eintrat, begann der unglückliche Literat von der Auffüh⸗ 
rung des ‚Rheingold' in München, von dem vortrefflichen Libretto, 
von dem Unrecht Richards, ſich dieſe Sachen nicht anzuſehen, von 
den herrlichen Dekorationen zu ſprechen. Ich ſaß wie auf Kohlen, 
Richard entfernte ſich lachend, und ich bat den guten Herrn, nur 
um Gotteswillen nicht über dieſe Dinge zu reden. Aber er blieb 
und brachte ſeine junge, ſieb zehnjährige Frau zu Tiſch. Beide be⸗ 
nahmen ſich dabei gutartig und freundlich, aber als er wieder auf 
das ‚Rheingold' zu ſprechen kam, klärte ihn der Meiſter vollkom⸗ 
men darüber auf.“ e 

Auch mit Nietzſche hatte er in der letzten Zeit keine beſonders 
guten Erfahrungen gemacht. Er hatte ihm ſeinen „Beethoven“ 
geſendet, und dieſer ſchickte das Manuſkript zurück mit der Bemer⸗ 
kung, daß ihm wohl nur wenige würden folgen können. Das be- 
deutete einen großen Einſchnitt zwiſchen ihm und Wagner, der ihn 
doch eigentlich erſt in Schopenhauer eingeführt hat und im vollſten 
Sinne des Wortes ſein Lehrer war. Nur über Wagner führte 
ihn ſein Weg in die antike Welt, und von dem Augenblicke an, 
da er Wagner verlor, verlor er auch ſich ſelbſt. Frau Coſima aber 
hing ernſteren Gedanken nach. Es jährte ſich zum zweiten Male 
der Tag, da fie auf ewig Abſchied von Hans von Bülow genom⸗ 
men. „Richard ſagt, von dieſer Hedſchra datiert ſich meine Reli⸗ 
gion, ich bete von ganzem Herzen. Er aber gedenkt des erſten 
Morgens vor zwei Jahren, wie das rührend war. Ja, das iſt 
es, was Leuten wie Wille imponiert. Du biſt der Punkt aufs i, 
die Glorie meines Lebens, das, worum ſie mich beneiden.“ Ich 
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gedachte geſtern, wie ich ankam, zitternd mit den zwei Kindern, kaum 
mehr fähig, ein Wort zu ſagen. Das Tor der Welt hatte ich hin— 
ter mir zugeworfen, von ihr hatte ich mich auf ewig getrennt.“ 

Aber die kriegeriſchen Dinge vollendeten ſich trotz der ungeheuren 
Gegenwehr, die Frankreich entfaltete und die doch vergeblich ſein 
mußte. Da löſte ſich der Meiſter in dieſem tiefen Vertrauen aus 
der gewaltigen Spannung. Denn wenn eine Hiobsbotſchaft ankam, 
ſo wurde ſie durch eine ſiegreiche Nachricht wieder in den Schatten 
geſtellt. Eines Tages las ſie die Nachricht, daß ein deutſches Han— 
delsſchiff mit dem Namen „Hans von Bülow“ von den Fran⸗ 
zoſen gekapert ſei. Da war ſie traurig, und er meinte, ſie ſei anders 
als ſonſt. „Das durfte mich nicht verſtimmen, da er unbedingt 
von mir abhängig ſei.“ Sie aber meint: „Mich erhebt bei jeder 
traurigen Betrachtung des Lebens der Gedanke, daß ich ihm not⸗ 
wendig ſein darf, daß er wirklich meiner bedurfte, um hienieden 
auszuhalten.“ Und fie findet ſich auf ihrer kleinen Halbinſel zu⸗ 
recht, die fo freundlid)-fraulid) anmutet: „In dieſem Haus, das 
alles birgt, was ich liebe, einzutreten iſt eine göttliche Empfin⸗ 
dung. Ich freue mich unſeres ſtillen, ſo erfüllten Lebens.“ Und da 
meinte er lächelnd: Du bleibſt ewig eine junge Frau, das iſt 
Dein Alter, wie jeder Menſch ein Alter hat, wo er ganz das iſt, 
was er fein ſoll. Ich lachte und meinte, ich werde dann eine alte 
Jungfer.“ 

Aber er hatte ſich zu einer anderen Arbeit gewendet, die er ihr 
nicht verriet. Sie wähnte wohl, er ſkizziere den zweiten Akt „Götter— 
dämmerung“: „Er will aber nicht bemerkt werden, ſonſt verliert 
er die Laune, ich merke es an ſeiner aufgeregten Stimmung. Gegen 
mich aber iſt er von namenloſer Güte.“ Da hörte er ſie eines Tages 
Klavier ſpielen: er trat leiſe ein und belauſchte fie. Als fie ihn bes 
merkte und ſofort aufhörte zu fpielen, meinte er, daß „ich beim 
Klavierſpiel ein ſo ernſtes Geſicht mache, daß meine Augen braun 
werden und ich ſo von der Sache erfüllt ſei, daß er ſich vor mir 
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fürchtete“. Sie aber bedauerte beinahe, geſpielt zu haben, beſorgt, 
daß es ihm nicht ganz recht ſein dürfte, trotzdem er es gewünſcht 
hat. Und am nächſten Tage, dem Tag der heiligen Katharina, dem 
Tage der Jungfrauen, dachte fie doch der Worte, die er am Vor— 
abend zu ihr geſprochen. So hat jeder Tag ſeinen ſtillen Reiz, der 
nun durch das geheimnisvolle Schaffen Wagners noch erhöht 
wurde. Freilich, er tat alles, um ihr das große Geheimnis, das er 
bereitete, zu verbergen. Er iſt auch heiter, wenn ſie über die reli— 
giöſen Fragen der Kinder ſpricht, und meint, daß man ihnen ihre 
kindliche Heiterkeit vollkommen ungetrübt laſſen müſſe. Er ſpricht 
mit ihr über ihren Vater, dem er einſt ſeine Beſchwerden geklagt. 
Der hat geantwortet, indem er ihn anſah: „Der jammert über 
ſeine Leiden und ſchreibt ſolche Geſchichten.“ Und der Meiſter fügte 
hinzu, der originellſte, genialſte Menſch, der ihm vorgekommen, ſei 
der Vater und nach ihm Hans, weil dieſer Feuer habe. So dreht 
man fic) im engſten Kreiſe herum, und dieſer Kreis iſt ziemlich ge- 
ſprengt. „Denn wenn die Frauen hinzutreten, werfen fie alles unfer- 
einander, was bis dahin gut ging, ſo drückt ſich Herwegh aus über 
mein Nibelungengedicht.“ Im übrigen aber vertieften ſie ſich gerade 
jetzt in die franzöſiſche Geſchichte. Sie laſen Rankes Werk über 
Frankreich und kamen zu der großen Epoche der Hugenottenkriege. 
Sie war aufs ſtärkſte gefeſſelt und meinte, es ſei zum Staunen, 
daß kein Franzoſe den Coligny zum dramatiſchen Helden gemacht. 
Es ſind eben alles Juden, ſie kennen nichts als das Alte Teſta⸗ 
ment. Und bei der Bartholomäusnacht meint er, daß ſeit Katha⸗ 
rina von Medici Frankreich eigentlich nur von Fraktionen be- 
herrſcht worden ſei, die ſich untereinander bekämpft haben. Aber 
von allen und gewiſſermaßen aus jeder Zeit wendet er ſich froh und 
freudig wieder der geliebten Frau zu: „Du biſt ſo traut, ſo ſtolz 
und fo vornehm, Du biſt mir fo vertraut, Du biſt die einzige ver- 
traute Seele, alles andere ſo fremd. Mein Leben wäre mir gar 
nicht mehr möglich ohne Dich. Wenn Du hm, bm‘ gemacht und 
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Dich zurückgezogen, ich hätte Dich nie gelaſſen, das wäre ein ſchöner 
Zuſtand geworden.“ Und in dieſer Stimmung ſpielt er ihr die 
Werbung Siegfrieds im dritten Akt vor und meint: „Sie iſt doch 
ſchön und der Ausruf Heil der Mutter!“, ſiehſt Du, das iſt 
Religion, wo der Menſch ſich ſelbſt vergeſſend alles auf das ganze 
Weltall überträgt.“ 0 

Dann kam Nietzſche. Er paßte jetzt eigentlich nicht nach Trieb— 
ſchen. So wurde ihm die „Capitulation“ unterdrückt, und auch die 
Geſpräche von Krieg und Kriegsgeſchrei nahmen eine andere Wen— 
dung. Aber der Meiſter wurde auch nicht verſtanden, als er ſingend 
in das Zimmer trat mit der Melodie: „Mir iſt auf der Welt 
nichts lieber als die Stube, wo ich bin, denn mir wohnt aneinander 
meine ſchöne Nachbarin.“ Nietzſche erzählte dann Schauernach— 
richten von den 120000 Mann und der guten Führung der Loire⸗ 
armee und meinte, daß er und ſeine Kollegen in Baſel in ernſteſter 
Beſorgnis ſeien. Man erwartete die größte Schlacht in dieſem 
Kriege. Dadurch dämpfte er freilich die Stimmung in Triebſchen. 
Aber doch nur für einen Augenblick. Denn alsbald traf wieder die 
Nachricht von zwei Siegen ein, von Amiens und über Garibaldi, 
und er konnte die olympiſche Stimmung, die gewiſſermaßen von der 
Freude an dem kleinen Siegfried ausging, in keiner Weiſe durch 
ſeine profeſſorale Angſtlichkeit erſchüttern. Und wenn unter dieſen 
Eindrücken Richard Wagner am Abend den dritten Akt der 
„Meiſterſinger“ ſpielte, da erfaßte ſie wiederum freudige Rührung. 
Ebenſo wie ſie am folgenden Tage, da der Meiſter über ſeine Augen 
klagte, ſich aufs tiefſte erregte. Die Beſorgnis wurde bald beſchwich— 
tigt, und wenn draußen die Welt das Strahlende zu ſchwärzen 
ſuchte und er ſchärfer denn je angegriffen wurde, ſo beſonders von 
dem durch ſein eigenes Dogma unfehlbaren Augsburger Muſiker 
Schletterer, ſo hatte das doch nichts zu bedeuten. Er kümmerte ſich 
nicht darum. Die Freude über die Niederlage der Loirearmee war 
zu groß, und er ſah gerade in dieſer Zeit das eigentlich Große und 
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Bedeutende in der deutſchen Organiſation, die doch aus einem 
Stück deutſchen Weſens entſprang. Er meinte, Gambetta und 
Bismarck umbuhlen jetzt den Heiligen Vater. Letzterer wünſcht 
einen Befehl von Rom, daß die Völker ſich der Macht zu fügen 
hätten. Europa aber bewundert jetzt wieder Frankreich. Die armen 
Völker, durch die große franzöſiſche Revolution geblendet, deren 
Erinnerung der Alten Welt wieder wachgerufen worden iſt, er— 
warten von der Republik die Glückſeligkeit auf Erden. Das Uble 
ſchwinde mit der Republik! Für dieſe kämpfen ſie und halten ſie 
für die Auferſtehung. „Der Deutſche dagegen macht ſich ein Wahn— 
gebilde, beſonders erkennt er inſtinktiv, daß kein Schuft der Welt 
das Heil bringen kann, und iſt dann, wenn der König befiehlt, 
gehorſam. Der Gehorſam des preußiſchen Offiziers, der gewiß den 
Franzoſen entſetzlich albern und beſchränkt erſcheint, darin liegt 
ein tiefer Sinn und eine tiefe Erkenntnis, über die man mit halb 
Wahnſinnigen nicht ſprechen darf. Ich habe dieſe Illuſionen alle 
durchgemacht und bin nun fo weit gekommen, den Sinn des be- 
ſchränkten Pflichtgefühls zu verſtehen.“ 

Es iſt in der Tat wundervoll, wie ſich bei beiden aus den Ereig⸗ 
niſſen und aus dem täglichen Werk, zu dem in durchaus produk⸗ 
tiver Weiſe auch die Lektüre gehörte, immer neue Ideen ergeben. 
Wenn ſie aus der Gegenwart und aus der Haltung der deutſchen 
Soldaten, die der Meiſter in ſeinem Ruf an das deutſche Heer 
von Paris ſo wunderbar verherrlicht hat, große Gedanken ſchöpfen, 
ſo wiſſen ſie auch aus Büchern, die damals Aufſehen erregten, 
heute aber ſo gut wie vergeſſen ſind, ein durchaus eigenartiges 
Fazit zu ziehen. So ſchließt ſich an jene Ausführungen über das 
beſchränkte Pflichtgefühl eine ſehr feine Ausführung über Fried⸗ 
rich den Großen an, und zwar im Zuſammenhang mit dem Buche 
von David Friedrich Strauß über Voltaire. Da führt das Tage⸗ 
buch folgende Worte an: „Der König muß groß im Ertragen ſein, 
er muß ſein Herz darin zeigen, daß er von vielem unberührt bleibt. 
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So ſind ſie gemacht worden durch ihre Sonderſtellung. Ich weiß 
ganz genau, daß der König, da er mich bei den Meiſterſingern in 
ſeine Loge berief, es nur that, um den Menſchen zu zeigen, welche 
meinten, ihn zu beeinfluſſen, daß dies nicht der Fall ſei. Was er 
ſonſt gegen mich übte, übte er diesmal gegen die anderen.“ Indeſſen 
erregte jeder Gedanke an den König in beiden, bei voller Wahrung 
tiefſten Dankgefühls, immer eine geſteigerte Wehmut. Sie brauchte 
ihn an die Treue der Dankbarkeit nicht zu mahnen, mehr daran, 
daß er das blieb, was er war und was kein König ihm nehmen, ge- 
ſchweige denn zerſtören durfte. Nie aber iſt in ihm und auch in 
Frau Coſima der monarchiſche Gedanke an ſich ſtärker geweſen als 
in dieſer Zeit. 

Wunderbar aber iſt das Ausſtrahlen von Wagners Geiſt auf 
ſie und ihre unmittelbare Fähigkeit, all das aufzunehmen, was er 
gab. Es gibt auch eine Genialität der Liebe, und dieſe iſt gerade in 
dieſen Wintertagen zum ſchönſten Ausdruck gekommen, und zwar 
bei dem Meiſter in einer Weiſe, daß er ſelbſt die klaren und durch 
ihre intuitive Kraft ſo ſehr geſtärkten Augen zu täuſchen vermochte. 
Sie wähnte ihn zutiefſt mit der Inſtrumentation des „Siegfried“ 
beſchäftigt, und auch er hat ihr immer wieder die großen Momente, 
zumal des dritten Aktes, vorzuführen gewußt, zumal mit der Er⸗ 
weckungsſzene, auf die ſie beide ſtets zurückkamen. Dieſe war es ja 
auch, die ſie unſäglich ergriff und die er ohne Zweifel ohne ſie nie in 
der Art hätte ſchreiben können. Denn das wunderbar Weibliche, 
das in Frau Coſima lebte, hat ihm eigentlich erſt den unmittelbaren 
Zuſammenhang zwiſchen dieſer Erweckung und ſeinem neuen künſt⸗ 
leriſchen Werden gezeigt. Und ſo leſen wir über die Erweckungs⸗ 
ſzene die wunderbaren Worte: „Dieſe Geneſis in der Liebe an dem 
Jüngling, der ſelbſt nicht weiß, was ein Weib iſt, und dem dieſes 
Weib, das ſchon an dem Webſtuhl der Zeit geſeſſen hat und ihm 
überlegen iſt, hinreißt und verjüngt, dies ſcheint mir, ſteht ganz 
einzig da. Und dazu die Muſik!“ Der Gemahl antwortet in ſeiner 
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heiteren Weiſe: „Ja, ich kann es noch. Es iſt gar nicht lange her, 
daß ich das gemacht habe und nachher habe ich noch die gräßlichſte 
Geſchichte gemacht.“ (Erſter Akt der „Götterdämmerung“.) Sie 
ahnte aber nicht, daß er gewiſſermaßen von dem Walkürenfelſen 
her zu einem anderen Werke ſich angeregt fühlte, das er ganz im 
geheimen ſchrieb und das der Welt eine ganz neue Art mufifali- 
ſcher Dichtung und muſikaliſcher Stiliſierung bieten ſollte. Er 
ging ſozuſagen ſpielend darüber hinweg, nur wenn er vom Kompo— 
nieren kam, da war ſein Herz aufs tiefſte erfreut und ergriffen, und 
mitten im Winter blühte der Liebesfrühling der beiden. Und wenn 
er Nachrichten von der Außenwelt erhielt — es fehlte nicht an 
freundlichen Zeichen —, dann meinte er wohl: „Ob die wiſſen, 
woran ſie ſind? Alles was Dich hat kennen lernen, kann über Dich 
nicht in Zweifel ſein. In den Sternen ſtand es geſchrieben, daß 
Du Dich mir weihen ſollteſt. Ja, ja“, ſprach er, ihr Bild be— 
trachtend, weiter: „Dieſe kleine, ſtolze Frau war entſchloſſen. Ihr 
werdet Euch wundern, dachte ſie.“ Am nächſten Morgen meinte 
er, ſie ſähe heute ſo ernſt aus, das ſei die erlöſende Treue. Und er 
fuhr fort, er möchte reich ſein und mit ihr eine italieniſche Villa 
beziehen und dort mit Muße und Ruhe ſtudieren. „Ich leſe jetzt 
gar nichts mehr, doch dafür lebe ich, habe Dich und die Kinder.“ 
Doch das Leben ging weiter, und es war Nietzſche, der ſie immer 
im Zuſammenhang damit erhielt. Er ſandte die alarmierenden 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatz und der angeblichen Organi⸗ 
ſation von 400 000 Franzoſen und von der nicht minder angeb- 
lichen Unabſehbarkeit der Fortdauer der blutigen Ereigniſſe. Und 
dann ſchrieb er wieder, daß ein Baſler Profeſſor ihn gefragt habe, 
ob Wagners Beethoven gegen den Schöpfer der „Neunten Sym⸗ 
phonie“ geſchrieben fei. Das rechtfertigte allerdings Nietzſches 
Wort, daß dieſes Werk, welches doch der höchſte Ausdruck von des 
Meiſters künſtleriſchen und menſchlichen Anſchauungen war, nur 
von wenigen verſtanden werden würde. Denn niemals iſt einem 
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Künſtler von einem anderen in dieſer Weiſe gehuldigt worden! 
Doch auch dieſes Werk konnte nur in Triebſchen und in dieſer 
wunderbaren Liebeseinſamkeit geſchrieben werden. Die Mitteilung 
fiel in die Zeit des 17. Dezember, alſo des Beethoventags, und fie 
fragten ſich beide, wie man ihn begehen ſolle. Und da meinte der 
Meiſter in Erinnerung an die Züricher Tage, daß er gerne dort 
eine Beethovenſche Symphonie dirigiert hätte, um ihr eine Freude 
zu machen. Und ſie beſprachen, wie dies nachzuholen ſei. Das iſt 
denn in der Tat bei der Grundſteinlegung in Bayreuth geſchehen. 
Der Gedanke an Bayreuth wurde zwar wenig beſprochen, wie jede 
Entfernung aus dem Aſyl. Kam aber eine ſolche zur Sprache, ſo 
endete ſie in dem förmlichen Gelübde, daß beide nur gemeinſam den 
Weg in die Welt zurücklegen würden und daß ſie ſich niemals 
trennen wollten. Es mußte damit auch der Abgang von Triebſchen 
beſprochen werden, und er meinte wohl, daß in ſeinem Leben es 
immer ſolche Momente gegeben habe, in welchen er wie geſtorben 
war und wo doch die Keime zu einem anderen Leben lagen: ſo Paris 
nach ſeiner Muſikdirektorſchaft, dann Dresden mit der Kapell— 
meiſterei, ſchließlich Zürich und am Schluſſe Triebſchen. Da ſagte 
ſie, die Flucht bilde in ſeinem Leben einen beſtimmten Faktor: 
„Flucht von Riga, Flucht von Dresden, Flucht von Zürich, zwei⸗ 
mal Flucht von München. Hoffentlich iſt dieſer Kanon zu Ende.“ 

So kam Weihnachten. Und zwar politiſch und dann im Engſten 
des Hauſes. Noch am 22. erzählte er von einem Erlebnis mit 
einem Rektor des Konſiſtoriums in Bordeaux, der über das ger- 
maniſche Weſen ſprach und behauptete, daß der Widerſtand der 
Sachſen gegen Karl den Großen, das heißt der Germanen gegen das 
Römiſche, zu verfolgen ſei bis zu Luther. Und er meinte, daß er 
damals dieſe Ausführung mit lebhaftem Anteil verfolgt habe und 
daß er Frau Jeſſie Lauſſot, die damals keine blaue Brille trug, 
mit Wonne folgte. Auch das war eine Erinnerung an die Zeit 
ſeiner Abenteuer. 


538 Ringen und Sieg 


Mitten aus der großen äußeren Spannung aber riß ſie beide 
das Weihnachtsfeſt. Sie ſchrieb am 24. Dezember: „Mein Tag 
gehört der Aufſtellung der Sachen, die ich mit Wehmut beſorge. 
Denn die Berichte beherrſchen meine Stimmung, auch denke ich 
an Hans. Um 5 Uhr bringt Richard Nietzſche mit, um 7 Uhr 
zünden wir an. Das erſte Weihnachten, wo ich Richard nichts 
beſchere und nichts von ihm erhalte. Und ſo iſt es recht. Alles iſt 
zufrieden und froh, die Kinder ſelig.“ Und dann kam der Morgen 
ihres Geburtstags. Darüber hat ſie die ſchönen und rührenden 
Einträge gemacht: „Von dieſem Tage, meine Kinder, kann ich 
Euch nichts ſagen, nichts von meinen Empfindungen, nichts von 
meiner Stimmung, nichts, nichts. Dürr und trocken will ich Euch 
nur ſagen, was geſchah: Wie ich aufwache, vernimmt mein Ohr 
einen Klang, immer voller ſchwoll er an, nicht mehr im Traum 
durfte ich mich wähnen, Muſik erſcholl und welche Muſik! Als 
ſie verklungen, trat Richard mit den fünf Kindern bei mir ein 
und überreichte mir die Partitur des ſymphoniſchen Geburtstags⸗ 
gedichtes — in Tränen war ich, aber auch das ganze Haus. Auf 
der Treppe hatte Richard ſein Orcheſter geſtellt und ſo wurde 
unſer Triebſchen auf ewig geweiht.“ „Das Triebſchener Idyll“, 
fo heißt das Werk. Und fie ſchreibt dann weiter: „Am Nach⸗ 
mittag kam Sulzer, der bedeutete wohl für Richard eine Freude. 
Nach dem Frühſtück kam das Orcheſter in die untere Wohnung 
und nun ertönte die Idylle wieder zu unſerer aller Erſchütterung. 
Darauf Lohengrins Brautzug, das Sextett von Beethoven und 
zum Schluß noch einmal die niegehörte Symphonie. Nun begriff 
ich Richards heimliche Arbeit und nun auch des guten Richters 
Trompete, er ſchmetterte das Siegfriedthema prachtvoll und hatte 
eigens dazu Trompetenblaſen gelernt, das ihm viele Ermahnungen 
von mir zugezogen hatte. Laß mich ſterben, rief ich Richard zu. Es 
war leichter für Dich zu ſterben, als für mich zu leben, erwiderte 
er mir. Abends lieſt Richard ſeine Meiſterſinger. Dr. Sulzer und 
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ich haben daran ſolche Freude, als ob ſie ganz neu wäre. Den 
ganzen Tag bin ich wie im Traum, der Geiſt lauſcht nach den 
verklungenen Klängen und gebärt ſie ſich wieder, das Herz erdrückt 
von ſeinen Empfindungen, ſucht Erlöſung in der Muſik. Dämme⸗ 
rungstraum entſteht, nichts mehr ſehen als hören in tiefſter Stille 
Liebeswalten, Zerfließen der Schranken, Daſeins Unbewußtſein 
höchſte Luſt!“ 

Sie empfand die ganze Größe dieſes Werkes. Denn mitten 
aus der Schöpfung des „Siegfried“ heraus erklang es wie der 
Widerhall des großen Triebſchener Erlebniſſes und war doch zu— 
gleich eine neue Offenbarung des Meiſters. Denn wenn in Zukunft 
die Symphonie oder der ſymphoniſche Gedanke neue Bahnen ein— 
ſchlagen ſoll, ſo muß er von dieſem ſchlichten und doch ſo unendlich 
reichen „Idyll“ ausgehen, das gewiſſermaßen der künſtleriſche 
Dank an Frau Coſima war. Er hat es ja ſelbſt in den Worten 
ausgeſprochen: 


„Es war Dein opfermutig hehrer Wille, 

Der meinem Werk die Werdeſtätte fand. 

Von Dir geweiht zu weltentrückter Stille, 

Wo es nun wuchs und kräftig uns erſtand, 
Die Heldenwelt uns zaubernd zum Idylle 
Uraltes Fern zu trautem Heimatland — 
Erſcholl ein Ruf da froh in meine Weiſen: 

„Ein Sohn iſt da!’ Der mußte Siegfried heißen. 


Für ihn und Dich durft' ich in Tönen danken, 
Wie gäb' es Liebestaten holdern Lohn? 

Sie hegten wir in unſeres Heimes Schranken, 
Die ſtille Freude, die hier ward zum Ton. 

Die ſich uns treu erwieſen ohne Wanken, 

Die Siegfried hold, wie freundlich unſerem Sohn, 
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Mit Deiner Huld ſei ihnen jetzt erſchloſſen, 
Was einſt als tönend Glück wir ſtill genoſſen.“ 


Es war eine Liebesgabe, wie ſie ſchöner nicht gedacht werden 
konnte, und der eigentlich große künſtleriſch verklärte Abſchluß des 
heißen Ringens eines heldenmütigen Paares, des großen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Künſtlers und einer über alle Maßen opfermütigen 
Frau. 


VI. 


Neue Ziele 


u dieſem Geburtstag hatte Nietzſche, der nur für ein paar 
8 von Baſel zum Weihnachtsabend herübergekommen 
war, dem Meiſter das Geſchenk für Frau Coſima übergeben. Es 
war die Grundlage ſeines künftigen Werkes von der Erneuerung 
des Dramas, das damals den Titel trug „Die Entſtehung des 
tragiſchen Gedankens“. Frau Coſima war hocherfreut und er— 
griffen und meinte, daß die Schrift von höchſtem Wert. „Die 
Tiefe und Großartigkeit der in gedrängteſter Kürze gegebenen An— 
ſchauungen iſt ganz merkwürdig. Wir verfolgen ſeinen Gedanken— 
gang mit größtem und lebhafteſtem Intereſſe. Beſonders freut es 
mich, daß Richards Ideen auf dieſem Gebiete ausgedehnt werden 
können.“ Das war ein Hoffen, das damals voll berechtigt ſchien 
und an dem Frau Coſima feſthielt, ja, das ſie gerade dadurch zu 
wahren ſuchte, daß ſie Nietzſche über die Art der Ausführung 
dieſer Gedanken Vorſtellungen machte. Sie meinte, ihre innere 
Bewegung für den jungen Gelehrten gewiſſermaßen verbergend, 
daß kluge und große Gedanken ein jeder zu haben vermöge, daß es 
aber darauf ankomme, ſie in geſchloſſener und entwickelnder Form 
zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Mahnung hat Nietzſche in ge— 
treulicher Ergebenheit erfüllt. Er war durchdrungen von der 
Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer Anſchauungen, und ſo iſt denn 
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dadurch fein geſchloſſenſtes Buch entſtanden: „Die Geburt der 
Tragödie aus dem Geiſte der Muſik.“ Das lag in ihrem wunder— 
baren Weſen, über alle innere Bewegung und Ergriffenheit hin— 
weg den wahren und echten Frauenrat zu geben. 

Nietzſche blieb die Feiertage über in Triebſchen, und es war 
wohl das ſchönſte Zuſammenſein, das ſie erlebt. Am 28. wollte 
aus innerſtem Bedürfnis heraus der Meiſter den beiden den dritten 
Akt „Triſtan“ vorleſen, und ſie wanderten zu dieſem Zweck von 
Zimmer zu Zimmer. In den unteren Räumen war es kalt, die 
„Denkſtube“ war Nietzſche eingeräumt, und ſo ging man nach 
oben, wo Fidi ſchlief, und er beſchloß, den dritten Akt, um das 
Kind nicht zu wecken, mit gedämpfter Stimme zu leſen. „Furcht⸗ 
barer Eindruck des Großen auf mich.“ Aber auch Richard emp- 
fand aus dieſem Akt heraus die Gegenwart, und als er mit ihr zu 
einer Beſorgung nach Luzern fuhr, „da“, ſo erzählt ſie, „ſah er 
mich lange an und ſagte, daß ich zu viel Raſſe habe, daß mein 
Geſicht ihm aber urverwandt ſei. Und zur Vergangenheit über⸗ 
gehend fuhr er fort: ‚ich kann meine Lage zu Dir nur aus den 
Worten Triſtans im zweiten Akt ſchildern, wie die Dichtung 
immer vorangeht und die Wirklichkeit nachträglich bewähren kann, 
wie recht der Dichter geſehen hat. Wie lange habe ich gelitten um 
Hans, bis ich erkannte, daß hier wie im Triſtan etwas walte, 
gegen das alles übrige nicht ſtandhielt. Dieſe Lektion vom Triſtan 
hat mich inſofern wehmütig geſtimmt, als ich Richards Lage in 
Zürich bedachte und ich an ſolche Wahnbilder, Täuſchungen, flüch⸗ 
tige Wahnerzeugniſſe nicht ohne Tränen denken kann.“ Und ſie 
fährt fort: „Richard ſchilt mich ob dieſer Stimmung und ſagt, 
ich ſtellte mir die Dinge viel bedeutender vor, als ſie geweſen ſind.“ 
So tritt, und das iſt intereſſant, auf der einen Seite in ihr Gefühl 
die Geſtalt des erſten Gatten oft zu gleicher Zeit mit den Erſchei⸗ 
nungen, wie ſie nach ihrem leiſe eiferſüchtigen Gefühl in Zürich 
den Geliebten gefeſſelt. Aber das ſind vorübergehende Eindrücke. 
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Und das neue Jahr brach für ſie mit dem Gruße des Meiſters an: 
„Engel meines Daſeins.“ 

Sonſt brachte dieſes der Sorgen und Bedenken mancherlei. Noch 
blickten beide mit Angſt nach dem Weſten und der Entwicklung 
der Dinge vor und in Paris. Dann kam ein Brief von Peter 
Cornelius mit lebhaften Klagen über ſeine Leiden an der Schule. 
Der Meiſter war darüber nicht erfreut, und er meinte, „was er 
iſt und nicht iſt, daß er nichts gelernt hat, kein Griechiſch kann, 
das gibt jeder zu, daß er aber kein Genie iſt, nie“. Es war ihnen 
ein äußerer Klang und eine Mahnung an die Welt, in die ſie ja 
nach allen ihren Plänen wieder eintreten ſollten. Und er meinte: 
„Es wird uns ſonderbar vorkommen, wenn wir wieder mit der 
Außenwelt verkehren. Wir haben Gott nur um Geſundheit zu 
bitten, denn alles Glück haben wir ja.“ „Wer nicht Künſtler oder 
Heiliger, der iſt fo recht eine Eintagsfliege, ein armſeliges Geſchöpf. 
Immer dasſelbe bietet das Leben, eine langweilige monotone Ge- 
ſchichte, nur die Verſchiedenheit der Formen kann einen feſſeln.“ 
Frau Coſima gab das mit voller Seele zu: „Man möchte raſend 
werden.“ Und er: „Ja, das nenne ich das dionyſiſche Element in 
Goethe. Der „Fauſt' gehört zu dem wunderbarſten, was der Menſch 
vollbracht hat. In der blühenden Jugend konzipiert, im höchſten 
Alter vollendet, welch' Erzeugnis von Lebenskraft.“ Das war die 
Rückwirkung von Briefen, wie ſie Peter Cornelius ſchrieb. Und 
unter dieſen Eindrücken meinte er, daß er nichts mehr von außen 
hören möchte: „Was habe ich von den Aufführungen, doch nur 
Unruhe und Sorge und einzig die Befriedigung, wenn nichts da- 
zwiſchen kommt. Aber keinen Eindruck noch Freude machen mir 
meine Sachen. Nur bis zur erſten Ausarbeitung, wenn der nebel- 
hafte Bleiſtiftgedanke plötzlich klar und deutlich vor mir ſteht. Die 
Juſtrumentierung gehört ſchon der Welt an. Man iſt mürbe 
geworden. Soll ich mich freuen, daß die Sachen, die ich vor zwan— 
zig Jahren geſchrieben, jetzt beachtet werden, wo ich viel weiter 
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bin, um ſo immer einen Schritt vorwärts und zwei rückwärts 
zu machen?“ 

Man ſieht, wie er am Scheideweg ſteht zwiſchen den ſtillen und 
doch ſo ſchöpferiſchen Tagen in Triebſchen und den neuen Pfaden, 
zu dem ihn nicht ſein Ehrgeiz, aber ohne allen Zweifel ſein Schickſal 
trieb. Denn wenn er an die Vollendung des „Rings“ dachte, ſo mußte 
er auch an die würdige und einzigartige Aufführung desſelben denken. 

Und er legte ſich in der Tat für das Außenleben durchaus alles 
zurecht. Auch über ſeine Beziehungen zu Hans von Bülow war er 
ſich voll im klaren, ſogar zum Schmerz und gegen die Empfindung 
der Gattin. Das trat am 8. Januar, deſſen Geburtstag, klar 
hervor. Er brachte bei Tiſch deſſen Geſundheit aus und rief den 
Kindern zu: „Euer guter Vater ſoll leben, Kinder, Eurer Mama 
beſter, treueſter Freund.“ Und als ſie dann allein waren, will er 
über Hans ſprechen. „Ich bitte ihn zu ſchweigen, weil das Herz 
mir weh tut. Das kränkte ihn, und ſo hatte ich ein großes Unrecht 
begangen.“ Denn es lag dieſes Empfinden eben in ſeiner Art und 
in der unendlichen Naivität ſeines Herzens. Hat er doch nach 
Jahren in Bayreuth einmal gefragt, warum denn eigentlich Hans 
ſich gar nicht blicken laſſe, und er war betroffen, als Frau Coſima 
ihm ruhig, ihre innere Bewegung verbergend, erwiderte, daß dies 
eben nicht ginge. Auch Hans hat ähnlich empfunden wie ſein 
Meiſter. Und einmal, lange nach deſſen Tod, brach er in Berlin 
nach einem Konzert dem treueſten Freunde des Wagnerſchen Hau⸗ 
ſes gegenüber in die heftigen Worte aus: „Sie ſind ſchuld, daß 
ich nicht nach Bayreuth komme!“ Denn nach des Meiſters Tod 
hielt er ſich für berufen, ſein Werk fortzuſetzen. Auch hier eine 
wunderbare, aus dem Kunſtwerk heraus gewonnene Naivität, die 
wie der Vergeſſenheitstrank Siegfrieds wirkt. Sie aber hatte da⸗ 
mals und auch ſpäter nur den einen Gedanken, daß er Lebensfreude 
einzig aus der Liebe ſeiner Kinder ſchöpfen möge. Schien ihm doch 
in Florenz, wie wir zumal aus den Briefen der treuen Freundin 
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Marie Mouchanoff erſehen, ein neues Leben aufgegangen. Sie 
ſchrieb ſchon im September 1870 an ihre Tochter: „Er hat ſich in 
Florenz eine glänzende Poſition geſchaffen, man ſpricht davon, daß 
er Madame Minghetti oder deren Tochter liebt. Du wirſt dieſen 
Winter dieſe beiden entzückenden Menſchen ſehen, und ich beneide 
Dich um dieſe Freude. Die eine und die andere ſind unwiderſtehlich 
ſympathiſch.“ 

Inzwiſchen aber vollendeten ſich auch Deutſchlands Geſchicke, 
und die beiden verfolgten ſie mit ebenſo großem Intereſſe wie großer 
Freude. Er ſchrieb unter dem Eindruck der Ereigniſſe ſeinen Kaiſer⸗ 
marſch, der urſprünglich als Krönungsmarſch beſtellt war und der 
ihn bei der Kompoſition mehr und mehr gefangennahm. Er war 
freilich enttäuſcht, als er ſpäter von der Entwicklung der ſogenann⸗ 
ten muſikaliſchen Friedensfeier in Berlin hörte, wo an der Spitze 
Joachim und andere ſtanden, die alſo natürlich nicht bloß im Ge- 
genſatz zu ihm waren, ſondern eine Feier ſchufen, bei der für ihn 
und ſein Werk kein Platz war. 

Aber unter all dem ſtieg ſeine Bewunderung für Bismarck 
immer höher. In dieſem Sinne ſchrieb er denn auch ſeine Verſe 
an das deutſche Heer, die dann Frau Coſima, nachdem er es zu— 
nächſt verſchmähte, ſie der Offentlichkeit preiszugeben, an Lothar 
Bucher ins Hauptquartier ſchickte, damit er ſie Bismarck übergebe. 
Dieſer war der einzige, der ihn, wie er wähnte, verſtehen würde: 
„Der Menſch, welcher dieſe Tat vollbrachte! Es gibt einzelne 
Menſchen, die über dem Schickſal ſtehen und es förmlich machen, 
das ſind die grenzenlos ſeltenen Genies, wie Friedrich der Große, 
und dann die wenig begabten, die jedoch ſeltene Eigenſchaften haben, 
ſo daß die Welt ſie gebraucht, um Großes hervorzubringen. So 
König Wilhelm, deſſen Rechtſchaffenheit und Biederkeit gerade 
dazu dient, um den franzöſiſchen Untergang herbeizuführen. Wo 
Lebensfähigkeit noch da iſt, da klammert ſich die Natur förmlich an 
uns, bringt Wunder hervor. Wo aber organiſche Schäden da ſind, 
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da gibt ſie alle preis. So gibt es jetzt in Frankreich keine Männer. 
Ich erwarte mir viel vom neuen Kaiſerreich, es iſt doch wunderbar, 
daß es aus der Natur der Dinge entſprang, nicht aus der Form, 
wie die alte deutſche Kaiſeridee, die an ihrer Milde, nicht an ihrer 
Macht zugrunde ging. Alle Politik der fremden Mächte ging 
nur darauf hin, den Kaiſer lahmzulegen. Daß dieſer nun wieder 
von ſelbſt erſteht und zur heutigen Zeit in der Legitimität eine 
Stütze findet und zugleich den Damm gegen den Einheitsſtaat, 
das iſt das Wunderbare.“ Und er fühlt ſich wahrhaft glücklich, 
daß er in dieſer Zeit lebe, daß er in dieſer Zeit das Weib gefunden 
und daß ihm dieſe gerade jetzt den Sohn geboren. Mit höchſter 
Begeiſterung ſagt er zu ihr: „Die Natur wollte, daß ich einen 
Sohn gewänne und einzig Du konnteſt diefen Sohn gebären. Alles 
übrige wäre unfrei und ein Unding geworden. Dieſes hat uns die 
Kraft gegeben, das Unerhörte zu vollbringen und zu ertragen, um 
uns zu vereinigen. Das muß unſer Troſt ſein, denn der Zweck der 
Natur geht weit über alles hinaus.“ 

Im Hauſe ſelbſt wurde viel Muſik getrieben, Wagner hatte 
wohl ſchon zum Zwecke der Aufführung des Siegfriedidylls im 
Dezember ein Quartett zuſammengeſtellt, das ihn nun mit der 
Vorführung der letzten Quartette von Beethoven erfreute. Und 
nach einer ſolchen Aufführung meinte er am 30. Januar: „Du 
biſt meine Kaiſerkrone.“ Und als das Idyll noch einmal aufgeführt 
wurde, da erklärte er den ganzen Urſprung desfelben. Es erſtand 
aus jenem Motiv, das ihm damals in Starnberg bei ihrem dor⸗ 
tigen Zuſammenſein in den Sinn gekommen war und das er ihr 
als Quartett verſprochen hatte. „Nun habe ich unbewußt unſer 
ganzes Sein darein verwoben: Fidis Geburt, meine Genefung, 
Fidis Vogel uſw. So ſchafft der Muſtker, wie Shakeſpeare ſagt, 
er drückt in ſeiner Sprache aus, was die Vernunft nicht verſteht.“ 
Man ſieht, wie tief das Werk in ihm ſaß und wie es denn auch 
ſein tiefſtes Empfinden zum Ausdruck brachte. Als Gegenſtück dazu 
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muß das Gefühl für die Außenwelt, das will ſagen für den Krieg 
betrachtet werden, das er für den neuen Kaiſer zum Ausdruck 
brachte: das war der Krönungsmarſch, zu dem ſich ihm die Motive 
gewiſſermaßen aus ſeiner Geneſung heraus häuften, daß er dem 
Leben nicht grollen dürfte, das foviel Glück ihm und ihr brachte. 

Ganz eigenartig aber iſt das Verhältnis, das ſich zwiſchen Frau 
Coſima und ihrem Schwager Emile Ollivier herausbildete. Durch 
den Krieg war er geradezu ſpurlos aus ihren Gedanken geſchwun— 
den. Sie empfand zu groß und zu deutſch, zu künſtleriſch und zu 
politiſch, um den Schwager, der als Miniſter die Führung der 
politiſchen Dinge ſelbſt verloren und völlig in das Schlepptau des 
phantaſtiſchen und fanatiſchen Grammont geraten war, weiter zu 
beachten. Jetzt wandte ſich dieſer von ſeinem einſamen Aſyl in 
Turin ſelbſt an Frau Coſima, die jetzt ſo voll im Glücke ſaß. Sie 
konnte ſich ihm nicht zuwenden, und ſie empfand ganz im Geiſte der 
Antwort, die ihm König Wilhelm auf ſeinen Brief gegeben, daß 
ſein Leben nicht ausreiche, um auf den Knien Buße zu tun für die 
Schuld, die er Frankreich und Europa aufgeladen, zu tilgen. Sie 
war durch und durch gerecht und konſequent, auch in der Auffaf- 
ſung der kirchlichen Dinge, und die Schilderungen, die ihr jetzt von 
allen Seiten kamen, forderten ihre Kritik heraus und auch ihr 
hiſtoriſches Empfinden. Sie dachte an Konradins Geſchick und 
meinte, daß die Feinde der Staufen alle den Typus der franzöſiſchen 
Engherzigkeit und Grauſamkeit getragen hätten. 

Aber all das trat zurück gegenüber der großen Freude, die ſich 
im Hauſe ſelbſt vollzog. Am 5. Februar vollendete der Meiſter 
die Partitur ſeines „Siegfried“. Sie ſchreibt: „Ich weile bei ihm, 
wie er die letzten Worte ſchreibt. Dies iſt das Ereignis des heu- 
tigen Tages, das mich mit Seligkeit erfüllt.“ Uber dieſer großen 
Empfindung vermochten ſelbſt die Mitteilungen der Luiſe von 
Bülow über die letzten Augenblicke ihres gefallenen Sohnes Heinz, 
den ſie ſo ſehr liebte, keinen Eindruck zu machen. Dieſer war mit 
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den Worten „Lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein“ geſtorben. Auch 
der Krönungsmarſch ſchien ihr daneben etwas Außerliches. Vor 
allem aber eine Sendung der Frau Weſendonck. 

Frau Mathilde hatte ihr neues Drama „Friedrich der Große“, 
das fie unter den Eindrücken des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges ge- 
ſchrieben, dem Meiſter zugeſendet. Dieſer las es gar nicht, und 
Frau Coſima ſprach in dem Dankſchreiben, ohne das Buch ſelbſt 
zu berühren, ernſt und warm über den Gegenſtand. Er aber war, 
als er den Brief las, faſt ungehalten: „Welche Sprache bleibt 
uns für das höchſte, wenn wir ſo das Alberne behandeln?“ Wie 
ich ihm erwidere, daß es mir unmöglich iſt, Menſchen, die ihm 
Freundliches erwieſen und für die er Teilnahme empfunden, nicht 
gerecht zu behandeln, antwortete er: „Wenn es nun gar aus Rück⸗ 
ſicht gegen mich geſchieht, komme ich mir förmlich degradiert vor. 
Um hier keinen weichlichen Irrtum erſtehen zu laſſen, habe ich der 
Frau ihre Briefe zurückgeſchickt und die meinigen verbrennen laſſen, 
weil ich nicht will, daß irgend etwas beſtehe, das annehmen laſſen 
könnte, es ſei hier eine ernſte Beziehung geweſen. Wenn ich einmal 
in dieſem Tone geſprochen habe, den Du in dieſem Briefe anſchlägſt, 
habe ich genug zu büßen gehabt.“ Das ſtimmte fie wehmütig, ebenſo 
wie die Nachricht, daß Nietzſche nach Italien gereiſt fei, ohne Ab— 
ſchied von ihnen zu nehmen. Und der Meiſter knüpfte an dieſes 
Vorgehen ſogar trübe Vorſtellungen, und nicht ganz mit Unrecht. 
Er war eben auch im gewiſſen Sinne ein Weltkind, und es mag 
wohl ſein, daß die Anregungen der Frau Coſima, obwohl er ſie 
durchaus befolgt hat, ihn zunächſt in ſeiner Eitelkeit etwas gekränkt 
haben. 

Aber was aus der Welt zu ihnen drang, ſei es durch Cornelius, 
ſei es durch andere Mitteilungen über Berlin, war alles wenig 
erfreulich. Zumal erhielt ſie, und das iſt charakteriſtiſch, den Brief 
einer früheren Dienerin, die ihr von dem Elend in Berlin ſprach, 
und daran knüpften ſich nun Gedanken, die auch bei Bismarck 
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ſpäter eine große Rolle geſpielt. Sie ſprachen von den großen 
Städten: daß ſie aufhören müßten, denn ſie brächten den Pöbel 
hervor, und Pöbel ſei undeutſch. Es ſei ſehr zu bedauern, daß der 
erſte Reichstag nach Berlin berufen werde. Er wünſchte, daß kleine 
Städte, Erfurt, Halberſtadt, wieder Leben gewännen, anſtatt daß 
die großen Städte ſich noch immer mehr vergrößerten und unter 
dem Anſchein von Proſperität den ärgſten Krebsſchaden des Reiches 
bildeten. Wir wiſſen, wie wenige Jahre ſpäter Bismarck dieſen 
Gedanken aufgegriffen hat und in einer ſeiner berühmteſten Reichs⸗ 
tagsreden dem Parlament mit einer Verlegung in eine Kleinſtadt 
gedroht hat, weil die Vertreter des Volkes dort zu Berufsparla⸗ 
mentariern verdorben würden, alſo nicht mehr Volksvertreter 
wären. Es iſt eigenartig, wie klar und ſicher auch die politiſchen 
Empfindungen der beiden in dieſen großen Stunden deutſcher Ent⸗ 
wicklung geweſen ſind. 

Doch daraus ergibt ſich auch die wunderbare Parallele zwiſchen 
der Entwicklung der deutſchen Dinge und der Frage von Bayreuth, 
die ſeit dem November, wenn auch in einer Art von Unterſtrömung, 
Tag für Tag die Gedanken des einſamen Paares beherrſchte. 
Wenn der Meiſter für ſeinen Vortrag bei der Berliner Akademie 
nicht ſeinen „Beethoven“ wählte, ſondern ein anderes Thema: 
„Über das Weſen der Oper“, ſo hing das mit der Idee zuſammen, 
jetzt, wo das Reich gegründet wurde, auch an die Schöpfung ſeines 
Theaters zu gehen. Der König hatte den Bau in München auf- 
gegeben und begnügte ſich gewiſſermaßen mit der Einreihung der 
Wagnerſchen Werke in das Repertoire ſeines Hoftheaters: ein 
Gedankengang, der ja keineswegs unverſtändlich iſt und ihm nicht 
einmal verübelt werden darf. Denn das Außerordentliche fügt ſich 
niemals in ein Syſtem, ohne daß dieſes der großen Idee abſolut 
dienſtbar gemacht wird. Auch Bismarck mußte dies im umgekehrten 
Sinne erfahren. „Es pflanzen ſich die menſchlichen Gebrechen wie 
eine ewige Krankheit fort.“ Aber es verging in der Tat kein Tag, 
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ohne daß von Bayreuth geſprochen wurde, wenn auch in den Plänen 
des Meiſters, ſoweit ſie nach außen offenbar wurden, zunächſt von 
dieſem Orte keine Erwähnung geſchah. Aber ſie jubelten beide hoch 
auf, wenn ihnen bei der Lektüre Carlyles eine Schilderung des Bay⸗ 
reuther Opernhauſes begegnete. So verband ſich ganz von ſelbſt mit 
der Idee von der Reiſe nach Berlin ein Beſuch von Bayreuth. Je 
mehr fic) das perſönliche Schickſal mit dem Gang der Ereigniſſe ver- 
knüpfte, um fo geſpannter ſehen fie der Entwicklung der Dinge ent⸗ 
gegen. So vertiefte ſich Frau Coſima in die Arbeiten von Conſtantin 
Frantz über das Deutſche Reich, und ſie ſchloß daraus: „Wer ſollte 
jetzt nicht wenigſtens Hoffnung ſchöpfen, wo die Deutſchen eine 
ſolche Kraft bewähren.“ Aber ſie erklärte ſich auch den Gedanken 
der Einigung ohne den ungeheuren Optimismus, den andere in dieſen 
Tagen gehegt. Und ſie meinte: „Man kann die ganze Welt da⸗ 
durch erklären, daß die Zuſammengehörigen getrennt ſind und ſich 
ſuchen und die Unzuſammengehörigen beieinander, wie es auch chro- 
niſch begründet iſt. Fände ſich alles Zuſammengehörige beieinander, 
dann wäre das die Harmonie, aber auch nicht mehr das Leben: es 
wäre die Nirvana des Buddhismus. Eine große Entzweiung hat in 
der Natur geſchaffen. Freilich können wir uns dies noch weniger 
vorſtellen als den Zuſtand völliger Harmonie, der das Leben aus⸗ 
ſchließt, daher die Leute volkstümlich ſagen, im Paradies muß man 
ſich langweilen.“ Die erſte Enttäuſchung bereitete dem Meiſter die 
Schöpfung ſeines Kaiſermarſches: ſchon beim Entſtehen und dann 
noch mehr bei dem Schickſal, das ſeiner harrte. Er grollte noch wäh⸗ 
rend des Schaffens voller Unwillen gegen ſein Werk: „So etwas 
kann ich nicht machen, wenn ich mir nichts dabei denken kann, und 
denke ich mir etwas, ſo geht's ins Grenzenloſe. Ein Marſch iſt 
etwas Abſurdes. Ein Volkslied höchſtens kann es ſein, dabei aber 
ſoll es nicht geſungen werden, es iſt Unſinn. Ich aber muß meinen 
großen Faden haben, an dem ich meine Muſik entwickle. So kann 
ich nichts machen.“ Die große Fuge, die hier im Sinne Beethovens 
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in Frage käme, fei zu ſchwer. Er hatte ja auch nicht den Kaiſer⸗ 
marſch gewiſſermaßen als Sprungbrett benutzen wollen für die Ver⸗ 
wirklichung ſeiner großen Idee. Die Anregung kam vielmehr von 
ganz anderer Seite und hat ſich nur in ſeiner großen Stimmung 
für die deutſchen Dinge mit ſeinem tieferen künſtleriſchen Leben ver⸗ 
knüpft, aus dem dann das Werk entſprungen iſt. 

Es kam noch ein anderes hinzu. Der König verlangte den „Sieg⸗ 
fried“. Es war klar, daß er ihn ebenſo aufführen wollte wie die 
„Walküre“. Dieſe hatte ſich zwar in jenen Julitagen in München 
unmittelbar mit den deutſchen Dingen verknüpft. Das Publikum 
hatte bei dem Walkürenruf und vor allem bei Wotans Worten: 


„Denn wo kühne Kräfte ſich regen, 
Da rat ich offen zum Krieg“ 


beiſpiellos gejubelt. Freilich das Publikum freut ſich über alles, was 
ſich ihm gewiſſermaßen zur Sentenze gemünzt im entſcheidenden 
Augenblick darbietet. Das Kunſtwerk übt dann keine andere Wir— 
kung als der Volksredner. Er aber war entſchloſſen, den „Sieg⸗ 
fried“ nicht aus der Hand zu geben. Doch er ſtieß dabei auf des 
Königs Eigenwillen, der die beiden erſten Akte aufführen laſſen 
wollte, weil der dritte noch nicht fertig ſei. Aber dieſen dritten Akt 
ließ der Meiſter binden und ſchenkte ihn Frau Coſima. Sie nahm 
ihn mit grenzenloſer Freude auf, und jubelnd ſchrieb ſie in ihr Tage⸗ 
buch: „Ein neuer Hort in meiner Stube.“ Und ſie war nicht ge⸗ 
willt, ihn zu einem anderen Zwecke herauszugeben als zur Auffüh⸗ 
rung des Geſamtwerks. 

Das war in den Tagen, wo ſie einen Beſuch in Zürich machen 
ſollten. Die Einladung der gütigen Frau war da. Und ſo kehrte 
denn am 17. Februar Richard Wagner unter dem Drängen ſeiner 
Gattin wieder in dem Hauſe auf dem grünen Hügel ein. Sie ſchrieb 
darüber: „Es freut mich, daß mir dies gelungen. Frau Weſendonck 
freute ſich augenſcheinlich, Richard wieder und glücklich zu ſehen. 
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Ihr ſchwarz gewordenes Haar ſtört Richard ein wenig, aber er fand 
ſich hinein und ſie war gutartig und freundlich.“ An den Beſuch 
ſchloß fic) eine Soirée im Hotel, wo fie den Gäſten ein Konzert ver- 
anſtalteten, bei dem das Quartett, das in Triebſchen ſo viele ſchöne 
Stunden bereitet, eine Reihe von Lieblingsſtücken der Frau Coſima 
ſpielte. Am nächſten Tag ſchloß ſich ein Beſuch bei Willes an, wo 
ſich die Kinder viel wohler fühlten als in dem Glanz und der Pracht 
und unter den ſchönen Spielſachen auf dem grünen Hügel. Aber 
als ſie heimkehrten, da meinten ſie wohl: „Wir gehören nicht mehr 
unter Menſchen, wir ſind nur glücklich mit uns bei uns.“ Und der 
Meiſter ſprach: „Hier iſt meine Welt.“ 

Sie fanden einen Brief des Königs vor, in der alten Herzlichkeit 
geſchrieben, der den Meiſter erſuchte, ihm ſeine Wünſche mitzutei⸗ 
len, und das hat dieſer nun in klarer und ſicherer Weiſe getan. 
Denn die Stunde zur Abreiſe ins Reich rückte immer näher. Es 
kamen auch in den Zeitungen bereits einzelne Nachrichten über des 
Meiſters Pläne, von einer angeblichen Supplik an den König von 
Preußen für die Errichtung eines Theaters. Dieſe Preſſenotizen 
waren ohne allen Zweifel wieder darauf eingeſtellt, den Bayern— 
könig gegen den Freund zu verſtimmen. Deſto ſtärker hielt das 
Paar an Bayreuth feſt, und das um ſo mehr, als dort das Theater 
nicht außerhalb der Machtſphäre des einſt ſo huldvollen königlichen 
Freundes gelegt werden mußte. Und dann kamen zu all dieſen 
Plänen und Erörterungen die Sorgen für die finanzielle Zukunft. 
Wohl brachte das Jahr 1870 eine Wendung in der Tantiemen⸗ 
frage, wodurch endlich den Künſtlern das Recht auf Einnahme aus 
ihren Werken gewährleiſtet wurde. Aber um dieſe Fragen gerade 
bei den Werken des Meiſters zu ordnen, dazu bedurfte es einer 
anderen, kräftigeren und geſchäftsgewandteren Hand. Erſt dem 
Freunde, den ſie in Bayreuth fanden, war es vorbehalten, mit ſeinem 
klaren Blick und ſeiner rückhaltloſen Energie und Treue dem Mei⸗ 
ſter dieſe Arbeit in jahrelangem Ringen zu tun. Damals aber fehlte 
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es direkt am Geld zur Reiſe, und Richard meinte: „Soviel not tut 
Dir das Beißen, und wenn Du beißen kannſt, haſt Du am Ende 
nichts zu beißen.“ Da fragte ſie beſorgt: „Steht es ſo ſchlimm?“ 
„Gott weiß“, erwidert er mir mit einem Seufzer, „Gott weiß, wir 
werden vielleicht noch recht viel Mut und Geduld brauchen.“ 

Allein er ließ ſich durch ſolche Dinge nicht irremachen, und Frau 
Coſima hatte nur den einen Gedanken, ſeiner würdig ihm zur Seite 
zu ſtehen. Er vergaß darüber nicht die Größe der Zeit, und als die 
Nachricht verbreitet wurde, daß Metz nur geſchleift an Deutſch— 
land kommen ſollte, da war er aufs heftigſte davon berührt und 
machte ſich in dem ſehr zeitgemäßen Verſe Luft: 


„Darum die ganze Hetz', 
Um nur zu ſchleifen Metz.“ 


Aber wundervoll iſt, wie gerade in dieſer Zeit die Herzen der bei⸗ 
den immer heißer aneinanderſchlugen, wie ſie ſich in ſeine Pläne ver— 
tieft, wie ſie in ſeinen Werken lebt, wie ſeine Ideen die ihrigen wer— 
den. So denkt ſie über ſein Daſein nicht hinaus. Es kam gerade 
damals die Nachricht von der erſten Leichenverbrennung. Es war ein 
Graf Pückler, der dieſe beſtimmt und ſeine Aſche in einer Urne ver⸗ 
wahren ließ. Da ſchrieb ſie in ihr Tagebuch: „Ich wünſche dies für 
Richard und mich, und ſchon deshalb will ich zum Proteſtantismus 
übergehen, um mit ihm verbrannt und begraben zu werden.“ Sie 
laſen am ſelben Tage das wunderbare Lied der Edda, „Brunhilds 
Untergang“, „den ich einzig durch den Ring' verſtehe, deſſen letzte 
Strophe aber ganz überwältigenden Inhalts iſt.“ „Ich aber und 
Sigurd, wir bleiben zuſammen.“ Und ſie dachte, „das ſoll unſere 
Grabſchrift ſein.“ Aber auch dieſer Gedanke hing mit Bayreuth 
ſchon aufs engſte zuſammen. Er aber meinte im Anſchluß an ein 
zärtliches Wort, das ſeine Heftigkeit ſühnen ſollte: „Der Schluß 
von ‚Triſtan' ſagt Dir alles, der deutet Dir unſer Leben!“ Und fie 
geloben ſich, im ganzen Leben nicht einen Tag ſich zu trennen. 
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Immer näher rückte die Fahrt ins Reich und nach Bayreuth. 
Nur eines ſtand noch im Wege — der König ſchwieg. Aber da 
tröſtete er fic) mit dem ihm eigenen Selbſtvertrauen, zu dem ihm 
ſelbſt aus ſeinen Träumen die Kraft kam. Sie ſchreibt: „Richard 
erzählt, daß er wieder den Traum gehabt, den er lange vor der Be⸗ 
gegnung mit dem König von Bayern öfters geträumt: Der preu⸗ 
ßiſche König Friedrich Wilhelm IV. überhäufte ihn mit ſinniger 
Huld, bezeugte ihm grenzenloſe Liebe, ſo daß, wie er den König Lud⸗ 
wig zuerſt ſah, er ſeinen Traum in Erfüllung gehen zu ſehen meinte.“ 
Und ſo ließen ſie ſich in ihren Gedanken nicht irremachen. Er faßte 
ihn in dem Sinne des großen Satzes zuſammen: „Der Dichter muß 
Seher und Sänger ſein.“ Er meinte, daß ſie nur zu dritt mit Rich⸗ 
ter Bayreuth ſchaffen wollten: Kein Regiſſeur, nur ein Kaſſier. 
Und ſo entwarf er die Flugſchrift über die Aufführung des Bühnen⸗ 
feſtſpiele:: „Der Ring des Nibelungen“, die am 21. April als 
Broſchüre erſchien und ſeine Gedanken weit in die Welt hinaustrug. 
Er wollte ganz ſelbſtändig vorgehen, durch keinen Vertrag gebunden, 
nur durch Subſkription geſtützt und geſchützt. Das entſprach auch 
ihren Wünſchen. Denn ihr graute vor jedem perſönlichen Cingrei- 
fen. Sie wollte ſogar, daß ſie die Sache zuſtande brächten, ohne 
Berlin zu berühren. Doch immer nichts vom König! Und doch war 
ſeine Zuſtimmung das Wichtigſte. 

Inzwiſchen aber traf eine Nachricht ein von dem bevorſtehenden 
Beſuche ihrer Mutter. Auch das verwirrte beider Gedanken. Sie 
blickte mit Sorge auf ihr Kommen, das ſie doch innerlich heiß und 
lebhaft wünſchte. Aber ſie wollte nichts ſehen, was ſich zwiſchen ſie 
und ihn ſtellen konnte: es dünkte ihr etwas Fremdes. Wie ſchön iſt 
ihr Wort: „Mir geht es bei der Muſik immer tiefer auf, wie ich 
Richard liebe. Das Leben erſcheint mir wie eine Trennung. Sterben 
möchte ich, um ewig einig ungetrennt mit ihm zu leben. Wir flüch⸗ 
teten uns in meine Stube. Ich ſage ihm, wie mir zumute iſt. Er 
nennt mich ſeine Jugend, ſeine Seele. „In dieſem Leben', fährt er 
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fort, ſind wir wie auf einem Jahrmarkt, Fremde überall. Man 
gehört nirgends hin. Wir zehren immer an uns ſelbſt. Das, was 
uns beglückt, ſind unſere Liebe, unſere Kinder, daher iſt die Luft von 
außen feindſelig. Nirgends verſteht man uns, alles, was wir wollen, 
iſt ihnen Wahnſinn.“ Man ſieht, es war eine Zeit nicht bloß 
voller Spannung und voller Sorge, ſondern auch voll innerſter Be— 
wegung, in allen Gedanken an Kunſtwerk und deſſen Ausführung, 
an Welt und Staat, an alle perſönlichen Verhältniſſe finden ſie 
doch nur ſich ſelbſt. b 

Aber ſie traf nun mit kindlichem Takt die Vorbereitungen zum 
Empfang der Mutter. Sie ordnete ihre alten Papiere. Da kommen 
ihr die alten Briefe vom Vater vor Augen, die ſie wiederum über⸗ 
zeugen, daß ſie weder Vater noch Mutter gehabt. „Alles iſt mir 
Richard geweſen: er einzig hat mich geliebt.“ Am 24. März fährt 
ſie zum Bahnhof, die Mutter zu begrüßen. Aber erſt um 6 Uhr 
kommt ſie an. Sie brachte den alten Geiſt und das alte Empfinden 
mit. Sie ſchien wohl und munter trotz des Erlebten und des Bevor— 
ſtehenden. Nach einer ſtürmiſchen Nacht ſehen wir Mutter und 
Tochter beiſammenſitzen und Vergangenheit und Zukunft beſprechen: 
„Es gefällt ihr hier, ich fühle mich ihr ſehr fremd — doch iſt ſie ſo 
angenehm durch die große Bildung. Es wird viel und von allem 
geplaudert. Sie gibt zumal ein ſchreckenerregendes Bild von den 
Pariſer Zuſtänden mit ihrer ganzen Lebhaftigkeit. Dagegen wirken 
die Kinder auf ſie beruhigend und erfreuend. Sie findet ſie ſehr artig 
und erweiſt ihnen eine gewiſſe Zärtlichkeit.“ Sie blieb bis zum erſten 
April und erhielt bei dieſem Aufenthalt doch einen tiefen Einblick 
in die Muſik ihres Schwiegerſohnes und war zumal von dem „Ge— 
bet aus Lohengrin“ bis zum Weinen gerührt. Sie war geiſtig und 
ſeeliſch zu bedeutend, um nicht das Neue dieſer Welt, in welcher 
nun ihre Tochter waltete, zu verſtehen. Sie war freilich anders als 
die ihrige, und fie hätte ſich niemals darin zurechtfinden können. Wohl 
ergreift ſie und verſteht ſie „Triſtan“, deſſen erſten Akt der Meiſter 
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vorlieſt. Er ſpielt ihr aus ſeinen Werken vor, und in der Tat über⸗ 
wältigt ſie der Eindruck dieſer Kunſt. „Aber es ging doch alles wie 
in einem gewiſſen Kreislauf, alle Nöten erneuern ſich und die Ge- 
ſpräche ſind gewiſſermaßen troſtlos.“ Aber ſie ſcheidet mit einem 
großen Gefühl. Und auch ſie hat auf den Meiſter Eindruck gemacht, 
der ihr in ſchönen und bedeutenden Worten für ihr Kommen dankte. 
Das wirkte doppelt auf Coſimas Herz zurück, weil es den Zwieſpalt 
minderte, den ſie zwiſchen ſich und der Mutter fühlte, weil ſie ja 
auch mit dem Vater noch immer in einem Zuſtand höchſter Ent- 
fremdung lebte. Er hatte ihr, nachdem die Pariſer Bankiers wieder 
mit Deutſchland in Verbindung getreten, ihre Rente auszahlen 
laſſen, aber nicht an „Frau Coſima Wagner“, ſondern an die 
„Baronin von Bülow“. Das hatte den Gatten mit Recht tief ge— 
kränkt, und ſie hatte dem Vater ſchreiben müſſen, dieſer Kränkung 
Einhalt zu tun. Und Franz Liſzt hatte ihr nachgegeben. 

Aber nach dem Fortgang der Mutter brach doch das kindliche 
Gefühl durch: „Ich bin ſehr ergriffen, als ich ſie zuletzt umarme, die 
ganze Traurigkeit ihres Lebens erfaßt mich.“ Es war, äußerlich 
genommen, eine Epiſode, innerlich aber war die Begegnung doch 
bedeutungsvoll. Denn fie ſtellte die Gedankenreihe, die in die Ger- 
gangenheit mündete, wieder her und knüpfte die Beziehungen zu den 
franzöſiſchen Verwandten, die nun einmal da waren, wieder feſter. 
Das war ſchon durch einen Brief ihrer Stiefſchweſter Gräfin Char- 
nacé angebahnt worden, die ihr ſofort nach Aufhebung der Ge- 
lagerung geſchrieben, und zwar in wunderbarer, echt ariſtokratiſcher 
Zurückhaltung, jedes Wort über die Kataſtrophe vermeidend und 
nur die perſönlichen Beziehungen berührend. Wenn etwas Beſon⸗ 
deres von dem Beſuch der Mutter in ihr zurückblieb, ſo war es das 
ſchmerzliche Gefühl des Getrenntſeins vom Vater. Gerade dieſe 
Empfindung, die einzige, die ſie ihrem Gatten gegenüber bis zu deſſen 
Tode zurückdrängen mußte, beherrſchte ſie mit aller Macht. 

Nun aber ging es an die Vorbereitungen zur Reiſe, die gewiſſer⸗ 
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maßen ihren Schatten ſchon ins Reich warf. So ſchrieb Richter aus 
München, daß man dort von einem Einvernehmen zwiſchen Trieb— 
ſchen, dem König und dem Kaiſer ſpreche, um in Bayreuth die 
Nibelungen aufzuführen. Es war zweifellos dabei Böswilligkeit im 
Spiel. Da traf ein Brief von Düfflipp ein, der den Wunſch des 
Königs nach dem Siegfried erneuerte und deſſen Kränkung darüber 
mitteilte, daß Wagner fo herb und bitter über die Münchner Auf— 
führung geſchrieben. Doch war der König bereit, ihm, ſeinem 
Wunſche gemäß, Düfflipp zu ſchicken. Der Meiſter gab dieſem in 
Augsburg Rendezvous. Das bedeutete wieder neue Irrungen. Denn, 
ſo fürchtete auch ſie, er würde wieder gar nicht verſtanden werden. 
Aber die Stunden in der Schweiz ſchienen doch gezählt, und es war 
ein ſeltſamer Zufall, daß zu gleicher Zeit, infolge der deutſchfeind— 
lichen Ereigniſſe in Zürich, die Familie Weſendonck ihr dortiges 
Heim verließ, um nach Dresden überzuſiedeln. Frau Mathilde teilte 
dies in einem „nichtsſagenden“ Briefe mit. Coſima aber meinte: 
„Ich fühle mich immer von allem angezogen, was von dieſer Seite 
kommt, weil ſie ſich einſt gut gegen Richard benommen hat.“ So 
wurde denn die Reiſe vorbereitet, eine Menge von Briefen ging 
hinaus, die Zeilen zur Verteilung an die Patrone wurden formu— 
liert, und alles geſchah, was geſchehen konnte. Und dennoch war Frau 
Coſima das Herz ſchwer, und ſie fragte ſich: Warum ſie ſich derart 
vor dieſer Reiſe fürchte. Freilich, noch war alles in Unruhe, und ſie 
meinte: „Die Stimmung in bezug auf meine Reiſe wird immer 
trüber. Mir erſcheint es wie ein Frevel, daß ich noch einmal mit der 
Welt in Berührung komme.“ Doch dies mußte in der Tat geſchehen, 
und es geſchah raſch genug. Am 14. April brachen ſie auf. In Augs⸗ 
burg begrüßte ſie Düfflipp als Abgeſandter des Königs. Er erneuerte 
die Mitteilung von deſſen Wunſch nach Aufführung der beiden 
erſten Akte des Siegfried. Richard erwiderte ihm ernſt, er würde 
ihn eher verbrennen, als ihn ſo hingeben, und dann betteln gehen. 
Mit Cornelius ging indeſſen Frau Coſima in das Muſeum, um die 
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ſchönen Werke von Holbein, den Kopf des Leonardo da Vinci zu 
betrachten. Die Fahrt ging weiter nach Nürnberg, wo ſie von dem 
Chriſtus Dürers direkt überwältigt wurde: „Tränen der Ergriffen⸗ 
heit. Das iſt das deutſche Weſen in ſeiner Güte, in ſeiner rein 
menſchlichen ruhigen Erhabenheit! Es hat nichts gemein mit fpa- 
niſcher Ekſtaſe, noch Aſkeſe. Es iſt rührender als dieſe, die uns zu⸗ 
weilen grauſam, ja kalt erſcheinen kann.“ Im Kupee war ein 
bayeriſcher Offizier geſeſſen, der den Feldzug mitgemacht und den 
ſie mit förmlicher Verehrung betrachtete. 

Am Nachmittag des 17. April kamen ſie nach Bayreuth. Der 
Eindruck der Stadt war ein außerordentlich lieblicher. Aber in der 
Nacht erkrankte der Meiſter, und fie ſchickte zum Arzt: „„Dieſer 
iſt bedenklich, will ſehen wie es wird. Doch kann ich nicht umhin 
zu lachen, als er ſagte: ‚Was einem alles paſſieren kann! Wer mir 
geſagt hätte, daß ich noch dieſe Nacht Richard Wagners Bekannt⸗ 
ſchaft mache!’ Als er hereinkam, fragte er: ‚Sind Sie der Richard 
Wagner, ich meine den gewiſſen Richard Wagner, worauf Richard 
antwortete: ‚Sie meinen, der die hübſchen Sachen geſchrieben hat? 
Ja, der bin ich.” Richard wird wohler, aber er muß im Bett blei⸗ 
ben. Ich leſe ihm aus der italieniſchen Reiſe vor und empfange den 
Beſuch der Frau Raila, deren Gatte Hauptmann iſt und bei Sedan 
verwundet wurde.“ 

Aber raſch war er geneſen trotz des unerhörten Lärms im Hotel, 
wo das Kavallerieregiment ſein Feſt feierte. „Wir fahren ins 
Theater, ein reizendes Monument, das uns viel über die Produk⸗ 
tivität der deutſchen Kunſt des 18. Jahrhunderts ſagt: In den 
Schnörkeln, Muſcheln etc. des 18. Jahrhunderts findet man es 
freilich ſehr entſtellt, doch phantaſtiſchen Geiſt, der die deutſchen Ar⸗ 
beiten des 16. Jahrhunderts beſeelt. Allein das Theater paßt für 
uns gar nicht. Alſo bauen, um ſo beſſer. Nun ein Haus finden. 
Wir fahren überall hin, nichts conveniert ganz, alſo auch für uns 
nur bauen. Schöne Spazierfahrt zur Eremitage. Der alte Ver⸗ 
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walter dort freut ſich, Richard zu ſehen und ſagt, nur die Pfaffen 
hätten Richard vom König getrennt, das Volk liebe ihn. Die Bay⸗ 
reuther Bevölkerung iſt im vollen Aufruhr über ſein Hierſein.“ Am 
nächſten Tage fahren ſie fort. Am Bahnhof nähert ſich ihnen ein 
alter Volksdichter, der ſeine Gedichte, u. a. über den Meiſter ſelbſt, 
feilbot. Richard meinte, dies ſei die eigentliche Beſtimmung unſerer 
Fahrt. Aber dann naht ſich ein Krüppel, der, furchtbar ausſehend, 
beide rührt. „Mit grenzenloſer Güte und innigſtem Mitgefühl gibt 
ihm mein Mann eine Kleinigkeit, und da die Leute doch nie die Türe 
zuſchließen, erſuchte ich ihn, das Amt des Türſchließers zu über⸗ 
nehmen, das dieſer dann mit größter Gewiſſenhaftigkeit ausführt.“ 

Von Bayreuth ging es nach Leipzig. Dort fand ein großer 
Empfang ſtatt mit Lorbeeren, Gedichten, Transparenten. Zur Woh⸗ 
nung hatte ihnen der Wirt im Hotel de Pruſſe die Königszimmer 
eingeräumt. Am nächſten Tag die Probe, bei der Wagner über den 
ſchlechten Zuſtand des Orcheſters ſo erſchreckt iſt, daß er entſchloſſen 
war, auch das Konzert in Berlin, zu dem auf Kaiſers Befehl alles 
zur Verfügung geſtellt war, abzuſagen. Aber es geht ſchließlich doch 
alles einigermaßen, obwohl der ganze Vorgang für Frau Coſima 
geradezu etwas Geſpenſtiſches hatte. Für ſie war es rührend, mit 
ihm durch die Straßen zu gehen, das Geburtshaus zu betrachten und 
ſich ſo ganz in die Vergangenheit des geliebten Mannes zu ver⸗ 
ſenken. Das war noch mehr der Fall in Dresden, wo ſie durch den 
alten Freund Puſinelli einen liebenswürdigen Empfang fanden. Auch 
des Meiſters Schweſter Luiſe kam ihr auf das freundlichſte ent⸗ 
gegen. Hier gab es auch ſonſt Bekannte in Menge: ein freudiges 
Wiederſehen mit der Gräfin Krockow, eine Begegnung mit Weſen⸗ 
doncks, die ſich hier ſchon eingewöhnt hatten. Mit Freuden aber 
hörte Frau Coſima von Luiſe, wie ſie Richard mild und väterlich 
geworden findet, und ihr für den Mut dankt, daß ſie ihn geheiratet. 
„Ich meinte freilich, mein Mut iſt mein Glück.“ Abends waren ſie 
in der Holzbaracke, die bis zur Vollendung des neuen Hoftheaters 
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den Vorſtellungen diente. Sie faßte viel Menſchen, und er beob— 
achtete alles in bezug auf Bayreuth. Aber ſie war hier in ihrem 
Element. Sie ging in die Galerie, um dem Gatten vor allem den 
„Zinsgroſchen“ zu zeigen. „Zuerſt iſt er förmlich geſtört durch die 
Individualität des Antlitzes Chriſti, dann aber offenbart ſich ihm 
das ganz Wundervolle, das nicht ohne Beimiſchung von ariſtokra⸗ 
tiſcher Überlegenheit iſt. Meine Lieblingsmadonna von Tizian ge⸗ 
fällt auch Richard ſehr, zu meiner Freude. Nach dieſer zeige ich 
ihm beinahe die ganze Galerie, um mit der Andacht vor der Siſtina 
zu ſchließen.“ 

Dann war ein Mittageſſen bei Puſinelli, deſſen zahlreiche Fa— 
milie, beſonders der älteſte Junge Karl, ihr große Freude machte. 
Aber als ſie dann in den Garten ging, klettert der Meiſter auf den 
höchſten Baum des Gartens. „Unſer freilich bemächtigt ſich eine 
unendliche Melancholie, und während die Freunde alle der Vor⸗ 
ſtellung der „Meiſterſinger' beiwohnen, ſuchen wir abends die Stra⸗ 
ßen auf. Wann endlich naht mir der Tod? Sind wir inmitten der 
Kinder, empfinden wir die Pflicht, zu leben. Kommen wir aber 
unter Menſchen, ſo tritt uns die Sehnſucht des Todes mit beinahe 
unbeſiegbarer Macht entgegen. Ich ſehe den Laden, wo Richard 
Schillers Gedichte verkaufte, um ſich Windbeutel zu gewinnen, 
und wo er einem Invaliden Geld gab, was ſein Vater von dem 
Hauſe gegenüber bemerkte. Die grauenhaft ſtillen Winkel ſah ich 
auch, und Richard erzählte mir, wie die Terraſſe, die Frauen⸗ 
kirche uſw. auf ſeine Jugend eingewirkt haben. Wir nahen uns dem 
Theater. Ich will horchen, wie weit die Leute in den Meiſter⸗ 
fingern’ find. In der Ferne klingt es uns entgegen, in der Nähe 
vernehmen wir nichts. Plötzlich klingt ein Laut der Klarinette zu 
uns, es iſt wie ‚Triſtan und Iſolde“. Wir kehren heim, es iſt kalt 
draußen und ich weine.“ 

Das iſt die Stimmung, in der Frau Coſima das Deutſchland 
betrat, das nun ihr Gatte und ſein Werk beherrſchen ſollten. Nicht 
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freudig und nicht ſtolzer Hoffnung voll ging ſie an ſeiner Seite, ſon— 
dern mit ſchwerer Sorge und noch mehr mit der Empfindung einer 
geradezu geheimnisvollen Melancholie. In dieſem Gefühl nahm ſie 
Abſchied von Dresden, wo ihr das Wort eines der Orcheſtermit— 
glieder, die am Bahnhof erſchienen waren, einen tiefen Eindruck 
machte: „Wenn wir nur einmal wieder unter Ihrem Stabe ſpielen 
könnten.“ Und dann ging es weiter — „fort nach Berlin. Ich bin 
wie innerlich verſchloſſen, Gott weiß es, ich gehöre nicht mehr unter 
Menſchen“. Und doch gerade dort kam ſie mitten in die Welt, die 
ſie ſo ſehr erſchreckte. Freilich waren neben den vielen, die jetzt den 
Meiſter umdrängten und begrüßten, viele, denen ſie von je freund⸗ 
lich geſinnt war. So vor allem Marie von Schleinitz, die in der 
Zwiſchenzeit beim Kaiſer und unter deſſen Hochdruck bei der Inten⸗ 
danz alles beſorgt und erreicht hatte, was der Meiſter für das 
Konzert im Hoftheater wünſchte. Ihr lachte die helle Freude aus 
den Augen, als ſie die ſchöne Freundin wiederum begrüßen konnte. 
Es gab natürlich viel Trubel, der ſie und vor allem Wagner er— 
ſchreckte, und all die Feierlichkeiten. Und er ſagte: „Alles gute 
Leute, aber ſchlechte Muſikanten.“ Bei Schleinitz aber fand eine 
entſcheidende und nachwirkende Sitzung ſtatt, an der auch Tauſig 
teilnahm, der mit ungemeiner Begeiſterung den Gedanken von Bay⸗ 
reuth aufgenommen hatte und ſich ihm in wahrhaft rührender 
Weiſe widmete. Und doch traute Frau Coſima ihren Ohren nicht, 
wie in dieſen Kreiſen von Bismarck geſprochen wurde. Sie ſtaunte 
über den Ton, in welchem man es wagte, den Kanzler zu nennen. 
„Er hat mehr Glück als Verſtand, keinen Charakter.“ Da war ſie 
froh, den Getreuen des Gewaltigen wiederzuſehen, den alten Freund 
Lothar Bucher. Wie fand ſie alles verwandelt. Und doch waren 
ſeit ihrem Abgang von Berlin noch keine ſieben Jahre verfloſſen. 
Sie machte mit dem Gatten einen Beſuch bei der alten Freundin 
Alwine Fromann, der Vorleſerin der Kaiſerin. Dieſer Beſuch war 
wie die Szene aus einem Nachtſtück Hoffmanns. Sie kamen vors 
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Schloß, die Schildwachen wollten eben das Gatter ſchließen, öffneten 
es aber wieder. Sie gingen durch die einſamen Höfe und erhielten 
ſchließlich, nachdem ſie ſich verlaufen, durch den Schloßapotheker 
Auskunft über die Wohnung der alten Dame. Sie klingeln — 
langes Schweigen. Endlich ruft eine klägliche Stimme „Wer iſt 
da?“ Der Meiſter antwortet „Wagner“. Darauf folgt Schwei⸗ 
gen und ſchließlich ein jämmerliches „Ach Gott“. „Können wir 
herein?“ „Ach nein, ich bin im Bett.“ „Wollen Sie morgen mit 
uns ſpeiſen?“ „Gerne.“ „Um 2 Uhr?“ „Da bin ich ja im Palais.“ 
„Um 3 Uhr?“ „Da kommen ja die Leute zu Ihnen.“ „Dies alles 
durch den Briefkaſten, wie im Keller. Richard und ich denken an 
den alten Moor und wollen uns ſchütteln vor dieſer geſpenſtiſchen 
Erſcheinung.“ Als am nächſten Tag die alte Dame erſchien, da war 
freilich der Eindruck ein anderer. Aber doch immer ein Stück ancien 
régime. Sie hatte eine ungeheure Freude, die ſchöne junge Freun⸗ 
din wiederzuſehen. Sie war gutgelaunt und wußte allerlei Gutes 
und Günſtiges zu berichten. Denn was im Schloſſe paſſierte, davon 
erfuhr natürlich die Vorleſerin der Kaiſerin zu allererſt. Sie wäre 
eine entzückende Figur in einem Roman und, wenn ihr Charakter 
nicht ſo epiſch wäre, in einem hiſtoriſchen Luſtſpiel — im gewiſſen 
Sinne ein Seitenſtück zur weißen Frau. Ahnliche Gedanken haben 
wohl damals auch Frau Coſima beſchäftigt. Entſetzt aber war ſie, 
als ſie hier wie früher in München jenen Doktor Julius Lang 
wiederfand, dieſen Zeitungsmenſchen, der trotz der Unwürdigkeit 
ſeines Spiels für ſie durch ſein ſtetes plötzliches Erſcheinen etwas 
Geſpenſtiſches gewonnen hatte. 

Und merkwürdig iſt auch das ganze Empfinden Frau Coſimas 
im Hintergrunde des großen und gewaltigen Eindrucks, den Richard 
Wagner jetzt in Berlin machte. Er dachte ja wie ſie und hätte am 
liebſten ſofort gepackt und wäre abgereiſt. Aber er ſagte ſelbſt in 
großer Reſignation: „Man muß nur immer etwas wollen, dann iſt 
man preisgegeben.“ Er aber ſtand als Schützling der ſo liebens⸗ 


Bei Bismarck 563 


würdigen und mächtigen Frau von Schleinitz doch zwiſchen zwei 
Welten. Für ſie und die Fürſtin Lichtenſtein las er den Entwurf 
zum „Parzival“ vor. Der Eindruck war der unbeſchreiblicher Er— 
griffenheit, und Frau Coſima meinte im Sinne der Frau von 
Schleinitz: „Wenn auch nicht ein Ton, ein Vers daran geſchrieben 
iſt, ſo iſt dieſer Entwurf ewig und vielleicht das höchſte, was Wag⸗ 
ner erſchaut.“ Aber alles verlief gut und freundlich. Das große 
Bankett, wo Wilhelm Tappert den Meiſter begrüßte, am andern 
Morgen das Konzert in der Singakademie, zu dem der alte Freund 
Weitzmann das Paar abholte und wo die Nichte des Meiſters, 
Johanna, die jetzt, nachdem er „groß“ geworden, aus ihrer urſprüng⸗ 
lichen Zurückhaltung und Kälte herausgetreten war, ſich als 
„Nichte“ fühlte und den von Ernſt Dohm verfaßten Prolog ſprach. 
Es freute Frau Coſima, daß der alte Freund nun ihrem großen 
Gatten den Tribut der Verehrung zollte. 

Aber der Höhepunkt war doch ſein Beſuch bei Bismarck. Bucher 
hatte ihm die Bitte des Reichskanzlers gebracht, er möge ſich bei 
ihm melden, und er wurde dann auch in gebührender Weiſe ein- 
geladen und empfangen. Alles was darüber geſprochen und geſchrie— 
ben worden iſt, auch von ſeiten des „Hiſtoriographen des Fürſten“, 
Poſchinger, trifft nicht den Eindruck, den Frau Coſima in ihrem 
Tagebuch feſtgehalten hat: „Richard kommt hochbefriedigt zurück. 
Eine große, einfache Natur hat ſich ihm dargeſtellt. Wie Richard 
ihm ſeine Verehrung bezeugt, ſagt er: Das einzige, was mein 
Verdienſt genannt werden kann, iſt, daß ich ab und zu eine Unter⸗ 
ſchrift erlangt habe. Ich habe nur in der Krone das Loch ausfindig 
gemacht, durch welches der Rauch durch kann. Richard war ganz 
entzückt von der echten Liebenswürdigkeit dieſes Naturells. Keine 
Spur von Reticenz. Eine leichte Sprache, herzlichſte Mitteil— 
ſamkeit, volles Vertrauen und Sympathie einflößend. Aber wir 
können uns nur gegenſeitig betrachten, jeder in ſeiner Sphäre 
etwas tun. Ihn für mich zu gewinnen, meine Sache zu unter⸗ 
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ſtützen, ihn zu bitten, kommt mir nicht bei. Dieſe Begegnung 
bleibt mir von hoͤchſtem Wert.“ So hat Frau Coſima dieſen 
großen Augenblick, wo die beiden größten Genies Deutſchlands 
einander gegenüberſtanden, in klarſter und beſtimmteſter Weiſe 
feſtgehalten. Es entſprach das auch ihrer Natur und ihrem 
Wunſche. Viele hatten gedacht, daß man den Berliner Hof und 
auch das Reich, an der Spitze den Kanzler, ausſpielen ſollte gegen 
den bayriſchen König. Das hätte der Nobleſſe Richard Wagners 
und noch mehr dem feinen und tiefen Gefühl der hohen Frau wider⸗ 
ſtrebt. Und doch wäre gerade jetzt Gelegenheit und ſogar Grund 
dazu geweſen. Denn in Berlin empfing Wagner eine Mitteilung 
aus München, daß Frau Mallinger nicht die Erlaubnis erhalten 
habe, bei ſeinem Konzert zu ſingen. Der Meiſter erklärte einfach, 
er habe mit dem Konzert an ſich nichts zu tun. Von Düfflipp kam 
ein höchſt entmutigender Brief, der freilich eine gewiſſe Eiferſucht 
gegen Berlin atmete, aber worin er etwas bedenklich mitteilte, daß 
der König von dem Bayreuther Projekt eigentlich nichts wiſſen, 
ſondern alles für ſich nach München haben wollte. Da gab ihm 
von Berlin aus Wagner die ernſte Antwort, daß dies ſein letzter 
Plan ſei. Würde dieſer nicht genehmigt, ſo gäbe er ihn auf und 
würde nur noch für ſeine Angehörigen leben. Es war einer jener 
großen Augenblicke, in denen er ganz er ſelbſt war, und zwar in 
dem Gefühl des Beſitzes dieſer herrlichen Frau. Und ſie ſchreibt 
ſtolz davon: „Er ſagt mir, wie ihn das ſelig mache, von ſeinen 
Angehörigen ſprechen zu hören. An die Kinder denkt er beinahe 
immer mit rührender Zärtlichkeit, er iſt glücklich, daß dort im 
Paradieſe die kleinen Weſen ſind.“ 

Gewiſſermaßen als Gegenſatz der Begegnung mit Bismarck 
und der Stellung Wagners zu dem großen Schützer in München 
muß man nun die Haltung des Berliner Generalintendanten, 
Freiherrn von Hülſen, ins Auge faſſen. Es tritt hier der große 
Unterſchied zwiſchen Bismarck, dem großen Staatsmann und 
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echten Edelmann, und dem Generalintendanten, der eben doch nichts 
anders war als ein Repräſentant jener Hofkanaillen, die ſeit den 
Tagen des Großen Kurfürſten am Berliner Hof ihre unheilvolle 
Rolle geſpielt. Nachdem der Kaiſer dem Meiſter alles zugeſichert, 
was er gewünſcht, hatte der Intendant Gegenorder gegeben und 
dem Orcheſter gegenüber erklärt, ſie hätten Wagner nicht zu ge— 
horchen. Der Mann habe hier nichts zu befehlen, er habe nur 
ſeinen Taktſtock zu führen. Frau Coſima ward davon unterrichtet, 
hat aber dem Gemahl nichts mitgeteilt, ſondern ſie wollte, ſchwer 
erkrankt, dem Konzert fernbleiben. Das war für ihn das Signal, 
abzuſagen. Da rafft ſie ſich auf, macht Toilette und fährt mit ins 
Konzert. Wir kennen den Eindruck. Marie Schleinitz trat ſtrah— 
lend in die Loge, nachdem ſie aus eigener Initiative eine weitere 
Ranküne Hülſens verhindert hatte. Dieſer hatte nämlich die Be— 
kränzung des Podiums und den Einlaß der Leute mit Blumen 
verboten. Da war er von der Gattin des Miniſters des König⸗ 
lichen Hauſes zitiert worden und hatte nun, feig, wie Hofkanaillen 
immer find, und kriechend erklärt, daß es ſich nur um ein Mißver— 
ſtändnis handle. Der Meiſter erfuhr von dieſen Vorgängen nichts, 
war guter Laune, beſonders als ihm nach dem Konzert der erſte 
Geiger des Hoforcheſters ſagte: „Sie haben keine Ahnung, wie 
dieſe Sachen bei uns heruntergeſpielt werden.“ Es iſt nicht anders. 
Der große Gegenſatz zwiſchen den führenden Männern des preu— 
ßiſchen Staates und der Hofkabale, die, ſobald ſie Einfluß gewann, 
nur aufs ſchädlichſte wirkte, war auch unter dem alten kaiſerlichen 
Herrn vorhanden. Der Enthuſiasmus aber war geweckt, und 
Frau Coſima konnte am andern Morgen, als ſie bei der Freundin 
Schleinitz erſchien, alles mögliche Schöne vernehmen. Der Kaiſer 
hatte erklärt, noch nie etwas ſo Vollendetes gehört zu haben als 
dieſes Konzert, es ſei ſublim geweſen. Auch der alte Eiſenfreſſer, 
General Boyen, der in der Matinee in der Singakademie geweſen 
war und die Gauft-Duvertiire gehört, hat dem Kaiſer erzählt, 
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daß er Derartiges nie erlebt hat. Dann fand nach dem Frühſtück 
die Sitzung des Komitees für Bayreuth ſtatt, in welcher Tauſig 
das Wort führte und in der Tat nicht bloß einen klaren Blick 
bewährte, ſondern auch zeigte, daß er ein warmes Herz habe. N 

Doch an dieſer Sitzung nahm Frau Coſima keinen Anteil. Ihr 
Berliner Aufenthalt ſchloß mit dem Beſuch des teuren Grabes, 
bei dem Gräfin Krockow fie begleitete, beim Grabe Daniels. Tief⸗ 
ernſte Stimmung beherrſchte fie: „Er iſt ein Opfer der Leichtfertig⸗ 
keit des Vaters, der Mutter und der gleichgültigen Grauſamkeit 
der Fürſtin Wittgenſtein geweſen. Ich war damals zu jung und 
unerfahren, um energiſch aufzutreten und einzugreifen. Viel Weh 
im Herzen und an dieſem Grabe. Wo weilſt Du, wo leitet oder 
ruft Dein reiner Geiſt? In meiner Seele lebſt Du fort, ſollten die 
Kinder, Siegfried vielleicht, Dein Weſen aufgenommen haben?“ 
So ſprach ſie mit der Gräfin, die ihn gut gekannt. Und ſie ſchreibt 
weiter: „Dann fort von Berlin wie im Traum. Alles gleichgültig 
dem, der den Tod erſchaut. Es war am Vorabend von Daniels 
Geburtstag. Am 9. Mai wäre er 32 Jahre geweſen.“ 

Dann ging es zurück nach Leipzig. Dort traf ein freundlicherer 
Brief des Hofrats Düfflipp ein, wonach der König ſein erſtes 
Zugeſtändnis machte, ſich mit 25000 Talern an dem Unter⸗ 
nehmen zu beteiligen. Es war ein Anfang, und man muß ſagen, 
daß es jetzt nur an der guten Führung der Angelegenheit in Mün⸗ 
chen fehlte, daß niemand da war, der den richtigen Einfluß auf 
den König hätte üben können. In Leipzig erfuhren ſie, daß der 
Friede ratifiziert ſei. Die Begegnung zwiſchen dem Kanzler und 
Richard Wagner hatte unmittelbar vor deſſen Abreiſe nach 
Frankfurt ſtattgefunden. Bucher hatte ihr richtig geſchrieben: „wir 
werden der Welt den Frieden zurückbringen“. In Leipzig ſah ſie 
nun das Haus mit dem weißen und dem roten Löwen, wo Richard 
Wagner geboren war. Sie beſuchen die Wohnung, die einſt ſeine 
Eltern innegehabt. Intereſſant iſt dann die Begegming mit ein⸗ 
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zelnen Profeſſoren, welche Freunde ihres Verwandten Brockhaus 
waren. So vor allem mit Ebers, dem Agyptologen und Roman— 
ſchriftſteller, und dem Naturhiſtoriker Czermack, der über die 
Farbenlehre gearbeitet hatte. Dieſem warf Richard Wagner mit 
großer Sachkunde vor, daß er leichtſinnig von Schopenhauer ge— 
ſprochen habe, dem er durchaus prophetiſchen Blick zuerkennt. 
Ebers hält ihnen einen Vortrag mit ägyptiſchen Bildern. Die 
Charakteriſtik von ihm iſt kurz und bezeichnend: „Auch er iſt Jude 
und ſeine Rede ſeicht und fließend.“ Eine Wahrnehmung aber 
war doch von Wichtigkeit. Der Neffe Clemens Brockhaus er⸗ 
zählte, daß Nietzſche ſeinen Homer, den er Frau Coſima gewidmet, 
mit gleichem Gedicht auch ſeiner Schweſter gewidmet habe. Sie 
bemerkt dazu: „Ich muß zuerſt darüber lachen, dann aber, mit 
Richard darüber ſprechend, erſcheint es mir als ein bedenklicher 
Zug, wie eine Sucht des Verrates, gleichſam um ſich gegen einen 
großen Eindruck zu ſichern.“ 

Im übrigen aber fühlte ſie ſich im Kreiſe der Leipziger Ver⸗ 
wandten doch ſehr wohl. Sie hat damals auch Heinrich von 
Treitſchke kennengelernt. Freilich hat ſie gerade auf ihn, der ja 
ſchon völlig taub war, nicht den Eindruck zu üben vermocht, den ſie 
ſicher bei längerem Verkehr auch bei ihm erreicht hätte. 

Dann ging es weiter nach Darmſtadt zu dem Maſchinendirektor 
Brandt. Sie kamen auf der Fahrt durch Thüringen an Weimar 
vorbei, und wehmütige Erinnerungen wurden wach. Vor allem war 
es Frau Coſima ſchmerzlich, den Vater in Weimar zu wiſſen und 
doch an der Stadt vorüberzufahren. Sie ſchreibt reſigniert: „Der 
Vater iſt da, ich ſehe ihn nicht.“ In Frankfurt gedenken ſie 
Schopenhauers und auch des Augenblicks im Auguſt 1863, „wo 
ich Richard mich willig zeigte, auf den Schubkarren mich zu ſetzen, 
wenn er mich fahren wollte, wie er mir damals vorſchlug.“ Die 
Unterredung mit Brandt in Darmſtadt verlief günſtig und hoff- 
nungsvoll, und ſie verließen befriedigt die kleine Reſidenz, um nach 
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Heidelberg weiterzufahren. Dort ſahen ſie im Sonnenuntergang 
das Schloß, und im Anblick dieſes wunderbaren Bildes erzählte ihr 
der Meiſter, daß er ſchon hier geweſen und geſtand ihr auch, warum 
er nie davon geſprochen. Das ſeien trübe Zeiten geweſen. Hier ſei 
er mit Minna gewandert, wie zerſtreut und gleichgültig hätte er 
alles betrachtet. Aber jetzt blieben ſie vor dem Kaſperletheater ſtehen, 
und wir wiſſen, welch großen Eindruck der Meiſter damals von 
dieſem Spiel gewonnen. Auch ſie war entzückt davon. Beſonders 
von einem Wort des Kaſperles, wie er Abſchied nimmt und erklärt: 
„Die Lichter werden ausgeſpuckt“, und ſie meint, „es war der 
ſchönſte Moment der ganzen Reiſe.“ Nichts charakteriſiert die Er⸗ 
lebniſſe der „Fahrt ins Reich“ mehr als dieſes Wort der jungen 
Frau, die ſich mit ganzer Seele ſehnte, wiederum daheim zu ſein. Und 
nach einem ſchönen Abend in Baſel, zu dem Nietzſche und Friedrich 
Brockhaus erſchienen, kehrten ſie heim nach Triebſchen, und ſie 
jubelte: „Einziges Wonnegefühl, wieder in ſeiner Welt zu ſein.“ 
Und alsbald begann wieder das alte Leben, wenn auch die Be— 
ziehungen nach außen hergeſtellt waren und eine lebhafte Korreſpon⸗ 
denz notwendig machten. Innig aber wurde nun wieder das Ver⸗ 
hältnis zu Judith Mendes in Orléans, die dort ihren Gatten ver⸗ 
ſteckt hielt, nachdem er von der Kommune zum Tode verurteilt, den 
Gräßlichen entſchlüpft und von der Gattin gerettet worden war. 
Wieder wurde Carlyle aufgeſchlagen, und ſie laſen nun die Kriege 
Friedrichs des Großen mit großem Anteil und ſelbſt mit Kritik 
über die Schlacht bei Torgau und die Haltung des alten, wackeren 
Zieten. Und die Erſcheinung des gewaltigen Königs wird doch 
allen kritiſchen Unterſuchungen gegenüber in ihren Augen gerecht— 
fertigt. Aber als ihr der Meiſter ſeinen Aufruf über Bayreuth 
vorlas, ſchrieb ſie: „Alles läßt mich kalt, die Ekſtaſe faßt mich nur, 
wenn Richard über Bayreuth zu mir ſpricht, wenn er mir ſein 
erſtes Konzept mitteilt. In den Zuſtand des Publikums kann ich 
nicht geraten, es iſt mir eher, als ob die Sache ſich von mir trennte, 
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wenn ſie nach außen erſcheint. Auch Richard ſagt: ganz dieſelbe 
Empfindung habe er, er wiſſe, daß wir unſere Mitteilungen mit 
der kalten Freude, beobachtend, betrachtend erleben werden, für uns 
brauchen wir es nicht. Unſere Freuden liegen in der Idee.“ Das 
läßt uns erkennen, wie nur ein künſtleriſches Pflichtgefühl für das 
Werk wie für das Volk ihn und auch ſie antreiben konnte, aus der 
Einſamkeit von Triebſchen wiederum in die Welt zu neuem Werk 
und Tat zu treten. Sie aber war gerade in dieſer Zeit des Geburts⸗ 
tags erfüllt von tiefen und ſchweren Gedanken über ihn. So ſchreibt 
ſie am Morgen des 22. Mai: „Die Nacht durchwacht, in Ge— 
danken an Richard, da mir das Leben nicht denkbar ohne ihn. Wie 
ich ihn nur zu wenig beglücken kann, wie ich ihm jedes Schmerzens— 
atom erſparen möchte. Vorige Nacht erſchien mir Hans mit 
grauem Haar und Bart und weinte. Das ergriff mich ſehr, allein 
ich fühle es, Richard mußte ich mich widmen, Gott gebe mir, daß 
ich es zu ſeinem vollkommenen Wohle thue.“ Dann erhebt ſie ſich 
um vier Uhr, geht in den Salon, um die Feier vorzubereiten. Dort 
wird alles um ſeine Büſte aufgeſtellt, und ſie ſelbſt hat das Gewand 
der Sieglinde angelegt, Daniela als Senta, Blandine als Eli⸗ 
ſabeth, Eva und Iſolde als ſolche gekleidet, während fie als Sieg— 
linde den Knaben Siegfried auf dem Arm trägt. Er ſagte tief— 
ergriffen: „Ich als Sieglinde hätte ihn an unſere Rückkehr von 
Italien gemahnt.“ Des Nachmittags kam Nietzſche und beſprach 
mit dem Meiſter die Gründung der Zeitſchrift, welche „Reforma— 
tionsſchrift“ betitelt und in zwei Jahren erſcheinen ſollte. Auch der 
König telegraphierte warm und herzlich. Überhaupt darf man ſeine 
Haltung nicht nach den Äußerungen des Kabinetts beurteilen, wie 
ſie durch den gutmütigen Düfflipp an den Meiſter gingen, obwohl 
es dieſer zweifellos ehrlich gemeint hat. Aber er hat ihn nicht ver- 
ſtanden, der ſeit dem Einzug der Truppen, zumal durch die Haltung 
und eine wenig taktvolle Außerung des Kronprinzen gekränkt, in 
den damaligen Monaten heftig verbittert war. Am ſelben Tage 


570 Neue Ziele 


empfing Frau Coſima eine Nachricht, die ſie doch erfreute. Ihr 
Vater war dem Komitee beigetreten und hatte drei Patronatsſcheine 
gezeichnet. Das war für ſeine ſo klein gewordenen Verhältniſſe 
immerhin ſehr viel. Und es beſchäftigte fie und auch ihn der Ge- 
danke der Annäherung an den Vater, die doch nur unter ganz be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen ſtattfinden konnte. Gewiß mußte ſie ge⸗ 
ſchehen während deſſen Aufenthalt in Deutſchland. Aber er ver⸗ 
langte einen Brief von der Tochter und ließ in dieſem Sinne ſowohl 
durch Tauſig wie Frau von Schleinitz auf ſie einwirken. Sie gab 
nach langem Überlegen der Freundin die Antwort, warum ſie dem 
Vater nicht ſchreibe und warum ſie einzig ihn in Triebſchen ſehen 
wolle. Bei der ungeheuren Liebe, ja Hingebung zu ihm war dies ein 
Opfer ſondergleichen, das ſie ihrer Liebe, aber auch der Ehre ihres 
Gatten brachte. An eine Nachgiebigkeit konnte jetzt nicht gedacht 
werden. Viel, allzuviel des Giftes war in dieſe Beziehungen zwiſchen 
Freund und Freund, zwiſchen Vater und Tochter durch jene unſelige 
Hand in Rom gegoſſen worden. Sie litt unſagbar darunter. Dazu 
die gräßlichen Nachrichten aus Paris vom Brand der Tuillerien, die 
dem Meiſter direkt einen Schmerzensſchrei entlockten, die Gefahren 
ihrer Verwandten und Freunde durch die Kommune, alles das er⸗ 
regte fie, und nur in einem fand fie Troſt — in der Muſik. Da 
ſchrieb ſie: „Muſik, es iſt das Element, das uns einzig taugt, 
das göttliche.“ 

Aber Gäſte kamen und Gäſte gingen. Vor allem erſchien Nietzſche 
mit ſeiner Schweſter Eliſabeth. Dann machten ſich freilich auch 
neue Sorgen finanzieller Natur geltend, und Frau Coſima wußte 
dazu nur zu ſagen: „Ich bin froh, daß er mir dies alles ſagt. Es iſt 
das unbegrenzte Mitleiden der einzige Troſt.“ Aber ſie war auch, 
bis er in Bayreuth die richtigen Helfer gefunden, die einzige, die es 
verſtand, einigermaßen Ordnung in ſeine Verhältniſſe zu bringen. 
Es war trotzdem ein Leben, das aufwärts ging. Die Nachrichten, 
die von Berlin und München kamen, waren keineswegs betrüben⸗ 
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der Natur oder doch keineswegs fo geartet, daß fie der Hoffnungs— 
loſigkeit Raum gegeben hätten. Sie hörte auch von Hans von 
Bülow, daß er nach Amerika wolle. Das ſchmerzte ſie wohl, und ſie 
dachte mit Sorgen daran, ob ſie ihn und zumal ob die Kinder ihn 
jemals wiederſehen würden. Aber ſie erkannte doch, daß er ſich regte 
und ſeiner Kräfte voll bewußt war. Dann ſchrieb ein alter Freund 
des Meiſters, Heine aus Dresden, und er meinte wohl: „Mein 
Freund gefällt Dir nicht. Nun das iſt die Welt, aus welcher 
Lohengrin“ und Tannhäuſer' entſprungen find. Ich lache: Und 
gerade fo iſt es mit den Nibelungen und mit „Triſtan' geweſen, 
nicht um ein Haar anders.“ Aber er kam ihr gegenüber doch auf 
die Dresdener Verhältniſſe zu ſprechen und las ihr ſein Memoire 
über das Dresdener Hoftheater vor. War er doch bei der Zu— 
ſammenſtellung ſeiner Schriften für die Herausgabe der geſammel— 
ten Werke. Und er ſagte ihr dazu: „Der heiße Wunſch des Ver— 
edelns, ehe ich an den Umſturz dachte, erfüllte mich da.“ Und ſie 
berichtet weiter: „Richard erzählt, daß, wie Herr von der Pfordten 
die Arbeit in die Hände bekam, er ſie mit Bemerkungen verſah und 
unter anderem da, wo die Erhöhung der Miniſtergehälter berührt 
wurde, ſchrieb: „Das iſt des Pudels Kern.“ Vielleicht liegt gerade 
in dieſer Mitteilung der Urſprung des ganzen Geheimniſſes ge- 
borgen, daß von der Pfordten mit ſo namenloſem Haß in München 
dem alten Feind entgegengetreten iſt und in ſeinen Organiſations⸗ 
beſtrebungen nichts anderes ſah als die Wiederholung ſeiner an— 
geblich revolutionären Machenſchaften in Dresden. 

Im übrigen fehlte es auch jetzt nicht an Enttäuſchungen. Aus 
Wien hatte das Paar eine im hohen Grade unſchöne Haltung der 
Fürſtin Hohenlohe, der Tochter der Fürſtin Wittgenſtein, zu er⸗ 
fahren. Und mit Recht meinte der Meiſter: „Er bedauert ein jedes 
herzliche und begeiſterte Wort, das er zu ſolchem trügeriſchen 
Weſen geſprochen. „Du biſt es einzig wert, daß man lebt, aber auch 
ganz allein Du‘, ruft er aus in einem Tone, der mir nur bittere 
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Tränen entlockt. Wann wird dieſer Fluch von ihm genommen 
fein?” Er aber war ſchon wieder guter Dinge. Da er fie einmal von 
ferne ſieht, ſingt er ihr zu: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ Sie 
gerät aber dabei immer mehr zu dem Entſchluß, die Kinder proteſtan⸗ 
tiſch werden zu laſſen. „Die Reformation hat den deutſchen Geiſt 
gerettet, und meine Kinder ſollen echte Deutſche werden.“ Aber da 
ſtieg doch das Bild des Vaters vor ihr auf: „Der Vater! Was 
kann das für ein Wiederſehen geben. Er in ſeinem geiſtlichen Ge⸗ 
wande, ich Proteſtantin, ſchon deshalb, um mit Richard in einem 
Grabe zu ruhen.“ 

Der Gedanke der Vereinigung im Tode beherrſchte ſie all dieſe 
Tage, die erfüllt waren von der tiefen Freude an ſeinen früheren 
Werken. Er hatte für die neue Ausgabe „Siegfrieds Tod“ ſelbſt 
kopiert, er hatte „Wieland den Schmied“ eingereiht, und ſie iſt von 
dem Werk ergriffen. Und über all dem taucht dann wieder die Frage 
auf, ob er ſicher ſei, daß ſie im Tode nicht getrennt ſein würden. Er 
aber antwortet mit ſeiner unverwüſtlichen Heiterkeit: „Ja, weil uns 
keine Sehnſucht bleibt, wo wir ganz befriedigt ſind. Wären wir es 
nicht, müßten wir wieder geboren werden. „Ich bin ſo glücklich“, 
ſagt Richard. „Wie leicht könnte ich dem Kunſtwerk der Zukunft 
entſagen.“ 

Dann kamen die Nachrichten von dem Einzug der Truppen in 
Berlin, von den Reden Bismarcks und des Kaiſers, und wenn ſie 
auch nicht erfreut waren über die Bevorzugung von Menſchen wie 
Julius Rodenberg und Oskar von Redwitz, ſo ſahen ſie über alles 
hinweg und genoſſen nur den ungemeinen Eindruck dieſes glänzenden 
Sieges, und begeiſtert rief der Meiſter: „Ich glaube an eine uner⸗ 
hörte Blüte des Reichs. Wenn der Ring des Nibelungen zuſammen⸗ 
fällt mit den deutſchen Siegen, fo iſt das kein Zufall, ob wir es er— 
leben oder nicht.“ Und er ſpricht begeiſtert von dem Gravelotter 
Quartett: Kaiſer, Bismarck, Moltke, und ſie fügt hinzu: „Richard.“ 

Über alle Sorgen hinweg blickten ſie doch auf Bayreuth. „Wir 
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werden“, ſo ſagte er, „wohl Schlimmes erfahren von unſerer Bay⸗ 
reuther Sache. Jedenfalls wird ſie von uns zeugen, wie wir ſtehen. 
Früher, wie wir uns entſagt hatten, waren wir auf große Kunſt⸗ 
erfolge angewieſen. Wir mußten die Opfer, die wir brachten, gleich— 
fam in einer großen Tätigkeit erſetzen. Deshalb haben wir damals 
dieſen Zweck nicht erreicht. Und da war ich im Innern froh. Ich 
ahnte, das führt uns zuſammen. Jetzt ſteht es anders. Glückt uns 
das Unternehmen nicht, nun dann haben wir uns und das Kunſtwerk 
haben wir auch. Schlimm wäre es, wenn ich auch die letzten Teile 
dem König preisgeben müßte. Ich könnte das nicht.“ Und darum 
drehte ſich ja die ganze Sorge. Ob der König die Exiſtenz von Bay⸗ 
reuth dadurch ſichern würde, dadurch, daß er die Geſamtaufführung 
in Bayreuth zugeſtehen würde, oder ob er auf ſeinem Schein beſtünde 
und ſowohl „Siegfried“ wie „Götterdämmerung“ für München 
forderte. 

Damit wäre natürlich Bayreuth zunächſt unmöglich gemacht 
worden. Zunächſt, denn ſeine eigentliche Feſtigung hat es erſt durch 
die Vollendung und Aufführung des „Parzival“ erhalten. Aber ſie 
fühlten doch, daß ſie trotz aller Freunde allein ſtanden. Und nicht aus 
der Gegenwart ſchöpften fie den Troſt, ſondern aus der Vergangen- 
heit. Schon an Nietzſche begannen ſie irre zu werden. Seine Briefe 
wurden kühler und doktrinärer, ohne daß er es eigentlich ſelbſt ahnte, 
und prophetiſch ſchrieb Frau Coſima: „Auch in dieſen Lebensbezie⸗ 
hungen hat Richard mehr Liebe verſchwendet als empfangen.“ Er 
aber glaubte nur an ihre Liebe und drückte dies in bezug auf Luther 
und ſeine Stellung zum Kloſter in reizvollſter Weiſe aus: „Daß 
Du mich geheiratet, kommt mir vor, als ob Du ins Kloſter gegan- 
gen wärſt. Für die Welt ſind nun alle Deine Eigenſchaften ver⸗ 
loren. Ich bin auch ins Kloſter gegangen, aber in das Kloſter, das 
ich mir ausgeſucht und das mich von der Welt erlöſte und reinigte.“ 
Und es war ein Zufall, daß er ihr gerade jetzt bei der Sammlung 
ſeiner Jugendarbeiten das „Liebesverbot“ vorlegte mit der Frage, 
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ob man die Dichtung für den erſten Band wählen könne. Er meinte 
wohl, daß dieſer zu dünn ſei, aber er fand dieſe Dichtung doch zu 
kindiſch. Das war ein Irrtum, der ſpäter gutgemacht werden mußte. 

Da traf eine Nachricht ein, die alle Erwägungen über Nietzſche 
und deſſen Freund Overbeck, der ihm eine religidfe Broſchüre ge- 
ſendet, zurücktreten ließ. Durch Gräfin Krockow erhielten ſie die 
erſte Nachricht von Tauſigs Erkrankung. Er hatte ſich den Typhus 
geholt und lag nun ſchwer darnieder. In ſeinen Händen aber waren 
gewiſſermaßen alle Fäden verknüpft, an denen das Bayreuther 
Unternehmen hing. So ergriff ſie ein doppelter Schreck: auf der 
einen Seite das tiefe Mitgefühl an dem Geſchick des Unſeligen, auf 
der anderen Seite aber auch die Sorge um den Gedanken von 
Bayreuth. Aber merkwürdig iſt, wie dieſe zurücktrat gegenüber dem 
Anteil an dem unſeligen und zerfahrenen Menſchen, dem armen 
frühverlebten Weſen, das keinen Glauben an ſich hat. „Mit wahrer 
Haſt hat er ſich auf Bayreuth geworfen, kann ihm aber dieſe äußere 
Tätigkeit helfen? Er war zu begabt, um lebensüberdrüſſig zu ſein.“ 
So dachte Frau Coſima. Der Meiſter aber fügte hinzu: „Ich mag 
nicht mehr mit der Welt leben, jetzt, da ich Dich habe, will ich für 
die Kinder ſorgen und nur noch darauf ſehen. Denn wohin man 
rührt, entſtehen Geſpenſter. Der Fliegende Holländer' iſt ja gar 
nichts gegen mich.“ „Ich ſage ihm, wie glücklich wir in der Ab⸗ 
geſchiedenheit ſind, da wir das Leben in der Welt gar nicht würden 
ertragen können.“ „Ja“, ſagt Richard, „das war mein Geniezug, 
daß ich Dir von hier aus telegraphierte ‚vor Anker aller Sieben 
Jahr, hier werde ich mit Dir vereinigt fein’. 

Aber nun traf in der Tat die Nachricht von dem Tode Tauſigs 
ein. Frau Coſima war tief betrübt. Sie hielt Rückſchau über all 
die Getreuen, die ſchon dahingegangen, über Uhlig, Schnorr, 
Seroff, die gerade ihn am meiſten verſtanden. Und Tauſig war in 
der Tat ein außerordentlicher Stützpunkt des neuen Unternehmens 
geworden. Und doch, dieſe äußeren Dinge berührten die Seele dieſer 
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großangelegten Natur nur in zweiter Linie. Und ſie meinte gerade 
von der Teilnahme Tauſigs an dem Bayreuther Gedanken: „Allein 
das läßt uns gleichgültig. Richard ſagt dazu: „Ich ſehe ihm zu wie 
einer Wolkenbildung, die Nebel erheben ſich, werden ſie zerſtreut 
werden, oder ſammeln ſie ſich zu gewaltigen Wolken, Gott weiß es. 
Ich ſehe nur zu. Mein Leben erſcheint mir göttlich. Denn ſelbſt die 
Sorge darin iſt jetzt ſchön. Ich habe fie nur um die Kinder.“ Über 
Tauſig aber meint er: ‚Ein trauriges Leben, frühreif, mit 16 Jahren 
Schopenhauer, der Fluch des Judentums von ihm empfunden, keine 
Freude an ſeiner ungeheuren Virtuoſität. Dein Vater doch größer 
und er zu bedeutend, um ſich als Schüler zu empfinden. Die Ehe 
mit einer Jüdin, gleich aber abgetan. Mit 29 Jahren vollſtändig 
fertig und doch kein Mann. Wie mußten die ſchlafloſen Nächte 
eines ſolchen Menſchen fein? Was erfüllte ihn’, fährt Richard fort, 
„den die Stupidität des Schickſals im Augenblick dahinrafft, wo 
eine große Tätigkeit ihm eine innere Freude und Genugtuung ge- 
währen ſollte“.“ Es find dies die Gedanken, aus denen ſpäter der 
wundervolle, tiefempfundene Grabſpruch entſtanden iſt, den er 
ſeinem Getreuen geſetzt: 


„Reif ſein zum Sterben, 

Des Lebens zögernd blühende Frucht, 

Frühreif ſie erwerben, 

In Lenzes jäh erblühender Flucht: 

War es Dein Los, war es Dein Wagen, 

Wir müſſen Dein Los und Dein Wagen beklagen.“ 


Ein neuer Schickſalsſchlag aber war es. In dieſer Zeit hat 
Richard Wagner einen Brief an Wilhelm Tappert geſchrieben, in 
welchem er auch auf den König zu ſprechen kam. Das war nicht 
recht, und Frau Coſima veranlaßte ihn, den Brief zu zerreißen. Es 
tritt ihre ganze Perſönlichkeit dabei hervor, wenn ſie ſchreibt: 
„Mich aber kränkt es, wenn zu allem und jedem von dem König 
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geſprochen wird. Richard bereut es, ſo heftig geworden zu ſein, und 
bricht in Tränen über den König aus, der alles gewußt, der alles 
mitempfunden und ihn ſo preisgegeben. Nach allen Seiten hin habe 
er wahrhaftig ſich gewehrt, einfach ſteht er da, und mit dieſer einen 
Lüge würde er zur Grabe gehen! Und er weint heftig. Ich bleibe 
bei ihm und gehe dann zu Koß' Grube.“ Denn gerade in dem 
Augenblick, da ſie die Nachricht von Tauſigs Tod erhalten, war 
auch die letzte Stunde für dieſes arme Tier gekommen, das die 
ſchlimmſten Tage von Frau Coſimas Leben miterlebt. Er war ihr 
von Hans nach Zürich gebracht worden, damit er ihr wenigſtens 
eine kleine Freude machte. Als ſie von dem kleinen Grabe zum 
Meiſter zurückkehrte, da fand ſie ihn, wie er im „Fauſt“ las. Er 
lieſt ihr den letzten Akt vor, der ihn beruhigt, beſänftigt, ergreift 
und beide erheitert. „Jedes Wort ein Juwel.“ 

Aber an den Hund, den getreuen Kameraden, mußte ſie lange 
denken: „Dem Hunde liegt die ganze Ausdrucksfähigkeit im Auge. 
Wie blickt einen ſo ein Hundeauge an. Das Auge des Menſchen 
hat die Kraft dieſes Blickes nie. Sie ſehen deshalb, weil es durch 
die Gewohnheit des Verſtandes geſchwächt war.“ Im übrigen 
zitterte der Verluſt Tauſigs in doppelter Beziehung nach. Er hatte 
die Originalpartitur des „Triſtan“, und es war nicht leicht, ſie 
wiederzuerlangen. Aber ſchließlich gelang es. Hermann Brockhaus 
hatte die Papiere Tauſigs, die ihm von der Gräfin Mouchanoff 
anvertraut waren, zu ſich genommen. Die Dame ſelbſt ſchien über 
das Ereignis den Kopf gänzlich verloren zu haben. Selbſt Frau 
Coſima meinte: „Weiß Gott, wie es mit unſerer Sache ſteht.“ Der 
Meiſter aber blieb ruhig. Er war ganz in ihr befangen. Wir ſehen 
ihn, wie er aus der Türe des oberen Salons tritt und ruft: „Co⸗ 
ſima, wo biſt Du?“ Sie antwortet: „Hier, ich ſchreibe mein Tage⸗ 
buch.“ „Schreibſt Du Gutes?“ „Sicher, aber wie denkſt Du jetzt 
an mich?“ „Törin, was denke ich denn ſonſt? Woher ſollte die 
Ausdauer in der Arbeit kommen, außer in dieſen Gedanken. Ich 
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möchte wiſſen, was aus mir geworden wäre, wenn ich Dich nicht 
gefunden hätte. Verkommen, nachdem ich eine Torheit nach der 
anderen begangen hätte! Elend dahingeſiecht!“ 

Es waren Tage höchſter Erregung. Die Sorge um Bayreuth 
und um die Zuſtimmung des Königs vermengte ſich mit der Sorge 
um deſſen Schickſal ſelbſt. Denn Graf Baſſenheim, der, wie viele 
vom bayeriſchen Adel, ſich damit beſchäftigte, jene Schauernach— 
richten über ihn zu verbreiten, hatte erzählt, wie ungezogen er ſich 
gegen den Kronprinzen benommen habe. Wie ihn die Bayern ver- 
höhnen, weil er ſeine Jagdhütten vergolden und alle im Stile 
Louis XIV. ausſtatten läßt. Der Meiſter iſt traurig über dieſes 
Treiben wie darüber, daß er ſich in Abhängigkeit befindet. Nicht 
weniger ſchwer laſtet auf ihm das Verhältnis zu Franz Liſzt. Sie 
lieben ihn beide. Der Meiſter freilich mit der intenſiven Eiferſucht 
auf den Vater ſeiner Frau. Sie aber ſchreibt in ihr Tagebuch: 
„Wie er ein ſchweres Stück vom Vater ſpielt, bemerkt er, daß hier 
etwas zur Regel erhoben worden iſt, was mit des Vaters Perſön— 
lichkeit zuſammenhing, die Magie, die er ſpielend ausübte und die 
mit der äußeren Buntheit ſeines Lebens zuſammenpaßt. Nun 
eignen ſich die Schüler die ungeheure Technik an, müſſen aber 
ungeheure Zeit darauf verwenden, die mir mit Richard mit Recht 
vergeudet erſcheint, da ihnen die Individualität fehlt, aus der ſo 
etwas entſprungen iſt.“ Doch ſie berichtet weiter, wie er bei Voll⸗ 
endung der zweiten Szene des zweiten Aktes meinte: „Muſik iſt die 
neue Religion, wir konnten miteinander nicht verkehren, da habe 
ich muſiziert und gleich haben wir uns verſtanden. Unſer Leben 
wird himmliſch ſein, nur dürfte nichts von außen kommen.“ 

Das iſt die charakteriſtiſche Stimmung, mit der beide der großen 
Wendung ihres Lebens und ſeiner Kunſt gegenüberſtehen. Ihre 
Eigenwelt aber iſt Traum und Liebe: ſie träumt, ſie wären entzweit 
geweſen. Hans hätte ſich darüber gefreut, Richard hätte fortgewollt, 
„ich habe ihn auch ziehen laſſen“. Dann aber meint ſie: „Ja, die 
37 Coſima Wagner 
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Liebe bis zur vollſtändigen Vereinigung iſt nur ein Leid und die 
vollſtändigſte Vereinigung iſt erſt nach dem Tode — der ganze 
„Triſtan' drückt alles aus. So iſt es Jauchzen und Trauern, und 
aus der Trauer entwickelt ſich wiederum das höchſte Gefühl der 
Liebe und des Daſeins.“ Und da ſagt er in einer gewiſſen Ekſtaſe: 
„Sehr ſchön iſt das Wort ewig. Denn es bedeutet eigentlich heilig. 
Ein großes Gefühl iſt ewig, denn es befreit von der Wechſelwirkung 
des Daſeins, dem alles unterliegt. Es hat nichts zu tun mit geſtern, 
heute und morgen. Mit der Arithmetik beginnt die Hölle.“ „Gott 
weiß aber, was ſich noch alles an Dich geſellt“, fragt ſie. Er ant⸗ 
wortet: „Nichts, denn ich habe an nichts außer Dir geglaubt.“ 

Und nun die raſtloſe Tätigkeit für Bayreuth. Brief um Brief 
geht hinaus, und von allen Seiten kommen die Nachrichten. Es iſt 
eine Zeit höchſter Spannung, in der doch Wagner arbeitet, freilich 
nicht mit der vollen Ruhe und Sicherheit wie ſonſt. So ſtößt er die 
Kompoſition von Hagens Hochzeitsruf um. Er meint, ſie ſei zu ſehr 
komponiert, und das käme von den äußeren Verhältniſſen. Er fühlte 
ſich ähnlich wie Michael Kohlhaas in Kleiſts wunderbarer Novelle. 
„Ich trage ſchwere Gedanken, ich werde nimmer froh und wohl. 
Dieſe Schmach, von dem König abhängig zu ſein, es iſt unerhört 
und unerträglich. Wäre er nur etwas nach einer Seite hin, man 
dürfte ſich und ihn rechtfertigen.“ Es iſt keine Frage, daß er in der 
Verteidigung ſeines Lebensgedankens ungerecht wird und daß er 
ſelbſt unter dieſem Gefühl am meiſten leidet. Sagt er doch: „Ich 
verfluche dieſe Muſik, die mich in dieſen Krampf verſetzt, der mich 
mein Glück gar nicht genießen läßt. Da iſt mein eigener Sohn da- 
geweſen und geht an mir vorüber wie im Traum. Dieſe Nibelungen⸗ 
kompoſition ſollte längſt vorüber ſein. Es iſt ein Wahnſinn, oder ich 
müßte gemacht ſein, wild wie Beethoven. Es iſt nicht wahr, was 
Ihr Euch einbildet, daß dies mein Element ſei. Meiner eigenen Bil⸗ 
dung zu leben, meines Glückes mich zu freuen, das war mein Trieb. 
Früher war es ein anderes. Ach, es iſt mir, als ob auf der Blüte 
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einer Katalpa ich ein Haus bauen wollte, ich ſollte zuerſt die Welt 
von Lüften füllen, die mich und meine Kunſt von der Menſchheit 
trennen. Idylle, Quartette, das möchte ich gerne noch machen, — 
und dazu noch dieſe Agitation zur Aufführung des Rings“.“ 
Inzwiſchen übernahm Frau Coſima die Überſetzung der im 
Franzöſiſchen erſchienenen Aufſätze des Meiſters für den erſten 
Band. Das beruhigte ſie und in gewiſſem Sinne auch ihn. Er ſah 
dieſe Arbeit faſt ähnlich an wie die Mühe, die fie fic) mit der Er- 
ziehung der Kinder gab. Da ſagt er wohl: „Was werde ich noch 
durch unſere Kinder glücklich fein! Du wirſt es ſehen!“ — Es ift 
eigenartig, wie ſich unter dieſen Eindrücken das Verhältnis zu 
Nietzſche zu ändern begann. Immer große Freude, wenn er kam, 
immer ein leiſes wehmütiges Gefühl, wenn er ging. Und ſie ſtimm— 
ten darin überein, daß er ſicher der begabteſte ſeiner jungen Freunde, 
doch in vielem recht unerfreulich durch eine nicht natürliche Zurück 
haltung ſeines Benehmens. Es iſt gleichſam, als ob er ſich gegen 
den übermächtigen Eindruck von Wagners Perſönlichkeit wehrte. 
Auch war er ein fremdes Element. Und in der Tat, der Meiſter 
lebte eigentlich nur in ihr auf, und ſeine Zärtlichkeit hat nicht nur 
etwas Rührendes, ſondern im vollſten Sinne des Wortes Poetiſches. 
So darf ſie ſchreiben: „Richard ſchaut meine Finger an: Das ſind 
keine Finger mehr, das ſind Empfindungsſtaubfäden. Es könnten 
ebenſo Flügel daran ſein, wie kleine Schmetterlinge. Dein Vater 
iſt doch ein guter Mann — das geſcheiteſte aber, das er gemacht 
hat, das habe ich.!“ Sie jubelte über ſolche Worte auf, um dann 
augenblicklich einer neuen Depreſſion zu verfallen: „Das iſt nicht 
gut, das iſt die hochmütige Stimmung, die mich erfüllt: Glück und 
Glas!“ Aber das Zuſammenarbeiten der beiden an den Jugend— 
arbeiten des Meiſters macht ihnen Freude, zumal ihm. Denn er 
ſchriftſtellert gerne: „es ginge ſo leicht. Freilich hat der eigene Genius 
dabei nichts zu ſagen. Es ſei der künſtleriſche Inſtinkt der Italiener 
geweſen, daß fie fo wenig ſchriftſtelleriſch tätig waren.“ 
37* 
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Dann kam der 14. Jahrestag ihrer Hochzeit mit Hans von 
Bülow: „Ernſte Gedanken, Gott gebe mir Kraft und Mut, und 
mit ſeiner Hilfe werde ich zur Ruhe kommen.“ Dieſer großen Liebe 
gegenüber und dem gewaltigen Innenleben, das ſich bei ihr in dem 
Schmerz über ihre angebliche Schuld, bei ihm aber in ſeinen Ar— 
beiten ausdrückte, tritt das Außere und vor allem auch der Lebens⸗ 
gedanke von Bayreuth merkwürdig zurück. Es bedurfte in der Tat 
ſtarker Anregungen von außen, um ſie mit dieſen Dingen noch 
vertrauter zu machen. Da erſchien Marie von Schleinitz mit dem 
Weimarer Intendanten Freiherrn von Loén in Luzern. Das kleine 
Komitee verſammelte ſich und beſprach die ganzen Verhältniſſe. 
Karl Bechſtein, welchem der Meiſter die Stellung Tauſigs im 
Patronatberein angeboten hatte, hatte abgelehnt. Ihn hat wohl 
ſeine Freundſchaft zu Bülow dazu veranlaßt. Aber er ſchickte das 
Porträt von Tauſig, und auch der Nekrolog Hans Bülows kam 
in dieſen Tagen in Coſimas Hand. Sie war eigentlich pein- 
lich davon berührt. Denn er war anders, als ſie ſich den Schüler 
ihres Vaters vorgeſtellt, und an der Arbeit ſelbſt erkannte ſie viele 
Züge Bülows, die fie früher ſchon traurig gemacht. Dieſer Gegen- 
ſatz in der Beurteilung und in dem Verhältnis zu einem Manne, 
der ſo eng durch den Vater und auch durch die Freundſchaft zu 
Wagner mit beiden verknüpft war, iſt in hohem Grade charakte- 
riſtiſch, ja entſcheidend für die Erkenntnis des geiſtigen Verhält⸗ 
niſſes von Hans und Coſima. 

Aber nun fanden die Sitzungen ſtatt, in denen Baron Losen 
offiziell die Arbeiten für Tauſig übernahm. Mit Frau von Schlei⸗ 
nitz war auch die Fürſtin Hatzfeld erſchienen. Die Bayreuther 
Fragen wurden in klarer und beſtimmter Weiſe und auch mit 
einem gewiſſen Optimismus behandelt. Freilich der Meiſter ſelbſt 
ſah viel mehr auf ſeine junge Frau und ſchöpfte aus ihr die Ant⸗ 
worten, die er der gütigen Gräfin gab. So ſchreibt ſie: „Wenn 
andere Frauen kommen, ſagt mir Richard immer ſo liebe, ſchöne 
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Dinge, daß ich recht übermütig und ſtolz werden könnte, wenn mich 
nicht dieſe überſchwengliche Güte zur höchſten Demut wieſe.“ Das 
gibt dieſen Sitzungen doch einen ganz eigenen Reiz. Man ſieht die 
unendliche Überlegenheit der Künſtlernatur Richard Wagners, der 
das gewaltige Werk geſchaffen, das jetzt doch mit verhältnismäßig 
kleinen Mitteln in die Erſcheinung gebracht werden ſollte. Ihm 
war alles das, ſo ernſt die Dinge lagen, ſo ſchwer ſie in die Zeit 
eingriffen und fo ſchwer fie in Zukunft ihn und auch die Gattin 
belaſten ſollten, doch als eine nebenhergehende Sorge von geringerer 
Bedeutung. In dieſem Sinne feierten ſie auch ihren Hochzeitstag 
froh und heiter, und es freute ſie, da er ihr Hagens Hochzeitsruf 
vorſpielen konnte. Sie hörte nur den freudigen Klang daraus, nicht 
die dämoniſche Tragik, die aus ihm ſich entwickelte. Im übrigen 
ſchien ſich die Bayreuther Sache doch noch beſſer anzulaſſen, als 
man gehofft, und die Summen, über die jetzt nach Triebſchen be— 
richtet wurde, klangen groß und ausreichend. Freilich ſollte ſich her⸗ 
ausſtellen, daß ſie eben jener Optimismus diktiert. Staunenswert 
iſt, wie er immer weiterarbeitet. Einmal fährt er ſich über die 
Stirne und meint: „Die Gedanken jucken mich.“ Und als ſie am 
anderen Morgen zu ihm ins Zimmer tritt, da ſpielt er ihr die 
ſchöne Chorſzene vor: „Der Hagedorn ſticht nun nicht mehr.“ 
Dabei aber denkt er ſchon an ſeine Rede bei der Grundſtein— 
legung in Bayreuth. Er will ſie ſpäter als Aufruf hinausgehen 
laſſen in andere Kreiſe als die bisherigen Freunde. Denn dieſe be— 
gannen doch zum größten Teil zu verſagen. Nicht, und das muß 
betont werden, jene, welche als Freundinnen Frau Coſimas der 
Sache nähergetreten waren, alſo gewiſſermaßen von ihr gewonnen, 
ſondern der alte Kreis des Meiſters, Frau Mathilde Weſendonck 
voran. Schrieb ſie doch aus München über die dortigen Auffüh— 
rungen, ohne das Wort Bayreuth überhaupt zu erwähnen. Der 
Meiſter iſt empört darüber, und Frau Coſima ſoll ihr überhaupt 
nicht antworten. Er klagt, daß er ſein ganzes Leben mit elenden 
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Weſen umgegangen ſei. „Denn“, ſagt er von Frau Mathilde, „ſie 
hat alles gewußt. Unſer ganzer Umgang hat ſich um die Auffüh— 
rung der ‚Nibelungen' gedreht! Und nun alles zu ignorieren. Das 
Schlimme iſt, daß man Erlebniſſe nicht wegwiſchen kann. Man 
kann aus dem Herzen ſie wohl entfernen, aber im Leben bleiben ſie.“ 
„Die bloße Erwähnung der Aufführungen in München fährt ihm 
wie ein Dolchſtoß durch das Herz, und nun muß er weiterarbeiten. 
Wie ſoll er es nur fertigbringen. Sein Kummer macht mich troſt⸗ 
los. Er ahnt, daß all' ſeine Freunde wieder hinlaufen und keiner an 
ihn denken wird. Er aber meint: Ich erwarte ein Wunder, Du 
wirſt ſehen, daß es kommt, wie und wo, weiß ich nicht, aber es 
kommt. Ich ſage ihm, daß auch ich daran glaube. Mir iſt das 
Wunder, daß er arbeitet.“ Das iſt das herrliche Wort, das ge⸗ 
wiſſermaßen das Motiv geworden iſt der ganzen weiteren Entwick⸗ 
lung. Denn inmitten der ungeheuren Wirrſal, die ſich aus dem 
Unternehmen von Bayreuth ergeben hat und die in ſchlimmſter 
Weiſe Heim und Haus und ſelbſt Familie bedrohte, iſt es immer 
dieſer wunderbare Hinweis geweſen auf Wagners eigene Kraft. 
Sie verſtand ihn wie niemand und wußte ihn auch wie kein anderes 
Weſen immer wieder ſich ſelbſt zurückzugeben. Dennoch wahrt ſie 
nach außen hin und vor allem Frau Mathilde gegenüber den Takt, 
und kein hartes Wort geht von Triebſchen hinaus an die einſtige 
Freundin. Aber es iſt ihr eine Genugtuung, ihr mit ein paar 
Worten ſagen zu dürfen und ſagen zu können, was dem Meiſter 
und ihr dieſe jo hochgeprieſenen Münchner Aufführungen eigent⸗ 
lich ſind. Er freilich meinte gerade in Beziehung auf Frau Ma⸗ 
thilde: In ſeiner Jugendzeit bedeutete es ihm die furchtbarſte Ver⸗ 
ſtimmung, von jemand für immer Abſchied zu nehmen! Und ſie 
fügte traurig und reſigniert hinzu: „Ich verſtehe das. Ich habe einſt 
Abſchied genommen, der mir auch das graue Haar brachte, da hat 
eigentlich auch für mich die wahre Erkenntnis geſchlagen. Bis 
dahin war alles, was ich in den Dichtern geleſen von des Daſeins 
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Schuld und Fruchtbarkeit, nur ahnungsvoll aufgegangen. Indem 
ich Hans zum Abſchied die Hand reichte, habe ich alles in mir emp— 
funden, und der Täuſchung Schleier war auf ewig zerriſſen. Von 
da an wurden mir Leben und Tod begreiflich, von da an aber habe 
ich auch nichts mehr gewünſcht.“ 

Der Meiſter war indeſſen entſchloſſen, ſchon im Oktober den 
Grundſtein ſeines Theaters in Bayreuth zu legen. Da war freilich 
Frau Marie von Schleinitz im höchſten Grade erſchrocken, und ſie 
warnte dringend vor dieſer Übereilung. Doch in der Idee ließ er 
ſich nicht irremachen, und wer nicht mit ihm gehen wollte, den ließ 
er über Bord fallen, und er meinte wohl: „Von dieſen Kreiſen er— 
warte ich mir nichts mehr. Ich werde mich an andere wenden. Es 
muß ſich zeigen, daß ich Ernſt mache.“ Sie bemerkt dazu: „Mir iſt 
es ſchrecklich, ein entmutigendes Wort zu ſagen. Zwiſchen ihm und 
der Welt iſt kein Verſtändnis möglich. Es iſt nur Kampf, wo er 
bezwingen kann oder unterliegen muß.“ Im übrigen trafen täglich 
neue Anmeldungen von Patronen ein, und gerade aus dem Kreiſe 
der Frau von Schleinitz ergaben ſich eine Reihe von neuen Mit⸗ 
arbeitern, die in der Tat gut und vorzüglich gewirkt haben. Die 
Beziehungen erweiterten ſich, und die Berliner Freundin nahm mit 
beſonderem Eifer die Werbung auf. Denn das war ihre Art: zu 
warnen, wo ſie Bedenken fand, aber zu helfen, wenn es zur Tat 
ging. Sie war eine der treueſten, entſchiedenſten und feinfühligſten 
Frauen, die je mit Bayreuth in Berührung gekommen ſind. 

Da kam der 28. September, es war der Namenstag der Frau 
Coſima. Sie bemerkte lächelnd: „Richard will ſich den heiligen 
Cosmas nicht merken. Mir gratuliert der Vater dazu, und Ri⸗ 
chard ſagt: Der iſt katholiſch, das trennt uns, worüber wir lachen.“ 
Er aber hatte doch dem Tage einen Tribut gebracht, einen Tribut 
ſondergleichen. Es war die Trauermuſik zu Siegfrieds Tod, die er 
mit folgenden Worten charakteriſiert: „Ich habe einen großen 
Chor komponiert“, ſo ruft er ihr am Morgen zu, „aber einen 
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Chor, der gleichſam vom Orcheſter geſungen wird nach Siegfrieds 
Tod während des Szenenwechſels. Es wird Siegmunds Thema 
erklingen, als ob der Chor ſagte, der war ſein Vater, dann das 
Schwertmotiv, endlich fein eigenes Thema, da geht der Vorhang auf, 
Gutrune tritt auf, ſie glaubt ſein Horn vernommen zu haben. Wie 
könnten jemals Worte den Eindruck, den jene Themen, neugebildet, 
hervorrufen. Dabei drückt die Muſik die unmittelbare Gegenwart 
aus.“ Das entſtand, während Frau Mathildes Tochter Myrrha 
ſich verlobte und in München „Rheingold“ und „Walküre“ auf- 
geführt wurden! Doch an Frau von Schleinitz ſandte er in dieſen 
Tagen den Klavierauszug des „Siegfried“ mit folgenden Verſen: 

„Nennt Ihr Genius die Kraft, 

Die das echte Werk der Kunſt erſchafft, 

Nenn' ich Lieb' und Treu' die Huld, 

Die ihm zahlt der Menſchheit Schuld.“ 
Es war ihm eine Freude, dies zu ſenden, und er ſprach dabei zu 
ſeiner Gattin: „Wir ſind doch ein glückliches Ehepaar. Wenn es 
draußen ſtürmt, denke ich daran, daß unſere Stürme vorbei ſind, 
deswegen, weil Du mich liebſt. Aber die Welt iſt doch nicht das 
beſte, denn liebteſt Du mich nicht, ſo wäre ſie einfach nicht mehr für 
mich da. Du biſt die Erfüllung von allem, wovon das Leben mir 
ſelbſt die Verheißung gegeben.“ 

Und doch lebt ſie eigentlich mit der ſteten Sorge für ſeine Arbeit. 
Wohl ſagt er ihr: „Wenn die Muſik nicht dazu beſtimmt iſt, 
unſere ganze Welt neu zu beleben, iſt ſie nicht viel mehr wert!“ 
Und dabei entſteht die wunderbar dämoniſche Stelle von dem 
Schwur der armen Brünhilde: „Helle Wehr, heilige Waffe.“ 
Und Coſima bemerkt, es faſſe ſie Schauder, wenn er es plötzlich 
müde würde, das Werk zu ſchaffen. Aber er tröſtet ſie: „Jetzt, da 
ich ſo weit bin, werde ich es wohl noch fertig machen.“ 

Am 10. Oktober erinnert er ſie ſelbſt der erſten Begegnung in 
Paris: „Da las ich die Götterdämmerung vor, die ich nun erſt 
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fertig mache. Ohne Dich hätte es nie gedämmert.“ Und doch waren 
dieſe letzten Monate in Triebſchen, ſo ſehr ſich alles in ihrem tief— 
ſten gemeinſamen Fühlen konzentrierte, eine Zeit der Vorbereitung 
für außen, und zwar im engeren und weiteren Sinne. Wir ſehen, 
wie Grau Luiſe von Bülow, die edle Stiefmutter Hans von Bü— 
lows, nach den Kindern verlangt und wie ſie in Egisheim dieſelben 
begrüßt. Sie ſind ihr ein Erſatz für die ſchweren und furchtbaren 
Verluſte, die ihrem Mutterherzen der Krieg geſchlagen. Auch mit 
Emile Ollivier wird der Verkehr ein enger, da ſich nun Frau Co— 
ſima des Sohnes ihrer Schweſter Blandine annehmen muß und 
annimmt. Ihr Herz drängt ſie dazu. Die Korreſpondenz mit der 
Mutter wird nur unterbrochen durch deren erneute ſchwere Krank— 
heit. Mit dem Vater iſt durch den eingeleiteten Briefwechſel 
bereits ein beſſeres Verhältnis hergeſtellt. Eigentlich war hier des 
Meiſters Stimmung hinderlicher als die des Vaters. Er meint 
über ihn: „Er iſt die Illuſtration einer untergehenden Welt ge— 
weſen. Zum Beiſpiel die Zigeunerweiſen, die keinen Anſpruch auf 
dauernde Kunſt machen können, haben durch ihn eine Belebung 
gefunden. Mittelpunkt dieſes Weſens aber ſei Paris geweſen, aber 
das ſei nun verſchwunden.“ Innerlich aber jubelt Frau Coſima 
auf, da ſie fühlt, wie doch der Vater die alte Liebe für ſie hegte, 
auch wenn ſie noch nicht durch die gegebenen Verhältniſſe und 
durch den Druck, der von Rom her auf ihm laſtete, zum Ausdruck 
kommen durfte. Denn ſie konnte ſich ſchließlich das Werden von 
Bayreuth nicht vorſtellen ohne die Verſöhnung mit Franz Liſzt, 
ihrem Vater und dem Freund des geliebten Mannes. 

Überhaupt entfaltete ſie eine ungemeine Tätigkeit, die zu dem 
Innenleben, von dem ihr Tagebuch ein ſo wunderbares Zeugnis 
gibt, in merkwürdigem Kontraſt ſteht. Es geht ſchon jetzt faſt alles 
durch ihre Hand. Ihre Korreſpondenz mit der Gräfin Schleinitz, 
die immer eine ſchöne und rührende war, gewinnt jetzt doppelte 
Bedeutung. Sie iſt zu gleicher Zeit die Vermittlerin mit dem 
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Vater und iſt ihre Vertraute in allen Fragen, die Hans von Bülow 
betreffen. Denn es iſt ergreifend, wie Coſima an den Erinnerungen 
feſthält, und wie ihr jeder Tag im Jahr förmlich ein Merkſtein 
ihres Daſeins iſt. So ſchreibt fie am 19. Oktober: „Vor 15 Jah⸗ 
ren war die Aufführung der Tannhäuſer-Ouvertüre und meine 
Verlobung mit Hans. Heute habe ich den Entſchluß gefaßt, mich 
an ihn direkt wegen des Übertritts der Kinder zu wenden.“ Am 
gleichen Tage aber und in einem gewiſſen Zuſammenhang mit 
ihren Erinnerungen an das Entſtehen des Klavierauszuges ſchreibt 
ſie wegen der Partitur des „Triſtan“, die ſich ein ſogenannter Ka⸗ 
pellmeiſter Bratfiſch angeeignet hatte. Es iſt ihr in der Tat durch 
eine ausgedehnte Korreſpondenz gelungen, dieſen koſtbaren Schatz 
wiederzugewinnen. Auch hier mußte die Freundin helfen, der ſie am 
11. Oktober ſchreibt: „Sie ſind verſchwunden und verſtummt, 
Theure, das iſt viel auf einmal, und ich habe Ihnen einen Haufen 
von Dingen zu ſagen! ... Siegfried, den Großen, haben Sie wohl 
mit Widmung und Luzerner Einband erhalten. Hier nun Loén 
und Kafka, beide ſehr hoffnungsreich. Wollen Sie wohl nun die 
unendliche Güte haben, Davidſohn zu ermahnen, an Loén die 
Zeichnungen, die in Tauſigs Nachlaß ſich vorfinden, zu ſchicken. 
Ich hatte es Davidſohn geſchrieben, er hat es aber noch nicht getan. 
Und wäre es möglich, durch Davidſohn und Bechſtein einen ähn⸗ 
lichen Wagnerverein zu gründen wie in Wien? Ich habe jetzt 
einen Briefwechſel mit Aloys und Seraphine Tauſig gehabt; beide 
vermuten, daß das Manufkript von Triſtan' ſich in den Händen 
von Muſikdirektor Bratfiſch in Stralſund, der es genommen 
hat, befinde. Ich ſchrieb nun und telegrafierte an Bratfiſch, keine 
Antwort. Wüßten Sie mir einen Advokaten zu empfehlen, dem 
ich dieſe Sache übergeben könnte? Ich möchte einen preußiſchen. 
Wagner denkt noch immer an die Grundſteinlegung, deshalb 
wünſcht er, daß alles, was in Bereitſchaft iſt, zu Loén wandere. 
Die „Wagnerianer haben ſich, wie wir laſen, in einer Operngefell- 
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ſchaft verflüchtigt, ſomit iſt alles geſagt. Tauſig iſt aber tot, und 
der gute Loén dringt mit der Idee nicht durch. Am 27. September, 
an meinem Namenstag, erhielt ich einen Brief meines Vaters, 
den ich ſofort beantwortet habe. Jetzt ſind Sie au courant von 
äußeren und inneren Dingen, ich ſchreibe heute nichts anderes, denn 
ich bin jetzt wirklich der größten Not preisgegeben. Ich habe meine 
Kinderperſon entlaſſen müſſen und bin nun einer Tätigkeit unter⸗ 
worfen, die mich buchſtäblich abſorbiert. Leben Sie wohl, Theure, 
und laſſen Sie nicht aus dem Auge, aus dem Sinn' zwiſchen uns 
zur Wahrheit werden.“ Dann kam ihres Vaters Geburtstag. Sie 
weiß ihn nicht anders zu feiern, als daß ſie die Kinder zur Kirche 
ſchickt. Wagner aber ſprach ihr über Friedrich den Großen und 
meinte, Luther, Guftav Adolf, Friedrich der Große, das find die 
Menſchen, die den Deutſchen geholfen haben, und jetzt dazu Bis⸗ 
marck. Die Peſt dieſes Volkes ſind die Habsburger, ich habe die 
Hoffnung, fie noch einmal verjagt zu ſehen. Deshalb war Bis⸗ 
marcks Inſtinkt richtig, nur alles gegen Oſterreich, und hoffentlich 
iſt der franzöſiſche Krieg nur die Zwiſchenepiſode der Zerſtörung 
dieſes ſchändlichen Hauſes. Friedrich hatte auch im Inſtinkt alles 
gegen Oſterreich.“ Merkwürdig, wie er die Dinge richtig eingeſtellt 
und in geradezu prophetiſcher Weiſe vorausgeahnt. 

Und dies alles, da er die Bleiſtiftſkizze des zweiten Aktes voll⸗ 
endet. Coſima iſt davon tief ergriffen: „Alle, alle Götter und guten 
Geiſter ſeien bedankt und geſegnet. Das Glück, Richard angehört 
zu haben, überſtrahlt alles.“ Und er meinte: „Wenn Du jetzt 
erführeſt, es iſt nichts mit Bayreuth, wir haben für den Winter 
ruhig zu leben, wie wirſt Du da ſo glücklich ſein!“ 

In der Tat ſollte der Winter vergehen, ehe der erſte Spatenſtich 
in Bayreuth geſchehen konnte. Aber es ſtand doch alles unter dem 
Geſichtspunkt der neuen, großen Idee. So konnte ſie am 7. No— 
vember an die Freundin Marie ſchreiben: „Keine Antwort heute 
auf Ihren lieben Brief, Gütige, nur in Eile einige Notizen: 
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Wagner hat geſtern dem Architekten Neumann in Berlin einen 
wichtigen Brief des Herrn Feuſtel (Bankier) und Groß aus Bay⸗ 
reuth, der vieles enthält, geſchickt mit der Bemerkung, ihn uns 
gleich zurückzugeben. Nun fällt mir ein, daß die Angaben des 
Briefes Sie intereſſieren könnten, und daß Sie ſich ihn vielleicht 
geben laſſen, weshalb ich dies melde. Dank für die Nachrichten. 
Wenn man nur Loén einen pour le mérite’ geben könnte! Von 
Bülow weiß ich direkt, daß er auf zwei Jahre Konzertreiſen unter⸗ 
nimmt, ich glaube ſicher, daß er abſagt. Es war vielleicht gut, daß 
man es ihm anbot. Haben Sie die große ſtupende Beethovenaus⸗ 
gabe geſehen? Richter wäre der beſte. Sollte er nicht können, dann 
Klindworth. Aber ich denke, Richter wird können. Mein Vater 
verläßt Rom am 10. und ſiedelt dann nach Peſt über. Unſer Auf— 
enthalt in Wien vielleicht Mitte Dezember. Ende November geht 
Wagner nach München und Bayreuth zur Terrainbeſichtigung.“ 
„Es wird einem manchmal auf Triebſchen ganz ſchwül vor Götter— 
dämmerung, Blutdurſt, vor Bayreuther Sachen, Kinderwirrwarr 
uſw. Aber man iſt dabei immer glücklich.“ 

Inzwiſchen war durch die Darlegungen des Architekten Neu⸗ 
mann feſtgeſtellt worden, daß die Grundſteinlegung nicht im Anfang 
des Winters ſtattfinden könnte, weil die Arbeiten dann unterbrochen 
werden müßten. Er hatte den Monat März vorgeſchlagen, und in 
dieſem Sinne ſollte die Offentlichkeit unterrichtet werden. Auch 
davon verſtändigte ſie die Freundin in einem Brief, in welchem nun 
doch auch das Perſönliche und Innerliche mehr zum Ausdruck zu 
kommen vermag: „So, nun wäre mein Dreizigeunerprogramm in 
der Form von Geſchäften ausgeführt, und ich kann nun nach Her- 
zens⸗ und Fantaſieluſt plaudern. Es iſt heute meines Vaters Ge⸗ 
burtstag. Ich habe die Mädchen in die Kirche geſchickt, Fidi opfert 
Morpheus, dem beſten aller Götter, und ich habe ſchon in meiner 
Weiſe meinen Gottesdienſt gehalten, ich habe die erſtarrende Natur 
lange und wehmütig betrachtet. Das Laub wehrt ſich noch, ſo gut 
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es kann, allein die Schlacht iſt verloren, man fühlt es, und der 
Kampf vergeblich. Eine ganze Schar ſchöner Admiralſchmetterlinge 
ſah ich auf einem Baum lagern, die ganze Sehnſucht des Willens 
zum Leben nach einem Sonnenſtrahl ausſtreckend, endlich wieder die 
Kraft erlangend und davonflatternd. Aber auf wie kurze Zeit! 
Unter dem Baum entſandte die Erde Veilchenduft, und die Gegend 
leuchtete, aber es iſt eine kurze, tändelnde Viſion, und der gelbe 
Schein, der über allem liegt, wie die goldenen Strahlen den Gon- 
nenuntergang bezeichnen, mahnt uns, daß alles bald vorbei, daß 
Siegfried, der Sonnengott, nicht mehr ſiegt und daß jetzt die finſtere 
Hel herrſcht. Dahin bald alles, was einen erfreut. So ſucht man 
den ſtillen Herd und tritt das trauliche Lampenlicht in ſein Recht; 
eine andere Lebensart beginnt. Von der Natur verlaſſen, ſucht man 
ſeine Zufluchtsſtätte bei menſchlichem Geiſt, und gute Bücher üben 
ihre Macht beim langen Winterabend. Dieſe Betrachtung über 
den ſtillen Herd erinnert mich daran, daß mein Vater mir ſchreibt, 
daß er für Sie Walthers Geſang paraphraſiert. Es hat mich un- 
gemein gefreut, denn Sie haben ein Anrecht auf alle unſere ſtillen 
und lauten Herde. Der lauteſte Herd wird wohl Bayreuth ſein, 
und in Bezug darauf bitte ich Sie, nur die Briefe Ihres ehemali⸗ 
gen Korreſpondenten Dr. Kafka zu behalten, denn ſie ſind beant⸗ 
wortet und wir brauchen ſie nicht. — Mir brauchen Sie, Theure, 
nicht zu ſagen, daß Sie viel gethan haben, denn ich wundere mich, 
wie Sie in Ihrer Stellung noch fo viel Zeit für unſere Angelegen— 
heiten ſich erobern können, und ich kann Ihnen nicht ſagen, wie uns 
dies rührt. Soeben erhalte ich einen Brief von Karl von Gersdorff, 
der mir nicht genug Ihre Güte und Liebenswürdigkeit rühmen 
kann. Auch von Weitzmann kam geſtern eine Hymne, und es wird 
ſich bald eine ganze Litanei zu Ihren Ehren gebildet haben. Sollte 
ich es mir auflegen laſſen, die Beſonderheit Ihrer Anlage den be— 
gabteſten Weltfrauen gegenüber zu bezeichnen, fo würde ich fie in 
der Fähigkeit, fic) zu vertiefen faſſen, während die meiſten der be⸗ 
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geiſtigten Frauen durch ihre Gaben nur noch mehr zur Verflüchtigung 
verführt werden. Da Sie mich aber gar nicht aufgefordert haben, 
Ihnen meine Anſicht über Sie darzulegen, fo bitte ich um Entſchul⸗ 
digung und will nur noch Wagners innigſten Dank für Ihre Zeilen 
hinzufügen und die ſchönſten Grüße von Triebſchens ſtillem Herd.“ 

Sie hat in der Tat warme Freude an dem Gedankenaustauſch 
mit Marie von Schleinitz. Schreibt ſie doch wieder am 21. No⸗ 
vember: „Ich möchte dieſen meinen Gruß mit einer Fehde einleiten, 
geliebte Freundin, denn ich bin Ihnen in Wahrheit böſe. Darob 
wundern Sie ſich nicht wenig, nicht wahr, denn Sie haben das 
reinſte Gewiſſen und ſind ſich bewußt, uns und unſeren Dingen zu 
leben. Das iſt es eben, was ich Ihnen vorwerfe! Außer Bayreuth, 
Loén, Scheine und derlei zu verwirklichende Luftſchlöſſer kommt in 
Ihren Briefen nichts vor, es iſt, als ob Sie meinten, daß uns an- 
deres nicht bewege, Ihre Stimmung, Ihre Beſchäftigungen, ſei es 
die Muſik, die Sie treiben, das Buch, das Sie leſen, Ihr Wohl⸗ 
ſein, davon nie eine Zeile. Hat nun Chamfort recht, wenn er ſagt, 
daß er mit zwei Freunden gebrochen, weil der eine beſtändig, der 
andere aber niemals von ſich ſprach, ſo muß ich ſagen, daß unſere 
Freundſchaft große Gefahr läuft. — — Doch ſo ſchlimm wird es 
wohl nicht ſtehen, und ich will nun, dem erſten Freunde gleich, 
wieder von uns reden, es Ihnen überlaſſend, ob Sie bei der Gelbft- 
verlängerung des zweiten, die mich kränkt, verharren. 

Der zweite Akt der Götterdämmerung' iſt nun beendigt, und in 
ungefähr acht Tagen wird mein Mann nach München und Bay⸗ 
reuth fahren, wohin ich ihn nicht begleite, weil ich die Kinder im 
Winter nicht gern auf längere Zeit verlaſſe. Da er aber Wien 
nicht betreten würde, wenn ich ihn nicht begleitete, habe ich ihm 
verſprochen, ihn dort zu treffen, falls dieſe Reiſe, zu welcher er keine 
Luſt ſpürt, ſtattfindet. Es hängt dieſes vom Wagnerverein ab, und 
weiſt dieſer große Erfolge vor, dann wird es wohl zwiſchen 15. und 
20. Dezember ſein. Was ich von Bülow weiß, iſt direkt. Er ſprach 
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eine entſchiedene Neigung, in Italien zu bleiben, aus, aber die 
Menſchen ſind unbeſtändigen Sinnes, und ſo iſt es möglich, daß, 
wenn die Anerbietung richtig geſchehen iſt, er ſie am Ende doch an— 
nimmt. — Haben Sie die Erinnerungen an Auber und den Brief 
an den italieniſchen Freund geleſen? Beides iſt wohl ſehr bedeutend. 
Das eine bezeichnet einen Verfall, das andere eine Hoffnung. Lo⸗ 
hengrin' bürgert ſich in Italien förmlich ein; die ganze Bande aus 
Bologna ſoll nun in Florenz mit ihm drei Gaſtvorſtellungen geben, 
und es wird erwartet, daß Garin le Loherain nun ſo ziemlich in 
allen Städten Italiens landen wird und die verfolgten Wagneria⸗ 
ner in ſeinen glänzenden Schutz nehmen. Daß aber Eckerts Ober 
die Wagnerſchen Werke vom Berliner Zettel ſtreicht, iſt uns hier 
auf Triebſchen empfindlich — ſehr materiell nämlich. Heckel aus 
Mannheim macht nun ſeinen Aufruf an ſämtliche Wagnervereine, 
um eine Organiſation zu bewerkſtelligen, die noch über die Auffüh⸗ 
rung des Rings des Nibelungen hinaus ihre Tätigkeit erſtreckt. 
Das iſt ein Wagnerianer, der ſich im Eifer für das Haus des 
Herrn aufzehrt, und dagegen läßt fic) nichts ſagen. Marie Mou⸗ 
chanoff hat uns hier mit ihrem Beſuch erfreut. Es gab ſich alles 
leicht und ſchön geſprächsweiſe mit ihr, und ich habe darum dieſe 
ſeltene, grandioſe und reizende Natur recht ſchätzen gelernt. Ihr 
Weſen hat einen ganz eigentümlichen Zauber der gleichzeitigen Ex⸗ 
panſion und Zurückhaltung, aus welchen eine unbedingte Schönheit 
entſpringt. Brünhilde ſchläft jetzt tief, denn die kalten Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die ab und zu die Wolken durchbrechen, gleichen dem 
fernen Hornruf des Siegfried, der ſchützende Schild des Schnees 
ruht auf der ſchlafenden Erde, und dieſe Zeit iſt zu erhaben hier, 
wenn ſie auch für die Welt das Signal der Beluſtigungen iſt. Wir 
werden oft in ſpäteren Zeiten an dieſe Winterſtille hier zurück⸗ 
denken, es türmen ſich die Berge ſchneebedeckt himmelan, und es iſt, 
als ob nichts Weltliches hier eindringen könnte. Wir haben jetzt 
abends den Staat von Plato vorgenommen, während andererſeits 
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die Korrektur der ,Wibelungen’ uns Friedrich Barbaroſſa und 
Heinrich dem Löwen nahegebracht hat. Gegen Weihnachten wird 
das Buch von Profeſſor Nietzſche, Wagner gewidmet, erſcheinen; 
es iſt dies, glaube ich, das bedeutſamſte, was unſere Sache errungen 
hat. Haben Sie Herrig über Wagner und Schopenhauer geleſen? 
Es war ein wenig viel, und es wäre zuweilen beſſer, wenn die guten 
Deutſchen ſchwiegen. Aber jeder will gleich mitreden, gar ſelten ſind 
die, welche den Keim ſtill in ſich aufnehmen, ihn in ſich reifen laſſen, 
bis er zur Blüte treibt. Es blüht gar raſch bei den jungen Leuten. 

Baden-Baden hat W. anbieten laſſen, fein Theater dort zu er⸗ 
richten, und es heißt, Darmſtadt will ein gleiches tun. Es iſt dies ganz 
gut für Bayreuth. A propos, könnte nicht Davidſohn an Damroſch 
in New⸗York ſchreiben und ihm angeben, dort einen Wagnerverein 
zu gründen? D. iſt jetzt Redakteur einer Zeitung dort.“ 

Der Gedanke mit Mannheim verwirklichte ſich in der Tat, und 
der Meiſter begab ſich nun zu ſeiner Fahrt über München nach 
Bayreuth, um von dort aus ſeiner Gattin in Mannheim Rendez⸗ 
vous zu geben. Auch darüber berichtet Frau Coſima der Freundin 
ausführlich: „Wagner iſt mit ſeinem Aufenthalt in München und 
Bayreuth ſehr zufrieden geweſen. Das geſchenkte Terrain iſt wun— 
derbar, und Bürgermeiſter, Stadträte, Regierungspräſident haben 
ſich in Freundlichkeit und gutem Willen überboten. Mannheim 
war ſehr ſchön zu hören, aber nicht zu ſein, denn die Proben haben 
Wagner ſehr angegriffen, und ich glaube ſchwerlich, daß er wieder 
ein Konzert dirigiert. Wir haben aber an Herrn Heckel und den 
ſonſtigen Mitgliedern des Wagnervereins wahrhaft energiſche und 
aufopferungsfreudige Menſchen kennengelernt, und ich habe ſelten 
ſo ſchöne Worte vernommen wie die, welche ein Dr. Zeroni 
beim Feſteſſen zu Wagner geſprochen. Großherzog und Groß— 
herzogin wohnten dem Konzerte bei und unterhielten ſich lange 
mit Wagner; ob dies aber ſehr fruchtbringend ſein wird, weiß 
ich nicht. 
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Nächſten 22. Mai alſo iſt Grundſteinlegung in Bayreuth, wer— 
den Sie zugegen ſein können, Theure ?? Von da ab bleiben wir in 
Bayreuth, und Triebſchen iſt eine Vergangenheit, ein ſeliger Traum. 
Gott gebe gleichen Segen der fränkiſchen Niederlaſſung. 

Die A-Dur⸗Symphonie in Mannheim war himmliſch, der letzte 
Satz wie ein jubelnder Nichtſein-Taumel, jede Wand jauchzend 
vernichtet, bacchantiſche Befreiung des irdiſchen Seins. Das 
Schlimme iſt, daß nach ſolchen Eindrücken man eine unſäglich 
ſchwermütige Sehnſucht nach ihnen empfindet und gleichſam meint, 
man habe ſie nicht genügend genoſſen.“ „In Mannheim haben wir 
einen jüdiſchen Mann erobert, Kapellmeiſter Levi aus Karlsruhe, 
nicht unbedeutender Menſch.“ 

Dieſe Begegnung mit dem Großherzog hatte doch eine eigenartige 
Seite. Wagner ließ es ſich nicht nehmen, ihm zu ſagen, daß er dem 
König von Bayern es danke, ſein Nibelungenwerk vollendet zu 
haben. Der Großherzog ſoll darüber blutrot geworden ſein. 

In der Tat kehrte das Paar befriedigt nach Triebſchen zurück, 
um ſich noch des kurzen Aufenthalts, der ihm dort vergönnt war, 
zu freuen. Zum Geburtstag aber begrüßten die Kinder die Mutter, 
am frühen Morgen an ihr Lager tretend und es bekränzend, mit 


folgendem Hymnus: 


„Heil, heil der Mutter, 
Unſerer Mama, 

Ihrer Kinder Hort und Tugendlehr', 
Beſte der Frauen, wie ziert Dein Lob Dich hehr, 
Liebend gewonnen 
Soll Freude Dir lohnen, 
Der ſchönerblühten Roſe gleich 
Umduftet Dich ein Wonnereich, 
Heil Deinem Siegfried! 
Unſerem Fidi, 

38 Coſima Wagner 
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Deinem Sohn, 

Unſerem Bruder, 

Unſres Lebens Steuerruder, 
Welt zum Trutz, 

Dir zum Schutz 

Blühe auf zu ſeiner Schweſtern 
Heil und Nutz.“ 


So ſchloß denn das alte Jahr, und ſie konnte als Schlußwort in 
ihr Tagebuch ſchreiben: „Unſer Jahr überblickt und es gut befun⸗ 
den.“ Sie empfing als nachträgliches Geburtstagsgeſchenk die beiden 
Bilder Lenbachs, die den Meiſter und ihren Vater darſtellten. Sie 
war aufs tiefſte davon erfreut, noch mehr aber, daß Richard ſich 
ſammelte zu ſeinem dritten Akt der „Götterdämmerung“: „Das 
macht mich grenzenlos glücklich, ja übermütig.“ Aber es gab doch 
eine kleine Verſtimmung, und ſie ſagt eigentlich ſehr humorvoll dar⸗ 
über: „Wer nicht hören will, muß fühlen, wer erkältet iſt, muß 
ſchwitzen. Aber Richard bittet um Verzeihung. Ich ihm etwas ver⸗ 
zeihen!!! Er ſagt, es wäre beſſer, wenn wir uns nicht fo lieb hätten, 
er würde mich dann nicht quälen. Über Lieben und Verliebtſein 
ſprachen wir neulich lange. Er meinte, letzteres käme öfter vor als 
erſteres. Dies ſei ſehr ſchlimm, aber ohne letzteres ſei es ein Spiel 
der Fantaſie und habe keine Macht.“ Und ſie fährt mit dem Hin⸗ 
weis auf die Kinder fort: „Ihr ſeid mein Sonnenſtrahl, wer ſo 
glücklich iſt, wie ich, der wagt es mit dem Leben und nimmt es auf 
mit der Welt, macht keine melancholiſchen Augen und läßt den 
Kopf nicht hängen. Das Schlimme aber iſt, ich mag nicht ſterben. 
Lenbachs Bild gefällt mir immer mehr, obwohl ich weiß, daß man 
Richard ganz anders noch geben könnte; wie ich ihn in Mannheim 
am Bahnhof wiederſah, leuchtend, verklärt und ſo ſüßen Aus⸗ 
drucks, daß die Züge klein und zart erſchienen. Hier iſt alles ſcharf 
und ſchneidig, unbeugſam.“ 
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Inzwiſchen hatte Nietzſche ſein Buch geſendet, über das der 
Meiſter ſehr glücklich war. „Er ſagt, nach mir kämen Nietzſche 
und Lenbach, der ſein Bild gemalt: Wie aber ſein Leben geweſen 
wäre, wenn er vor zehn Jahren geſtorben wäre, im Weltenchaos 
wäre mein Andenken verblieben“. Mich nennt er ſeine Prieſterin 
des Apollo und des Dionyſos Element. Wir hätten aber unſeren 
Bund geſchloſſen. Er aber hat ſeinen dritten Akt begonnen.“ 

So iſt auch ſie der Freude voll. Dieſe Freude drückt ſich auch in 
dem Briefe an Marie von Schleinitz aus: „Sie wiſſen, geliebte 
Freundin, warum ich ſolange nicht geſchrieben habe; wir haben twie- 
der eine Sturmepiſode erlebt, und jetzt ſind wir wieder friedliche, 
glückliche Triebſchener. Montag iſt Wagner in guter Geſundheit 
und beſtem Wetter hier angelangt; er hatte ſoviel zu erzählen, daß 
ich ihn unterbrechen mußte und ihn bitten, alles auf verſchiedene 
Tage zu verteilen, damit wir nicht das Glück des Wiederſehens über 
die Weltdinge — die mich ſtets ziemlich unneugierig finden — ver— 
gäßen. Und wir brachten den erſten Tag unter Kindergezwitſcher und 
Lachen fröhlich hin. Am anderen Tag aber wurde regelrecht alles 
erzählt. Die Erlöſung von dem Löſerſchen Wahn (an welchen 
ich nie ſehr geglaubt), nützlichen Zeichnungen, die Audienz bei dem 
Großherzog von Weimar, der ſich ſehr bedeutend ausgeſprochen und 
freundlich betätigt (15 Scheine), dann der Beſuch der Familie in 
Leipzig, die Vorbereitungen der Neunten in Bayreuth, die Ein⸗ 
ſetzung der Feuſtelſchen Regierung, der Ankauf unſeres Grundſtückes, 
der Ball bei Präſident Lerchenfeld. Der Donnerstag in München, 
Maria Mouchanoff, Klara Lichtenſtein, Uſedoms und Lenbach. 
Von dem freundlichſten, der Wiederbetretung des Hausminiſteriums, 
ſage ich nichts. Ach! Freundin, es iſt doch ein großes Glück, daß wir 
jetzt wiſſen, daß von einer gewiſſen Seite nichts zu erwarten iſt. 
Wagner beſchwört Sie, alle dieſe Leute fahren zu laſſen und Ihre 
freundliche Propaganda einzig auf Ihren Kreis zu beſchränken; bleibt 
ſie fruchtlos, ſo grämen Sie ſich darob nicht. Es wird alles ſeinen 
38* 
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kleinen deutſchen Werdegang nehmen, nur opfern Sie ſich nicht auf, 
denn es nützt nichts. Alle dieſe Leute wollen im Grunde nur in das 
Hausminiſterium kommen, das übrige iſt ihnen ſo gleich, wie mir 
eine Mondfinſternis. Der arme Tauſig iſt an ſeinen Beziehungen 
zu ſeinen Stammleuten metaphyſiſch zugrunde gegangen. Seine 
innere Unruhe, ſeine Unſtetigkeit kamen von dem Bewußtſein ſeiner 
Herkunft, längſt habe ich das Eliſabeth Krockow geſchrieben.“ „Ich 
beſchwöre Sie, Theure, laſſen Sie dieſe Leute fahren, wir ſind durch 
Tauſig da hineingeraten, und es iſt ein Glück, daß wir endlich 
wiſſen, daß dies alles Dunſt iſt. 

Ich habe Ihnen noch nicht für Ihre freundliche Teilnahme ge— 
dankt. Die Schweſter, die wir betrauern, war die ältere Schweſter 
Luiſe, eine vortreffliche Frau, die wir vorigen Sommer beſuchten 
und die der Verluſt von Schwiegerſohn und Enkel (General von 
Weltzin mit Sohn) während des Krieges in das Grab geführt hat. 
Ein ſchöner Zufall hat es gefügt, daß während ihres Todeskampfes 
die Militärmuſik die TTannhäuſer-Ouvertüre ſpielte und ihr fo der 
Flug nach jenen Höhen, durch Nacht und Grauen gebahnt wurde 
durch des Bruders Genius Flügelſchlag.“ 

Man ſieht, wie klar und ſicher beide die Dinge überſehen. Auch 
ihr Vertrauen auf den König war einigermaßen erſchüttert, und 
trotz alledem verſtanden ſie es, die Beziehungen richtig zu lenken und 
fic) zunächſt damit zu begnügen, daß der König 25000 Taler auf 
Patronatsſcheine zeichnete. Aber die Grundſteinlegung war doch von 
beſonderer Bedeutung, und deshalb hatte Frau Coſima von Anfang 
an den Gedanken gehabt, daß dieſer Akt durch eine muſikaliſche 
Feier verherrlicht werden müßte. Als der Meiſter ihr ſeinen Plan 
darüber eröffnete, da ſchrieb ſie in ihr Tagebuch: „Ich möchte vor 
Freude tanzen, weil ich den Gedanken gehabt und mich ihn aus⸗ 
zuſprechen ſcheute aus Beſorgnis, Richard eine neue Aufregung zu⸗ 
zumuten, und um ihm gleichſam zu ſagen, daß die Grundſtein⸗ 
legungsfeier mir nicht genüge. Ich bitte um die neunte Symphonie. 
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Richard will einen Aufruf in den Zeitungen erlaſſen, daß er die 
Neunte in Bayreuth aufführen will. 300 Sänger und 100 
Orcheſtermitglieder ſollen geladen werden. Er meinte in ſeiner wun— 
dervollen Heiterkeit: Kaum hat der Hund die Prügel weg, will er 
ſchon wieder naſchen. Er arbeitete indeſſen die letzte Szene der 
Götterdämmerung! um. Ich bitte ihn, Wunſchheim und Wahn— 
heim wegzulaſſen, die etwas künſtlich klingen.“ So war denn ohne 
Zweifel auch hier Frau Coſima die Urſache, daß Richard Wagner 
den Schluß der „Götterdämmerung“ ſo kurz und präzis gefaßt hat, 
im Gegenſatz zu den beiden früheren Bearbeitungen. 

Und ſchon werden die Vorbereitungen für Bayreuth getroffen. 
Sie entwirft ihr Kleid, das ſie bei der Grundſteinlegung tragen 
ſoll, und er denkt an die Rede, die er dabei halten will. Er weiſt 
auf Luthers Regeln hin: „Friſch auf, tu's Maul auf, hör' bald 
auf.“ So ſchwankt ſie denn zwiſchen Freude, Hoffnung und Sorge. 
Aber die Hoffnung beſeelt ſie doch mit voller Begeiſterung, und in 
dieſem Sinne ſchreibt fie am o. März an Frau Marie: „Ich 
habe ſoeben meine Herde entlaſſen, um Ihnen, Theure, mit einiger 
Muße danken zu können, denn die ſchönen Gurken ſind wirklich 
angekommen, fie find ausgezeichnet, und ich muß mich dahin an- 
klagen, daß ich Wagner einen Teil des Genuſſes entziehe. In 
früheren Zeiten habe ich meine eigenen Neigungen gehabt, Neigun⸗ 
gen und Anſichten aber ſind dahin, und wie ich ſicherlich Wagner in 
den Mond folgen würde, wenn er dorthin wollte, ſo eſſe ich jetzt 
auch mit ihm Gurken und beraube ihn. Wie dem auch ſei, wir 
danken beide herzlich und denken ſüß bei jedem ſalzigen Biſſen. Ich 
ſchicke heute eine italieniſche Revue, in welche unſer Freund und 
Patron Schuré einen, wie mich dünkt, vortrefflichen Brief geſchrie— 
ben hat. Der Redakteur der Revue iſt Sanskritprofeſſor, und daß 
er in ſeinem Blatt eine Wagnerſubſkriptionsliſte eröffnet, iſt doch 
aller Ehren wert.“ Sie wünſcht, daß Weismann den Artikel über⸗ 
ſetzt in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ brächte. Und 
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dann fährt ſie fort: „Des Löſerſchen Dunſtes wollen wir nicht mehr 
gedenken. Sie wiſſen, daß, als Kant eine unangenehme Erfahrung 
machte, er auf fein Notizbuch ſchrieb zu vergefjfen’, und fo muß 
man ſich das Vergeſſen einererzieren in das Gedächtnis. Im ganzen 
iſt es immer gut, wenn auch nicht ſtets angenehm, klar zu ſehen. 
Wohl wiſſen wir, Theuerſte, Beſte, daß Sie nur der Sache wegen 
ſich mit den Leuten geduldeten, deshalb durften wir Sie bitten, die 
Langmut aufzugeben, und nun ſeien Sie guten Mutes, alles, was 
bis jetzt erfolgt iſt, iſt Ihr Werk, und wenn wir auch die träge 
Welt, die nach dem Geſetze der Schwere ſich bewegt, nicht im 
Sturme nehmen können, ſo ſetzt ſich mit der Zeit an dem Deutſchen 
immer mehr an, und unſer Grundſtein wird am Ende doch noch 
recht dick.“ 

„Von London erhielt Wagner einen ſehr ſchönen, hübſchen 
Brief, die erſte Abendzuſammenkunft des Wagnervereins habe dort 
gleich ſechs Patronatsſcheine gelöſt, und ſie erwarten eine gute Ent⸗ 
wicklung. Die Wiener haben 20000 Gulden beiſammen und rech⸗ 
nen gleichfalls auf weiteres Gedeihen. (Wir ſind am 12. Mai zum 
Konzert dort.) Peſt hat durch ein Konzert 1ooo Gulden nach Bay⸗ 
reuth geſchickt und hat einen Verein gebildet. Jetzt unterhandle ich 
mit Chicago und Boſton. Sie ſehen, Theure, Oberſt-Patronin, daß 
es ſeinen kleinen deutſchen Weg geht!“ Und daran ſchließt ſich ein 
ſchönes Wort für den Baſler Freund: „Daß Nietzſche Sie gefeſſelt 
hat, freut mich ſehr! Es wäre ſehr ſchön, wenn Sie unſerem 
Freund einige Zeilen über Ihren Eindruck ſeines Buches zukom⸗ 
men ließen, denn er hat ganz aus eigenem Antrieb und ohne von 
uns dazu aufgefordert zu werden, das Buch Ihnen zu Füßen ge⸗ 
legt. Auch iſt es wohl gerecht, daß diejenigen, die mit ihm fühlen, 
Anerkennung ihm ausſprechen, da er ſeitens der Schule — wie es 
ſich erwarten ließ — wenig Freude erntet. Mein Vater hat das 
Buch zweimal geleſen und ihm freudig darüber berichtet, auch 
Marie Mouchanoff. Wiſſen Sie aber, wo letztere weilt? Sie 
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ſcheint jetzt in ihrer Warſchauer Seelenwanderung begriffen zu ſein, 
und da herrſcht Schweigen. 

Wohl haben Sie recht, geliebte Freundin, je mehr man ſich mit 
Wagner befaßt, um ſo einſichtiger wird man ſeiner Größe. Wie 
keiner wohl ward er berufen, Gott gebe nur, daß über ſeine Zeit 
nicht das Wehe auszurufen ſei, welches bei Götzens Tod ausgerufen 
wird. Er hat aber viele und innige Freunde, jeder Tag bringt Be- 
weiſe davon, und wenn es ihm nur gelingt, gleich Fauſt, den Punkt 
zu gewinnen, den keiner verlangt, und dieſen abzudämmen, die übrige 
Welt ſich ſonſt ausbreiten zu laſſen nach ihren Bedürfniſſen, ſo 
wird ſchon viel gewonnen fein. Denn das Gute und Schöne kann 
ſich hienieden nur flüchten, nicht herrſchen. Glücklich ſchon, wem die 
Zufluchtsſtätte gegönnt wird. Seien Sie uns gegrüßt, Schutz⸗ 
patronin, die dieſe Stätte miterbauen hilft.“ Und fie fügt noch bin- 
zu: „Noch muß ich melden, daß ein Architekt aus Berlin (Cörper) 
in einem ſehr ſchönen Brief die Gründung eines deutſchen Theater— 
vereins anzeigt, zur Aufbringung von Mitteln, die unbedingt Wag⸗ 
ner zur Verfügung geſtellt werden ſollen. Und noch: Siegfried wird 
heute mit Bleiſtift erſchlagen und Fidi lacht dazu.“ 

Es iſt keine Frage, daß das Fortſchreiten der Kompoſition wie 
des Patronatsvereins auf Frau Coſima die freudigſte Wirkung übte. 
Und dabei zeigt ſich, daß man gerade in Triebſchen vollkommen 
ablehnte, Fürſt Bismarck in die Angelegenheit hineinzuziehen. Denn 
Wagner erklärte ausdrücklich: „Der tut genug, der braucht nicht 
an das Kunſtwerk der Zukunft zu denken.“ Es zeigt ſich bei ihm das 
große Verſtändnis für Bismarck gerade in einer Zeit, wo viel von 
ſeinem Sturze geſprochen wurde, wo die Angriffe gegen ihn ſich 
täglich häuften. Aber aus Bayreuth kamen Anzeichen der erfreu— 
lichſten Art. Der Dekan ſandte ſein Pax Vobis, und Wagner 
freute ſich immer mehr der Wahl dieſer kleinen Markgrafenſtadt, 
wie er ja in heiterer Laune zu Frau Coſima ſagte: „Du wirſt 
Markgräfin von Bayreuth.“ Und indem er es mit anderen Städten 
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verglich, meinte er: „Wir haben keine wirklich großen Städte, es 
iſt nur wie zum Beiſpiel in Berlin, als ob ſie ſich zu großen Städten 
maskierten.“ 

Von allen Seiten aber trafen nun die Anmeldungen der Mu— 
ſiker und Sänger ein, das Karlsruher Orcheſter erklärte, daß es 
geſchloſſen mitſpielen wolle. Die Aufführung war alſo längſt ge- 
ſichert. Aber dem Außenleben ſtand doch ein viel ſchöneres Innen— 
leben gegenüber, das in dem täglichen Austauſch der Gedanken und 
in der gemeinſamen Lektüre ſich entwickelte. Wenn von einem 
Motiv aus der „Walküre“, das in Zürich entſtanden, die Rede 
war, meinte er, die Lebenseindrücke find für das Produzieren ungefähr 
das, was die Ohrfeige, die in früherer Zeit dem Jüngſten der Ge- 
meinde bei Feſtſtellung des Markſteins gegeben wurde. Damit be- 
zeichnet er in klarſter Weiſe, wie wenig doch auf das Kunſtwerk 
ſelbſt äußere Eindrücke und ſelbſt der ſeeliſche Verkehr mit anderen 
Menſchen in Frage kämen und kommen konnten. 

Inzwiſchen aber bereitete die Stimmung am Münchner Hofe, 
um nicht zu ſagen des Königs, dem Meiſter ſchwere Sorgen. Denn 
der König ließ am 25. Februar erklären, daß er in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß die Theaterunternehmung viel höher als 300000 Taler 
zu ſtehen käme und die vielen Gäſte große Unkoſten machten, zwei⸗ 
tens, daß Bayreuther Blätter von dem Luxus des Wagnerſchen 
Hauſes redeten, was dem König ſehr unangenehm ſei. Drittens, 
daß er das Recht auf die „Siegfried“-Partitur habe, die er durch 
Kauf erworben. „Ich bitte Richard, dem König ſofort das Haus 
zurückzuſtellen, das heißt den Ankauf des Grundſtückes rückgängig 
zu machen. Er aber ſagt: Die Siegfried-Partitur iſt nicht voll⸗ 
endet, er wiſſe aber, woher dieſe Ausſagen, von denen er nichts ge- 
hört habe, kämen. So ſind wir denn dem alten Elend preisgegeben. 
Lange Beratung mit Richard, er wird von den Bayreuthern eine 
Erklärung fordern, fällt dieſe kleinlaut aus, ſo geben wir unſer 
ganzes Projekt auf. Denn wir können nicht beſtehen, wenn der 


Neue Sorgen 601 


König ſelbſt gegen uns auftritt. Auch würde Richard wahrſcheinlich 
ſeinen Gehalt aufgeben müſſen und wir ſehen, wie wir auskommen.“ 
Und wie immer in ſolchen Lagen, bewährte ſich bei dem Meiſter 
die alte Entſchloſſenheit. Am frühen Morgen des anderen Tages 
trat er zu Frau Coſima. Sie berichtet darüber: „Er denkt daran, 
alles aufzugeben, mit Schott einen Kontrakt abzuſchließen, die 
Nibelungen' für viel Geld freizugeben und mit mir nach Italien 
zu reiſen. Dieſer ſtolze Bayreuther Bau fußte auf meiner perſön— 
lichen Unabhängigkeit, und dieſe Wurzel iſt ſchadhaft.“ Werk: 
würdig aber iſt, daß der König noch am 3. Januar ihn geradezu in 
ſeinen Plänen beſtärkt hatte. Es können alſo nur feindliche Gin- 
flüſſe, vor allem ſolche aus engherzigen Beamtenkreiſen, maßgebend 
geweſen ſein, dem Meiſter jetzt Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Man muß in der Tat dieſen Brief zum Vergleich heranziehen mit 
den geradezu brutalen Äußerungen des Kabinettsrats. Der König 


ſchrieb am 3. Januar: 


„Mein über alles theurer Freund! 


Glückauf zum Neuen Jahr. Eines der herrlichſten wird es, da 
wir die Vollendung des mit aller Macht der Seele erſehnten großen 
Nibelungenwerkes wonnedurchglüht mit geiſtigem Auge ſchauen 
dürfen, ſeliger Vorgeſchmack des wirklichen Erſchauens dieſes goft- 
entſproſſenen Werkes. Eine große Dankesſchuld habe ich Ihnen 
gegenüber auf dem Gewiſſen. Sehr beſcheiden von Ihnen iſt es, 
immer zu behaupten, daß Sie ſo viel mir zu danken haben, da dies 
doch gerade umgekehrt in alles überſteigendem Maße der Fall iſt. 
Wie ſoll ich Ihnen meinen Dank ſtammeln für die fo überaus liebe- 
vollen, unſchätzbaren Briefe und das herrliche Geburtstags- und 
Namenstagsgeſchenk (Der zweite Akt der Götterdämmerung), 
das mich Himmelswonnen atmen und alle Erdenſorgen vergeſſen 
ließ. O, möchten Sie nun in der Tat für immer ſich in meinem 
Lande wohnlich niederlaſſen und nie fremden Anerbieten geneigtes 
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Ohr ſchenken. Habe Ruhe hier gefunden, hier ruh' Dein Schiff in 
ſicherm Port. Nie iſt es möglich, daß mein Enthuſiasmus für Sie 
und Ihre göttlichen Werke erlahme. Geben Sie noch ſolchem Zwei⸗ 
fel an Ihrem treueſten Freund und Anhänger Raum, wahrlich, 
er verdient es nicht, daß Sie ihn nur mit dem leiſeſten Schatten 
eines ſolchen Verdachts betrüben. Wie ſehr hat es mich gefreut 
und wahrhaft gerührt, daß Sie, mein vielgeliebter Freund, trotz 
glücklicherweiſe nun vorüberziehender Zweifel an der Fortdauer mei⸗ 
ner Begeiſterung ſo richtig mich in der Tiefe Ihrer Seele begriffen 
haben. Nur dem untrüglichen Adlerblick der tiefgewurzelten Liebe 
und Freundſchaft, wie ſie uns von je verband und auf ewig ver⸗ 
binden wird, bis jenſeits dieſer Erde, iſt es möglich, ſich fo vollfom- 
men zu verſtehen, wie Sie mir gegenüber getan. Trotz aller uns 
ſcheinbar trennenden Stürme und ſich zwiſchen uns drängenden 
Wolkenmaſſen werden unſere Sterne ſich finden, ſelbſt wenn das 
große Auge den ſtrahlenden Glanz derſelben nicht durch den ſchlich— 
ten Schleier zu entdecken vermag, werden wir uns erkennen und 
endlich am Ziele, dem heiligen, von Anbeginn vorgezeichneten an- 
langen, der alles entzündenden, lebensperleihenden Zentralſonne der 
ewigen Gottheit, für die wir litten und unerſchrocken ſtritten, Rech⸗ 
nung ablegend für unſere Taten, deren Zweck und Verhalten waren, 
Ihr Licht auf Erden zu verkünden, durch Ihre heilige Flamme die 
Menſchheit zu läutern, zu vervollkommnen, auf daß ſie ewiger 
Wonnen teilhaftig werde. Ja, Sie haben es erkannt, was der Ur⸗ 
grund aller meiner idealen Leiden iſt! Sie wiſſen, daß ich keine noch 
ſo ſchmerzliche und große Opfer ſcheuen werde, wenn es das wahre 
Wohl der Nation erheiſcht, und daß ich in mir die Berechtigung 
fühle, dagegen in meiner Sphäre zu bleiben, mich nicht herabziehen 
laſſen zu müſſen in den Strudel der Alltagswelt, die mich anwidert, 
ſelbſt wenn ich für ſie ſorgen muß, ſondern in meiner idealmon⸗ 
archiſchen poetiſchen Höhe und Einſamkeit gleich Ihnen, angebeteter 
Freund, zu verharren, unbekümmert durch die geifernden Schlangen⸗ 
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zungen. „O, ich bin darum nicht einſam, denn in der Ode lernt' ich 
mich kennen! kann ich mit Schiller in der Jungfrau‘ ſagen, be⸗ 
klagen Sie das nicht, ſondern ſeien Sie verſichert, daß ich gerade 
dadurch, daß ich innerlich der ſchalen Welt keine Konzeſſionen 
mache, das Heiligtum der idealen Anſchauung bewachte, vielleicht 
das große Nibelungenwerk gerade dadurch indirekt Ihnen ermög— 
licht habe. Halten Sie das ja nicht etwa für Prahlerei. Das reine 
Feuer der Begeiſterung kann nicht genährt werden, wenn der Prie— 
ſter ſich zu viel mit Dingen dieſer Erde beſchäftigt, man kann nicht 
Gott und dem Mammon zugleich dienen, und darum handelt es 
ſich hier. Ich bin glücklich! Nicht kann ich begreifen, warum Sie 
die Erfüllung dieſes Ihres Wunſches ſo ſchwer finden. Innerlich 
bin ich glücklich, verſtimmend wirken die politiſchen Verhältniſſe auf 
mich ein und der Verkehr mit nicht zu umgehenden Menſchen, das 
Befaſſen mit den Dingen dieſer Erde. Ich unglücklich mich fühlend 
und dabei wiſſend, daß die Oſterſonne auf Ihr ſo über alles theure 
vollendete große Werk wird ſcheinen? Dieſes Werk, das ich von 
Kind auf mir erſehnte und nie zu erſehnen müde ward! Eine Ent⸗ 
weihung der Freundſchaft wäre es, könnten Sie mich denn anders 
als überglücklich halten. Nein, Sie kennen mich, und das macht 
mich ſtolz, ſo niedrig denken Sie nicht von mir. Segen Ihnen und 
Ihrer Familie. Ich fühle alle Leiden mit Euch, Ihr Edlen, in fief- 
ſter Seele mit und erglühe mit Euch in Himmelswonnen verſenkt, 
wenn das große wird erreicht ſein. Nicht Haus und Hof, noch 
herriſcher Prunk, ſelig in Leiden und Luſt läßt die Liebe nur ſein.“ 

Das war der alte Überſchwang, dem nun, was Haus und Hof 
und herriſcher Prunk betraf, Rat Düfflipp eine ganz merkwürdige 
Deutung zu geben vermochte. Richard Wagner erhielt nun von 
Bayreuth von Feuſtel und von dem Bürgermeiſter ſo ſchöne Briefe, 
daß er ſich entſchloß, den großen Schritt zu wagen. Am 9. März 
war die Bleiſtiftſkizze des dritten Aktes vollendet, und ſo ſtand der 
Reiſe eigentlich nichts mehr im Wege. Die Vorbereitungen wurden 
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getroffen, und allmählich machte ſich der Meiſter mit dem Gedan- 
ken vertraut, von Triebſchen zu ſcheiden. Frau Coſima fiel der 
Abſchied unendlich ſchwer. Doch ſie fügte ſich in die großen Gedan⸗ 
ken ihres „Herrn“ und war entſchloſſen, ihm am 1. Mai zu folgen. 
Am 22. April nahm der Meiſter Abſchied von dem traulichen 
Triebſchen und von ſeiner Familie. Es war keine freudige und auch 
nicht hoffnungsvolle Stimmung, die das Paar beſeelte. Noch am 
18. April hatte Frau Coſima in ihr Tagebuch eingeſchrieben: 
„Wohin ziehen wir? Was ſteht uns bevor, wo unſere Heimat?“ 
Er aber meinte: „Dadurch, daß ich Dich habe, kann das Argſte 
mich nicht treffen, jetzt trennen wir uns nicht mehr, wir berei⸗ 
ten nur das Wiederſehen vor.“ Und ſo verfloſſen denn die letzten 
Abende in rührender Weiſe, in wehmütigem, ſchönem, ſüßem Ge- 
plauder. Er ſpielte ihr das Duett aus „Lohengrin“. Er war auch 
für Bayreuth entſchloſſen, ſich fo zurückgezogen als möglich zu hal— 
ten. „Nur mit den einzelnen großen Geiſtern verkehren und den 
großen Menſchen in der Geſchichte, welche dieſe gezwungen haben, 
einen anderen Verlauf zu nehmen, wie Friedrich der Große, die 
großen deutſchen Kaiſer, Luther. Ich bemerke, daß einzig die deutſche 
Geſchichte ſolche Charaktere aufzuweiſen hat, außer Cromwell.“ 
Am Abend des 19. laſen ſie noch „Hamlet“ und ſprachen auch über 
Goethe und Schiller. So bedauert es Wagner, daß keiner von den 
beiden ein Stück über „Friedrich den Großen“ gemacht. Das Leben 
in Rheinsberg bis zum Tode ſeines Vaters und der große, letzte Kon⸗ 
flikt zwiſchen beiden, das gäbe ein Pendant zu Hamlet. Freilich 
hegte ſie Zweifel, ob eine uns ſo nahe Zeit für ein Kunſtwerk zu 
bearbeiten ſei. Er aber meinte, Kleiſt hätte das Zeug dazu gehabt. 

Dann kam der Abſchied. Er fuhr über München und Darm- 
ſtadt, wo er eine Unterredung mit Brandt hatte, und konnte nun 
alsbald aus Fantaiſie erfreuliche Mitteilungen ſenden. Frau Co⸗ 
ſima aber verbrachte die Zeit mit Ordnung der Papiere und mit der 
Anordnung wegen der Verpackung der Möbel. Unter den Papieren 
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ſtieß fie auf Wagners Briefe an ſeine erſte Frau, die fie tief be— 
wegten. Dann kam zum Abſchied Nietzſche. Er fand ſie mitten 
unter Kiſten und Kaſten, die ſchon gepackt waren. Nur der Flügel 
ſtand noch da, und ſie bat ihn, ihr bei der Arbeit etwas vorzuſpielen. 
Das tat er in ſo ergreifender Weiſe und brachte in ſeine Phantaſien 
ſo wundervolle muſikaliſche Gedanken, die ſie tief erſtaunen machten 
und denen nur die Zuſammenfaſſung fehlte. Auch Nietzſche war 
von dem Abſchied tief bewegt, und er hat in ſeiner Selbſtbiographie 
mit großer Wehmut von der Zeit geſprochen, die er in Triebſchen 
verlebt. Er zählte die vielen Beſuche zu den ſchönſten Stunden 
ſeines Lebens, die nicht ausgeſchaltet werden konnten. 

So kam auch für Frau Coſima der Abſchied von Triebſchen, der 
ihr ſehr ſchwer gefallen iſt. Sie hat in dieſem Sinne an ihre Freun⸗ 
din Marie von Schleinitz geſchrieben: „Ich kann Ihnen nicht viel 
Sonderliches von unſerer Stimmung melden, Theuerſte. Wagner iſt 
ſehr angegriffen, und ſomit iſt auch mir der Lebensnerv erreicht. 
Das Aufgeben unſerer idylliſchen Exiſtenz fällt uns ſchwerer als 
mancher ahnen mag, und mit einem unausſprechlichen Gefühl, von 
welchem der Himmel abwenden möge, daß es Ahnung fei — er⸗ 
trage ich die Laſt der davoneilenden Tage. Am Ende iſt es nicht gut, 
alles nur auf eines geſetzt zu haben, nur im Herzen zu leben, denn 
die äußere Welt, welche nichts bringt, tritt dazwiſchen und nimmt. 
Verzeihen Sie die Wehmut, Geliebte, als ich hierher flüchtete, 
habe ich nicht geglaubt, jemals für etwas anderes da ſein zu müſſen 
als für Wagner und die Kinder, und dies in tiefſter Abgeſchieden⸗ 
heit. Die Veränderung — nicht der Aufgabe, ſondern der Ver— 
hältniſſe, unter welchen ſie zu erfüllen iſt, trifft mich ſchwerer, als 
ich geahnt habe, und ſo iſt mein Wort wehmütig wie mein Sinn. 
Verſtehen Sie mich freundlich und laſſen Sie uns nicht mehr da— 
von ſprechen, es muß ſich alles erfüllen, wie es beſtimmt iſt.“ 

Und ſo iſt es geſchehen. Frau Coſima brauchte dieſen Abſchied 
nicht zu bereuen, und das Schickſal hat fie einen großen und bedeut⸗ 
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ſamen Weg geführt. Mit den fünf Kindern und dem großen Ruß 
trat ſie die Reiſe an, und ſie ließ es ſich nicht nehmen, in Augsburg 
den treuen Hund ſelbſt zum Brunnen zu führen und zu tränken. 
Die Leute ſtaunten und raunten, daß dies die Gattin des Meiſters 
von Bayreuth ſei. Dort aber trafen ſie am Dienstag ein, und der 
Meiſter brachte fie ſofort nach der nicht minder idylliſch wie Trieb⸗ 
ſchen gelegenen Fantaiſie, wo ſie nun während der nächſten Zeit 
Aufenthalt nehmen ſollten. Schon am nächſten Morgen führte ſie 
der Meiſter erfreut in den einſamen Park des herzoglichen Schloſſes 
und machte ſie dann mit den Freunden noch näher vertraut. Sie 
fand vor allem Feuſtel unvergleichlich und ihr Hauſen „eine neue 
Traum⸗ und Zauberwelt“, ganz ähnlich wie in Triebſchen. Sie 
kam ſchon mitten hinein in die Vorbereitungen zur Grundſtein⸗ 
legung und zur Aufführung der Neunten Symphonie. Der Meiſter 
war in beſter Stimmung, und wenn auch von München und 
Karlsruhe die durch die Intendanz veranlaßte Abſage der Muſiker 
ihn ärgerte und manchmal ſogar mit Sorge erfüllte, ſo gingen doch 
die Vorbereitungen glücklich vonſtatten. Den Chor hatte Karl 
Riedel in Leipzig übernommen und tat des Guten faſt zu viel; er 
hätte in ſeinem Übereifer das Programm zur Grundſteinlegung 
gerne noch durch den Chor aus den „Meiſterſingern“ vermehrt. 
Aber Aufregung um Aufregung, und dann dazu die Reiſe zu dem 
verſprochenen Wiener Konzert! 

Wir wiederholen nicht das ſo oft Dargeſtellte, ſprechen nicht 
von der begeiſterten Aufnahme des Meiſters in Wien, ſondern wir 
deuten nur an, wie während der Hauptprobe die Gallmeyer im 
Winkel ſaß mit Tränen im Auge. Wenn die Gräfin Roſſi er⸗ 
klärte, daß die Wagnerſche Kunſt die einzige ſei, welche die feind⸗ 
ſeligen Elemente vereinigte, wenn die Gräfin Krockow Frau Coſima 
als des Meiſters königliches Weib bezeichnet, ſo waren es in der 
Tat große und bedeutende Stunden, die ſie hier verlebten, und vor 
allem verſammelte ſich am Abend in der Direktionsloge, von wo 
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aus Frau Coſima jede Miene ihres Gatten verfolgen konnte, eine 
wunderſame Geſellſchaft. Während des Feuerzaubers brach ein 
heftiges Gewitter aus, das der Meiſter in der Anſprache, zu der 
er durch den nicht endenwollenden Jubel gezwungen wurde, benutzte 
und anführte, daß die Griechen darin ein gutes Zeichen erblickten 
und daß ſie desgleichen tun wollten. 

Dann ging es ſofort nach Bayreuth zurück und zu den letzten 
Proben für die Grundſteinlegung. Und nun trafen ſie von allen 
Seiten ein, die Freunde, und der große Tag brach an. Und ſie 
meinte: „Das große Feſt zu ſeinem Geburtstag bereitet er ſich 
ſelbſt.“ Und in der Tat, er hatte rührendere, freudigere Geburts⸗ 
tage erlebt, aber keinen, der getragen war von ſo welthiſtoriſcher 
Bedeutung wie dieſer, an dem er den Grundſtein legte zu ſeinem 
Theater. Es goß in Strömen, aber er tat die drei Schläge mit 
großem Gefühl. Und dann folgte im alten Opernhauſe die Auf— 
führung des Kaiſermarſches und der Neunten Symphonie. „Ganz 
herrlich, alles im Gefühl von des Daſeins Wirklichkeitslaſt erfreut 
zu ſein, und am Schluſſe die erhabenen Worte Richards.“ 

Er hatte Liſzt geſchrieben und ihn in den herzlichſten Worten zu 
dieſer Feier eingeladen. Dieſer aber glaubte in ſeiner Ritterlich⸗ 
keit, der Fürſtin das Opfer bringen und von der Grundſteinlegung 
in Bayreuth fernbleiben zu müſſen. Er hatte ſeine Antwort der 
Baronin von Meyendorff anvertraut, und Frau Coſima ſchreibt, 
daß der Brief des Vaters ſehr ſchön ſei, die Frau aber leider ſehr 
unangenehm. Und ſo fehlte in Bayreuth der eine, der eigentlich vor 
allem hätte da ſein müſſen, und war vertreten durch eine Frau, 
die anſpruchsvoll für ſich ſelbſt gewiſſermaßen Geſandtenrechte 
beanſpruchte und durch ihren Bericht über angebliche Kränkungen 
die äußere Verſöhnung noch mehr verzögert hat. 

Die großen Eindrücke jener Feier klangen in allen Berichten 
nach. Hier aber handelt es ſich nur um das eine große, weihevolle 
Empfinden der Frau Coſima, die der Meiſter für die Aufführung 
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aus der Loge mit den Kindern auf die Bühne geholt, wo er ihr den 
Platz anwies gewiſſermaßen in dem Sinne und Geiſte, daß er ohne 
ſie nicht bis an dieſe Stelle gelangt wäre. Und in der Tat, da 
Wagner die Schläge tat, da er ſeine wundervollen dichteriſchen 
Worte mit dem herzlichen Telegramm des Königs in den Grund- 
ſtein verſchloß und einmauern ließ, da beſeelte ihn vor allem dieſer 
große Gedanke an die Gefährtin und den Schutzgeiſt ſeines Lebens. 
Der 22. Mai war nicht bloß eine Feier von des Meiſters Ge- 
burtstag, war nicht bloß der Tag der Grundſteinlegung, ſondern 
war von ſeiten des Meiſters gedacht als eine Huldigung für ſie, 
die ihn begleitet und geführt. In der Tat war ſie ihm ein Stück 
jenes deutſchen Geiſtes und deutſchen Weſens, von dem er damals 
die unſterblichen Worte geſprochen. 

Genug, der Grundftein war gelegt, und die große Ara von 
Bayreuth begann. 
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Da Feſttage der Grundſteinlegung waren verrauſcht. Nur 
wenige der Treuen waren geblieben. So Malwida von 
Meyſenbug und Baron Gersdorff. Es galt jetzt vor allem, ſich 
in die kaum gewonnene neue Heimat einzuleben. Zunächſt genoß 
die Familie, und zumal Frau Coſima, das Idyll in der Fantaiſie 
mit voller Seele, ſchon um dadurch das Heimweh nach Triebſchen 
zu mildern. Der Kreis des Verkehrs in Bayreuth ſelbſt war ja 
von Anfang an gegeben und erſtreckte ſich auf die Familien Feuſtel, 
Muncker, die beiden Konſiſtorialräte und das Donnerstagkränz⸗ 
chen, obwohl natürlich ſofort mit den „offiziellen“ Beſuchen be- 
gonnen worden war. Bayreuth freute ſich des Meiſters, und er 
und ſeine Familie wurden dort heimiſch, ſchnell genug. Von ein— 
zelnen Beamten und zumal deren Frauen wurde ihnen das freilich 
nicht gerade leicht gemacht. Dieſe ehrwürdigen Damen konnten es 
ſich nicht verſagen, mit ihren Lorgnetten Frau Wagner und ihre 
Familie, wo ſie ſich zeigte, ſelbſt im Hotel, ſtets als Brennpunkt 
ins Auge zu faſſen. Doch das gehörte nun einmal zur deutſchen 
Kleinſtadt und mußte ertragen ſein. Es war vielleicht die komiſchſte 
Seite der ganzen merkwürdigen Beamtenrepublik, die ſich in dieſem 
loyalen Staate längſt ausgebildet und erhalten hat, von den Tagen 
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des „Gnaden“ Herrn Landrichter an bis in die Zeiten der Republik 
hinein. Es konnte daher nicht wundernehmen, wenn einmal Baron 
Gersdorff im Schloßgarten einen ordengeſchmückten Mann mit 
dem vollen Bruſtton der Überzeugung von der eigenen Größe 
ſprechen hörte: „Wenn Wagner uns hier zuviel Skandal macht, 
werden wir unſere Maßregeln treffen.“ Aber darum kümmerte 
ſich Frau Wagner am allerwenigſten. Sie hat genau gewußt, auf 
wen ſie ſich verlaſſen konnte, und ihre Menſchenkenntnis ebenſo wie 
ihre Höflichkeit und gewinnende Art nach allen Seiten hin walten 
laſſen, aber auch ihren berechtigten Stolz. 

Und wie hätten ſie nicht hier in Bayreuth Menſchen und Herzen 
gewinnen ſollen? Noch am Geburtstage des Meiſters hatte er 
zugeſagt, bei einem Arbeiter Pate zu ſtehen und hat dieſes Ver⸗ 
ſprechen auch in ſchönſter und rührendſter Weiſe, und zwar unter 
warmer Anteilnahme Frau Coſimas, gehalten. Dieſe war erfreut, 
als ſie nun die Familie mit Wagner abholte, zur Kirche brachte 
und dann zurückfuhr in die beſcheidene, aber ſaubere Wohnung des 
Arbeiters, deſſen Familie aufs tiefſte ergriffen war von der Art 
und Weiſe, in welcher die „neuen Bayreuther“ ihre Patenpflicht 
aufgefaßt und ihr nachgekommen ſind. Aber Frau Coſima ſelbſt 
wollte in ganz anderer Weiſe in Bayreuth Fuß faſſen. Sie war 
von Anfang an entſchloſſen, zum Proteſtantismus überzutreten. 

Das Merkwürdigſte, was ſie erlebte und was ſie ſchwer kränkte, 
war eine Kontroverſe mit Bülow. Sie war bei der Grundftein- 
legungsfeier im Opernhauſe vom Meiſter mit den Kindern zu den 
„Ehrenſitzen“ auf die Bühne geführt worden. Nun machte ihr 
Hans die bitterſten Vorwürfe, daß ſie ſeine Töchter in ſo ſchwerer 
Weiſe kompromittiert. Das war in dieſem Augenblick wohl der 
Akt einer auf Verhetzung beruhenden Gereiztheit, zu der nicht die 
geringſte Veranlaſſung vorlag. Im Gegenteil. Es war vielleicht 
das Größte und Bedeutendſte, was Richard Wagner in dieſem 
Augenblick ſeinen Stieftöchtern hatte bieten können; denn dieſe von 
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der Feier, bei der die Kinder des Meiſters anweſend waren, auszu⸗ 
ſchließen, wäre eine Härte geweſen, die durch nichts, auch nicht 
durch den Wunſch des Vaters, zu rechtfertigen geweſen wäre. 

In ihr aber klang über all dieſe Mißtöne hinweg die Neunte 
Symphonie nach. Sie bildete denn auch für ſie in der nächſten Zeit 
den Gegenſtand tiefſter Betrachtung und eingehender Zwieſprache. 
Sie fragte den Meiſter, wie Beethoven zu der Idee des Gedichtes 
gekommen. Er glaubte, daß er den Hymnus der Freude eigentlich 
im Sinne der Freimaurerei empfunden habe. Sie aber erklärte, daß 
es ihr ſcheine, er habe zuerſt die düſteren Sätze geſchrieben, und da 
er keine Freude zu finden vermocht, habe er zu dieſen Worten ge- 
griffen. „Aber es bleibt ein ſolches Werk immer ein Geheimnis.“ 
Er empfand weit mehr das ſtark Dynamiſche und Muſekaliſche 
und meinte, wie merkwürdig bei Beethoven das Vermeiden von 
Trivialitäten fei. Aber das Publikum fei dafür nicht geeignet, das 
nie zur Sammlung komme, dieſe Muſik zu faſſen. 

Am meiſten aber lebte ſie ſich ein durch die Natur ſelbſt. Die 
Spaziergänge im Salamandertal, der Anblick der lieblichen 
Gebreite, die Bevölkerung in ihren alten Trachten, wie zum Bei⸗ 
ſpiel die Bauern aus dem Hummelgau, alles das erfreute ſie, und 
zumal, wenn nun die Kinder Volkslieder ſangen. Am liebſten hätte 
ſie von der Außenwelt gar nichts erfahren. Denn Erfreuliches 
war nicht zu hören; der häßliche Konflikt mit Weisheimer, den 
dieſer gerade jetzt inſzenierte und bei dem ſich Wagner zu einer 
Erwiderung hinreißen ließ, machte ſie nachdenklich. Sie hatte von 
Anfang an Bedenken gegen dieſe Erwiderung, und doch konnte ſie 
ſich nicht entſchließen, ihm davon abzuraten. Sie machte ſich Vor⸗ 
würfe, daß ſie es nicht getan: „Ich bin zu leicht umgeſtimmt, 
und dadurch, daß ich ihm nie Unangenehmes bereiten will, diene 
ich ihm nicht.“ Es iſt etwas ganz Eigenartiges, dieſe ungeheure 
Demut dem Meiſter gegenüber: da macht ſich das Kindliche in 
ihr geltend. Und gerade dieſes Gefühl brachte ihr, ſeitdem Franz 
30· 
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Liſzt nicht zur Grundſteinlegung gekommen war, beſonderes Weh. 
Es iſt kein Zweifel, daß der Meiſter gerade in dieſer Zeit immer 
mehr gegen ſeinen Schwiegervater eingenommen wurde. Das Ver⸗ 
halten der Baronin von Meyendorff hat wohl am meiſten dazu 
beigetragen. Aber ein anderes kam dazu. Er hat mit Coſima jetzt 
Liſzts „Chriſtus“ durchgenommen. Sie ſchreibt darüber ganz im 
Sinne Wagners in ihr Tagebuch: „Was ich bisher von dieſem 
Werke kenne, macht mir keinen ſchönen Eindruck. Daß man ſich 
ſo der Errungenſchaften einer großen Kunſt begeben kann, um das 
Pfaffengeplärre nachzumachen, das iſt eine Verarmung des Geiſtes. 
Wir ſind traurig über dieſe Entwicklung des Vaters, an welcher 
die Fürſtin Wittgenſtein gewiß die Hauptſchuld trägt.“ Von nun 
an, kann man ſagen, beginnt der Name Liſzt für Frau Cofima 
eine doppelte Tragik zu bedeuten. Denn nach dem Meiſter und 
ihren Kindern hing ſie zweifellos an ihm mit der ganzen Seele 
des Kindes, und ſo war es ihr furchtbar, dieſen ſteten Zwieſpalt 
zu beobachten und bekämpfen zu müſſen. Es iſt keine Frage, wenn 
von einer Tragik zwiſchen den beiden geredet werden konnte, ſo 
iſt es die ſcharfe Wendung des Meiſters gegen den Freund, dem 
er allerdings ſein ganzes Herz entgegengebracht hatte. Es brach 
ja immer wieder ſeine Güte durch, und er konnte von einer Duld⸗ 
ſamkeit ſein, wie es eigentlich von einem Genie gar nicht verlangt 
werden kann. 

Aber er beſaß dieſes Wohlwollen im hohen Grade. Das bewies 
er vor allem dem Bayreuther Donnerstagkränzchen gegenüber, 
an dem er in rührender Weiſe teilnahm. Er meinte, er ſei wieder 
da angelangt, von wo er ſtamme: „Dieſe Leute und dieſe Woh— 
nung! In dieſer Kinderumgebung! Unter dieſer ſchlichten Bürger⸗ 
ſchaft, wenn man will von beſchränktem Geſichtskreis, aber doch 
mit Schwung und mit Herz! Ich könnte mir Onkel Adolf hier 
denken.“ Da kommt er auf ſein eigenes Leben zurück: „Ja, ſein 
Leben kann man nur begreifen, wenn man älter iſt. Wenn ich 
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denke, was mich mit Gewalt trieb, Triſtan zu entwerfen, gerade 
bei Deinem und Hans' erſtem Beſuch in Zürich, während ich bis 
dahin ruhig zwei Akte von Siegfried' vollendet hatte, und ich die 
ganze Kette überſehe bis zur Aufführung des Triſtan in München, 
da kann man erkennen, wie alles metaphyſiſch iſt und wie das, 
was ins Bewußtſein tritt, trügeriſch. Wie anders würde ſich das 
für einen ausnehmen, der das Ganze überſehen kann, als wie es 
im Augenblick erſchien. Wie bei Romeo war eine ungeheure 
Leidenſchaft im Keim, und ich nahm ſie im Bewußtſein als Zärt⸗ 
lichkeit für Roſalinde. Was iſt das Bewußtſein: der auf eine 
üble Nacht kommende Tag und Tagesgeſpenſter! Und das iſt 
förmlich, als müßte man den Troſt annehmen, daß das Schickſal 
doch für einen ſorgt. Mein ganzes Leben, dieſe Ehe mit Minna, 
ſchien das nicht alles verzweifelt? Und das Wunder iſt eingetreten, 
freilich auf anderem Wege und leidensvollerem, als durch die 
Annunziata und dergleichen, und ich weiß: ſo angenehm mir dieſe 
teilnehmende Bekanntſchaft war, die für mich ſorgen wollte und 
konnte, ich war immer dem Ausreißen nahe.“ 

Es zieht ſich in der Tat durch dieſe ganze Zeit eine ſtete Be⸗ 
urteilung und Kritik des Meiſters über dieſe Züricher Tage, die, 
wenn man fie näher betrachtet — rein pſychologiſch genommen —, 
nicht ganz ohne Humor iſt. Aber ſie gehört unbedingt in das 
Repertorium ſeiner Gedanken. Tag um Tag nun ſpielte er ihr 
„Chriſtus“, und jeder Tag brachte ihr neuen Schmerz über die 
Beurteilung dieſes Werkes, bei der doch eine geradezu jugendliche 
Eiferſucht des Meiſters zutage trat, obwohl auf ganz anderen 
Wegen, aber doch auch rein muſikaliſch, Hans von Bülow zu ganz 
ähnlichen Stimmungen über und gegen das Werk gelangt iſt. 
So waren es keineswegs frohe Tage, die ſie hier erlebte, und von 
einem Aufſchwung der Empfindung zu dem großen künftigen 
Plane konnte zunächſt keine Rede ſein. Beide mußten ſich oft 
genug den Gedanken vorlegen: iſt es notwendig, dieſen neuen 


614 Heim und Haus 


Kampf einer Welt gegenüber auf fic) zu nehmen, in die auf der 
einen Seite Liſzt, auf der anderen Seite aber Nietzſche ihnen den 
Blick eröffnete. Als Nietzſche das Pamphlet von Wilamowitz 
ſandte, da meinte der Meiſter ſelbſt, daß er die Notwendigkeit, 
noch Muſik zu machen, gar nicht einſehe. Der Zuſtand der Welt 
ſei ein troſtloſer, die Profeſſoren, die wieder Spezialprofeſſoren 
bilden, haben keine humane Bildung, die ſich verbreite. Der Juriſt 
denke nicht daran, Philoſophie und Philologie zu ſtudieren! Alles 
nur Spezialitäten! — Es war alles nur zu wahr. Aber Wagner 
hatte doch das richtige Gefühl, daß einzig aus der Kunſt heraus 
hier der Welt eine Remedur gegeben werden könnte. 

Da flüchtet ſich Frau Coſima in ſolchen Stunden in den Park 
von Fantaiſie: „Alles blüht und duftet, dazu der Tannenwald. 
Wie leicht vergißt es ſich dann, in welch böſer Welt wir leben.“ 
„Ich ſchreibe auf dem Balkon, während Richard an ſeinem Auf— 
ſatz ſchreibt. Amſeln, Pirol, Droſſeln zwitſchern und ſingen. Ich 
hoffe, daß Richard ſich an die Arbeit macht. Dann bin ich glücklich, 
wie kein Weſen vielleicht und danke Gott in Demut, Reue und 
Freude.“ „Ich bin zwiſchen drei und vier Uhr auf: Vogelſang und 
Sonnenaufgang, ein kleines Reh läuft dicht bei mir vorbei, der 
Kuckuck ruft, ſchöne Stimmung.“ Und dann fand ſie doch noch 
einen anderen großen Troſt: wenn ſie auf den Feſtplatz kam und 
hier die Arbeiter in voller Tätigkeit fand, ſprach ſie über den Bau: 
„Es geht mir ſonderbar damit. Ich denke nie daran, und wenn ich 
die Leute arbeiten ſehe, ſcheint es mir ganz natürlich. Und wenn es 
nicht zuſtande käme, ich hätte das Gefühl, es kommt etwas anderes, 
Größeres dafür.“ Und ſie freut ſich des Fortſchritts, den die Ar⸗ 
beiten nehmen. Aber das Ganze hatte fir fie doch etwas Geſpen⸗ 
ſtiſches. Ebenſo wie für ihn gerade in dieſer Zeit die Arbeit an der 
Biographie. Wenn er zum Beiſpiel darin die Züricher Zeit kor⸗ 
rigierte und ſo auf die Periode zurückkam, in welcher der „Triſtan“ 
entſtanden, dann fühlte er den merkwürdigen Zuſtand jener Tage 
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um ſo mehr und ganz in dem Sinne, wie er ihn ſeiner Gattin 
ausgedrückt. 

Es war ja das Leben, das er jetzt führte, wie das eines Guts⸗ 
herrn. Aber es drehte ſich doch alles um Bayreuth und um das 
Theater, während ſie vielmehr ein anderes im Auge hatte, nämlich, 
daß er zur Arbeit zurückkehren würde. Er hatte ſich ausgedacht, 
zum Geburtstag ſeines Sohnes, dem 6. Juni, die Kompoſition der 
„Götterdämmerung“ wiederum aufzunehmen. In der Tat fand er 
ſich alsbald zurecht. Aber es galt eine vollſtändige Abſorbierung 
von der Welt. Sie ſchreibt: „Wir leſen keine Zeitungen mehr, 
bemühen uns, möglichſt wenig Menſchen außerhalb unſerer Auf— 
gabe zu ſehen. Was iſt zum Beiſpiel aus der ſo gut gemeinten Ein⸗ 
ladung des Vaters durch Richard geworden, eine wahre Teufelei.“ 
Selbſt aber verſenkt fie fic) immer tiefer in den Geiſt des Prote- 
ſtantismus. Sie ging in die Kirche, hörte gerührt die Choräle und 
ſingt ſie mit. Und ſie ſchreibt darüber: „Aus ſolcher Gemeinſamkeit 
entſpringt die Andacht. Denn was man empfindet in dem Leben 
der armen Leute und was mir der ſingende Gottesdienſt eingab, iſt 
Gebet. Als wir ſangen Wir haben einen Gott, der uns hilft', 
mußte ich der Zeiten gedenken, wo die Proteſtanten, dieſes rufend, 
Leib und Leben ließen für ihren Glauben. Luthers gedachte ich und 
ſeines Rieſenkampfes, und die ſchmuckloſe Kirche, die ſtehende Ge- 
meinde, das geſungene Gebet ſtimmten mich gottesfürchtig. Wie 
gerne bin ich mit der Welt in dieſer Weiſe im Zuſammenhang. 
Wie verſtehe ich da ihre Gefühle und ihre Geſichter. Aber die 
Predigt war furchtbar.“ Das fühlte auch der Meiſter und ſagte: 
„Wie gerne würde ich Geiſtlicher bei den Bauern ſein und wie 
anders würde ich zu ihnen ſprechen.“ 

Eine ſteigende Verinnerlichung macht ſich jetzt bei ihr geltend. 
Schreibt fie doch: „Niemals hat der Vogelgeſang mich fo tief er⸗ 
griffen wie jetzt. Als ob ich ihn anders hörte und verſtünde als 
früher, wie einen ſeltſamen Ruf. Nichts Übles möchte ich mehr 
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empfinden und dann dem Rufe folgen. Ich dachte, daß jedes Kunſt⸗ 
werk zu uns ſprechen ſoll, wie der Vogelgeſang, unfaßlich, uner⸗ 
widerbar und doch gleichſam verſtanden und lautlos beantwortet. 
Mir iſt die Kunſt faſt verleidet, weil man ihretwegen ſo viel unter 
Menſchen, und nicht mit den Guten in Verkehr kommt. Nichts 
aber verleidet mir den Vogelgeſang, den Schatten der Bäume, das 
Blühen der Blumen, und gar verwandt fühle ich mich den armen 
Leuten, die dieſes Land mit Schweiß und Mühe pflegen. Das Herz 
wird menſchenſcheu. Dahin bringt uns das Leben mit den Menſchen.“ 
Und doch ſind das nur Augenblicke in dem ſtets bewegten Leben. 

Intereſſant aber iſt, wie gerade in dieſer Zeit der Meiſter mit 
ſeiner Gattin den Roman von Gregor Samaroff „Um Szepter und 
Kronen“ lieſt. Heute iſt das Buch längſt vergeſſen. Aber beide haben 
doch ganz inſtinktiv das Lebendige und Erlebte, das in dieſen merk⸗ 
würdigen Romanen ſich widerſpiegelt, richtig erfaßt. Sie kannten 
ja einen Teil der Geſtalten, die hier wieder ins Leben gerufen 
wurden, perſönlich, und mußten geſtehen, daß zum Beiſpiel eine 
Perſönlichkeit wie jener Freund Liſzts, der Rat Klindworth, in der 
Tat in ſeinem ganzen Leben und Treiben richtig gezeichnet war. 
Auch die Geſtalt Bismarcks tritt deutlich genug hervor, und gerade 
die Behandlung dieſes Großen hat auf ſie einen merkwürdigen Ein⸗ 
druck gemacht. Sie ſchreibt davon: „Es gibt mir eine ſolche Ruhe, 
wenn ich ſo etwas aufgedeckt ſehe. Denn dann denke ich, Bismarck 
muß das alles noch viel beſſer wiſſen. Das war Röckls Schwäche, 
daß er immer meinte, alles allein zu wiſſen.“ Das war der Drang, 
in der Zeit und mit der Zeit zu leben und eigentlich nichts außer 
Betracht zu laſſen, was ſie brachte. 

Nun trat aber ein anderer großer Augenblick hervor, die Voll⸗ 
endung der „Götterdämmerung“. Darüber ſchreibt ſie am 22. Juli: 
„Mir fehlt die Kraft, um die Ergriffenheit zu ſchildern, die ſich 
meiner bemächtigte, als Richard mich rief, um mir zu melden, daß 
die Skizze fertig ſei. Er ſpielt mir den Schluß vor, und ich weiß 


Vollendung der „Götterdämmerung“ 617 


nicht, ob ich von den erhabenen Tönen oder von der erhabenen Tat 
mehr erſchüttert bin. Mir iſt, als ob mein Ziel erreicht ſei und ich 
nun die Augen ſchließen kann. Ich melde meine Stimmung Marie 
Mouchanoff, weil ſie Richard als eine treue, liebreiche Freundin 
ſich erwieſen.“ Aber auch an Frau von Schleinitz hat ſie darüber 
geſchrieben: „Wagner hat am 22. ds. Mts. die Kompoſition der 
„Götterdämmerung' vollendet, und wenn der Dichter fein Werk 
einſt hoch über den Wogen der ſtürmenden See hielt, hat dieſes 
Werk mich hoch über die Lebenswogen inmitten des Schiffbruchs 
erhalten. Ich erachte die Vollendung — der ich gelebt, für die ich 
gelitten — als die höchſte mir gewährte Gnade der Gottheit und 
als das erreichte Ziel meiner Lebenswendung.“ 

Sie ſah auch jetzt ganz anders auf das Treiben. Wenn ſie zum 
Beiſpiel an der Biographie mit ihm weiterarbeitet, wenn ſie zu 
gleicher Zeit wegen ihres Augenleidens Umſchläge macht, und wenn 
ſie nachmittags den regelmäßigen Proben mit dem Tenoriſten Diener 
beiwohnt, der für den Siegfried“ auserkoren war, da meint fie 
freilich: „Ach, alles iſt vom unterſten Anfang zu beginnen, und 
meine Daniela weiß mehr vom Mythus und vom Kunſtwerk der 
Zukunft als die meiſten unſerer Muſiker. Der Schlund, auf wel⸗ 
chem unſer Theater aufgebaut wird (der Ignoranzabgrund unſerer 
Muſiker bringt mich darauf), ſieht ganz ungeheuerlich aus. Es 
wird gegraben, als ob die Phantaſie des Fürſten Pückler, ein Loch 
durch die Erde zu graben, ausgeführt würde. Der Felſenſtein ſieht 
ganz vulkaniſch aus, rot und grün, und mich kommt immer, wenn 
ich den Platz beſuche, eine Stimmung an, die ſehr myſteriös und 
phantaſtiſch iſt. Neulich ging es mir recht auf, daß keiner den 
anderen verſteht, außer durch die Liebe oder durch Entzückung. Alles, 
was durch die Convention der Sprache und der Logik mitgeteilt 
wird, bleibt unverſtanden. Und erſt, wenn unſere Tat hingeriſſen 
und entzückt haben wird, wird ſie verſtanden werden. Auch deshalb 
iſt es ſo mühſam, für ſie zu werben. Sie ſehen, Liebe, ich habe einen 
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großen Satz zu Ihrem Ruhme aufgebaut. Wie weit es mit der 
Nietzeſchen Idee iſt, weiß ich nicht. Ich habe geraten, die Sache 
privatim zu betreiben und nur die Menſchen zu werben, von tele 
chen man mit Sicherheit glaubt, daß ſie gerne etwas für die Sache 
täten. Der Akademiſche Verein gefällt mir ſehr wenig, allein wenn 
man nach den Menſchen ſich umſähe, die einem gefallen, ſo würde 
man am Ende ſich ſelbſt ausſchließen. Soviel nur hat Wagner 
beſchloſſen, nicht direkt mit den Leuten zu verkehren.“ 

In der Tat war in all der Zeit Gräfin Marie von Schleinitz 
diejenige, welche am meiſten für die Sache tat und dem Patronat⸗ 
verein die meiſten Mitglieder zuführte. Hingegen all die Verſuche, 
mit kleinen Mitteln zu wirken, mußten in dem harmloſen und 
armen Deutſchland ſcheitern. Denn Begeiſterung für ein Kunſtwerk 
in die Maſſen zu bringen, mag in jedem anderen Lande möglich 
ſein, in Deutſchland war es unmöglich und wird es immer bleiben. 
Es iſt daher wahrhaft bedeutungsvoll, wie inmitten all dieſer Nöte 
und all dieſer Sorgen der Meiſter die Kraft gefunden hat, die 
Kompoſition der „Götterdämmerung“ zu vollenden und nun auch 
die Inſtrumentation durchzuführen. Es iſt ohne Zweifel vor allem 
Coſimas Verdienſt. Er nannte ſie ſeine Pythia, die ihm die Prophe⸗ 
zeiung der Götter brächte, und er meinte ſogar: „Weiß Gott, wenn 
es hier gut geht, es dauert nicht lange und ich beginne den Par⸗ 
ſifal.“ Überhaupt kamen mit der Vollendung des „Rings“ ſelige 
Stimmungen und felige Tage. Sie ſchreibt: „Im ſeligen Nach⸗ 
ſinnen über die Vollendung der Götterdämmerung' habe ich die 
Zueignung von Goethe und die beiden (Fauft-)Prologe geleſen. Wie 
ich Richard meine entzückte Empfindung darüber mitteilte, ſagte 
er: „Ja, das Kunſtwerk der Zukunft knüpft eigentlich an den Thea⸗ 
terprolog an, da iſt alles angegeben.“ Dann geleitete er fie zu ihrer 
Bank und ſprach: „Am Morgen Pythia, am Abend Sappho.“ 

Sie hatten damals die Biographie wieder in Angriff genommen 
und waren bis zum dritten Band derſelben gelangt, mit all den 
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peinlichen Szenen mit Minna in Zürich und den Widerwärtig⸗ 
keiten in Paris. Da ſagt er ihr: „Dieſe Vergeudung des Lebens 
und der Lebenskräft“, dieſer Unſinn aller Beziehungen macht mich 
wirklich glauben, daß ich meine Miſſion, zu leben, habe. Denn 
zum Beiſpiel in Paris, da iſt doch für mich nichts herausgekommen. 
Ich habe mir nichts gewonnen. Immer ſchroffer und ſchroffer 
ward das Leben. Ich korrigierte heute an der Zeit des dritten 
Aktes ,triftan’ und dachte, wenn der Großherzog von Baden 
mir damals Aſyl gegeben hätte! Nun, ich war zu anderem be⸗ 
ſtimmt, und es mußte bei mir alles anders als auf einfachem 
Wege kommen: Du biſt mein Element, meine Atmoſphäre, in 
Dir und den Kindern nur lebe ich.“ Und er plauderte weiter: „Die 
einzige Freude an meiner Sache iſt, wenn ich die Skizze geſchrieben, 
ſie Dir vorzuſingen. Dann aber iſt alles aus. Denn es beſteht die 
Unfähigkeit, ſich durch die Sprache verſtändlich zu machen. Die 
Sprache iſt Konvention. Nur die Liebe, die ſich ſelbſt aufgibt, 
verſteht den anderen und der durch die Kunſt Hingeriſſene. Dein 
Vater und die Fürſtin Wittgenſtein haben mich ebenſowenig ver⸗ 
ſtanden als ganz dumme Menſchen.“ 

Nun aber kam ein anderes. Der Dekan Dittmar war wieder 
geneſen und machte in Fantaiſie ſeinen Beſuch. Da ſchreibt ſie: 
„Er erleichtert mir die Frage meines Ubertritts ſehr, ſagt mir, daß 
er beim erſten Anblick in meinem Auge viel geleſen hat und für Ehre 
und Frieden meines Hauſes beſorgt ſein wolle. Sehr gerührt ſchie⸗ 
den wir von dem Manne, den wir kaum gewonnen, faſt ſchon ver⸗ 
loren, nun wieder erobert haben und nur noch kurz werden genießen 
dürfen.“ Das war zunächſt das, was ſie ſeeliſch wohl mit am 
meiſten beſchäftigte. Dann aber der Beſuch beim Vater. Mit Ba⸗ 
ronin von Meyendorff war ſeit ihrem Auftreten bei der Grundſtein⸗ 
legung eine rege Korreſpondenz geführt worden, die aber im Grunde 
genommen keinen Erfolg hatte und ohne allen Zweifel von dieſer 
darauf eingeſtellt war, Coſima noch mehr von dem Vater zu entfernen. 
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Dagegen war das treibende Element zur Ausſöhnung neben der 
kleinen Gräfin Dönhoff vor allem Marie Mouchanoff, die bei 
ihrer Anweſenheit wiederum mit dieſem Rapitel begann. Sie riet 
dringend, daß ſie ſich anmelden ſollten. Hingegen meinte Frau Co⸗ 
ſima: „Da der Vater ſeit dem Beſuch der Frau von Meyendorff 
ſchweigt, ſo halte ich das nicht für tunlich, und zunächſt iſt auch 
Richard damit nicht einverſtanden.“ Aber es ſollte doch zu einem 
guten Ausklang kommen. Denn ſchließlich fragte Richard bei Liſzt 
an, ob der Beſuch erwünſcht ſei. Die Antwort ließ auf ſich warten, 
und Frau Coſima war im hohen Grade betrübt und beſorgt. Da 
traf endlich am 1. September nachmittags ein ſchöner Brief des 
Vaters ein. Sie beſchloſſen ſofort die Reiſe, und unter dem Wehen 
der „Fahnen von Sedan“ ſtiegen ſie um elf Uhr in den Zug. Es 
war eine ſchöne Fahrt durch Frankenland und Thüringen. Sie fan⸗ 
den auch den Vater wohl, und noch am Abend ergab ſich ein ſchönes 
Zuſammenſein im Engliſchen Hof. Am nächſten Morgen beſuchte 
ſie den Vater in ſeiner Wohnung in der hübſchen Hofgärtnerei. Sie 
ſpeiſten zuſammen, und dann ging es zu Frau von Meyendorff. 
Dieſe ſpielte ja die Rolle der liebenden Frau und war auf die Für⸗ 
ſtin Wittgenſtein, deren Getreue ſie doch war und für die ſie bis zu 
einem gewiſſen Grade ſogar Spionagedienſte übte, ebenſo eiferſüchtig 
wie auf die Tochter. Alles aus einem tiefen Gefühl von Liebe her⸗ 
aus, und deshalb auch zu verzeihen, wie ihr auch Frau Coſima in 
dieſem Sinne alles nachgeſehen hat. Der Höhepunkt des zweiten 
Abends war, daß Liſzt ihnen Iſoldens Liebestod vorſpielte. Aber der 
Eindruck, den ſie von ihm hatte, war doch ein tieftrauriger: „Ich 
bin durch die Seelenmüdigkeit des Vaters furchtbar ergriffen, am 
Abend, wie er kaum ſprach und ich ihm alles mögliche erzählte. 
Richard ſprach mit Baron Loen, um die Stimmung heiter zu er⸗ 
halten, und während er von ſeiner angeblichen Popularität plauderte, 
ging mir wie eine Viſion die Lebenstragik des Vaters auf. Ich 
mußte die Nacht viel weinen.“ Sie war indes tief gerührt, als am 
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frühen Morgen der Vater ihr Roſen aus der Hofgärtnerei ſchickte. 
Sie fragte dann ſchriftlich an, ob er ausgeruht, ſie ſelbſt aber blieb 
in ſeinem Betreff fo wehmütig geſtimmt, daß, als Frau von Meyen— 
dorff ihr den Beſuch erwiderte und ſie fragte, wie ſie ihn finde, ſie 
in Tränen ausbrechen mußte, was jene doch erſchreckte. Dann wie⸗ 
derum ein Zuſammenſein mit ihm. Da herrſchte ſehr ſchöne und 
heitere Stimmung. Sie waren bei der guten alten Freundin Alwine 
Fromann, und dort ſpielte der Vater das Andante aus dem großen 
Konzert von Beethoven und ein Präludium von Chopin, und auf 
ihren Wunſch ſeinen Mephiſtowalzer. „Er gedenkt viel der früheren 
Zeiten, wo wir zuſammen auf dem Markt von Berlin Obſt kauf⸗ 
ten, und der alte Zug der Zuſammengehörigkeit findet ſich ein.“ Es 
war vielleicht der Höhepunkt dieſer Begegnung. Auch der Meiſter 
war guter Dinge. Er wußte den aus Jena herbeigeeilten Gille 
durch die Frage zu necken, ob er denn verwandt ſei mit dem Gil mit 
den grünen Hoſen, was, da der Unglückliche einen flüchtigen Blick 
auf ſeine Beinkleider warf, alle ſehr lachen machte. „Ein Lachen“, 
fo berichtet Coſima, „das ich durch meine Naivität noch mehr da- 
durch erhöhte, daß ich dem Vater erklärte, das ſpaniſche Stück ſei 
ein ſehr anſtändiges Stück, und es ſei ja eine Frau, welche die 
Hoſen trage.“ 

Aber der nächſte Morgen zeigte in der Stimmung Liſzts die 
volle Wendung. Sie erzählt: „Gegen elf Uhr kam der Vater. Im 
erſten Augenblick merke ich, daß ſeine Stimmung verändert ſei. Er 
hatte es büßen müſſen, daß er geſtern ſeine große Neigung zu mir 
zeigte. Wir gingen zu ihm, um zu muſizieren aus der „Götter— 
dämmerung', doch das Muſtzieren wollte nicht gehen. Er kam zu 
Baron Loen und war ſtill und abgeſpannt. Frau von Meyendorff 
ſtill, aber zufrieden. Und dieſe Stimmung blieb beſtehen.“ Als ſie 
bei der Fromann ſich wiederum fanden, „da ſpielte er wohl das 
Adagio 106. Er ſah mich bei Tiſch kaum an, ſprach nur mit Frau 
von Meyendorff, und von dem Projekt, uns bis Eiſenach zu beglei- 
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fen, war nicht mehr die Rede.“ Sie brachen am nächſten Morgen 
auf. Der Vater frühſtückte mit ihnen und brachte ſie zur Bahn: 
„Ruhiger Abſchied. Ich gehe mit Trauer von dannen. Nicht die 
Trennung ſchmerzt mich, ſondern die Angſt, ganz geſchieden zu ſein.“ 

Bei der Rückfahrt kam auch beim Meiſter das zurückgehaltene 
Gefühl zum Durchbruch: „Er bricht in Unmut der Eiferſucht gegen 
den Vater aus. Doch gelang es mir, ihn bald zu beſänftigen.“ 
Genug. Fürſtin Wittgenſtein hatte wenigſtens zum Teil ihren 
Wunſch erreicht. Denn bis zum Tode von Franz Liſzt lebte in ihr 
bei all ihrer chriſtlichen Geſinnung die unüberwindliche Abneigung 
gegen Frau Coſima, die ſich von Zeit zu Zeit in herben und faſt 
häßlichen Wendungen ſelbſt den Kindern, vor allem Daniela, gegen⸗ 
über geltend gemacht hat. 

Nichts iſt charakteriſtiſcher, als den Brief Liſzts zu vergleichen, 
den er über die Begegnung in Weimar an die Fürſtin ſchrieb, mit 
dem Bericht ſeiner Tochter an die Gräfin Schleinitz. Er ſchreibt: 
„Vergangenen Sonntag erhielt ich einen Brief von Wagner, 
worin er anfragte, ob mir ſein Beſuch in Weimar nicht unangenehm 
ſei. Dieſe Anfrage war in keiner Weiſe durch mich hervorgerufen. 
Seit meiner Antwort auf ſeine Einladung zu dem Feſt in Bayreuth 
am 22. Mai habe ich kein Wort mehr an Wagner noch an meine 
Tochter geſchrieben. In dieſer Lage konnte ich ihm kein Nein ſagen. 
Das wäre gegen meine Natur geweſen, welche ich niemals von 
meinem Gewiſſen trenne. So antwortete ich ihm denn, daß er bei 
mir ſtets etwas Würdigeres finden würde als einen freundlichen 
Empfang. Am folgenden Tage abends kamen Coſima und Wagner 
hier an, in direkter Fahrt von Bayreuth, wohin ſie vorgeſtern, am 
Freitag, zurückgekehrt ſind. Ich werde, um ſie für zwei oder drei 
Tage aufzuſuchen, vorausſichtlich zum Namenstag meiner Tochter 
St. Kosmas am 27. September, dahin fahren, auf dem Wege nach 
Sexart. Was meine Tochter betrifft, fo erinnere ich mich Ihrer 
bewunderungswürdigen Sorge für meine drei Kinder, und ich ſegne 
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Sie für alles, was Sie während der langen, unruhigen und ſchmer⸗ 
zensvollen Jahre für fie getan haben. Coſima iſt wirklich „ma ter- 
rible fille“, wie ich ſie einſt nannte, eine außerordentliche Frau und 
hochverdient, die über jedes gewöhnliche Urteil erhaben iſt und ſicher 
würdig der bewundernden Gefühle, welche ſie allen einflößt, die ſie 
kennen. Angefangen bei ihrem erſten Gatten Bülow. Sie hat ſich 
mit Enthuſiasmus völlig Wagner geweiht, wie Senta dem FFlie⸗ 
genden Holländer! — und fie wird fein Heil fein. Denn fie hört 
auf ihn, und ſie folgt ihm in ihrer hellſeheriſchen Weiſe.“ 

Wie ganz anders aber ſchrieb Frau Coſima an ihre Freundin: 
„Ihre lieben Zeilen wurden mir gerade im Augenblick überreicht, 
als ich in den Wagen ſtieg, mich nach Weimar zu begeben. Wag⸗ 
ner hatte uns bei dem Vater angemeldet, und da er uns willkommen 
hieß, machten wir uns gleich auf. Ihr Brief, Theure, Traute war 
mir ein freundlicher Begleiter und ein glückverheißendes Zeichen. 
Inmitten der Sedan'ſchen Freudenfeuer und Illuminationen kamen 
wir in Weimar an und erlebten dort drei Tage, in denen ich ver⸗ 
geblich nach dem Augenblicke ſuchte, Ihnen ein Wort zukommen 
zu laſſen. Madame de Meyendorff tat ihr Beſtes, küßte mich beim 
Kommen und Gehen, alles Mißgeſchick wurde auf das Ungeſchick 
des Baron Loen lawinenartig gewälzt, und „der Friede herrſchte in 
Warſchau'. Doch ſtrahlten ihre Augen, als ich ging, und ich merkte 
wohl, daß dort mein Verkehr mit meinem Vater niemals ganz un⸗ 
behindert ſein würde. Alle die kleinen Tücken und Hinterhältigkeiten 
ſind ihr aber nachzuſehen, denn ſie ſtammen aus dem Leiden der 
Liebe, und ich glaube, ihr Geiſt und ihr Herz ſind edel, nur gequält, 
daher unruhig und unvollſtändig. Da ſie mit meinem Vater ſehr 
vertraut iſt, ſo hoffe ich mit ihr auf gutem Fuße zu ſtehen. Wagner 
war dort ſprudelnder Laune, und ſie gab ſich Mühe, zu ihm freund⸗ 
lich zu ſein. Doch zum ernſten Muſizieren kam es nicht, und den 
Parzival, den Wagner ſo gerne dem Vater mitgeteilt, konnte er 
nicht zu gleicher Zeit denen mitteilen, die ihm fremd, und ſo wurde 


624 Heim und Haus 


es vermieden. Wagners erſte Aufgabe, als wir zurückgekehrt, war 
das Epitaph für den armen Tauſig, das ich hier beilege. Ich finde 
es in ſeiner Kürze tiefergreifend, es enthält das Schickſal unſeres 
armen Freundes. Den Eindruck, den Ihnen Triſtan gemacht, ſtelle 
ich mir vor, da ich, als ich dieſes Werk kennenlernte, ein förmliches 
Nachtwandlerleben führte und mit ſchwerem Herzen mich dem Tag⸗ 
wandeln wieder zuwandte! Liebe und Tod wie in einem Nachtblumen⸗ 
traum genoſſen, das Bitterſte ſüß, das Schwerſte leicht, höchſte Be- 
freiung der Erſcheinung, wir vergehen ſelbſt wie Iſolde und alle 
Bande ſind gelöſt. Unſere kleine Marie Dönhoff hat gewiß auch 
manches Unausſprechliche dabei empfunden, obgleich ſie kurz darüber 
ſchreibt. Was Sie mir von ihr melden, freute mich ſehr.“ 

Dieſe Triſtan-Aufführung, der Frau von Schleinitz in Mün⸗ 
chen beigewohnt, weckte in Frau Coſima ſeltſame Gefühle. Denn 
während derſelben und in den folgenden Wochen ſpielte ſich jener 
berühmte Verſuch ab, den Marie Mouchanoff unternommen, 
Hans von Bülow zu leitender Stellung nach Warſchau zu ziehen. 
Sie hat es mit voller Begeiſterung und in der Tat mit treueſten 
Händen getan. Frau Coſima wußte davon, wie ſie ja die große und 
großzügige Frau ſegnete, daß ſie Bülow in ſo hoher Weiſe ehrte. 
Schrieb doch dieſe an ihre Tochter: „Für mich gäbe die Gewißheit, 
ihn in Warſchau zu haben, ein höheres Leben. Unſere muſikaliſche 
Zukunft wäre gerettet und der präſidentielle Ruhm von Serge für 
alle Jahrhunderte geſichert. Herr von Bülow iſt als reproduzieren⸗ 
der Künſtler noch gewachſen. Seine Leiſtung iſt wie eine Offen⸗ 
barung genau ſo wie die Wagners.“ 

Frau Coſima aber mußte jetzt ganz für den Umzug in die Stadt 
leben, wo ſie eine Wohnung in dem Wölfelſchen Hauſe an der 
Dammallee bezogen. So genoß ſie die letzten Stunden von Fan⸗ 
taiſie in ganz beſonderem Gefühl, und es waren noch recht ſchickſal— 
volle Abende, die fie hier mit dem Meiſter verlebte. Sie laſen zu⸗ 
ſammen die Vorrede von Görres zu „Lohengrin“, aus der ihnen 
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der Zuſammenhang des Gralsmythus mit anderen Mythen des 
Altertums aufging. Man ſieht, Wagner beſchäftigte ſich ſchon 
ganz eingehend mit der Parzivalſage. Dabei aber las er ihr wie— 
derum „Fauſt“ und zumal die Zueignung in einer Weiſe vor, „wie 
ich es nie wieder erleben werde“. Er ſuchte ſich den Ton zu vergegen⸗ 
wärtigen, wie ſie geſprochen werden ſollte, durchaus einfach natürlich. 
Alles fei verloren, wenn der Schauſpieler zu verſtehen gebe, daß er. 
den metaphyſiſchen Gehalt ahne. „Hier iſt der ganze Plan gegeben.“ 
Es iſt wundervoll, wie die beiden den Abſchluß der „Götterdämme— 
rung“ gewiſſermaßen unter den Abſchluß des „Fauſt“ ſtellen. Sie 
gehen noch einmal gemeinſame Wege im ſchönſten Mondſchein — 
beim „heiteren“! „Der trübe, das iſt der abnehmende, vor dem man 
erſchrickt, plötzlich in der Nacht ihn zu erblicken, der über Stadt⸗ 
kürme, durch enge Fenſterſcheiben zu einem dringt.“ Sie war aber 
ſtark melancholiſch: „Geſtern hat ein Wort von ihm einen form: 
lichen Trauerſchleier über meine Stimmung geworfen. Er ſagte, 
er glaube ein Herzleiden zu haben.“ 

Sie wanderten durch den Park, ſie nahmen im Herzen Abſchied 
von den Bäumen. Auf dem Wege zur Stadt kamen ſie am Fried⸗ 
hof vorüber — „Richard wies mit dem Finger darauf hin und 
ſagte: „Du biſt es einzig, die mich hält. Wenn ich Dich nicht gefun- 
den hätte, nie hätte ich mehr zu einem Unternehmen Luſt gehabt, 
der Ekel hätte mich übermannt. Die Leute hatten es im Inſtinkt, 
daß ich nichts mehr tue, und ich im Gefühl. Es iſt auch zu erbärm⸗ 
lich, was ich erreicht habe. Von keiner Seite werde ich wirklich 
gehört. Wenn ich nur einmal von einer hohen Seite über den Rah⸗ 
men des Theaters gefragt worden wäre. Aber dieſes Nichtachten! 
Alle unſere guten Kräfte gehen dem Maſchinenweſen zu. In den 
Familien werden die Söhne Ingenieure, wandern womöglich nach 
Amerika aus, aber was zurückbleibt und der Wiſſenſchaft ſich 
widmet, iſt geiftlos’.” 

Wiederum lag beim Umzug die ganze Sorge auf ihr, und ſie hat 
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fic) denn dabei auch gründlich verdorben. Der Einzug ſelbſt war 
von keinen erfreulichen Nachrichten begleitet. Feuſtel berichtete über 
die Mißverhältniſſe zwiſchen Preußen und Bayern: der König habe 
den Kronprinzen verletzt, indem er ihm keines ſeiner Schlöſſer an- 
geboten, der Kronprinz ihn durch die Meldung: „Ich werde die 
Armee inſpizieren.“ Der König gab Auftrag an ſeine Miniſter, 
daß fie ſeine Rechte wahren würden, aber alles vergebens. „Gott 
weiß, wie das noch endet.“ Das war zweifellos eine Überſchätzung 
der Verhältniſſe. Und auch Feuſtel hat, wie die ganze Welt, allzu⸗ 
viel von dem König geredet. Was er erfuhr, war im Grunde nichts 
anderes, als was Diplomatenfrauen und Männer ſich gegenſeitig 
zuraunten, um ſo allmählich Stimmung gegen den Einſamen zu 
machen. Hat doch am g. Oktober Franz Liſzt aus Schillingsfürſt 
an Marie Wittgenſtein geſchrieben, daß er auf der Wartburg 
Frau von Werthern, die Frau des deutſchen Geſandten in Mün⸗ 
chen, getroffen habe, „die mir einzelne Sonderbarkeiten des Königs 
erzählte. Er habe ſich einen See in ſeinem Wintergarten des 
Münchner Schloſſes geſchaffen. Hier fährt er Nachen und holt ſich 
bei dieſer Ubung den Schnupfen. Um fic) wieder zu erwärmen, be⸗ 
fiehlt er, fo erzählt man, daß man einen Gefub mit Eruptionen 
nach ſeinem Willen veranſtalte, inmitten einer pittoresken Land⸗ 
ſchaft.“ Er tadelt dieſe Geſpräche durchaus und meint: „Des Königs 
poetiſche Träume ſind ſehr unſchuldige kleine Fehler bei einem jungen 
Menſchen, wie er iſt. Wenn man nicht darüber hinwegſieht und ſie 
mit ſolchem Eklat verkündet, ſo haben Bosheit und andere Eigen⸗ 
ſchaften daran den Haupanteil.“ Das gleiche hätte man eigentlich 
auch bei Feuſtel ſagen können, der damals freilich in einer ganz be⸗ 
ſonders gehobenen Stimmung war. Er hatte nämlich die Stellung 
des Finanzminiſters ausgeſchlagen, aber durch die Beziehungen, die 
ſich unmittelbar daraus ergeben, nun doch geglaubt, in den weiteren 
Verhandlungen um Bayreuth, den Untergebenen des Königs gegen⸗ 
über in ganz anderem Tone auftreten zu können als ſonſt, und da⸗ 
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durch die entgegengeſetzte Wirkung erreicht. Das verbitterte ihn, und 
ſo ſprach auch er von der „Krankheit“ des Königs; er hätte ſich auf 
das höchſte Jagdſchloß begeben, zu dem man 11/2 Stunden durch den 
Schnee vordringen müſſe, und ſei dort oben mit heftigem Katarrh 
geblieben. Es entſprach dies der Art und Weiſe, mit der man aus 
den höfiſchen Kreiſen in die Beamtenſphäre hinein jene Nachrichten 
über den König verbreitete, die nur dazu beigetragen haben, beider- 
ſeitig zu verſtimmen. 

Inzwiſchen aber überraſchte Liſzt ſeine Tochter. Er war von 
Schillingsfürſt am 15. Oktober nach einer ſchändlichen Reiſe mit 
fünfmaligem Wagenwechſel in Bayreuth angekommen und hatte 
zu Fuß mit ſeinem Diener und einem Packträger den Weg in die 
Wohnung an der Dammallee zurückgelegt. Doch war er heiter und 
geſund. Am nächſten Morgen ging er in die Kirche, kam um acht 
Uhr zum Frühſtück, und es gab nun ein langes und glückliches Ge⸗ 
plauder. Dann fuhr man nach dem Bauplatz, nach dem Opernhaus 
und beſah auch das entſtehende Wohnhaus. Abends waren Muncker 
und Feuſtel eingeladen. Er ſpielte aus ſeinem „Chriſtus“, der freilich 
unter ſeinen Händen ganz anders klang. Er ſprach viel mit den Kin⸗ 
dern, vor allem mit Lulu, aber dann auch mit Coſima. Aus allem 
trat zutage, daß ihn die Fürſtin quälte, er ſollte Wagners Einfluß 
fliehen, ſowohl künſtleriſch als menſchlich, er ſolle auch Frau Coſima 
nicht wiederſehen, das erheiſche ſeine Würde. „Wir hätten“, ſo be⸗ 
richtet Coſima weiter, „einen moraliſchen Mord an Hans verübt uſw. 
Ich war ſehr betrübt, daß der Vater alſo gequält wird. Er iſt ſo 
müde und es wird immer an ihm gezerrt. Namentlich die unſelige 
Frau in Rom hat nie anders gewußt als ihn aufzuhetzen, mich aber 
und uns will er nicht aufgeben. Dieſes Geſpräch hielt mich lange 
beim Vater zurück und leider kränkte ich dadurch Richard, daß ich 
ihn lange allein ließ. Es wird mir ſchwer, mich zu entſchuldigen und 
den Tag über herrſchte eine kleine Verſtimmung. Dann kam Feuſtel 
mit dem Wagen. Ich habe Mimi verſprochen für ſie ein Gut zu 
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beſichtigen. Uble Chauſſeewege, Aus- und Einſteigen! Unfall, — 
eine Stunde vor der Stadt, Vater unfähig zu gehen, Richard macht 
ſich auf, uns einen Wagen zu beſtellen.“ Dann gelangten ſie doch 
mit Feuſtel nach Bayreuth zurück und begaben ſich in die Donners⸗ 
tag⸗Geſellſchaft, wo ſich Liſzt ſehr wohl fühlte. Am nächſten Abend 
war eine Einladung von etwa 20 Bayreuthern, darunter auch der 
Nibelungenkanzlei. Er ſpielt und entzückt alles. Der Meiſter bringt 
den Toaſt auf ihn: „Ein edler Geiſt und guter Chriſt, es lebe Franz 
Liſzt!“ Auch der Präſident Graf Lerchenfeld war als Gaſt gekom⸗ 
men. Am nächſten Tag erzählte Liſzt von Weimar, und daß der 
Großherzog außerordentlich gegen das Unternehmen eingenommen 
ſei. Er habe geſagt: „Ich werde nicht einen Sou für Bayreuth 
geben.“ Und dies ſagte er, nachdem er den ganzen Winter dem 
Meiſter eine völlige Komödie vorgemacht. Auch von der Fürſtin 
Hohenlohe waren übertriebene Nachrichten eingetroffen, daß ſie 
ſchon 18 000 Gulden für Bayreuth geſammelt habe. 

Den Höhepunkt von Liſzts Beſuch aber bildete die Vorleſung des 
„Parzival“, den er mit größter Erſchütterung anhörte. Es ſei un⸗ 
bedingt die größte Konzeption Richard Wagners, und er meinte: 
„Und da balgſt Du Dich noch mit Sängern und Schauſpielern 
herum.“ Richard antwortet, wenn man ihm die 300000 Taler 
geben wollte, unter der Bedingung, die „Nibelungen“ nie aufzufüh⸗ 
ren, er wäre zufrieden und froh und machte ſich an die Arbeit. 
Liſzt ließ es ſich nicht nehmen, alle notwendigen Beſuche zu machen, 
wie ja das auch Wagner und Frau Coſima immer getan hatten. 
Abends ſpielt er dann Fugen von Bach, „Triſtan“ und vieles 
andere. „Es herrſchte eine große expanſive Stimmung, daß er zu 
uns gehöre, daß wir ihn nicht von uns trennen ſollten. Ja, er be⸗ 
ſprach den Plan einer gänzlichen Niederlaſſung hier. Ach, ich glaube 
kaum mehr an Vernünftiges. Der Vater war in bezug auf alle 
Fragen ungemein frei, er bewundert Bismarck und erkennt die 
Macht des proteſtantiſchen Chorals an und glaubt die klerikale 
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Partei verloren. Aber er iſt müde, müde. Am nächſten Morgen iſt 
dann der wehmütige Abſchied und der Vater fährt nach Regens— 
burg, um dort ſtill und unbelauſcht ſeinen Geburtstag zu verbringen. 
Niemand, namentlich die Fürſtin Wittgenſtein wiſſe nicht, wo er 
den morgigen Tag verbringen wird. Um 11 Uhr reiſt er ab, Bay⸗ 
reuth hat ihm gefallen. Uns hinterläßt er traurige Gedanken. Allee 
was er uns aus der Welt mitteilt, der er doch angehört, iſt ſchau— 
derhaft. Und Richard meinte, meine Seele ſei getrübt. Er ſei in 
eine Lage gekommen, die ihm neu wäre. Früher hätte ich nur ihn 
beachtet, nur an ihm und ſeinen Worten gehangen, das habe ihn 
getragen, ihn beglückt. Jetzt, meinte er, ſei es anders. Er irrt ſich 
tief. Ich kann es ihm nur nicht beweiſen und muß ſchweigen.“ Liſzt 
aber ſchrieb aus Regensburg, wo er im „Goldenen Kreuz“ mit dem 
Grafen Du Moulin zuſammenkam und mit dieſem gemeinſam ſeinen 
Geburtstag verbrachte. Er hat nirgends davon geſchrieben, auch an 
die Fürſtin nicht, der er über den Regensburger Tag im „Goldenen 
Kreuz“ berichtet: „Regensburg lag auf meiner Route von Bayreuth 
nach Wien. Ich habe mich hier aufgehalten, um in Ruhe meinen 
60. Geburtstag zu begehen. Meine Intention war, am Morgen 
das Abendmahl zu nehmen, aber ich traf im Dom keinen einzigen 
Beichtiger und ich wollte in der Sakriſtei keine Unruhe verurſachen, 
fo beſchränkte ich mich darauf, die Meſſe zu hören.“ Uber Coſima 
aber ſagte er folgendes: „Coſima übertrifft ſich. Mögen die anderen 
über ſie richten und verdammen, für mich bleibt ſie eine würdige 
Seele des großen Vergebens des heiligen Franziskus und meine be- 
wundernswürdige Tochter.“ Das mußte die Fürſtin doch hören, ſo 
ſchmerzlich es ihr war. Und noch aus Ungarn ſchrieb er der Tochter 
am 31. Oktober: „Dein theurer Brief und die Sendung von Photo⸗ 
graphien und Broſchüren ſind mir in Wien zugegangen. Ich danke 
por allem für die Mühe, die Du Dir mit der Copie des Parzival“ 
gegeben, die ich mit vollem Danke entgegennehme. Die Vorleſung, 
die uns Wagner von dieſem ſtrahlenden Werke gemacht hat, iſt 
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mir im Herzen lebendig geblieben. Ich war danach wie verklärt und 
nur die Furcht, affektiert zu erſcheinen, hat mich zurückgehalten. 
Ich würde ihm ſonſt geſagt haben, wie Petrus: „Es iſt hier gut 
fein, laßt uns hier drei Hütten bauen.“ Er mußte dann freilich zu⸗ 
geſtehen, daß Marie Hohenlohe ſich in ihren Angaben um eine volle 
Null geirrt habe. Hingegen werde es gelingen, die Tantiemen für 
den „Tannhäuſer“ zu gewinnen. Er ließ dann an ſeine Tochter 
feine ſymphoniſchen Dichtungen und ſeine neuen gedruckten Werke 
abgehen mit der Bemerkung, daß nur eine törichte Beſcheidenheit, 
„der ich mich beſchuldige, mich gehindert hat, ſie früher Wagner 
zu ſenden.“ Aber es zitterte doch lange bei dem Meiſter nach. Und 
er ſagte wohl: „ich bin nur Liebe zur Dir! Du biſt noch anders!“ 
„Worüber ich nur ſcherzen kann.“ 

Dann kam der Tag ihres Übertrittes, mit dem ja ihr Vater trotz 
ſeiner tiefen Frömmigkeit vollkommen einverſtanden war. Der 
Dekan hatte alles vorbereitet, und ſie ſelbſt ſammelte ſich für den 
Augenblick mit jenem tiefen Gefühl, das ſie einſt als Kind in 
Paris empfunden, da ſie die erſten Sakramente empfing. Am 
Abend vorher aber hatte ſie ein langes Geſpräch mit dem Gatten 
über die Kinder, wobei, wie ſie ſchreibt, ſeine ganze unermeßliche 
Liebe und Güte zutage tritt. Er ſagte: „Wir wiſſen gar nicht, wie 
glücklich wir ſind.“ Aber dann, und das iſt das Merkwürdige, kommt 
der Meiſter wieder auf Liſzt zu ſprechen, und zwar ſo heftig, daß 
Coſima verſtummen muß: „Gewiß muß ich etwas verſäumt haben 
in der Zeit, daß Richard ſo eiferſüchtig bleiben kann. Doch iſt es 
nicht recht von ihm, wie mich dünkt, mich zu wiederholten Malen 
ſo heftig anzufahren. Doch das Übel, das uns angetan wird, greift 
nicht bis an die Tiefe des Herzens. Dahin greift nur das Übel, 
das wir antun. Und wenn auch jetzt Richard leidet, ſo kann ich 
doch kein ihm zugefügtes Unrecht erkennen, außer dem einzigen 
Morgen vielleicht, wo die traurige Eröffnung über Hans mich ſo 
erſchütterte, daß ich nicht zu ihm in dieſer Stimmung mich wagte. 
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Nun müßte ich es wünſchen, des Friedens wegen, daß der Vater 
nicht mehr komme. Ich tue es nicht, weil ich hoffe, daß ich glück⸗ 
licher und geſchickter ſein werde!“ Es iſt das Problem, das ſich 
hier in ihr Leben eindrängt und das mit vielen anderen Qualen 
auf ſie drückte. Mit dieſen Gefühlen begab ſie ſich am 31. Oktober 
um 10 Uhr früh in die Kirche zum Dekan, wo Feuſtel und 
Muncker als Zeugen erſchienen waren. Sie empfing in der 
Sakriſtei das Abendmahl. „Es war ein erſchütternder Akt, meine 
ganze Seele bebte, unſer Dekan ſprach aus vollſter Seele. Richard 
innigſt gerührt. Wie ſchön iſt doch die Religion! Welche Macht 
könnte fie in uns hervorbringen. Wir find alle in gehobener feier- 
licher Andacht. Gott iſt die Liebe, ſagt der Dekan. Ich möchte in 
ſolcher Stimmung ſterben. Könnte man darin beharren bis an des 
Lebens Ende. Als wir uns umarmten, Richard und ich, war es 
mir, als ob jetzt erſt unſer Bund beſchloſſen und jetzt erſt wir 
vereinigt würden in Chriſtus. Möchte ich wie ein neuer Menſch 
aus dieſem feierlichen Akt erſtanden ſein. O möchte ich das Leiden 
lieben, für mich ſuchen, die Freuden ſpenden! Ich bin glücklich, 
denn ich verlange es, der chriſtlichen Gemeinde anzugehören, mich 
als Chriſtin zu fühlen und zu beſtätigen. Dies iſt mir gewährt. 
Es iſt mir faſt bedeutender noch geweſen mit Richard zum heiligen 
Abendmahl zu gehen als zum Traualtar. O wie gütig doch das 
Schickſal gegen mich iſt! Wie kann ich es danken. Alles iſt 
Gnade, Gnade der Liebe, Gnade des Himmels!“ Und doch hatte 
ſie am 25. Auguſt draußen in der Fantaiſie ihres Hochzeitstages 
mit tiefſter Empfindung gedacht. „Wir feierten mit den Kindern 
Königs Geburtstag’, den Trauungstag aber dadurch, daß wir 
zuſammenblieben, Richard und ich. Er lieſt mir vor, was er an 
ſeiner Arbeit gemacht, dann gehen wir zu meiner Bank zur 
Schweizerei nach der Wolfsſchlucht. Um ½7 Uhr verläßt er mich 
und geht in das Haus. Ich bleibe und während die Sonne unter⸗ 
geht und die Tannenſtämme erglühen, gedenke ich dauernd meines 
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Glückes. Wie hätte es mit mir werden können: verachtet, meiner 
Kinder beraubt, mit Richard ungetraut könnte ich mich verbergen! 
Nun darf ich als ſein Ehegemahl ihm beiſtehen und darf meinen 
Kindern leben — unſägliches Dankgefühl! Segen über Hans, 
der alles dies ermöglicht hat!“ Um 8 Uhr kehrte ſie heim, und der 
Meiſter begrüßte ſie mit den Worten, ſie ſei ſein Waldweibchen. 

Die alarmierenden Nachrichten über den König wollten kein 
Ende nehmen. Auch Marie Mouchanoff hatte erzählt, man 
ſpreche im Volke ſchon von Wahnſinn, und dazu komme der Haß 
des Königs gegen Preußen, das doch ſein einziger Schutz ſei. Da 
ſchreibt ſie: „Ich bitte Richard, die Sorge über dieſes Kapitel ſich 
aus dem Kopf zu ſchlagen. Denn hier kann die Vorausſicht der 
Kataſtrophe doch nichts ändern und nichts beſſern.“ In der Tat 
traf ſie damit das Richtige. Denn es wurde mehr geredet, und 
zwar vor allem deshalb, um in gewiſſem Sinne Bayreuth unmög⸗ 
lich zu machen. Es müſſen ganz merkwürdige Elemente dabei im 
Spiele geweſen ſein, deren Treiben bis heute noch nicht völlig 
aufgedeckt iſt. Der Meiſter aber ließ ſich durch die klaren und 
taktvollen Worte ſeiner Gattin beruhigen. Denn ſchließlich war 
doch Ludwig derjenige, der ihm die Vollendung des Rings über⸗ 
haupt ermöglicht hatte. Und in den Jahren 72 und 73 wäre es 
ein leichtes geweſen, auf den König im richtigen Sinne einzuwirken, 
wie es ja Bismarck auch ſpäter noch in entſcheidenden Augenblicken 
recht wohl verſtanden hat. 

In dieſen Tagen aber lebte der Meiſter ſchon völlig in der 
Gralsſage. Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man zwiſchen der 
Abendmahlsfeier, die Frau Coſima mit dem Gatten gemeinſam 
begangen, und dem erſten Anſatz der Konzeption des „Parzival“ 
einen tiefen und geradezu metaphyſiſchen Zuſammenhang annimmt. 
Die Erregung, die in ihm lebendig war, wenn er ſeinem neuen 
Werke ſich zuwandte, tritt jetzt ganz beſonders ſtark hervor. Er 
ſpricht ſelbſt von dem Eindruck, den ihm die kirchliche Feier machte: 
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„Wie war das doch ſchön in dieſem kleinen Raum der Sakriſtei! 
Wie mächtig erklang die Stimme des Dekans! Wie könnte man 
das erſetzen, was in einem erweckt wurde, wenn das unſäglich 
ergreifende ,Dies iſt mein Leib’ ausgeſprochen wird.“ Auch die Art 
der Liturgie ging ihm zu Herzen, faſt möchte ich ſagen, wenn ich 
hier das Wort nicht ſcheute — daß ſie ihm einen künſtleriſchen 
Eindruck machte. Da hat man ſchon ganz die Ahnung von der 
Abendmahlsſzene im erſten Akt des „Parzival“. 

Ihn beſchäftigten indeſſen noch eine ganze Reihe von anderen 
Fragen, ſo die von Nietzſche angeregte „von der Geburt des Dra— 
mas aus der Muſik“: „Wie das Kind im Mutterſchoße fic) vom 
Blut der Mutter ernährt, ſo lebt das Drama aus der Muſik. Es 
iſt ein Geheimnis.“ Im Zuſammenhang damit behandelte er ſein 
Thema „Was iſt deutſch?“ Von dieſem Aufſatz ſagte ſie: „Es 
wird mir zum reinen Metaphyſikum.“ Und dann ein Weiteres. 
Er ſtudiert die Gralsſage weit über Wolfram von Eſchenbach und 
Chretien de Troyes hinaus, und gerade das merkwürdige und 
eigenartige Buch von Görres, das ja mehr Phantaſie als Wirk⸗ 
lichkeit iſt, brachte ihm die produktiven Gedanken, aber auch, und 
zwar im Zuſammenhang mit den Gedanken für den Aufſatz „Was 
iſt deutſch?“, die Erkenntnis von dem keltiſchen Urſprung der 
Gralsſage. Er meinte damals, Grimm habe das keltiſche Weſen 
darin viel zu gering angeſchlagen; die blutige Lanze komme von den 
Barden her, und der Parzival ſelbſt ſei am Ende auch keltiſch. So 
ſei es ihm durchaus lieb, ſich den Griechen in bezug auf die Be⸗ 
handlung der Sage verwandt zu denken. Die Myſtik der Griechen 
habe nichts von einem Weltſchöpfer gewußt. Das Naturwalten 
hat ſie angelockt, weil ſie es fürchteten, und wenn Platon von einem 
Gotte ſpricht, fo iſt es ein mißverſtandenes ägyptiſches Myſterium 
und Gott als Symbol des Myſteriums das Unerklärliche: das 
kann man akzeptieren. So ſinnt er über dieſen Fragen nach und 
weiß aus dieſen Dingen heraus ſich Mut und Kraft für fein 
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neues Werk, aber auch für das ganze äußere Weſen zu ge⸗ 
winnen. 

In der Tat gab es viel, was ſeine Geduld und Ausdauer auf 
harte Proben ſtellte, und er rief: „Ich möchte das Loch ſchließen 
laſſen und mich um nichts mehr dabei kümmern. Die Deutſchen 
ſind ſchlecht. Da heißt es Geduld und Ausdauer haben.“ Dazu kam 
die Sorge um das eigene Haus, das unter großen Schwierigkeiten 
entſtand. Traurig aber wurden beide darüber, daß der König lauter 
Stücke aus der Zeit Ludwigs XIV. beſtelle. Da wenden ſich beide 
von dieſen Dingen und auch von Bayreuth hinweg der herrlichen 
„Raſſe“ der Hohenſtaufen zu: „Mit der Großartigkeit der klaſſi⸗ 
ſchen Erſcheinung treten ſie uns entgegen. Groß, hürnen, Staats⸗ 
denker und Staatslenker, und waren dabei Dichter. Alles iſt uns 
aber durch die Kurie verdorben, deshalb bin ich ſo bitter geſtimmt 
gegen dieſe Macht und ſo wütend.“ Sie aber kommt dann auf das 
Bayreuther Unternehmen zu ſprechen und tröſtet ihn: „Wenn es 
uns mißglückt, ſo dürfen wir an die Königin Luiſe denken, welche 
Napoleon antwortete: ‚Es war den Enkeln Friedrichs des Großen 
erlaubt, das Unmögliche zu wagen ...! Und es war dem Autor 
von Tannhäuſer, Lohengrin, Meiſterſinger, Triſtan und den Nibe⸗ 
lungen erlaubt, das Unmögliche zu wagen.“ Da umarmte er ſie 
und rief: „Du reiche Frau!“ 

Auch in Bayreuth erkannte man die ungeheure Agitation gegen 
das Unternehmen, und der Dekan erklärte: „Kommt es zuſtande, ſo 
ſind die Folgen unermeßlich.“ Da meinte der Meiſter ſelbſt, es ſei 
fein Beruf, Beiſpiele zu geben... „Daß die Fürſten fo feindſelig 
gegen mich ſind, das liegt daran, daß ſie ſich früher ſchlecht gegen 
mich benommen haben und nun ich doch nicht totgemacht worden 
bin, haſſen fie mich. Es iſt ein alter Spruch: ,€s iſt merkwürdig, 
daß wir denjenigen haſſen, den wir beleidigt haben“.“ Und in all 
den Sorgen, die ſie nicht ſchlafen ließen, meinte ſie: „Ich habe doch 
das Gefühl, daß Gott uns liebt und uns beſchützt!“ Und er: „Ja, 
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gewiß, die ganze Welt iſt blind, aber es iſt in ihr der Drang nach 
Wahrheit, nach Erkenntnis. Alles Gute, was war, iſt doch da, 
man muß nur von Zeit und Raum abſehen, die Ewigkeit iſt in jedem 
Augenblicke da. Es produziert das Ganze ſich immer wieder: iſt 
das Licht da, ſo kann es nicht ausgelöſcht werden, es muß leuchten. 
Mit der tröſtlichen Vertiefung in das Allgemeine vergeſſen wir 
die beſondere Gemeinheit.“ 

Dieſes Geſpräch aber führten fie, da fie miteinander aufge- 
brochen waren, um die große Rundfahrt bei den deutſchen Theatern 
zu unternehmen, die Kräfte zu finden für die Aufführungen, die, wie 
der Meiſter noch immer wähnte, im Jahre 1874 ſtattfinden ſollten. 

Kurz vor ihrer Abreiſe hatte Frau Coſima an Frau von Schlei⸗ 
nitz geſchrieben: „Nächſten Mittwoch, Theure, beginnen wir unſere 
Rundreiſe mit Würzburg. Gedenken Sie unſerer armen Geiſter 
bei dieſer Reiſe durch die Hölle der Poſtillibne und Propheten, 
Troubadours und Hamlets, wir kommen uns vor wie die vereinigten 
Paolo und Francesca, aber Virgil und Dante werden wir ſicher 
nicht begegnen. Doch will ich nicht klagen, da einer dieſer Sturm⸗ 
wirbel uns nach Berlin verſetzen wird und ich das Glück wieder 
haben werde, Sie von ganzem Herzen zu umarmen, wobei man 
ſich in einem Augenblick mehr ſagt, als in einem Haufen Brief- 
bogen.“ Es iſt bezeichnend, daß ſie in den weiteren Worten, wo ſie 
den kurzen Beſuch der Freundin Marie Mouchanoff nach der 
Münchner „Triſtan“-Aufführung erwähnt, die Freundin bittet, 
von jeder Bemühung einer „Triſtan“-Aufführung in Berlin ab- 
zuſehen, ſondern nur für eine ſolche des „Lohengrin“ einzutreten, 
die der Meiſter ſelbſt zu dirigieren ſich anbot. Es war klar, daß bei 
den damaligen Zuſtänden der Berliner Hofoper dieſer Wunſch 
ſelbſt mit des Kaiſers Gnaden nicht erfüllt werden konnte. 

So ging es denn auf die Reiſe, die eine doppelte Bedeutung 
hatte für Bayreuth und auch für Frau Coſima. Denn ſie lernte 
jetzt auf dem raſchen Fluge von Stadt zu Stadt die deutſchen 
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Theater kennen, die Kräfte beurteilen und verurteilen, aber auch 
das edle Metall inmitten der Schlacken erkennen. Das war für 
ihre ſpätere Miſſion, von der ſie jetzt freilich noch keine Ahnung 
hatte, von allergrößter Bedeutung. Dann aber, und das war das 
Wichtigere, galt es, die Nerven des Meiſters fähig zu erhalten, all 
das aufzunehmen, was er nun erlebte und, man darf es auch ſagen, 
als Künſtler erduldete. Wie ſehr ihre Nähe für ihn bedeutungsvoll 
war, das geht aus einer Bemerkung hervor, die er machte: daß die 
Berührung ihrer Hände magnetiſch auf ihn wirke wie weiche Seide. 
Sie allein konnte, wenn er aufbrauſte wie ein wildes Meer, ihn 
beruhigen und, wenn er zuſammenzuſinken drohte unter den ſchweren 
Eindrücken des Verfalls, ihn erheben. Das hat ſie in reichlichſter 
Weiſe getan. So kamen fie nach Würzburg, hörten dort eine Auf⸗ 
führung des „Don Juan“. Aber weit bedeutungsvoller waren doch 
die Erinnerungen, die jetzt das Paar in trauteſter Weiſe hier durch⸗ 
lebte. Der erſte Wirkungskreis des Meiſters, die Kompoſition der 
„Feen“, trat ihr klar vor Augen, da ſie nun durch die Straßen 
der ſchönen Mainſtadt wandelte. Aber auch die Schönheit ihrer 
Gebäude und ihrer Kirchen wirkte auf ſie: ſo vor allem das Schloß, 
und ſie war entzückt, die herrliche Freitreppe hinanzuſchreiten, wie 
ſie ja während der ganzen Reiſe ihre Mußeſtunden nützte, um ſich 
mit den Schönheiten der Städte vertraut zu machen. Das war 
Befriedigung eines Bedürfniſſes, die auch beruhigend und erhebend 
auf den Meiſter wirkte. Ihm aber war ſie Führerin. Über ihre 
Theatereindrücke hat ſie von Wiesbaden aus an ihre mütterliche 
Freundin Malwida berichtet. Dieſer Brief gibt eigentlich alles 
wieder, was über dieſe Fahrt bis dahin zu ſagen iſt: „Von Wies⸗ 
baden aus, dem erſten Ruhepunkte auf unſerer Hetzjagd, entſende 
ich einen ſchönen, guten Gruß, geliebte Mutter! Wie dieſe Zeilen 
ausfallen werden, weiß ich nicht. Die verſchiedenen Opernauffüh⸗ 
rungen, Eiſenbahnzüge und Feſtreden ſauſen mir durch den Kopf 
und ich will Dich aber nicht länger ohne Nachrichten laſſen von 
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uns. Sonntag werden es drei Wochen fein, daß wir die guten Kin⸗ 
der verließen, erſter Aufenthalt ſehr freundlich, Würzburg (Don 
Juan), Ritters, Schloßtreppe, zweiter Frankfurt ſehr abſcheulich 
(Juden) Prophet, Einkäufe. Drittens Darmſtadt, wiederum 
gut (Maſchiniſt Brand, Wagner-Vereinsbankett und Militar: 
muſik, Maurer und Schloſſer).“ In ihrem Tagebuch ſchrieb ſie 
über Darmſtadt ein merkwürdiges Wort, daß der Meiſter über den 
Verfall der Theater geweint habe und daß er bei der Aufführung 
von „Maurer und Schloſſer“ die Sänger nicht minder wie den 
Komponiſten bedauert habe. Sie waren ſo froh über Würzburg 
nach Frankfurt und Darmſtadt gereiſt, und als fie über den Speſ— 
ſart kamen, auf dem der erſte Schnee lag, da hatte der Meiſter 
gemeint, dies ſei die Gegend von „Götz von Berlichingen“ geweſen, 
die Nürnberger Kaufleute anzufallen. Dann hatten ſie in Frank⸗ 
furt am Main in dem Salon gewohnt, wo Bismarck und Jules 
Sabre den Frieden unterſchrieben hatten. Sie war traurig über die 
Pracht und über den Gang durch die reiche Stadt. Dann aber fuhr 
ſie fort: „Vierter Mannheim, Heckels, Fliegender Holländer, ein 
wenig durch freundliche Geſelligkeit ermüdet. Fünfter Stuttgart 
(freundlicher Intendant, Hugenotten und unſere Freundin Marie 
Mouchanoff).“ Dort aber waren ſie im Hotel Marquart abge⸗ 
ſtiegen, und ſie lebte in der Erinnerung an jenen Tag, wo in höchſter 
Not dem Meiſter der junge König die Rettung bot. „Darauf in 
Straßburg Rendezvous mit Nietzſche. Dies war kein Geſchäfts⸗ 
aufenthalt. Wir wollten unſere Freunde ſehen und verwandten 
ztwei Tage auf dieſen Zweck. Nietzſche ſah ſehr wohl aus und war 
rüſtig und munter. Er erzählte mir, er habe Dir vor kurzem ge⸗ 
ſchrieben — ich glaube nicht, daß er ein eifriger Briefſchreiber iſt, 
wie ſelten das begabte Männer ſind. Es freute mich, Nietzſche über 
Monod reden zu hören, der ihm außerordentlich gefallen zu haben 
ſcheint.“ Von dort aus aber hat fie auch an den Freund Nietzſches, 
Erwin Rhode, über ſeine vor kurzem und von den Fachkollegen mit 
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größter Feindſeligkeit behandelte Broſchüre „Afterphilologie“ mit 
zarter Beſorgnis geſchrieben: „Ich kann ſagen, daß ſelten eine 
Schrift mich ſo ergriffen hat und mir ſo wohlgetan, wohl und weh, 
denn ſie iſt eine Tat, deren weittragende Folgen Sie ſicherlich vor⸗ 
ausgeſehen haben, wie ich ſie förmlich eintreten ſehe und ſo rufe ich, 
Heil Ihnen, daß Sie fo find und fo denken und fo handeln —.“ 
„Von Straßburg nach Karlsruhe, Tannhäuſer, Großherzogin 
(guter und verheißungsvoller Aufenthalt), von Karlsruhe nach 
Mainz und Wiesbaden, wo wir den Fridolin erwarten, übermorgen 
fahren wir nach Köln und dann weiß Gott wohin; ein Zweck der 
Reiſe iſt auch nebſt dem Aufſuchen der Sänger, die Wagner⸗Ver⸗ 
eine ein wenig zu beleben, und größere Zuflüſſe zu gewinnen, denn 
dieſen Winter muß es ſich entſcheiden, ob die Sache 74 zuſammen⸗ 
kommt. Da haſt Du eine Überſicht unſerer Tätigkeit. Was die 
Theaterkunſt betrifft, ſo ſteht feſt, daß mit den Sängern ſehr wohl 
etwas anzufangen iſt, und daß Stimme und muſikaliſche Anlage 
vorhanden ſind. Alles aber wird von dem Taktſchläger und dem 
Regiſſeur niedergedrückt. Du haſt nun auch durch Nietzſche die 
prüchtige Schrift von Rhode erhalten und Dich gewiß wie wir 
daran erfreut.“ 

Von Wiesbaden ging es nach Mainz. Dort der Verleger, dort 
der von ihm gegründete Wagner⸗Verein, dort fo vieles andere. Im 
engeren Kreiſe aber, und das iſt bezeichnend, führt das Paar ein Ge⸗ 
ſpräch über Geiſtererſcheinungen, das Frau Coſima angeregt hat, 
und zwar in bezug auf das Buch von Danner. Da meinte Frau 
Coſima: „Ich mag alle dieſe Deutungen nicht, glaube an Geifter- 
erſcheinung, aber, wie ihre Unerklärlichkeit mehr ſagt als alle Er⸗ 
klärungen! Merkwürdigerweiſe träumt Richard eigentlich faſt 
immer Zuſtände nicht beſonderer Erſcheinungen. So war ſein letzter 
böſer Traum von ſeiner Frau, daß ſie Abſchied von ihm genommen 
und daß er ſie nie mehr im Traume ſehen wird.“ Es iſt dies eine 
Rückwirkung all des äußeren und äußerlichen, das ſie erleben 
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mußten. Denn erfreulich mar es trotz alles äußeren Jubels und 
Beifalls nicht, und auf Frau Coſima laſtete vor allem die Begeg— 
nung mit der armen Mathilde Meyer, welche durch Schwer— 
hörigkeit nunmehr gewiſſermaßen von ihnen getrennt war. 

Dann aber kam das ſchönſte Stück der Reiſe. Sie fuhren den 
Rhein hinab, und die Fahrt machte Frau Coſima wieder einen 
großen Eindruck. Als ſie an dem Lurleifelſen vorüberkamen, da 
ſprach der Meiſter von Liſzts „Lorelei“ und rühmte die Draſtik der 
Themen, und ſo kamen ſie auf ſein Schaffen überhaupt zurück: 
„Alles iſt intereſſant, ſelbſt wenn es unbedeutend iſt; ein Canto, zu 
dem der Baß ſchwer zu ſchreiben iſt!“ Und ſie fuhren an Nonnen⸗ 
werth vorbei, wo Vater, Mutter und Schweſter einſt gehauſt. Und 
ſie gedachte dabei an den toten Bruder: „Geſtern war die Erinne⸗ 
rung an Daniel wieder ſo mächtig über mich, ich mußte von ihm 
und ſeinem Weſen mit Richard ſprechen, der ihn ja geſehen. Und 
er ſagte nur: ‚Euphorion'.“ Das war allerdings das ſchönſte Wort, 
das er über den lieben Toten ſagen konnte. 

Dann waren ſie in Köln. Frau Coſima ſuchte im Muſeum den 
Dürer auf, und das Bild „Pfeifer und Drommeter“ kam ihr vor 
wie ein klangloſer Shakeſpeare. Dagegen macht der Dom auf ſie 
einen kalten Eindruck: „Für die Andacht der Seelen ſpricht nichts 
daran“, und ſie meinte, daß ihr der Straßburger viel lieber ſei. Sie 
dachte dabei unwillkürlich der Meduſe: da hat man die ganze Idee 
der Welt, ein Weſen, das nirgends geſehen, geweſen, das uns mit 
Schrecken erfüllt. Das Theater erfüllte ſie mit Schrecken. Sie 
fühlte, das hier der reiche Börſenmann das Wort führte. Aber ſie 
meinte, daß man nicht vom Publikum ſprechen dürfe, das die Welt 
fei, die man nicht kritiſtert, ſondern hinnimmt, wie fie iſt: „Die 
Künſtler ſind an allem ſchuld, ſie können das Publikum bei dem 
Drange, ſich zu amüſieren, faſſen, und es erheben und es iſt doch 
beſſer als die Stöpſel von Direktoren und Regiſſeuren, die nicht 
wiſſen, daß, wenn die Königin der Nacht erſcheint, es Nacht ſein 
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muß.“ Und fie ſpricht in bezug auf die dort herrſchenden Kräfte, an 
deren Spitze der alte Feind ihres Vaters, Hiller, ſtand: „Das Gon- 
derbare dieſer Leute iſt, daß, bevor ſie etwas leiſten, ſie eine Rolle 
ſpielen wollen, während vorerſt doch die Leiſtung da ſein muß, 
dann der Einfluß.“ 

Sie aber zog wandernd durch die Stadt, beſah ſich alle Kirchen, 
erfreute ſich an ihnen und an den Eindrücken, und ſie teilte davon 
dem Meiſter mit. So ſagt ſie: „Heimgekehrt erzähle ich von 
meinen Wanderungen, von der Freude an der unteren Bevölkerung 
von Köln, die gefällig, witzig und lebhaft iſt, von dem ungünſtigen 
Eindruck des Domes und dem Mißvergnügen an der Gotik.“ 

Eine beſondere Enttäuſchung bereitete Hannover. Aber auch 
die ſchlechteſte Aufführung regte bei ihr wundervolle Gedanken an. 
So ſchreibt ſie nach einer recht üblen Aufführung des „Dberon“: 
„Wie überragend iſt dieſe zarte Arbeit, wie müßte man ſuchen, 
der Muſik wegen alles zu tun, um ſie zu beleben, ſchön zu geben, 
dabei nicht durch Pracht zu erdrücken. Aber ſo iſt's! Im Leben 
laſſen ſie ihn für ein engliſches Poſſentheater arbeiten, und nach 
ſeinem Tode akzeptieren ſie ſein Werk als Meiſterwerk und 
verſchleudern es. Deutſchland! Und ſo wird es bleiben. Mir macht 
die Muſik einen unſäglichen Eindruck. Jungfräulich, naiv und 
rein! Etwas vom Schillerſchen Geiſte wehte im Weber, dazu 
etwas Fröhliches, Heiteres. Ich ſage zu Richard, daß ich ihn 
wohl nicht für ein ſolches Genie wie Mozart halte, doch daß er 
uns viel näher ſtände. „Oh', erwidert dieſer, „es erklang da etwas 
ganz neues. Das war das Deutſche. Es fiel zuſammen mit der 
Erhebung, mit der Romantik, mit der Pflege der altdeutſchen 
Kunſt.“ Dagegen fand ſie im Dom beim Klang der Choräle und 
der Orgel ſchöne fauſtiſche Stimmung wieder: „Die Träne quillt, 
die Erde hat mich wieder.“ Und ſie gedachte der „Meiſterſinger“, 
und auch der Meiſter erinnert ſich, mit Tränen in den Augen, 
an die Zeit, in welcher er dies geſchrieben. „Wenn künftige Gene⸗ 
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rationen ſich an dem Werke laben, möchten fie gedenken, unter 
welchen Tränen dieſes Lächeln erblüht.“ 

Beſondere Eindrücke gab ihr Magdeburg. Hier zeigte ihr der 
Gemahl das Haus und den hohen Giebel, von wo aus er ſeinen ge— 
ſcheiten Pudel, der mehrere Tage ausgeblieben war, von der Straße 
hergerufen und dieſer ihn plötzlich wahrgenommen und zu ihm 
hinaufſpaziert iſt, um bei ihm zu bleiben. Er zeigte ihr die Stadt, 
wo das Konzert der Schröder-Devrient ſtattfand. Das Theater war 
wie einſt. Er erzählte, wie er im himmelblauen Frack und rieſigen 
Manſchetten ſich beim Dirigieren wie im Himmel vorkam. Und ſie 
gingen in die Straße, wo Minna gewohnt, bei der er den ganzen 
Tag verbrachte. Ferner zur „Stadt Braunſchweig“, wo er ſeine 
Gläubiger beſänftigen mußte. Dann aber weiter in den Dom zum 
Grabe Ottos des Großen. Und dabei gedachten ſie der Verdienſte 
des jetzigen Kaiſers: daß er dem großen Mann ermöglicht hat, bei 
ihm zu bleiben und ein großes Werk, das nur durch die Kraft der 
Legitimität durchzuführen war, zuſtande zu bringen. Dann führte 
die Reiſe weiter nach Deſſau, wo eine glänzende „Orpheus“ -Auf— 
führung ſie erfreute, der Fürſt und auch der Intendant von Nor⸗ 
mann ihnen in rührender Weiſe entgegenkamen und vor allem auch 
Frau Coſima von der Herzogin entzückt war. 

In Leipzig lebten ganz andere Erinnerungen auf. Sie fanden 
dort Heinrich Brockhaus — erblindet —, und es erfolgte nun nach 
langer Zeit des Zerwürfniſſes eine Verſöhnung. Frau Coſima 
konnte ſich nicht enthalten, beim Anblick des ſo ſchwer Getroffenen 
des Dieners in Raimunds „Verſchwender“ zu gedenken, der Un⸗ 
recht auf ſich gehäuft und im Alter es hatte büßen müſſen. So 
kehrten ſie wiederum nach Bayreuth zurück. Hier harrten die Kin— 
der ihrer freudig und herzlich, und fo haben fie dann die Weih— 
nachten in alter lieber Weiſe gefeiert. 

Intereſſant iſt, wie fie nun hier in die Beratung mit dem Ver- 
waltungsrat eintrat. Sie ſchreibt darüber an Marie von Schleinitz: 
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„Feuſtel wollte eigentlich die Akkorde nicht ſchließen, doch hat ihn 
der ſonſt wegen ſeiner Angſtlichkeit berüchtigte Bürgermeiſter 
(Bayreuth iſt die einzige Stadt, die keine Schulden hat) hingeriſſen, 
und im Vertrauen auf Wagners Wunder find fie mit ihrem Naz 
men eingetreten. Dies legt uns ſchwere Verpflichtungen auf, und 
ich ſehe dieſem Jahre 73 mit bangem Herzen entgegen.“ — 
„Schweres haſt Du mir beſchieden, Pythiſcher, Du arger Gott“, 
kann Wagner wohl ſagen. Und in dieſem Sinne hat ſie in dieſen 
Tagen ihr Buch abgeſchloſſen: „Mit dem Ausdrucke dieſes Ge— 
fühls will ich dieſes Heft ſchließen, darin ich nur Wahrhaftes wahr⸗ 
haftig niedergelegt habe. Gott verzeihe mir meine Sünden, gebe 
mir gute Kinder, laſſe Richard wohl und erfreut ſein und laſſe Hans 
zu Glück und Befreiung kommen. Amen. —“ 

Aber ſie ließ das Jahr nicht zu Ende gehen, ohne noch in einem 
Briefe an die Freundin ihren tiefſten Gefühlen Ausdruck zu geben, 
und zwar in einer Weiſe, die uns zeigt, wie fie von dem ſtillen Bay- 
reuth aus die Welt der Freunde und Freundſchaft, die ſie ſich auf— 
gebaut, wahrte und hütete: „Hier iſt es, als ob wir noch empfind- 
licher in der Ferne die Leiden der Freunde empfinden, als wenn wir 
dieſelben in der Nähe ſehen können. So war die Nachricht Deines 
Unfalles, liebe Mutter, wahrhaft erſchreckend, und ich hoffe nur, 
daß Du im nächſten Brief uns eine vollſtändige Geneſung melden 
kannſt. Auf dieſe ſollen ſich nun unſere Wünſche zum kommenden 
Jahre konzentrieren, denn auf ein freundliches Wiederſehen wage 
ich kaum ſie zu lenken, da unſer nächſtes Wiederſehen ſicherlich ein 
wehmütiges ſein muß. Olga wird ja ſchon von Dir fortgezogen ſein, 
und ſicher werden wir ſie in unſerem Zuſammenſein ſuchen und 
ſuchen mit Bangen. Denn immer mehr entfremdet fic) uns „der 
waelſche Geift'. Ich habe jetzt mehrere vortreffliche Sachen vor— 
genommen, die von dorther kommen, unter die ich ſelbſt Thiers’ 
„Depoſition' rechnen muß, dazu die Geſchichte von meiner Mutter, 
die Origines du Christianisme von Havet (gewiß ein bedeutendes 
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Buch) und eine ausgezeichnete Abhandlung von L. D. Ronchaud 
über das Peplum von Pallas Athene — ein jedes von dieſen Ga- 
chen hat mich intereſſiert, und doch, überall erkannte ich das unſelige 
Land, den unglücklichen Geiſt, aus dem das Beſte dort entſpringt. 
Alles muß in die beſtimmte Form eingezwängt werden: Forſchung, 
Poeſie, Geſchichte, alles. Dem einen gilt die Revolution als Dogma, 
dem anderen die Artigkeit, überall eine Schranke, die zum Brett 
vor dem beſten Kopfe wird. Nun iſt die Frage, ob Olgas Blick 
genügend geſchärft iſt, um dies gleich zu erkennen. Der meinige war 
es vor einigen Jahren noch nicht; iſt er es nicht, dann kann ſie ſich 
doch vielleicht in dem neuen Element wohlfinden, denn große Gaben 
find unleugbar da, und Bernays in Bonn (freilich Iſrael, alſo den 
Franzoſen günſtig) behauptet, daß unſere Nachbarn uns nun bald 
in der Wiſſenſchaft ſehr überflügeln werden und daß die Zeit für 
die Decadenz der Deutſchen nun heranrücke. Dem ſei, wie es wolle, 
ich kann keine Freude mehr an den Franzoſen haben, und an den 
Deutſchen, denn hier müßte ich faſt wie Hamlet hinzufügen — denn 
daß Wagner ſich noch aufmachen muß, um Konzerte zu dirigieren, 
um Einnahmen für unſere Unternehmungen zu erzielen, bricht mir 
ſchier das Herz, da ich doch Gott danken müßte, wenn ſeine Kräfte 
dahin reichten, die materiell geſicherte Unternehmung zu lenken und 
zu leiten. Doch das iſt auch Schickſal, und wir müſſen uns beugen, 
bis wir brechen.“ Und ſchon bereitet ſie die in Vorſchlag gebrachte 
Uberfiedlung Malwidas nach Bayreuth vor, wobei fie freilich auf 
das rauhe Klima der Fichtelgebirgsſtadt hinweiſt. Aber ſie tut es 
doch mit der Hoffnung und Freude, die mütterliche Freundin bei 
ſich zu finden. Sie ladet ſie freudig ein, zumal in das neue Haus; 
dort könnte alles Weitere beſprochen werden. „Wenn Du Dich alt 
ſchiltſt, ſo kommſt Du ja nicht zu jungen Springinsfeld, wir ſind 
ja ſo durch das Leben mitgenommen, daß wir, wenn wir nicht leſen, 
meiſtens verſtändnisvoll ſchweigen. Ich glaube, Dir jetzt alles geſagt 
zu haben, was ich über dieſen Punkt mir ſelbſt ſage.“ 
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Nicht minder infereffant ift, wie Frau Coſima die politiſche Lage 
betrachtet. „Haſt Du Renans Buch „De la Reforme intellectuelle“ 
geleſen, und was hat nun der gute Schuré zu Thiers’ Urteil über 
Herrn von Bismarck geſagt? Zum erſten Male in dieſer „Depo⸗ 
ſition“ hat ein Franzoſe den richtigen Sachverhalt der Kriegs⸗ 
erklärung ausgeſprochen. Daß Bismarck das preußiſche Miniſterium 
verläßt, iſt ein großer Schritt; Gott weiß, ob es ihm, dem Uner⸗ 
müdlichen, gelingt, Preußen in Deutſchland aufgehen zu laſſen. 
Sicher iſt, daß er mit ſeinen Plänen in Preußen nicht durchdrang 
und deshalb ſich entfernte. Wann hätte dem großen Mann die 
größte Tat jemals zu wirklicher Macht verholfen!“ Wahrhaft 
erhebend iſt der Einblick, den ſie die Freundin in die ſtille Bay⸗ 
reuther Werkſtatt tun läßt. Denn auch das Leſen, von dem ſie 
ſpricht, war im gewiſſen Sinne produktive Arbeit, wie in den ſtillen 
Triebſchener Tagen, die hier fortgeſetzt wurden. Dazu kamen frei⸗ 
lich die ſchweren Sorgen für das Haus und den Haushalt, und ſie 
ſagt: „Schwer endet dieſes Jahr, ſchwer liegt 1873 vor uns. 
Richard lebensmüde und ich kann ihm nur folgen, mit ihm leiden, 
nicht helfen! Nur Glauben habe ich, Hoffnung aber keine! Die 
Welt iſt nicht unſer, ſie gehört anderen Mächten. Gerne aber will 
ich leiden bis ans Lebensende, und ich bin lieber traurig als froh — 
könnte ich es nur für mich allein ſein. Ich habe aber nichts zu 
wählen, und ich ſollte nichts wünſchen, nur hinnehmen, was kommt. 
So ſei denn um dieſe Mitternacht alles vom kommenden Jahre 
ergeben hingenommen, alles, auch das ſchwerſte, als eine Gerech— 
tigkeit. Gnade mir Gott, Gutes zu tun.“ 

Es ſind ſelbſtquäleriſche, faſt nonnenhafte Worte, die aber der 
Reflex jener ungemeinen fraulichen Tatkraft ſind, die ſie Tag um 
Tag zu bewähren hatte, und während ſie in der Stille trauert und 
weint, zeigt ſie dem Meiſter und auch der Welt ſtets ein heiteres 
Geſicht. Aber mit der Sorge hatte ſie recht. Sie traten mit dem 
folgenden Jahre in eine düſtere Phaſe, als ob ihnen alles zuwider 
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und zum Leide werden ſollte. Auch die neue Nietzſche-Schrift er- 
heiterte fie nicht. Frau Coſima meinte: „Eine ungeſchickte Schroff— 
heit ſpricht ſich zuweilen darin aus, bei einem großen Tiefſinn des 
Empfindens. Wir wünſchten, er beſchäftigte ſich vorzüglich mit 
griechiſchen Themen.“ In der Tat waren ſie immer in Sorge, wenn 
ein Freund ſich für ſie und ihre Sache exponierte, wodurch er ſich 
ſchadete, ohne Bayreuth doch im beſonderen Maße nützen zu kön⸗ 
nen. Frau Coſima dagegen beſaß auch für das Außere unbedingt den 
richtigen diplomatiſchen Blick, und alles ging durch ihre Hand. Das 
Harte verlor dadurch an Härte, und das Weiche und Unfertige 
wurde von ihr feſt geformt. Sie verſteht es denn auch, mehr und 
mehr das Vertrauen des Verwaltungsrates zu gewinnen und in ent: 
ſcheidenden Augenblicken dieſem das Rückgrat zu ſteifen. So braucht 
fie gar nicht die Hoffnung zu hegen, die doch gerade aus ihrer Ener— 
gie, die ſich der des Meiſters wunderſam geſellte, entwickelte. Frei⸗ 
lich erkannte ſie „die Seltſamkeit der Zeit“, in der ſich alles gegen 
ſie und ihre Pläne ſtellte. Sie blickte oft auf Bismarck. Nicht als 
auf den Helfer. Denn was ſollte ſie von ihm erwarten, meinte ſie 
doch, die größten Taten können nichts für den großen Mann tun, 
Bismarck hat Deutſchland, Richard ein deutſches Theater geſchaf— 
fen, und beide haben immer nur von vorne anzufangen. Wie recht 
ſie hatte! Wenn ſie Umſchau hielt, ſo fand ſie außer ihren Freun⸗ 
dinnen doch nirgends Hilfe, und auch von dieſen waren es nur ein 
paar, die alle ihre Kräfte für Bayreuth einſetzten. Sie blickte in 
dieſer Zeit auch auf Hans von Bülow, und ſie teilte die Meinung, 
wenn auch traurigen Herzens, die Richard über ihn ausſprach, daß 
ſeine grenzenloſe Schroffheit ihm ſchaden müſſe. 

Da läßt ihr der Meiſter durch die jungen Freunde, welche die 
Nibelungenkanzlei bildeten, das Idyll vorſpielen, und ſie gedenken 
vergangener Zeiten: „Das waren unſere poetiſchen Zeiten, die Mor⸗ 
genröte unſeres Lebens, jetzt ſind wir in der vollen Mittagshitze und 
klettern den Berg hinan.“ So ſagte er zu ihr. Sie aber rührt die 
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Erinnerung noch mehr als das Wort felbft zu Tränen: „Ach, 
welche Gaben wären hier in einem irdiſchen Gefäß niedergelegt, wie 
begreife ich, was er leiden muß, wenn dieſe Gaben ſtets auszuſtrömen 
verhindert werden; er muß ja in einem beſtändigen Krampf ſein, 
wie wenn ein armer Vogel zu fliegen verhindert wäre.“ 

In der Tat trat ſie in dieſes neue Jahr und auch in die neue 
Reiſeperiode innerlich ein wie eine Seele in Pein. Sonſt aber wußte 
ſie nach allen Seiten hin die Größe und die Bedeutung ihres 
Weſens auszuſtrahlen, und auch der Gemahl tat alles, um ſie zu 
erfreuen. Sein Geburtstagsgeſchenk, „der blaue Salon“, der heute 
noch Wahnfried ziert, kam erſt am g. an, am Tag nach dem Ge- 
burtstag Hans von Bülows, den Richard bei Tiſch leben ließ. Vom 
Vater erhielt fie einen ſchönen und warmen Brief, wie er mit dieſer 
Korreſpondenz mehr und mehr in ein neues Verhältnis zu ihr trat, 
das auf der einen Seite durchdrungen war von ſeiner unendlichen 
Frömmigkeit, aber auch von dem warmen Intereſſe, das der geniale 
Mann an allem nahm, was Bayreuth, was die Politik und vor 
allem auch was die Literatur betraf. So iſt auch nach dieſer Seite 
hin der Briefwechſel zwiſchen Vater und Tochter ein Führer ſowohl 
für die geiſtige Beſchäftigung Frau Coſimas, wie auch für das große 
Intereſſe, das der alternde Liſzt mit junger Friſche an dem geiſtigen 
Werden nicht bloß der deutſchen Nation, ſondern der Nationen 
überhaupt nahm. Die Religion bildete keinen Gegenſatz zwiſchen 
Vater und Tochter. Er fand ihre nunmehr dem Proteſtantismus 
entſprießende Frömmigkeit ebenſo hoch und ebenſo bedeutend und ver⸗ 
einigte ſie gewiſſermaßen mit ſeinen Anſchauungen und ſeiner Aus⸗ 
legung des Apoſtels Paulus und ſo vieler anderer frommer Bücher 
und frommer Worte, die ihm Geleite waren. 

In Bayreuth aber erfreute ſich Frau Coſima an een was ſie 
an und mit dem geliebten Gemahl erlebte. Er ließ ihr am 
9. Januar noch einmal das Idyll von den Freunden ſpielen, und ſie 
genoß es aufs neue, immer wieder neue Schönheiten entdeckend. — 
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Wie erfreut war fie, wenn er vor den Kindern Schiller las, und da 
er ihnen den „Taucher“ näherführte, ſchrieb ſie wohl tieferfreut 
darüber: „Keiner hat Schillers zarte Kunſt ſo verſtanden wie er.“ 
— Auch der achte Band der Geſammelten Schriften mußte noch 
vor der Abreiſe fertiggeſtellt werden, und da überlegte der Meiſter, 
ob er am Schluſſe desſelben das Gedicht an den König anfügen 
ſollte. Er hatte ſchwere Bedenken dagegen, meinte doch ſogar, ſich 
vorwerfen zu müſſen, daß dies Gedicht zum Teil unwahr ſei. Denn 
wem es zu verdanken, daß das Werk geſchrieben, wüßte ſie, und 
auch, warum es in den früheren Jahren nicht vollendet wurde. 
„Ich bitte ihn, es zu tun, denn unſere Dankbarkeit gegen den König 
muß grenzenlos ſein. Dabei“, ſo fügt ſie hinzu, „prüfe ich mein 
Herz, ob kein Strahl der Eitelkeit etwa durchdringe. Ich hoffe zu 
Gott, rein und ſelbſtlos zu bleiben.“ 

Dann traten ſie am 12. Januar die neue Reiſe an, die ſie zunächſt 
nach Dresden führte. Sie war entſetzt über die Fahrt durch das 
Induſtriegebiet. „Mit trübem Sinne frage ich mich, was wir nur 
wollen in dieſer eiſernen Zeit der Induſtrie. Einen letzten höchſten 
Aufſchrei und Aufſchwung der dahingeſtreckten Kunſt.“ In Dres⸗ 
den hören fie den „Freiſchütz“ mit tiefem Eindruck, und Wagner 
ſelbſt knüpft an dieſe Aufführung gewiſſermaßen die Entwicklung 
ſeines eigenen Schaffens an. Sie ſehen Weſendoncks. Der Meiſter 
verkehrt mit den Muſikern und findet ſie vortrefflich geſinnt, und 
noch kurz vor der Abreiſe nach Berlin lieſt er ihr die Stelle aus 
„Götz von Berlichingen“ vor: „Wen Gott liebt, dem gibt er ein 
gutes Weib.“ Sie hat über dieſe Reiſe an „Mutter Malwida“ 
einen wundervollen Brief geſchrieben, in welchem ſie ein Bild von 
der ganzen Fahrt gibt: „Von Dresden ging es nach Berlin. Am 
17. Januar fand bei Frau von Schleinitz eine Vorleſung der Göt— 
terdämmerung' vor Macht des Ranges und der Intelligenz ſtatt. 
Ich glaube, daß ſelten eine ſo ausgewählte Geſellſchaft aus allen 
Kreiſen in einem Hauſe, zu einem Zwecke vereinigt war. Da habe 
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ich denn Moltke auch geſehen, viel älter als ſeine Bilder, gebeugter 
Haltung, blitzenden Auges — ich frug mich, ob der Große wohl 
noch einen Krieg würde ertragen können? Gott erſpare ihn ihm und 
uns. Darauf nach Hamburg, wo wir auf eine Popularität Wag⸗ 
ners und eine Kenntnis ſeiner ſchriftſtelleriſchen Werke geſtoßen ſind, 
die wir allerdings nicht erwarteten. Volkshaufen brachten Hochs auf 
der Straße aus, die Ständchen der Militärmuſiken wollten nicht 
aufhören, und bei einem Bankett, das der Verein für Kunſt und 
Wiſſenſchaft gab und daran der Senat und das Bürgertum ſich 
beteiligten, wurden Reden des bedeutendſten Inhalts gehalten. Da- 
bei war der Schmuck des Saales, das Stadtwappen von Bayreuth 
mit dem Wappen von Hamburg, umgeben von deutſchen Fahnen, 
aufgehängt. Zwei Konzerte in Hamburg ergaben eine hohe Ein⸗ 
nahme, und wir verließen ſehr gerührt einen Ort, von dem wir gar 
nichts erwartet hatten als eben eine Einnahme. Von Hamburg nach 
Schwerin, wo großherzogliche Familie und Publikum ſich ſehr 
freundlich erwieſen (der Großherzog nahm ſechs Patronatsſcheine), 
im Theater wurden Hochs ausgebracht, auf dem Platz vor ſo ziemlich 
der ganzen Schweriner Bevölkerung Militärmuſik und ſchließlich 
wiederum ein ſehr gut geordnetes Bankett. Von da nach Berlin, wo 
das Konzert mit Muſikern, von denen die Polizei einzig die Adreſſe 
wußte, vorbereitet wurde und nach drei Proben glänzend ausgefallen, 
Kaiſer und Kaiſerin zugegen, Iſrael kaum vertreten und ein ſehr glan- 
zendes, zahlreiches Auditorium. Wie wir das Geſchäftliche abgetan 
(5400 Thaler brachte dieſes Konzert), machten wir uns endlich wie⸗ 
der auf, unſer Heim zu begrüßen. Vorigen Sonnabend ſind wir hier 
angekommen und haben Gott ſei Dank alles hier geſund angetroffen.“ 

Eine der erſten Pflichten, deren ſich Frau Coſima entledigte, war 
ein Brief, den fie an Frau von Schleinitz richtete und der im ge- 
wiſſen Sinne eine Ergänzung bildet zu dem Brief an Malwida: 
„Wir ſind nun wirklich in dem Hafen eingelaufen, geliebte Freun⸗ 
din, und wenn ich jetzt, nachdem die ſtürmiſchen Umarmungen und 
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das Kindergezwitſcher ein wenig nachgelaſſen haben, unſere Irr— 
fahrten im Geiſt noch einmal durchlebe, ſo finde ich, daß ihnen ein 
Stern leuchtet, der ſie freundlich erhellt, ja leitet: Das iſt Ihre 
Freundſchaft, und Ihnen von ganzem Herzen zu danken, ſoll das 
erſte, liebſte Werk meiner Heimkehr ſein. Nicht für das, was Sie in 
unermüdlicher Treue für uns getan, ſo hoch ich es ſchätze, will ich 
heute danken, ſondern für das, was Sie uns ſind und was Worte 
ſchwer wiedergeben. Blicke ich umher in dem unendlichen Kreiſe, in 
der Ode der meiſten Lebensbeziehungen, ſo iſt der Strahl Ihres Auges 
dem Stern der Tiefe ein Troſt und eine Labung, er hat den Aufent⸗ 
halt in Berlin, der uns ſonſt fo ſchwer gefallen wäre, zu einer freund- 
lichen Erinnerung umgezaubert, und wenn ich vom Danke ſpreche, 
fo weiß ich doch gut genug, daß einzig Wagners Kunſt und die Freu⸗ 
den, die Sie ſich ſelbſt daraus ſchöpfen, Ihnen danken kann.“ 

Aber welchen Eindruck die Reiſe und nicht zuletzt ſie ſelbſt ge⸗ 
macht, das geht am allerſchönſten aus den Briefen des Vaters her⸗ 
vor, der ihr für die Mitteilung der Fahrt folgendermaßen dankte: 
„Dank, meine theuerſte Tochter, für die Erzählung Eurer Erleb⸗ 
niſſe in Berlin, Hamburg, Schwerin. Dein perſönlicher Erfolg er- 
freut mich väterlich. Das ſechsfache Patronat des Herzogs von 
Mecklenburg iſt ein gutes Beiſpiel und von guter Vorbedeutung. 
Du haſt von neuem den Gebrauch gemacht von Deinem Tochtertakt 
gegenüber dem Herrn von Wolzogen, der unter ſeiner Sorte als 
einer der beſten gilt.“ Dieſe rege Betätigung von Tochter und 
„Schwiegerſohn“ machte auf ihn doch einen ſehr tiefen Eindruck, 
und er verſäumte nicht, Wagner durch ſeine Tochter ſehr dringend 
zu einem Konzert in Peſt zu ermuntern, wo er glaubte, daß ihm auf 
der einen Seite alle muſikaliſchen Kräfte, auf der anderen Seite 
aber eine ungeheure Begeiſterung der Bevölkerung geboten werde 
Was ſie am meiſten freute, war entſchieden das verhältnismäßig 
freudige Bild, das er ihr von Bülows Wirken, Stimmung und 
Weſen gab und das zu ihrer Beruhigung ganz beſonders beitrug. 
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Denn in dem Augenblicke, wo ſie Günſtiges über Hans hörte, den 
ſie unſelig wähnte nach den Nachrichten, die ihr, zum Teil bös⸗ 
willig, zugetragen wurden, ließ der ungeheure Druck ihres Weſens 
nach, und ſie fühlte ſich glücklich und innerlich beruhigt. Denn noch 
immer war es die ſchwere Laſt des Vorwurfs, ihn ſeinem Elend 
überliefert zu haben, der ihr das volle, freudige Ausleben an der 
Seite des Meiſters nur unter Anwendung größten Pflichtgefühls 
möglich machte. 

Aber wie ſie es verſtand, an ſeiner Seite aufzutreten und die 
Menſchen für ihn zu begeiſtern, das trat deutlich genug hervor, 
wenn er lachend mahnte, daß ſie ihn in den Schatten ſtelle. So hat 
der Vater ſehr hübſch darüber geſchrieben: „Von Eurem Konzert 
in Berlin hat mir Frau von Meyendorff einen genauen Bericht 
gegeben, welchem ſie anfügte: Ihre Tochter hat einen allgemeinen 
Erfolg errungen durch den Charme und beſonders durch die Diſtinc⸗ 
tion, womit ſie die Frauen und die Perſönlichkeiten, welche ſie nicht 
kannten, um ihre wirkliche Überlegenheit zu beurteilen, gewonnen 
hat. Sie iſt ſo anbetungswürdig in allem, daß trotz meines Vor⸗ 
urteils gegen die univerſellen Phönixe ich ſie bewundert habe. Ich 
mußte mich auch dem Charme fügen, den fie ausſtrahlte.“ Von 
einem Weſen wie Frau von Meyendorff iſt das ſehr viel geſagt. 
Und ſie ſagt noch mehr, indem ſie auf ſich ſelbſt zurückkommt: „Aber 
ich wage nicht, dieſes wörtlich zu zitieren.“ Anders verhielt es ſich 
mit ſeiner Sorge um den Hausbau von Bayreuth, über den natür⸗ 
lich allerlei Gerüchte in der Welt kurſierten und auch zu den Ohren 
des Vaters drangen. Er ſchrieb deshalb etwas mißtrauiſch und faſt 
verletzend: „Eure Hauptaffäre in dieſem Jahre wird wohl Eure 
Einrichtung in Bayreuth ſein. Die Zeitungen ſprechen davon, daß 
Ihr dort ein Haus baut, aber ich vermute, daß Ihr vorläufig noch 
außerhalb wohnt. Sprich mir ein wenig eingehender von Eurem 
neuen Domizil. Wollt Ihr Triebſchen endgültig verlaſſen, oder 
wollt Ihr es als Villeggiatura behalten? Wann gedenkt Ihr Euch 
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endgültig in Bayreuth niederzulaſſen?“ Sie hat ihm darüber keinen 
Zweifel gelaſſen und zumal betont, daß ſie ſich um die vergifteten 
Berichte der Außenwelt nicht kümmere, was ihn wiederum ver⸗ 
anlaßte, förmlich wegen dieſer Anfrage ſein Bedauern auszuſprechen. 

Im übrigen aber war die Reiſe ſelbſt auch für die Auffaſſung 
der ganzen Lage des Reiches und vor allem der Berliner Verhält— 
niſſe von großer Bedeutung. Es trat hier wohl vielfach ein Gegen— 
ſatz zutage, und eine gewiſſe Gereiztheit des Meiſters machte ſich 
beſonders in Schwerin geltend, wo er den Verkehr der Gattin mit 
dem Oberhofmeiſter von Bülow als eine Verletzung fühlte. Sie 
haben ſich nach einer ſchweigend durchgeführten Reiſe erſt in Berlin 
wiederum verſöhnt, wo er erklärte, daß ihn nichts angreife, als mit 
ihr nicht im vollſten Einklang zu ſein. Das aber griffe ihn an der 
Wurzel an. Dort aber hat ſie beſonders mit Lothar Bucher ge— 
ſprochen, deſſen höfiſche Wandlung ſie ſpäterhin in ihrer Art ſehr 
fein zu charakteriſieren wußte. Aber Bucher hatte bereits die Ge— 
wohnheit der Herren des Auswärtigen Amtes angenommen, über 
die Berliner Verhältniſſe ſehr offen und auch ſehr peſſimiſtiſch zu 
reden. So meinte er, daß die Kaiſerin Auguſta und die Kronprin⸗ 
zeſſin direkt deutſchfeindlich geſinnt ſeien. Er betonte, daß die Be— 
dienten der Kaiſerin ſchwarze Bärte trugen und katholiſch ſein 
müßten, alſo eine Art von dritten Orden bildeten. Weit wichtiger 
war, was er von einem Geſpräch zwiſchen Bismarck und der Kron- 
prinzeſſin erzählte. Dieſe ſagte zu ihm: „Nicht wahr, Sie möchten 
wohl Cromwell ſpielen?“, worauf Bismarck erwiderte: „Es muß 
einer ausländiſchen Fürſtin geſtattet ſein, nicht zu wiſſen, wie der 
deutſche Adel mit ſeinen Fürſten zuſammenhängt und daß, ſoweit 
meine Väter gelebt und geſtorben ſind für ihre Fürſten, auch ich für 
den Kaiſer lebe und ſterbe. Freilich muß ich hinzufügen, daß das 
Gefühl mit mir erliſcht. Meine Söhne ſind das gar nicht, und es 
iſt wohl möglich, daß einer von ihnen als Cromwell empfinde.“ Und 
er erzählte weiter, wie beſorgt Bismarck um den weiteren Beſtand 
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des Deutſchen Reiches fei. Wohl ſtärke er die HandelsberbindDungen. 
Wagner hörte dem Geſpräch zu und fügte bei: „Nur die Idealität 
fehlt. Dieſe Flunkereien mit der Straßburger Univerſität, dieſe 
Vernachläſſigung aller Kunſtanſtalten, glauben Sie, daß ſich das 
nicht rächt?“ 

So geht immer ein melancholiſcher Zug durch das Ganze, und 
Frau Coſima kann ſich dem nicht entziehen, weder in politiſcher noch 
auch in muſikaliſcher Beziehung. Das Konzert brachte eine Auf⸗ 
führung der „Tannhäuſer“-Duvertüre, und bei der Probe mußte ſie 
der erſten Aufführung im Jahre 1856 unter Hans gedenken: „Es 
wurde ſtark geziſcht, er wurde ohnmächtig, ich kehrte heim zu ſeiner 
Mutter, und ich blieb ſpät auf, bis er kam, damit er erführe — 
daß eine menſchliche Seele für ſeine Mühe ihm danke. Dieſer Dank 
war die Quelle unſerer Verlobung.“ — Aber es machte doch einen 
tiefen Eindruck auf ſie ſelbſt, mit all den Perſönlichkeiten Berlins, 
vor allem den Damen, in nähere Beziehungen zu treten, und ihr 
Vater hatte recht, wenn er meinte, daß ſie alle bezaubert. Denn auch 
Frau von Meyendorff, die aus der ehemaligen Spionin eine lob— 
redende Berichterſtatterin geworden war, kam zu ihr und richtete an 
ſie die Frage, ob ſie ihr denn verzeihe, ſo boshaft geweſen zu ſein. 
Da war Frau Coſima vor allem durch deren Gefühl für den Vater 
tief gerührt. Und doch gab es eine Stelle, wo ſie mit dem Vater 
grollte. Es kränkte ſie, daß er für Robert Franz ſpielte und für ſo 
viele andere Zwecke, aber abgeſchlagen habe, für Bayreuth zu wir⸗ 
ken. Und ſie hat es ihn denn auch gründlich wiſſen laſſen. Auch an 
anderen Enttäuſchungen fehlte es nicht. Beſonders intereſſant iſt die 
ſtarke Wandlung, die in ihr gegen den einſtmaligen Freund Georg 
Herwegh vorging, der ihr in dieſen Tagen ſeine Gedichtſammlung 
geſchickt. Dieſe machte ihr den übelſten Eindruck. Sie meinte, er 
habe von Heine gelernt, und ſie ſei überzeugt, daß er nutzlos an 
Sedan und deſſen Folgen vorübergegangen ſei. Es war eine Kunde 
aus der Welt, die, wie ſo vieles andere, ſie kränkte. Sie dachte 
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zurück an die Zeiten von Zürich, wo der Vater fo intim mit ihm 
verkehrt. Aber auch der Meiſter friſchte ſeine Erinnerungen auf und 
auch ſeinen Zorn gegen das Benehmen der beiden. Meinte er doch: 
„Die Reiſe mit Vater und Herwegh, während welcher dieſe beiden 
beſtändig franzöſiſch perſönliche Dinge beſprachen, während er ſich 
dabei befunden! Ich fand es rückſichtslos, daß ſie immer franzöſiſch 
geſprochen.“ „Darauf warf mir Richard meine franzöſiſchen Be— 
ziehungen vor. Er käme ſich da immer fremd vor. Alles, was er haſſe, 
wird in dieſer Sprache ausgedrückt, alles Nichtige, der eigentliche 
Klatſch. Und auf dieſe ſchlimme Bahn entferne ich mich wieder durch 
den Aufenthalt des Vaters. Dadurch läßt er mich immer tiefer ver— 
ſtummen, was ſollte ich ſagen, wie ſollte ich mich da ausdrücken.“ 
Doch das waren leiſe Verſtimmungen, die ſich jetzt in Bayreuth 
wieder vollkommen verloren. Sie ſelbſt war ja bereits eingetreten in 
die Vorbereitungen für den 60. Geburtstag ihres Gemahls und traf 
ſie ſo vorſichtig und ſo ſicher, daß er bis zum entſcheidenden Augen— 
blick nichts merkte. Sie iſt ihm jeden Abend die Kameradin bei der 
Lektüre, und alles zieht an ihnen gemeinſam vorüber, von den deut⸗ 
ſchen Volksliedern und den geiſtlichen Liedern Luthers bis zu 
Nietzſche. Sie leſen alle, und die Urteile und Bemerkungen, die der 
Meiſter anfügt, ſind eine ganz beſtimmte Art von Produktion, die 
in den Tagebüchern Frau Coſimas ihren Niederſchlag finden, viel 
friſcher und viel lebendiger als Goethes Worte in den Geſprächen 
mit Eckermann. Vor allem ſchwebt faſt über jedem Tag der Geiſt 
Beethovens, und ſie erfreuen ſich entweder gemeinſam oder mit den 
jungen Freunden an irgendeinem der Werke, das vorgeführt und 
von dem Meiſter in ſeiner Art analyſiert wird. Sie konnte wohl 
oft genug ſagen, daß das Geſpräch heiter und erhaben war. Denn 
was ſie anregte, das führte er in ſeiner ganz wundervollen Art wei— 
ter aus, und ſie kamen dabei eigentlich auf alle Fragen der deutſchen 
Kultur zu ſprechen. Ob das nun Muſik oder Malerei war, wie 
zum Beiſpiel Dürers Gebetbuch, das ſie ihm vorlegte, oder die 
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indiſchen Sagen und Gedichte, die fie lebhaft intereſſierten und von 
denen fie wohl meinte, ob man fie, fo vor allem die Nopaii, in 
Muſik ſetzen könnte und zu einem Operntexte umarbeiten. Da er- 
widerte ihr der Meiſter: „Nein, denn es müßte für einen Hof ſein, 
den wir nicht haben. In der Malckita feſſelt uns die Darſtellung 
der höfiſchen Sitte: alles, was bei uns originell ſich geriert, iſt hier 
vorgebildet, nur wie ſteif und roh erſcheint dagegen Ludwig XIV.“ 
„Wie ich mich über die Freiheit der Frauen wundere, meint er: 
Überall, wo ein Hof, wird das Verhalten fo werden, doch es iſt 
ſchön fo, nur in Frankreich war es widerwärtig.““ Köſtlich war die 
Kritik, die der ſonſt ſo brave Bayreuther Klub an dem Schluß des 
erſten Aktes der „Walküre“ übte. Er kam etwas befangen nach 
Hauſe und erzählte Frau Coſima den Vorgang. Sie war durch— 
drungen von der Notwendigkeit dieſes Schluſſes und meinte: „Ich 
ſage zu Richard, daß ich nicht begreife, wie die Leute gleich an derlei 
denken und namentlich gleich die Worte im Munde führen können.“ 
Er ſagt: „Wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zu rechter Zeit 
ſich ein. Zum Beiſpiel das Wort Sacrilegium, das ich zweimal 
gehört, wo es dümmer nicht paſſen konnte. Das erſtemal hörte ich 
es in jener ſchauerlichen Zeit, wo Mathilde Weſendonck auf meine 
Frau eiferſüchtig war. Da ſchlug ich ihr vor, mich von meiner Frau, 
ſie von ihrem Mann ſich trennen zu laſſen und uns zu verheiraten. 
Sie erwiderte, das wäre Sacrilegium. Übrigens“, fügte er lächelnd 
hinzu, „paßte das unverſtändliche Wort zu dem Vorſchlag ganz 
hübſch, denn im tiefſten Grunde und unbewußt war es mir nicht 
ernſt.“ Und fo gingen fie zum neuen Hauſe, und er zeigte ihr die 
Stelle, wo er wünſchte, daß die Gruft zu ſtehen komme und wo die 
beiden miteinander ruhen ſollten. Das war in jener Mondſchein⸗ 
nacht am 14. März 1873, und Frau Coſima ſchrieb: „Ernſte, 
heitere Stimmung, ungetrennt, ewig einig.“ 

Er aber beſprach auch mit dem Bürgermeiſter die Gruft im Gar⸗ 
ten. Der brave Muncker war davon ſehr erſchreckt, „wird aber“, 
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wie ſie erzählt, „von Richard bedeutet, mit welch' heiteren Ruhe wir 
der ewigen Ruhe entgegenſehen“. So meinte er: „Eigentlich ſollte 
man ſich der Gemeinde überlaſſen, denn was von uns bleibt, das was 
wir mit allen gemeinſam haben, es iſt ein freundliches Gedenken, 
auch hienieden und in der Hütte vereint zu bleiben.“ Es iſt wunder⸗ 
voll, wie die beiden Fuß zu faſſen ſuchen und wie vor allem Frau 
Coſima ſich in die Bevölkerung einlebt, von der ſie freilich einen recht 
traurigen Eindruck hat. In dieſem Sinne rät ſie ihrer Freundin 
Malwida, doch ihr italieniſches Mädchen mitzubringen. „Ich halte 
die Leute vom Volke dort für viel freundlicher und zartfühlender als 
die hieſigen. Hier haben ſchlechte Regierungen und ein hartes Klima 
zu viel Armut und Elend erzeugt. Wir erleben jetzt einen Fall an 
einem Buchbindergehilfen, der beſonders entſetzlich iſt. Der arme, 
gute Mann hat ſich beinahe den Tod geholt, weil er einen Weg 
über zwölf Stunden zu Fuß zurückgelegt hat. Nun kam er krank 
an und wurde in das Spital gebracht, dieſes behielt ihn ſechs 
Wochen, kann nicht länger, ohne daß die Gemeinde für ihn zahlt. 
Ich erkundige mich nach dieſer und erfahre, daß Nordhalben jetzt 
gar nicht zu erreichen, noch zu betreten iſt, ein armer, aufgegebener 
Ort im fränkiſchen Wald. Der Vater des Jungen ſchreibt dankend, 
aber ſehr reſigniert, daß ſein Sohn ſtirbt; ſie haben alle, Gott weiß, 
wieviel Kinder und find froh, wenn eins zu Gott geht’. Nun hoffen 
wir, mit Hilfe unſeres guten Arztes ihn hierher zurückzubekommen 
und ihn zu retten. Allein der Einblick in ein ſolches Elend iſt furcht— 
bar. Ach, König ſein, wie Friedrich der Große es war, das könnte 
einzig helfen! Der Bürgermeiſter erzählte mir, daß eine Mutter, 
welcher er ihr Kind gerettet (aus dem Waſſer), ihm als einzigen 
Dank ſagte: ,Unfer aner ſtirbt keins. Die einfachſten Gefühle der 
Natur werden durch die Not erſtickt, und an einem ſolch kleinen Ort 
wiſſen die Herren Pfarrer, Beamten, Präſidenten nicht zu helfen; 
dabei graſſieren die Streiks, die Arbeiter wollen anſtatt 14 Stunden 
nur mehr 8 Stunden arbeiten, und die unſelige Regierung ſchickte 
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einen Miniſterialerlaß, um Vorkehrungen gegen die 25jabrige Feier 
18. März 1848 zu treffen. Nichts anderes fällt dieſer ein, als 
was keinem im Volke einfällt.“ 

In der Tat ſpielt bei Frau Coſima das Soziale Tag um Tag 
eine große Rolle. Sie kann ſich nicht losmachen von Eindrücken, die 
ſie auf ihren Spaziergängen hatte und die lange in ihr nachklingen. 
Das Mitleid beherrſcht ſie, und ſo hatte ſie ſogar vor, mit Mal⸗ 
wida, deren Idee, nach Bayreuth überzuſiedeln, und zwar unter 
treueſter Beihilfe und ſorgſamſter Vorbereitung durch Frau Coſima, 
zur Ausführung kam, eine Schule für Mädchen einzurichten und 
damit die Erziehung ihrer eigenen Töchter zu verbinden. Es geht 
auch nach dieſer Seite hin ein ſo großer Zug durch ihr Leben, der 
allein betrachtet für die Entwicklung des Erziehungsweſens von ſtar⸗ 
ker Bedeutung fein müßte. Aber all das war ja nur Nebenbeſchäf— 
tigung neben den beiden großen Fragen der Kameradſchaft mit dem 
Meiſter und der Erziehung ihrer Kinder. Es zieht die ganze Welt⸗ 
literatur, vor allem auch natürlich die deutſche, an beider Augen 
vorüber. So leſen ſie Carlyle über Goethe, und zwar die Stelle über 
den Abend vor ſeinem Tode. Und da meinte ſie, man erkenne bei dem 
Worte Carlyles, wie wenig man von großen Menſchen wirklich 
wiſſe, wie ſie ſchattenhaft der Nachwelt erſcheinen. „Ich gedenke 
dabei dieſer Tagebücher, in welchem ich das Weſen Richards mit 
größter Deutlichkeit den Kindern zeigen möchte. Deshalb jedes Wort, 
das er auch über mich ſpricht, der Beſcheidenheit zum Trotz, nieder- 
ſchreiben möchte, daß das Bild von ihm bliebe — allein ich fühle es, 
der Verſuch mißlingt, Klang und Stimme, Anmut, Beurteilung, 
Blick, wie ſollte ich dieſe wiedergeben. Doch iſt es vielleicht beſſer als 
nichts, und fo fahre ich in meiner Stümperei fort.“ Uber das Lob 
Goethes hegte ſie eine große Ergriffenheit, weil es auch „auf Richard 
ſo ganz und gar paſſe. Die Echtheit, die Wahrheit, der Mut, das 
Gute, das Poetiſche! Richard gefällt Carlyle trotz vieler Banalitä⸗ 
ten und der gänzlich verſchiedenen Bildung.“ In der Frühlingsſtim⸗ 
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mung aber denkt ſie an Goethes Tod: wie beim Gruß des Lenzes ſein 
Leben erliſcht und wie er geboren wurde, da es Sommer war. Es 
iſt eine eigene, tiefe Auffaſſung, die ſie von ihm hat, gerade deshalb, 
weil ſie zu dem Großen in ſteter Beziehung ſteht. Reizvoll iſt, wie 
ſie Richard fragt, ob er bei der Nachricht von Goethes Tod als 
Jüngling erſchüttert worden ſei. Er erwidert, daß ſein Onkel davon 
ſehr erregt geweſen, er ſelbſt habe eigentlich von Goethe nichts mehr 
gewußt und gemeint, er ſei unter die Vielſchreiber geraten. Schiller 
habe Goethe bei ihm ungeheuer geſchadet. Die „Wahlverwandt— 
ſchaften“ habe er für langweilig, die Volksſzenen im „Egmont“ für 
eine Nachahmung Shakeſpeares gehalten. „So ſind wir in der 
Jugend“, meinte er. 

Aber ſchon hatten die Vorbereitungen zu des Meiſters Geburtstag 
begonnen, und es war eigen, wie ſie ihm dies zu verheimlichen ſuchte. 
Er ahnte wohl etwas davon, und in ſeinen Geſprächen fand ſich ein 
Niederſchlag. Als ſie eines Tages aus dem Opernhauſe, wo die 
Vorbereitungen getroffen wurden, heimkehrte, da meinte er, Coſima 
ſei ihm geſtern wie eine Erſcheinung von einem anderen Planeten 
erſchienen, wie das Mädchen aus der Fremde. 

„Ich erzähle, wie mich das Gedicht von Schiller in der Jugend 
ergriffen hatte, wo ich doch gar keine Deutung dafür hatte. Er 
aber meint: „Ja, das wirkt wie Muſik, ich entſinne mich auch, als 
ich es an der Spitze von Schillers Werken las, wie es mich innig 
berührte. Schiller hat die Gabe des geheimnisvoll Rührenden.“ 

Die Vorbereitungen zu dieſem Feſt gingen weiter, zu welchem 
ſie eigentlich alle Welt aufgerufen hatte. Während ſie mit ihm 
Walter Scott lieſt, während ſie die Sorgen, die immer ſtärker auf 
ihn eindringen, teilt, während ſie die Außerungen, die in bezug auf 
den König nach Bayreuth und in das ſtille Heim des Paares drin— 
gen, bekämpft und verſcheucht, und ganz beſonders auch die faſt 
ſchurkenhaft zu nennende Schrift eines Münchner Privatdozenten 
namens Puſchmann, der, ob mit oder ohne geehrten Auftrag, nach— 
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zuweiſen verſuchte, daß Richard Wagner verrückt fei, ging fie 
ſicher an ihr Werk, um den Meiſter ſozuſagen mit ſich ſelbſt in 
ſeinen eigenen Werken zu überraſchen. 

So kam denn des Meiſters Geburtstag, der in der Frühe ſchon 
mit dem Chor „Wach auf, es nahet gen den Tag“ begrüßt wurde 
und ihn weckte und überraſchte, wie alles, was an dieſem Tage ge- 
ſchah. Die ganze Liebe und der ganze feine Geſchmack der Gattin 
trat dabei zutage. Bei der Aufführung im Opernhauſe, die zum 
Beſten hilfsbedürftiger Bayreuther Muſiker gegeben wurde, hörte 
der Meiſter zum erſten Male ſeine im Jahre 1831 komponierte 
Konzertouvertüre, fein „Albumblatt“ und das für Violine geſetzte 
Lied „Träume“, vor allem aber das von Peter Cornelius zu einer 
muſikaliſchen Novelle umgearbeitete Jugendwerk des Meiſters für 
Drcheſter und Chor (die Neujahrsmuſik) und das Luſtſpiel „Der 
bethlehemitiſche Kindermord“ von ſeinem Stiefvater Geyer. So 
hat ſie den 60. Geburtstag des Gemahls gefeiert in einer Weiſe, 
die ihn tief erſchütterte. Die Teilnahme der Stadt, die Teilnahme 
der Freunde, alles das übte auf ihn einen ſo tiefen Eindruck, 
und er empfand in der Tat wie Hans Sachs, der ſagt „und ſoll in 
Ehren ich beſteh'n, ſei's, mich von Euch geliebt zu ſehn“. Aber er 
bedurfte keiner Reſignation. Denn was ihm hier geboten wurde, 
das bot ihm ſeine „Eva“ ſelbſt, und zwar in der rührendſten, aber 
auch herzerhebendſten Weiſe. 

In der Zwiſchenzeit aber waren ſie wiederum auf Reiſen ge⸗ 
weſen, um die künftigen Kräfte für Bayreuth zu ſammeln, und an 
Erlebniſſen hat es nicht gefehlt. So hatten fie in Leipzig eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem Vater, die ſie in ihrer eigenartigen Weiſe 
mit jener Scheu vor den eiferſüchtigen Augen des Gemahls genoß 
und die doch einen tiefen Einfluß auf ſie hinterlaſſen hat. Es war 
wiederum eine ganz merkwürdige Wandlung in ihm vorgegangen, 
und man kann immer in den Beziehungen zur Tochter konſtatieren, 
wenn gegen dieſe von Rom aus eine Attacke geritten worden war. 
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So war von dort alles Mögliche geſagt worden über die Erziehung 
der Kinder. Die Fürſtin hatte außerdem behauptet, daß das Paar 
in Bayreuth zum zweiten Male getraut worden ſei, weil die erſte 
Trauung in einer Kapelle in Triebſchen keine Validität gehabt. 
Deshalb hätten ſie die Konverſion vorgenommen. Noch weitere Ab— 
ſurditäten ſind behauptet worden, die natürlich auch auf die Bezie— 
hungen mit Hans Einfluß hatten, obwohl dieſer, das muß geſagt 
werden, ſich von der Fürſtin in keiner Weiſe gegen Frau Coſima 
einnehmen ließ. Sie zerſtreute indes alle dieſe Bedenken des Vaters, 
die ſie freilich auf das tiefſte kränkten, und die er ſelbſt dann als 
falſch anerkennen mußte. Aber die Begegnung wurde dadurch ge— 
trübt, und man kann es auch dem Meiſter ſelbſt nicht übelnehmen, 
wenn er über ſolche Auffaſſung ihrer Lage empört war. Das Un— 
heilvolle dieſer unſeligen Frau tritt nirgends ſo ſtark hervor, als in 
ihrem Einfluß auf Liſzt gegenüber ſeiner Tochter. Da kann man 
eigentlich nur von Haß reden. Und ſie, die nach Jahren höchſter 
Aufopferung Liſzt doch den letzten Schritt verſagt, ſuchte nun ge— 
wiſſermaßen eine Genugtuung darin, ihm den Gang nach Bayreuth 
zu vergällen, und nicht bloß dies, ſondern auch jede aufkeimende 
Beziehung zu dem Paare zu unterdrücken. Es iſt ihr das durchaus 
nicht gelungen. Aber es hat doch ſtets einen Schatten über dieſe Be⸗ 
ziehungen gelegt, der freilich auch durch die Eiferſucht des Meiſters 
ſelbſt vergrößert wurde. Es geht faſt das ganze Frühjahr hindurch 
ein fortwährendes Geflüſter gegen Frau Coſima und ihren Gatten, 
und der Vater lauſcht mit Sorge, oder ſagen wir mit ſorgender 
Neugier. Sie fühlte ſich in der Tat verpflichtet, ihm zu ſchreiben 
und ihn vor allem aufzuklären über das vorſätzliche Schweigen, das 
ſie allen Bosheiten gegenüber einhalten würden. 

Das Innenleben wurde dadurch in keiner Weiſe berührt. Und 
jeder Tag brachte eigentlich etwas Neues. Sie empfanden den gan- 
zen Frühling als eine Vorfeier des 22. Mai, und wenn die Kinder 
jubelnd den Geſang einer Amſel begrüßten oder auf hohem Kamin 
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den Storch bejubelten, da meinte ſie, „das iſt Glück“. Und dann 
tritt er ins Gemach herein, das Preislied ſingend und in feiner lie- 
benswürdigen Weiſe ſagend: „Wir haben viel hübſche Sachen ſchon 
miteinander gemacht.“ Da erwiderte ſie wohl: „Du haſt auch ohne 
mich hübſche Sachen gemacht.“ „Das war alles Dichtertraum, die 
Muſe vom Parnaß.“ Und er ſchalt ſie liebevoll, daß ſie den Vater 
zu ſehr liebe, und der hätte es doch viel leichter als er. Er hätte 
nichts zu tun, brauchte bloß dazuſein, und er riſſe die Frauen hin. 
„Unſereiner muß immer erhaben ſein.“ Sie empfindet das mit 
einem gewiſſen Schmerze. Denn ſie hing an dem Vater, und ihres 
Glückes Vollendung wäre es geweſen, wenn ſie den Zwieſpalt, der 
zwiſchen den beiden waltete, ſobald ſie einander näherkamen, hätte 
beſeitigen können. Aber auch ihm tat jedes Wort leid, das er gegen 
den Vater ſprach, und er ſuchte es dann immer wieder gutzumachen. 
Meinte er doch zu ihr: „Alles was man ſpricht, iſt töricht. Ein 
guter Teil des Lebens muß unartikuliert bleiben, wie die Träume. 
Wir ſind in einem Zuſtand zwiſchen Wachen und Träumen und 
leiden darunter, bis unſere Vereinigung ſtattfindet und kein Wachen 
und Träumen mehr iſt. Mir genügt es, wenn Du Blicke in mein 
Herz wirfſt und verſtehſt, daß meine Klagen aus Zartgefühl der 
Liebe kommen und mir iſt einzig leid, wenn ich fühle, daß Du nicht 
mitfühlſt.“ 

Im Zuſammenhang damit verſprach er ihr eine Kompoſition 
ganz eigener Art, die im gewiſſen Sinne das düſtere Pendant 
zum Idyll bilden ſollte, eine Vorahnung künftigen Geſchicks: den 
Trauermarſch aus „Romeo und Julia“. 

Merkwürdig iſt der Kontraſt zwiſchen ihr als der geradezu könig⸗ 
lichen Veranſtalterin dieſes Geburtstagsfeſtes geweſen, an dem ganz 
Bayreuth den innigſten Anteil genommen, und ihren Gefühlen, die 
ſich ſtets auf den engen und engſten Kreis zurückzuziehen trachteten. 
Meint ſie doch in ihrem Tagebuch: „Will man die Melodie des 
Lebens in ſich ſelbſt nicht empfinden, muß man Feſte feiern. Mir iſt 
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es immer, als ziemte es ſich nicht für mich, als hätte ich perſoͤnlich 
nur einen Wunſch, nie da zu ſein, und nur durch freundliches Mit— 
tragen des Lebens zu wirken. Hat mich der Enthuſiasmus hingeriſſen, 
ſo empfinde ich es als Schuld — ein ſchwer zu erklärendes Gefühl 
und eine unüberwindliche Melancholie bemächtigt ſich meiner, die 
Sehnſucht nach einem Daſein — wo ſelbſt Freude ein Leiden iſt.“ 

In dieſem Sinne empfand ſie auch das Bankett, und ſie war 
froh, als ſie des Abends mit dem geliebten Meiſter allein war, der 
ihr das Idyll ſpielte und lächelnd meinte: „Du hätteſt am Ende 
lieber gehabt, es wäre kein Idyll zuſtande gekommen, Du fändeſt 
es wohl paſſender.“ Sie aber ſchrieb: „Was ich möchte und ge— 
wünſcht hätte, ich weiß es nicht. Daß er glücklich wäre, ruhig und 
zufrieden, und daß mein armſeliges Ich mir nicht mehr in irgend— 
einer Form erſchiene.“ 

Dann drängte ſich die Frage der Fahrt zur „Chriſtus“-Auffüh⸗ 
rung nach Weimar zwiſchen die beiden. Der Meiſter war tief— 
bekümmert darüber, doch er fühlte, daß er nicht fernbleiben konnte. 
An dieſer Fahrt ſollte auch, wie von dem Großvater geradezu dekre⸗ 
tiert war, Daniela teilnehmen. Es war ein raſches Einpacken, dann 
ging es über Coburg in Begleitung von Feuſtel nach Weimar, und 
Liſzt empfing ſie am Abend in rührender Weiſe. Der Meiſter 
brachte Lulu zur alten Freundin Frommann, während Frau Coſima 
mit den Freundinnen Marie Mouchanoff und Gräfin Schleinitz 
zuſammen war. Sie fand den Vater angegriffen und zerſtreut. Aber 
die Hauptſache war doch die Aufführung, wenigſtens äußerlich. 
Sie fand in der Stadtkirche ſtatt, wofür ſich, wie wir wiſſen, Liſzt 
der ſtrengen Fürſtin gegenüber zu rechtfertigen hatte. In der Tat, 
was ſollte dieſer „Chriſtus“, ſo dachte die Fürſtin, in der proteſtan— 
tiſchen Kirche! Aber die Aufführung ging vor ſich und machte auf 
Frau Coſima einen eigenartigen Eindruck: „Es iſt das letzte Opfer 
dieſer lateiniſch⸗romaniſchen Welt.“ Aber entzückt war fie und war 
auch Richard über ſeine Leitung des großen Werkes, das er herrlich 
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dirigierte und das der Meiſter geradezu als eine Formulierung des 
Glaubens an die neue, ohne Glauben errichtete Ordnung der kirch— 
lichen Dinge betrachtete. Sie hatte ein unendlich weiches Gefühl 
für dieſe „höchſt unnaive Schöpfung“, in welcher der Hang zum 
Pomp in volkstümlicher Weiſe hervortrat, während in der Kirche 
dieſes Prinzip nur ein grauſames Netz war, darin ſolche Gemüter 
ſich fangen ſollten. Das Werk erſchien ihr durchaus undeutſch und 
nur von einem bei gutem Fühlen gefangengenommenen deutſchen 
Gemüt möglich und einzig durch einen Deutſchen ausführbar. Sie 
bemerkt dazu: „Richard macht alle Phaſen des Entzückens bis zur 
äußerſten Empörung durch, um zur tiefſten, liebevollſten Gerechtig⸗ 
keit zu gelangen.“ Die Aufführung war nicht gut, die Kräfte 
ſchwach, die ihr Vater mächtig überragte, ebenſo wie dieſes Drei- 
blatt nach der Aufführung bei der in der Reſſource ſtattfindenden 
Feier abſolut deplaciert war. Sie ſelbſt meinte: „Ich kann vor 
Bierkrügen und Strickſtrümpfen kein Wort hervorbringen. Arme 
Leute ſind es, ſagt der Vater, während der Meiſter von ihm meint, 
daß man ihn nur verſtehen kann, wenn man ihn als echt populäres, 
deutſchfreundliches Weſen faßt.“ Es iſt eigenartig, wie auch in ihr, 
der als Franzöſin Erzogenen, dem Werke des ſo heißgeliebten Vaters 
gegenüber gerade das Gefühl des Deutſchtums in fo unendlich liebe- 
voller, aber auch verklärter Weiſe zutage tritt. Der Gemahl wahrte 
ſeinem Schwiegervater gegenüber in wundervoller Weiſe den künſt⸗ 
leriſchen Takt. Sie ſelbſt ſchrieb kurz nach der Rückkehr von Wei⸗ 
mar, wo ſie die Freundin ja ſelbſt getroffen, in ihrer liebenswür⸗ 
digen Art: „Ich habe am Tage nach meiner Ankunft meine ſehr 
eigenartigen Eindrücke des „Chriſtus' zu reſümieren geſucht und dar⸗ 
über an den Vater geſchrieben.“ Sie hätte auch gerne mit Frau 
Mimi in Weimar darüber geſprochen, aber dieſes Geſpräch wurde, 
wie ſie ihr ſchreibt, „durch eine Geſpenſtererſcheinung unterbrochen“. 
Man kann ſich denken, wer dieſes ſehr leibhaftige Geſpenſt ge⸗ 
weſen iſt. 
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Die Heimfahrt aber war ſchön, vor allem auch durch das Gefühl, 
daß der Meiſter eigentlich ganz in ihrem Sinne dem Werke und 
ſeinem Schöpfer gegenüber ſich verhalten. Sie meinte: „Ich muß 
ihm von ganzer Seele dafür danken, dieſe Reiſe unternommen zu 
haben. Er hat es einzig für mich getan.“ Und die Fahrt durch die 
kleinen deutſchen Städte mutete fie freudig an. „Tiefe, inbrünſtige 
Liebe zu Deutſchland regt ſich in mir, das einzige Land, darin man 
leben kann.“ 

Dann begann das alte Leben in Bayreuth: die alte Not, der 
alte Zwiſt, dazu aber das ſtille und trauliche Zuſammenſein, das 
faſt jeden Abend durch irgendeine große künſtleriſche oder literariſche 
Betrachtung verſchönt wurde. Zunächſt wurden Beethovens letzte 
Quartette vorgenommen, und der Meiſter ſagte zu der tiefergriffe⸗ 
nen Gattin: „Ja, der Kerl hat uns alle gerettet. Denn Mozart 
ſtarb zu früh, ahnungsvoll über ſich ſelbſt.“ Mit Schrecken aber 
ſahen beide auf die äußeren Entwicklungen der Dinge, die Streiks, 
die Unruhe, die durch das ganze Reich ging, und ſie ſelbſt ſtellte nach 
den tiefen Eindrücken ſich die Frage über das Reich: „Iſt noch etwas 
zu retten? Bismarck fehlt es an Schwermut, doch iſt es töricht, 
irgend etwas von einem Menſchen zu fordern, der ſo Furchtbares 
geleiſtet hat.“ Köſtlich iſt der Kampf um Tür und Schlüſſel zum 
Hofgarten, der von Wagners Grundſtück aus den Weg zu dieſem 
ſtillen, grünen Eiland ermöglichte. Es hat lange genug gedauert, 
bis dieſe „Gnade“, die Dutzende von Bayreuthern bereits genoſſen, 
auch dem Herrn des künftigen Wahnfried zuerteilt wurde. In 
ſolchen kleinen Dingen konnte ſich die erhabene Größe der Macht 
des Beamtentums ja am beſten und einzig zeigen. 

Rührend war die Feier von Fidis Geburtstag, die in dieſem 
Jahre auf den Pfingſtſonntag fiel. Als die Glocken erklangen und 
der Pfingſtchoral vom Turme erſcholl, da gedachten ſie der Stunde, 
wo ihm das Wort zuteil wurde: Ein Sohn iſt da! Und ſie fielen 
ſich weinend in die Arme. 
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Während aber die Schikanen des Hofmarſchallamtes wegen der 
Türe, die Wichtigtuerei und Bosheit der Beamten ſie aufs tiefſte 
kränkte, hat ſie ſich dem Bayreuther Lande immer mehr vertraut 
gefühlt. Wenn ſie auf der Bürgerreuth ſtand, da meinte ſie wohl: 
„Das Land gefällt mir immer mehr, möchte es eine fröhliche Hei— 
mat für die Kinder werden. Mir iſt es, als ob ich nicht mehr recht 
lebte und nur noch träumte, ſo wunſchlos fühle ich für mich. Ich 
freue mich, wenn Richard noch ſehr kräftig und friſch iſt — ich ſelbſt 
trachte nur, daß die große Müdigkeit bei mir nicht dahin führe, 
alles gehen zu laſſen, wie es geht.“ Denn ſie war eine zu gute Haus⸗ 
hälterin, um nicht auch große Sorgen wegen der gewaltigen Aus⸗— 
gaben zu fühlen, die der Meiſter geradezu forderte, und zwar vor 
allem deshalb, um ihr und den Kindern den Aufenthalt ſo behaglich 
wie möglich zu machen. Ihn täuſchte ſein wundervoller Optimismus 
nicht, dem ein ſehr ſtarker Peſſimismus der hohen Frau gegen- 
überſtand. 

Dann kam ein Brief von der Baronin Meyendorff, der fie be- 
nachrichtigte, daß Hans von Bülow beim Vater in Weimar weile, 
und auch ihr Vater konnte über ihn nicht beruhigend genug berich— 
ten. Schön aber iſt der Brief, den er ihr von der Dornburg aus am 
Johannistag geſchrieben hat. „Dein Brief hat die große Freude ver⸗ 
längert, die Du und Wagner mir in Weimar gemacht habt. Ihr 
allein vermögt ſie mir zu geben. Sie bleibt und lebt in meiner Seele 
wie ein Strahl des Segens Gottes. Sei überzeugt, meine Tochter, 
daß Dein Wunſch völlig erfüllt iſt und daß niemals etwas den 
reichen und wundervollen Zuſammenſchlag unſerer Herzen trüben 
wird, die für die Ewigkeit verbunden ſind. Laſſen wir all das Ode 
und Schnöde dieſer Welt und gehen wir unſeren Weg. Uns er⸗ 
öffnet die Liebe die neuen Himmel. ‚Alles Vergängliche iſt nur ein 
Gleichnis“, ſagt Dein Freund Goethe. Durch Zufall ſchreibe ich Dir 
in einem Zimmer, das er bewohnt hat. Ich wage es, mich eines 
Zimmers zu bedienen, das die Inſchrift Goethe’ trägt. Am Sims 
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des Fenſters hat er mit Bleiſtift die Worte geſchrieben: „Vom 
7. Juli bis 12. September weilte hier Goethe.“ Andere Inſchriften 
zieren das gleiche Zimmer. Es iſt heute Johannistag, der durch 
Wagner verherrlicht wurde. An dieſes Feſt knüpfen auch die Noten 
aus dem Hymnus an den Heiligen Johannes an. Wir feiern hier 
den 55. Geburtstag von „Herrn Gad). Die Hoheiten haben mich 
der außerordentlichen Ehre gewürdigt, mich in das Schloß von 
Dornburg einzuladen, wo nur Raum iſt für das unbedingt notwen⸗ 
dige Perſonal des Hofes. Dieſen Abend werden Frau Milde und 
drei andere Künſtler vom Theater die Oper ‚Erwin und Elmire' 
ſingen, Text von Goethe, Muſik von Herzogin Amalie. Das Or⸗ 
cheſter wird durch das Klavier erſetzt werden. Die Darſtellung fin- 
det im Speiſeſaal ſtatt, aber im Koſtüm. Du weißt ſchon, daß Hans 
drei Tage bei mir in der Hofgärtnerei geweilt hat. Sein Erfolg in 
London war ſehr ſtark und wird äußerlich noch ſtärker werden bei 
ſeiner nächſten Rückkehr dahin im November. Ullmann meint, daß 
Hans jetzt die Höhe erreicht hat, ſowohl in Europa wie in Amerika. 
Ich werde Dir wörtlich das Detail dieſer Kombination mitteilen, 
über das man jetzt noch nicht ſprechen ſoll, das aber ein Kapitel für 
meine Enkelinnen bringen wird.“ 

Er war in der Tat in einer ſelten freundlichen und hoffnungs⸗ 
vollen Stimmung für Bayreuth, und auch, man muß es ſagen, völlig 
frei von allen Gegenwirkungen, was ihm die innere Kraft gab, alles 
für Tochter und Schwiegerſohn zu tun. Begann doch dieſes Gefühl 
ſich mit ſeinen künſtleriſchen Intentionen mehr und mehr zu ver⸗ 
einigen und dadurch jene ſchlimmen und ſchlimmſten Einflüſſe der 
Fürſtin zu paralyſieren. Dazu hatte beſonders ein Feſt beigetragen, 
das er miterlebt: Das Richtfeſt des Theaters, zu dem ihn der 
Meiſter aufs herzlichſte eingeladen und zu dem er denn auch erſchien. 
Und diesmal blieb er volle zehn Tage in Bayreuth und lebte ſich in 
den Geiſt ſeiner Lieben völlig ein. Er nahm an dem Feſte Anteil 
und hat auch die ziemlich ſchwanke Leiter zu dem Gerüſt nicht ge— 
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ſcheut und mit dem Meiſter und ſeiner Tochter oben unter dem 
Dache Poſten gefaßt. Über die Feier ſelbſt aber berichtete Frau 
Coſima ſehr ſchön an ihre Freundin Marie von Schleinitz: „Das 
Feſt war ſehr eigenartig und ſchön; von dem hohen Gerüſt, darauf 
ich mit Vater und Kindern ſtand, nahm ſich die Wirklichkeit der 
Welt wie ein Traum aus und es erſchien der Künſtlertraum in 
ſeiner Realität. Bei den Klängen des Tannhäuſermarſches Ar⸗ 
beiter und Werkmeiſter, in der Mitte unſeren Meiſter, kommen zu 
ſehen, machte mir einen eigentümlichen Eindruck und wie wir „Wir 
danken alle Gott’ ſangen, war es mir, als ob nach keinem Sieg der 
ernſte Geſang mir ſo von Herzen kommen könnte, als nach dieſer 
erſt abgerungenen Stellung, die kein Sieg noch zu nennen iſt! Wie 
das Glas, das in kühnem Bogen durch die Luft geſchwungen wurde, 
am Boden wieder unverſehrt angekommen iſt, war es mir ein 
Zeichen, daß unſer Werk unvergänglich ſein würde — die Zeichen 
waren überhaupt gut. Die Sonne Siegfrieds lachte, und fo ent⸗ 
ſtanden keine Wirren und dem ſinnenden Gemüt gab das Feſt viel 
Nahrung. Sie haben uns ſehr gefehlt und was ich Ihnen zu ſagen 
hatte, konnte ich durch kein Telegramm ausdrücken. Und nach dem 
„Nun danket alle Gott' kommt „danket alle den Guten, die Euch 
halfen und wer an der Spitze dieſer Guten für uns ſteht, wiſſen 
Sie. Daß mein Vater, welcher ſonſt bei unſeren Feſten gefehlt, zu⸗ 
gegen ſein durfte, war mir eine wahre Genugtuung. Er ſchien er— 
griffen von der Sache, die bor ſich ging und ſchien auch meine Emp- 
findungen, die ſtill und ſprachlos blieben, zu teilen. Jetzt muß er in 
Weimar ſein — wir gaben ihm das Geleite bis Bamberg, von wo 
wir über die Fränkiſche Schweiz heimkehrten. Wir gewährten den 
Kindern gerne dieſes Vergnügen zum Beginn ihrer Ferien, nament⸗ 
lich, da ſie recht gute Zeugniſſe heimgebracht.“ Dieſe Fahrt war in 
der Tat ſchön, und als ſie in jener berühmten Muggendorfer Höhle 
ſtand, da dachte ſie unwillkürlich an die Szene im Nibelheim, wo 
Wotan und Loge zu Alberich hinabſteigen, um ihn zu überliſten. 
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Wenige Wochen ſpäter aber hat „Mutter Malwida“ ihren 
Plan ausgeführt und iſt in Bayreuth eingetroffen, mit dem ſchönen 
Vorſatz, dort ihre Tage zu beſchließen. In der Tat, kein vertrau— 
teres Weſen konnte in dieſen Kreis treten, und die Abende ge— 
wannen durch ihre Anweſenheit an Reiz und Zauber. Denn ſie war 
eingelebt in das Lebenswerk des Meiſters und dieſem wie auch dem 
Paare in treueſter Liebe verbunden. So find denn die nächſten Mo— 
nate ausgefüllt durch ihre immer treuliche und anregend wirkende 
Anweſenheit. Freilich, als die rauhe Zeit kam, der böſe Oſtwind 
über die alte Markgrafenſtadt dahinfuhr und die welken Blätter 
im Garten fortwirbelte, da regte ſich neben der Freude an ihrer 
Anweſenheit bereits auch die Sorge, ob ſie, die Zarte, dieſes harte 
Klima würde ertragen können, und der Schmerz des Scheidens 
machte ſich lange ſchon in tiefer Befürchtung für ihre Geſundheit 
geltend. Sie teilte auch die Sorgen, die wegen des Theaterbaues 
ſich regten und denen ſchließlich nur abgeholfen werden konnte durch 
den König. Aber freilich, da zeigten ſich eine Fülle von Schwierig⸗ 
keiten, die auch auf die Stimmung Frau Coſimas ihren Einfluß 
übten. Aber wenn ſie im Augenblicke der Not Feuſtel ihre Erſpar⸗ 
niſſe anbot — hinter dem Rücken des Gemahls —, ſo zeigte ſie 
immer die ernſte und doch zu gleicher Zeit zuverſichtliche Haltung, 
die auch während der Delegiertenverſammlung ſchön zutage trat. 
Wenn der Meiſter alle bezauberte, ſo neigten ſich die Delegierten 
alle vor ihr in Ehrfurcht, und ihre klaren, obſchon nur indirekt mit⸗ 
geteilten Anſchauungen haben den größten Einfluß geübt. Freilich, 
Folgen konnten ſie nicht haben, und alle Verhandlungen, die geführt 
wurden, ſcheiterten eben an den kleinen und armſeligen Verhält⸗ 
niſſen Deutſchlands. Wenn des Königs Garantie ſich verzögerte, ſo 
war auch daran der kleinliche und zum Teil auch böswillige Geiſt 
ſeiner Hofbeamten ſchuld. Man ſprach wohl davon, daß der König 
gekränkt, und zwar dadurch gekränkt ſei, daß Wagner den an ſich 
ſchönen und begeiſterten Hymnus von Felir Dahn nicht komponiert 
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habe. Wagner hat ganz offen und ehrlich den König darüber be— 
fragt und ihm dargelegt, daß er andere Dichtungen nicht kompo— 
nieren könne und auch nicht komponieren wolle. Und der König hat 
darauf alles in vollſter Weiſe klargelegt. Sein Empfinden galt 
gewiß nicht Wagners ihm wohl verſtändlicher Weigerung, ſondern 
ſein Groll ging zurück auf die Berichte ſeiner Hofbeamten über die 
energiſche Haltung und auch energiſche Außerung Feuſtels, der mit 
gutem Recht meinte, bei den vielen Ausgaben der Hofhaltung für 
andere Zwecke müßten ſich auch die Mittel für Bayreuth finden, 
und er, der doch zum Finanzminiſter Bayerns auserſehen war und 
das Portefeuille mit berechtigtem bürgerlichem Stolze ausgeſchlagen 
hatte, verletzte durch ſeine energiſche Haltung viel mehr den Hofrat 
Düfflipp als den König, der ſchließlich in beſtimmter, ja in herz⸗ 
licher und enthuſiaſtiſcher Weiſe im entſcheidenden Momente ein- 
gegriffen hat. In der Tat darf man nie vergeſſen, daß vieles, ja 
das meiſte, was geſchehen iſt, nicht auf das Konto des Königs zu 
ſetzen, ſondern auf den kleinen und armſeligen Sinn derer, die 
ſeinen Willen vollſtrecken ſollten, aber die Zögerungen brachten, 
wo ſie dem Könige ſchadeten und zumal dem großen Werke von 
Bayreuth Schwierigkeiten machten. 

Inzwiſchen hat auch in ſeiner Art Liſzt verſucht, andere höfiſche 
Kreiſe für Bayreuth zu intereſſieren und bei einer Begegnung mit 
dem Fürſten Hermann von Hohenlohe-Langenburg, den er durch 
ſeinen Freund, den Kardinal Hohenlohe, kannte, in dieſem Sinne 
zu wirken verſucht. Er hat zumal deſſen Gattin, die eine Kuſine der 
Großherzogin von Baden war, die Bayreuther Angelegenheit ſehr 
ans Herz gelegt. Sie war im Frühjahr Hans von Bülow begegnet 
und hatte der Aufführung der „Heiligen Eliſabeth“ unter deſſen 
Leitung beigewohnt. „Ihre äſthetiſchen Meinungen ſind von beſter 
Art und nähern ſich denen unſerer vorbildlichen Freundin, Frau von 
Schleinitz. Geſtern ſchlug ſie bei Tiſch ihrem Gatten vor, zugunſten 
des Theaters von Bayreuth ein Votum des Reichsrates herbeizu⸗ 
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führen und zu einem patriotiſchen Votum beizutragen, welches den 
Bau des Theaters beſchleunigen könnte. Zu dieſer Anregung er— 
zählte nun der Fürſt, daß der deutſche Kaiſer Herrn ‚Sach' befragt 
habe, was er für das große Werk von Bayreuth tun könnte? 
„Aber ich bin der Protektor“, antwortete Herr Gach’. Oho', ant: 
wortete der Kaiſer, Du haſt eine viel beſſere Stellung dabei als ich 
(da kommſt Du billiger dabei weg als ich). Ich werde nächſtens 
dieſes Geſpräch dem „Herrn Gach’ mitteilen, und ich werde mich 
weiter bemühen, die Außerung Friedrichs des Großen zu Benken— 
dorf durchzuführen: er ſammle die Ausreißer. Zur Unterhaltung 
habe ich bei der Soirée dem Fürſten Hohenlohe-Langenburg einige 
Paragraphen aus den Zenſuren Wagners über Eduard Devrient 
vorgeleſen, an denen dieſer in einem ſpeziellen Fall Intereſſe hat 
und habe ihm auch die Broſchüre über Bayreuth, die Frau von 
Schleinitz gewidmet iſt, geliehen, über die er ſich heute morgen ſehr 
intelligent geäußert hat.“ Man ſieht, Frau Coſima hatte auch an 
ihrem Vater trotz ihrer Bedenken und der vielfach kränkenden Ge- 
fühle, die ſie hegte, für Bayreuth eine neue Kraft gewonnen. Er 
nahm auch großen Anteil an dem Bau des Wahnfried und wollte 
zur Ausſchmückung des Zimmers, das für ihn in dem neuen Hauſe 
eingerichtet werden ſollte, in ſeiner Art beitragen. Er ſchreibt 
darüber (12. September): „Ihr richtet mir in Eurem neuen Hauſe 
ein Zimmer ein. Ich will in dieſem von heute an den koſtbaren Tre- 
ſor aufſtellen, der der beneidenswerteſte Schatz der Reichen ſein wird 
und der Dir als Erbſchaft nach meinem Tode zufällt. Du haſt ihn 
auf der Altenburg während meiner Jahre der Erwartung ... die 
dahin find, geſehen. Nimm ihn jetzt ,in Depot in meinem Zimmer 
bei Euch in Bayreuth und wenn ich auf dieſer Erde nicht mehr ſein 
werde, ſo ſorgt dafür, daß das Eigentum dem von Euren Kindern 
zufalle, das Ihr für das würdigſte haltet. Ein Brief von Wagner, 
vor zwanzig Jahren geſchrieben, welchem ich die Partitur des Flie⸗ 
genden Holländer' beigefügt habe, wird Euch erklären, wie ich in 
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den Beſitz der Manuſkripte diefer wunderbaren Werke gelangt bin. 
Wenige Tage nach deren Empfang wurde mir die Kaſſette, die ſie 
umſchließt, von der Fürſtin Wittgenſtein gegeben. Im nächſten 
Frühjahr hoffe ich Euch und die Kaſſette mit den Manuſkripten 
wiederzuſehen.“ Aber Frau Coſima wollte dieſes Geſchenk, das ihr 
freilich unbedingt zukam, nicht annehmen und hat die Partituren 
zurückgeſchickt. Das kränkte nun wiederum den Vater, und er ant⸗ 
wortete: „Du weißt jedenfalls, daß Du mir durch die Rückſendung 
der Kaſſette Schmerz bereitet haſt. Ich werde ſie im nächſten Früh⸗ 
jahr Siegfried bringen, er wird weniger ſtolz fein als ſeine Frau 
Mama.“ Dann fuhr er freundlicher fort: „Herzlichen Dank für 
den 9. Band von Wagners Schriften und für das Sommaire' von 
Schurés Buch. Die Art der Charakteriſtik von Wagners Werken 
iſt ausgezeichnet: Tannhäuſer, die Tragödie zweier Lieben; Lohen⸗ 
grin, die Tragödie des zur Erde herabgeſtiegenen Genius und des 
Ideals ohne Geſchichte.“ Er berichtet ferner von der Anweſenheit 
von Marie Mouchanoff, die ja ſtets Begeiſterung und Freude 
dahin bringe, wo ſie weilt. Aber die Kaſſette ließ ihn nicht ruhen, 
und es iſt zu charakteriſtiſch, was er darüber an die Tochter ſchreibt: 
„Von Mittwoch auf Samstag morgen habe ich in 66 Stunden die 
Überſiedlung von Weimar nach Rom durchgeführt. Vor meiner 
Abreiſe habe ich in dem Schranke des erſten Zimmers meiner Woh⸗ 
nung in der Hofgärtnerei die Kaſſette verſchloſſen, welche die drei 
Partituren enthält, von denen zwei Handſchriften und die dritte ein 
Autograph Wagners iſt. Der Kaſſette habe ich eine kleine Schrift 
von mir beigelegt, welche feſtſtellt, daß dieſer Treſor Dir gehört und 
nach meinem Tode Dir zugewieſen wird. Der Kammermuſiker 
Große hat die Sorge übernommen, ſie ſicher in Deine Hände zu 
bringen. Aber ich hoffe, daß ich ſie ſelbſt noch nächſtes Jahr Dir 
nach Bayreuth überbringen kann und ich wiederhole Dir meinen 
ſehr beſtimmten Wunſch, daß die Kaſſette für Euch bewahrt wird, 
bei Euch in dem Zimmer, das Ihr für mich in Eurem neuen Hauſe 
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beſtimmt. Es wird dort beſſer verwahrt ſein, als irgendwo ſonſt 
während meiner Lebzeiten. Denn ich beſitze kein Haus, und Du 
weißt, daß ſelbſt die Gegenſtände und Bilder, welche ich liebte, ſich 
nicht mehr in der Hofgärtnerei befinden, dem Eigentum des Groß— 
herzogs, der es zu meiner Dispoſition geſtellt und nach meinen In— 
tentionen ausgeſtattet hat. Auch in Peſt habe ich jetzt keinerlei 
eigene Wohnung. Meine alte Einrichtung von der Altenburg bleibt 
in Weimar verſchloſſen und die neue, welche man in Peſt die Güte 
hatte, für mich anzuſchaffen, wird mehr als zureichen für die Woh— 
nung, welche ich in dem Hauſe des Konſervatoriums beziehen werde. 
Ich bleibe alſo toujours en vedette’, wie Friedrich der Große 
ſagte, und ebenſo arm an Geiſte wie an Eigentum.“ Es weht eine 
gewiſſe Trauer, aber auch Reſignation durch dieſe Zeilen, und man 
ſieht, wie der einſt ſo friſche und freudige Weltwanderer, der überall 
in ſeiner Jugend Begeiſterung und Enthuſiasmus gefunden, ſich jetzt 
unendlich einſam fühlt, auch in Rom, wohin ihn die Fürſtin ge— 
führt, von der er in dieſem gleichen Briefe ſagt: „Die Fürſtin 
Wittgenſtein iſt recht augenleidend und häufig durch Rheumatis— 
mus heimgeſucht. Aber Intelligenz und Moral ſind wach, und ſie 
iſt in ihren Dispoſitionen viel concilianter, als ich es hoffte. Wir 
haben lange über Bayreuth geſprochen, indem wir all die falſchen 
Nachrichten, die darüber kurſierten, berichtigten und die Dinge auf 
den Boden der Wahrheit zurückführten.“ Auch das war Symptom. 
Aber doch konnte er ſich nicht entſchließen, dem Wunſch ſeiner 
Tochter, an ſeinem Sojährigen Künſtlerjubiläum in Peſt teilzu— 
nehmen, zu willfahren. Er ſchrieb darüber: „In dieſem Falle koſtet 
mich der Verzicht ſehr viel, aber ich muß mich doch dazu entſcheiden 
und vorziehen, daß Du nicht zu meinem Jubiläum nach Peſt 
kommſt. Dort ſteht man vom frühen Morgen bis abends ſpät unter 
dem Drucke der Repräſentation, und ich könnte Dich nur in der 
Offentlichkeit ſehen. Und ich möchte mir keine Vorwürfe machen, 
daß ich Dir ein ſolches Derangement bereite, das auszugleichen mir 
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im Augenblick ein wenig die Mittel fehlen. Überdies haſt Du zu 
Hauſe genug zu tun. Deine Mitarbeit in Bayreuth iſt unentbehr— 
lich für den glücklichen Verlauf der Delegiertenverſammlung der 
Patrone des Wagnertheaters. Alſo bemühe Dich nicht, mein theu- 
res Kind, ſondern geſtehe mir das Verdienſt zu, mich Deiner An⸗ 
weſenheit zu berauben, und ſchreibe einige Entſchuldigungszeilen in 
etwa zehn Tagen an unſeren verehrungswürdigen Präſidenten 
Monſeigneur Haynald. Frau Mouchanoff hat mir zu kommen 
verſprochen, und ich werde dadurch ſehr erfreut ſein, und ich werde 
mich auch bemühen, Frau Döhnhoff zu überreden, die dringenden 
Einladungen, die man ihr gemacht hat, anzunehmen. Morgen werde 
ich nach Wien reiſen und vom 31. an bin ich in Peſt.“ Er berichtet 
weiter, daß Hans die Hofkapellmeiſterſtelle in Karlsruhe ausge- 
ſchlagen hat und im Laufe des November und Dezember ſeine Kon⸗ 
zerte in England wiederum aufnehmen wird, alſo kaum zu der Feier 
in Peſt erſcheinen könne. „Später nach ſeiner Amerikareiſe werde 
ich ihn von neuem und mit größerer Dringlichkeit fragen, ob er mich 
in meinen Bemühungen für das Conſervatorium unterſtützen wolle, 
das nur in einer Reihe von Jahren auf einen richtigen Stand ge- 
hoben werden kann. Ich habe der Fürſtin Wittgenſtein Deine 
Meinung über ihr Buch mitgeteilt. Sie war ſehr davon befriedigt, 
daß Du es ſehr klar geſchrieben gefunden haſt. Wenn Du die Lek⸗ 
türe fortſetzen kannſt, ſo wirſt Du mir eine Freude machen, wenn 
Du mir ohne jede Zurückhaltung Deinen Eindruck der beiden letzten 
Kapitel der Einleitung, welche einen großen Teil des Bandes ein⸗ 
nimmt, über die ,Hierarchies angeliques’ mitteilen würdeſt, eine 
der originellſten Partien des Werkes, in welchem ſich am Schluſſe 
wirkliche Dunkelheiten finden. Das „Journal“ vom 18. Oktober 
enthält einen erften lobenden Artikel über die Geſchichte des Ent— 
ſtehens der niederländiſchen Republik von Daniel Stern. Der Ar⸗ 
tikel iſt unterzeichnet Fuxelles, welches das Pſeudonym Hillebrands 
iſt, des Freundes der Madame Lauſſot und des Verfaſſers des 
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Buches „Frankreich und die Franzoſen', das er Hans gewidmet 
hat.“ „Frau von Meyendorff hat mir geſtern das Exemplar von 
Nietzſches Unzeitgemäßen Betrachtungen' geſendet, das ihr Marie 
Mouchanoff übergeben hat.“ Man ſieht, die geiſtigen Beziehungen 
zwiſchen Vater und Tochter find ſehr rege. Dieſe hat fic) zur 
Freude des Meiſters in den Wunſch des Vaters gefügt und iſt 
nicht nach Peſt zu dem Jubiläum gegangen. 

In der Zwiſchenzeit aber hatte man in Bayreuth ein Ereignis 
gefeiert, das auch ſeine Spuren im Hauſe Wagners zurückgelaſſen 
hat, und zwar Spuren der Enttäuſchung, ja ſelbſt der Kränkung. 
Darüber hat Frau Coſima an ihre Freundin Schleinitz ſehr fein 
geſchrieben: „Der deutſche Kaiſerſohn hat hier einen Abend und 
einen Vormittag zugebracht. Die ganze Stadt war, wie Sie ſich 
denken, auf den Füßen und ich wunderte mich, daß unſer Ort ſo 
viel Menſchen faßt. Es war die Frage erörtert, ob unſer Theater 
zu illuminieren ſei. Da der Bürgermeiſter erklärte, es gehöre zur 
Stadt, welche feſtlich beleuchtet war, ſo erſchien es denn zweimal 
bei der Ankunft des Erben der Kaiſerkrone im bunten roten Feuer⸗ 
licht, um raſch in der Dunkelheit zu verſchwinden. Für uns war die 
Erſcheinung ſehr ergreifend. Mir war es, als ob Brünhilde ſchon 
ihre Brandfackel in das Weltgebäude hineingeworfen und Götter⸗ 
dämmerung und Gericht begonnen hätten. Der Prinz, von der 
Sonne der Hohenzollern und dem Glück, das dem tüchtigen Stamme 
lächelt, begünſtigt, beſichtigte die Schlöſſer, Opernhaus, die Kirchen, 
was ſich gehört; das Bühnenfeſtſpielhaus ließ er links liegen, und 
ich mußte mir ſtillſchweigend ſagen, daß die Zukunft unſerer Kunſt 
noch weniger hold ſein wird, als die Gegenwart. Der Kränkung 
ungeachtet und ſeufzend in dem Gedanken an den Konig, freuten 
wir uns über den ſpontanen jubelnden Eindruck, welcher dem ver— 
dienſtvollen Herrn zuteil wurde. Es wird wohl kaum möglich fein, 
den Kitt, der jetzt Deutſchland zuſammenhält, zu löſen, und das iſt 
ein Gewinn. Daß unſere kleine Gemeinde ſo wenig Segen von 
43 Coſima Wagner 


674 Heim und Haus 


dieſem Gewinn erhält, muß dahingenommen werden. Dafür iſt auch 
unſer Reich nicht von dieſer Welt. Als neulich Wagner uns 
(Schuré der Elſäſſer und Patron war auch da) aus der Götter⸗ 
dämmerung' vorſpielte, fühlte ich, wie tiefer und tiefer ſich der 
Schatz des Schmerzes ſenkt und wie mir von dieſer Tiefe aus keine 
Worte mehr zur Oberfläche entſendet werden, ſondern einzig klares 
Erkennen und ruhiges Ertragen möglich ſind. Wie darauf uns 
Wagner auch Parzival“ vortrug, gedachte ich des Kapitels in 
Schopenhauer, wo es heißt, daß die Statiſtik bemerkt haben wolle, 
daß, wenn Peſt oder Krieg die Welt verheert, die Zwillinge und 
Drillinge häufiger ſeien als ſonſt. Wie die Natur alſo phyſiſch 
reagiert, dünkte mich's, hat ſie gegen die Compreſſion des deutſchen 
Geiſtes durch ſolch' eine Produktion reagiert, wie die des bismarcki⸗ 
ſchen Genies. Freilich hat ſie ſich ſo Genüge getan, kümmert ſie ſich 
nicht, wie der allgemeine Stand, den die Compreſſion wahrſcheinlich 
dauernd hervorgebracht hat, zu dem Genie ſich verhält. So auch 
rettete fie den angelſächſiſchen Geiſt in Shakeſpeare für alle Ewig⸗ 
keiten. Die Normannen aber blieben ſiegreich, der Angelſachſe ging 
unter, und ſo blieb nur ein Bild, freilich ein ungeheures, wie es eine 
ruhige, ſtete Entwicklung vielleicht nicht hervorgebracht hätte.“ Und 
ſie berichtet noch von den ſtillen Stunden in Bayreuth: „Wir ſind 
froh, wenn der Abend heranzieht und wir mit unſerer edlen, be⸗ 
gabten Freundin die Lektüre vornehmen. In dieſen Tagen haben 
wir Lichtenbergs Briefe über das engliſche Theater mit ungemeinem 
Intereſſe geleſen. Dieſe Gattung der ſcharfen, feinen, nicht über⸗ 
mäßig produktiven Geiſter iſt in Deutſchland ganz verſchwunden, 
und das Genie ſteht unvermittelt da. Wenn es nur unbehindert 
ſchaffen könnte und nicht durch unwürdige Präoccupationen in 
ſeinem eigenen Beruf verhindert würde.“ 

Dieſe Präokkupationen beſchäftigten ſie dringend, und es gab 
allerlei Verſuche törichter und noch ſchlimmerer Art, die an ſie, 
aber auch an Frau Marie von Schleinitz herantraten. Sie meint, 
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auf die Delegiertenverſammlung zurückkommend, daß eigentlich nicht 
gerade Erfreuliches vorlag, daß Nietzſches Mahnruf zu energiſch 
war und einen toten Körper kaum zu galvaniſieren vermocht hätte. 
„Und als tot wollen wir die kaum geborene Unternehmung doch 
nicht anſehen. Iſt ſie lebensfähig, ſo iſt dieſes Mittel zu ſcharf.“ 
„Jetzt leben wir wiederum in der Erwartung.“ Damit war die 
Entſcheidung des Königs gemeint, die ſich noch bis in den Beginn 
des nächſten Jahres verzögerte. Aber über Peſt ſchreibt ſie der 
Freundin: „In dieſem Augenblicke wird in Peſt viel geredet. Der 
Erzbiſchof hatte die Güte gehabt, mir den Platz neben ſich während 
der ganzen Dauer des Feſtes zu reſervieren, und in einem gewiſſen 
Sinne empfinde ich es wehmütig, daß ich nicht dort bin. Mein Los 
weiß aber nichts mehr von Feſten, außer ſolchen, bei welchen ich ſo 
leide oder im voraus gelitten habe, daß fie kaum mehr feſtlich emp- 
funden werden. Mein Vater iſt bei dieſer Gelegenheit äußerſt gütig 
gegen mich geweſen und hat meine Stimmung verſtanden. Hoffent⸗ 
lich genießt Marie Mouchanoff dort einige Augenblicke, — die 
Armſte. Es iſt merkwürdig, wie die Katholiken, die ſich ſo klar 
wähnen, ſich fo ſchwer von der realen Anſchauung der Dinge be- 
freien und dadurch fo beunruhigt bleiben. Stürbe mir einer der Lie- 
ben in der Ferne, irgend etwas hätte mich abgehalten, dahinzugehen, 
ein inneres oder äußeres Motiv. Meine Trauer bliebe unaufgeregt, 
ich wüßte doch, wie es iſt. Was iſt denn ein Abſchied, ein letzter 
Händedruck im Vergleich zu der Sehnſucht, die dahin zieht, wo der 
Geliebte ſchon iſt. Was iſt die Scheidung des Raumes gegen die 
Scheidung des Blickes. Freilich habe ich nicht immer ſo empfunden. 
Am Allerſeelentage kommunizierte ich hier mit der großen Gemeinde, 
vielleicht 230 an der Zahl, meiſt Bauern, eine gute Umgebung, die 
es mich empfinden ließ, daß die Gemeinſamkeit nur am Altar her— 
geſtellt wird. Wie Schatten wandelten wir ohne Ordnung, aber 
auch ohne Unordnung, jeder abweſend, die um des Lebens Not und 
Müh' Beſorgten und die von des Lebens Gram Zernagten. Wer 
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kann einen Zweifel da erheben, wo kein Gedanke waltet, wo fein 
Wunſch erwacht, wo der Mut nicht um das Leben des kranken 
Kindes bitten würde, denn alles war ſtill, das Weltenſchweigen 
herrſchte: darin ſpricht man mit Gott. Nicht nur die oft gerühmte 
Gleichheit von arm und reich ſtellt ſich hier dar, ſondern die Gleich- 
heit des Guten und Schlechten in den Kreiſen der Härte und der 
Milde, der Begehrende und der Entſagende, hier und nirgends ſonſt 
feiern wir ihre Einigkeit in dem Schweigen aller Tugend wie aller 
Laſter. Es iſt die Stille um uns und in uns. Gibt es ſolche, die 
nicht alſo es empfinden? Ich glaube kaum. Von dem Seelen⸗ 
ſchweigen zu reden iſt vermeſſen! Gott weiß, wie das geſchah.“ Das 
war richtige Allerſeelenſtimmung, und dieſe entſprang einem anderen 
Gefühl als die Worte, die fie einige Wochen früher an die Freun⸗ 
din geſchrieben: „Auch ich, geliebte Traumſchweſter, begegne Ihnen 
öfter in den Nachtgefilden, auf welchen es bunt genug zu Zeiten 
hergeht. Ich möchte aber nicht, daß dieſe jetzige Begegnung mir 
Ihren Beſuch erſetzen ſollte, wenn es auch ſonſt für Liebende beſſer 
iſt, ſich im Traum zu ſehen, als in der plumpen Wirklichkeit, die 
wohl mehr ſchadet als verbindet. In Ihrem Bezug hängen wir 
aber an dieſer Wirklichkeit, denn mir iſt es, als ob nichts, weder 
Vereinigung noch Trennung, uns ſcheiden könnte.“ 

In der Tat, gerade jetzt war ihr dieſe Freundſchaft ein Troſt, 
nicht wegen der Tatkraft dieſer einzigartigen Frau, ſondern wegen 
ihres feinen weiblichen Gefühls, das ſie ihr entgegenbrachte und 
deſſen Frau Coſima im hohen Grade bedurfte, um ſo mehr, weil ſich 
unter der äußeren großen Sorge für den Feſtſpielgedanken und das 
Theater nun ihr ganzes Weſen nach innen wandte. Das iſt eigent⸗ 
lich das Große an den beiden, daß, je mehr die Außenwelt auf ſie 
drängte, und zwar in keineswegs ſchöner Weiſe, ſie ſich immer mehr 
verinnerlichten. Sie ſchwankt zwiſchen Trauer und höchſtem Empfin⸗ 
den, zwiſchen Todesſehnſucht und dem Gefühl, daß ſie dem einen 
großen Gedanken und dem großen Manne leben müſſe, wie ihrer 
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Liebe. Und da fühlt ſie erſt recht, wie ſie Gott zu danken habe: 
„Wieviel beſſer war das Schickſal als ich ſelbſt, wie ſchön war das 
Triebſchen, wie freundlich der König in unſerem Betreff, wie ſchön 
unſer Haus. Die Kinder ſind wohl und gut, Fidi hoffnungsvoll. 
Wie verdiene ich das alles! Richard wirft mir eine volle Sucht zur 
Aufopferung vor — in mir lebt der Gedanke, nie im Leben genug 
getan zu haben. Ich möchte nur noch warten und flehen.“ Und dann 
philoſophiert ſie darüber, wie ſie ſterben möchte: „Indem ich von 
ganzer Seele um Verzeihung bitte, die ich gekränkt, indem ich höch—⸗ 
ſtes Lobenswertes dem ſagte, den ich liebe, indem ich mit Anſpan— 
nung aller Kräfte allen vergebe, die mir Übles gewünſcht und 
getan, indem ich ſegnend meinen Kindern die Lehre gebe, die ich in 
dieſem Augenblicke wohl in mir ſelbſt fühle.“ Dann aber rafft ſie 
ſich auf und meint: „Doch jetzt iſt die erſte Aufgabe, das Leben 
heilig zu halten, das mir unendliches Glück brachte. Es iſt, als ob 
die Liebe Richards zu mir die meinige ftets ſteigere. Aus ihr er- 
wächſt der heitere Sinn, ja die luſtige, übermütige Laune, die es ihm 
möglich macht, die Widerwärtigkeiten alle zu tragen.“ Und es lieſt 
ſich wie ein ſchöner Roman der Goetheſchen Zeit, wenn ſie ſagt: 
„Immer tiefer, immer höher wächſt unſere Liebe. Wir fragen uns, 
wie wir nur jemals ohne einander ſein konnten. Seliges Gedenken 
an Triebſchen, die Morgen, die Abende dort, der Räuberpark, 
das Ausderweltſein, Geborgenſein. Jetzt freilich ſind wir unverhüllt 
und ſehr ausgeſetzt.“ Das iſt das Innenleben. 

Das Außenleben aber brachte Wagner die Verleihung des 
Maximilianordens, wobei das Ordenskapitel die ſeltſame, damals 
aber noch wohlverſtändliche und von ſo braven Männern wohlbe⸗ 
greifliche Zuſammenſtellung mit Brahms gemacht, die ihn gekränkt 
hat. Auch die Art und Weiſe, wie ihn nach altem Beamtenzopf 
der Präſident auf fein Büro zitiert, um ihm den Orden zu über⸗ 
geben! Ein neuer Beweis, daß das Genie nur beim Fürſten, nie 
aber im Staate ein Heim, geſchweige denn ein Verſtändnis findet. 
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Sie litt darunter mehr als er felbft, der den Orden, als er von 
ſeiner Zuſammenſtellung mit Brahms hörte, zurückſenden wollte. 
Sie aber riet ihm von jeder derartigen Provokation ab. Ganz anders 
war das eigentliche künſtleriſche Milieu, das ſie ſich ſchufen; das 
Lenbachſche Bild von Frau Coſima machte ihm eine unendliche 
Freude. Er hing es bei ſeinem Arbeitstiſche auf und meinte: „Mit 
dem Bilde treibe ich Götzendienſt, während ich inſtrumentiere. Wenn 
Du wüßteſt, was ich Dir alles ſage.“ In dieſem Sinne hat er auch 
ſeinem alten Dresdener Freund Kietz, der während des Sommers ge- 
kommen war, um ſeine Büſte zu ſchaffen, den Auftrag gegeben, 
Frau Coſima zu modellieren. Wir wiſſen aus den Erinnerungen des 
braven Kietz viel Schönes von den Sitzungen, wo ihm gegönnt war, 
das wunderbare, faſt zauberhafte Haar der Frau Coſima gelöſt zu 
ſehen und er ſelbſt Anweiſung geben konnte, wie ſie es ordne. Es 
waren Tage, wo der Meiſter bei den Sitzungen ſelbſt ſich freute wie 
ein junger Liebhaber, ganz im Sinne Goethes: ſein blondes Liebchen 
zu erfreuen, verpufft er Sonne, Mond und Sterne. Es gibt kaum 
etwas Schöneres und Reꝛizvolleres als dieſen ſeeliſchen und bei aller 
Leidenſchaft unendlich hohen und reinen Zuſammenhang der beiden 
einzigartigen Menſchen. An jedem Abend bei der Lektüre, ob ſie 
nun Calderon oder Shakeſpeare, ob Schopenhauer oder die Men⸗ 
ſchen des Tages betraf, immer fühlen ſie zuſammen und vermögen 
ſelbſt aus den Büchern heraus ein neues Gefühl des unnennbar 
ſchönen Zuſammenſchlages ihrer Herzen zu finden. Und dabei weiß 
ſie nicht, ob ſie ſich mehr freuen ſoll über die erhabenen Worte, die 
er findet, oder den göttlichen Humor, der in ihm auflebt, ſobald er 
nur, abgetrennt von der Welt und ihren Sorgen, von all dem klein⸗ 
lichen Kram, als welcher ihm nun in der Tat die Schaffung des 
Feſtſpielhauſes erſchien und erſcheinen mußte, mit ihr allein ſich 
fand. Darin liegt eine Größe, aber auch eine Weihe und ein unend⸗ 
lich holder Reiz dieſer vereinten Schickſale. 

Und ſo kam Weihnachten. Natürlich war „Mutter Malwida“, 
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wie eigentlich alle Abende, Gaſt und Genoſſin. Sie hatte Frau Co— 
fima unter den Weihnachtstiſch die Werke von Hölderlin gelegt, 
und ſofort wiſſen beide die merkwürdigen Beziehungen zwiſchen Höl— 
derlin und Nietzſche zu erkennen, die ja zweifellos beſtanden und ohne 
die man Friedrich Nietzſche gar nicht verſtehen kann, ebenſowenig 
wie ohne ſeine Entwicklung aus Novalis heraus, ſo paradox dies 
klingen mag. Am Weihnachtsabend ſelbſt aber ſchrieb Frau Co— 
fima in ihr Tagebuch: „Indem ich von dieſem Tage ſcheide, über— 
kommt mich das Bewußtſein meines Glücks mit unüberwindlicher 
Macht. Richard und ich, wir müſſen das Schickſal preiſen, das uns 
zuſammengeführt. Ich kann das Wunder nicht begreifen, von ihm 
geliebt zu ſein: wie ein öder, leerer Traum dünkt mich mein früheres 
Daſein. Nun fand ich alles, und ſelbſt das Leiden iſt mir ein Zei⸗ 
chen meines Glücks.“ Sie ſchrieb das gewiſſermaßen in der Vor⸗ 
ahnung des Morgens ihres Geburtstags, den ſie ſelbſt mit den 
ſchönen Worten ſchildert: „Am frühen Morgen höre ich die Kinder 
das große Koſeroſenlied' ſingen. Siegfried ſagt mir ein Gedicht. 
Tiefſte Empfindung all des Glücks. Alles Außere ſchweigt, alles 
Innere ſpricht, tauſend Stimmen jauchzen in die Seele das Liebes⸗ 
lied, jubelnd wie im Lenz tauſend Vögel das eine Lied. Die Sonne 
ſcheint. Ich bitte Richard, mich zum Theater zu führen. Die Brer⸗ 
ter verſperren den Eingang zur Bühne. Kein Wächter iſt da, ich 
klettere trotz Samt, Atlaspracht hinüber, und unter großem Lachen 
gelingt es mir, in die Bühnenhalle zu treten. Grandioſer Eindruck. 
Wie ein aſſyriſcher Bau erhebt ſich das Ganze, und wie Sphinxe 
reihen ſich innen die Pfeiler aneinander, wie geheimnisvolle Gänge 
breiten ſich die Seitenflügel aus. Mehr wie Vergangenheit als Zu⸗ 
kunft ſcheint das Ganze, doch wirkt es großartig erheiternd heute auf 
mich. Von der Bühne gehen wir dann zum Zuſchauerraum. Er⸗ 
haben wirkt der Eintritt. Was keine Erziehung dem Zuſchauer ge- 
währt: Die Vorbereitung zum Myſterium wird in einem Augen⸗ 
blick der Eintritt in dieſen Raum bewirken. — Richard ſchenkt mir 
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den erften Akt der Götterdämmerung' inftrumentiert. Bei Tiſch 
ſtimmt er das Lied an Sagt mir Kinder ... — Vor Tiſch noch 
find wir nach dem neuen Hauſe gewandelt und in das neue Treib⸗ 
haus getreten. Freude an den ſchönen Pflanzen, träumeriſche Heiter⸗ 
keit über alles. Die Kinder genießend. Für uns beide genügt die 
Gruft, für uns würde kein Beſitz ſich finden, ohne ſich voll zu finden, 
alles ſich zu ſein und zuſammen zu bleiben im Leben und Tod. 
Abends bitte ich ihn, mir das Idyll zu ſpielen. Wir gedenken des 
Morgens in Triebſchen, dann der Triſtanzeit in München, aller 
Wonnen, alles Wehs. Wir trennen uns: ich mit Gewalt die über⸗ 
ſtrömende Rührung zurückdrängend, das Idyll und das Koſelied 
unter das Kopfkiſſen legend, ſanft dem Entſchlummern mich hin⸗ 
gebend. Ein glücklicher Tag. Nicht wie Goethe geht es mir, der nur 
vier Wochen des Glückes begehrte, mein Leben und Los iſt das 
Glück, das Daſein mit ſeinen Qualen, überleuchtet von dem Stern 
der Tiefe.“ 

Dann freilich fordert die Realität ihr Recht. Die Sorgen für 
das Theater drängen ſich im großen und kleinen heran. Und doch 
wußte auch in dieſer Zeit Frau Coſima Troſt und Hilfe. Gerade 
deshalb wirkte ein Wort, das ſie von der Tochter der Fürſtin 
Hohenlohe ſprach, ganz beſonders bedeutungsvoll. Sie ſchreibt dar⸗ 
über: „Wie grenzenlos gut Richard beſtändig iſt, erſah ich aus 
einer Antwort, die er mir gab, wie ich ihm mitteilte, daß ein Weſen, 
wie die Fürſtin Hohenlohe, die die ganze Entwicklung des Nibe⸗ 
lungengedankens erlebt und daran teilgenommen hat, gänzlich ver⸗ 
ſtummen konnte, obwohl ſie nun etwas tun und viel tun könnte. 
Richard meinte, ſie ſei eben fertig, habe, indem ſie dieſe Ehe einging, 
ihren Entſchluß gefaßt und ſei nun wie abgeſtorben.“ 

So ging das Jahr zu Ende, und aus dieſen Gedanken heraus 
beſchrieb ſie ihrer Freundin Marie von Schleinitz ihren Geburtstag, 
den Beſuch des Theaters und alle Ereigniſſe ähnlich ſchildernd wie 
in ihrem Tagebuch. Das iſt ein Zeichen, wie ſehr ſie mit dieſer 
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empfand. Denn ſonſt bleibt all das, was ſie in den geheimen Blät— 
tern niedergelegt, für alle Welt und alle Menſchen, ſogar für den 
Gemahl, verborgen. Und fie fügte die Worte an: „In dieſen Ge- 
danken feierte ich die weihlichſte Nacht und den weihlichſten Tag. 
Bald aber kehrte der Sorgenſchwarm zurück, und die bayeriſche 
Majeſtät ſchweigt, dafür kam der Maximiliansorden, von dem Sie 
wohl gehört haben. Ich bat Wagner, die Ehre ruhig über ſich er: 
gehen zu laſſen, gedachte dabei aber Falſtaffs, welcher von ſeinem 
Schneider ſagt: Ich verlange 20 Ellen Atlas und er gibt mir 
Sicherheit — wir bitten um Garantie und erhalten einen Orden. 
Verzeihen Sie dieſen ſchlechten Scherz.“ Und über die Verhältniſſe 
des Baufonds ſprechend, fährt ſie fort: „Wenn wir die Garantie 
nicht erhalten, wollte Wagner eine Petition an den Kaiſer, von den 
verſchiedenen Patronen unterſchrieben, ſenden, um ihn zu bitten, für 
das Jahr 1876 die Aufführung des ‚Rings' als allgemeine deutſche 
Feier des Friedensſchluſſes mit Frankreich und dafür 100 o00 Taler 
zu dekretieren. Glauben Sie an die Möglichkeit der Erfüllung dieſer 
Bitte? Jetzt iſt allerdings die Hauptſache, daß unſer verehrter 
Kaiſer geneſe. Sein Unwohlſein hat uns auch hier ſehr betroffen. 
Ich fürchte jede Zukunft.“ Und dann geht ſie in ihrer Art auf die 
Skizzen ein, die der Maler Hoffmann in Wien für die Dekora⸗ 
tionen des „Ringes“ gemacht: „Sie ſind wirklich wunderſchön und 
Lenbach, den ich gebeten hatte, fie zu beſichtigen, ſchrieb ſehr befrie- 
digt. Eine tiefe Kenntnis der Natur und eine gründliche Kenntnis 
der Dichtung bei vielem Können ſprechen ſich darin aus. Und was 
uns das ſchwierigſte dünkte, Walhall hat er prächtig entworfen, 
glaubhaft und geiſterhaft zugleich, eine wohnliche Totenſtätte, ſehr 
entfernt, ja unerreichbar und doch fo ſicher entworfen wie die Con- 
touren der Wolken. Er hat die glückliche Idee gehabt, aus den 
300 Toren ſich ſeine Konſtruktion zu bilden und die Hochſitze der 
Götter ſowie die Welteſche und Urdquelle da anzubringen, was das 
Ganze merkwürdig belebt. Auch die Höhe der Wala, wo Wotan 


682 Heim und Haus 


fie weckt, war ſehr großartig gedacht und ſtimmte zu der Muſik, 
einzelnes war verfehlt, doch nichts ſtümperhaft; und auch nach dieſer 
Seite hin habe ich die Überzeugung, daß etwas künſtleriſch Uner⸗ 
hörtes zuſtande käme. Und denken Sie, Richter will Siegfried ent- 
deckt haben; er brachte uns einen ſehr ſchönen, ſtattlichen jungen 
Mann, Doktor jur., wohlhabend, das Theater verachtend, doch mit 
einer mächtigen Stimme und bereit, ſich der Sache zu widmen, dabei 
ſehr muſikaliſch. Nun kommt es darauf an, ihn zu bilden und Rich⸗ 
ter übernimmt es! Gott weiß! Stimme und Erſcheinung ſind gut.“ 
Und ſie fährt fort: „Soeben war ich in der Kirche, um das alte 
Jahr mit den Kindern fromm zu beſchließen. Nun danket alle Gott! 
Den edlen Frieden, darum der Geſang bittet, hoffe ich gewonnen zu 
haben, ſo konnte ich mit voller Bruſt danken. Es iſt wohl wunder⸗ 
bar, wie der Glaube immer unausſprechlicher ſich in der Seele, 
immer unerſchütterlicher ſich bejaht, ſoweit bin ich nun, daß kein 
Symbol, kein Aberglauben mich ſtört. In allem kann ich eine Be⸗ 
jahung des Gefühls erkennen, das mich beſeelt. Leider nicht in der 
Predigt. Diefe iſt immer zu geſcheit und für mich eine kleine Prü— 
fung, da ich neben mir die Bauernweiber ſchlafen ſehe und ich doch 
ſo gut wüßte, was man ihnen ſagen könnte im Schatten des Kreu⸗ 
zes und im Nachhall der Bergpredigt.“ Und dann kommt ſie auf 
den Gemahl der geliebten Freundin zu ſprechen: „Wie iſt es doch 
zu begreifen, daß der Miniſter, Ihr Gemahl, immer mehr Sehn⸗ 
ſucht nach der Einſamkeit empfindet und ganz beſonders wie mich 
dünkt, muß die Maskerade des Lebens, die er ſo ganz genau zu ken⸗ 
nen Gelegenheit hat, herzermüdend ſein. Wagner ſchrieb neulich 
einem Verwandten von der „boshaften Hartherzigkeit'; mir fällt 
immer die ſtumpfe Zerſtreutheit der Leute auf und kürzlich machte 
ich in unſerem Hauſe die Bemerkung, daß die einzigen Arbeiter, mit 
denen ich mich verſtändigen könnte, zwei taubſtumme Maler ſind; 
der Fehler, mit dem ſie die Natur behaftet, macht, daß, wenn man 
ihnen etwas mitzuteilen hat, ſie ihre ganze Aufmerkſamkeit und ihre 
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ganze Intelligenz auf einen konzentrieren und daß ſie infolgedeſſen 
einen verſtehen und zu Willen ſind, während die Redenden und 
Hörenden auf garnichts mehr achten. So bin ich denn ſoweit, mir 
Krüppel zum Verkehr zu wünſchen! .. 

Inzwiſchen haben die Leute das Neue Jahr eingeläutet und ich 
wurde durch die Sylveſterkerzen unterbrochen. Die Kinder plünder⸗ 
ten den Baum und tanzten rings umher, während Wagner dazu 
ſpielte. Es iſt mir lieb, den erſten Tag des neuen Jahres an Sie, 
geliebte Seele, zu ſchreiben, es iſt mir ein liebes, gutes Zeichen, daß 
unſer Verkehr dauern wird, wie er iſt. Bei den meiſten Beziehungen 
tönte mir, fet es in ihrer Blüte oder in ihrem Anbeginn das „gebet 
Acht der Brangäne, ja beinahe allem Erfreulichen gegenüber höre 
ich in mir dieſen Ruf. Ihnen gegenüber ſeit dem erſten Augenblick 
unſerer Bekanntſchaft war in mir nur Vertrauen — wie dies 
kommt, mögen Sie ſelbſt ſich ſagen. Gott weiß, ob 74 uns gnädig 
ſein wird, einſtweilen muß man ſich mit Entſagung, Entſchloſſenheit 
wappnen.“ In dieſen Brief fügt fie noch ein Wort über die Freun⸗ 
din ein, welche nur noch die Weihnachtstage in Bayreuth verbracht 
hat, um dann, den Geboten ihrer Geſundheit folgend, das Aſyl zu 
verlaſſen und ſich nach dem Süden zu wenden. Bayreuth war für 
Malmida zu rauh. Ihr Erſcheinen eine ſchöne, aber kurze Epiſode. 
Es waren nicht alle ſo ſtark wie dieſes kühne Paar, das die rauhen 
Winde des Frankenwaldes ertrug in dem Gefühl, daß hier ein 
Werk und eine Pflicht ihrer harre. Aber dieſe Pflicht war zunächſt 
hart und bitter, und wenn Richard Wagner ſeinen Groll in den 
humoriſtiſchen Verſen entlud: 


Da der deutſche Geiſt nicht will zahlen, 
Kann ich Hoffmann nicht laſſen malen, 


war es ihr doch ſehr ſchmerzlich, und um fo mehr, als fie ihr mütter⸗ 
liches Vermögen, das ſie gerne zur Verfügung geſtellt hätte, zur 
Zeit nicht erhalten konnte. Aber Wagner ließ den Mut nicht ſin⸗ 
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ken. Er ſprach zu ihr: „Jetzt muß man viel auf einmal fein, vor⸗ 
ſichtig, klug, wahrhaftig und vornehm. Du hörſt noch den Ring des 
Nibelungen, es kommt bloß auf den Gedanken an, keinen Termin 
zu ſtellen. Sind die 200000 Thaler da, dann iſt es gut.“ Und fie 
ſelbſt ſagte zu ihm am Abend nach einem „ſtürmiſchen Tage“, „ich 
weiß ſelber nicht von welchem Geiſt getrieben: Wie ſchön iſt es doch, 
von allen verlaſſen zu ſein.“ Und er erwiderte: „Oh, es iſt der einzig 
würdige Zuſtand.“ Geſtern und heute faßte ich mein ganzes Weſen 
in einem Gebet zuſammen, mit Richard vereint zu ſterben. Nur ſo⸗ 
lange hienieden zu wandeln, als ſein Blick meinem Blicke begegnen, 
meine Hand die ſeinige halten, mein armſeliger Geiſt ſeinen Geiſt 
ſchauen und erfaſſen kann. Er aber meinte: „Wenn wir nur noch 
recht lange miteinander leben.“ 

Wie armſelig nimmt ſich demgegenüber die Verzögerung aus, die 
in München der geforderten Garantie bereitet wurde. Und bis in 
das Frühjahr hinein ſchob ſich die Entſcheidung des Königs hinaus. 
Man ſprach von Übelnehmen und Gereiztheit und hat immer wieder 
den unglückſeligen Hymnus Felix Dahns in den Vordergrund ge- 
ſchoben, der ja ohne Zweifel auf den König ſelbſt den geringſten 
Eindruck gemacht hat. Denn er war eine volle Verherrlichung des 
Kaiſers Wilhelm, und wir wiſſen, wie ſehr fic) das gekränkte Ge- 
müt des Königs von den Zollern damals ſchon abgewendet hatte. 

Da brachte denn Frau Coſima die ſchönſten Stunden des Tages 
in dem neuen Gewächshaus zu, und die prachtvollen Pflanzen wirk⸗ 
ten auf ſie unendlich beruhigend. Hier las ſie, hier trat der Gemahl 
zu ihr, und hier beſprach er die äußeren und noch mehr die großen 
inneren Fragen. Gewiß gab es „der bunten Haushaltsnöte“ viel, 
und Wagner war oft genug in komiſcher Verzweiflung, und auch 
ſie hatte mit dem Hauſe eine neue Not. Nicht minder beſchäftigten 
die äußeren Dinge ihn und ſie, und man muß die Klarheit ihrer 
politiſchen Anſchauungen bewundern, ja die prophetiſche Voraus⸗ 
ſicht, mit der zumal er die deutſchen Dinge beurteilte. Es war ge⸗ 
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rade die Zeit der Wahlen: da erzählte er der Gemahlin, daß man in 
Chemnitz einen Sozialiſten gewählt, welcher die Stadt nicht einmal 
betreten dürfe. Und dies kam, weil 5—6000 Bürger fic) der 
Wahl enthalten haben! „O dieſes Parlament“, ruft Richard aus, 
„könnte ich nur mit Bismarck einmal darüber reden.“ 

Aber über allem ſchwebte doch der tiefe, ſeeliſche Zuſammenhang 
zwiſchein den beiden. Wie reizvoll iſt es, wenn ſie ſchreibt: „Wir 
ſprachen von Männern, Frauen, Liebe. Ich ſage ihm, er ſei der 
einzige Mann, der die Liebe eines Weibes verdiene, er ſei treu und 
zart, er glaube an die Liebe.“ Wagner antwortet: „Den meiſten 
Männern fehlt die Sammlung. Dadurch ſind ſie zu zyniſch.“ Sie 
vertiefen ſich in die indiſche Welt, nur um ſich ſelbſt, aber auch die 
großen Gedanken, die ihn als Menſchen und als ſchaffenden Künſt⸗ 
ler leiteten, wiederzufinden. Und je mehr ihn die Sorgen belaſten, 
um ſo mehr flüchtet er ſich in dieſes Reich der Liebe. So ſagt er: 
„Du krönſt mich mit Deiner Barmherzigkeit, Du biſt nicht nur der 
Kern meines Lebens, Du biſt mir die Welt!“ Sie aber fügt feuf- 
zend hinzu: „Ach, und nichts kann ich für ihn tun.“ Es wird ſozu— 
ſagen die ganze Welt alarmiert, und doch handelte es ſich nur um 
einen Federſtrich des unglücklichen Königs, um ein entſchiedenes 
Wort aus ſeiner Umgebung, ihn, der durchaus nichts anderes wollte, 
als das Wohl des Meiſters und auch das Werden von Bayreuth, 
zu dieſer verhältnismäßig nichtsſagenden Garantie zu veranlaſſen. 
Da ſchreibt ſie an ihn und ſendet ihm die Bilder der Kinder. Der 
König antwortet rührend, warm, enthuſiaſtiſch, alles ſcheint im 
beſten Einvernehmen, und doch verzögert ſich alles, und durch dieſe 
Verzögerung wird in der Tat das Ganze aufgehalten, und vor allem 
der Meiſter ſelbſt in ſeinem Schaffen verhindert. Es iſt bewunderns⸗ 
wert, wie ſie in dieſen ſchweren Tagen ihm gegenüber die Ruhe und 
Heiterkeit bewahrt und vor allem auch, wie ſie nach außen hin ſich 
nichts merken läßt von den ſchweren Sorgen, die ſie belaſten. Auch 
nicht Marie von Schleinitz, die ſie immer wieder einen ſchönen Blick 
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tun läßt in das Leben, das fie führen. Dieſe wunderbare Frau bleibt 
dadurch mit dem Geiſte Wahnfrieds in ſtetem Zuſammenhang und 
fühlt, daß auch in dieſer ſteten Beſchäftigung mit Kunſt und Lifera- 
tur ein Stück von Richard Wagners Weſen ſich enthüllt. Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung aber in dieſen Tagen des Harrens und War⸗ 
tens war die Korreſpondenz mit dem Vater, dem ſie im Inneren 
eigentlich gram war, weil er für alle möglichen Zwecke Konzerte 
gab, nur nicht für Bayreuth. Wohl empfand er den Kranz, den 
ihm der Wiener Wagnerverein bei einer dieſer Feierlichkeiten über⸗ 
reichte, als ernſte Mahnung und hat dies auch ſeiner Tochter gegen⸗ 
über nicht verhehlt. Denn in gleichem Maße näherte ſich ihr ſein 
Herz, als ſein Gefühl für die Fürſtin ſich in Mitleid zu wandeln 
begann. Man kann nicht ſagen, daß dies eine Steigerung ſeines 
Empfindens war, ſondern er deckte nur mit Großmut das Furcht⸗ 
bare, in welchem ſich die Fürſtin verlor. Schon jetzt iſt ihr Daſein 
für ihn eine Qual, und man kann ſagen, jedes Wort, das ſie ihm 
ſchreibt und das ſie während ſeines Aufenthalts in Rom zu ihm 
ſpricht, iſt eine Hemmung ſeines künſtleriſchen Empfindens. Und ſo 
begann er ſich im Frühjahr 74 der Tochter gegenüber mehr und 
mehr zu offenbaren. Er hatte einen Brief an ſeinen Vetter Eduard 
geleſen, in welchem ſie ihm rückhaltlos über den geliebten Vater 
geſchrieben. Er meint dazu: „Dein Brief an Vetter Eduard hat 
mich ſüße Tränen vergießen laſſen, Tränen, welche volles Himmels⸗ 
glück verleihen. Du biſt die liebenswerteſte Natur, welche ich auf 
der Erde weiß! Wie kann ich Dir meinen Schmerz offenbaren, daß 
ich Dich in der nächſten Zeit nicht wiederſehen kann. Du wirſt ver⸗ 
ſtanden haben, warum ich Weimar aufgegeben habe. Es wird mir 
freilich deshalb ſchwer, nach Bayreuth zu kommen. Das Hindernis 
aber ſcheint mir nicht unüberwindlich, denn am Schluſſe der Rech⸗ 
nung kann ich mich Weimar gegenüber vollkommen quitt betrachten. 
Aber ein anderes iſt es mit Rom, wo meine Pflichten gewiſſermaßen 
gipfeln. Ich ſage es Dir allein, theure Coſima, und ich enthülle Dir 
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ohne Phraſe die wahre Situation. Die Fürſtin iſt phyſiſch und mehr 
noch moraliſch krank. Es iſt nötig, daß fie ohne Zögern einzelne Be- 
ſtimmungen bezüglich ihrer Lage in Weimar trifft (Verkauf einer 
beſtimmten Zahl von Gegenſtänden und Unterbringung einer Reihe 
von anderen) und für die Verlängerung ihres Aufenthalts in Rom, 
wo ſie fic) in einem unerträglichen Proviſorium ſeit 15 Jahren be— 
findet, das ihr mehr Ungelegenheiten bereitet (ohne die Diebereien 
zu rechnen, denen ſie fortwährend ausgeſetzt war). Dieſe Beſchlüſſe 
aber bedrängen fie im höchſten Grade. Sie hat fic) ihnen entgegen- 
geſetzt, aber ich hoffe doch, ſie dazu zu bewegen, nicht in acht Tagen, 
aber in acht Monaten.“ Kurz und gut, jetzt wurde ihm eine neue 
Laſt aufgebürdet, und ſtatt daß er in den Beziehungen zu ihr den 
Frieden ſeines Lebens gefunden hätte, brachte ihm jeder Tag eine 
neue Quälerei, denn die Fürſtin wurde in Tat und Werk geradezu 
unerträglich. Er ſelbſt flüchtete ſich in die Villa d'Eſte, wo er von 
ihr ziemlich entfernt war, und von wo aus er doch ſeine nie raſtende 
Sorge für ſie walten laſſen konnte. Im übrigen beſchäftigten ihn 
auch die franzöſiſchen Verwandten und die Sorge um das Vermögen 
ſeiner Tochter. In der Gräfin Charnacé, der Stiefſchweſter Frau 
Coſimas, durfte er allerdings eine Frau von hoher und ariftofra- 
tiſcher Geſinnung erkennen. Aber es mußte doch etwas geſchehen. 
Und ſo übernahm er es, ſich in dieſe Angelegenheiten zu miſchen. 
Veranlaſſung dazu gab ihm eine Schrift, die ihm fein Schwieger⸗ 
ſohn Emile Ollivier unter dem Titel „Lamartine“ zugeſendet, eine 
Rede, die er vor der Akademie gehalten hat. Man ſieht, wie er jetzt 
ſich ſeiner Tochter mehr und mehr zuzuwenden begann und in ihre 
Liebe ſich flüchtete, nachdem er erkannt, daß ſie das treueſte Weſen 
war, das er nach dem Tode ſeiner beiden anderen Kinder noch beſaß. 
Und vielleicht eine Frau, die fern in Warſchau in ſchweren Breſten 
rang, Marie Mouchanoff, die eigentlich alle, auch die Tochter ſelbſt, 
als die Berufene erkannten, welche das Alter des Wunderbaren 
hätte verſchönen können. Denn die Hoffnung einer anderen, der 
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Baronin von Meyendorff, die aus Liebe zu Liſzt Frau Cofima eine 
Zeitlang gehaßt hatte, mußte ſich dem Schickſal des Entſagens 
fügen. Und dabei iſt es rührend, wie ſie ſich gerade an die Tochter 
anklammert und bei ihr Verſtändnis ſucht und findet für ihr Herze⸗ 
leid, von Liſzt wohl verſtanden, aber nicht geliebt zu ſein. Gegen⸗ 
über Wahnfried macht das Schickſal des Altgewordenen einen 
traurigen und tiefergreifenden Eindruck. 

Inzwiſchen aber war endlich das Jawort des Königs eingetroffen, 
und es iſt kein anderer als Adolf Groß, der Frau Coſima von dieſem 
Entſchluſſe benachrichtigt. Es iſt etwas Eigenartiges, wie das Ein⸗ 
treten dieſes ſchlichten und doch ſo wunderbaren Menſchen in das 
Schickſal des Hauſes Wagner nicht minder wie den Bayreuther 
Feſtſpielen einen Zug der Beſtändigkeit und einer glückhaften Ent⸗ 
wicklung bringt. Das kam wohl daher, weil er mit dem Gefühl 
einer unauslöſchlichen Treue und Güte etwas verband, was alle 
anderen nicht hatten, nämlich die ruhige, ſichere Klarheit in allen 
Geſchäften, die er mit voller Energie, aber immer als ausgeſpro⸗ 
chener Kavalier durchgeführt hat. In ihm lebte eine Ritterlichkeit, 
die von niemand ſo tief und mit ſo getreuer Dankbarkeit empfunden 
worden iſt, als gerade von Frau Coſima. 

Unter dem Eindruck dieſer königlichen Erklärung, die nun die 
Hemmniſſe der weiteren Entwicklung von Bayreuth hinwegzunehmen 
ſchien, ſchrieb ſie an die Freundin Marie: „Vorgeſtern traf die 
Unterſchrift ein, geliebte Freundin, und ſomit find wir nun ein gutes 
Stück vorwärts. Die vier letzten Monate waren etwas drückend 
durchzumachen, ich danke aber Gott, daß ſie noch bei uns ertragen 
werden durften, daß Wagner fortarbeitete und die Schwermut doch 
nicht überhand nahm. An Richter, Betz und Niemann iſt nun ge⸗ 
ſchrieben worden und Pläne für Errichtung von Hotels gefaßt, da 
der blaue Salon, ſo ſchön er iſt, doch wohl nicht ausreichend ſein 
würde. Ich habe Marie Mouchanoff die Veränderung zum Beſ⸗ 
ſeren gemeldet, noch keine Notiz aber von ihr erhalten, was mich 
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wirklich betrübt. An Marie Dönhoff entſandte ich Feuſtel, nachdem 
Wagner dieſen dem Grafen empfohlen hatte, und er kam ſehr be— 
friedigt zurück.“ Und dann kam ſie auf das Buch zu ſprechen, das 
ſie in dieſer Zeit faſt am meiſten beſchäftigte. „Haben Sie die neue 
Schrift von Nietzſche über den Nutzen und Schaden der Hiſtorie 
für das Leben geleſen? Der Anfang davon iſt etwas ſchwierig, und 
man muß etwas über die Wendung, welche das Univerſitätsſtudium 
in Deutſchland genommen hat, unterrichtet ſein, um leicht zu folgen. 
Auch iſt ſeine Form nicht ganz frei von Affektion der Klaſſizität 
(römiſchen und griechiſchen), doch iſt ſie ſehr merkwürdig, dünkt mich, 
durch ihre Glut, ihren Witz und den Scharfblick für die Gebrechen 
einer Zeit, wo — mit Schopenhauer zu ſprechen — die Philoſophie 
aus der Apotheke und den Kliniken entſpringt und die Seele ihren 
Sitz im Gehirn haben ſoll! Was mich beſonders an Nietzſche rührt, 
das iſt, daß er das Beiſpiel von Wagner und ſeiner Lage, allen 
hohen, aufgeblaſenen Gelehrtenkorporationen gegenüber, in ſeiner 
Anſicht von der Nichtigkeit dieſer Welt und ſeinem Ekel davor ge— 
wonnen hat. Und ſeitdem er dieſe Anſicht hatte, brach er mit ihr, 
unbekümmert um ſein eigenes Los, was ihn bei der Univerſitäts⸗ 
hierarchie vollſtändig als Narren erſcheinen läßt. Das rätſelhafte 
Blatt der Melancholie von Dürer iſt mir bei dieſer Schrift ein- 
gefallen. Der kleine, ganz lethargiſch ausſehende Genius, der neben 
und oberhalb der Hauptfigur fist, gleicht unſerer jetzigen Wiſſen⸗ 
ſchaft — das alte Verhältnis von Fauſt zum Famulus Wagner. 
Mein Vater hat und wird noch einige Male zugunſten hochlöblicher 
Anſtalten ſpielen. Er ſchrieb, daß der Kranz des Wagnervereins in 
Wien ihm förmliche Gewiſſensbiſſe erweckt habe, denn er wiſſe wohl, 
er könnte nichts beſſeres mit ſeinen Fingern tun, als ſie der Sache 
widmen. Darauf habe ich geſchwiegen; „wo ich nix weiß, halt ich's 
Maul', ſagt der Kaſperl, ich aber auch, wo ich zu viel weiß.“ 

Und nach einer Klage über ihre Augen, die ihr fortan viele Sor⸗ 
gen machen ſollten, fährt ſie fort: „Die Vorbereitung Lulus zur 
44 Coſima Wagner 
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Konſekration nimmt mich jetzt ziemlich in Anſpruch; es iſt ſchwierig, 
in der jetzigen Zeit die richtige Stimmung, wie ſie fruchtbringend 
für das Leben ſein ſoll, zu erzeugen und erhalten. Man lebt ſo ſehr 
auf der Straße heute und wenn ich nichts ſehe und nichts erfahre, 
ſo kann ich doch nicht verhindern, daß die Kinder ſich um vieles küm⸗ 
mern. Ein Buch, das mich immer eingenommen hat, Die Nach— 
folge Chriſti', erſcheint eigentlich ſinnlos in einer Welt, die das 
,écrasez l'infäme' mif methodiſchem Phlegma betreibt.“ Und dann 
berichtet ſie: „Von Meiningen aus ſchrieb Hans von Bülow an 
ſeine Kinder. Die Gaſtfreundſchaft der Frau von Heldburg machte 
mich lächeln. Die Wirbelkreiſe der Welt ſind doch eigentlich ſehr 
klein und man trifft immer dasſelbe. Für mich iſt das ein völlig 
betrübender Gedanke, daß es keine Robinſon Cruſoe-Inſeln mehr 
gibt und daß überall wohleingerichtete Penſionen ſind, außer viel⸗ 
leicht in Bayreuth.“ 

Da aber kam aus Warſchau eine düſtere Nachricht. Marie 
Mouchanoff war von einem ſchweren, ſchmerzhaften Leiden erfaßt 
worden und lag hoffnungslos darnieder. Als Frau von Schleinitz 
davon hörte, wollte ſie ſofort nach Warſchau eilen. Doch die Bay⸗ 
reuther Freundin warnte: „Um des Himmels willen, geliebte Freun— 
din, gehen Sie nicht. Der bloße Gedanke dieſer Gefahr macht mich 
erbeben. Nebenbei, fürchte ich, erſchrickt Marie, wenn man ſie — 
doch mit Todesahnung — alſo beſucht. Glücklich, dreifach glücklich 
diejenigen, welche ihr Daſein den Leidenden widmen, ihnen bleibt 
die höchſte Prüfung erſpart. Tragen Sie dieſe treuen Herzens, 
nicht wie ich. Denn ich trage ſie ſchlecht, aber wie Sie alles tun, 
ſo ſchön friedlich und edel! Ich ziehe eben ein. Der erſte Brief in 
unſerem Hauſe gilt Ihnen: das erſte Gefühl einer unſäglichen 
Trauer. Damit iſt geſagt, was Sie mir ſind, und was das Leben 
uns allen iſt. Ich ſchrieb nicht an ihn, es widerſtand mir, ſondern 
ihr, und gab mir große Mühe, ihr zu ſagen, wie ich ſie liebe, ohne 
ihr zu melden, wie ich um ſie leide. Der Brief fiel unglücklich aus 
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und ſie wird ihn nicht verſtehen.“ „Ich bat um eine Depeſche von 
Mouchanoff, allein bis jetzt erhielt ich keine. Alles fo jähe, fo troſt— 
los, wo iſt Verſöhnung außer in der Kunſt und im Gott, der im 
Buſen wohnt, der nach außen nichts bewegen kann.“ 

Das war der Einzug in Wahnfried. Aber zu gleicher Zeit waren 
doch in ihr andere Gefühle rege: Gefühle der Freude über das Glück 
des Gatten und über den Jubel der Kinder, die in dieſem Hauſe 
endlich eine ſtändige Heimat fanden. Es war ein großer Moment, 
den ſie freilich nicht in dieſem Sinne zu empfinden vermochte, und 
über aller Freude des Einzugs lag für ſie jene tiefe und große 
Melancholie, die ein Teil ihres Weſens war. Aber ſie ſchreibt doch 
am 28.: „Endlich — Einzug im Haus. Es iſt noch nicht fertig, 
allein wir erzwingen es. Hübſches Mittageſſen bei Feuſtels. Um 
4 Uhr Einweihung der Speiſeſtube durch die Konferenz zwiſchen den 
Herren Hoffmann, Brand, Brückwald und dem Verwaltungsrat 
und Herrn Brückner aus Coburg. Richard berichtet von der ſchönen 
Stimmung, welche geherrſcht habe, wie alle nur von einem Geiſte 
der Ergebenheit für die Sache erfüllt geweſen ſeien. Schöner hätte 
das Haus nicht eingeweiht werden können. Die drei Kleinen, Eva 
als Anführerin, danken dafür, daß ſie ſo ſchön eingerichtet ſind. 
Fidi hat ſeine eigene Stube. Mondſchein. Auf den Balkon mit 
Richard tretend, erblicken wir das Grab und er nennt das Haus 
„Zum letzten Glück.“ Doch durch fein Weſen ging ein folder Zug 
der Freude und der Befriedigung, daß ſie unwillkürlich mitgeriſſen 
wurde. Freilich herrſchte eine unerhörte Kälte noch in den Mai⸗ 
tagen, doch er meinte, daß das Ende doch ſchön würde. „Nur der 
Völkerfrühling“, ſagte er, „brachte ununterbrochen ſchönes Wetter 
von März an und trotz allen Unfinns iſt doch der Grund zu Deutſch⸗ 
lands Einheit damals gelegt worden. Ich ſelbſt hätte, glaube ich, 
den Ring nicht konzipiert, ohne dieſe Bewegung.“ 

Dann kam ein Brief von Marie Mouchanoff. Frau Coſima 
ſchreibt darüber: „Ich möchte die Freundin beſuchen, wage aber 
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kaum den Wunſch auszuſprechen.“ Doch die nächſte Zeit beherrſcht 
neben den Hausnöten das Schickſal der ſo gütigen und großangeleg⸗ 
ten, wunderbaren Frau. Wir wiſſen, daß in der Zwiſchenzeit Hans 
von Bülow auf ſeiner Rußlandreiſe nach Warſchau gekommen und 
der Kranken im Nebenzimmer vorgeſpielt hat, und daß dieſes Spiel 
des von ihr ſo hochgeſchätzten und verehrten Künſtlers der ſchönſte, 
letzte Lebenseindruck geweſen iſt. In der Tat, alles, was mit Wag⸗ 
ner und Liſzt und Bülow zuſammenhing, das hat dieſes reiche und 
große Leben ausgefüllt. 

Als Frau Coſima dem Gatten mitteilte, daß Marie ihr Kom⸗ 
men wünſche, war er im höchſten Grade beſtürzt. Und ſie hatte 
lange Mühe, ihm den Eindruck zu verwiſchen. Denn er konnte ſich 
nicht loslöſen von dieſer Freude über Haus, Heim und Familie. 
Sagte er doch: „Ja, wer mir geſagt hätte, daß ich ein ſo edles, 
liebes Weib in dieſer Traulichkeit beſitzen würde! Ich ärgere mich 
aber ſchändlich, daß ich nicht 15 Jahre jünger bin.“ Und er ſann, 
an die Arbeit gehend, über den Namen des Hauſes nach. Da kam 
er auf ein eigenartiges Wort. Bei ſeinen Reiſen in der Rhein⸗ 
gegend war er auf einen Ort bei Duisburg geſtoßen, welcher den 
Namen Wahnfried trägt. Und danach wollte er das Haus taufen, 
und zwar zunächſt „Wahnfriedheim“. Er ſagte ſelbſt darüber: „In 
Heſſen (das war ein Irrtum) gab es einen Ort Wahnfried, es hat 
ihn immer myſtiſch berührt, dieſe Zuſammenſetzung der beiden 
Worte und wie das Gedicht von Goethe nur zu den Weiſen ge- 
ſprochen ſei, ſo würde nur der Sinnige ahnen, was wir darunter 
verſtehen.“ So iſt der Name „Wahnfried“ entſtanden. 

Merkwürdig aber iſt es, daß einer der erſten Gedanken im neuen 
Hauſe ſeiner Symphonie galten. Er ſagte eines Morgens zu Frau 
Coſima: „Ich beklage es doch, Dir meine Symphonie nicht zeigen 
zu können. Mendelsſohn hat ſie wahrſcheinlich vernichtet, möglich, 
daß ihm darin ſich Anlagen offenbarten, welche ihm unangenehm 
waren.“ Wir wiſſen, daß von nun an Frau Coſima nicht ruhte, 
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das Manuſkript wiederum herbeizuſchaffen. Die Partitur freilich 
war und blieb in rätſelhafter Weiſe verſchollen. Aber es gelang 
durch treue und hilfreiche Hände, die Stimmen zu finden, aus denen 
Seidl die Partitur zuſammengeſtellt hat. 

Auf der anderen Seite war doch Frau Coſima von ſchweren Sor— 
gen für den vergrößerten Haushalt erfüllt. Sie teilte das auch 
Richard in ihrer Art, aber unverhohlen, mit. Er aber meinte: 
„Ich muß es bloß erleben. Es kommt noch alles. Auch für Fidi. 
Es müßte denn ſein, daß ein neuer Opernkomponiſt mich ausſteche 
und daß meine Sachen nicht mehr gegeben werden. Ich denke es 
aber nicht.“ 

Wir ſtehen im Leben dieſer außerordentlichen Frau vor einer Zeit 
oder vielmehr vor einem Augenblick, der uns in die ganze Tiefe ihres 
Weſens blicken läßt. Auf der einen Seite ſchreitet in der erhabenen 
Wirklichkeit von Bayreuth die „Götterdämmerung“ ihrer Vollen⸗ 
dung zu. Sie lebt in dieſer gewaltigen Welt des Schaffens, und 
auch er iſt von ihr in ungeheurer Weiſe ergriffen. Das ganze Bild 
der germaniſchen Götterſage, wie er es ſah und ſchuf, tritt ihm noch 
einmal in ſeiner ganzen Größe und Furchtbarkeit vor Augen. Wenn 
er dabei in der Halle ſeines Hauſes die eben aufgeſtellten Bilder von 
dem „Ring“, die der König hatte ſchaffen laſſen, betrachtete und das 
Erſcheinen der Wala ins Auge faßte, da ſagte er, Werk und Leben 
gleichſam zuſammenfaſſend: „Welche merkwürdige Macht muß 
das geweſen ſein, wo Wotan die Erda bezwang; das iſt ganz meine 
Erfindung — ich weiß nichts von Zeus und Gäa. Oder in einem 
anderen Dichter iſt mir nichts aufgefallen, wie zuweilen ein Zug, 
der den meiſten entgeht, unſerer Erinnerung auffällt. Dieſe Nacht, 
wo Brünhilde gezeugt wurde, ſie iſt nur unter dem Begriff des 
Göttlichen vorzuſtellen. Der Reiz, dieſes Weib zu bezwingen, um 
von ihr alles zu erfahren, iſt ein göttlicher Tag.“ Und nun kommt 
er von Wotan und Wala auf ſich ſelbſt: „Nein, wer hätte das 
geahnt, daß ich mit Dir in ſolcher Traulichkeit einmal ſitzen würde. 
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So war alles gut, was unſer Trachten in München ſcheitern ließ. 
Und hier hat ein furchtbarer Wille gewaltet, der unſere Liebe nicht 
zerkrümelt und zerrammelt ſehen wollte, wie es unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden geſchehen wäre, weil er wußte, daß eine ſolche nicht wieder⸗ 
kommt und daß ſie ausgenützt werden muß. Er führte durch ſchau⸗ 
derhafte Wege uns zur Vereinigung.“ „Darum glaube ich, daß ich 
noch lange Jahre mit Dir leben werde. Ach, wie ich Dich liebe, 
weiß niemand, weißt Du ſelbſt nicht.“ Und in dieſen Gedanken lebte 
er. Meinte er doch kurze Zeit darauf: „Fünfzehn Jahre jünger 
müßte ich ſein, oder beſſer, wie ich damals die Kapellmeiſterſtelle in 
Dresden aufgab, hätte ich Coſima als junges Mädchen von 20 Jah- 
ren finden ſollen.“ Sie war entzückt und ergriffen von dieſem Durch⸗ 
bruch heißeſten Gefühles, wie alles, was ſie von ihm in dieſen Tagen 
hörte, ihr naheging. Wenn er ihr den letzten Akt von Julius Cäſar 
las, ſo hörte ſie ihm zu mit einer unſäglichen Ergriffenheit, und er 
ſelbſt ſcherzte, „kein Menſch würde es glauben, daß meine Frau 
über den Tod von Brutus und Caſſius weint.“ Es kamen Eindrücke 
von außen in Hülle und Fülle. In Mailand war ſein Freund 
Schott geſtorben. Die Nachrichten von dem politiſchen Hin und 
Her in Deutſchland ergriffen ihn und vor allem ſie aufs tiefſte. Es 
kommen die Korrekturen von der Biographie. Da meint er: „Du 
biſt meine Freundin. Nicht bloß, daß Du mein Fleiſch und Blut 
geworden biſt, ſondern Du biſt das einzige Weſen auf dieſer Welt, 
von dem ich ſagen konnte: Hier iſt Raſt und Ruhe, hier iſt Frie⸗ 
den“.“ Und fie erwiderte: „Ich möchte mit Dir auf einer einſamen 
Inſel ſein.“ „Das ſind wir ja eigentlich!“ „Ich lebe jetzt nach 
meinem Tode. Das muß man erreichen können. Das wurde Haydn 
zuteil, der eigentlich nach Mozarts Auftreten tot war und nach 
Mozarts Tode ſein Beſtes ſchuf und auch genoß. Und wie erſtorben 
iſt mir die ganze Welt, mit Freitag und Gutzkow als Berühmt⸗ 
heit — ich habe keine Fühlung mehr für ſie. Gott, wenn ich an 
Onkel Adolf denke! Dieſem hätte ich Dich mit Stolz vorſtellen 
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können, Dir ſagen, von dieſer Raſſe ſtamme ich ab. Das Feine, 
Sanfte von ſeiner Sprache, die edle freie Bildung ſeines Geiſtes! 
Er war ſo recht aus der Goetheſchen Schule hervorgegangen.“ Und 
da er einen Blick auf die Korrekturen der Biographie wirft, meint 
er, ſich ob der Einzelheiten verwundernd, er habe ſich deſſen nur 
einmal erinnert, um es ihr mitzuteilen. 

Aber inzwiſchen lebte Frau Coſima noch ein anderes Leben, voller 
Schmerz und Qual, das ſie nur zum Teil dem geliebten Gemahl 
verbergen konnte, der in ſeiner Arbeit durch nichts geſtört werden 
ſollte. Das war das Leiden und Sterben von Marie Monchanoff. 
In dieſen Tagen trat es hervor, daß dieſe wunderbare Frau auch 
ein Stück von Frau Coſimas Leben war. Wir erhalten darüber 
einen wunderſamen Einblick ſowohl durch ihr Tagebuch als ganz 
beſonders durch ihre Briefe an die Freundin Schleinitz, mit der ſie 
ſich in die Liebe und Verehrung für dieſe einzigartige Frau teilte. 
Man verſteht das ganze Seelenleben nicht, wenn man nicht weiß, 
was Frau Coſima in jenen Leidenstagen der armen Sterbenden in 
Warſchau und nach ihrem Verſcheiden empfunden hat. Am 1. Mai 
ſchrieb ſie: „Als ich neulich meine Zeilen an Sie geſchloſſen hatte, 
ging ich hinunter in den Garten, traf dort auf Wagner, welcher, 
mich ſo betrübt ſehend, frug, ob ich nach Warſchau wollte. Ich 
dankte ihm von ganzem Herzen, verſchwieg die Gefahr, von welcher 
Sie ſprachen, und ſchrieb an Mouchanoff, daß, wenn Marie mich 
zu ſehen wünſchte, oder vielmehr, wenn mein Kommen ſie nicht er⸗ 
ſchrecken und ſtören würde, er mir telegraphieren möchte. Keine 
Nachricht iſt erfolgt und ich lebe in beſtändiger Not.“ Eine Sorge 
der Anſteckung gab es für ſie nicht. Und ſie konnte an die Freundin 
ſchreiben: „Ich halte durchaus an dem Gedanken feſt, Marie zu 
beſuchen. Für mich gibt es wirklich keine Anſteckung. Ich habe eine 
ſolche Kranke nicht nur beſucht, ſondern bis an das Ende gepflegt, 
ihren Leib gewaſchen, alle Pflichten erfüllt. In Häuſern, von Schar⸗ 
lachfieber, Maſern, auch Cholera heimgeſucht, bin ich geweſen, nichts 
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hat mich ereilt. Mein Vater hat mir hocherfreut über meinen Ent⸗ 
ſchluß telegraphiert. Nun warte ich einzig auf Mouchanoffs Ruf. 
Er hat mir inzwiſchen zweimal geſchrieben. Ich weiß aber nicht, ob 
Marie etwas von mir weiß. Denn von ihr erhielt ich ſelbſt keinen 
Gruß. Er wollte es mich wiſſen laſſen, wann mein Beſuch am ge⸗ 
legenſten käme. Durch Frau von Meyendorff höre ich, daß Gräfin 
Cudenhove jetzt dort iſt, was mir als ein ſehr ſchlimmes Zeichen 
dünkt! Haben Sie eine Ahnung, wie lange ſie das Leid noch quälen 
kann? Hier liegt eine Frau ſeit beinahe einem Jahre in den qual⸗ 
vollſten Schmerzen an demſelben Übel ſiech und meine Freundin hatte 
ein Vierteljahr des Martyriums durchzumachen. Können Sie ſich 
Marie entſtellt durch Krankheit vor den Sinn bringen? Ich nicht. 
Jede Nacht ſehe ich ſie, aber lichtvoll und üppig, mit mir plaudernd. 
Nach der Vorſtellung des Triſtan ſchrieb ſie mir: Im Triſtan habe 
ich die Überzeugung gewonnen, daß ich nie geliebt habe, nie irgend 
etwas und ich bin darüber ſehr ſtolz. Ein wehmütiger Anruf. Bei 
ihrer Begegnung mit Br. behauptete ſie, es ſei anders geworden. 
Ich glaube es aber nicht und wie das Licht gegen das Waſſer ſich 
bricht, ſo ihr Leben und Weſen gegen die Wirklichkeit. Nun packt 
ſie dieſe in grauenvollſter Weiſe und ich kann den Jammer nicht er⸗ 
gründen. — Aus falſcher Sorge und Diskretion habe ich alle ihre 
Briefe vernichtet und bleibe ohne ein Zeichen von ihr, was mir ganz 
grauenhaft erſcheint ... Ich will ſchweigen und Sie umarmen; 
in dieſer Umarmung liegt für mich ein tiefernſter Troſt.“ 

Dann kam der Geburtstag des Meiſters, den ſie diesmal geradezu 
traumhaft verlebte, weil ſie ſich nicht von der Freundin loslöſen 
konnte. Daß dieſes Gefühl geradezu aus einer Naturgewalt ent⸗ 
ſprang, geht aus ihrem Briefe hervor, den ſie am Pfingſttag ſchrieb: 
„Zum erſtenmal ſeit ich geworden bin, habe ich den 22. Mai nicht 
feiern wollen, keine kleine Gabe habe ich vorbereitet, mit nichts mich 
beſchäftigt, ich wußte ſelbſt nicht warum. Nun weiß ich, daß dieſer 
einzige Tag mir auch ſich umſchleiern mußte, damit alles ſich erfülle. 
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Um die Mittagszeit haben ſie im Schloßgarten den Kaiſermarſch 
und den Pilgerchor geſpielt — ſie ging da ein in den Seligen Frie— 
den. Vor Hölle und Tod war ihr nicht bang. Abends ſangen ſie ihn 
wieder in unſerem Garten. Auf dieſen Fittichen iſt ihre Seele dahin— 
gelangt, wohin es uns alle verlangt. Nur damit das Irdiſche ſein 
Recht behalte, erhielt ich die Kunde der Erlöſung, inmitten der ju— 
belnden Leute und wie ich mich wegſtahl, um zu ſchluchzen, begleitete 
mein Weh das Gelärm eines Marſches, den ſie zum Abziehen ſich 
aufſpielten. Ihre Seele iſt dahin, mein Schmerz iſt noch hienieden. 
Freunde weilten noch zwei Tage und mein Schmerz wurde ſtumm 
und eingegraben wie ſie. Jetzt ſteht er auf wie ſie und grüßt ſie endlos 
ewig! Der Seele, die nach jenen Höhen verlangt, vor Nacht und 
Grauſen bangt — hat ihr wohl gebangt? Mir iſt es, als ob ihr 
wohl iſt und friedlich und einzig wir uns hier abquälen mit unſerem 
Wähnen. Ich bin allein im Hauſe, Wagner wandelt, die Kinder 
ſind aus, es iſt Pfingſten, die Freunde zerſtoben und ich ſinne, ſinne 
und kann das Rätſel dieſes Daſeins nicht löſen. Ich hörte, fie fei 
entſetzlich traurig in Wien geweſen, Todesahnung oder Lebensermat- 
tung. Gewiß das letztere ... Wenn es dunkelt und ich ihr meinen 
Gruß entſende, da wünſche ich, ſie zu ſehen. Die Geiſter erſchrecken 
mich nicht, ſie leiden nicht und wollen mir nicht übel. Sie erſcheint 
aber nicht, und ich rufe fie mir fo zurück. Da ſehe ich fie wohl aus- 
geſtreckt und bleich, aber nicht deutlich und ich ſuche den Blick und 
die Stimme, aber nur Gebrochenes kommt zu mir herüber. Freundin, 
Freundin, wenn man nur nicht ganz unfähig zum Weiterleben wird.“ 

Und dabei hatte ſie doch die Tage mit zwei ihr ſo teuren Men— 
ſchen verbracht, mit Marie Dönhoff und mit Lenbach. Auch im 
Hauſe war der Geburtstag des geliebten Meiſters rührend gefeiert 
worden, und er hatte ſich über den Jubel der Kinder, der ihn am 
frühen Morgen begrüßt, gefreut, ebenſo wie an der Anweſenheit der 
jungen Gräfin, von der Coſima ſagte: „Marie Dönhoff kommt in 
ihrer ganzen Liebenswürdigkeit und Lieblichkeit.“ Sie ſpielt am 
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Abend ſehr ſchön und ſtrömt ſozuſagen ihre ganze Künſtlernatur 
aus, während Frau Coſima zuhört, in der Seele den ſchlafenden 
Schmerz. Auch die Sorge um Hans von Bülow beſchäftigte ſie in 
dieſen Tagen und der Gedanke, daß ihre älteſte Tochter ihm zum 
Troſt werden könnte, tröſtete ſie einzig. Auch der Meiſter hatte 
dieſen Gedanken erfaßt und ſagte zu Daniela, er hoffe, daß unter 
ſeinem Schutz ſie dem Vater zu der einſtigen Freude gedeihen werde. 
Das Kind war tief ergriffen davon und Frau Coſima ſchrieb in ihr 
Tagebuch: „Ich danke Richard von ganzer Seele, mich bis zu die⸗ 
ſem Punkt gebracht zu haben. Bis jetzt abends bin ich mit dem 
Teuren gewandelt und er meinte, alle lieblichen Frauen ſeien nichts, 
Ihnen gegenüber ſei ich wie eine Urkraft, — und meine ganze Kraft 
kommt doch von ihm.“ Aber auch er nahm Anteil an dem ſchweren 
Verluſte. Er las in der Zeitung die klägliche Anzeige von dem Heim⸗ 
gang der außerordentlichen Frau, und er fragte, ob er über ſie etwas 
ſchreiben ſollte. Aber wie? „Sei klug wie die Schlangen, ohne Falſch 
wie die Tauben; es müßte künſtlich ſein und das lähmte ihn. Ich 
bitte ſehr, es zu tun. Und das jetzige einzig mögliche, iſt die Muſik 
und Beethoven als Großprieſter.“ Das war es, was ihn von dieſer 
öffentlichen Würdigung der Verklärten abhielt, dieſe ſozuſagen for⸗ 
melle Religiöſität der Verſtorbenen, während er fie doch nur in der 
Muſik und zumal in ſeinem eigenen Kunſtwerk empfand. Als einige 
Zeit darauf abends der Meiſter mit ſeinen Muſikern den dritten 
Akt Siegfried ſpielte, da horchte fie in tiefſter Erſchütterung: „Mit 
namenloſer Wehmut gedenke ich dabei der Dahingeſchiedenen. Wie 
keine, lauſchte und atmete ſie dieſe Töne, und wie keine hat ſie ſie 
geliebt. Ich möchte wohl, Richard ſchriebe über ſie. Ich möchte ihn 
aber nicht mahnen. Es würde ihm den Blick zu ſehr in das Leben 
richten. Wie könnte er da ſchaffen.“ Sie ſelbſt dachte daran und 
hat ſich die Gedanken zurechtgelegt, ſie auszuführen aber vermochte 
ſie nicht, obwohl in dieſem Augenblicke ihr ganzes Denken und Füh⸗ 
len der Freundin gehörte. So ſagt fie noch am 25. Juli: „Alwine 
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Frommann ſchreibt mir, daß ſie Sie, geliebteſte Freundin, einen 
Augenblick im Opernhauſe geſehen habe. Waren Sie denn beim 
Triſtan und gilt das ſtolze Wort Opernhaus dem Weimarer Thea⸗ 
ter? Wenn Sie im Triſtan waren, ſo werden Sie vielleicht die 
ſchmerzlichen Empfindungen erfahren haben, welche mich jetzt bei 
der Anhörung von Wagners Tönen durchzucken. Mariens Tod 
wird mir dabei zur Wirklichkeit, zu etwas Jähem, Dolchſtichartigem, 
das mir das Herz durchbohrt, wobei mein Sinn ſich ſagt, es iſt ja 
wahr, ſie iſt nicht mehr! Ein ſeltſames eigenartiges Gefühl. Ich 
hätte nicht geglaubt, daß gerade die bandenlöſende, ſchmerzbefreiende 
Kunſt mir den Verluſt ſo zum Bewußtſein bringen würde und es 
iſt traurig genug, daß es ſo iſt. Wir können aber daran nichts ändern 
und müſſen vor dem Unfaßlichen uns ſelbſt faſſen. Bei einem unſerer 
muſikaliſchen Abende entwarf ich ein ganzes Bild von ihr, deſſen 
Weſen mir alſo ſchmerzverſchwunden durch die Seele tönend ging. 
Andern Tags wollte ich es niederſchreiben, war aber unfähig, es für 
die Offentlichkeit zuſammenzufaſſen und ich unterließ es. Es beklagen 
einige dieſes Schweigen über ihrem Grab. Mich dünkt es einzig ihrer 
würdig, bis in ferner Zeit manches an das Licht dringen wird.“ 

Dabei aber freut ſie ſich doch auch der Lebenden und vor allem 
der lieblichen Freundin Marie Dönhoff, für die ſie ſorgt und doch 
die Sorge abweiſt. Sagt ſie doch über ſie: „Eigentlich halte ich ſie 
des Unglücks unfähig. Denn ſie hat eine Naivität, welche wirklich 
etwas Antikes — durchaus Unchriſtliches an ſich hat. Wagner las 
uns den Parzival. Ich weiß nicht, inwieferne die kleine Heidin die 
darin dargeſtellten Probleme wirklich tief erfaſſen konnte, doch ihre 
Phantaſie ergreift alles lebhaft und es lohnt ſich immer, ſich ihr 
mitzuteilen. Mich erfreut ſie wie ein vollkommenes Kunſtwerk der 
Natur und ihre anſcheinende Unſchlüſſigkeit iſt durch die ſicherſte, 
unbeugſamſte Linie der Notwendigkeit beherrſcht. Beneidenswert 
vielleicht nicht ihr Los, doch im höchſten Grade ihre Natur!“ 

Aber ſie hatte keine Zeit, äußerlich dieſen Gedanken nachzuhän⸗ 
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gen. Die Sänger kamen, und ihr felbft fiel nicht bloß ein guter 
Teil der Beurteilung zu, ſondern fie mußte auch die Korreſponden⸗ 
zen mit denſelben führen, eine Aufgabe, die keineswegs zu den leich⸗ 
ten gehörte. Wenn fie noch der Lehrjahre bedurft hätte für ihr ſpä⸗ 
teres eigenartiges Wirken in Bayreuth, ſo hätte ſie jetzt die ganze 
Schule durchmachen können. Denn es erſchienen die damals bedeu- 
tendſten Sänger, ſo vor allem Betz und Frau Materna, und ſie 
wußte ſehr wohl das innere Können von der äußeren Erſcheinung 
zu trennen. Im Grunde genommen war ſie, trotz mancher Aus⸗ 
ſetzungen, die zu machen waren, im hohen Grade befriedigt von dem 
guten Willen und auch von Leiſtungen, von denen ſie meinte, daß 
eben nur der Geiſt ſchwach ſei. Dabei iſt ihre Korreſpondenz erfüllt 
von den Werken eines anderen Freundes — von Lenbach. Uber ihn 
läßt ſie ſich in wirklich warmer und rührender Weiſe aus. Man 
erkennt wohl die große Bedeutung, die ſie ihm zuweiſt, und die 
Freude an ſeinen Werken, an denen ja auch Frau Marie Dönhoff 
einen großen und tiefen Anteil nahm. Zu dieſer Zeit hatte Marie 
von Schleinitz jene ſo erfolgreiche Bilderverloſung in Szene geſetzt, 
die für den Bayreuther Fonds gerade in ſchwerſter Zeit eine wert⸗ 
volle Spende geliefert hat. Zu dieſer Sammlung hat nun auch 
Menzel einige Skizzen geliefert, die neben Lenbach als die wert⸗ 
vollſte dieſer wundervollen künſtleriſchen Gaben zu betrachten ſind, 
die alles andere, was damals in Bayreuth geſchah, in Schatten 
ſtellen. Sie ſelbſt ſagt, indem ſie über die Bücher, die ſie leſen 
mußte und die ſie las, ihr Urteil der Freundin gegenüber abgab, 
mit einem Reiz und einer Klarheit, mit einer Schärfe und einer 
Pointierung, die in der Tat zeigt, wie jedes Wort von ihr das 
Richtige zu treffen vermochte: „Bilder ſind mir jetzt eine Zeitlang 
entſchieden lieber, als Bücher geworden. Es freute mich ſehr, zu 
hören, daß das Porträt des Kaiſers von Lenbach einen ſo guten Ein⸗ 
druck, und zwar nach Italien, auf ſie gemacht. Sie werden noch 
mit dieſem Ihrem Werk einen Sieg erleben und die Hauptſache iſt 
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vorläufig, daß es Ihnen entſpricht. Tauſig ſagte mir bei den 
Meiſterſingern in München, es ſei das Bezeichnende Ihrer Be— 
gabung, daß Sie immer das Richtige treffen, nie in Ihrem Ge⸗ 
ſchmack ſich verirren. Sie würden nie etwas Mittelmäßiges gern 
haben, noch etwas Bedeutendes unbeachtet laſſen. Ich denke viel an 
Tauſig jetzt, und zwar durch das Medium Lenbachs, mit großer 
Wehmut an beide zugleich, an den einen, als ob er noch hienieden 
und leidend, an den anderen, ob er ſchon nicht mehr da ſei und der 
ſinnenden Phantaſie alle Scheidungen aufhebt.“ Menzel hatte ein 
entzückendes Intermezzo gemalt, in welchem Frau von Schleinitz 
ſelbſt die Hauptrolle ſpielte, und gerade dieſes Bild, deſſen Photo⸗ 
graphie die Freundin ihr ſandte, hat Frau Coſima eine tiefe Freude 
bereitet. Das ſinnige und liebenswürdige Weſen, wie es auch Tauſig 
gezeichnet, kam darin in wundervoller Weiſe zum Ausdruck. 

So nahm Frau Coſima an dieſer Bilderverloſung, die ganz dem 
feinen und hochſinnigen Gefühl der Frau von Schleinitz entſprach, 
innigen Anteil. Sie hatte, und das iſt das leiſe Satirſpiel, während 
ihres Aufenthaltes in Dresden, wo ſie die Vorbereitungen zu dem 
Eintritt ihrer Töchter in ein Erziehungsinſtitut getroffen, auch bei 
Familie Weſendonck Beſuch gemacht. Der Gemahl war in dieſem 
Jahre in Bayreuth geweſen, und Wagner hatte ihn ſehr herzlich 
aufgenommen und die Meinung ausgeſprochen, daß er, der immer 
ſo großen Anteil an ſeinem Geſchick genommen, die Freude emp⸗ 
finden werde, ihn ſo glücklich zu ſehen. Und der tüchtige Mann war 
davon tief ergriffen. Nun machte Frau Coſima Frau Mathilde 
auf die Verloſung aufmerkſam. „Ich habe Frau Weſendonck von 
Ihrem Verkauf geſchrieben, immer in der Annahme, daß das ele- 
fantiſche Taſten endlich ein Ende nimmt. Ich habe ihr zugleich ge- 
ſagt, daß, wenn ſie Berlin wieder berühre, ich ihr einige Zeilen für 
Sie geben würde. Die Teilnahme, welche ſie einſt Wagner bewieſen, 
und das Intereſſe, welches ſie dieſem eingeflößt, bilden die Baſis 
meines Verhältniſſes und ſind wie ein Scheubrett vor dem Urteil. 
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Sie werden mir das Ihrige ſagen, ich glaube, man kann ſie zu den 
Anempfinderinnen rechnen.“ Das elefantenhafte Taſten bezog ſich 
auf eine humorvolle Bemerkung des Meiſters, der von den Weſen⸗ 
doncks meinte, ſie machten es wie die Elefanten, die, ehe ſie eine 
Brücke betreten, erſt einige Male mit ihren Füßen aufklopfen, ob 
ſie auch feſt genug für ſie ſei. Und er fügte lächelnd die Frage hinzu, 
ob die Weſendoncks die Bayreuther Brücke für feſt genug hielten. 

In der Zwiſchenzeit aber ſchritt die Partitur weiter. Sie erregte 
Wagner aufs tiefſte und gab zu ſo manchen Gedanken und Sorgen 
Veranlaſſung. Befragte er ſich doch häufig, da er kein Orcheſter 
hörte, ob er nicht zu viel Inſtrumente nehme. Und dabei warf er 
einen Blick auf ſeine Vergangenheit und auf die Vergangenheit 
ſeines Schaffens ſelbſt. Er dachte zurück an ſeine Dresdener Periode, 
wie er als Kind noch Shakeſpeare geleſen, wie durch eine gute Frau 
deren reiche Bibliothek ihm zur Verfügung geſtellt war, und er nun 
mit Shakeſpeare in das Wäldchen von Blaſewitz geeilt ſei, um dort 
allein zu leſen. Alles ſei ihm dämoniſch erſchienen, ſelbſt eine Ge⸗ 
ſtalt wie Falſtaff. Dieſelbe Frau aber habe ihm ſpäter das erſte 
bedeutende Wort über den „Tannhäuſer“ geſagt, daß das ganze 
Weltenſchickſal ſich in der Ouvertüre fände. Und dazu meinte er der 
Gattin gegenüber: „Wenn ich bedächte, in welcher trivialen Um⸗ 
gebung er damals gelebt, ſo würde ich verſtehen, daß dieſes Wort 
ſich ihm einprägte.“ Aber er war oftmals melancholiſch genug. Er 
fragte ſich und ſie, für wen er ſchreibe. Liſzt und Bülow und 
Schnorr hätten ſeine Sachen ſchon beſſer aufgefaßt, als es ſonſt 
irgend jemand täte. 

Aber auch die Außenwelt wirkte mächtig auf ſie ein. Als am 
Abend des 13. Juli die Nachricht von dem Attentat auf Bismarck 
eintraf, waren beide aufs tiefſte erſchüttert: „Beinahe will es wie 
ein Glück erſcheinen, daß ein Stern über dem Deutſchen Reiche 
ſtrahlt. Ich bemerke zu Richard, daß der Gruß und die Freundlich⸗ 
keit des Königs für uns immer zuſammenfalle mit ſeinen freundlichen 
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Regungen für das deutſche Ganze. So die Gewährung des Kredits 
mit dem Telegramm an Bismarck und jetzt die Grüße mit ſeinem 
Entſchluß, dem Kaiſer entgegen zu fahren und ihn zu bewillkomm— 
nen.“ Und ſo in allen anderen Fragen. Wenn Beſuche aus dem 
Elſaß davon ſprachen, daß dieſes gewonnene Gebiet nicht lange bei 
Deutſchland bleiben werde, da weiſt er dergleichen zurück und ſagt: 
„Wollen wir uns nicht mit ſolchen Fragen beſchäftigen, ſondern 
jeder tue an ſeinem Orte ſeine Pflicht.“ In der Tat, Wahnfried 
war damals und immer der Sitz nicht bloß deutſcheſten Schaffens, 
ſondern auch beſter deutſcher Geſinnung. 

Was ſollte es dagegen beſagen, wenn die Zeitungen gerade 
jetzt gegen das Feſtſpiel von Bayreuth einen Hauptſchlag dadurch 
zu führen gedachten, daß ſie betonten, die Sänger würden dort 
ausgenützt, und vor allem Frau Coſima kränke ſie durch ihren 
Hochmut und Verachtung des ganzen Standes. Sie meinte dazu 
nur: „Sehr erbärmlich. Und immer mich ziehen ſie hinein. In 
Gottes Namen.“ Den Leuten war eben gar nichts recht. Auch 
die Inſchrift am Hauſe: 


„Hier, wo mein Wähnen Frieden fand, 
— ,Wabhnfried’ — fei dieſes Haus von mir benannt“ 


konnte nicht genug in der Offentlichkeit bekrittelt werden, und zwar 
gerade deshalb, weil es von einem der armſeligen Reporter falſch 
geleſen worden war, der anſtatt „Wähnen“ „Wahn“ geſehen hatte. 

In dieſer Zeit griff ſie zu einem alten Buche, das ſie einſt der 
jungen Gräfin Schleinitz gegeben hatte, nämlich „Eugenie“ von 
Guerin. Es war ein altes Lieblingsbuch, das ſie jetzt wieder vor⸗ 
nahm: „Könnte man ſich einen entgegengeſetzteren Beruf denken, 
als den Meinigen und den Ihrigen? Und doch iſt mir kein Weſen 
ſo innig Freund, als dieſe bretoniſche Jungfrau, und in dieſem 
Buch liebe ich das Franzöſiſche ſehr.“ Sie brauchte dergleichen 
gerade inmitten der ſteten Bewegung, die in Wahnfried herrſchte. 
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Sänger kamen, Sänger gingen. Und es hat keiner einen ſolchen 
Eindruck auf ſie gemacht, wie Hill. Hatte ſie doch gleich bei den 
erſten Takten, die ſie in Schwerin von ihm gehört, dem Gatten 
gegenüber bemerkt, „das iſt der bedeutendſte von allen.“ Und ihr 
feines Gefühl für den Künſtler trat auch jetzt zutage. Gewiß, ſie 
wußte die Vorzüge eines Betz wohl zu ſchätzen. Sie fühlte ſich von 
Niemann vielfach abgeſtoßen und hat ihm doch Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, wie auch Scaria, fo ungebildet und innerlich roh die⸗ 
ſer Sänger nach Wahnfried gekommen war. Aber wie ſie den 
richtigen Geiſt und die richtige Kunſt einzuſchätzen wußte, das 
zeigen ihre Worte über Hill: „Ein ungemein reiches Naturell, 
großes Feuer, kurz alle Eigenſchaften, welche Richard braucht. Er 
klagt über Preußen und den preußiſchen Hof, daß, wie er dort 
Lieder von Schumann geſungen, die deutſche Kaiſerin zu ihm 
gekommen fei und ihn gefragt: „Singen Sie keine Lieder von 
Reinecke! Er ſingt uns aus Lohengrin und Holländer und erzählt, 
daß der Hof in Schwerin ſowohl Richard wie mir gewogen ſei 
und von vielen anderen Dingen. So kam in ſeiner Gegenwart 
manches zur Sprache, was Kunſt und Künſtler betraf. So ſprach 
der Meiſter von dem Zuſtand des Künſtlers in der Welt ſeiner 
Zerſtreutheit den Realitäten gegenüber. Und er erzählte, daß, wie 
er einmal eine Partie mit Doktor Wille und Herwegh machte, er 
ſo müde geweſen ſei, daß er die Männer bat, ihn an einem gewiſſen 
Punkte zu laſſen und ohne ihn weiterzugehen. Da hat Doktor 
Wille in ſeiner Roheit, vermeinend, es ſei dies Trägheit, ihn in 
den Rücken geſtoßen und vorwärts geſchoben. In einem derben 
Schimpfwort entlud ſich Richards Wut und bei dieſer Szene iſt 
ihm die Apoſtrophe von Loge an die Rheintöchter (Worte und 
Muſik) eingefallen. Ja, wie einem das anfliegt! Wenn ich am 
Klavier ſitze, ſo iſt es nur, um mich zu erinnern, da fällt mir nichts 
Neues ein, ich ſuche das zu finden, was mir zuweilen im ärger⸗ 
lichſten Moment beikam. Das empörte Minna, daß während der 
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fürchterlichſten Szene, die fie mir machte, ich ruhig blieb, weil mir 
für den Triſtan oder Walküre etwas einfiel.“ „Richard glaubt, 
daß mit dem Arger doch die Kräfte des Menſchen angeſpannt ſind, 
ſein eigentümlichſtes Weſen ſich da auch durch die größten Inkon— 
ſequenzen hindurch regt. Nur zur Ausführung bedarf er der Ruhe 
und eines gewiſſen Behagens. Die künſtleriſche Arbeit erfordert das. 
Die Inſpiration lacht aller Nöten und alles Wohlſeins. Er er— 
innert mich daran, daß er mit dem Quintett in den Meiſter— 
fingern’ nicht zufrieden geweſen und ich ihn bei der Kompoſition 
gebeten, es beizubehalten, bis er endlich doch fand, daß es der be— 
treffende Einfall war. Das Komponieren iſt ein Suchen nach dem, 
was einem Gott weiß wie und wann einfällt.“ 

Es kamen Richter und Materna, welche außerordentlich gefiel, 
und am 3. Auguſt ſchrieb Frau Coſima in ihr Tagebuch: „Frau 
Materna mit Gemahl. Brünhilde.“ Gott gebe ſeinen Segen.“ 
Zwei Tage darauf wurde ein Zettel in Wahnfried abgegeben, in 
welchem Nietzſche mitteilte, daß er krank in der „Sonne! läge. 
Sofort eilte der Meiſter in das Hotel und brachte ihn ins Haus. 
Er erholt ſich bald und ſie verleben zuſammen einen heiteren Abend. 
„Aber was er von den Univerſitätsmenſchen berichtet, iſt ſchrecklich. 
Er weiß, wie gewöhnlich, von den Artikeln in der neuen freien 
Preſſe und derlei zu erzählen und ſpricht auch von Du Bois Rey- 
mond, der in einer Rede über die deutſche Sprache Leſſing gegen 
Goethe geſtellt und Goethe gewiſſermaßen als einen Schaden für 
das deutſche Volk bezeichnet hat.“ Aber gerade jetzt vollzog ſich auch 
etwas ganz Verhängnisvolles. Nietzſche zeigte, daß er, gerade weil 
er ſelbſt „muſikaliſch“ war oder zu fein wähnte, die Kunſt des 
Meiſters nicht empfand. Er brachte das Triumphlied von Brahms 
mit. Der Meiſter ſah es und lachte bei dem erſten Blick, daß 
Muſik auf das Wort Gerechtigkeit gemacht werde. Aber Nietzſche 
ruhte nicht, bis es zu allgemeinem Entſetzen des Meiſters und Frau 
Coſimas durchgeſpielt wurde. Sie ſchreibt darüber: „Großer 
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Schrecken über die Dürftigkeit dieſer uns ſelbſt von Friedrich 
Nietzſche gerühmten Kompoſition. Händel, Mendelsſohn und Schu⸗ 
mann in Leder gewickelt. Richard wird ſehr böſe und er ſpricht von 
ſeiner Sehnſucht, etwas zu finden in der Muſik, auch von der 
Überlegenheit des Chriſtus,, wo doch ein Geſtaltungstrieb, eine 
Empfindung vorhanden ſei.“ Man kann ſich auch nichts Abſur⸗ 
deres denken, als mit dieſem Werke von Brahms zu dem Meiſter 
zu kommen, der gerade mit den letzten großen Szenen ſeines gewal⸗ 
tigen Dramas rang. So hat Nietzſche ihm ſchon damals manche 
ſchwere Stunde verurſacht, vor allem auch deshalb, weil er erklärte, 
keine Freude an der deutſchen Sprache zu finden und lieber lateiniſch 
zu ſprechen. Es iſt eben doch das Doktrinäre, Profeſſorale, was ſich 
hier ausdrückt und im vollkommenen Gegenſatz zu Wagner ſtand. 
Das kümmerte Frau Coſima ſehr. Denn ſie hielt an dieſer Freund⸗ 
ſchaft des Meiſters zu Nietzſche ungemein feſt, und ſolche inneren 
Gegenſätze, die ſich jetzt geltend machten, taten ihr weh. 

Dazu kam noch ein anderes. Sie erhielt vom Vater einen Brief, 
der ihr Einblick gab in tiefſte innere Erſchütterung Bülows: daß 
ſeine Nerven überreizt, ſein Gedächtnis und ſeine Kraft ihn ver⸗ 
laſſen, daß die Kur in Salzungen fehlgeſchlagen und er im Zu⸗ 
ſtande tiefſter Ermattung ſich befinde. Sie ſchreibt darüber: „Ich 
bekämpfe die Stimmung und erſticke die Töne, ſo gut es gehen 
will.“ Sie dachte daran, in dieſem Augenblicke Hans zum Beſuche 
ſeiner Kinder nach Bayreuth einzuladen. Aber ſie fühlte, daß dies 
gerade jetzt ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Denn mehr und mehr 
drängte der Meiſter dem Schluſſe der „Götterdämmerung“ zu. Er 
litt unter der tiefen inneren Bewegung, die ihm die Beendigung 
ſeines Werkes verurſachte, wo alles ſich zuſammendrängte und in 
der Verbindung aller Motive das ganze Werk gipfelte und alles 
nach einem ganz unerhörten Ausdruck rang. Dabei aber iſt er doch 
immer von größter Heiterkeit und findet Freude an Boieldieus 
„Weißer Dame“ und an der liebenswürdigen Oper „Cendrillon“ 
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von Iſouard. Er erinnert fic), ein Lied daraus einſt in Meudon, 
wo er den „Holländer“ geſchrieben, von einer alten Frau geſungen 
gehört zu haben. Alles aber ging aus von der ungemeinen Freude 
an Frau und Heim. Und wer kam und das ganze Leben ſah, der 
mußte ſich ſagen, hier wohnen glückliche Menſchen. Da konnten 
alle die Sorgen, die Tag um Tag an die Pforten von Wahnfried 
pochten, nichts ausrichten. Der Meiſter lebte ſeinem Werk, und 
wenn er darüber ſprach, ſo waren es Worte, die Frau Coſima im 
tiefſten Herzen aufnahm und die ihr die ganze Größe ſeines Schaf— 
fens zeigten. Denn das iſt das Wunderbare für ihr Leben, daß ſie 
dieſes Werk ſozuſagen Takt für Takt entſtehen ſah. Niemand 
hat ſeine Arbeitsweiſe und dieſe Vereinigung von der Kraft des 
Genies mit dem Bewußtſein des Schaffens fo zu erkennen ver⸗ 
mocht, als Frau Cofima. Und fie iſt es, die ihm in den Ruheſtunden 
in freundlichſtfreudiger Weiſe entgegenkommt, alle Sorgen unter⸗ 
drückt, fraglos, ohne nur mit ihm darüber zu ſprechen, ihre kleinen 
Erſparniſſe opfert und in der Tat fo großzügig wie mur denkbar 
an ſeiner Seite lebt und waltet. 

Und dazu Tag um Tag ein Wort über die Politik des Reichs, 
ein Wort über die äußeren Zuſtände, von denen vor allem num 
eigentlich die Münchner fie innerlich am tiefſten berührten. Denn 
die Nachrichten über den König waren im hohen Grade erſchreckend. 
Da war die Rede davon, daß er nur die Aufführungen in Bay⸗ 
reuth abwarte, um dann ſelbſt eine Regentſchaft einzuſetzen und 
eine Reiſe nach Indien anzutreten. Und fie bemerkt dazu: „Selt⸗ 
ſamerweiſe fällt dieſe Notiz mit dem Erſuchen des Königs an 
Richard zuſammen, ihm genau Jahr und Tag der Aufführung 
wiſſen zu laſſen.“ Sie ſind beide tief beſtürzt und tief ergriffen. 
Bezeichnend aber iſt, daß in dieſen Tagen höchſter Erregung die 
beiden Freude haben konnten an einem ſo ſchlichten Buch wie 
Xenophons „Anabaſis“. Sie ſelbſt ſchreibt darüber: „Es iſt, als 
ob man in eine reine Luft blickte, und er rühmt die Naivität, die 
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gänzliche Unkenntnis des Effekts. Wie geſpreizt und farblos da⸗ 
gegen unſere jetzigen Geſchichtsſchreiber.“ Wundervoll geradezu 
aber iſt der Anteil, den beide an dem nun im Erſcheinen begriffenen 
Generalſtabswerk nehmen. Der Meiſter ſelbſt fühlt ſich völlig als 
Stratege. Er kann ſich nicht genug tun in der Bewunderung 
Moltkes und ſieht in der Strategie eine der höchſten Leiſtungen 
des menſchlichen Geiſtes. Es iſt keine Frage, daß dieſes Werk in 
der Zeit, da er ſeine „Götterdämmerung“ fertig inſtrumentierte, 
auf ihn die größte Anregung geübt hat. 

Raſcher, als es Frau Coſima ahnte, ging das Werk der Voll⸗ 
endung entgegen. Er ſprach wohl ſelbſt davon, daß er noch lange 
dazu brauchen werde mit dieſer „fürchterlichen“ Arbeit, wie ihm 
ja die ganze Unternehmung ſelbſt über den Kopf wuchs. Aber es 
drängte ihn zum Abſchluß. Wie ſeltſam, wenn er gerade in dieſen 
Tagen der Fertigſtellung ſagte, daß Deutſchland eigentlich nichts 
habe, als ſeine Armee, und bei Beobachtung der Regiments— 
manöver meinte, hier allein ſei noch Rhythmus vorhanden und 
werde mit Rhythmus gearbeitet. Und ſo kam der 21. November 
und damit der Tag der Vollendung der „Götterdämmerung“. Wie 
ſeltſam aber, daß dieſer einen ſchmerzlichen Zwieſpalt brachte. Frau 
Coſima ſchreibt: „Dreifach heiliger, denkwürdiger Tag! Gegen 
die Mittagsſtunde ruft mich Richard hinauf, ich möchte ihm die 
Zeitungen bringen. Da er mir geſtern geklagt, wie angeſtrengt er 
ſei und verſicherte, er würde erſt Sonntag fertig, vermeinte ich, er 
könne vor Müdigkeit nicht mehr arbeiten. Scheu wich ich der 
Frage aus. Um ihn zu zerſtreuen, warf ich ihm den eben erhaltenen 
Brief des Vaters zu, vermeinend, er ſei freundlich in bezug auf 
unſere Reiſe nach Peſt. Es läutet zu Mittag, ich treffe ihn, den 
Brief leſend; er verlangt Erklärungen, ich ſage ihm, was ich darauf 
zu antworten gedenke, vermeide mit Abſicht auf das Partiturblatt 
zu blicken, um ihn nicht zu kränken. Gekränkt erklärt er, es ſei 
vollendet, und ſagt bitter zu mir: Wenn ein Brief des Vaters 
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käme, ſei alle Teilnahme für ihn weg! — ich unterdrückte den 
Schmerz zu Mittag, doch wie Richard nachher die bittere Klage 
wiederholt, ſo muß ich in bittere Tränen ausbrechen und weine noch 
jetzt, indem ich dies ſchreibe. So iſt mir denn dieſe höchſte Freude 
geraubt worden und nicht durch die ſchlimmſten Regungen in mir. 
Daß ich unter Schmerzen mein Leben dieſem Werke geweiht, 
erwarb mir nicht das Recht, ſeine Vollendung in Freude zu feiern. 
So feiere ich ſie in Schmerzen, ſegne das hohe, wundervolle Werk 
mit meinen Tränen und danke es dem ewigen Gott, welcher es mir 
auferlegt, dieſe Vollendung zuerſt durch meinen Schmerz zu ſühnen. 
Wem ihn ſagen, wem ihn klagen, dieſen Schmerz! Gegen Richard 
kann ich nur ſchweigen. Dieſen Blättern vertraue ich es an, ſie 
mögen meinen Siegfried lehren, keinen Groll, keinen Haß, grenzen— 
loſes Mitleid mit dem armſeligſten Geſchöpf, dem Menſchen zu 
hegen. Und ſo freue ich mich meines Schmerzes und falte dankend 
die Hände! Was mir ihn verſchaffte, war nichts übles, ihn von 
ganzem Herzen hinzunehmen, ohne Groll gegen das Los, ohne Vor— 
wurf gegen irgendeinen, bleibt meine Stütze. Mögen meine 
Schmerzen durch dieſen einen ſo unausſprechlich geſühnt ſein. Die 
Kinder ſahen mich weinen, weinen mit, ſind bald getröſtet. Richard 
geht zur Ruhe mit einem letzten bitteren Wort, ich ſuche nach 
Triſtanſchen Klängen auf dem Klavier, jedes Thema iſt aber zu 
herbe für meine Stimmung, ich kann nur in mich verſinken, beten, 
anbeten! Wie könnte ich weihevoller dieſen Tag begehen. Wie 
könnte ich anders denken, als durch Vernichtung einer jeden Regung 
zum perſönlichen Sein. Sei mir gegrüßt Tag des Ereigniſſes, ſei 
mir gegrüßt Tag der Erfüllung! Sollte der Genius ſo hoch ſeinen 
Flug vollenden, was durfte das arme Weib? In Liebe und Be⸗ 
geiſterung leiden.“ 


VI. 
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er Brief, der die tiefe Erregung des Meiſters veranlaßt, 
hatte folgenden Wortlaut: 

„Meine geliebte Tochter! Ich leide, fo wenig mit Euch zu⸗ 
ſammen und für Euch vorhanden zu ſein. Möchte dieſe Härte 
meines Schickſals endlich aufhören. Deine Zeilen aus Dresden, 
die Partitur und der Vierzeiler Wagners find gerade am Mor⸗ 
gen des 22. Oktober in meine Hände gelangt. Ich habe darüber 
Tränen vergoſſen und gebetet, daß wir bald gemeinſam das Lied 
ſingen, das Wagner und ich uns einſt in den Schweizer Bergen 
geſungen: 

„Aus alten Zeiten, wo die Adler ſangen 
Und heilige Wäſſer von den Bergen rannen! 
Adler das ſind wir und die heiligen Waſſer fließen. 

Zu welcher Zeit Wien und Peſt? Kommt Ihr in der Kar⸗ 
nevalsſaiſon? In dieſer Beziehung beunruhigt mich Frau von 
Meyendorff und verſchiedene Gründe veranlaſſen mich, es vor: 
zuziehen, ſolange es nur möglich, hier zu bleiben. Vorläufig habe 
ich meine Freunde in Peſt verſtändigt, daß ich nicht vor den 
Faſten dorthin komme. Teilt mir Eure Arrangements mit und 
ich werde mich denſelben anſchließen. Die Zeitungen bringen ver- 
ſchiedene Dinge auf meine Rechnung. Was liegt daran. Jeder 
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Tag hat fein Übel. Wird das meinige fic) mäßigen ? Was die 
äußeren Dinge betrifft, ſo werde ich Dir im Juli Nachricht 
geben, nachdem die Fürſtin Wittgenſtein nach Weimar gereiſt, 
um dort ihre Geſchäfte abzuſchließen und über ihren zahlreichen 
und koſtbaren Beſitz zu verfügen und zu entſcheiden. Natürlich 
wird der Aufenthaltsort der Fürſtin immer Rom ſein müſſen. Aber 
ehe ſie dahin zurückkehrt, wird ſie ſich einer Kur in einem der 
deutſchen Bäder unterziehen müſſen, oder in einem anderen Orte, 
der Heilung verheißen könnte. Herr adh’, den ich jüngſt in 
Florenz gegen Ende Oktober wiedergeſehen, will immer noch 
nicht verſtehen und begreifen, daß ſeine Reſidenz für mich nicht 
Gottes Heil ſei. Einige Schmeicheleien, welche ſein Gefühl dar— 
tun ſollten, weiß er allerdings zu ſagen und auf dieſe vermag ich 
nicht anders zu antworten, als durch meine reſpektvolle und 
warme Ergebenheit, ohne Kretinismus. Ein gewiſſer Jemand, 
der ganz gewiß nicht Kretin iſt, aber tüchtiger Geſchäftsmann, 
hat Euch mit einer Biographie von mir beläſtigt. Stupid und 
brutal! — Indeſſen, da ich mit ihm freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen in muſikaliſchen Geſchäften habe, — er publiziert die 
Glocken' von Longfellow und die ungariſchen Rhapſodien in Par⸗ 
titur und zu vier Händen, — ſo vermied ich es, ihm brieflich 
heftige Dinge zu ſagen und behalte mir vor, das mündlich zu tun. 
Vergeßt dergleichen Dinge. In der Tat, die großen Herren ſind 
die ſchlechteſten Juden und die Juden ſind die ſchlechteſten großen 
Herren. Wenden wir uns ohne Übergang zu Emilie Ollivier, 
der ſich vom 15. Oktober bis 5. November mit feiner Gattin, 
einer ernſtzunehmenden und wohlunterrichteten Perſon, in Rom 
aufhielt. Ich habe mit Ollivier den Fall von Daniel Stern 
gegen Dich, meine teure Tochter, beſprochen und ihm empfohlen, 
Abhilfe zu ſchaffen, die allzugroße Phraſenhaftigkeit von Daniel 
Stern einzuſchränken und ihn zu ſeiner elementaren Pflicht 
zurückzuführen. Mit Herz und Seele umarmt Dich Franz Liszt.“ 


712 Die erſten Feſtſpiele 


Dieſer Brief hätte wahrhaftig keine Veranlaſſung gegeben zu 
dieſer traurigen Szene, die lange in der Seele Frau Coſimas nad) 
zitterte. Schreibt ſie doch am 3. Dezember in ihr Tagebuch: „Seit 
dieſem Tag (21. November) habe ich nicht wieder in mein Lage- 
buch ſchreiben können, war zu erſchüttert. Abends, nachdem ich die 
Zeilen niedergeſchrieben, kam Richard, umarmte mich und meinte, 
wir liebten uns zu heftig. Dies verurſache unſere Leiden. Am 22. 
wurde dann die Vollendung des Werkes wirklich gefeiert.“ Aber 
in eine Geſellſchaft zu Adolf Groß kam Coſima mit verweinten 
Augen. Sie hatte inzwiſchen den Vater über das Peſter Konzert 
ſofort benachrichtigt und einen weiteren Brief von ihm empfangen, 
der ſeine ganze Ergebenheit für den Muſiker Wagner enthüllte: 
„Meine muſikaliſche Teilnahme hängt ganz und gar von Eurem 
guten Willen ab. Nur habt dabei einen Fall im Auge. Was 
meine leidenſchaftliche Bewunderung für Wagner ausmacht, be⸗ 
dingt eine gerechte perſönliche Beſcheidenheit. Ich bin glücklich, in 
ihm den göttlich inſpirierten Meiſter anzuerkennen und meine Ehre 
darin zu finden, ihm als überzeugter und tiefergebener Schüler zu 
folgen. So hat denn die Idee der Konzerte Wagner-Lifzt, welche 
durch die Zeitungen lanziert wird, für mich etwas Schweres: Die 
Realiſierung würde mehr als eine Schwierigkeit hervorrufen. Laßt 
uns das zu Dritt in Peſt beſprechen, das will ſagen, in voller 
Einigkeit.“ Und in einem weiteren Briefe heißt es: „Ich habe 
immer noch etwas hinzuzufügen, mein teures Kind. Trotz aller 
Vorſicht der Worte. Dein Brief gibt mir die volle Verſicherung 
und ich halte mich für ſehr töricht, daraus nicht die Güte der Wag⸗ 
nerſchen Intentionen erkannt zu haben, die ſich auf eine Wieder⸗ 
holung des Konzerts von St. Gallen bezog: Zur Zeit wo die 
Adler ſangen. Im übrigen hat mich die überraſchende Nachricht 
der Zeitungen in keiner Weiſe erregt, welche von den Solos auf 
dem Klavier ſprachen, und meine zehn Finger könnten in der Tat 
keine beſſere Verwendung finden. Aber in dieſer niederen Welt iſt 
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es oft ſehr ſchwer, den Zuſammenhang der natürlichen Dinge zu 
finden. Dieſer wird ſich in Peſt, wie ich hoffe, erkennen laſſen, und 
ich gebe Weiſung, daß man die ,Glocken’ bereit hält, und wir 
kommen dann überein, wie wir ſie in Schwung zu bringen haben. 
Sage mir offen, ob der Monat Februar Euch keine Ungelegen— 
heit bereitet. Richter wird die notwendigen präziſen Vorbereitungen 
treffen und ich werde ihn beauftragen, für mein Opusculum die 
Proben zu halten. Habt Ihr wegen Wien ſchon feſt abgeſchloſſen? 
Ich möchte Euch gerne dort ſehen. Wird das möglich ſein? Für 
alle Fälle halte ich an dem Wiederſehen in Peſt feſt. Und dort 
werden wir Gelegenheit haben, alle ernſten Kapitel des Lebens 
durchzuſprechen. Sage Wagner meine Freude über die glorreiche 
Vollendung der Götterdämmerung'.“ 

So war wenigſtens dem Vater gegenüber das bevorſtehende 
Wiederſehen und gemeinſame Wirken durch die Tochter in takt⸗ 
voller Weiſe vorbereitet. Aber auch in Bayreuth geſchah alles, was 
für die Stellung des Hauſes nötig war. Am 25. November war 
in Wahnfried große Geſellſchaft, die das ganze offizielle Bayreuth 
umſpannte und bei der Joſef Rubinſtein als Pianiſt mitwirkte, 
während Frau Grün aus Koburg durch ihren Geſang die Gäſte 
entzückte. Es war zu gleicher Zeit eine Gedenkfeier für die erſte 
Vereinigung vor 14 Jahren. Dann folgte eine Fahrt nach Ko- 
burg, die Wagner mit ſeiner ganzen Familie antrat, um dort die 
neuen Dekorationen zu beſichtigen. Der Eindruck war ein großer, 
und beſonders der bereits fertige Proſpekt des zweiten Aktes der 
„Walküre“ gefiel dem Paare in hohem Grade. Wagner meinte: 
„Meine Narrheit kommt mir da wieder recht zum Bewußtſein.“ 
Des Abends ging man mit den Kindern in das harmloſe Stück 
„Der Regiſtrator auf Reiſen“, und am anderen Morgen beſuchten 
ſie die Feſtung. Als ſie in jener Stube, welche während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges ein Künſtler in ſo ſchöner Weiſe getäfelt, ſtanden, 
da meinte der Meiſter: „Das iſt deutſch.“ Und Frau Coſima war 
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entzückt von der wunderbaren Feſte und meinte mit Recht, daß ſie 
ihr beſſer gefalle als die Wartburg. 

Seltſam, wie durch Wahnfried jede Wendung der deutſchen 
Politik ihre Spuren zieht und bei beiden eine ſtarke Erregung her— 
vorruft. Es war die Zeit, da Bismarck im Parlament jenen großen 
Feindſeligkeiten gegenüberſtand. Der Meiſter ärgerte ſich darüber 
und auch über das Auftreten Bismarcks. Er wollte ihm ſchreiben: 
da er einmal die große Torheit begangen hätte, dieſes Parlament zu 
ſchaffen, ſo möchte er ihm wenigſtens dadurch die Kraft entziehen, 
daß er nicht mehr hinginge und den hämiſchen Auslaſſungen der 
Herren Jörg und Windthorſt mit Erregung erwidere. „Es ſchneidet 
einem durchs Herz, wenn ein Mann wie er ſolchen elenden, herz 
loſen Weſen, blaß vor Zorn, erwidert und nun ſein Geſpräch mit 
Kullmann anführt.“ In der Tat lag in beider Weſen ein ſtarker 
politiſcher Sinn, der ſie weit mehr mit der profanen Welt verband 
als die Beobachtung der muſikaliſchen und dichteriſchen Leiſtungen 
der Zeit. So meint ſie ein anderes Mal: „Wir ſprachen viel über 
Bismarck, welcher bei einer Soirée auch die Piſtole von Kullmann 
auf dem Tiſch liegen hatte. Dieſer Mangel an Würde ſeitens des 
verehrten und verdienten Mannes ſchmerzt uns wirklich. Wie kön⸗ 
nen die hämiſchen Feinde das benutzen.“ Dabei vertieften ſie ſich 
aber philoſophiſch und muſikaliſch in Schopenhauer und in Beet⸗ 
hoven. Wenn Rubinſtein die A-Dur⸗Sonate (op. 110) und die 33 
Variationen ſpielte, ſo ſprach Frau Coſima darüber die ſchönen 
Worte, daß es ihr nach der Beethovenſonate geweſen, als ob Beet⸗ 
hoven nach allen möglichen Formen greife, Rezitativ, Fugato, ita⸗ 
lieniſchem Canto, Figuration, um ein Etwas auszudrücken, was ihn 
erfüllt, wozu ſelbſt die Muſik nur ein Gleichnis iſt. „Darauf ſcheint 
es mir anzukommen, ob einer dieſes gewiſſe Etwas in ſich hat, was 
eigentlich unausſprechlich iſt, nicht aber, ob er Melodien findet, mit 
Formen ſpielen kann. So ſei es auch in der Philoſophie. Sie kann 
ein Rätſel löſen, ob aber der Philoſoph das Rätſel in ſich empfindet, 
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darauf kommt es an. Und das hat Schopenhauer vermocht.“ Der 
Meiſter ſelbſt ſprach öfter von ſeinen neuen Chorwerken, und er 
fragte die Gattin, wie er fie nennen würde. Sie erwiderte: „Schwan⸗ 
kende Geſtalten.“ Er meinte zuſtimmend, er würde die erſten Verſe 
der „Zueignung“ als Motto davorſetzen. „Wie ich ihm ſagte, daß 
ſelbſt die Fortſetzung: Mein Lied ertönt der unbekannten Menge, 
ihr Beifall ſelber macht mich bang’ auf das Nibelungenwerk paſſe, 
ſagt er: Ach nein, mein Lied ertönt Dir und ſonſt niemand'.“ Und 
immer tiefer führt er die Gemahlin in Schopenhauer ein, der er 
einſt von der Lektüre abgeraten hatte. Aber wer hätte jetzt dafür 
reifer ſein ſollen als ſie! 

Er mußte, um eine Sieglinde zu ſuchen, nach Leipzig. Sie emp⸗ 
fand die Einſamkeit in hohem Grade ſchwer, nicht minder wie die 
Erfolgloſigkeit der Reiſe des Gemahls, der überdies einen düſteren 
Eindruck von ſeiner Vaterſtadt mitbrachte: „Man geht wie in ein 
vollſtändig fremdes Land in ſeinem eigenen Lande umher, die Alten 
verſchrumpft, die Jungen vollſtändig leblos.“ Er habe überhaupt 
nur den Eindruck von Geſpenſtern gehabt. Und es ſchien, als ob die 
beiden ſich vollſtändig von der Welt abſchließen müßten und nur ſo 
der Meiſter ſeinem Schaffen und ſeinem künſtleriſchen Genius ge- 
nügen könnte. Aber das war ihm nicht gegeben. Und es war gut ſo! 

Und wieder kam Weihnacht. Sie putzte den Baum, und wie 
ſie auf der höchſten Leiter ſtand, reichte ihr die „Nibelungenkanzlei“ 
die glänzenden Gegenſtände. Richard ſaß dabei und las aus dem 
Buche von Gfrörer, das ihn jetzt, bei der Vorbereitung auf die 
Parzivaldichtung, in hohem Grade feſſelte. Am anderen Tage baute 
ſie vom frühen Morgen bis abends auf, und erſt um fünf Uhr war 
ſie fertig. Denn es galt, dem ganzen Hauſe zu beſcheren. Und als 
der Baum angezündet war, kamen durch den Saal in die Halle 
25 Menſchen geſchritten, und alles ſchien erfreut und hochgeſtimmt. 
Auf ihrem Tiſche aber befand ſich die geſamte Götterdämmerungs⸗ 
ſkizze. Das war des Meiſters holde Sühne für den 21. Nopember. 
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Und ſie ſchreibt weiter: „Abends vorher traf ich Richard in Tränen. 
Er hatte ſoeben an Vreneli die 30 Gulden, die er dem armen 
Tſchudi nicht mehr ſchicken konnte, entſendet und gedachte der Zeiten 
unſeres Zuſammenlebens in Triebſchen mit großer Ergriffenheit, 
mir dankend, daß ich ſoviel ſeinetwegen ertrug.“ 

„Am Morgen des 25. aber tönte das Idyll und am Schluſſe 
das reizvolle Sagt mir, Kinder ..., Richard und ich aufgelöſt in 
Tränen. Nachher erſt erfahre ich, wie dieſes geheimnisvolle Ge- 
ſchenk von Richard durchgeführt worden iſt. Er hatte die Hofer Ka- 
pelle engagiert und geſtern im Hotel Sonne die Probe geleitet. Und 
er erzählt, wie gut die Kinder ſich dabei benommen, ohne Ziererei 
und doch beſcheiden. Während des Frühſtücks tönen dann die 
Weiſen aus Lohengrin“, Tannhäuſer und den Meiſterſingern'“. 
Seliger Tag! In dem Tönemeer, in Worten ſüß ſagt mir Richard, 
daß ich meinen Geburtstag ſegnen darf, da er ihn ſo feiern darf. 
Wie wurde mir dieſe Krone zuteil! Schöner Abend mit den Kinz 
dern, weihevoll, ſchön alles.“ Er ruft ihr einen arabiſchen Spruch 
zu und ergänzt ihn dahin: „Du biſt Du, Du biſt alles, durch Dich 
iſt alles hervorgerufen.“ 

Unter dieſem Eindruck ſchrieb ſie an die Freundin Mimi die 
ſchönen Worte: „Haben Sie Dank für Ihr freundliches Gedenken 
meines Geburtstages. Ich danke es Wagner, daß derſelbe mir lieb 
und wert geworden iſt und daß trotz der Riſſe, die im Gewebe meines 
Lebens entſtanden, ich heiteren, gerührten Sinnes alles empfange, 
was die Liebe mir bringt. So Ihren theuren Gruß. Dafür, daß 
manche ihn mir nicht mehr bringen können, weihe ich Ihnen meinen 
Gruß und gelobe Ihnen ſtetes, ewiges Gedenken. — Wie heute früh 
das Idyll in der Halle erklang mit Ewig bin ich, ewig war ich’, 
weilte ich bei der einen, welche nun ewig iſt, und doch hier, ganz hier 
bei dem Einzigen, welcher mich mit Leben und Sterben verſöhnte.“ 
Daß kein Gedenken mir ſo theuer und wert iſt hienieden als das 
Ihrige, wiſſen Sie, nicht wahr? Mit wahrer Rührung gedenke ich 
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heute deſſen, was Sie mir, was Sie uns ſind und freue mich, in 
dieſer Welt der Anachronismen mit Ihnen zuſammengetroffen zu 
ſein. Denn was die Zeit hier gut gemacht hat, dem hat Ihr ernſter, 
tiefer Sinn und Ihre Herzensgüte das Siegel aufgedrückt und aus 
dem, was als flüchtiges, unbedeutendes Begegnen ſein Bewenden 
hätte haben können, ein edles, unauflösliches Band geknüpft. Seien 
Sie darum geſegnet.“ Und ſie ſprach dann in ebenſo herzlicher 
Weiſe von Marie Dönhoff und ganz beſonders auch von Lenbach, 
der das Bild der Frau von Schleinitz gemalt hatte. „Wie gerne 
möchte ich Ihr Bild ſehen! Entſinnen Sie ſich wohl, daß bei unſe— 
rem erſten Beſuche in Berlin ich Ihnen ſagte, daß Lenbach Sie 
wird einzig malen können.“ Und zurückkehrend zu den Geſprächen 
über Leidenſchaft und Leidenſchaften, führt ſie die ſchönen Worte 
aus: „Ich habe einen unmäßigen Reſpekt vor der Leidenſchaft. 
Wenn die Prärie brennt, graben ſich die Indianer raſch ein Loch, 
werfen ſich in die Näſſe hinein und laſſen das Feuer über ſich weg⸗ 
brennen und ausraſen, denken nicht daran, ihm Einhalt zu tun. 
Mir fällt das bei der Leidenſchaft ein.“ Und dann dankt ſie ihr 
noch einmal für die glänzend verlaufene Verloſung, welche die 
Spender der Bilder nun zu Patronatsherren von Bayreuth gemacht 
hat. Ein Austauſch künſtleriſchen Leiſtens und künſtleriſcher Gegen— 
ſeitigkeit, wie er ſchöner nicht gedacht werden konnte! 

In Bayreuth aber ging das Leben ruhig weiter. Die beiden waren 
ſelig, und als Frau Coſima dem Gemahl ſagte, das ſei ihr ſchönſter 
Geburtstag geweſen, und er ſie fragte, weshalb, erwiderte ſie, weil 
die „Götterdämmerung“ vollendet und dadurch die eigentliche Sorge 
ihres Lebens entfernt. Und ſo konnten die Glocken das neue Jahr 
verheißungsvoll einläuten. Wiederum grüßte ſie der Meiſter um 
die zwölfte Stunde, da ſie auf die Terraſſe hinaustraten, mit dem 
indiſchen Gruß „tat twam asi“ und indem er auf alles hinwies: er 
hatte dem Gärtner den Auftrag gegeben, den Schnee von dem 
Grabſtein zu fegen und Futter für die Vögel daraufzuſtreuen. Alles 
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war erfüllt von jenem innigſten Gefühl treueſten Zuſammenſeins. 
Sie aber umfaßte in ihrer hellſeheriſchen Weiſe alles, was er 
wünſchte und dachte. Am Morgen des Neujahrstages ſuchte er 
nach dem Thema des Scherzo ſeiner Symphonie. Indeſſen hatte 
Frau Coſima ſchon begonnen, nach der verlorenen Symphonie Um- 
ſchau zu halten, um ſie ihm zu ſeinem Geburtstage zu überreichen. 
Er aber übergab ihr die Perlen, die er für den ihrigen beſtimmt hatte. 
Im übrigen iſt die Zeit ausgefüllt mit der Lektüre Gfrörers, der ihn 
ungemein feſſelte. Dieſem Werke iſt wohl vor allem zu danken, daß 
er allmählich in die Stimmung für den „Parzival“ kam, der ihn von 
jetzt ab innerlich ungemein beſchäftigt, bis der Augenblick kommen 
ſollte, wo er an die Dichtung und Kompoſition heranzutreten ver⸗ 
mochte. 

Es brachte nun natürlich jeder Tag neue Anregungen, neue Sor⸗ 
gen. Am 13. Januar traf Lenbachs Bild von Schopenhauer ein, 
von dem ſie ſagte: „Ein wahres Wunder, welches Lenbach da getan. 
Er hat Schopenhauer, ohne zu wiſſen, wer er ſei, einmal in Frank⸗ 
furt geſehen. Wie ihm ſpäter die Photographie des großen Mannes 
gezeigt wurde, erkannte er das Geſicht, das ihm aufgefallen, und nun 
hat er einzig dieſes Weſen wiedergegeben. Ahnlichkeit mit Richard 
Wagner: Kinn, Verhältnis von Kopf zum Geſicht, das eine Auge 
eingedrückt, das andere ſehr auf, der wehmütig ſcharfe Blick, welcher 
dem Genie eigen iſt. Dabei findet man den ganzen Schiller charak⸗ 
teriſiert darin: Die Energie, die Sauberkeit, ja die geſchäftliche 
Ordnung des Kaufmannsſohnes.“ Es drückte ſie nur die Gabe, weil 
fie nicht wußte, wie fie dieſelbe erwidern ſollte. Sie hat daruber in 
entzückender Weiſe an die Freundin Marie geſchrieben, die gerade 
jetzt auf dem Höhepunkt ihrer Tätigkeit für Bayreuth ſtand. Über⸗ 
haupt begannen die Arbeiten für das Jahr, das ſchon die erſten Pro— 
ben ſehen ſollte. Es iſt wundervoll, wie ſie das tägliche Leben von 
dieſen Nöten des Tages zu trennen weiß. Aber auch er iſt ihr in 
dieſer Beziehung vollkommen ähnlich. Alles Nußerliche erledigt er 
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raſch und beſtimmt, und ſelbſt die drückenden Sorgen vermögen ihn 
nicht lange zu feſſeln. Und wenn er von ſchweren, ja erſchütternden 
Verhandlungen, die er führen mußte, zurückkam, ſagte er ihr: „Du 
haſt mich nie verraten, Du biſt die einzige.“ In der Tat fühlte er ſich 
in ihr unendlich glücklich, und Schaffen, Singen und auch das ge— 
ſprochene Wort ſtrömten den Dank aus, den er für ſie empfand. So 
meinte er: „Nun er mich bekommen hätte nach ſeinem zerlumpten 
Leben, wiſſe er ſicher, er würde unſinnig alt werden. Wir beide 
würden an Euthanaſia ſterben, auf dem Sofa in ſeinem Stübchen, 
welches er dafür eingerichtet habe.“ „Nein“, ruft er am Morgen, 
als ich zu ihm in den Saal komme, „daß ich Dich noch gewonnen 
habe. Du biſt aber auch die einzige, die für mich taugte. So hoch 
und kindlich muß ſie ſein. Jetzt will ich auch unſinnig lange leben.“ 
Und ſie fügte demütig hinzu: „Der Himmel ſegne ihn. Er behauptet, 
unſer Glück wäre nie dageweſen und käme nie wieder. Ich glaube 
es inſoferne, als es nie wieder kommen wird. Abends ſingt er mir 
Sei mir gegrüßt' und erklärt es in bezug auf Empfindung und 
künſtleriſche Durchführung für das ſchönſte Lied von Schubert. Es 
ergreift uns zu Tränen. Das iſt deutſch, ſo rein und keuſch und 
innig ... Richard entſinnt ſich, von ſeiner Schweſter Roſalie es 
zum erſten Male geſungen gehört zu haben.“ 

In geradezu feierlicher Weiſe wurde nun das Bild von Schopen⸗ 
hauer aufgehängt, und dabei bemerkte der Meiſter, daß fein verſtor— 
bener Freund Hermann Franck ihm einmal geſagt hätte, „entweder 
wird aus Deutſchland etwas oder nicht. Wird etwas daraus, ſo wird 
die Schopenhauerſche Philoſophie an den Univerſitäten gelehrt wer⸗ 
den.“ Aber nur wenige Tage ließ man ihn an dem Platze neben den 
drei Großen. Er faßte den Entſchluß, ihn umzuhängen, weil er nicht 
zu Goethe, Schiller, Beethoven paſſe. „Der Philoſoph muß einſam 
fein. Alles, was die anderen in Pathos bringen, muß er in Beſon⸗ 
nenheit überſetzen.“ Daß Beethoven in die Ecke gedrängt werden 
ſollte, empörte Richard vollends. „Wer ließe ſich mit dieſem ver— 
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gleichen. Was gleicht einer Melodie, dieſem unmittelbaren Ge- 
ſchenk des Himmels?“ Und ſo wurde ihm denn ein ganz beſonderer 
Platz zugeteilt. Dann kamen die „Glocken von Straßburg“ an. Sie 
ſchrieb über die neue Kompoſition ihres Vaters: „Seltſames 
Werk; ſehr effektvoll gemacht, uns aber ſo fremd.“ 

Vergeſſen darf nicht werden, wie ſie unter allen inneren und 
äußeren Nöten den Unterricht der Kinder fortſetzte. Ihre große, auf 
breiteſter Grundlage erſtellte Bildung danken denn auch ihre Kin— 
der vor allem dieſer außerordentlichen Frau. Sie lieſt mit ihnen die 
Dichter und lebt ſich dabei in die Werke derſelben wiederum und in 
ganz neuer Weiſe ein. So ſchreibt ſie an dem Tag, da bereits die 
Vorbereitungen für die Wiener Reiſe getroffen werden mußten, 
über die gemeinſame Lektüre von Nathan dem Weiſen: „Durch 
vieles wieder ſehr ergriffen. Der Ton von Aſſad, welcher in Sala⸗ 
dins Seele ruht, rührt mich beſonders. Man verliert den Ton der 
Toten, allein er kann wieder erweckt werden. Die Wahrheit, wie 
eine Münze ausbezahlt, erinnert an das geſchäftsmäßige, mit 
welchem die Juden ihr Verhältnis zu Gott auffaßten.“ 

Dabei ging die Beratung und Vorbereitung für die Reiſe, aber 
auch das Ausproben der Sänger immer weiter. Sie war eigentlich 
trotz allem von den Wahrnehmungen, die ſie bei dieſen Proben 
machte, in hohem Grade erfreut und befriedigt. Sie erkannte den 
guten Willen und den guten Geiſt. Hingegen war die neue Konzert⸗ 
reiſe für ſie um ſo peinlicher, als in der Zwiſchenzeit Hans Richter 
mit ſeiner jungen Frau in Bayreuth erſchienen war, die ja auch als 
Geſangslehrerin eine gewiſſe Rolle ſpielte und ohne allen Zweifel den 
von Richter für die Siegfriedrolle vorgeſchlagenen Glatz ſichtlich ver⸗ 
dorben hat. Sie ſchreibt an Marianne Brandt, die ſpäterhin doch 
enger mit Bayreuth verbunden war. Kurz und gut, ein großer Teil 
dieſer Geſchäfte geht durch ihre Hand, auch die Vorbereitungen für 
Wien. Dieſe Konzerte lagen ihr ſchwer auf der Seele, und ſie 
meinte dazu: „Bedenke ich, daß die Konzerte an und für ſich ein ſo 
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trauriges Zeichen ſind, wie die Dinge ſtehen, nun dieſelben noch mit 
Schwierigkeiten umgeben zu ſehen, ſo bricht mir das Herz. Dazu 
der zerſtörte Siegfried, die immer anwachſenden Nöte, je näher wir 
dem Ziele ſcheinen, das Alter Richards, ſo kann ich kaum mehr die 
Laſt des Herzens bewältigen.“ Aber nach außen zeigt ſie immer ihre 
klare Heiterkeit und Ruhe. Doch als Richters abreiſten, da ſchrieb 
fie in ihr Tagebuch: „Es ſcheidet ſich alles, was nicht zuſammen⸗ 
gehört, wenn es noch ſo nah gekommen iſt. So fühlte ich entſchieden, 
daß Richter nunmehr andere Bahnen wandern wird.“ Und in der 
Tat hat er dem Meiſter die Sorgen nicht erleichtert, die gerade von 
Wien her ſchwer auf ihn drückten. Denn nicht bloß, daß der Tenor 
Glatz verſagte, daß ſogar der Verluſt der Materna drohte. Für all 
das hatte im Grunde genommen Richter wohl ein inneres Gefühl, 
aber er ging mit einem gewiſſen Wiener Leichtſinn darüber hinweg. 
Wie ganz anders dieſes hohe Paar, das gerade jetzt in den Fieber⸗ 
tagen die Symphonien Bruckners durchnahm, der von den Herren 
Herbeck und anderen beiſeitegeſchoben war, weil er in Bayreuth 
geweſen, um ſeine Symphonie dem Meiſter zu bringen und zu wid— 
men. „Es iſt jammervoll, wie es in dieſer muſikaliſchen Welt ſteht“, 
ſchreibt ſie darüber in ihr Tagebuch. Es iſt kein Wunder, wenn er 
grollt: „Ich möchte, all der Unſinn wäre vorbei, ich könnte mich an 
den Parzival machen.“ „Ich begreife nicht, wie er all dieſe Sorgen 
ertragen will. In Wien Konfuſionen, auf Richters Mithilfe die 
ganze Sache aufgebaut! Nun bekommt er keinen Urlaub, was er 
übrigens wußte, als er den Hochzeitsurlaub gefordert. Einzig be— 
ruhigt bin ich, wenn ich ihn zu Bett gehen ſehe und der Schlaf ihm 
die turmhohen Sorgen von dem Daſein wälzt.“ Und ſie ſchreibt 
weiter: „Ich habe nicht den Mut, all die ſchweren Sorgen, die 
jetzt über unſerem Haupte ſchweben, zu ſummieren. Ich ſchleiche 
förmlich an ihm vorbei, ſuche ihn zu beruhigen und ſuche nur, daß 
er vergeſſe. Wenn er einmal herzlich lacht, ſo iſt es mir, als hätte 
ich geſiegt über die Lebensnöte.“ Er fühlte trotz allem dieſen wunder— 
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baren Einfluß: „Als ich am Morgen des Reiſetages zu Richard 
eintrat, erzählte er mir, das Bild habe ihn getröſtet. Auf mein 
Bild ſeien Sonnenſtrahlen gefallen, und das habe ihn verklärt an- 
geblickt.“ Dann kam die Abreiſe, die fie in der Nacht vom 21. auf 
den 22. nach Wien führte, wo ſie von den guten Standhartners 
und von dem akademiſchen Wagnerverein feierlich begrüßt wurden. 
Sofort begannen die Proben, und ſie ſelbſt hat, da der Meiſter ſich 
eigentlich um gar keine Förmlichkeiten und dergleichen bekümmerte, 
alles übernommen, was für den Erfolg der Konzerte gerade in den 
habsburgiſchen Landen unbedingt nötig war. Liſzt ſchreibt darüber 
nicht ohne Vorwurf gegen den Meiſter: „Coſima gibt ſich Mühe, 
die Pflichten der Höflichkeit für ihn auf das beſte zu erfüllen. Sie 
iſt vollſtändig auf ihrem Platze vom frühen Morgen bis abends 
ſpät und entledigt ſich ihrer Pflichten in glänzender Weiſe. Von 
allen Seiten hört man ſie preiſen und bewundern.“ Und in der Tat 
hat der brave Heckel recht, wenn er zumal in bezug auf Wien dieſe 
Tätigkeit der hohen Frau folgendermaßen charakteriſierte: „In wie 
ſegensreicher Weiſe dieſe durch den Beſitz der ſeltenſten Eigenſchaf— 
ten ausgezeichnete Frau bei der Verwirklichung ſeiner Pläne und 
ganz beſonders bei den Vorbereitungen zur Aufführung des Büh⸗ 
nenfeſtſpieles mitwirkte, das iſt nur den nächſten Freunden des 
Meiſters bekannt geworden. Wie unermüdlich war ſie beſtrebt, ihm 
vermeidbare Aufregungen zu erſparen, wie bereit und befähigt, die 
Erledigung unangenehmer Fragen zu übernehmen, jede Verken⸗ 
nung leicht erwägend im Bewußtſein der Erfüllung einer ſchönſten 
und größten Pflicht. Ihr Anteil an dem endlichen Gelingen der 
Unternehmung iſt unendlich groß. Einer ſolchen aufopferungs⸗ 
vollen Tätigkeit kann nur gedacht werden, um in unſerer ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Zeit auf ein ſeltenſtes Beiſpiel höchſter Pflichttreue hin- 
zuweiſen.“ 

Aber das war es nicht allein: vielleicht weit mehr der wunder⸗ 
bare Charme, der von ihr ausſtrahlte, und der gerade in Wien ſeine 
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unfehlbare Wirkung übte. Daß natürlich die Freundinnen, wie 
Marie Dönhoff, ihr noch näherkamen, war ſelbſtverſtändlich. So 
dauerte es denn nur wenige Tage, ſo beherrſchte ſie das ganze ariſto— 
kratiſche Wien. Männer wie Frauen lagen ihr huldigend zu Füßen, 
und bis in die Hofburg hinein erſcholl ihr Ruhm und drang zu 
gleicher Zeit die Kunde von der Bedeutung und der Größe des 
Künſtlers, für den ſie alles einſetzte und dem ſie die Wege ebnete. 
Das war gewiß in jener Beziehung, was die Welt betraf, nicht 
ſchwer. Und auch der Meiſter war ihr in dieſem Sinne durchaus 
verwandt. Es hat kaum eine mehr ritterliche und im vollſten Sinne 
des Wortes ariſtokratiſche, ja fürſtliche Natur gegeben als den 
Meiſter. Wenn er in die Geſellſchaft eintrat, ſo wußte er ganz 
unwillkürlich und ohne irgendwelche Schwierigkeit ſich in den Mit⸗ 
telpunkt zu ſtellen. So iſt die Zeit der drei Wiener Konzerte auch 
nach dieſer Richtung hin von einer gewiſſen Bedeutung geweſen. 
Denn die Wiener legen auf das Außere der Erſcheinung einen 
größeren Wert und eine größere Bedeutung, als es wohl anderswo 
geſchieht. Und ſo machte dieſes Paar einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck, gegen den auch die Kritik nicht aufzukommen vermochte. 
Sie konnte wohl gegen die Werke des Meiſters ſchreiben, nicht aber 
die Wirkung ſeiner Perſon, noch den wunderbaren Einfluß dieſer 
außerordentlichen Frau hemmen. Es gab eine Reihe von Begeg- 
nungen, ſo mit der Fürſtin Marie von Hohenlohe, welche ſie ſeit 
15 Jahren nicht wiedergeſehen hatte. Vor allem aber freute ſie ſich 
der Gräfin Marie Dönhoff, die ihr Liebling war, wenn ſie auch 
nie die Sorge um fie losgeworden iſt. Wie geſagt, ganz Wien hul⸗ 
digte, und von dem Metternichſchen Palais, wo Wagner ſelbſt die 
alten Beziehungen zu ſeiner alten Freundin anknüpfte, den Haß 
derſelben gegen alles Deutſche überwindend, bis zu Makart war 
eigentlich alles in engſte Beziehung zu dem Bayreuther Paar ge- 
bracht. Da ſie das Makartſche Atelier betrat, nannte ſie es zwar 
eine „ſublime Rumpelkammer“, aber fie fühlte ſogleich, daß dies das 
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eigentliche Milieu ſei, wo ſie in feiner und liebenswürdiger Art den 
vielen Einladungen Revanche bieten und vor allem ein Feſt, das 
ganz Wien vereinigte, bereiten konnte. Sie hat in ihrer feinen Art 
natürlich den Hausherrn ſelbſt als den Gaſtherrn durchaus in den 
Vordergrund geſtellt, aber gerade dadurch iſt der Makartſche Abend 
einer der glänzendſten Ereigniſſe der Wiener Reſidenz geworden. 
Doch das war alles Hintergrund für die Konzerte, die der Mei⸗ 
ſter für ſein Bayreuth übernommen hatte. Freilich, Richter hatte 
nichts vorbereitet, und es fehlte an allem. Aber ſobald die Proben 
begannen und der faſzinierende Einfluß des Meiſters ſich geltend 
machte, war auch die geradezu an Meuterei grenzende Stimmung 
der Hofkapelle beſänftigt. Frau Coſima hatte für dieſe Stimmung 
ſofort Verſtändnis, und durch ihre Einwirkung auf den Gemahl hat 
fie alles Boje und Unheimliche beſeitigt, gerade aus ihrem miflei- 
digen Herzen heraus. Sie ſchreibt unter dem 15., dem Tage der 
zweiten Probe: „Meuteriſcher Geiſt in der Kapelle. Dadurch, daß 
die Leute nur ſchlechte Dirigenten haben, welche ſich bloß durch ihre 
Schwächen halten können, iſt die Difziplin völlig gewichen. Sie 
haben auch ſo viel zu tun, Konzerte, jeden Abend Theater vor einem 
leeren Hauſe, infolge des allgemeinen Bankrotts, daß ihre Gereigt- 
heit zu entſchuldigen iſt.“ Aber ſie konnte zu gleicher Zeit berichten, 
daß ſchon in der erſten Probe die Bruchſtücke aus der „Götterdäm⸗ 
merung“ einen unerhörten Eindruck machten. „Alles bis dahin Ge— 
kannte verblaßte, es wirkte wie das mächtigſte in der Natur, und 
über dieſe zieht das Gehörte an mir vorüber, gräbt ſich auf ewig 
ein.“ Das verfehlte natürlich nicht den Eindruck auf die Muſiker, 
die wirklich Muſiker waren. So ſteht ſie nach jeder Richtung hin 
über der Situation. Sie iſt freilich tief erſchüttert, als ſie nach der 
erſten Probe zum Freund Lenbach kommt und dort das Porträt von 
Marie Mouchanoff ſieht: die tiefſte Ergriffenheit bemächtigt ſich 
ihrer. Und heute noch muß man ſagen, daß dieſes Porträt den Cha⸗ 
rakter der wunderbaren Frau in ihrer ganzen Größe, Güte, Menſch⸗ 
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lichkeit und Schönheit erfaßt hat. — Doch ſie überſieht alles. Sie 
beurteilt das Theater durchaus richtig, bejammert die koſtbare Aus— 
ſtattung des armſeligen Balletts: Robert et Bertrand, deſſen Koſten 
einer beſſeren Gabe würdig geweſen wären, und kommt zu der 
Bemerkung, daß Wien niemals trotz ſeiner Nachahmung von 
Paris eine Weltſtadt werden wird. 

Aber ſchon die Proben intereſſierten den geſamten Adel. In der 
Loge Frau Coſimas finden wir die Gräfinnen Andraſſy, Dönhoff, 
Widenburg, Cimadai. In der Generalprobe bot die Loge der 
Frau Coſima eine vollſtändige Schönheitsgalerie des öſterreichiſch— 
ungariſchen Adels. Dann kam die Aufführung, und über dieſe 
ſchrieb Frau Coſima an die ſchmerzlich vermißte Berliner Freundin: 
„Ich war ſehr traurig, daß Sie nicht bei uns waren. Die Götter— 
dämmerung' überſteigt alle Ahnung der feſteſten Wagnerianer, und 
das Publikum war geradewegs unglaublich. Vielleicht erfahren Sie 
aus den Zeitungen die ſchönen Inſchriften der Lorbeerkränze, welche 
haufenweiſe geſpendet wurden. Es war mir, als ob die Bedeutung 
des Mannes geſtern hier gefeiert wurde, noch mehr als ſeine hohe 
Kunſt. Marie Dönhoff iſt ſchön, heiter, liebenswürdig, ihr Mann 
ſekundiert ihre Freundlichkeit gegen uns auf das beſte; ich habe alte 
Bekanntſchaften, Marie Hohenlohe feit 15 Jahren, Semper ſeit 
acht, wiedergeſehen und neue Beziehungen angeknüpft, worunter die 
Gräfin Andraſſy mir die intereſſanteſte und angenehmſte dünkt. 
Frau von Meyendorff iſt hier und war geſtern mit mir im Kon⸗ 
zert. Sonnabend gehen wir nach Peſt, den 14. wird das Konzert 
hier repetiert. Werden Sie kommen können? — Morgen haben 
wir ein Feſt im Atelier Makart und Lenbach. Mein Vater diri⸗ 
giert und ſpielt im Konzert in Peſt. In all dieſen Unruhen ſchwebt 
eine Geſtalt mir ſtändig vor, und es iſt mir, als ob ſie geſtern abend 
bei mir war, die Unvergeßliche.“ 

So genoß und nutzte fie Wien. Vor allem war es ihrem Geredy- 
tigkeitsgefühl darum zu tun, die alten Beziehungen zu Semper, 
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wenn nicht aufzufriſchen, ſo doch in eine gute und redliche Beziehung 
zu bringen. Bereits bei dem Feſte im Makartſchen Atelier, woran 
alles teilnahm und wo alles ſich gut ausnahm und in beſter Stim⸗ 
mung war. Kein Wunder. Denn niemals hat ſich das weibliche 
Wien ſo angeſtrengt, in ſeinen Toiletten zu glänzen, als bei dem 
Makartſchen Atelierfeſt, das denn auch als ein Höhepunkt ſelbſt 
in Makarts Leben zu betrachten iſt. Frau Coſima aber hatte künſt⸗ 
leriſche Bedürfniſſe. Sie beſuchte den Belvedere, das wundervolle 
Heim des Prinzen Eugen von Savoyen, und dann ging ſie zu Sem⸗ 
per. Sie hat mit ihm eingehend über ſeine Pläne geſprochen und 
dabei die ganze Tragik dieſes Künſtlerſchickſals erkannt, das mit 
dem Namen ihres Gatten in ſo enge und unvergängliche Beziehung 
hätte gebracht werden können. Aber es hat nicht ſollen ſein. Er 
zeigte ihr ſeine neuen Pläne, und da fiel ihr auf, daß er einen Bau 
mit vier Kuppelchen entworfen, die ſie mit einer zarten Bemerkung 
beanſtandete. Er ſagte, dies ſei eine Konzeſſion, welche er gemacht. 
Damit hatte er das trennende Wort geſprochen zwiſchen ſich und 
Bayreuth. Denn der Ruhm des Meiſters und ſeiner Gattin iſt, 
daß fie niemals gegen ihre künſtleriſche Überzeugung irgendeine Kon⸗ 
zeſſion gemacht. Sie ſchreibt infolgedeſſen: „Traurigſter Eindruck. 
Er bleibt arm inmitten der Beſtellungen der kaiſerlichen Protek— 
tion, ſo arm, daß er ſich nicht getraut, einen Wagen zu nehmen. 
Er ſieht ſo fertig aus, daß ich nicht glaube, daß er lange leben wird. 
Dabei dieſe koloſſalen Pläne für einen zuſammenſtürzenden Staat. 
Die Ungarn und die Deutſchen bilden am Hofe zwei Parteien, die 
erſte voller Haß gegen das deutſche Reich, ultramontan geſinnt, die 
zweite für eine Allianz mit Deutſchland und freiſinnig. Seltſamer 
Konflikt: der Kaiſer dazwiſchen als tragiſche Erſcheinung, unſchlüſſig, 
und der arme Semper, von ganz Deutſchland ignoriert, baut für 
dieſen Staat und geht an dieſer Aufgabe zugrunde.“ Tragiſcher, 
aber auch wahrer konnten die Wiener Verhältniſſe nicht geſchildert 
werden. Als Politikerin war Frau Coſima, wenn ſie den Ruin vor 
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Augen ſah, in der Tat Kaſſandra, ſo begeiſtert ſie für alles Lebende 
und Lebenſchaffende war. 

Aber fie ſelbſt hatte ihre Freude an dem Zuſammenſein mit Len⸗ 
bach, Makart und Marie Dönhoff. Das waren echte Künſtler— 
naturen, und über der kleinen Italienerin ſchwebte ein beſonderer 
Reiz. Dann ging es weiter nach Peſt. Man muß bei politiſchen 
Akten und auch Konzerten nicht die Vorbereitungen der Aufführun— 
gen im Auge behalten, denn dieſe tragen immer den Charakter der 
Haſt und der Möglichkeit nicht bloß des Mißlingens, ſondern 
geradezu der Kataſtrophe in ſich. Am 6. März trafen ſie in Peſt 
ein. In Neukirchen wurden ſie vom Vater empfangen, der ſich der 
guten und braven Baronin Meyendorff auch für dieſe Begegnung 
nicht hatte entledigen können. Das war ſein Schickſal, und Frau 
Coſima meinte: „Der Vater wohl und ſchien entſchieden froh aus— 
zuſehen.“ Aber ſchon das Ausſteigen im Hotel Hungaria mißglückte, 
und ſie mußten die etwas komplizierte Gaſtfreundſchaft Richters in 
Anſpruch nehmen, der fie unterbringen konnte, weil ſeine Schwieger⸗ 
mutter auf Reiſen war. Aber dadurch gewann wenigſtens der Mei⸗ 
ſter Ruhe. Das erſte war, daß am nächſten Morgen Frau Coſima 
ihren Vater aufſuchte. Sie fand ihn „ſeltſam wehmütig, und es 
war nicht möglich, ſo mit ihm zu reden und zu verkehren, wie es 
vorher beide brieflich gewünſcht hatten.“ Denn die Fürſtin hatte 
ihren diplomatiſchen Dienſt, und wenn auch Frau von Meyendorff 
ihr die Beglaubigungsbriefe bald zurückgeſchickt hat, hier ſchienen 
fie noch zu wirken. Wehmütig war der Abend bei Richter, wo Liſzt 
ſeine Kompoſition, die er Marie Mouchanoff gewidmet hatte, 
„Schlummerlied am Grabe von Marie Mouchanoff“, zu Gehör 
brachte. Er ſpielte es, und aller bemächtigte ſich in dem Gedanken 
an die Teure tiefſte Erſchütterung. Dagegen war die Generalprobe 
bis zu dem Augenblicke, wo fic) Liſzt an den Flügel ſetzte, um das 
Beethovenſche Konzert zu ſpielen, furchtbar. Das Lokal war ſchreck⸗ 
lich in allem, beſonders in der Akuſtik. Aber als er ſpielte, da war 
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alles ergriffen. Die Tochter ſchreibt: „Erſtaunen, unerhörter Cin- 
druck, unvergleichlicher Zauber, kein Spielen, ein Ertönen. Richard 
ſagt, dies macht alles tot.“ Richter hatte zwiſchen Hauptprobe und 
Konzert eine Aufführung des „Fliegenden Holländer“ eingeſchoben, 
über die Frau Coſima mit Recht empört war. Sie ſchreibt: „Abends 
Fliegender Holländer“, von Richter dirigiert, ungariſch und ifalie- 
niſch geſungen, große Enttäuſchung. Nirgends noch ward der 
Holländer' fo geſtrichen. Auch hat Richter Beckenſchläge ange— 
bracht uſw. Erſtaunen über dieſen Wagnerianer par excellence.“ 

Frau Wagner aber ließ es ſich nicht nehmen, die Stadt ſelbſt 
anzuſehen, und ihr Urteil darüber iſt, wenn es auch hart, vielleicht 
zu hart war, doch ſehr wichtig: „Am Morgen Muſeum. Im gan- 
zen traurigſter Eindruck des ungariſchen Landes. Es ſcheint einer 
vollſtändigen Auflöſung entgegenzugehen. Der Diebſtahl ſcheint in 
der Adminiſtration an der Tagesordnung zu fein, dazu der Grofen- 
wahn, — es darf kein Wort deutſch geſprochen werden. Das Leben 
horrend teuer, lediglich ein aufgeblühter, unkultivierter Adel. Die 
muſikaliſchen Zuſtände ebenſo traurig. Dem Vater iſt alles, jede 
Tätigkeit abgeſchnitten, er iſt eigentlich ganz fremd dort. Richter 
ſcheint ſich gut zu fühlen!“ Das war gewiß draſtiſch und ſchwarz, 
allzu ſchwarz gemalt. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß das 
Jahr 75 einen Tiefſtand Ungarns bedeutete und daß der feine Sinn 
Frau Coſimas hier bis zum gewiſſen Grade doch das Richtige ge— 
troffen. Das Konzert verlief indeſſen glänzend, und trotz aller Er— 
wägungen und Bedenken wurden auch die „Glocken von Straß— 
burg“ zur Aufführung gebracht. Das Zuſammenwirken von Franz 
Liſzt und Richard Wagner in dieſem Konzerte war und blieb ein 
Ereignis. Denn über alle Verhältniſſe hinweg gehörten die beiden 
menſchlich und muſikaliſch zuſammen. 

Dann ging es zurück nach Wien zum zweiten Konzert, das nicht 
minder glänzend ausfiel und ganz unter der ſtarken Perſönlichkeit 
des Meiſters ſtand. Es iſt gar keine Frage, daß dieſe auf Wien 
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jetzt entſcheidenden Einfluß gewirkt hat. Denn nach kurzer Zeit hat 
ſich auch jene bisher mißgünſtige Gruppe der Hoftheaterleitung ge- 
fügt, und zwar ſo weit, daß ſie die künſtleriſchen Anſchauungen des 
Meiſters mit in den Kauf nahmen, um die Aufführung ſeiner 
Werke zu erreichen. Aber es galt Abſchied zu nehmen. Und nun 
ging es raſch über Regensburg zurück nach Bayreuth. Das heißt, 
raſch entſprach nur der Abſicht, nicht den Verhältniſſen. Und als 
fie nicht bloß in Regensburg fünf Stunden Aufenthalt hatten, fon- 
dern auch in Weiden, da ſeufzte Frau Coſima: „Das arme Bay— 
reuth, arg vernachläſſigt, vielleicht verfolgt!“ Wie recht ſie hatte! 
— Aber dort wurden ſie von den Kindern in jubelnder Weiſe 
empfangen und fanden fie in der getreuen Obhut, in der fie fie zu⸗ 
rückgelaſſen hatten. Das war Eliſabeth Förſter, die liebenswürdige, 
feinſinnige Schweſter Nietzſches, die ſich erboten hatte, während der 
langen Abweſenheit Wahnfried und die Kinder zu betreuen. Das 
war für dieſe gütige und begeiſterungsfähige Frau eine wirkliche 
Freude, und fie hat ihres Amtes in ſchönſter Weiſe gewaltet. Da⸗ 
durch hat Frau Eliſabeth Förſter ſich ein Heimatrecht in Wahn— 
fried erworben, und bis auf den heutigen Tag iſt dieſe Freundſchaft 
gepflegt worden, trotz allem, was inzwiſchen durch des Bruders tra- 
giſches Geſchick geſchehen iſt. Sie iſt in der Tat ein feines und eigen— 
artiges Weſen geweſen, und wenn damals noch die Jugend über 
ihr lag, ſo iſt es jetzt das Alter, das ihr einen ganz beſtimmten Reiz 
verleiht und allen, beſonders allen von Wahnfried, die mit ihr in 
Berührung traten, eine tiefe Sympathie einflößt. Jetzt wurde ſie 
nach einigen Tagen ſchönen Zuſammenſeins herzlich und innig ver- 
abſchiedet, und Frau Coſima hat die Schäden, die durch die kluge 
Freundin aufgedeckt wurden, mit ſcharfer Hand behoben. Sie fühlte 
erſt jetzt, daß ſie eigentlich gar nicht Herrin, ſondern, wie das einer 
geiſtvollen und hochgemuten Natur oft begegnen kann, das Opfer 
ihrer Dienſtboten war. Nun wurde ein großes Strafgericht ab— 
gehalten, und Frau Coſima hat ſich in den ungeheuren Betrug ver— 
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tieft, der von gewiſſenloſen Leuten geübt worden war, und alle ſchäd⸗ 
lichen Elemente beſeitigt. 

Trotz allem aber fühlten ſie nunmehr den Frieden des eigenen 
Hauſes. Während ſie die geſchäftlichen Dinge erledigte, beſuchte er 
ſie häufig in ihrem Zimmer, als wären ſie noch in den Flitter⸗ 
wochen. Alles, was dem Schaffenden durch den Sinn ging, gerade 
in dieſen Tagen, wo ſich noch fein wie Spinnweben, aber doch täg— 
lich die Fäden verſtärkend, ſeine Parzivalidee entwickelte, offenbarte 
er ihr. Er ſprach davon, daß es ihm unmöglich ſei, ein Sujet aus 
der modernen Welt von der Renaiſſance an zu bilden, außer in der 
Luſtſpielform: nur bei den „Meiſterſingern“ fei es ihm möglich ge- 
weſen. Aber wie Nietzſches Freund Overbeck gegen die Lektüre des 
Meiſters, die vor allem in dem Gfrörerſchen Werke beſtand, eine 
leiſe Mahnung erhob, daß dieſer konvertiert habe, wußte er dieſen 
Einwand ſofort zu ſchwächen: Er meinte, die furchtbare Seichtig⸗ 
keit der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit ſei die Urſache davon geweſen, 
zugleich aber auch der furchtbare Zuſtand der modernen Philoſophie. 
Hätte er Schopenhauer gekannt, fo würde ſolche Umwandlung un- 
möglich geweſen ſein. Dieſer bildet überhaupt die Grundlage für 
ſeine weiteren Studien, die von Gfrörer zu Görres übergegangen 
find, und er meinte, daß dieſe Bücher nur eben von einem Schopen⸗ 
hauerianer recht erfaßt und gewürdigt werden könnten. So walteten 
über Wahnfried friedliche Tage. Und förmlich erlöſt von allen 
äußeren Eindrücken, finden ſie ſich wieder in der Größe der Ver⸗ 
gangenheit zuſammen. So, wenn Wagner von dem Erſcheinen des 
Comthur in „Don Juan“ ſprach: „Kein romantiſcher Geiſt unſerer 
Zeit kann romantiſcher ſein als einzelne Züge dieſer Szene. Gott, 
was waren das für Kerle, Mozart und Beethoven. In ihnen muß 
die Muſik förmlich gewühlt haben wie ein Fieber.“ Und an Beet⸗ 
hovenſcher Muſik erfreuten ſie ſich in den ſtillen Stunden, wo ſie 
ſich von den Sorgen des Tages entledigen konnten. Und es iſt eigen⸗ 
artig, daß der Meiſter gerade ſolchen Betrachtungen mehr ſich hin⸗ 
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gab als ſonſt, wenn er wiederum an ſelbſtändiges Schaffen ging. 
Denn alle Lektüre, die jetzt einſetzte von Gförer und Guiot bis zu 
Görres, galt ſeiner Vorbereitung für den „Parzival“. 

Aber noch war man nicht fo weit. Wohl ſprach er ſchon im 
April die Sehnſucht aus, an eine neue Arbeit zu gehen, und zwar 
an den „Parzival“. Auch die „Sieger“ wollte er ſchaffen. Sie 
ſeufzt und meint: „Ich möchte auch, wir wären von den ganzen 
Wirren befreit.“ Denn ſie kannte nichts Höheres als ſein Schaffen, 
und es gab der Sorgen ſo viel. Die Geſchäfte mit dem König und 
vor allem mit dem Kabinett waren immer durch die Langſamkeit 
und Pedanterie des Hofrats Düfflipp zu den peinlichſten Erſcheinun⸗ 
gen des Tages geworden. Die Unterredung mit den Getreuen Feu⸗ 
ſtel und Groß mußte immer wieder daran anknüpfen. Wären die 
Münchner ſo großzügig geweſen wie die Bayreuther, und vor allem 
wie Adolf Groß, deſſen Bedeutung und Einfluß, trotz des Schwieger⸗ 
vaters oder auch von dieſem begünſtigt, immer mehr hervortrat, 
all dieſe Dinge, die ſo viel Sorge gemacht, hätten mit Leichtigkeit 
erledigt werden können. So aber bedurfte es immer vieler Monate, 
und dieſe Monate waren Zeiten des Hangens und Bangens, die 
unter Umſtänden das ganze Unternehmen hätten in Frage ſtellen 
können. Es waren Stunden, die an die Nerven und die Geſundheit 
des Meiſters, aber auch an die hohe Frau unendlich demütigende 
Forderungen ſtellten. Und gerade in dieſem Punkte war Frau Co⸗ 
ſima nicht bloß empfindlich, ſondern alles war wie ein Appell an 
ihre Opferwilligkeit. 

Aber das Leben in Wahnfried wurde dadurch eben nur untertags 
beeinflußt. Der Morgen gehörte den beiden und der ſchaffenden Kraft 
des Meiſters, der ſie wie eine Walküre naheſtand, und der Abend 
ihnen beiden, wo alles in wundervoller Weiſe ausklang. Er ſpricht 
dann wohl, daß fein Kopf voll fei von Menuetten. Überhaupt geht 
durch die Perioden, wo er nicht durch ein großes Werk gebunden 
iſt, immer der ſeltſame, faſt humoriſtiſche Drang, Symphonien zu 
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ſchreiben, und er hat auch das eine und das andere Motiv ſofort 
feſtgehalten. Denn ſein ſchaffender Geiſt hat nie geruht. 

Frau Coſima aber bedrängten auch die Mutterpflichten. Sie 
hatte die beiden älteren Töchter, Daniela und Blandine, in einem 
Dresdener Stift untergebracht. Nur mit ſchwerem Herzen hatte ſie 
ſich von ihnen getrennt, und der Briefwechſel, der ſich mit den Fer⸗ 
nen entwickelte, iſt im Grunde genommen ein Kapitel für ſich und 
müßte als Ausſchnitt aus dieſem großen Leben betrachtet werden. 
Wenn Gottfried Keller uns die ſchönſte Erziehungsnovelle in „Frau 
Amrain und ihr Jüngſter“ geſchrieben hat, ſo ſind die Briefe, die 
Frau Coſima den beiden Töchtern im Stift in eifriger Regelmäßig⸗ 
keit zukommen ließ, ein Beitrag zur Pädagogik, der viele Rompen- 
dien dieſer ſeltſamen Wiſſenſchaft überflüſſig machen könnte. Wir 
dürfen in der Folge nur einzelne Ausſchnitte daraus bringen, aber 
das Ganze läßt doch erkennen, daß das gütige Herz Frau Coſimas 
ſich zu einer gewiſſen Härte verſteinern konnte, wenn es ſich um die 
Zukunft ihrer Töchter handelte. Daß dieſe ſo geworden, wie ſie 
ſpäter im Leben erſcheinen, das iſt vor allem auch, abgeſehen von den 
guten Anlagen, dieſer wundervollen und einzigartigen Erziehung zu 
danken. Auch der Meiſter empfand den Abgang der beiden lieb— 
gewordenen Stieftöchter äußerſt ſchmerzlich. Und noch von Dresden 
aus ſchreibt ſie ihm, um dieſes Gefühl zu beruhigen, den Dank für 
die Liebe und Güte, die er den Kindern ſechs Jahre lang habe an- 
gedeihen laſſen. In Leipzig fand ſie ſich mit dem Gemahl wieder 
zuſammen, und er eröffnete ihr, daß, wenn ſie fortginge, er krank 
würde. Gemeinſam hörten fie dann Schumanns „Genoveva“. Sie 
war über das Werk trotz der glänzenden Aufführung in hohem 
Grade entſetzt, und es iſt charakteriſtiſch, daß ihr Urteil über andere 
Werke eigentlich ſchärfer war als das des Muſikers Wagner. 
Denn ſie ſchreibt: „Völliges Erſchrecken über die Gemeinheit und 
Roheit dieſes Werkes. Die Muſik voller Meyerbeeriaden, Marſch⸗ 
ner (in ſchlechten Momenten), ja Reißiger. Der Anfang der Ouver- 
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türe ſtimmt gut, gleich aber das Allegro-Thema zerſtört die Stim— 
mung. Entſetzlich! — Und dazu das Publikum, welches einzig die 
Gemeinheit anzieht, befriedigt, dieſelbe in einem klaſſiſchen Werke 
zu finden.“ 

Die Fahrt ging weiter über Hannover und Braunſchweig nach 
Berlin. Hier war das Haus der Frau von Schleinitz wieder der 
Mittelpunkt des Ganzen. Sie trafen dort mit der Familie Helm— 
holtz zuſammen. Der große Phyſiker war ja auch einer der eifrigſten 
und wärmſten Anhänger des Meiſters und ſeiner Kunſt. Frau 
Coſima aber ging mit Frau Marie in die neue Oper von dem ſpä— 
teren Intendanten Graf Hochberg „Der Wehrwolf“. Ihr Urteil 
über dieſes längſt vergeſſene Werk iſt intereſſant. „Nicht ſchlechter 
und nicht beſſer als irgendeine Muſik.“ Rührend aber war, daß ſie 
bei der Freundin das neue Bild von Lenbach fand, das ſpäter von 
Frau Marie dem Hauſe Wahnfried vermacht wurde, aber niemals, 
wohl infolge des ausgebrochenen Krieges, dahin gewandert iſt. Da⸗ 
mals aber ſchreibt ſie über das Bild: „Entſchieden das ſchönſte, das 
von Richard gemacht worden iſt. Trauriges Gefühl, es nicht zu 
haben, wenn auch ohne Neid.“ Sie geht, trotzdem ſie nicht einen 
Augenblick die perſönlichen, geſundheitlichen und künſtleriſchen Inter⸗ 
eſſen des Gemahls aus dem Auge läßt, ihre eigenen Wege, um 
zu hören und zu ſehen. Sie iſt abends mit dem Koſtümmaler für 
Bayreuth, Profeſſor Döpler, bei den Meiningern in der „Hermann— 
ſchlacht“. Dieſe intereſſierte ſie in hohem Grade: „Sie war trotz 
vielem Abſonderlichen ſehr feſſelnd und die Darſtellung ſehr merk— 
würdig, die Dichtung ganz aus der Zeit heraus gezeichnet, modern, 
die Thusnelda ungefähr wie die albernen deutſchen Frauen, welche 
ſich freuten, den Franzoſen ſich zu geſellen. Die hiſtoriſche Realiſtik 
der Koſtüme entſtellt die Sache, doch alles intereſſant zu beobachten, 
und manches iſt ſelbſt ergreifend, ſo die Scene Marbod mit den 
Kindern und die Nachtſcene.“ Und ſie fügt hinzu: „Während wir 
bei den Meiningern find, jubelt das elegante Berlin den „Makka⸗ 
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bäern von Anton Rubinſtein zu.“ Selbſt die Freundin kann ſich 
dem nicht entziehen, und es klingt ein leiſer Schmerz aus Frau Co⸗ 
ſimas Wort. Doch das entſprang wohl mehr der ganzen Stim⸗ 
mung. Denn ſie meinte einmal am Morgen: „Sehr ermüdend! 
Mir iſt zuweilen, als könnte ich nicht mehr den Tag tragen.“ Aber 
die Ereigniſſe ſelbſt traten in den Vordergrund. Sie kommt mit dem 
Meiſter am Montag, dem 19., in die Probe. Da herrſcht förmliche 
Rebellion, und zwar weniger ſtilvoll als ſeinerzeit in Wien. „Die 
Herren ſitzen, die Proben wegen des Bußtags refüſierend, mit den 
Hüten auf dem Kopf und den Zigarren im Mund an den Pulten, 
die Horniſten konnten nicht blaſen, und es war in der Tat die Frage, 
ob das Konzert überhaupt ſtattfinden könnte.“ Aber der Einfluß 
Wagners auf die Muſiker war immer derart, daß alsbald alle Ob⸗ 
ſtruktion zum Schweigen kam und die Muſiker ſich in den Inſtru⸗ 
mentalkörper fügten, den der Meiſter nun völlig in die Gewalt ſeiner 
Fauſt zwang, mit einem ausgeſprochenen muſikaliſchen Abſolutis⸗ 
mus, den die Herren von ihren Berliner Kapellmeiſtern natürlich 
nicht kannten. So entwickelte ſich auch alles gut bis zur Aufführung. 
Inzwiſchen aber traf Frau Coſima mit Lothar Bucher zuſammen. 
Sie ſprachen über das Elend in Deutſchland: „Überall Betrug und 
ſchlechte Arbeit; die Leute laſſen ihre Möbel aus Paris kommen; 
unſer Freund“, und damit wies ſie auf Lothar Bucher, „der früher 
auf dergleichen Dinge ſo wenig Wert gelegt hatte, reiſt nach Lon⸗ 
don, um ſich dort Kleider anfertigen zu laſſen. Von Bismarck er⸗ 
zählt er, daß er alle dieſe Angriffe — man ſtand ja mitten im Kul⸗ 
turkampf — auf den katholiſchen Klerus mit einem Male habe 
bringen wollen. Er habe aber ſolche Not mit allen Mächten, und ſo 
müßte er dem Hund den Schwanz ſtückweiſe abſchneiden. Richard 
ſagt dazu: „Vor vier Jahren hat er die Jeſuiten empfohlen, jetzt 
empfiehlt er die Juden. Sie fräßen uns auf. Da meint auch Bucher, 
mm fei ſogar ein Iſraelit (Friedland!) Miniſter.“ Wagners An⸗ 
ſchauungen aber gingen doch nach einer anderen Richtung als die 
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Buchers. Denn bei einem Spaziergang im Tiergarten ſagte er vor 
der künſtleriſch ſo ſeltſamen Siegesſäule: das Beſte, was Deutſch— 
land jetzt hervorgebracht habe, ſei die preußiſche Heeresverfaſſung. 
Was dieſes aber jetzt verteidige, dafür habe er wenig Sinn. 
Inzwiſchen hatten die Proben trotz des Bußtages und der eng— 
liſchen Einſtellung von Berlin ihren Fortgang genommen. Die Haupt⸗ 
probe ſelbſt aber war ein Ereignis. Frau Weſendonck war anweſend 
mit vielen Freunden, und alle äußerten große Ergriffenheit, vor 
allem Helmholtz, „der unter beſtändigen Tränen die göttlichen Dinge 
anhört. Ich namenlos erſchüttert. Der ganze Schluß (der ‚Götter⸗ 
dämmerung) eigentlich die Paraphraſe über die Worte: „nicht Gut, 
nicht Geld’ — ,felig in Luft und Leid läßt die Liebe nur fein’. Die 
geſamte Götterwelt, die Naturmächte, alle dienen gleichſam dazu, 
das herrlichſte Weib zu verherrlichen! ... Beim Abſchluß der Probe 
ſagt mir Richard: „Der Wecker naht, da muß ich an Dich immer 
denken. Du haſt alles wieder erweckt in mir, Liebe, Schaffen, Alles.“ 
Dann kam das Konzert, dem Frau Coſima in der Loge von Frau 
Marie mit einer in der Tat glänzenden Gefolgſchaft, der Baronin 
Los, Frau von Bülow, Fürſt Liechtenſtein, teilnahm. Frau Weſen⸗ 
donck meinte, daß der Meiſter einen Ausdruck gezeigt, den er noch nie 
gehabt, „von großer Behaglichkeit“. Bucher ſelbſt war von der 
Muſik zum erſten Male im Leben ergriffen. Auch das zweite Kon⸗ 
zert am nächſten Morgen verlief glänzend, und der Aufenthalt in 
Berlin klang vorzüglich aus. Bei Helmholtz lernten ſie Mommſen 
kennen, und dort entwarf ſie mit dem Herrn von Radowitz einen Plan, 
um den Staat zu zwingen, in die Bayreuther Dinge einzugreifen. 
Die Radowitze freilich waren für alle kühnen Unternehmungen ein 
Unglück, und ſo iſt auch aus dieſem Plan nichts geworden. Viel 
ſchöner war der Abend bei Menzel, wo deſſen Schwager das Paar 
mit den Klängen aus der „Götterdämmerung“ empfing. Ein ſchönes 
Bild: Im Atelier Menzels, dieſes modernſten Künſtlers, der doch 
am tiefſten in das alte preußiſche Weſen hineingegriffen, nun dieſe 
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Klänge! Es machte dem kleinen Mann große Freude, der fo kunſt⸗ 
ſinnigen Frau alle ſeine Schätze, auch die, welche noch in den Map— 
pen verborgen waren, zu zeigen. Dann noch ein Diner im Hotel, bei 
dem auch Bucher anweſend war und die Gewohnheit der Diplomaten 
zum vollen Ausdruck brachte, nämlich mit einer Fülle von Details, 
ob wahr oder nicht, mit gewiſſen Bosheiten über alle Perſönlichkeiten 
von Mommſen bis zur Kaiſerin die Unterhaltung auszuſchmücken. 
Wichtig indeſſen war, was er über Bismarck ſagte, deſſen Politik 
förmlich gelähmt ſei durch die Politik der Kaiſerin. „Vor Paris zum 
Beiſpiel konnte man nicht angreifen, weil die Bomben nicht ankamen. 
Schließlich ergab es ſich, daß die Bahnen durch Lebensmittel für die 
Pariſer ſeitens der Kaiſerin und Prinzeſſin Viktoria eingenommen 
waren. Wichtige Dinge müſſen verſchoben werden, weil fie den Kai⸗ 
ſer dermaßen quält, daß die Arzte einen Schlaganfall befürchten. 
Bismarck förmlich aufgerieben, krank. Dazu noch ein anderes. Bis⸗ 
marck kommen fortwährend Drohungen und Warnungen zu. Bucher 
zitiert unter anderem einen Brief, welcher wirklich ganz toll iſt und 
dazu gemacht, einen anderen toll zu machen. Bismarck äußerte ſich 
neulich, er freue ſich der Straßenjungen, die beſtändig ihn auf der 
Straße begleiteten. Er ſei dann ſicher, daß ihm rücklings nichts ge⸗ 
ſchehe, nach vorne wolle er ſich ſchon decken.“ Dieſe Dinge werfen 
ein ſcharfes, wenn auch kein ſchönes Licht auf das Berlin der Bis⸗ 
marckſchen Zeit, und man kann erkennen, daß dieſer dort ebenſo unter 
den ihn bekämpfenden Strömungen gelitten hat wie Richard Wagner 
in Bayreuth. Nur durch ihre Perſönlichkeit, ihre Tatkraft und 
Entſchloſſenheit haben fie die Widerſtände, die ſich ihnen entgegen- 
ſetzten, zu überwinden vermocht. Wahrlich, wenn man die beiden 
betrachtet, ſo darf man nicht die Gegenſätze betonen, ſondern man 
muß ſie im Sinne des Meiſters und ſeiner Gemahlin immer von 
dem einen Geſichtspunkt aus betrachten, daß jeder ſeine Aufgabe 
hatte, jeder ſeinen Weg gehen mußte. Und man darf hinzufügen, 
daß ſie ihn gegangen ſind, trotz alledem. 
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Aber in Bayreuth ſelbſt hat man in Wahnfried einen Verluſt 
unendlich ſchmerzlich empfunden, den des treuen Kameraden Rus. 
Frau Coſima berichtet darüber den Kindern im Stift in folgender 
rührender Weiſe: „Loldi und Eva haben Euch geſchrieben, welcher 
Verluſt uns geworden iſt: Heute früh fand Rauſch den guten Rus 
auf der Strohdecke eines Beetes im Gemüſegarten tot darnieder; 
geſtern noch lief er munter ſpringend und bellend unſerem Wagen 
zum Theater hinauf nach. Ich beachtete, mit welcher leidenſchaftlichen 
Anhänglichkeit er jeder Bewegung Vater Richards folgte; heim— 
gekehrt, nahm er ſeine Speiſung und bellte wie gewöhnlich, heute iſt 
er dahin und mit ihm ein guter Geiſt unſeres Hauſes geſchieden. Es 
iſt heute der erſte eigentliche Frühlingstag, ſehr milde, aber trüb und 
regneriſch, und man ſagt, daß in dieſer Zeit gar leicht verſcheidet, 
was nicht große Kräfte hat. Und unſer Rus war nicht jung mehr. 
So alt wie Loldi, kam er ein Jahr vor Evas Geburt in das 
Triebſchner Haus, behütete Fidi treu, wie er zur Welt kam, be⸗ 
wachte unſeren Herd beſtändig und hat uns allen nur Gutes und 
Freundliches erwieſen. Man muß es erfahren haben, wie ſelten im 
Leben unbedingte Ergebenheit und Anhänglichkeit ſeitens der Men⸗ 
ſchen iſt, um das freundliche Wedeln, den treuen Blick, die unbedingte 
Zugehörigkeit eines Hundes zu würdigen. Morgen wird unſer alter 
Freund begraben am Fuß unſeres Grabes. Ich habe den Kleinen 
empfohlen, ihn nie zu vergeſſen, ſo können ſie ihm ſeine Treue und 
Güte lohnen!“ 

Das war die letzte Handlung vor der Abreiſe nach Wien zu dem 
dritten Konzert, zu dem ſich der Meiſter hatte entſchließen müſſen. 
Es war keine beſonders ſchöne Fahrt, und man kann nicht ſagen, 
daß Frau Coſima derſelben innerlich freudig zugeſtimmt hätte. Auch 
der Erfolg war finanziell nicht ſo bedeutend, als man erwartet hatte. 
Doch war der Eindruck, vor allem von Hagens Wacht, ein ganz 
ungeheurer. Für Frau Coſima war die Begegnung mit dem alten 
Semper von Bedeutung. Sie meinte von dieſem, daß er im Umgang 
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mit dem Meiſter wieder völlig auflebe. Er ſprach jetzt vom Schwin⸗ 
del der Polychromie, vom Wunſche, Wien zu verlaſſen, und meinte: 
„Was geht's mich an, ob der Kaiſer ein Schloß baut. Die Deut⸗ 
ſchen ſind heimatlos, das Genie hat in Deutſchland keine Stätte.“ 
In der Tat war gerade Sempers Geſchick bezeichnend für den un⸗ 
gemeinen Kontraſt zwiſchen ihm und Wagner, mit dem er doch 
jahrelang zuſammen gegangen war. Denn jetzt zeigte ſich die ganze 
Bedeutung des Meiſters von Bayreuth gerade darin, daß er ſich 
unbedingt treu blieb. Er hat ſich in den Dienſt keines Fürſten be⸗ 
geben, und in dem Augenblick, da er abhängig werden ſollte von dem 
bayeriſchen König, hat ſich das volle Freiheitsgefühl des Genies be⸗ 
währt. Das iſt der große Unterſchied. Ihm kam freilich eines zu 
Hilfe, daß er als Genie den Genius in ſeiner Gattin an der Seite 
hatte, die ihm jeden Augenblick wundervoll beiſtand. Sie ließ ſich 
darin, trotzdem ſie innerlich oft geradezu gebrochen war, durch den 
Kampf, den der geliebte Gemahl zu führen hatte, nie irremachen. 
Aber es war ein Doppelleben, das ſie zu führen hatte, wie es nur 
eine ganz ungewöhnliche und unerhört großartige Natur vermochte. 
Denn es war eine harte Zeit, und beſonders für ſie, die auch mit 
vollem Mitleid an den Mann dachte, den ſie hatte verlaſſen müſſen. 
Kurz vor der Abreiſe nach Wien war ihr die Mitteilung von den 
ſchweren finanziellen Verluſten zugegangen, die er durch Betrug und 
Untreue auf ſeiner Londoner Konzertreiſe erlitten, die natürlich auf 
ſeine Geſundheit, aber auch auf das Vermögen ihrer Töchter ſtark 
zurückwirken mußte. Es iſt indes nicht der Verluſt des Geldes für 
die Kinder, was ſie beſchäftigt, ſondern ſie fühlt ganz im Sinne des 
hochherzigen Mannes, daß ihm der ganze Lohn einer Arbeit von 
vielen Jahren verlorengegangen iſt. Sie ſchreibt darüber in ihr Tage⸗ 
buch: „Dieſe Nachricht ſtimmte mich beinahe traurig bis zum Ger- 
lieren meines Gleichgewichts. Wenn nur einen Augenblick die Stim⸗ 
mung der völligen Ergebenheit in alles verloren wird, ſo kommt ein 
ſolcher Schlag und führt uns wieder zur traurigen Ruhe! Wie hart, 
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wie ſchwer!“ Sie konnte ſich nur tröſten an der Vollendung der 
„Götterdämmerung“, vor allem an dem Meiſter ſelbſt, der ihr ſagte: 
„Das muß Dir doch Freude machen, daß ich unter Deiner Agide 
ſolches geſchaffen. Ja, aber nimmermehr hätte ich dies geſchrieben, 
Du haſt dieſe Töne aus mir gelockt.“ Und ſie fügte hinzu: „Er denkt 
viel an den „Parzival', will ſeine Lektüre auf dieſen richten. Gott 
ſegne ihn.“ Und ſie teilt alle ſeine Sorgen, ja ſie mußte den größten 
Teil derſelben tragen. Denn jede Nachricht kam zunächſt an ſie, 
und ſie hatte die Pflicht, den Meiſter zu verſtändigen, aber auch die 
andere, größere, ihn, den Alternden und dennoch Schaffenden, wie⸗ 
derum gegen dieſe Eindrücke zu ſichern. Das war ein Amt und eine 
Sendung, die nie vergeſſen werden darf. Er ſelbſt empfand ja ſie und 
ihr Walten wie einen Hauch der Poeſie. So ſchreibt ſie ſelbſt die 
Worte von ihm nieder: „Ich ſei wie die Gazelle, die den indiſchen 
Eremiten nochmals in das Leben gezogen hat. Er wäre ſonſt ganz 
fertig geweſen.“ Dann kam fein Geburtstag, zu welchem die Haupt⸗ 
feier von den Kindern veranſtaltet wurde. Sie hatte „die drei Klei⸗ 
nen“ in einer Weiſe einſtudiert, die dem Meiſter Tränen der Rüh⸗ 
rung entlockte. Sie ſchildert fie den beiden Töchtern in Dresden fol- 
gendermaßen: „Halle (von Wahnfried) am 22. Mai 1875. In 
der Mitte die Büſte von Vater Richard, umgeben von allen Pflan- 
zen des Gewächshauſes, vor der Büſte Fidi, der Glaube, im blauen 
Mantel mit Schwert und Palme, von der Seite rechts Loldi, die 
Liebe, rotes Gewand mit Roſen im Haar, die Hand über die Büſte 
haltend, ſegnend, von der Seite links Eva, die Hoffnung, grün und 
weiß, angelehnt mit dem Kopf an der Büſte, von der Seite ein Anker. 


Die Liebe: 


Wie keiner haſt Du mich empfunden, 

Wie keiner haſt Du mich beſungen, 

Von den Feen bis zu den Nibelungen 
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Warſt Du mir treu zu allen Stunden, 
Mein Segen iſt darum Dein Teil, 
Die Liebe ruft Dir: Heil! 


Der Glaube: 
Du haſt mich 
Und haſt mich bewahrt, 
Heil Dir! 


Die Hoffnung: 
Ich bleibe bei Dir 
Und will Dich nicht laſſen, 
Schein' ich zuweilen auch zu erblaſſen, 
Unſichtbar ſtill hauſe ich hier, 
Dieſer Tag iſt mein 
Und ich bin Dein, 
Heil Dir! 


Alle: 
Heil Dir! 


Darauf der Huldigungsmarſch von der Militärkapelle, im Garten 
aufgeſtellt. Eva, Hoffnung, weint vor Rührung, Loldi, Liebe, nach⸗ 
her, Siegfried unbeweglich.“ 

So ließ ſie auch die fernen Kinder an der Feier teilnehmen. Es 
iſt überhaupt ein eigenes Kapitel im Leben der Frau Coſima, wie 
ſie die beiden in der Entwicklung begriffenen Töchter aus der Ferne 
mit einer unendlichen Sorge umgab. Jeder der zahlreichen Briefe, 
die ſie ihnen ſchrieb, enthielt eine ſolche Fülle von guten Lehren, die 
nicht bloß perſönlicher Natur waren, ſondern von jeder „Inſtitutrice“ 
im vollſten Maße beherzigt werden könnten. Ich möchte nur die 
Worte anführen, die ſie an dem Tag nach des Meiſters Geburts⸗ 
tag an Daniela ſchrieb: „Es freut mich ſehr, daß Du zwei Freun⸗ 
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dinnen Haft; pflege dieſe Freundſchaft recht. Wo Du kannſt, fei 
ihnen behilflich, gib nach, wenn Dir etwas Gutes begegnet, teile es 
mit ihnen. Nimm Strafen auf Dich für ſie, kurz übe und bewähre 
die Liebe.“ Das iſt das Großzügige in dieſer Erziehung, die nie einen 
Augenblick ruhte, obwohl für ſie jeder Tag neue Aufgaben brachte. 
Denn alles mußte ſie beſprechen, zu allem war ihr Rat nötig, bei dem 
Ausbau des Theaters wie bei der Beſchaffung der Mittel und nicht 
zuletzt bei den Plänen des Meiſters, die ſich jetzt bereits über die un- 
geheure Aufgabe der Feſtſpiele hinweg ſeinem „Parzival“ zuwandten. 

Dann wurde fie zu der Trauerfeier für Marie Mouchanoff nach 
Weimar gerufen. Der Tag war von ergreifender, ja erſchütternder 
Art. Sie ſchrieb darüber an Daniela: „Von Weimar aus ſchreibe 
ich Euch, wo ich geſtern angekommen bin und Euren Großpapa, 
Gott ſei Dank, ſehr wohl angetroffen habe. Ich bewohne hier die 
Stube im Erbprinzen, wo Du mit mir geſchlafen haſt, den kleinen 
Salon mit der Stube daneben hat Frau von Schleinitz und die letzte 
Stube Frau von Dewitz wie vor zwei Jahren. Nur fehlte die 
Schönſte, Begabteſte unter uns, und wir ſind jetzt verſammelt, um 
ihr Andenken zu feiern. Das ſtimmt ernſt und tief, das führt zur 
Andacht, das heißt zum Abſtreifen aller Zerſtreuung, zum Tilgen 
alles Scheines.“ Und nach der Feier fährt fie fort: „Die Gedächt⸗ 
nisfeier für die Freundin iſt ſoeben beendigt. Sie war ſehr rührend. 
Zuerſt ein Requiem oder Totengeſang, dann eine Legende von der 
„Heiligen Cäcilie', der Beſchützerin der Muſik, dann eine Elegie 
oder Klage, dann ein Gebet des Kindes bei ſeinem Erwachen, was 
Großpapa für uns drei (zwei find ſchon dahin!) geſchrieben. Alles 
war von Grofpapa.” Die Triſtanaufführung hatte für fie nur in⸗ 
ſofern größere Bedeutung, als ſie das Voglſche Ehepaar zum erſten 
Male hörte und unter dem Eindrucke ihres Geſanges beide nach 
Bayreuth einlud. Sonſt aber war ſie von tiefſter Sorge um den 
Vater erfüllt, und ſie konnte, nachdem ſie ihn mit ſchwerem Herzen 
verlaſſen, nicht zur Ruhe kommen, ohne daß ſie die Freundin ſelbſt 
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nach dem Befinden des Vaters befragte: „Wenn Sie mir eine 
Wohltat erweiſen wollen, Theuerſte, werden Sie mir ſagen, wie 
Sie meinen Vater verlaſſen haben. Zerriſſenen Herzens bin ich zu 
ſchweren Sorgen gekommen! Wie fanden Sie ihn zuletzt? Wagner 
Gott ſei Dank wohl. Er ſagt, wenn ich fort ſei, lebe er überhaupt 
gar nicht, befände fic) alſo auch nicht ſchlecht. Uber ihm ruht die 
Gnade und die Kraft des großen Berufes. In Eiſenach hatte ich 
fünf Stunden zu weilen, mein Opfer war vollkommen unnütz, ich 
habe derlei Überflüſſigkeiten viel durchgemacht. Was mich belohnte, 
war, daß Wagner mir dankte.“ Es handelte ſich dabei wohl um die 
zweiſtündige Unterredung mit dem Großherzog, welche fie hatte und 
die gewiß für dieſen intereſſant war, aber eine beſondere Wirkung 
nicht erzielte. Denn die Wege zwiſchen dem Großherzog von Wei- 
mar und dem Vater der großen Tochter hatten ſich bereits zu ſchei⸗ 
den begonnen. Intereſſant iſt es, daß bei dieſer Aufführung die 
Gräfin Tolſtoi in Weimar anweſend war. Frau Coſima ſchreibt in 
dieſer Beziehung: „Sollte Gräfin Tolſtoi noch bei Ihnen fein, fo 
bringen Sie ihr wohl meinen Gruß. Wagner war ſehr böſe, daß 
ich bloß von der Bekanntſchaft mit dem Grafen geſprochen; er be— 
ſann ſich bei ihr ſogar auf Details, zum Beiſpiel, daß Magnetis⸗ 
musexperimente gemacht wurden bei ſeiner Begegnung mit der be- 
geiſtigten Frau. Ach, wäre ich nur nicht in ſolcher Sorge. Sie 
belaſtet mir mein Herz, und dabei pflege ich ſie förmlich, aus Furcht 
vor einer Überraſchung, wie ſie uns im vorigen Jahre wurde. Ich 
ſtehe zuweilen vor dem Gewaltſtreich, ihn (den Vater) hierher zu 
verpflanzen, aber dann ſinkt mir der Mut.“ 

Aber ſie hatte keine Zeit, über dieſe Sorgen nachzugrübeln, die 
ja auch bald durch die telegraphiſche Nachricht, daß es Liſzt beſſer 
ginge, beſeitigt wurden. Um ſo mehr drangen jetzt die Proben und 
die Arbeiten auf ſie ein. Der Meiſter meinte, wie ein Irrlicht über 
dem Sumpf erſcheine ihm ſeine Unternehmung. Und doch war alles 
nur zu ſehr Wirklichkeit und wuchtete auch auf Wahnfried ſo 
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mächtig herein, daß Frau Coſima alle Kräfte aufbieten mußte, um 
dieſem Drucke ſtandzuhalten. Dies war für ſie um ſo ſchwieriger, 
als ſie ja auch die Sorge um Hans von Bülow in ſich trug. Sie 
empfing am 30. Juni einen Brief, worin er ihr ſeine großen, ja 
übergroßen Verluſte mitteilte, und nicht genug, auch Kunde gab 
von einem leichten Schlaganfall, deſſen Folgen er nicht vorausſehen 
könne. Sie bemerkt dazu: „Wiederum einmal ein Schwert im 
Herzen umgewendet und alle Wunden wieder aufgeriſſen. Wie oft 
noch wird das geſchehen! Ich antwortete ihm augenblicklich mit der 
Auseinanderſetzung des Vermögens, welches ich den Kindern hinter— 
laſſen kann, und indem ich ihn beſchwöre, den Plan nach Amerika 
aufzugeben, an welchem er immer feſthält, um den Kindern gewiſſe 
Summen zu erjagen.“ „Mit dieſem Weh habe ich die erſten unſerer 
Sänger zu empfangen.“ Kein Wunder, wenn ſie dieſen ſchickſals⸗ 
vollen Monat Juni, der für die Proben beſtimmt war, mit den 
Worten in ihrem Tagebuch eröffnet: „Hilf, Himmel, zu ertragen 
das ſchwere Herz!... Beim erſten Ton will ſchier die Bruſt mir 
brechen.“ Aber ſie war bei den ganzen Proben auf ihrem Platze, 
und jeder bewunderte ihre Haltung, wie ſie oben auf dem Theater 
und vor allem in Wahnfried alles zu lenken und zu leiten wußte. 
Es kamen nicht bloß die Sänger, ſondern auch Gäſte in Menge. 
Selbſtverſtändlich auch Marie von Schleinitz, der ſie im königlichen 
Schloſſe eine Wohnung zu verſchaffen gewußt hatte, indem ſie ſich 
direkt an den König gewendet. Und ſo nahmen die Proben ihren 
glänzenden Verlauf: „Seltſam erhebend, ermüdend.“ Sie verſtand 
es, als guter Geiſt über der ganzen großen Bewegung zu ſchweben, 
Tag um Tag zu vermitteln, und wenn der Meiſter wegen der Ge- 
reiztheit ſeiner Sänger ſchließlich jeden Morgen fragte: „Iſt je⸗ 
mand abgereiſt?“, fo hat gerade fie immer die Verſöhnung durd)- 
zuführen gewußt, um Schlimmeres abzuwenden. Auch der Vater 
kam und war von dem Werke im höchſten Grade ergriffen. Es iſt 
bezeichnend, wie er unter dem Eindrucke desſelben an die Fürſtin 
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ſchrieb und deſſen ganze Bedeutung hervorhob. Selten hat er ſo 
energiſch an die energiſche und heftige Frau geſchrieben. 

Aber gewiſſen Erregungen und Hemmungen konnte auch Frau 
Coſima nicht ſteuern. Denn es lag nun einmal im Weſen dieſer 
Generation, daß ſelbſt Niemann wie auch Richter gewiſſe Unarten 
des Theaters nicht verleugnen konnten. Wenn Niemann, nachdem 
er ſich ſelbſt recht töricht benommen, die Partie des Siegmund zu⸗ 
rückſchickte, fo war das eines der vielen, tagtäglichen Vorkommniſſe, 
die kein Intendant und kein Theaterkundiger ernſt nahm. Auch in 
Bayreuth hat man das nicht getan. Man hat nur daran gedacht, 
wie er ſich bei der „Tannhäuſer“-Aufführung in Paris aufs 
ſchmählichſte benommen hatte. Anders aber war es doch bei Richter, 
der zu einer eingehenden Korreſpondenz Veranlaſſung gab, in die 
auch Frau Coſima einzugreifen ſich verpflichtet fühlte. Es war 
ſchade, daß dadurch der letzte große Abend, das wundervolle Garten⸗ 
feſt, das in Wahnfried den Künſtlern gegeben wurde, ſchon einiger— 
maßen gelitten hat. Aber nachdem die Künſtler abgereiſt und 
die Zeitungen von großen Diſſidien ſprachen und ihre Angriffe vor 
allem gegen Frau Coſima wandten, fand man, daß Hans Richter 
dazu, wenn auch ohne dieſe Abſicht, Veranlaſſung gegeben hatte. 
Da ſchrieb fie ihm am 25. Auguſt und ſtellte ihm mit vollem 
Herzen vor, daß ſein Gefühl gegen ſie ganz gleichgültig ſei, daß 
aber, wenn er nicht gegen Richard herzlich bereue, nachdem er ſich 
durch das Gerede habe irremachen laſſen, er nimmermehr mit 
Richard würde etwas zu tun haben können. Dieſen Brief, den ſie 
mitten in der Nacht ſchrieb, ſah der Meiſter und griff nun ſelbſt 
energiſch ein. Und allen anderen Mitteilungen zum Trotz gibt 
die Antwortdepeſche Richters volle Aufklärung: „Hochverehrter 
Meiſter, Verzeihung dem Reuigen, bitte mir alles ſchreiben, was 
Sie mir ſagen wollten, daß mein Unrecht einſehen und bereuen 
kann. Mein Fernbleiben bereuend, verſichere Sie, in Treue nie ge- 
wankt. Ihnen Lebelang treu ergeben. Hans Richter.“ So war 
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dieſes Intermezzo gleichfalls beſeitigt. Die Nachrichten in den Zei— 
tungen, die vor allem ſich an Frau Coſima vergriffen, wurden durch 
eine energiſche Erklärung des Meiſters zum Schweigen gebracht. — 
Man konnte ja mit den Proben zufrieden ſein. War es doch 
immerhin bedeutungsvoll, daß ſelbſt der Berliner Intendant von 
Hülſen zu denſelben gekommen war. Frau Coſima ſchrieb darüber 
etwas ironiſch an die Freundin Mimi: „Was ſagen Sie dazu, daß 
Herr von Hülſen uns beſuchte, der erſten Dekorationsprobe im Thea⸗ 
ter beiwohnte (es war prachtvoll) und den Abend bei uns zubrachte? 
Heute früh ließ er mir für meine Aufnahme danken und verſichern, 
das, was er tun könnte, würde er für die Unternehmung tun.“ 
Dann ward wieder Ruhe in Wahnfried. Aus dieſer Zeit gibt 
Frau Coſima eine Schilderung in dem Briefe an die Freundin: 
„Wie bin ich froh, geliebte Freundin, daß dieſes ſchöne Herbſt— 
wetter noch Ihren Aufenthalt in Gräfenberg begünſtigt! Da ich 
eine große Sehnſucht nach einigen Zeilen von Ihnen hatte, glaubte 
ich, daß ſchon eine ſehr geraume Zeit verſtrichen ſei und fing an, 
mich zu ängſtigen, als Ihr lieber Brief hier ankam. Wenn Sie 
uns danken, was ſollen dann wir tun? Ihr bloßes Erſcheinen iſt eine 
Erquickung, und wie ich einer Freundin neulich ſchrieb, der Umgang 
mit Ihnen iſt ſchön im Augenblick und ſchön auf die Dauer, weil 
Sie liebenswürdig und wahr, anmutig und tief find. Und fie ſchil⸗ 
dert weiterhin ihr Verhältnis zum Meiſter: „Einen Teil der Un- 
terhaltung habe ich nun auf die Amerikaner gelenkt, und zwar in 
dem Sinn, den Sie wiſſen. Doch wurde ich geſtern gerufen und 
mir ein Brief vorgeleſen. Bei dem Paſſus über die Fürſten unter- 
brach ich, der Brief wurde zerriſſen, ohne gute Laune, und ich hatte 
einen betrübten Nachmittag. Ob der Erfolg eine ſolche Trübung 
wert iſt? Eines glaube ich, ich habe die Mitteilung von mancherlei 
nun verſcherzt. Wir haben uns nun ſehr in ,Pargival’ verſenkt. Es 
läßt ſich nicht viel auffinden, und Wagner wird wohl hierin wie im— 
mer ganz ſchöpferiſch ſein. Eines kommt mit ziemlicher Sicherheit 
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heraus, daß der Gral und ſeine Sage die Sehnſucht der chriſtlichen 
Seelen ausſpricht, abſeits der Kirche ohne Hierarchie mit dem Er⸗ 
löſer zu verkehren — keine Proteſtation, aber eine Gegenſchöpfung. 
So haben wir denn auch in Guiot de Provins (Autor einer ver— 
lorengegangenen Parzivalbibel) geleſen, und der erſte Vers „en ce 
siécle puant et horrible’ iſt Wagners Motto geworden. Es hat 
mir Vergnügen gemacht, unter den Vortrefflichen, welche er auf— 
zählt, wie Homer die Schiffe der Griechen, die Flavignys genannt 
zu ſehen, meiner Mutter Vorfahren; im übrigen klagt der Dichter 
ungefähr, wie wir es tun könnten.“ Dann traten ſie eine Reiſe 
nach Böhmen an, von der ſie wiederum der Freundin ausführlichen 
Bericht gibt: „Geliebte Mimi (meine Schweſter, an welche Sie 
mich ſo oft erinnern, nannte ich Mionny), wir ſind ſeit zwei Tagen 
von einer kleinen Excurſion heimgekehrt, welche durchaus nicht ver⸗ 
nünftig, von mir im Projekt bekämpft, ſchließlich aber wie gewöhn— 
lich heiter akzeptiert worden iſt und welche wirklich ſehr ſchön 
glückte.“ Und ſie ſchildert die Fahrt durch die böhmiſchen Bäder, 
Teplitz und Prag. „Über Eger kehrten wir heim, und ich geſtehe, 
daß, unhiſtoriſch wie ich nun durchaus bin, ich mehr an Sie als an 
Wallenſtein, das heißt nur an Sie und gar nicht an ihn gedacht 
habe. Sind Sie eine geraume Zeit nicht in Prag geweſen? Es iſt 
dies die einzige Stadt in Deutſchland, welche meiner Anſicht nach 
zu ihrem Vorteil ſich verändert hat. Ob dieſe Veränderung politiſch 
gut iſt, weiß ich nicht zu ermeſſen. So viel iſt gewiß, daß ein wirk⸗ 
liches Leben fic) dort kundgibt, daß Iſrael ſehr unmerklich, der 
Fürſtkardinal hat dagegen opponiert, daß das Theater einem Juden 
übergeben wurde und daß das ſlaviſche Weſen ſich mit Anmut aus⸗ 
ſpricht. Klerus, Adel und Czechen find feſt vereint; es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß dies von Übel iſt, es nimmt ſich aber für den Touriſten 
gut aus. Das arme deutſche Weſen wird von Iſrael verfälſcht, drei 
Juden find die Führer der deutſchen Partei! Das glückliche Hfter- 
reich hat nun wieder 35 Millionen in der Perſon ſeines Kaiſers 
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geerbt, während es, ſtets von Mars ſtiefväterlich behandelt, dem 
unintereſſanteſten Kriege gegenüberſteht, ſo daß man geneigt wäre, 
anzunehmen, daß für die Nation wie für die Individuen in großen 
Linien alles ſich wiederholt, ſolange ſie ſind. In der Galerie fand ich 
einen ſehr ſchönen Mabuſe, der Heilige Lukas, die Muttergottes 
zeichnend, welcher meinen Gedanken ſich als jüngſter Freund zu— 
geſellt hat. Die Entzückung und Abweſenheit des Heiligen und die 
beſonnene Objektivität des Genies ſpricht ſich in dem ergreifenden 
Antlitz aus, dazu die prächtigſte Umgebung. Und auch eine Freun⸗ 
din iſt mir auf dieſer Fahrt geworden. Wie ich von Teplitz kom⸗ 
mend in Auſſig mich im Warteſaal aufhielt, bemerkte ich eine 
Dame, welche, ihre ältere Begleiterin verlaſſend, mit einiger Haſt 
aufſtand, einige Schritte tat und dann ſich wieder ſetzte. Endlich 
redete fie mich an: ‚Sie find Frau Cofima, nicht wahr?! Erſtaunt 
bejahte ich halb, fie fügte hinzu, Sie kennen mich nicht, das tut 
wenig zur Sache, ich habe Marie Mouchanoff die Augen ge— 
ſchloſſen, ich weiß, wie ſehr dieſe Sie geliebt hat. Das ſprach ſie 
mit bebender Stimme, ihre Hände zitterten, ihre Augen waren voll 
Tränen. Da ſie nach Prag ging, wo ich des Abends eintreffen 
ſollte, gab ich ihr dort Rendezvous, und wir verbrachten zuſammen 
einen Abend, ganz in Erinnerungen verloren. Mir tat es wohl, von 
Maries letzten Tagen endlich in dieſer Weiſe reden zu hören, ihr 
tat es wohl, wie ſie ſagte, zum erſten Mal ſich auszuſprechen. Sie 
ſagte: „Wer nicht dieſe Frau hat ſterben ſehen, der hat nie etwas 
Großes geſchaut. Und ſie wußte alles. Von Mouchanoff ſprach 
fie gut.“ „Emilie Scierſputowſki iſt ihr Name. Sie reiſt mit ihrer 
Mutter und hat mir einen großen Eindruck gemacht. Nicht bloß 
durch ihre Mitteilungen, ſondern auch durch ihr Weſen. Ich liebe 
Emilie, weil fie heftig ift’, hatte Marie von ihr geſagt, und die 
Heftigkeit ihrer Gefühle ſprach ſich durch ihr Auge und durch den 
unſäglichen Schmerz, deſſen Kundgebung ſie nicht bemeiſtern konnte, 
aus. Sie iſt ſehr fromm und hat eine Wallfahrt gemacht, um 
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Maries Leben von der Jungfrau zu erbitten — ach! ich verſtehe 
das und glaube mehr an das Wunder als an Arzte! Mir gab ſie 
eine kleine Medaille mit der Schnur, wie Marie ſie getragen, eine 
jimmaculata‘, wie meine Kindheit fie verehrte und trug; nun habe 
ich ſie um meinen Hals und trage auch in Gefühlen der Frömmigkeit 
und Liebe dieſes Zeichen wieder, wenn auch in einem anderen Sinn. 
So habe ich denn wehmütig geſchwelgt, wie es meinem Herzen ſo 
oft Bedürfnis iſt, welches ich mir aber zu befriedigen nicht getraue.“ 
Es iſt ein Stück Herzensleben der Frau Coſima, durch das wir ſie 
in ihrer ganzen Eigenart und in der geradezu geheimnisvollen Mi⸗ 
ſchung von Gefühlen kennenlernen, die zum Teil ähnlich ſind der 
Religioſität des Vaters, aber auch wiederum durchdrungen von dem 
Empfinden für die Größe des Gatten und von ihrer eigenen Auf— 
faſſung jener und dieſer Welt. Denn auch auf dieſe wandte ſie den 
Blick: auf Lenbach und ſeine bevorſtehende Reiſe nach Kairo, auf 
die kleine Gräfin Marie Dönhoff, deren Schickſal ihr ſo ſehr am 
Herzen lag und die ſie in ihrer Art immer beobachtete und liebte. 
In Wahnfried waltete das alte Leben. Aber wie ein ſtilles Ge— 
heimnis ſchwebte zwiſchen ihr und dem Gemahl die Parzivalidee, 
und jede ſchöpferiſche Periode bedeutete für Coſima gewiſſermaßen 
einen neuen Liebesfrühling, freilich von völlig durchgeiſtigter Art. 
So ſchrieb ſie am 10. Oktober an die Freundin: „Heute vor 22 
Jahren haben Wagner und ich uns zum erſten Male geſehen. Es 
war an demſelben Tage, wo ich meinen Vater nach acht Jahren 
wiederſah — in unſerer ſtillen Behauſung waren plötzlich des 
Abends mein Vater, Fürſtin Karoline, ihre Tochter Marie, Ber— 
lioz und Wagner. Letzterer las ‚Siegfrieds Tod' vor. Es war viel 
auf einmal für drei nicht nur außerhalb der Welt, ſondern auch 
außerhalb der Familie ſich dünkende Kinder. Tief in der Erinnerung 
iſt mir der Tag geblieben. Keinen weiß ich mehr, mit dem ich 
darüber ſprechen kann, außer Sie, innigſtgeliebte Freundin, deren 
liebenswertem und liebesfähigem Weſen das meine ſich zwanglos 
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erſchließt. Mir iſt es, als ob Wagner in dieſen 22 Jahren ſich gar 
nicht verändert, nur im Ausdruck wie im Weſen entfaltet hätte; 
ich tat damals nichts anderes als zu Boden blicken, ſchwache Augen 
und ein ſchüchternes Gemüt ließen mich gleichſam alles nur ver— 
ſtohlen erhaſchen, was ich im eigentlichen Sinn nicht für mich da 
ſeiend wußte. Nun iſt viel Segen auf mich herabgefloſſen. Ich ge— 
denke deſſen heute und rechne zu den Segnungen den Gewinn Ihrer 
Freundſchaft, von welcher ich verwegen glaube, daß mir dieſelbe nie 
entriſſen werden wird.“ Wie ſehr ſie im „Parzival“ damals ſchon 
lebte, das trat in dieſem Briefe hervor: „Habe ich Ihnen ſchon ge- 
ſagt, daß Wagner zuerſt daran gedacht hat, den wandernden Par- 
zival an Triſtans Siechbett im dritten Akt zu führen? Es iſt gewiß 
beſſer, daß er es aufgegeben. Doch iſt mir das Bild geblieben, und 
meine Phantaſie hat ſich oft damit beſchäftigt, was der Liebes⸗ 
beſchwerte dem Mitleidensſehnſuchterfüllten zu ſagen gehabt hätte? 
Wie kamen Sie wieder auf Triſtan? Ich hüte mich, ihm zu be— 
gegnen, weil ich dann gebannt bin.“ Und dann kommt ſie auf 
Goethe und Berlioz zu ſprechen. „Die letzten Abende haben wir mit 
den Annalen von Goethe und ſeiner ſchönen Rede auf Wieland zu- 
gebracht. Von Wieland ſelbſt wird wohl wenig übrig bleiben, ewig 
aber das Bild, welches er in den verklärenden Spiegel des größeren 
Genius geworfen. Muſikaliſch haben wir uns mit Berlioz beſchäf— 
tigt; Rubinſtein mußte uns die Phantaſtique ſpielen, was mehr Ar⸗ 
beit als Genuß verurſachte. Einfälle, Melodien, ſind wohl darin 
ſehr reichlich da, ſie gleichen aber einem guten Samen, auf einen 
ſchlechten Boden geſtreut. Die Pflanze, welche ſich daraus ergibt, 
iſt dürr; es iſt, als ob immer zweierlei zur Hervorbringung einer 
Frucht gehörte, und die einſeitige Begabung erweckt ſtaunendes 
Mißbehagen, doch ſollte man ihn nicht unſtudiert laſſen, viel eher, 
glaube ich, könnte man Schumann im Studium übergehen.“ 

Und ſie lädt die Freundin faſt ſchüchtern zu den Aufführungen 
in Wien ein, zu denen nun der Meiſter aus äußeren, finanziellen 
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Gründen reiſen mußte, um „Tannhäuſer“ und „Lohengrin“ einzu⸗ 
ſtudieren. Ein kurzer Aufenthalt in München erweckte ihr trübe 
Erinnerungen an die Vergangenheit, vor allem an den von ihr ſo 
ſehr beklagten Hans von Bülow. Sie ſchreibt darüber aus Wien: 
„Vor acht Tagen kamen wir nun in München an. Lenbach ſah ich 
am Bahnhof, dann anderntags in ſeinem Atelier, wo er ein himm⸗ 
liſches Bild von der Kleinen (Gräfin Dönhoff) ſtehen hatte. Auch 
meinen Vater hat er noch einmal ganz pompös (ich finde keinen 
anderen Ausdruck) gemalt. Es war ſchwer, ſeine Stimmung ſich zu 
denken. Er ſprach von der Reiſe nach Cairo, kommt in 14 Tagen 
nach Wien, Makart abzuholen. Dieſer glaubt aber nicht recht 
daran. Schack, den wir auch beſuchten, frug nach Ihnen — alſo 
nicht ,aus den Augen, aus dem Ginn’. Hier traf ich Emilie S., 
welche mich erwartete und mit welcher ich einen großen Teil der 
erſten zwei Tage verbrachte. Dann beſuchte mich nach 14 Jahren 
Ellen Heldburg. Sie wollte mich unverändert finden und ſchlug den 
alten Ton an. Ich fand ſie ſicherer geworden, ſuchte aber das 
Eigentümliche, was früher mich an ſie feſſelte, vergeblich. Ich ſegne 
aber die Annäherung, Sie wiſſen weshalb. Geſtern wollte ich den 
Beſuch erwidern. Sie mußte ſich aber in der Zwiſchenzeit einer 
Operation unterziehen und lag krank zu Bett. Ich wurde vom 
Herzog empfangen, welcher nicht ſehr mit dem Erfolg ſeiner Truppe 
zufrieden ſchien. Wir hörten hier das Requiem von Verdi und 
Carmen von Bizet und das Ballett Brahma. Ich glaube, daß 
Carmen Ihnen nicht erſpart bleiben wird. Mir hat ſie die Bemer⸗ 
kung aufgedrungen, daß die Franzoſen die einzige Nation ſind, 
welche jetzt Talent haben. Talent zeigt ſich auch in dieſem widrigen 
Werke — das Requiem gehört dahin, wohin Spontini ſeine ſämt⸗ 
lichen Landsleute verwies. Die Proben zu „Tannhäuſer' haben be⸗ 
gonnen und mit ihnen vielfache Not. Wir befürchteten, daß die 
erſte Szene alles übrige totſchlagen würde, weil wir keine Menſchen 
haben, welche das Drama gegenüber der phantaſtiſchen Welt halten 
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können. Es iſt eine Not, welche um fo peinlicher iſt, als der Direk⸗ 
tor liebenswürdiger, bereitwilliger, enthuſiaſtiſcher iſt als je.“ 

Und in der Tat war die Zeit der Proben voller Qualen und voller 
Sorgen. Aber im Hauſe fand der Meiſter die Gattin und die Kin⸗ 
der, die ſie für die lange Zeit mitgenommen, und Frau Coſima hatte 
hier wieder Gelegenheit, die „grande Dame“ zu ſpielen. Sie nützte 
ihre freien Stunden zu dem Gang in die Muſeen und zu dem Ver— 
kehr mit den Künſtlern, zu denen ſich Lenbach und Makart geſell— 
ten. Auch Semper, der ihr zwar einen ſehr müden und alten Ein— 
druck machte, aber „herrlich lebendig“ war, als fie auf Michel: 
angelo zu ſprechen kamen, welcher Geſtalten der Nirwana hervor— 
gebracht hätte. Aus den ſezierten Toten hätte er eine neue Welt 
geſchaffen, lebensvolle Geſtalten, welche dennoch nicht dem Leben 
angehörten. Er ſei viel größer als Phidias. So iſt in den letzten 
Tagen von dem Leben dieſes bedeutenden und unglücklichen Mannes 
doch noch ein Lichtſchein in die Seele dieſer hohen Frau gefallen. 

Daneben aber gab es allerlei ſeltſame Dinge. Kurz vor der erſten 
Aufführung des „Tannhäuſer“ erfuhr der Meiſter, daß die Fürſtin 
Marie Hohenlohe im Theater angefragt, ob das Koſtüm der Venus 
nicht a la Offenbach fein würde. Der Meiſter bat die Gattin, an 
die Fürſtin darüber zu ſchreiben, was ſie auch tat. Und ſie erhielt 
einen Beſcheid, der ſie völlig beruhigen konnte. Aber ſie hat doch aus 
dieſen Verhandlungen und aus dem ſpäteren Verkehr durchaus das 
Gefühl geſchöpft, daß es auch der Tochter Karolinens von Witt— 
genſtein an innerer Wahrhaftigkeit fehle, und als Herrin von Bay⸗ 
reuth in ſpäterer Zeit dieſem Gefühl des Mißtrauens ihr gegenüber 
höflichen, aber beſtimmten und rückhaltloſen Ausdruck gegeben. 

Es war für den Meiſter wirklich keine leichte Aufgabe, dieſe 
Einſtudierungen zu leiten, und doch hat ſich wiederum ſeine Größe 
als Dirigent und Regiſſeur bewährt. Aber es war doch eine Art 
leidenden Zuſtandes, den er und nicht minder ſeine Gattin hier 
durchmachten. Das enthüllt uns ein Brief an Marie von Schleinitz, 
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der zugleich pſychologiſch von Bedeutung iſt: „Meine Ergeben- 
heit zuvor, ſchreibt Albrecht Dürer, ich entſende meine Liebe, Er— 
gebenheit und Treue, alles Gute und Schöne zuvor, um dann 
zum Unlieben, Unſchönen, das heißt zum Bericht des Lebens über— 
zugehen. Sie haben wohl gewußt, nicht wahr, geliebte Freundin, 
daß, wenn ich weder telegrafierte noch ſofort ſchrieb nach der erſten 
Aufführung, es wohl mit dem Unding an ſich ſeine Bewandtnis 
haben mußte. In der Tat bin ich ſelten nach einem ſogenannten 
Erfolg von ſo tiefer Melancholie beſchlichen worden — die ein— 
zelnen Orcheſterproben hatten mich tief erſchüttert. Kaum ſieht man 
dabei hin, ja, wenn Sie mir die Kühnheit erlauben, möchte ich 
ſagen, daß man kaum hört. Das innere Auge wie das innere Ohr 
erfaſſen da ein Etwas, welches ſich bei Aufführungen nicht wieder 
verkündet. Ich wußte wirklich nicht, ob die Darſteller ihre Sache 
gut machten, ich wußte nur, daß Wolfram, Eliſabeth, Tannhäuſer 
wieder einmal zu mir geſprochen. In der Aufführung aber er- 
gaben ſich die Mängel. Dazu kam der Lärm eines ziemlich femi- 
tiſchen Publikums, die Nötigung für unſeren Meiſter, auf der 
Bühne zu erſcheinen, und das ganze Werk ſchwand mir. Ich wollte 
Ihnen telegrafieren, beſprach während der Aufführung die gemein- 
ſame Unterſchrift mit Marie Dönhoff und fand nichts, Ihnen zu 
ſagen, was Ihrer und meiner Liebe für Sie wert geweſen wäre. 
„Im Schweigen der Seele redet Gott, ſagen die Myſtiker — die 
Seele erreicht aber das göttliche Schweigen nicht inmitten des 
Geräuſches, und die Stimme Gottes vernimmt ſie nicht mehr 
öffentlich. In den Proben aber habe ich ſie vernommen, und wenn 
wir uns die Werke der Geiſter teilen würden, ſo möchte ich Ihnen 
die „Meiſterſinger,, Tauſig „Triſtan, Marie Mouchanoff die 
„Walküre, meinem Vater „Lohengrin“, für mich Tannhäuſer' 
erküren! Was mich bannt und was mich befreit, fand hier ſeinen 
erlöſenden Ausdruck, und wie ein weithin verſchlagener Sprößling 
dieſer Welt fand ich mich heimiſch in ihren Tönen.“ 
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Es war geſellſchaftlich genommen wiederum eine glänzende Zeit, 
und auch künſtleriſch hat der Meiſter alles erreicht, was er wollte, 
nur eines nicht: die Gerechtigkeit oder, beſſer geſagt, den Anſtand 
der Kritik. Denn mit allen Mitteln arbeitete man gegen ihn, und 
die anonymen Angriffe wie die öffentlichen trugen alle den Stem— 
pel einer namenloſen Gemeinheit, ſo daß er eine Zeitlang daran 
dachte, den „Lohengrin“ aufzugeben und einfach abzureiſen. Aber 
da nahte ihm Direktor Jauner wie ein Schutzflehender, und auch 
Frau Coſima, die unbedingt für die Abreiſe geweſen war, gab dem 
Meiſter recht, daß man hier aushalten müſſe und die begonnene 
Arbeit vollenden. Während der Proben gab es der Abwechflungen 
genug, u. a. auch die Taufe von Richters Töchterlein, welche die 
Namen Richardis Coſima Eva erhielt. Deutlicher konnte man die 
Zugehörigkeit zu Bayreuth nicht kundtun. Aber das wichtigſte war, 
daß eben doch der Meiſter ſich der Einſtudierung auch ſeines „Lo— 
hengrin“ unterzog. Denn hierbei gewann er eine beſondere Freude 
am Chor und deſſen Leiſtungen. Er hat ihm denn auch das Ver— 
ſprechen gegeben, zu deſſen Benefiz ſpäterhin eine Aufführung des 
„Lohengrin“ perſönlich zu dirigieren, eine Zuſage, die er in gldn- 
zender Weiſe gelöſt hat. Zunächſt aber hat er nach der erſten Auf— 
führung, die ihm ungeheuren Beifall eintrug, die Heimreiſe an- 
getreten, um wenigſtens Weihnachten in Bayreuth verbringen zu 
können. Es waren noch ſchöne Tage, die ſie in Wahnfried verlebten, 
und vor allem die Kinder jubelten, daß ſie wieder zu Hauſe waren. 
Aber in Wien wie in Bayreuth beherrſchte ſie die alte Klage und 
der alte Schmerz, und ſie ſchrieb noch am 23. Dezember: „Stilles 
Schmücken des Baumes bei Sonnenuntergang. Nüſſe und Apfel 
erſcheinen im goldenen Schein, weitere Wehmut! Wie gerne will 
ich alles ertragen, könnte ich anderen nur die Prüfung erſparen. Ich 
klage nicht, daß dieſe mir beſchieden, gerecht iſt alles, was wir leiden, 
ich klage um andere, um einen anderen.“ Und dabei wußte ſie und 
nahm ſie Anteil an dem, was den Meiſter beſchäftigte, und wenn 
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er ihr während des Baumputzens aus Voltaire und Friedrich dem 
Großen vorlas, ſo dachte ſie zu gleicher Zeit des Verhältniſſes 
ztwiſchen dieſem großen König und Goethe. Der Weihnachtsabend 
kam, diesmal ſtill, aber doch ſchön. Sie nahm mit Freude das ſchöne 
Kleid entgegen, das er ihr ſchenkte. Doch meinte ſie: „Das ſchönſte 
aber find ſeine Worte zu mir: ‚Der einzige Gott, den ich habe, iſt 
meine Liebe zu Dir’. Und fie ſchloſſen den Abend mit der Lektüre 
des „Don Quichote“ und lachten darüber ſo herzlich, als ob es 
keinen Kummer und keine Sorgen gäbe. Und an ihrem Geburts⸗ 
tagsmorgen ſchrieb ſie: „Ich will es dem Himmel und der Erde 
danken, daß ſie mich werden ließen, da mir eine Sendung zuteil 
wurde und ich ſie erfüllen durfte. Ich will reuig um Vergebung 
flehen für das Leid, das durch mich ward, ich will mutig tragen, 
was auszuſprechen mir mein Mut verſagt.“ 

Und in der Tat brauchte ſie ihren Mut für die Dinge, die von 
außen kamen. Es gilt hier nicht all der Schwierigkeiten zu geden⸗ 
ken, die zu überwinden waren, um die Feſtſpiele möglich zu machen. 
Auch die Zeit von Weihnachten bis Neujahr und weit darüber hin⸗ 
aus war davon erfüllt, und jeder Tag brachte eine neue Not. 
Beide hatten ſich's zur Pflicht gemacht, darüber nicht mehr als das 
äußerlich Notwendige zu ſprechen, und daran hielten ſie feſt, ſoviel 
das möglich war. Aber bei aller Treue ihrer Helfer galt es doch 
die Kraft zuſammenzunehmen, um nicht zu erliegen. Oft noch im 
letzten Augenblicke hielt auch ſie es für das beſte, die ganzen Auf⸗ 
führungen aufzugeben und mit einer mutigen Erklärung an die 
Offentlichkeit zu treten. Denn ihnen konnte man in der Tat keine 
Schuld beimeſſen als ein allzu großes Vertrauen auf den deutſchen 
Geiſt. In dieſem Vertrauen konnte wohl ein Werk geſchaffen 
werden, wie der „Ring des Nibelungen“, aber unendlich ſchwerer 
war es, dieſes zur wirklichen Auferſtehung zu bringen. Man muß 
fragen, was war damals Deutſchland, und wenn man die Geſpräche 
lieſt, die der Meiſter mit Frau Coſima führte, und vor allem ihre 
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eigenen Urteile, jo muß man ſtaunen, mie groß und edelmütig die 
Haltung der beiden war. Denn alles verſagte. Man hatte auf den 
Kaiſer gehofft und auf Bismarck. Der Kaiſer ſchien gewonnen, 
um Bayreuth die Hilfe zu bieten, und Bismarck hat dagegen oppo— 
niert, um es, wie aus den Briefen hervorzugehen ſcheint, in anderer, 
großzügigerer Weiſe durch das Reich zu ſchaffen. Neben größeren 
Geſichtspunkten leitete ihn dabei zweifellos die Eiferſucht auf das 
Haus Schleinitz. Denn zwiſchen ſeinem Palais und dem ſeines 
Miniſters ſchien der Haß von Tag zu Tag zu ſteigen. Und weil 
Wahnfried dieſes Geſuch an den Reichstag, das er wünſchte, nicht 
ſtellte, ließ er indirekt erklären, daß er überhaupt nicht helfen wolle. 
Aber daß dieſes Geſuch unterblieb, iſt hoher Ehren voll, und 
zweifellos unter dem Einfluß ſeiner Gattin hat Wagner es aus⸗ 
geſprochen, er wolle das Intereſſe des Kaiſers und ſeines Kanzlers 
wecken, aber nicht das des Reichstages. Denn mit dieſem wolle er 
nichts zu tun haben. Das zeigt ihn in ſeiner alten Kühnheit und 
Entſchloſſenheit, aber auch Frau Coſima in der feſten Art, mit der 
ſie neben dem Gatten ſtand. Sie hatte auch den durchaus richtigen 
Gedanken, daß nichts Anſehen und Kredit von Bayreuth mehr 
erſchüttern könnte als eine verneinende Antwort dieſes von ihr ſo 
gering geſchätzten Parlaments. Und darin hatte ſie mehr recht, als 
ſie ahnen konnte. So liefen allerlei Sorgen nebeneinander her. 

Und unter dieſen Sorgen wechſelte das neue Jahr. Sie ſahen 
das ſchwerſte vor Augen, das über ſie hereinbrechen konnte. Aber ſie 
feierten Gilvefter mit den Kindern doch in freudiger Weiſe. Dieſe 
umtanzten den angezündeten Weihnachtsbaum, es wurde Blei ge- 
goſſen, bei dem der kleine Siegfried einen Schild, Iſolde ein Vogel— 
neſt goß, und ſie trieben all den guten alten Brauch, der in dieſer 
Rauhnacht üblich war. Doch die zwölfte Stunde traf ſie alle ſchon 
im Bett. Sie ſchreibt vom neuen Jahr: „Es trifft mich wachend 
an: den Böſen Ruhe, den Guten Erfüllung wünſche ich von Herzen. 
Niemandem wahre ich ein böſes Gefühl, gewiß auch denen nicht, 
48* 
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welche mir und uns Übles wollen! Große Sehnſucht nach Ruhe! 
Nahm mir aber vor, alle Pflichten zu erfüllen.“ Ein frohes Mahl 
mit den einheimiſchen Freunden feierte den erſten Tag, und der 
Meiſter ſagte ihnen freudig und herzlich, ſie einzig hätten in dieſem 
Jahre ihm gute Erfahrungen zugeführt; daß er dieſe Freunde ge- 
funden hätte, ſei ihm Bürgſchaft des Gelingens. Doch ſie hatte 
recht, wenn ſie ſagte: „In Sorgen ruhen wir, in Sorgen wachen 
wir auf. Soll und Haben des Jahres: Wieviel des Schlechten, 
wie wenig des Guten.“ „Wie leicht würde ich alles für meine Per⸗ 
ſon hinnehmen, wenn ich nicht die Empfindung hätte, daß alles nur 
der Sache gilt.“ Es war vielleicht die ſchlimmſte Zeit, die fie durch 
zumachen hatten, und doch gerade jetzt rafft er ſich auf, um an 
ſeiner Biographie weiterzudiktieren, und fie meint: „Heiter weh⸗ 
mütige Bilder der Vergangenheit ſteigen auf, meine Schweſter 
ſchwebt zwiſchen uns!... Alles dahin.“ Aber man muß die Wn- 
ſchauung und den Stolz bewundern, wenn der Meiſter ſagt, daß 
nur ein Mann wie Bismarck uns helfen könnte, daß wir ſonſt 
verloren find. Dennoch zieht er alles in Betracht, um die Angelegen⸗ 
heit ſelbſt zu ordnen und alles zu tun, ſie durchzuführen. Er hegt 
neue Pläne. Er ſpricht von Konzerten in Brüſſel, zu denen er unter 
gewiſſen Garantien zum Beſten des Feſtſpielfonds bereit war. Wie 
ſchön ſagt ſie in dem edlen Gleichmaß, das ſie immer gewinnt, 
wenn ſie an die Freundin ſchreibt: „Sie bezeichnen beinahe buch⸗ 
ſtäblich mit denſelben Worten wie ich das Wunderbare einer Na⸗ 
tur, welcher es gegeben war, nicht nur zu ſagen, was ſie leidet, 
ſondern es auch zu beſiegen und im Dienſt und Glauben einer Idee 
auszuharren, auch noch, da eine traurige Anſicht der Dinge dieſen 
Glauben faſt abſurd erſcheinen laſſen möchte. Der Himmel ſegne 
ihn und gebe uns Frieden! Mein Leben iſt mir wieder fo regel- 
mäßig geworden, wie es kaum glaublich iſt. Die Stunden der Kin⸗ 
der und la comptabilité nehmen die ganze Zeit ein. Wie ich geſtern 
Boni Heinrich II. vortrug, ſchrieb Fidi an Lulu: Mama wird 
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immer geſcheiter. Wirklich helfen mir die guten Kinder ungemein, 
ich meine nicht zur Geſcheitheit, wohl aber zur heiteren Stille des 
Gemüts, und das wenige, was ich für fie tue, haben fie mir mit 
hohem Zins tauſendfach zurückgegeben. Die Zinſen bringen mich 
auf die Frage, ob ich Ihnen mitgeteilt, daß plötzlich Herr Tribert 
mir meine 40 000 §res. ausbezahlt hat, zu meiner größten Über— 
raſchung. Denn ich rechnete nicht darauf.“ So weiß ſie die Heifer- 
keit zu finden und alles mit jener Ruhe zu betrachten, die eben die 
große Frau ausmacht. Von Hans von Bülow hatte ſie gehört, daß 
er ſich in Meiningen ankaufen und eine ſchöne ruſſiſche Dame 
heiraten wolle. Da ſchreibt ſie: „Ich habe durch H. v. B. ſelbſt 
den Namen der ruſſiſchen Dame ausſprechen hören. Wie gerne 
möchte ich die Nachricht glauben. Allein mir verſagt jeder Mut 
in dieſem Bezug und ich ahne, daß dieſe eine erſchütterte Saite nie 
in mir zur Ruhe gebracht werden wird: aber wie Gott will. Zu den 
Nationen fügen ſich jetzt noch die Weltteile als unerträglich hinzu.“ 

In die nächſte Zeit fiel die Reiſe nach Wien, um dem Chor 
des Hoftheaters ſein Wort einzulöſen, und die Annahme des ame⸗ 
rikaniſchen Angebots, einen Feſtmarſch zur Unabhängigkeitsfeier zu 
ſchreiben. Er nahm es an und ging ſofort an die Arbeit, die ihm 
freilich nicht ganz leicht geworden iſt. Aber eigenartig iſt ein Vor⸗ 
gang, der uns den Reiz von Richard Wagners Schaffen beſonders 
näherführt und den Frau Coſima am 16. Februar folgendermaßen 
ſchildert: „Nach Tiſch zeigte er mir das neueſte Albumblatt, ame⸗ 
rikaniſch ſein ſollend, und ſagt, das ſei der Chor der Frauen zu 
Parzival: Komm, ſchöner Knabe“.“ Alſo mitten aus dieſer Zufalls⸗ 
kompoſition ſteigt eine der ſchönſten Ideen ſeines „Parzival“ auf, 
von dem Frau Coſima ſagt: „Viel denkt er an P. und iſt betrübt, 
daß ſo vieles dazwiſchen kommt.“ Aber trotz allem drängte es zur 
Reiſe nach Wien und Berlin, wo nicht ohne die glänzende Vermitt- 
lung der ſchönen Freundin durch den Kaiſer ſelbſt die Aufführung 
des „Triſtan“ zugunſten Bayreuths befohlen worden war. Noch ehe 
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ſie ſich auf den Weg machten, fühlte ſie ſich verpflichtet, Hans von 
Bülow Bericht zu erſtatten. Sie ſagt darüber: „Schreibe an Hans 
den Bericht über die Lage unſerer künſtleriſchen Dinge. Dieſer 
greift mich bis zur Erſchöpfung an. Die einzige Empfindung, an 
welche ſich mein Herz als Hort anklammert, iſt, daß, wenn ich allen, 
die ich liebe, mehr Glück wünſche, als ihnen gewährt, ich mir ſelber 
nicht wünſchte, daß es beſſer ginge. Je tiefer ich leide, deſto ſtärker 
bildet ſich in mir dieſe ſeltſame Wolluſt des Leidens aus. Gerne 
würde ich annehmen, daß, wie die Dünſte der Erde zum befruchten⸗ 
den Regen werden, auch die Tränen, die mir entſpringen, als Segen 
für die Kinder herniedertauen. Allein dann wäre das Leiden wie 
eine Fata Morgana, und es muß die äußerſte Wirklichkeit ſein.“ 

Und ſie fahren nach Wien, wo ſie am 1. März in der Frühe 
ankommen, von den Freunden und vor allem vom Chor freudig be- 
grüßt. Schon am 2. fand die Aufführung des „Lohengrin“ ſtatt, 
bei der die „magiſche Direktion“ des Meiſters Wunder wirkte. Sie 
ſelbſt ſagt: „Das Orcheſter ſpielt das Vorſpiel, wie ich es nie 
gehört habe, der Chor iſt prächtig, leider die Sänger mehr denn 
mittelmäßig, inkorrekt, ſtimmlos ohne Vortrag. Mehr und mehr 
erkenne ich die Unmöglichkeit, irgend etwas auf dieſen beſtehenden 
Theatern einzubürgern. Und am 4. ging nach allerlei Zerſtreuungen 
und Ehrungen, von denen die des Chores am Bahnhof, der im 
Warteſaal das „Wachet auf“ in wunderbarer Weiſe ſang, die 
Reiſe nach Berlin weiter. Vom Reichskanzler, das erfuhren ſie bei 
ihrer Ankunft ſofort durch Marie von Schleinitz, war nichts zu 
hoffen, und auch die Koſtüme für Bayreuth, die ſie betrachtete und 
wobei vor allem auch ihr Geſchmack zur Geltung kommen ſollte, 
bereiteten ihr eine Enttäuſchung. Sie ſagt darüber: „Sehr ſchön, 
mannigfaltig und einfach, eine ganze Kultur tritt einem da ent⸗ 
gegen. Mir wäre eine mehr myſtiſche Andeutung lieber geweſen. 
Alles plaſtiſch zu Denkende ſcheidet für mich bei der Wirkung der 
Muſik und Tragödie aus. Allein wenn es einmal plaſtiſch hervor⸗ 
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treten mußte, ſo konnte es nicht ſchöner, künſtleriſcher gedacht 
werden.“ ˖ 

Da traf ſie mitten in den Vorbereitungen und Proben zur Tris 
ſtanaufführung eine ſchwere Nachricht. Frau von Schleinitz brachte 
ihr die Zeitungsnotiz vom Tode ihrer Mutter. Von Paris war ſie 
ohne jede Nachricht. Ein Brief Claires, der in Bayreuth liegen- 
geblieben war, erreichte fie erſt am g. März. Er meldete eine unge— 
fährliche Erkrankung. Eine Depeſche von Schur als Antwort einer 
Anfrage, die der Meiſter geſandt, teilte mit, daß geſtern ſchon ihre 
Mutter begraben worden ſei. Alle Anfragen an die Stiefſchweſter 
blieben unerwidert. Da ſchreibt ſie in ihr Tagebuch: „Ich fahre mit 
Richard zum Kirchhof und mache denſelben Weg, den ich vor 16 
Jahren hinter dem Sarge meines Bruders getan. Das Grab iſt 
gut gepflegt, ich will es einfrieden laſſen.“ „Schwere Gedanken, 
Tage des Schweigens.“ Damit befriedigt ſie äußerlich ihr Herz. 
Aber wie das Bild ihrer Mutter ſich ihr vor Augen ſtellte, das 
tritt wohl am ſchönſten hervor in einem Brief, den ſie viele Jahre 
ſpäter an ihren Freund und Schwiegerſohn Houſton Chamberlain 
geſchrieben hat: „Ihre Mitteilung, daß Sie in meiner Art, ſich 
auszudrücken, und von literariſchen Neigungen, die Sie an mir 
wahrnahmen, etwas Ausgeprägtes finden, hat meine Jugend mir 
wieder vor den Sinn gebracht: Nachdem ich in der Schule einzig die 
franzöſiſchen Klaſſiker hatte kennengelernt, wurde ich in meinem 15. 
Jahr mit meiner Mutter bekannt und ſuchte dieſelbe mit meiner 
Schweſter alle acht Tage auf einige Stunden auf. Dieſe Stunden 
hatte ſie die Güte, dazu zu benützen, uns aus Büchern, welche ihr 
wert waren, manches mitzuteilen. Von Goethe vornehmlich, dann 
ſelbſt aus Platon, was ſie für mich faßbar hielt. Die Antigone 
lernte ich durch ſie kennen. Und wenn ſie genug geleſen hatte, führte 
fie uns in den Louvre, dann auch, wenn unſere zwei alten Garde: 
damen es geſtatteten, in das Theater. Macbeth von einer engliſchen 
Truppe vorzüglich gegeben, dann Madame Riſtori als Maria 
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Stuart und Myrrha, endlich Roche in Polyeucte und le Miſan⸗ 
thrope. Das letzte, woran ſie uns teilnehmen ließ, war die unter dem 
Herzog von Luynes wiederhergeſtellte Athene des Phidias. Ich kann 
den Eindruck nicht ſchildern, welche dieſe Sonntage immer auf mich 
hervorbrachten, ich ſehe mich noch die wundervolle Bibliothek meiner 
Mutter mit Augen verſchlingen, und wenn wir in die Engigkeit 
unſeres gedämpften, ſtrengen Lebens mit zwei 70 jährigen Gouver- 
nanten zurückkehrten, da lebten die Eindrücke in uns, wie wenn wir 
aus dem Reiche der Seligkeit gekommen wären.“ 

In der Tat, da tritt uns das Gefühl der hohen Frau für ihre 
Mutter entgegen, wie es fie in dieſen Tagen des Schweigens be- 
herrſcht hat. Dann kam der Brief von Schuré, der ihr die Beſtat— 
tung und die große Ehrung für die Verſtorbene ſchildert. Noch 
immer aber blieb ſie ohne nähere Nachrichten, und ſie drängte ihr 
Gefühl zurück. Denn ſie ſah den Gemahl in doppelter Erregung 
durch die Orcheſterproben für den „Triſtan“ und die Inſtrumen⸗ 
tierung des Philadelphiamarſches, der bis zum 15. März fertig⸗ 
geſtellt werden mußte. In den Mußeſtunden fuhren beide nach Char⸗ 
lottenburg zur Gruft der Königin Luiſe, deren Grabmal ihr die 
Herrliche erſcheinen ließ in „voller Lieblichkeit im Leiden“. Die Pro⸗ 
ben gingen vorwärts, und am 22. März erfolgte die Aufführung 
in der glanzvollſten Weiſe, bei der Kaiſer und Kaiſerin mit dem 
geſamten Hofe erſchienen. War es doch der Geburtstag des greiſen 
Herrn ſelbſt. Sie befand fic) mit dem Grafen Pourfalés in der Loge 
des Intendanten und hörte nun hier den „Triſtan“, der ihr ſo viele 
Erinnerungen aus der ereignisreichſten Zeit ihres Lebens weckte. Aber 
der Erfolg war ein ungeheurer. Als ſie am folgenden Tage bei 
Mimi zum Diner erſchien, da erfuhr fie, daß der Kaiſer den „Tri⸗ 
ſtan“ für ein magnifiques Werk erklärt habe und auch der Kron⸗ 
prinz ſich ernſtlich damit beſchäftigte. Aber ſchon am Abend verließen 
ſie Berlin und fuhren über Leipzig nach Bayreuth zurück. Es gab 
natürlich der Tod der Mutter für ſie neue Sorgen. Der Notar 
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meldete, daß das ihr zukommende Vermögen in großer Gefahr durch 
eine Reihe von Klauſeln ſei, und ſie meint: „Ein trauriger Zuſtand 
nach allen Seiten! ... Ich tue das meinige, um mit Schonung alles 
deſſen, was heilig iſt, dem Verluſte zu entgehen.“ Und zu dieſem 
Zwecke wandte ſie ſich an den Freund ihrer Mutter, Tribert, der 
es denn auch mit Dank übernahm, ihre Intereſſen zu vertreten. 
Sie hatten Berlin unter dem Eindruck der größten Erfolge des 
„Triſtan“ verlaſſen, deſſen erſte ſieben Aufführungen in der Tat 
eine alte Erinnerung Wagners wachriefen: Als er einſt mit dem 
„Rienzi“ in Berlin ſo wenig glücklich debütiert hatte, habe ſein 
alter Freund Franck geſagt: „Sie hätten in Berlin mit dem „Tann⸗ 
häuſer' anfangen ſollen.“ Man meinte wohl, daß ſeine Ara jetzt 
mit dem „Triſtan“ beginne. Freilich, der Intendant dachte anders. 
Er fügte ſich nur ſchwer dem Willen des Kaiſers, ſo viele Koſten 
für dieſes ephemäre Werk zu opfern. Die Zeitungen knüpften ihre 
gewöhnlichen Erörterungen daran. Der Meiſter ſei zum preußiſchen 
Generalmuſikdirektor ernannt worden, ähnlich wie Spontini, 
Meyerbeer und Felix Mendelsſohn-Bartholdy. Er werde deshalb 
ſein Theater an das Reich verkaufen. Alles Niedrige, was man ſich 
denken konnte, das geſchah. Aber eines, was Frau Coſima in dieſem 
Augenblicke hätte erwarten können, erhielt ſie nicht — ein Wort 
des Vaters über den Tod der Mutter. Er hatte noch im Dezem⸗ 
ber 1875 über den Wiener Erfolg an ſie geſchrieben, und zwar auf 
Grund der Nachrichten, die er von Marie von Hohenlohe erhalten 
hatte. Und er meinte, daß in Zukunft alle Theater ſich der Art und 
Weiſe, die Wagner jetzt zeige, fügen würden. „Die Periode halber 
Maßregeln und falſcher Handhabung der Routine iſt zuſammen⸗ 
gebrochen: Wenn ein gewaltiges Genie ein Werk hervorbringt, 
handelt es ſich darum, daß man es darſtelle, wie er es verſteht und 
auffaßt. Genug der Inkonſequenzen bleiben den theatraliſchen Dat- 
ſtellungen immer anhaften.“ Der Brief war etwas geſellſchaftlich 
gehalten und entſprach im gewiſſen Sinne auch der Art und Weiſe 
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der Korreſpondenz mit der Fürſtin. Und dieſe ſcheint auch jetzt die 
Stimmung des Vaters gegenüber der Mutter ſeiner Kinder zu be⸗ 
herrſchen. Er begnügt ſich damit, der Fürſtin zu ſchreiben: „Ich 
wüßte nicht über ihr Verſcheiden mehr zu weinen als über ihr Da⸗ 
fein.” Und er meinte, daß Madame d' Agoult den Geſchmack, ja 
ſelbſt die Leidenſchaftlichkeit für das Falſche gehabt, ausgenommen 
einige Momente der Ekſtaſe, an die ſie die Erinnerung ſpäter nicht 
zu ertragen vermochte. „Schließlich ſind in meinem Alter die 
Trauerbezeugungen nicht minder hemmend als die Glückwünſche. Die 
Welt entwickelt ſich von ſelbſt. Man lebt darin, man arbeitet, man 
trägt ſein Leid, ſeine Qual, man gibt ſich der Hoffnung hin, man 
begeiſtert ſich, man ſtirbt, wie man eben kann. Das am meiſten zu 
erſehnende Sakrament ſcheint mir die letzte Olung zu ſein.“ Das 
war alles, was er am 14. März, alſo mitten in den Tagen der 
Trauer, und kurz nachdem die Tote, der er ſo viel war und die ihm 
ſo viel geweſen, beſtattet worden war, der Fürſtin zu ſagen vermochte. 

Der Tochter hat er nichts geſagt. Und dieſe fügte ſich nun, nach 
Bayreuth zurückgekehrt, in die Lage, die ſie hier antraf, und gab ſich 
den Sorgen hin, die ſie Tag um Tag bedrängten. Es lag in ihr auch 
nicht, nach außen hin allzuſehr die Trauer zu bezeugen, wie ſie ja 
dieſelbe während der Feſtſpiele zum Teil abgelegt hat. Aber interef- 
ſant iſt doch, wie ſie jetzt der Freundin zu ſchreiben weiß: „Sie 
haben wohl, geliebte Freundin, den Brief unſeres Meiſters erhalten. 
Es war ihm Bedürfnis, Ihnen einmal, zum Teil wenigſtens, das 
zu ſagen, was wir uns täglich ſagen, und ich freute mich darüber, 
daß er dieſes Bedürfnis empfand. Im ganzen geht es uns erträglich. 
Loldi iſt heute elf Jahre alt geworden, bei welcher Veranlaſſung ſie 
einen Papagei erhalten hat (ich hoffe nicht symbole et augure’, 
ſondern wie Chateaubriand hinzufügt: Shakeſpeare iſt in der Her⸗ 
berge zum Adler geboren“). Es war mir nicht möglich, die Frage 
von Frau bon M. über den Triſtan' anders als durch einen Hym⸗ 
nus auf Berlin, das heißt auf — Sie wiſſen wen, zu beantworten. 
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Ich habe mich dabei der Schwäche ſchuldig gemacht, einen Geiten- 
blick auf Wien zu werfen. Sie ſchreibt, daß mein Vater ſehr wohl 
in Weimar angekommen iſt, da fie aber kein Wort von Wohnun— 
gen ſagt, regten ſich bei mir allerlei ſeltſame Gedanken, welche mir, 
ich weiß nicht wie, angeflogen ſind. Marie Dönhoff ſchrieb auch 
von der vortrefflichen Laune und dem guten Ausſehen meines 
Vaters, von ihm ſelbſt weiß ich nichts. Lenbach iſt drei Tage in 
Wien geweſen und nun arbeitsſüchtig in München eingekehrt, be— 
hauptend, er ſei ein anderer geworden. Von meinen Geſchäften hörte 
ich ſeit dem Briefe Triberts nichts, außer daß E. O. mir ſchrieb, 
daß auch er der Meinung ſei, daß ich vor allem Anſpruch an das 
Erbe habe. Sehr gerührt hat mich ein Aufſatz von Schuré. Heigel 
hat mir einen Band Novellen geſchickt, worin die erſte mit Namen 
Benediktus zur Heldin eine Gräfin Coſima hat. Es iſt ſehr eigen— 
tümlich, ſeinen Namen, wenn er abſonderlich iſt, ſo getragen und 
verarbeitet zu ſehen, ungefähr, wie wenn man ſeine Kleider an einem 
anderen Weſen ſähe. Die Kleider bringen mich auf den Künſtler. 
Darf ich Sie um Worths Adreſſe bitten. Ich möchte bei ihm für 
den Sommer eine weiße Toilette beſtellen, wenn Sie nicht meinen, 
daß man es im entfernteſten als Mangel an Deferenz gegen das 
Andenken meiner Mutter deuten könnte, wenn ich zu den Spielen 
ſchon die Halbtrauer anlege.“ So plaudert ſie. Aber am Schluß 
dringt doch die eigentliche Empfindung durch. „Ich ſelbſt bin ſo 
müde.“ 

Und ſie hatte in der Tat nicht Zeit, über ihre eigenen Dinge 
nachzudenken. Es gab der Sorgen und der Vorbereitungen genug. 
Denn man fuhr mit vollen Segeln den Feſtſpielen entgegen. Noch 
war nichts geſichert, noch war man finanziell nur für die Zeit bis zu 
den Proben geborgen. Die ungeheuren Koſten, die dieſe ſelbſt Tag 
um Tag machten, mußten erſt in irgendeiner Weiſe gedeckt werden. 
Dazu die Frage der Wohnungen, die den Meiſter mit Recht ſehr 
beſchäftigte und bis zu Beginn der Proben ein ſteter Gegenſtand der 
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Sorgen war. Es gab auch ſonſt der Sorgen genug, ganz abgeſehen 
von dem Vater, der zunächſt vollkommen um Bayreuth herumging 
und auch den ſonſt ſo angeregten Briefwechſel mit der Tochter 
unterbrochen hatte. Aber alle Fragen trafen ſie auf ihrem Poſten, 
und ſo hat ſie den ganzen Sommer über in glänzender Weiſe ſtand⸗ 
gehalten. Man hat ſie nicht mit Unrecht die Markgräfin von 
Bayreuth genannt. Glänzender hätte keine Fürſtin repräſentieren 
können: den Künſtlern gegenüber, den Gäſten gegenüber, vor allem 
aber auch den Fürſtlichkeiten, die jetzt nach und nach ſich anmeldeten. 
Und Frau Coſima mußte nun auch für dieſe das Amt ſozuſagen des 
Oberzeremonienmeiſters übernehmen, um alles richtig anzuordnen, ſo 
daß niemand verletzt und niemand gekränkt ſei. Sie plaudert in 
ihren Ruheſtunden am liebſten mit der Freundin, und wenn ſie an 
dieſe ſchreibt, tritt in der Tat ein tiefes, freudiges Gefühl zutage. 
In Bayreuth begann die Vorwirkung der Feſtſpiele ſich zu regen. 
Freilich auch die Gegenwirkung, wie fie ganz beſonders von Mün⸗— 
chen aus geübt wurde. Darin hatte Liſzt recht, wenn er für den 
Erfolg der Wagnerſchen Konzerte in Wien die Bemühungen des 
Meiſters ſelbſt betonte. Er meinte, daß man wohl in München an⸗ 
gefangen habe, aber es dann für richtig gehalten, ſich von Wagner 
abzuwenden und ſeinen eigenen Anſchauungen entgegenzuarbeiten. 
Nun, zu Beginn des Mai kam ein anderes. Ein paar harmloſe 
Typhusfälle in dem Militärlazarett zu Bayreuth wurden zum 
großen Alarm in den Zeitungen benutzt. Sie meinte freilich in ihren 
Briefen an Frau von Schleinitz, daß die Leute hierbei ebenſo dumm 
ſeien wie Beckmeſſer. Sie hätten die Sache viel zu früh benutzt, und 
ſo würde die augenblickliche Sorge der Gäſte doch beſchwichtigt wer— 
den können. In der Tat war eine Zeitlang durch dieſe Meldung 
der Vertrieb der Patronatsſcheine gemindert worden. Der 22. Mai 
brachte im Hauſe ſelbſt nur eine ſtille Feier. Aber dafür wurde an 
dieſem Tage die Reſtauration beim Theater eröffnet und wenige 
Tage darauf das Gerüſt abgenommen. Da ſchrieb Frau Coſima: 
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„Erhabener Eindruck, vom Zuſchauerraum wie von der Bühne 
gleich traumhaft. Es ſtimmt wehmütig erhaben. Wie wenig wirk— 
liche Teilnahme begleitet den Geiſt, der ſich hier kundgibt. Sonnen⸗ 
untergang. Artig ſtrahlt er dieſem Bau entgegen. Nein, Morgen⸗ 
röte.“ Und ſie hat dieſen Gedanken, daß der Bau nur für wenige 
geſchaffen, der Freundin näher ausgeführt und dabei auch einem 
Gefühle Ausdruck gegeben, daß er dem Verfall und der Vernich— 
tung preisgegeben ſei. Dieſe ſtarke Melancholie, ja man kann 
fagen, dieſer furchtbare Peſſimismus beherrſchte damals die wunder⸗ 
bare Frau, welche berufen war, das Haus nicht bloß den Werken 
des Gatten zu erhalten, ſondern auch deſſen Idee von dem Feſtſpiel⸗ 
hauſe und den Feſtſpielen zur Verwirklichung und zur Vollendung 
zu führen. 

So kam der Juni, die Proben begannen. Es klang alles wunder⸗ 
voll. Die Sänger in ihren Koſtümen wirkten prächtig. „Das für 
unmöglich Gehaltene wird wirklich wahr durch den Zauber des 
Genius. Mich überkommt ein namenloſes Wehgefühl. Weithin 
ſtrahlen die Gedanken, kehren wie Wolken ſchwer zurück, entladen 
ſich in Tränen und ſteigen wieder auf in Gebet.“ Und dabei gedenkt 
ſie doch auch eines anderen. „Den Vögeln gelauſcht. Der Vogel 
Bülow ſingt, der Pirol.“ So feierte ſie Pfingſten, und bei der Probe 
der Rheintöchterſzene ſchreibt ſie: „Zum erſten Male wieder das 
Orcheſter gehört. Nun kommen ſie alle.“ Und jeder Tag verband 
und verknüpfte die Sänger immer enger, nicht bloß unter ſich und 
mit Wahnfried, ſondern vor allem auch mit dem Werke. Und wenn 
nun der Meiſter trotz aller Erregung, trotz aller Ermüdung und 
Anſtrengung, die ihn vom frühen Morgen bis Abend bei der Arbeit 
hielt, friſch blieb, ſo ging der Segen von dieſer wunderbaren Frau 
aus, die klar und ſicher waltete zu Hauſe, und deren Wirkung doch 
auch bei den Proben in dem eben fertigwerdenden Tempel von Bay⸗ 
reuth zutage trat. So war die äußere Sorge zurückgedrängt neben 
der ungeheuren Wirkung dieſes Werkes und dem namenloſen Ge⸗ 
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fühl für deſſen Zauber, den niemand ſo empfand als wie ſie ſelbſt, 
die alles tat, das Werk zu glückhaftem Ende zu führen. 

Die großen Tage von Bayreuth im Jahre 1876 ſind in großer 
Breite dargeſtellt worden, und es liegt nicht im Sinne dieſes Wer- 
kes, noch einmal darauf zurückzukommen. Im Gegenteil. Es gilt 
nur das Leben und Sinn der einzigartigen Frau in dieſen großen 
Tagen zu beleuchten und zur Geltung zu bringen. Man muß über⸗ 
haupt unterſcheiden zwiſchen dem Innenleben dieſes Künſtlerpaares 
und ihrer Tätigkeit für die Feſtſpiele. Wie wundervoll iſt es, daß 
bei Beginn der Proben das Buch, das den Meiſter, aber auch ſeine 
Gattin am meiſten intereſſiert, das deutſche Generalſtabswerk iſt, 
wenn er im Angeſicht ſeines Theaters zu ſeiner Gattin ſagt: das 
einzige, was er noch liebt und verehrt, iſt die Armee. Das läßt er⸗ 
kennen, wie er die ganze Welt überblickt und wie das Werk, das ſie 
ſelbſt erſt jetzt in der Darſtellung vollkommen zu überſchauen ver- 
mögen, auf ihn und ſeine Gattin wirkt. Nichts iſt bezeichnender, als 
daß er bei der Probe am 30. Mai ſeine Gattin, nachdem er lange 
überlegt, fragt, ob er nicht den Wotan im „Rheingold“, wie er 
Walhall begrüßt, „ſo nenn' ich die Burg“, ein Schwert aufraffen 
läßt, welches Fafner vom Hort weggeſchoben. Es wird das Schwert, 
welches Wotan in die Scheide ſtößt. Alberich hat es ſchmieden laſſen 
zum Kampf gegen Rieſen und Götter. Sie ſtimmte nach einigem 
Nachdenken zu, und dadurch iſt in das Werk ſelbſt ein neuer, großer 
Zuſammenhang gefügt worden, über deſſen Bedeutung viel zu viel 
geſprochen worden, der aber einzig und allein aus der nachſchöpfe⸗ 
riſchen Idee des Meiſters im Geſpräch mit der Gattin entſprun⸗ 
gen iſt. 

Die Proben nahmen einen ſchweren, heißen und doch großartigen 
Verlauf. Wie beim Theater überhaupt das Gekränktſein und Ge⸗ 
kränktfühlen Leitmotiv iſt und kein Theaterkundiger dergleichen 
Dinge ernſt nimmt, am allerwenigſten tragiſch, ſo gab es auch hier 
Konflikt über Konflikt. Aber das Schwierige an der Sache war, 
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daß eben noch am Haus gebaut und an den Dekorationen geſchaffen 
werden mußte. Das gab dem Ganzen doch etwas Unheimliches. Aber 
das wußten beide zu überwinden. Und wenn es perſönliche Schwie— 
rigkeiten gab, ſo ſetzte ſich Frau Coſima am Morgen in den Wagen 
und fuhr zu all den Perſönlichkeiten, die beruhigt werden mußten, 
und die vielleicht nur das Anhalten des bekannten Wahnfriedwagens 
vor ihrem Hauſe abwarteten, um wiederum verſöhnt zu ſein. Für 
Frau Coſima eine Schule für die Zukunft, die ſich dadurch noch er- 
weiterte, daß ſie für den erkrankten Meiſter die Proben beſuchen 
mußte und hier nun auch energiſch eingriff. Wir wiſſen, daß ſie ſich 
dabei ſtark zurückgehalten hat, ſchon aus inneren Gründen, wie ſie ja 
ſpäter von dieſer Zeit geſprochen hat, „da diente ich“. Aus dieſem 
Gefühl entſprangen die Worte, die fie über die Proben vom 15. Juni 
in ihr Tagebuch geſchrieben hat: „Probe ohne dich. Doch wenn er 
nicht da iſt, iſt nichts zu tun. Guter Wille und Fleiß helfen nichts.“ 

Aber auf dieſer Fahrt zum grünen Hügel war ihr der getreue 
Feuſtel begegnet und hatte angefragt, ob ſie noch immer geſonnen 
ſei, ihr Vermögen als Bürgſchaft zu geben. Denn die Dinge ſtün⸗ 
den ſehr ſchlimm. Sie ſagte natürlich zu und hat, als ſie heimkam, 
ſofort an ihre Stiefſchweſter Claire und auch an den Vater geſchrie⸗ 
ben. Feuſtel war ein Mann der Sorgen und der eigenen Gedanken 
bis zum Eigenſinn. Und gerade jetzt hat er auch den Meiſter ſelbſt 
in dieſem Sinn bedrängt. Dieſer aber hat ihm die Antwort gegeben, 
die er im gewiſſen Sinne ſchon am Tage vorher von Frau Coſima 
erhalten: die Hauptſache iſt, daß wir die Sache zuſtande bringen. 
Nachher, iſt ein Defizit, könne er ſich an den Reichstag wenden, 
auch an die Fürſten. Das war die einzig richtige Auffaſſung in die⸗ 
ſen Tagen. Und darin ging im Frau Coſima ſtolz und kühn voran. 
Sie iſt bei allen Proben im Hauſe, bei allen Fragen und Erörterun⸗ 
gen zugegen, und wenn ſie ſich auch über das Einzelne ärgert, ſo 
freut ſie ſich doch über den wundervollen Zuſammenhang, der mehr 
und mehr bei den Proben ſich entwickelt. Freilich, an Richters Tempi 
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kann ſie ſich nicht gewöhnen. „Er mahlt zu viel / Takt.“ So ging 
der erſte Probezyklus, zu dem im letzten Augenblick noch Malwida 
erſchien, zu Ende. Mit ungeheurer Erſchütterung hört fie die „Göt— 
terdämmerung“ an. Aber ebenſo entſetzt iſt ſie von der Wirkung des 
letzten Bildes, das Döpler arrangiert hatte: „Ich bin ſehr betrübt 
über dasſelbe. Der ſpieleriſche Trieb des Archäologen drückt ſich 
darin aus, zum Schaden des Tragiſchen und Myſtiſchen. Ich 
möchte alles viel einfacher und primitiver haben. So bleibt denn 
alles ,Simulacrum‘.” i 

Zu gleicher Zeit aber mit Malwida war das Buch von Nietzſche 
eingetroffen: „Richard Wagner in Bayreuth“. Natürlich hatte der 
Meiſter keine Zeit, es zu leſen. Aber Frau Coſima wandte eine 
Nacht daran, und am anderen Morgen ſandte fie ihm ſofort fele- 
graphiſch ihren Dank. Und dieſer war in hohem Grade begeiſtert, 
wie auch der Meiſter ähnlich empfunden hat. Rührend aber war, 
wie ſie ihn, da ſie nachts von Repräſentationspflichten nach Hauſe 
kommt, ans Fenſter treten ſieht: „Er begrüßt die Geſtirne und zu⸗ 
mal das freundliche ſeines Lebens, das Siebengeſtirn, welches ſchön 
erglänzt. Und er ſpricht: Beſchütze mein Weib und meine Kinder, 
Du guter Stern! Mit mir mache, was Du willſt.! Er habe an 
ſeinen Tod gedacht, ſagt er mir. Innig umarmt er mich, ſagend, 
keiner wiſſe, was man mir alles verdanke.“ 

Und nun beginnt der große Zug nach Bayreuth. Die Proben 
werden zum Teil den Zuſchauern geöffnet. Doch da entſpinnen ſich 
neue ſchwere Konflikte, die bis zur Androhung der Niederlegung 
des Amtes führen, und nur Frau Coſima behält den Kopf oben, ob⸗ 
wohl ſie immer tiefere Einſicht in die Unvollkommenheit der Dar⸗ 
ſtellung erlangt. Und ſie ſpricht das Wort aus: „So weit wird die 
Aufführung vom Werk zurückbleiben, wie das Werk von unſerer 
Zeit fern iſt.“ Wenn man in Wahnfried den Kopf verloren hätte, 
ſo wäre es kein Wunder, denn an Gereiztheit von der anderen Seite 
fehlte es nicht und an gekränktem Künſtlerſtolz. Am köſtlichſten be- 
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nahm ſich Döpler, der Koſtümier, der hohen Frau gegenüber, die 
nur gebeten hatte, daß Siegmunds Gewand etwas weniger anſchlie— 
ßend und die Frauen der Gutrune weniger bunt gekleidet ſein ſoll— 
ten. Da wurde, wie ſie meinte, der arme Menſch heftig und grob, 
daß ſie erſt jetzt innewurde, mit welchem Stümper ſie es hier zu tun 
hatte. „Die Koſtüme“, ſo ſchreibt ſie ſelbſt, „erinnern durchweg an 
Indianerhäuptlinge und haben neben dem ethnographiſchen Unſinn 
noch den Stempel kleinlicher Theatergeſchmackloſigkeiten an ſich. Ich 
bin darüber troſtlos und auch ein wenig erſchrocken über die Art des 
Profeſſors.“ In ſolchen Fragen trat doch ihr eigener Geſchmack 
ſehr ſtark hervor und ließ ſich nicht beirren. Das Schlimmſte hat ſie 
abgewendet. Das lächerliche Koſtüm Alberichs mit Mantel und 
Achſelklappen, wie es in Berlin angefertigt worden war, hat ſie 
ändern laſſen. 

Aber eine andere Frage drückte ihr Herz. Es war das Schickſal 
und das Leiden Hans von Bülows. Er war nach den ungeheuren 
Triumphen und den Erfolgen ſondergleichen in Amerika heimgekehrt 
— ein aufgegebener Mann. Er weilte, wie Frau Coſima erfahren 
hatte, für Anfang Juli in der Kuranſtalt Godesberg, wohin ihn 
— auf Anraten eines deutſchen Arztes in London — ſeine Schwe⸗— 
ſter gebracht. Das war ſehr gegen ſeinen urſprünglichen Willen. 
Denn gerade in dieſen Sommertagen, da ſich in Bayreuth der Ge⸗ 
danke erfüllte, für den auch er gerungen und gekämpft, hatte er 
Deutſchland meiden wollen. Er ſchrieb darüber an Pohl die ſchmerz⸗ 
lichen Worte: „Ich vermag nur ſchwer ein Gefühl der Scham zu 
überwinden, daß ich's zu ſolcher Ausgeſpieltheit gebracht, und das 
mußte nun gerade anno Bayreuth paſſieren, im Jahre, das ich in 
Amerika zu verleben beſchloſſen wegen der gewiſſermaßen beider— 
ſeitigen moraliſchen Unmöglichkeiten für mich demſelben — dem 
Feſtſpiele — als Wagnerianer de la veille nicht beizuwohnen. Es 
iſt eigentlich das allerbitterſte an der Sache. Das Verbleiben in 
Amerika wäre aber bei total ruinierter Geſundheit langſamer Selbſt— 
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mord geworden. Hätte das vielleicht doch vorziehen ſollen.“ Es war 
ihm von Bayreuth, das ihm ja früher ſchon die muſikaliſche Leitung 
angeboten hatte, zu den Feſtſpielen in feiner und taktvoller Weiſe 
die Einladung zugegangen. Nun lag er krank und befand ſich in der 
Pflege ſeiner Schweſter, die Bayreuth und alles, was damit zu⸗ 
ſammenhing, haßte, vor allem die einſtige Gattin ihres Bruders. 
Wie anders deren Gefühl. Sie ſchreibt am 3. Auguſt, mitten unter 
den großen Ereigniſſen, in ihr Tagebuch: „Tiefe innere Schwermut. 
Hans foll in Godesberg ſehr, ſehr leidend ſein! ... Wie ein über⸗ 
mächtiger Schatten breitet ſich die Kunde über meine Seele, keine 
Freude mehr denkbar, nur Geduld und Arbeit.“ Und daran fehlte 
es nicht. Schon war der engere Kreis der Freunde und der weitere 
der Patrone erſchienen, und für den 5. Auguſt hatte ſich der König 
angemeldet. Sie ſchreibt darüber: „Um Mitternacht holt Richard 
den König ein, ich begleite ihn bis zur Station vor Eremitage, dann 
fährt Richard mit dem König und kehrt ſpät, aber ſehr entzückt von 
ſeiner Freundlichkeit heim.“ In der Generalprobe bat der König 
die hohe Frau zu ſich und ſagte ihr, ſie hätte doch nie gezweifelt, daß 
er ihnen treu bleibe. Und dann kam alles, wie es kommen mußte. 
Der König, entzückt von den Aufführungen, reiſt aber ab, um dem 
Kaiſer Platz zu machen, der mit großem Jubel ebenſo wie der König 
empfangen wird. Und da berichtet Frau Coſima doch die Begeg⸗ 
nung zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und dem Meiſter: „Er wird 
vom Kaiſer befohlen. Dieſer rühmt alles ſehr, ſagt ſcherzend, wenn 
er Mitwirkender geweſen, hätte ihn Wagner nicht da hinunter ge⸗ 
bracht (er meinte das verſenkte Orcheſter). Er bedaure, nicht länger 
bleiben zu können, worauf Richard erwidert, die Gnade iſt nicht an 
Zeit und Raum gebunden. Die Großherzogin von Baden ſagt 
aber, ſie bliebe. Worauf Richard erklärte: Dann nehmen Sie die 
Gnade aus’. Der Kaiſer darauf ſcherzend: Das war ein Hieb'. Er 
nimmt Abſchied, geht einen Schritt zurück, merkt die Schwelle nicht, 
ſtrauchelt arg, ſo daß Richard nur mit dem größten Kraftaufwand 
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ihn zurückhalten kann und überzeugt iſt, daß dieſer Fall rücklings 
der Tod des kaiſerlichen Herrn geweſen wäre.“ 

Und nun löſten, nachdem durch den Beſuch des Kaiſers das Eis 
gebrochen war, die Fürſten einander ab. Sie kamen und gingen, die 
meiſten in Wahnfried anklopfend, nicht zuletzt der Kaiſer Dom 
Pedro von Braſilien, der noch in ſpäteſter Nachtſtunde ſich dort 
melden ließ und von Frau Coſima feierlich empfangen wurde. Und 
ſo verging die Zeit wie ein Traum, freilich wie ein ſchwerer Traum. 
Feſt auf Feſt. Die Säle von Wahnfried, der Garten von Wahn⸗ 
fried glänzend geöffnet, und immer zeigt ſich das Haus der hohen 
Frau in ſchönſter und beſter Art. Alles iſt entzückt, iſt begeiſtert, 
vor allem von ihrem Weſen und ihrer hohen Art. Sie hatte die 
Freude, aber auch den ſchweren Druck, den Vater während der 
ganzen Zeit bei ſich zu wiſſen. Der Meiſter hat ihn bei jenem gro- 
ßen Bankett beim Abſchluß des erſten Zyklus in rührendſter Weiſe 
geehrt, als denjenigen, der auf ihn vertraut, und Frau Coſima 
konnte an dieſem Abend entzückt und begeiſtert den Gatten dankbar 
in die Arme ſchließen. Aber ſonſt gab es des Zwieſpalts und der 
Aufregungen genug, ſo daß ſie am 30. Auguſt hochaufatmend nie⸗ 
derſchrieb: „So wäre in erſtaunlichſter Weiſe das Programm ein- 
gehalten worden von dem kein Menſch annehmen wollte, daß es 
möglich ſei. Beim Schluß ſprach Richard einige ſchöne Worte an 
das Publikum und ſtellte ſeine Künſtler vor, indem er ſagte, daß ſie 
es getvefen, die ihm Mut gemacht hätten, indem fie an ihn ge⸗ 
glaubt. Richard nimmt Abſchied vom König, ich einſam mit mei- 
nem Vater.“ 

Und nun gingen ſie alle, wie ſie gekommen waren. Es hat nicht 
an Verſtimmungen gefehlt, und die Rückbetrachtung war eigentlich 
weniger erfreulich als ſelbſt die feindſeligſten Kritiken es ausdrück⸗ 
ten. Das entſprang aber hier der innerſten Wahrhaftigkeit. So 
ſchrieb am g. September Frau Coſima in ihr Tagebuch: „Abſchied 
von Mathilde Maier, der letzten Freundin. Darauf abends lange 


49* 


772 Die erſten Feſtſpiele 


Beſprechungen der Aufführungen und der Erfahrungen. Richard will 
die Matadoren Betz und Niemann nicht mehr. Betz iſt aus Wut 
darüber, daß er nicht herausgerufen werden durfte, zu einer form- 
lichen Verhöhnung ſeiner Aufgabe gekommen. Brandt hinter ſeinen 
Erwartungen zurückgeblieben. Richter nicht eines Tempos ſicher. 
Trübſal! Erſchütterung! Richard ſehr traurig, er ſagt, er möchte 
ſterben.“ Auch mit Frau von Schleinitz ſchien eine leiſe Entfrem⸗ 
dung eingetreten zu fein. Dieſe hohe, herzens- und weltkundige Frau 
hat einmal ſpäter das Wort geprägt: „Bayreuth iſt das Grab der 
Freundſchaft.“ Vielleicht iſt es im Rückblick gerade auf das Jahr 
1876 entſtanden. Aber kurz, ehe nun Frau Coſima mit dem Gatten 
die Erholungsreiſe nach Italien antrat, ſchrieb ſie an die Freundin: 
„Ich verlaſſe ſpät abends den Meiſter, oder wie mein Vater ihn 
nannte, den Unglaublichen, um Ihnen, theuerſte Freundin, zu dan⸗ 
ken. Ich muß mit der Zeit es jetzt genau nehmen. Denn Donners⸗ 
tag ſollen wir fort auf längere Zeit, und es iſt mancherlei noch vor⸗ 
her in Ordnung zu bringen. Unſer Weg führt uns über München 
nach Verona, wo wir Freitag abend ſein werden und zwei Tage 
verweilen. Einen Tag geben wir Vicenza und eine Woche Venedig, 
wo ich wohl gehofft hatte, Sie zu ſehen. Dann Bologna und ent⸗ 
lang dem Meere nach Sorrent, wo wir uns niederlaſſen wollen; die 
Kinder kommen mit und ſind ſchon jetzt ganz ausgelaſſen. Für mei⸗ 
nen Teil ziehe ich träumeriſch von hinnen, wie ich träumeriſch hier 
geblieben wäre. Vielleicht gelingt der Sonne, was den Eindrücken 
und Erfahrungen nicht mehr gelingen will! Wenn es mir gegönnt 
geweſen iſt, in unſerer letzten Umarmung das Schwere zu löſen, 
welches ſich zwiſchen uns gelegt, ſo preiſe ich das, was mir von je 
als das härteſte erſchien, den Abſchied. Soll ich Ihnen geſtehen, daß 
ich eine trübe Weile das Gefühl gehabt, als ob wir uns entfrem⸗ 
deten und wir unſere Stimmen nicht mehr vernähmen; möge das, 
was ich bei dem Gedanken, daß unſere Beziehungen vielleicht dann 
auch nur eine zufällige durch den Zufall zu löſen, gelitten, Ihnen 
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erſpart geblieben ſein. Es wurde mir mitgeteilt, Sie hätten in dem, 
was Sie „freundlich geſinnt' meine Opferwilligkeit nennen, einen 
Ausdruck der Härte gefunden. Hat ſich dieſer Ausdruck gegen Sie 
gewendet, jo bitte ich Sie herzlich um Verzeihung, in meiner Stim⸗ 
mung war ſie nicht. In der Jugend, wenn man ſchlecht behandelt 
wird, oder zu ſein vermeint, ſo wird man traurig und rauh, weil 
man ſein Leben noch vor ſich hat und ſich für etwas Vorzügliches 
hält, ſpäter aber iſt das Herz ſchwer — wem wäre es erſpart ge⸗ 
blieben, anderen Leiden zu verurſachen und da fühlt man ſich nicht 
zur Härte berechtigt, mögen die Vorſtellungen ſein wie ſie wollen. 
Warum ich und Sie, wir, wie Sie ſagen, geſchwiegen, ich glaube 
ich, weil ich mir wie K. E. vorgekommen wäre, wenn ich geſprochen. 
So ſeien Sie mir gegrüßt aus tiefſtem Herzen, ſo innig und wahr, 
wie ich nur empfinden kann. Wir arbeiten hier ſchon an den Auf— 
führungen des nächſten Jahres. Wenn Sie dem Schöpfer für ſein 
Werk danken, wie erſt müſſen wir Ihnen für deſſen Verwirk⸗ 
lichung Preis rufen. Es iſt wirklich unerhört, daß es geſchah, und 
wenn wir als Motto ,im Anfang war das Wort ſetzen, fo müſſen 
Sie die Korrektur von Fauſt annehmen „im Anfang war die Taf’. 
Es iſt unglaublich, wie alles Ihnen geglückt iſt und man möchte an 
Zauberei glauben; ich brauche die Zauberei nicht, denn ich glaube 
an Wunder.“ 
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. es waren keine Wunder. Wenn wir in dieſem Augen⸗ 
blick die Dinge, wie ſie ſich in Bayreuth weiter entwickeln, ins 
Auge faſſen, ſo tritt uns gerade jetzt, im entſcheidenden Momente, 
eine Perſönlichkeit entgegen, die als der eigentliche Retter von Bay⸗ 
reuth zu betrachten iſt. Das war Feuſtels Schwiegerſohn, Adolf 
Groß. Schon während der Proben und Feſtſpiele hatte er die ganze 
Laſt der Arbeit auf ſich genommen, und es wäre gar nicht nötig ge- 
weſen, daß aus dieſer ſein Schwiegervater den ſo ſtark und energiſch 
geäußerten Peſſimismus, zu dem im Grunde genommen gar keine 
ſo große Veranlaſſung vorlag, gezogen hätte. Adolf Groß hatte 
vielmehr ruhig und energiſch geſorgt, und dieſe Ruhe weit weniger 
aus der Sicherheit der Verhältniſſe als aus der Größe des Werkes 
und der Größe der beiden Perſönlichkeiten gewonnen, für die er 
arbeitete und denen er fortan ein langes, reiches Leben lang als 
Paladin zur Seite geſtanden iſt. Es mutet einen wirklich heiter an, 
dieſes Spiel des Lebens, da nun in der Tat Bayreuth den ſicheren 
Schatz im Herzen trug, um ſo das Wort des Dichters zu deuten. 
Aber während Feuſtel noch die Korreſpondenz mit dem Meiſter 
führte, hat Adolf Groß nicht bloß an der Sanierung und den 
Möglichkeiten derſelben gearbeitet, ſondern auch ſchon den Plan zu 
dem rettenden Gedanken gefaßt. So hat er ruhig die Familie des 
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Meiſters nach Italien ziehen laſſen, und ſeine Briefe find, wie die 
Antworten der Frau Coſima zeigen, jedenfalls beruhigender geweſen 
und haben zur Verſchönerung der Fahrt und der Wirkung des 
Aufenthalts in wundervoller Weiſe beigetragen. Es wäre für Frau 
Coſima, die ſo empfänglich für alle großen und ſchönen Eindrücke 
war, für die Bemühungen der Feſtſpiele der ſchönſte Lohn geweſen, 
wenn ſie nicht immer wieder durch die drängenden und bedrängenden 
Gedanken von dem vollen Genuſſe dieſes Aufenthalts abgelenkt 
worden wäre. Aber ſie ſah jetzt Italien, wenn auch nicht zum erſten 
Male, ſo doch in ganz anderer Weiſe an als einſt. Schon Verona 
entzückte ſie als die erſte italieniſche Stadt, und ſie hat durch ſie dem 
Giardino Giuſti unter den vielhundertjährigen Pinien, die ſie den 
ariſtokratiſchen Baum nannte, berauſchende Eindrücke gewonnen. 
Noch mehr aber war es Venedig, das ſie feſſelte. Sie ſagt: „Trau⸗ 
rig, traurig iſt die Stadt, wo das, was darin lebt, wie das Gewürm 
erſcheint, den edlen verſchiedenen Körpern ganz fremd. Doch ſehe 
ich nicht hin auf dieſes Lebende, ſondern ſehe nur das Ewige. Von 
wenigen Menſchen wurde mir der Abſchied ſchwer, wie von dieſer 
Stadt. Die tat es mir an, und ich weiß, wie keine es mir tun 
wird.“ Es iſt wie eine Vorahnung jener unſagbar ſchweren Tage 
des Februar 1883, die ſie hier erleben ſollte, und wo ſich jene tiefe 
Trauer, die ſich ihrer damals ſchon bemächtigt, im vollſten Sinne 
erwahren ſollte. 

Wir ſchildern nicht die Reiſe, über die Glaſenapp ſo ausführlich 
berichtet. In der Tat hat Frau Coſima Italien vollkommen ge- 
noſſen und geſchaut, und ſie hätte, wie Goethe, uns über das Land 
die ſchönſten Berichte ſchreiben können. Wenn ſie zum Beiſpiel die 
Fahrt nach Capri ſchildert: den Ritt zur Villa Tiberio, dann Halt 
bei dem berühmten Sprung, wie dann die Eſelstreiberinnen die 
Tarantella tanzen, und zwar die ältere Schweſter mit großer Lei— 
denſchaft, während die andere ſich zurückhält, weil ſie nicht tanzen 
dürfe, denn ihr Mann ſei ſo eiferſüchtig. „Unſer Heimritt durch 
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die engen Straßen gleich einem arabiſchen Hochzeitszug. Alles herr⸗ 
lich. Die ärmſten Menſchen nur im Vergleich mit der Uppigkeit 
der Natur machen Staunen. Aber dieſe Armut würde nicht da 
ſein, wären nicht die Fremden, welche anzubetteln ſind. Ich ſchämte 
mich, mir die Tarantella haben vortanzen zu laſſen. Heimfahrt. 
Bei Sternenregen und Meeresleuchten. Unvergleichlicher Eindruck. 
Die weißen Häuſer inmitten des Grünen. Die herrlichen Blumen, 
ſpäter das ſanfte Meer, eine völlige Sommernacht. Leider darin 
aber der Schatten der ſchweren Gedanken. Richard fragt ſich, ob 
er die Aufführungen wieder aufnehmen ſoll. Nicht eine von den 
Fürſtlichkeiten, nachdem die Orden an alle Ausübenden verteilt, hat 
Richard gefragt, was für ihn zu tun ſei, wie ihn zu unterſtützen 
oder beizuſtehen.“ 

Und da tauchte ihm wirklich der Gedanke auf, in Bayreuth das 
Theater abtragen, wie eine ephemäre Erſcheinung ſchwinden zu 
laſſen und das Defizit ſelbſt zu übernehmen. Darin trat die ganze 
Großmut und die ganze Bedeutung dieſer hohen Frau zutage, auch 
in dieſen ſchweren und drückenden Tagen. Für ſie war es ein Troſt, 
als fie am 10. Oktober, der für fie der ſchickſalsvollſte Tag ihres 
Lebens geweſen, denn vor 23 Jahren hatte ſie an der Seite ihres 
Vaters den Meiſter erſchaut, wie einſt Senta den Holländer an 
Dalands Seite, die Nachricht empfing, daß ihr die 40 000 Franks 
mütterlichen Erbes ausbezahlt würden. Wie ſie verſprochen, war ſie 
bereit, dieſe Summe den Feſtſpielen zu opfern, und durch dieſen 
Verzicht auch für ihre Kinder den Tribut zu bezahlen für dieſes 
große Jahr. Es iſt, als ob ihr nun leichter zumute wäre, und ſie 
ſcheint die nächſten Tage in Sorrent um ſo freudiger zu genießen. 
Ja, ſie lebt ſich völlig ein. Sie ſchreibt einmal: „Immer lieber wird 
mir der Punkt hier. Die Wege zwiſchen den zwei Mauern mit dem 
Baumgewächs darüber, die Schluchten und Felſen, die Dliven⸗ 
bäume, das alles iſt mir heimiſch, auch höre ich gar nichts Widriges 
mehr.“ Und ſo lieſt ſie mit dem Gemahl die Geſchichte Sismondis 
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von den italieniſchen Freiſtaaten, die ihn, aber auch ſie feſſelt. Und 
eigenartig iſt, wie jetzt längſt verfloſſene Bilder von Barbaroſſa neu 
auftauchen, die einſt den Meiſter von der ronkaliſchen Ebene hin— 
weggeführt in den Nibelungenmythus. Jetzt aber erkennt er ge- 
wiſſermaßen Schickſal und Schuld, die auch den Starken gefeſſelt. 
Und gerade Frau Coſima macht ihn aufmerkſam auf die Parallele 
zwiſchen Barbaroſſa und Arnold von Brescia und Wotan und 
ihrer gemeinſamen Schuld, an der ſie zugrunde gehen und ihre 
Welt mit ihnen. 

Aber ſie lebt in der Natur und freut ſich der Sonne wie des 
Sturmestobens. Dieſes Naturempfinden beglückt ſie. Stundenlang 
geht ſie die Ufer des Golfes entlang: Italien wird ihr wie eine 
ideale Welt, eine Welt voll Reiz und voll Befriedigung. Aber 
freilich, von außen dringen ſchwere Nachrichten, nicht bloß finan⸗ 
zieller Natur, zu ihr. Die ungeheure Wut des Angriffes gegen 
das Kunſtwerk von Bayreuth kann nicht an den ſtillen Mauern 
von Sorrent verebben. Sie ſchreibt darüber: „Die Bücher und 
Richard! Das Anerkennende und Bedeutende, das Übrige unbegreif- 
lich durch Dummheit und Perfidie. Alle böſen Triebe im Menſchen 
wühlen ſie auf. Dazu reicht die Klugheit hin, welche ſie ſo kläglich 
im Stich läßt, wenn ſie die ideale Welt betreten. Ein anderer wirft 
zur Verhöhnung meines Vaters die Bemerkung hin, mein Bruder 
Daniel ſei gar nicht begabt geweſen.“ Das kränkte ſie in dieſen 
Oktobertagen wohl am meiſten. Denn da erneuerte fic) die Erinne⸗ 
rung an das Krankenlager dieſes wundervollen Menſchen, an dem 
ſie in voller Liebe heute noch hing. Und wenn ſie die Olivenernte 
betrachtete, die Leute hörte mit ihren ſchönen improviſierten, eintöni⸗ 
gen Liedern, da fühlte ſie eine tiefe Einſamkeit, und das ganze mutete 
ſie an „wie ein vergeſſener Tag“. Da bat ſie den Meiſter, die ganze 
„Nibelungennot“ zu vergeſſen und an ein neues Werk zu gehen. 
Und merkwürdig, er dachte wiederum an die Trauerſymphonie für 
die im Kriege Gefallenen. Er würde ein Thema zugrunde legen, das 
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er für „Romeo und Julia“ gefunden: „Er ſah in eine Halle die 
Särge gebracht, immer mehr und mehr, ſo daß der Schmerz des 
Einzelnen im allgemeinen Leiden ſich immer verlöre. Darnach aber 
erſt der Triumphgeſang! Wer aber empfände ſo mit ihm?“ So 
ſtimmten Sonne und Schönheit die beiden merkwürdig ernſt. Wenn 
fie im Olivenhain ſich ergingen, da fab fie Chriſtus am Olberg und 
gedachte der Worte: „Vater, wenn Du willſt, ſo laß dieſen Kelch 
an mir vorübergehen, doch nicht mein, ſondern Dein Wille geſchehe.“ 

In der Zwiſchenzeit aber war ein lieber Gaſt gekommen, der 
hier wiederum für einen anderen Heim und Raſt bereiten ſollte. 
Das war Malwida, welche dem kranken Nietzſche vorangereiſt 
war. Sie ſahen ſie freilich nur ſelten. Die Pflicht hielt die Freundin 
fern. Frau Coſima ſchreibt im übrigen zum Abſchluß dieſer Sorren⸗ 
tiner Tage an Marie von Schleinitz: „Mit meinem Abſchiedsgruß 
aus Sorrent verbinde ich einen Gruß an Sie, theuerſte Freundin. 
Morgen früh fahren wir fort, bringen noch einige Tage in Neapel 
zu und laſſen uns dann auf einige Wochen in Rom nieder. Es wäre 
vielleicht verſtändiger, Ihnen von unſerem neuen Aufenthaltsort aus 
zu ſchreiben, als aus einem Zuſtande heraus, welchen Kinder und 
Dienſtboten als Gelegenheit einer allgemeinen Auflöſung begreifen. 
Doch würden Sie vielleicht über ein andauerndes Schweigen, zumal 
nach Ihren letzten Zeilen erſtaunen und ſo verſuche ich es denn durch 
Geſchrei, Zugluft uſw. und das ärgſte Gefrage hindurch, Ihnen zu 
danken und meine Liebe Ihnen zu ſagen. War es nicht in Ihrer 
Gegenwart, daß Profeſſor Bernays mir ankündigte: „Ich möchte 
hier nichts Unbedeutendes fagen’. Das fiel mir ein, indem ich be⸗ 
merkte, eine wie ſchlechte Briefſtellerin ich geworden bin. Nicht daß 
ich, wie unſer merkwürdiger Profeſſor, nach Bedeutendem ſuchte! 
Aber eine große Entfernung geſtattet ein Verplaudern ebenſowenig 
als Schilderung der übermäßig ſtarken Eindrücke, welche ein neues 
Land, ein neuer Himmel, kurz eine abſolut neue Welt, die dem 
Freunde nur ideal lebendig erſcheinen kann, hervorbringen. Und da 
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mein Herr und unſer Meiſter dem Miniſter ſeinen Dank gegen 
ihn wie gegen Sie, Theuerſte, in ſeiner Weiſe, gegen welche kein 
Raum und keine Erſcheinung etwas ausmachen kann, ausgeſprochen 
hatte, gedachte ich Ihrer im Stillen und wünſchte Ihnen alles, was 
Sie verdienen, wobei, mich im Streit gegen Hamlet' befindend, ich 
ſehr Gutes und Beſonderes geſagt haben will. Nun wollen Sie 
wieder von mir hören und werden es dieſem Blatt nicht übelnehmen, 
daß es fo wenig enthält. Was die ernſte Unterlage unſerer Stim⸗ 
mung bildet, ward, glaube ich, in dem Briefe an den Herrn Mi⸗ 
niſter ausgedrückt und durch Herrn von Radowitz haben Sie wohl 
erfahren, daß ſich mein Mann, anknüpfend an einige Worte, die 
er bei der letzten Begegnung in Bayreuth an ihn gewendet, ohne 
jedoch bis jetzt einer Erwiderung ſich zu erfreuen. Von dieſer Grund⸗ 
lage haben ſich nun die freundlichen Umſtände großer zeitweiliger 
Heiterkeit und der beſtändigen guten Geſundheit der Kinder ab- 
gehoben. Mit Malwida brachten wir acht Tage zu, und wir twer- 
den uns in Neapel von ihr trennen, da ſie wieder durch ihre in das 
Sagenhafte gehende und beſtändig realiſtiſch mißbrauchte Güte 
einen Haufen Verpflichtungen auf ſich gelegt hat, in denen ſie wie 
in einem Netz ſteckt. Doch haben wir in dieſen acht Tagen viel 
geplaudert, wie ich mir vorſtelle, daß ein Soldat der franzöſiſchen 
Armee nach dem Ruſſiſchen Feldzug muß gegeſſen haben, nämlich 
unaufhörlich. — Durch Gräfin Voß haben Sie wohl erfahren, daß 
wir uns in Venedig getroffen haben. Sie iſt ſo gütig und wohl⸗ 
wollend gegen mich, daß ich auch bei dieſer Gelegenheit Ihrer dan⸗ 
kend gedenken mußte. Denn ich wußte wohl, daß aus Ihrem lieben⸗ 
den Gedenken und Sagen von mir dieſer Freundlichkeitsſprößling 
entſprungen iſt. Wie ſchön hat der Herr Miniſter wiederum meinem 
Mann geſchrieben. Ich hoffe ſehr, daß Sie dieſen Brief geleſen 
haben, denn er iſt ebenſo einzig in der Form, wie die Geſinnung, aus 
welcher er hervorging. Er iſt ſo fein gewendet, wie mir die Briefe 
von Petrarka es geweſen, ſagt unſer Meiſter, welcher viele Studien 
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hier macht und Ihnen die ganze italieniſche Geſchichte vortragen 
könnte, wie im vorigen Winter er von der arabiſchen erfüllt geweſen 
war. — Die Idealiſtin tritt ein und trägt mir die herzlichſte Er⸗ 
widerung der Grüße auf.“ 

Wie Frau Coſima ſagte, ging die Reiſe nun weiter nach Rom. 
Vergebens hatte ſie den Meiſter veranlaſſen wollen, in der Stille 
von Sorrent inmitten dieſer ſchönen Welt die Biographie weiter 
zu diktieren. Er war zu unruhig dazu, und nichts konnte ihn im Au⸗ 
genblick ſo feſſeln, daß ihn nicht die äußeren Dinge immer wieder in 
die profane Welt herabgezogen hätten. So ging es denn alsbald 
weiter, nachdem das, was man in Sorrent Winter nennt, ſich zu 
regen begonnen, und zwar zurück nach Rom. Auch Rom machte auf 
Frau Coſima einen tiefen Eindruck, wenn auch ganz anders als 
Neapel und der Süden Italiens in ſeiner Urſprünglichkeit. Gewiß 
war ſie von allem ergriffen, wenn auch St. Peter zunächſt ihr nichts 
anderes bereitete als tiefſte Enttäuſchung. Aber ſie kam hier, und 
das beruhigte ſie, in ein ſchönes geſellſchaftliches Leben. Sie verkehr⸗ 
ten bei dem deutſchen Botſchafter Keudell, der einſt die Muſik in 
das Bismarckſche Haus getragen und viele Jahre darin gepflegt, 
aber auch etwas von der Bismarckſchen Art in ſich aufgenommen 
hatte, und dazu kam ſeine Frau, die als die Tochter der Baronin 
Grünhof, jener berühmten Künſtlerin und erſten und bedeutendſten 
Interpretin der „Cameliendame“ von Verdi, eine Frau von echter 
künſtleriſcher Art war. Und an großen Eindrücken hat es wahrlich 
nicht gefehlt. Intereſſant iſt aber vor allem der Beſuch bei der 
Fürſtin Wittgenſtein, über den der Vater, wie er ſich ſpäter äußerte, 
in hohem Maße erfreut war, der aber doch nur von neuem zeigte, 
welche Welt zwiſchen dieſer katholiſch denkenden, jüdiſchen Ruſſin 
und der Tochter der Gräfin d'Agoult lag. Was war aus dem zar⸗ 
ten Weſen geworden, und wie ſtand die Fürſtin vor ihr? Sie hätte 
ihr in der Tat am liebſten den Aufenthalt in Rom völlig verleidet, 
wenn das möglich geweſen wäre. Wenigſtens hat ſie einen Stein 
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zu werfen verſucht, der freilich zeigt, wie wenig fie die Herzen kannte, 
ſie, die ſelbſt es vergeſſen und verlernt hatte, mit den Herzen zu 
rechnen. Sie ſprach faſt triumphierend von der Feindſeligkeit der 
Familie Schleinitz gegen Bayreuth. Und doch ſchrieb gerade unter 
dieſem Eindrucke Frau Coſima an ihre Freundin Mimi: „Es be- 
kümmert mich ſo herzlich, daß Sie in Sorge um uns ſind, theuerſte 
Freundin, daß ich Ihnen einen römiſchen Abend widmen muß, um 
Sie zu beruhigen. Beruhigen inſoferne, als wirklich hier gar nichts 
mehr zu tun iſt. Es war ein Außerſtes, was mit Ihrer Hilfe und 
durch Ihre Anteilnahme erreicht wurde. Brachte dieſes Außerſte 
keine mächtige Bewegung zuſtande, was kann der einzelne dann 
noch? Ich bin unbedingt dafür, ruhig zu warten bis das, woran 
appelliert wurde, ſich rührt und rührt es ſich nicht, das Theater ab⸗ 
tragen zu laſſen und das Defizit zu füllen. Schlimm, wohl einzig 
ſchlimm dabei wäre die Preisgebung der Werke an die Theater. 
Allein ich glaube, wir ſind alle weit über alles hinaus gegangen, 
was die Gegenwart zu gewähren imſtande iſt und auf ein Wunder 
des Glaubens und des Genies laſſen ſich ebenſowenig Stiftungen 
machen, als Hütten bauen im Schein der Verklärung. Der untere 
Teil des Bildes mit der Stellung des Beſeſſenen begehrt die Breite 
und das obere bleibt kaum erkennbar. Seltſam iſt es, daß mich 
dies nur inſoferne tief bewegt, als unſer Meiſter ſehr mit den zu 
faſſenden Beſchlüſſen beſchäftigt und, wie Sie wohl denken, trübe 
beſchäftigt iſt. Wir werden infolge davon unſeren Aufenthalt in 
Italien ſehr verkürzen müſſen; ich bin dankbar dafür, daß er ſolange 
währen durfte und für mich wenigſtens ſo reich an unauslöſchlichen 
Eindrücken war. Wohl tritt einem hier auf Schritt und Tritt 
das entgegen, worunter wir leiden, die Beengung des Genies, 
ſeine Beeinträchtigung, ſein notgedrungenes, ſagenhaftes Weſen 
und Wirken. Doch ſcheint eine wärmere Sonne den Genies einigen 
Erſatz gewährt zu haben und vielleicht ihnen weniger hart das 
haben empfinden laſſen, was uns, mich wenigſtens mit Wehmut 
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erfüllt. Soeben verläßt mich Graf Gobineau, der das Glück haben 
wird, Sie in Bälde zu begrüßen; er wollte meine Aufträge für 
Sie haben, und ich fand es ſchön, daß, um ſich Ihnen angenehm zu 
erweiſen, er meine Bekanntſchaft durch Zaluski ſuchte. Das ſagt 
wohl mehr von Ihrer bekannten Liebe zu mir, als alle Worte. So 
konnte ich denn nur herzlich lachen, als neulich Fürſtin Wittgenſtein 
mir ſagte: ‚Aber man ſagt, daß fie mit Ihnen verfeindet iſt' (Sie 
und Wagner). Ich hatte ihr, wie ſie mich über Bayreuth befrug, 
ſagen müſſen, welchen Anteil Sie an der Sache hatten und wem 
das Zuſtandekommen zu verdanken ſei, wobei ich auch das perſönliche 
Verhältnis zu berühren hatte. Dieſe Frage als Antwort zu erhal⸗ 
ten, verſetzte meine warme Erregtheit in die heiterſte, launigſte Stim⸗ 
mung, die einzige, welche ſolchen Eſelsſchreien entgegenzubringen iſt. 
Nun aber ſinnen Sie nicht und begeben Sie ſich der Kraft, welche 
den Menſchen glücklich macht, der Kraft des Glückes wie wir auch 
abſchließen. Ich denke, wir werden Ihnen keine Schande machen.“ 

Es war in der Tat ein ſeltſames Doppelſpiel: auf der einen Seite 
der notwendige Beſuch bei der Fürſtin Wittgenſtein, die von ihrem 
Groll gegen alles, was Liſzt liebte und von Liſzt geliebt wurde, 
durchdrungen blieb, und dieſen Geſinnungen bei Havannazigarren 
und fanatiſch geführter Feder immer wieder Raum gab und durch 
ihre Gebete in St. Peter und den übrigen Kirchen Roms gleichſam 
ſanktionierte — und jener eigenartigen, ſtillen, die Welt erfaſſenden 
und umfaſſenden Natur des Grafen Gobineau. Dieſer gehörte un⸗ 
bedingt in den Bayreuther Kreis, und er iſt in gewiſſem Sinne der 
eine der beiden Dioskuren, die im Schatten Wahnfrieds und Frau 
Coſimas die Vollendung ihres Denkens erlebt haben. Gobineau und 
Chamberlain. So verſchiedenartig der normänniſche Franzoſe und 
der Engländer ſein mögen, ſie gehören doch im gewiſſen Sinne zu⸗ 
ſammen. Denn in ihnen wirkt ſich in durchaus eigenartiger und 
ſelbſtändiger Weiſe das aus, was zugleich aus den Gedanken und 
den künſtleriſchen Ideen des Meiſters hinausgedrungen iſt in die 
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Welt als ausgeſprochenes Eigentum der germaniſchen Welt. Und 
ſo war es bedeutungsvoll, daß hier in Rom die erſte nähere Berüh— 
rung zwiſchen Frau Coſima und dem Grafen geſchehen iſt. So 
knüpft der Geiſt und die geiſtige Verwandtſchaft Verbindungen und 
erweitert dadurch in der Stille, aber um ſo feſter, den Kreis der— 
jenigen, die als die Auserwählten von Bayreuth erkannt werden 
dürfen. — Eine nicht minder ſchöne und lange nachwirkende Be⸗ 
rührung war die mit der Gräfin Voß, einer Dame, für die Frau 
Coſima eine tiefe Neigung gefaßt hat. Es iſt indes unendlich ſchwer, 
allen Begegnungen mit anderen Menſchen in dieſem ſo überreichen 
Leben gerecht zu werden. Denn ganz abgeſehen von jenen, die ſich an 
das Paar herandrängten und überſehen werden konnten, gab es ſo viele, 
die immerhin Eindruck machten und bei der Güte von Frau Coſimas 
Weſen für einige Zeit mit dem Hauſe in Berührung geblieben ſind. 

Aber nun ging es nach Florenz, und dieſe Stadt hat auf Frau 
Coſima doch einen unendlich tiefen Eindruck gemacht. Ein unmittel⸗ 
bares, zum Teil naives, zum Teil aber aus tiefſtem künſtleriſchem 
Bewußtſein entſpringendes Genießenwollen und Genießenkönnen 
zeichnet ſie ja vor allem aus. Sie umfaßt dabei alle Künſte, und ſo 
iſt ſie in den „Uffizien“ ebenſo heimiſch wie in den modernen Ateliers 
von Florenz, vor allem bei Hildebrandt, der ſpäter ihre Büſte be- 
gonnen, leider aber nicht vollendet hat. Es muß für ihren Führer 
Liphart in der Tat ein Vergnügen geweſen fein, fie in die Schön⸗ 
heiten von Florenz einzuweihen, die auf ſie wie auch auf den Meiſter 
unſäglich wirkten. Aber der Gedanke einer dauernden Überſiedlung 
nach Florenz, der bei einem Beſuch in Hildebrandts Atelier zur 
Sprache kam, ſtieß doch bei dem Meiſter ſelbſt auf ſtärkſten Wider⸗ 
ſtand. Sie wäre an ſich, einzig wegen der Geſundheit des Gatten, 
dem Gedanken in keiner Weiſe abgeneigt geweſen, und es iſt keine 
Frage, daß ſie in Florenz eine viel größere geſellſchaftliche Rolle 
hätte ſpielen können als in dem kleinen Bayreuth. Aber hier war 
doch Wagners rein deutſches Gefühl entſcheidend. Sie ſagt ſelbſt: 
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„Richard fühlt ſich als Deutſcher: und ſchließlich in Deutſchland, 
gut oder ſchlecht, erwerbe ich mir mein Leben, und ich kann es mir 
nur angelegen ſein laſſen, dies ehrenvoll zu tun. Hier müßte ich 
als Rentner leben, wobei ich mir ſehr ſonderbar vorkäme.“ Damit 
war für ſie die Angelegenheit entſchieden. Aber verdenken kann man 
es ihr nicht, daß ſie ihn noch aus anderem Grunde lieber in Italien 
geſehen hätte. Sie war mit ihm nach Bologna gefahren, wo er 
als Ehrenbürger, eine Würde, die er ſich eben nur als Künſtler er⸗ 
worben, von den Behörden wie von dem Volke in begeiſterter Weiſe 
empfangen wurde. Was konnte nun ſie, die feinempfindende Frau, 
mehr erfreuen, als ihn und ſich ſelbſt in ſeiner Gefolgſchaft fo ge- 
ehrt und zum Abſchied mit Blumen überſchüttet in ſolcher Fülle 
zu ſehen, wie ſie in Deutſchland gar nicht möglich war. Und es 
lebte auch etwas von dem alten germaniſchen Gefühl in ihr, das 
die Deutſchen immer wieder über die Alpen nach dem Süden trieb 
und treibt. Wie mußte auf ſie zumal der Kontraſt zwiſchen Italien 
und Deutſchland wirken, wo man wegen des armſeligen Defizits 
alle Kräfte in Bewegung ſetzen ſollte, bis zu dem Reichstag, um 
gewiſſermaßen des Meiſters wunderbaren Gedanken durch die Huld 
dieſer Spießbürger zu ſichern. Hatte doch ſogar der König von 
Bayern den Gedanken gefaßt, Bayreuth durch den Reichstag ſicher⸗ 
zuſtellen, eine Idee, die nur traurig ſtimmen konnte und traurig 
ſtimmen kann. Denn es war von ſeiner Seite ein Verzicht auf den 
größten und ſchönſten Gedanken ſeines Lebens, zugunſten einer 
Macht, die ganz andere Wege ging, als er ſelbſt ſie gehen konnte. 
Und er iſt denn auch zur rechten Zeit noch abgeſchwenkt. Wir 
dürfen nie vergeſſen, daß zwiſchen des Meiſters großen Plänen und 
des Königs Huld vor allem eines ſtand, nämlich die Kleinlichkeit 
und Bedenklichkeit ſeiner Beamten, die die Volksvertretung ebenſo 
fürchteten wie den Ausbruch der ſchlimmen Laune ihres könig⸗ 
lichen Herrn. Aber man kann ſich vorſtellen, wie dieſe kleinlichen 
Dinge inmitten der großzügigen Begrüßung und Behandlung des 
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Künſtlerpaares in Florenz und zumal in Bologna auf dieſes wir⸗ 
ken mußte. ö 

Aber ſie traten, nachdem ſie wehmütigen Abſchied von den 
Uffizien genommen, am 17. Dezember die Rückreiſe an. Bei dem 
Aufenthalt in München beſuchte ſie das Atelier Lenbachs und 
genoß ihn und ſeine Kunſt mit tiefer Freude: „Sein Geiſt und 
ſein Talent wird immer männlicher und ernſter und bleibt frei 
jeder Affektion.“ So ſchrieb ſie damals in ihr Tagebuch. „Das 
Bild von Helmholtz iſt das ſchönſte, das er gemacht — 5 vielleicht 
die Verklärung der Schlichtheit!“ 

Und nun wieder in Bayreuth! Der Sorgen mancherlei für 
Haus und Theater. Die Dienerſchaft mußte neu organiſiert werden. 
Für das Theater — gab es zur Zeit keine Organiſation. Es war 
nichts da, als der temperamentvolle und vielbedenkliche Feuſtel und 
ſein treuer Schwiegerſohn Groß, der nicht raſtete und ruhte, durch 
Klarheit und Sicherheit Ruhe zu ſchaffen. So geht der Geburts⸗ 
tag Frau Coſimas vorüber, und es kommt Neujahr. Kurz vorher 
erſchien plötzlich Richter, um, einem inneren Impulſe folgend, 
einen Tag in Bayreuth zu verbringen. Aber die Silveſternacht 
verging ihnen ſtill und einſam. Sie haben das ganze Triebſchener 
Leben an fic) vorbeiziehen laſſen. Die Feier des Abends ſelbſt aber 
verlief ganz in germaniſchem Stil. 

Das neue Jahr brach mit alten Sorgen an. Der Meiſter 
meinte, er würde zur Wiederholung der Feſtſpiele gezwungen wer⸗ 
den wie Napoleon III. zum Krieg. Und zu den alten würden ſich 
neue Sorgen geſellen, und da meinte unter dieſem Druck Frau 
Coſima: „Die minutiöſe Erfüllung der geringfügigſten Pflichten 
iſt mein Halt: denn die Schwermut iſt fief und würde alles um— 
nachten, wenn nicht dieſe ſonderbare Kraft wie eine Säule inmitten 
von Ruinen aufrecht ſtünde. Die Kinder gedeihen und er iſt heiter!“ 
Das war die Quelle ihrer Kraft. Freilich, wenn der Meiſter dabei 
von dem Erbe ſprach, ſo mußte ſie ſich zugeſtehen, daß ihr Sohn 
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ſchon genug zu tun haben würde, das geiſtige Erbe des Vaters 
anzutreten, um deſſen Werken wirklich Boden zu gewinnen und 
zu ſchaffen. Er aber erklärte, er würde für ihn den „Parzival“ 
ſchreiben, unter der Bedingung, daß er erſt 30 Jahre nach ihrem 
gemeinſamen Tode aufgeführt würde. Es iſt rührend, wie er ſein 
großes Werk mit der Jugend ſeines Sohnes in Verbindung bringt. 
Aber es lag doch eine große Bedeutung in dem Gedanken. Freilich 
ſchon von außen kam die Anregung dazu, und zwar nicht in zarter 
Art. Denn wie eine Neujahrsrechnung ſtellte ſich der Vertreter der 
Firma Schott, Dr. Strecker, ein und fragte nach dem „Parzival“. 
Da konnte Frau Coſima nur ſeufzen: „Ach, Parzival, wann er⸗ 
glänzt Dein Stern?“ Und doch ſtand der Meiſter dem Werke in- 
nerlich bereits näher als man glaubte. Gewiß, es vollzog ſich man- 
ches. Es erſchien Hans von Wolzogen, um mit ihm wegen der Bay- 
reuther Blätter zu ſprechen, die beſchloſſen wurden und deren Aus⸗ 
führung dem Meiſter ſchließlich doch viel Freude und Genugtuung 
bereitet hat. Jedenfalls iſt daraus eine Zeitſchrift entſtanden, welche 
die ſtarken Wurzeln ihrer Kraft in dem Werke und in dem Schaf⸗ 
fen Wagners hatte und ſpäter durch die Pflege des Kunſtwerks 
von Bayreuth ſelbſt immer wieder Kraft gefunden hat. Freilich das 
Defizit drückte. Die Hoffnung auf das Kabinett trog zwar nicht 
völlig, aber die Erfüllung verzögerte ſich mehr und mehr. Da war 
Frau Coſima froh, daß, wie ſie ſagte, die göttliche Gabe des Genius 
den Gakten immer heiter erhielt und ihn nichts von außen irre zu 
machen vermochte. Nicht die faſt ſchmierenhaften Briefe von Betz, 
die ihn ganz beſonders veranlaßten, mehr und mehr daran zu denken, 
den „Ring des Nibelungen“ an Unternehmer und Theater einfach 
freizugeben. Jetzt erſt dämmerte ihm der Gedanke an den eigenen 
finanziellen Vorteil auf, und das iſt gewiſſermaßen das Verdienſt 
dieſer Sänger, die ſich für zu hoch hielten, in Bayreuth zu wirken. 
Dieſe Generation mußte ausſterben und einer anderen Platz machen. 
Freilich, Frau Coſima dachte anders und großzügiger. Sie ſagte bei 
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dieſen Erwägungen: „Ich muß weinen, denn ich wünſchte es anders. 
Lieber jahrelang mit allem, was wir haben, einſtehen, aber das 
Werk behalten. Richard will nicht, meint auch, es ginge gar nicht. 
Wir hätten zuviel abzuzahlen. Gott ſtehe uns bei! Die teuren Kin⸗ 
der helfen uns dadurch, daß ſie nichts merken dürfen und die Laune 
erheitert ſich ſchließlich immer, bis ſie zu völligem Entzücken in den 
Kontakt mit den ‚Alten“ umſchlägt.“ Denn inmitten der Sorgen 
um die Exiſtenz von Bayreuth leſen ſie den Thukydides, und in der 
Tat fühlen beide etwas Gemeinſames zwiſchen dem Niedergang der 
Stadt des Perikles und ihres Werkes in Bayreuth. Dann kam 
Düfflipp, liebenswürdig und geſchmeidig wie die Beamten, die aus 
dem Kanzleibetrieb in den Hofbetrieb übergehen, zu werden pflegen. 
Aber als er nach München zurückgekehrt war, mußte er zugeſtehen, 
daß er gar keine poſitive Inſtruktion mitgebracht und nur gehofft 
hatte, durch die alte Liebe des Königs für die Kunſt des Meiſters 
etwas zu erreichen. Es waren troſtloſe Dinge der armſeligſten Art, 
die mit Recht neuerdings die Sehnſucht nach Italien wachriefen. 
Und das Ende vom Lied war, daß von München zunächſt nichts zu 
hoffen war. Da raffte ſich der Stolz des Meiſters wieder auf, durch 
Konzerte in England ſelbſt das Defizit zu decken. Die Vorbereitun⸗ 
gen wurden denn auch alsbald in Angriff genommen. Zunächſt war 
man natürlich voll des Optimismus und voll des Vertrauens zu den 
dortigen Unternehmern, obwohl Ullmann, der Bülows Agent war, 
durch Liſzt dringend warnen ließ, oder vielmehr war es Bülow 
felbft, der, als er von dem geplanten Unternehmen hörte, ſofort ſeine 
Stimme erhob und, ſelbſt noch krank und leidend, in ſchwerſter 
Sorge war vor den Enttäuſchungen, die den Meiſter und ſeine Ge⸗ 
mahlin aus dem geplanten Unternehmen erſtehen könnten. Hier 
tritt die ganze Großzügigkeit in Bülows Weſen klar zutage. Mit 
höchſter Aufregung und mit dem Aufgebote aller Mittel ſuchte er 
dieſen ſogenannten Siegeszug nach London zu verhindern, weil er 
wußte, daß Wagner dort in falſche Hände geraten würde. 


50* 


788 Parſifal 


Die übertriebenen Nachrichten über Bayreuth waren denn auch 
zu den Ohren des Vaters gedrungen, und er war in tiefſter Seele 
traurig darüber, zumal er hörte, daß Wagner und ſeine Gattin 
ſogar ihr Heim opfern wollten oder opfern müßten. Da ſchreibt er 
ihr: „Die Idee, daß Wahnfried Euch enteignet werden ſollte, 
ſcheint mir unmöglich. Du wirſt mir völlig klaren Wein einſchen— 
ken über dieſe verwirrten Geſchäfte. Meine ſchwache Hilfe ſteht 
Dir zu Dienſten, und ich fordere, daß Du ſie annimmſt.“ Das war 
wieder der alte Ton und das volle Gefühl nicht bloß für die Tochter, 
ſondern auch für den ſchaffenden Meiſter. Freilich mußte er in dem 
gleichen Briefe, wenn auch in ganz anderem Zuſammenhang, von 
ſeinen eigenen Verhältniſſen ſprechen: „Dein Vergleich der heroi— 
ſchen und fürſtlichen Perſönlichkeit der Fürſtin Wittgenſtein mit den 
ſchönen Spiegeln des 17. und 18. Jahrhunderts, geſchmückt mit 
Blumen und Früchten, mit kleinen Genien und Engeln, gemalt 
durch gewandte Künſtler, aber deren Talent die Spiegel ſelbſt un— 
brauchbar machte, die Gegenſtände richtig wiederzugeben, dieſer Ver⸗ 
gleich iſt von glänzender Wahrheit. Auf der anderen Seite kenne 
ich von ihr Briefe und Billetts, die noch viel befehlsmäßiger ſind als 
diejenigen, welche Du mir mitgeteilt haſt. Du weißt, daß ich ſeit 
Jahren darauf zurückgekommen bin, in ſchmerzlichſter Weiſe meine 
Beziehungen zu ihr auf die wichtigſten Punkte unſerer Exiſtenz zu⸗ 
rückzuführen, nicht weniger wie bei Daniel Stern, wenn auch in 
anderer Weiſe. Viel nobler und mächtiger ſchwimmt ſie gleichfalls 
in dem Strom der Illuſionen, und ich ſelbſt befinde mich zu ſehr auf 
dem Trockenen, um ihr folgen zu können.“ Das war deutlich genug 
geſprochen. In ſolcher Lage konnte er auch nicht helfen, Wagner 
mußte es in dieſer Zeit allgemeinen deutſchen Elends ſelber tun, um 
gerade durch ſeine eigene Energie die Energie des Königs wiederum 
zu wecken. N 

Es war trotzdem ein durch und durch geiſtiges Leben, das die beiden 
führten und durch das ſie ſich gegenſeitig über die äußeren, wohlbe⸗ 


Neuer Schaffensdrang 789 


kannten Vorfälle hinweghalfen. Da brachte jeder Tag neue Ein— 
drücke und Befriedigung. Aber das Bedeutſamſte war doch, als er 
am 25. Januar, nachdem fie über die Leiden des Genies geſprochen, 
in ſeiner heiteren Art meinte: „Ich will Dir etwas nicht ſagen.“ 
Sie: „O, fag’ es mir.“ „Ich beginne den ‚Parzival' und laſſe nicht 
mehr von ihm, bis er fertig iſt.“ Und ſo geſchah's. Schon am 28. 
konnte er ihr künden, daß er im „Parzival“ über das ſchwerſte hin— 
über fei: Es handle fic) nicht um die Frage, ſondern um die Wie- 
dergewinnung der Lanze, auf die es ankam. Das Schwere ſei nur, 
daß man jetzt mit einer dem Mythus ſo entfernten Welt zu tun 
habe. Und ſo war ſie voller Freude und er voller Schaffenskraft. Er 
zitiert Goethes Wort: „Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geftal- 
ten.“ Vor zwölf Jahren dichtete er zum letzten Male. Es waren 
die „Meiſterſinger“, die er in Paris vollendete. „Damals habe ihn 
nichts belebt“, ſo ſagt er wohl, „als der Schaffensdrang. Nun 
belebe dieſen Schaffensdrang ich und die Kinder. Er ſagte mir, wie 
er (in den „Meiſterſingern) aus dem Traum die produktive Fort- 
ſetzung gemacht, ſo ſuche er jetzt in ſeiner Dichtung ein gleiches.“ 

Und nun ging es raſch vorwärts, wenn auch unter den ſchwerſten 
äußeren Eindrücken. Denn es ſtarb der alte Freund des Hauſes, 
Oberkonſiſtorialrat Dittmar, deſſen Tod Frau Coſima ſehr nahe⸗ 
ging. Sie ſpricht von dem Beſuch im Trauerhaus: „Ich ſehe ihn 
liegen, ruhig und ſchlicht. Mit ihm iſt mir wohl die Seele unſerer 
kleinen Stadt entſchwunden.“ Noch ahnte ſie nicht, daß ſie eine 
andere treu ergebene Seele bereits beſaß, die ſich für ſie und das 
Haus mit voller Kraft einſetzte — Adolf Groß. Deſſen Schwieger⸗ 
vater aber hatte, um ihr Beruhigung zu ſchaffen, ſich ſeiner frei⸗ 
maureriſchen Beziehungen bedient und bei dem Meiſter vom Stuhl 
in Hannover über das Befinden Hans von Bülows angefragt und 
immerhin befriedigende Nachrichten erhalten. Dieſe Beruhigung 
war gerade jetzt beſonders nötig. Denn es drängte ſeeliſch und äußer⸗ 
lich alles auf ſie ein. Auf der einen Seite der ſchaffende Meiſter, 
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der in feiner Ruhe und in ſeiner Schaffenskraft feſtgehalten wer⸗ 
den mußte, auf der anderen Seite das kleinliche Drängen der äuße⸗ 
ren Verhältniſſe wegen des Defizits: die armſelige Haltung des 
Kabinetts in dieſer Frage und all die Vorſchläge, die nun kamen, zu 
helfen! Von all dem durfte er nichts merken. Wie war ſie freudig 
erregt, als er ihr bereits am 5. Februar die Mitteilung machte, 
daß er den Proſadialog des erſten Aktes bereits vollendet. Da lag 
nichts daran, wenn Feuſtel drängte, der Meiſter müſſe nun wirklich 
nach England, und dieſer ſich nun auch ruhig in den Gedanken fand. 
Das beirrte ſie nicht, an der Geburtstagsfeier für ſeine Tochter Eva, 
wozu man auf dem Puppentheater das „Rheingold“ aufführte, wie 
auch, als der Faſching bei den Kindern von Wahnfried ſeinen Ein⸗ 
zug hielt, heiter teilzunehmen, trotz der ſchweren Stimmung, die 
gerade über ihr lag, ſo daß ſie ſich Troſt ſuchte in der indiſchen Li⸗ 
teratur und in den indiſchen Sprüchen. Wie wirkte das auf die 
Seele der großen Frau ein, wenn ſie las: „Das Schickſal halte ich 
für ſicher, des Menſchen Arbeit aber iſt nutzlos.“ Oder: „Die 
Steine ſind Götter. Sie hoffen nicht, ſie betteln nicht, kümmern ſich 
nicht um anderer Angelegenheit und rühren ſich nur, wenn man es 
haben will.“ Es war denn auch in der Tat keine leichte Zeit. Noch 
kamen faſt täglich düſtere Nachrichten, freilich auch gute, an denen 
ſie ſich doch noch nicht richtig zu freuen vermochte. Und ſo ſchreibt 
ſie einmal: „Es iſt wohl ſeltſam, daß alles, was ſich von außen 
glücklich anläßt, mich jetzt zur tiefſten Melancholie ſtimmt.“ Und 
ſie ſchreibt weiter: „Mit Fidi wollte ich für Hans beten. Doch 
fürchtete ich den Eindruck auf das Kind, das mich jetzt tief und ſin⸗ 
nig anblickt, zärtlich mich umarmt, als ob es alles wiſſe und auch 
wiſſe, daß man ſchweigen muß: der Übel ärgſtes iſt die Schuld. 
Nichts und niemand klage ich an und fühle die furchtbare, unſühn⸗ 
bare Schuld des Geborenſeins. O, könnte ich nur erfahren, bevor ich 
ſterbe, ob es Hans wohlergehe. Daß er friedlich und geſund ſein 
Leben führt, o wie wollte ich jubeln und jauchzen.“ Und ſie ſchließt 
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die Betrachtung: „Erfährt mein teurer Siegfried, was ich gelitten, 
muß er nicht ſchaudern. Er wiſſe aber, daß ich ihn und ſeinen Vater 
durch alle Qualen hindurch geſegnet habe, nur mich gehaßt, mich 
verwünſcht, auch das nicht, ſondern nur namenlos gelitten.“ Es iſt 
bewundernswert, wie ſie bei einer ſolchen ungeheuren Selbſtquälerei 
die Kraft behielt, ſtark und kräftig in alles einzugreifen. Sie war 
dem Gatten die verſtändnisvolle Vertraute, und er ſagte es ihr auch, 
daß er einzig auf der Welt nur fie hätte, mit welcher er ſich ver— 
ſtändigen könnte. Sie iſt der Ruhepunkt mitten in ſeinem Schaffen, 
das nun raſch vorwärts geht und begleitet iſt von jenem geiſtig muſi⸗ 
kaliſchen Leben, das in Wahnfried immer blühte, ſelbſt in den 
Tagen ſchwerſter Sorgen. Der Februar ging nicht zu Ende, ohne 
daß die Dichtung in Proſa vollendet war. „Geſtern abend ſchrieb 
Richard emſig, um heute früh mich, wie er ſagte, zu überraſchen. 
Zu Tiſch gibt er mir wirklich den in Proſadialog vollendeten ,Par- 
zival'. Wir trinken auf deſſen Geſundheit bei Tiſch, und nachmit⸗ 
tags leſe ich ihn für mich. Das iſt Segen, dies iſt Troſt, dies iſt 
Ergebenheit, Andacht. „Der entfeſſelte Erlöſer.“ 

Es war doch neben dem Leben des Meiſters für ſie der leitende 
Gedanke, ihn ſchöpferiſch zu ſehen. Ohne zu drängen, ohne zu 
mahnen, wacht und waltet ſie über ihm, und wenn der große, geheim⸗ 
nisvolle Augenblick kommt, dann iſt fie es, die gewiſſermaßen die 
ſchützenden Schwingen über ihn breitet. Aber er braucht eigentlich 
zum Schaffen ein Drängen von außen, gewiſſermaßen die Not, in 
der er wie ſein Wälſung das Schwert findet. Das iſt doch ein 
Stück Erbe, das er vom Theater gewonnen hat. All die Verhand— 
lungen wegen der Sänger, wegen des Orcheſters, mit den Arran⸗ 
geuren der Konzerte, das alles überwindet er, wenn auch mit Er⸗ 
regung, aber doch ſpielend. Sie aber führt dabei ein ſeltſames Eigen⸗ 
leben. Es naht der Todestag ihrer Mutter am 5. März. Sie 
ſchreibt in der Stimmung an deren Freund Tribert, gedenkt ihrer, 
indem ſie jetzt ihr letztes Werk „Die Geſchichte Hollands“ lieſt, das 
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auch den Meiſter feſſelt, wenn er auch, wie er erklärt, aus dem 
Buche gewiſſermaßen die Frau herausleſe. Dann kam jener Beſuch 
in Meiningen, über den der Vater ſpäter in hohem Grade entzückt 
ſchreibt: „Das iſt ein Vergnügen, von Dir und Wagner in dieſem 
Schloſſe ſprechen zu hören. Der Herzog und ſeine Frau wieder⸗ 
holten mir geſtern, daß die Liebenswürdigkeit von Wagner und 
Dein Preſtige die ganze Stadt gefeſſelt und erregt hätten, wie das 
vorher noch nie geſchehen fei. Was mich betrifft, fo bin ich gleich- 
falls durch die Liebenswürdigkeiten der Frau von Heldburg gefeſſelt, 
der ich immer meine reine Verehrung gezollt.“ 

Aber die ganzen Schickſale, die ſich jetzt vor der Reiſe nach Lon- 
don abſpielten, und das ganze Innenleben Frau Coſimas zeigen ſich 
doch am beſten in einem Briefe an Malwida, der aus tiefſter Stim⸗ 
mung heraus in Altenburg geſchrieben, eine Fülle von Stimmungs⸗ 
wechſeln zeigt: „Von wo aus ſchreibe ich Dir, meine einzige Mal⸗ 
wida, und in welcher Stimmung! Hieber in eine orthopädiſche An⸗ 
ſtalt muß ich mein Loldchen bringen und ſie laſſen, Gott weiß wie 
lange. Beunruhigt durch die Haltung, ließ ich Frau Dr. Hertz kom⸗ 
men, und dieſe erkannte eine Verſchiebung, welche ungepflegt be⸗ 
denklich werden könnte. Hier ſind wir nun, das gute Kind ſtill, 
ſtumm weinend, bleich, ich ohne Tränen, ſtumpf, von düſterſten Ge⸗ 
danken heimgeſucht, dazu aber die abergläubigſten Vorſtellungen in 
mir lauernd und ohne Ergebung wie ohne Trotz, beinahe leblos 
traurig, als ob ich zum erſten Male traurig wäre und kein Leben 
hinter mir, noch vor mir hätte. Gewiß konnte ich und unſer Leben 
daheim kaum empfindlicher getroffen werden als durch das Scheiden 
dieſes Kindes! Gott entferne von mir alle ſchlimmen Gedanken. Ich 
habe aber ſo viel zu Hauſe gekämpft, um mir das Anſehen zu geben, 
als ob es eine ganz natürliche, ja gute Sache ſei, jetzt bin ich er⸗ 
ſchöpft und denke nichts mehr, als daß ich nach zwei Tagen mein 
Kind hier verlaſſen werde. Nun weiß ich wohl, daß es wirklich not: 
wendig iſt, daß andere Mütter ganz anderes durchmachen müſſen, 
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ich weiß es, gedachte deſſen, kann aber nicht Herr werden über die 
Stimmung. Sagen mußte ich Dir es, vielleicht gelingt es mir, mor— 
gen beherzter zu ſein. Heute nur eine gute Nacht! Ich denke an 
Deine Stube in London. Hier iſt es gewiß beſſer, doch iſt es mir 
ſchaurig; Gewohnheiten, Atmoſphäre, Sprache, alles, alles dem 
Kinde weltfremd! Mir auch. Dabei iſt es ſehr kalt. Ach, und dieſe 
deutſchen Häuslichkeiten! Loldi ſchläft nun. Vor drei Stunden ſind 
wir angekommen, morgen ſage ich Dir mehr, ich denke, hoffe anders.“ 

Und ſie hatte recht. Am 17. April ſchreibt ſie weiter: „Ich ſollte 
mich ſchämen, Dir die Zeilen zu ſchicken, welche ich geſtern ſchrieb 
und welche ich wiederleſend wie von einem Schulkinde verfaßt fand: 
doch nimm ſie hin. Denn dazu kam, daß ich auch phyſiſch ſehr matt 
war. Heute geht es ſchon beſſer, Loldi hat ihre Turnübungen ge⸗ 
macht, ich habe ſie in einige Familien eingeführt, und jetzt ſpielt ſie 
mit den Penſionärinnen. Ich habe zu kämpfen mit den deutſchen 
Angewohnheiten, welche wie das deutſche Klima für denjenigen, der 
nicht von Kindheit auf daran gewöhnt iſt, eine beinahe unüberwind— 
liche Antipathie erregen; allein das iſt wohl einerlei. Die Koſt, die 
Behandlung und die Schule ſind gut, und Frau Hertz iſt ſicher in 
ihrem Fache ausgezeichnet. Du ſiehſt, Theuerſte, ich bin gar weit 
von äſthetiſchen Präoccupationen, doch will ich verſuchen, ein wenig 
eingehend auf das zu antworten, wovon Du mir ſprichſt. Ich habe 
den ‚Milden Welf' gelefen, und wenn die Wahl des Gegenſtandes 
und die Hauptſzene Rotbart mit Welf gewiß die bedeutenden An— 
lagen bekunden, welche von je Karl Ritter zuerkannt wurden, ſo bin 
ich doch ſehr über die Ungeſchicktheit der Expoſition erſchrocken. Von 
dieſem gefangenen, ſchweigenden Zollern erfährt man nichts, ſo daß 
man die Wut des Sohnes gar nicht verſteht; mich dünkt, Welf 
hätte zuerſt nach ſeinem Getreuen fragen ſollen. Wie ſteht es, 
ſchweigt er noch immer? Dann finde ich einen Mangel an Lofal- 
und Zeitfarbe, der eine Gewöhnlichkeit der Sprache, die ſehr über— 
raſchend iſt, wenn die ganze Vorrede von Form handelt. Wenn 
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ſolche zugeſpitzte, an ſich nicht unintereſſante, an die Zollern ſehr er⸗ 
innernde Verhältniſſe, wie das der Adelheid zu Berthold Zollern, 
erdacht werden, ſo muß doch auch die Rede dieſem Sinne entſprechen 
und darf ſchäkernd von Korb geben und Körbe nehmen nicht die 
Rede ſein und von klapperndem Uhrwerk. Er hat entſchieden die 
Sprache ſeiner zuweilen ſehr gut durchdachten Situationen nicht 
gefunden, und ein Schnitzer wie ,Gibelline’ hätte ihm nicht paffieren 
ſollen, denn dann muß er auch Quelfe ſagen, auch exiſtierten damals 
meines Bedünkens die Waiblinger wohl, die Gebillinen aber noch 
nicht. Was das Vorwort betrifft, ſo iſt es intereſſant, daß dieſes 
wichtigſte Problem des Verſes ihn beſchäftigt. Aber ich mache ihm 
zum Vorwurf, nicht ein einziges Mal auf Wagners Schriften 
hingewieſen zu haben, in welchen dieſes Thema wohl erſchöpfend und 
zu allererſt behandelt war. Faſt abgeſchrieben iſt, was er über den 
Fauſt ſagt.“ Faſt mit Abſicht hat ſie hier die Kritik über das Werk 
von Richard Wagners Schüler und Freund Karl Ritter der 
Freundin mitgeteilt, um nun auf den anderen zu kommen, der im 
gewiſſen Sinne drohte, Malwidens Schickſal zu werden. „Das 
Entzücken Nietzſches zeigt uns wieder einmal, wie ſchlecht das Ur⸗ 
teil hier beſtellt iſt. Ich glaube, daß in Nietzſche ein dunkler, pro⸗ 
duktiver Grund iſt, von dem er ſelbſt kein Bewußtſein hat; daher 
ſtammt das Bedeutende bei ihm, was ihn ſelbſt dann erſchreckt, 
während alles, was er denkt und ſpricht, was lichterhellt iſt, wirklich 
nicht viel wert iſt. Das Telluriſche an ihm iſt wichtig, das Sola⸗ 
riſche unbedeutend und durch den Kampf mit dem Telluriſchen ſelbſt 
beängſtigend und unerquicklich. Sein Urteil über Shakeſpeare er⸗ 
innerte mich an einen Freund — freilich 16 Jahre alt —, welcher 
meinte, es ſei nicht ernſt mit der Bewunderung Homers, an Raff, 
welcher von der C-Moll⸗Symphonie von Beethoven ſagte: „Unter 
uns, ich möchte fie nicht geſchrieben haben“, und an einen franzöſi⸗ 
ſchen Attaché, welcher in ein großes Gelächter ausbrach, als ich von 
den großen Dichtern des 13. Jahrhunderts ſprach. Daß Du aber 
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bei den Spaniern und deren Abfertigung ſeitens folder Unerfahren⸗ 
heit ungeduldig wurdeſt, begreife ich ſehr. Ich bat neulich Deinen 
Vetter, mir ein Stück von Lope de Vega (Die Köhlerin) vorzuleſen, 
und ſtaunte wieder über dieſe natürliche Romantik, dieſe Dramatik, 
dieſen Shakeſpeare ſo verwandten volkstümlichen Humor und dieſen 
Strom der Leidenſchaft, der ſich plötzlich zuweilen ergießt und nie⸗ 
mals Diktion wird. Bei Calderon habe ich die Empfindung öfters 
gehabt, als ob die ſcheinbare Enge der Dogmen nur dazu diente, uns 
andere Dinge erſehen zu laſſen, wie diejenigen, welche von einer 
Tiefe aus bei Tag den Himmel betrachteten, die Sterne ſchon ſehen 
würden, wenn derjenige, deſſen Auge des Morgens mit der Sonne 
ſich ausdehnt, nichts erblickt. Wenn er im ,Leben ein Traum' aus⸗ 
ruft ,die größte Schuld iſt das Geborenjein’, wenn er in der ‚An⸗ 
betung zum Kreuze uns zeigt, daß die Taten wenig gelten vor dem 
Kreuze, wenn er für den zarteſten Fehl die wildeſte Rache nehmen 
läßt im ‚Arzt ſeiner Ehre, fo kommt es auf uns an, ihn zu ver⸗ 
ſtehen und können wir ihm in den Annahmen nicht ſtets folgen, ſo 
bleibt uns übrig, die erſtaunliche Kraft des Dramatikers und die 
unvergleichliche Zartheit des Lyrikers in den eingeſtreuten Sonetten 
zu bewundern. Ich gebe zu, daß ſeine Auffaſſung der Stoffe der 
Dogmen zuweilen abſtoßend ſich äußert, beinahe jeſuitiſch ſpitzfindig 
iſt. Dieſe Seite betrifft den Theologen, der Dichter bleibt ihm über⸗ 
all, daß Goethe und Schiller ihm folgten. Haft Du den „Richter 
von Zalamea' und ,den Garten Unhold' geleſen? Tue es ja. Popu⸗ 
lärer iſt Lope „das Wunder der Natur,, wie mit Recht der große 
durch ihn verdrängte Cervantes hochherzig ausrief. Ein großes 
Geiſtesarmutszeugnis geben ſich diejenigen, welche von ſo mächtigen 
Flügeln ſich nicht tragen laſſen, wohin ſie auch führen. Freilich 
mögen die Spanier im Papierkorb eines ſolchen Gehirns, wie 
Nietzſche, unruhig neben Shakeſpeare der Spekulation und was 
noch ruben. ,Die großen Gedanken kommen aus dem Herzen’, fagt 
Vauvenargues, ein Wort, welches auf Nietzſche anzuwenden iſt, 
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denn ſeine großen Gedanken kommen ihm ſicher nicht aus dem Ge⸗ 
hirn, ſondern aus was? Ja, wer es ſagen könnte. 

Denke nur, mein Vater hat 10 Tage bei uns zugebracht, ſtille, 
ruhige Tage, in welchen er uns viel von ſich vorgeſpielt hat zu 
unſerer Freude. 

Wie geſtaltet ſich nun Dein Leben? Ich verlange ſehr danach, 
es zu wiſſen. Sehr froh aber bin ich, daß Du auf die neuen Vor⸗ 
ſchläge Nietzſches nicht eingehſt und nicht wiederum alles für alle 
tuft. Ich glaube, daß, wenn Du Dich entſchließen könnteſt, ihm 
einfach zu ſagen, wie die Dinge ſind, ſo würdeſt Du ihm vielleicht 
einen größeren Dienſt erweiſen können, als ſelbſt Dr. S., wenn er 
ihn geſund macht. Aber es iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich, wenn 
man nicht Mutter oder Schweſter iſt. Eliſabeth Nietzſche hat mir 
mit viel Deviation geantwortet. 

Nächſte Woche machen wir uns auf nach London. Sonntag 
empfange ich den Beſuch von Frau von Schleinitz, welche nach 
Italien reiſt und Dich wahrſcheinlich auch beſuchen wird. Die Kin⸗ 
der laſſe ich daheim mit Miß Cooper und gebe alles in der guten 
Geiſter Schutz. Der Aufenthalt in Meiningen war ſehr hübſch, 
der Herzog ſelbſt ſehr intereſſant und unbeſchreiblich freundlich, ſeine 
Frau ſehr natürlich, und dadurch angenehm, die Aufführungen auch 
anregend: ‚Eſther von Grillparzer, übermäßig ſentimental, ohne 
jegliche Naivetät, doch von einer guten Art Sentimentalität, wie 
eine ſympathiſche Kranke. Auch empfindet man noch Schillers Tra⸗ 
dition in der Form., Der eingebildete Kranke,, beinahe beſſer gegeben, 
als in Paris und höchſt ergötzlich. Julius Cäſar', verzeihe es mir 
Nietzſche, unbeſchreiblich in der Wirkung auf mich, obgleich die 
Hauptperſon Brutus und Cäſar geradezu ſchlecht waren, An⸗ 
tonius aber war vortrefflich und alle Enſembles unvergleichlich. Ich 
hätte die ganze Nacht über die Dichtung reden mögen und zu 
Hauſe haben wir alle Szenen nachgeleſen, um uns zu fragen, wie 
wohl der Cäſar zu ſprechen wäre, dann „Plutarch wieder vorgenom⸗ 
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men. Es iſt kühn, eine Wahl auszuſprechen, aber ich glaube, daß 
„Julius Cäſar' unter allen Dramen Shakeſpeares dasjenige iſt, was 
mich am tragiſcheſten ſtimmt. Doch was würde Nietzſche dazu ſagen. 

Und nun zum Schluß melde ich Dir den Beſuch meiner Freun— 
din, Gräfin Voß, mit dem lebhaften Wunſch, fie möge Dir ſym⸗ 
pathiſch ſein. Ich liebe ſie ſehr. Sie trägt das härteſte Los mit be⸗ 
wundernswerter Reſignation. Ihr einziger Sohn, voll ſchöner Gaben, 
iſt ihr, bei Königgrätz glaube ich, erſchlagen worden. In ihrer Ju— 
gend unvergleichlich ſchön, hat ſie dem Dichter Graf Strachwitz 
Liebe eingeflößt, ſie für ihn entſagungsvoll rein empfunden. Ich 
glaube, die Schönheit war ihr Schutzgeiſt, da fie aus all den Erfah⸗ 
rungen ſo ſiegreich freundlich hervorgegangen iſt. Jetzt trägt ſie auch 
herbiſch einfach ein ernſtes Augenübel, welches ihr mit Blindheit 
droht. Du wirſt ihre Frömmigkeit verſtehen, wie ſie mich anzieht, 
denn ſie iſt durchaus tolerant. Und am Ende macht Dir dies am 
meiſten Eindruck, ſo gut weiß ich Dich mir, ſie liebt mich wirklich. 
Dieſe Lebensſkizze ſchicke ich voran, weil ich ſo ſehr wünſche, daß ſie 
Dir gefalle. Ich brauche Dir nicht zu ſagen, daß es ganz unter 
uns iſt. 

Wir haben ſchon viel Arger und Not mit London. Ich weiß 
nicht recht, ob das Geſchäftliche in guten Händen iſt. Und auch unſer 
„Nibelungenring' gibt viel zu ſchaffen. Doch friſten die Wagner⸗ 
vereine noch ihr Leben und wir wollen ſehen, was da wird. Bis⸗ 
marck beurlaubt, der Krieg vor der Türe, der jammervolle Zuſtand 
unſeres Handels und unſerer Induſtrie, das wird kaum ſehr günſtige 
Aufpizien für die Förderung eines künſtleriſchen Gedankens bieten, 
aber wann ſind in Deutſchland günſtige Auſpizien geweſen? — Ich 
habe Dir noch nichts geſagt, daß Daniela wieder bei mir iſt und ſich 
ganz gut anläßt. Ich führe ſie nun in das Hausweſen ein, um alles 
in der Bildung nachzuholen, was das Stift verſäumte. Die kleine 
Ida hilft mir vortrefflich dabei, deren ſinniges, ſtilles, dabei durch⸗ 
aus gewecktes Weſen ſehr günſtig auf Daniela wirkt. Auch haben 
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wir noch einige andere Töchter in Bayreuth, die Töchter des Gene⸗ 
rals und des Präſidenten, welche mir gut gefallen. Fritz Brockhaus 
hat mir bei Gelegenheit des Todes ſeines Vaters ſehr hübſch ge- 
ſchrieben. Es iſt nur traurig, daß ſo Schweres kommen muß, um 
Menſchen vernünftig zu machen, aber es iſt nicht anders und ich 
freue mich doch der wiederhergeſtellten Beziehungen. Ich will nicht 
ſchließen, ohne Dir zu ſagen, daß Loldi ſich in ihr Los ganz gut ge⸗ 
funden, ſie ſpielt jetzt mit den Kindern und meint, es ſei ſehr hübſch 
hier. Ich denke, es wird gehen. Bei uns zu Hauſe wird es ſchwer 
halten. Wie vieles hätte ich Dir noch zu ſagen, allein ein Schluß 
muß doch gefunden werden. Doch noch ein fünftes Blatt, um Dir 
unſere Londoner Adreſſe zu geben. Heute bin ich wiederum ſehr ge— 
drückt und fühle mich leidend, ich glaube, daß allmählich der innere 
Schmerz ſich nur noch durch körperliche Ubel kund gibt. Ich kann 
nicht mehr weinen, gar nicht mehr kämpfen, habe auch keine Empö⸗ 
rung, aber dann Herzklopfen, Atemloſigkeit, Kopfweh und was ſonſt 
noch. Kommt dann eine tiefe Herzensfreudigkeit, ſo iſt alles vorüber. 
Wie ich den Brief von Friedrich Brockhaus erhielt und mich ihm 
herzlich gut wieder geſinnt fühlte, wie ich Ellen S. wieder ſah, deren 
Benehmen gegen mich früher ein rätſelhaftes geweſen, wie ich neu- 
lich in einem Briefe las, „was uns hätte entfremden ſollen, hat uns 
näher gebracht und mir die Antwort Triſtans in den Sinn kam, ich 
weiß es anders finne ich nach, was denn noch da iſt von den Gefüh⸗ 
len vor der Prüfung, ob wirklich eine Erfahrung ſich auslöſchen läßt, 
oder ob man ſich ſelbſt in ſeiner Apathie etwas vorſpiegelt. Und mir 
iſt es, als ob die Gefühle eine ſchmerzliche Metamorphoſe durch⸗ 
machen, um in uns zur Liebe zu werden, Freude, Vertrauen, Heiter⸗ 
keit find dahin, die Neigung eigentlich auch, wofür mm Bitterkeit, 
Mißtrauen, Trübſinn, Abneigung eintreten. Wenn die Menſchen, 
welche uns kränken, wert ſind, daß man ſie ſchätzt, ſo beginnt eine 
ſeltſame Transmutation in uns und wir wandeln dabei den einſamen 
Weg vom Paradieſe zum Kreuze. Gelingt es uns wirklich, dieſen 
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zurückzulegen, ſo können wir auch wirklich ſagen, daß wir dieſe 
Menſchen lieben. Näher freilich ſind wir ihnen nicht gebracht. Denn 
er iſt einſam, der Weg ſelige Ode auf ſonniger Höh' und ach, wie 
riefe nicht das Paradies die Unſchuld wieder herbei, wer ließe den 
Kampf nicht für die Freude, das Überblicken für das Vertrauen! 
Mir iſt es, meine einzige Malwida, als ob Du den Weg in allen 
Deinen Beziehungen gewandelt wärſt und, mehr noch in bezug auf 
mich als auf Dich, habe ich darüber nachgeſonnen. Doch iſt mein 
Stolz, mir zu denken, daß in keiner Lage des Lebens Du in meinem 
Betreff es würdeſt haben tun müſſen, wie ich mich bei Dir geborgen 
fühle, wie unter großen Flügeln, auf die man ſich ſchwingt und die 
einem bedecken und bergen können.“ 

Dieſer Brief iſt ein Dokument für die Beziehungen dieſer beiden 
ſeltenen Frauen. Die eine hatte die große Aufgabe, der Größten 
einen zu beglücken und zu hüten, und die andere, die vor allem doch 
die Menſchheit liebte und aus Liebe zur Menſchheit ſich dem 
Dienſte Einzelner widmete, hat Liebe gegeben, aber Liebe nie gefun- 
den, wie ſie ſie verdient hätte. Es iſt eine eigenartige Wahrnehmung 
im ganzen Leben Frau Coſimas, daß eine Erkrankung in dem engen 
Kreiſe ihrer Lieben ſie in höchſte Aufregung verſetzte und für den 
Augenblick faſſungslos machte. Aber ſie wußte ſich ſelbſt immer 
wieder zu fangen und Gedanken wie Empfindung in die Reihe zu 
ſtellen. Das zeigt auch der Brief an Malwida. 

Nun kehrte ſie heim, und bereits am Abend des 20. April las 
ihr der Meiſter den dritten Akt des Parſival vor. Sie ſagt darüber 
nur: „Er übergibt mir die Dichtung, welche mir als höchſter Troſt 
in der Not des Daſeins gilt.“ Aber alle ihre Gedanken ſind darauf 
eingeſtellt, ihn fo raſch wie möglich von allen äußerlichen Verpflich⸗ 
tungen zu befreien, um ihm die volle Ruhe zur muſikaliſchen Voll⸗ 
endung dieſes Werkes zu geben. Für ſeine perſönlichen Bedürfniſſe 
und das Haus hätte wohl alles ausgereicht. Der Anträge von außen 
waren ſo viele, daß ſie wohl erwogen und zum Teil zurückgewieſen 
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werden mußten, trotz der äußeren finanziellen Vorteile. Für Bay⸗ 
reuth aber und das läſtige Defizit mußte nun doch ein Hauptſchlag 
geführt werden, von dem man volle Befreiung von allen Verpflich⸗ 
tungen hoffte — die Reiſe nach London. Die geſchäftlichen und 
künſtleriſchen Vorgänge find bekannt. Ich gehe deshalb darüber hin⸗ 
weg. Es iſt auch von viel größerem Intereſſe, Frau Coſima, die dieſe 
Dinge nie einen Augenblick aus den Augen gelaſſen, auf der Fahrt 
ſelbſt zu folgen, die über Brüſſel und Oſtende führte. Während 
nun aber die Überfahrt dem Meiſter die übliche Seekrankheit brachte, 
wurde Frau Coſima davon gar nicht berührt. Sie ſchrieb in ihr 
Tagebuch, daß ſie ſich beinahe ſchäme, gar nichts von dem Übel zu 
empfinden und ſogar eine Art von Vergnügen an der ungewöhn⸗ 
lichen Fahrt zu haben. Das erſte in London war eine Fahrt durch 
die Stadt, welche auf ſie einen ungemein mächtigen Eindruck übte: 
„Der Nebel gibt allem hier etwas Geiſterhaftes und mir tritt ge- 
rade in dieſer tätigſten Welt das Ideal der Dinge und der Traum 
des Lebens ſehr nahe. Die maſſigſten Gebäude werden nicht über⸗ 
ſehen, ſie ſind da und doch verſchwinden ſie. Die niedrigen Häuſer 
aber und großen Gärten geben Freiheit und Behagen. Hätte ich 
eine große Stadt zu wählen, es würde London ſein.“ Sie beſucht die 
Nationalgalerie, und zwar mit dem Gatten zuſammen, bewundert 
die Reynolds und wird ſogar gerechter gegen Hogarth, wie ſie ſich 
denn ſofort auch in das künſtleriſche Milieu von London einzufügen 
weiß, und zwar in eigenartiger Gegenüberſtellung Italiens und die⸗ 
ſer nebelreichen nordiſchen Stadt. Sie lernt die berühmte Dichterin 
George Elliot kennen und hat einen edlen und angenehmen Eindruck 
von ihr. Sie fühlt ſich bei der großen Einladung, die Lady L. ihr zu 
Ehren mit etwa 400 Gäſten und in glänzendſter Aufmachung gibt, 
zu Hauſe. Es wird in der Tat das Paar behandelt wie ein fürſt⸗ 
licher Beſuch. Und dazu kam jener verlockende Antrag aus Amerika, 
den ſich der Meiſter durch den Kopf gehen ließ, und über den ſie nur 
ſchrieb: „Dann keine Rückkehr nach Deutſchland mehr!“ Gerade 
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dieſe Nachricht war ſchickſalsvoll und hat wohl am meiſten dazu beiz 
getragen, den König zur Übernahme des Defizits zu beſtimmen. 
Denn er war geradezu faſſungslos, als er von dieſen amerikaniſchen 
Angeboten hörte, die damals noch ſelten waren und deshalb um ſo 
verlockender erſchienen. Er glaubte alles tun zu müſſen, was in fei- 
nen Kräften ftand, um den Meiſter zurückzuhalten. Es war gegen— 
über den amerikaniſchen Angeboten armſelig genug, aber was war 
in Deutſchland nicht armſelig in jener und auch in ſpäterer Zeit, 
ſoweit es die Kunſt und die Künſtler betraf! 

Frau Coſima aber intereſſiert ſich für alles. Sie beſucht das 
„Britiſh Muſeum“ mit all ſeinen ungeheuren Schätzen. Als fie 
von da nach Hauſe fährt, erblickt ſie in der „Nogent Street“ in 
einem Wagen den Gemahl. Augenblicklich jagt ſie ihm nach und 
erreicht ihn nach langer Fahrt, um ihn aufs heiterſte zu begrüßen. 
Sie beſucht die Hig Church, um einen berühmten Kanzelredner, 
namens Rouſſell, zu hören. Der Eindruck des außerordentlich nüch⸗ 
ternen Gottesdienſtes war auf ſie ein in hohem Grade kühler, und 
ſie meinte, daß ſie die ſtarke katholiſche Propaganda in London wohl 
verſtehe. Mit Miß Caſtright beſucht ſie auch das Parlament. Sie 
konnte dieſes mit dem franzöſiſchen vergleichen, zu gleicher Zeit aber 
auch die Erfahrungen in Betracht ziehen, die Deutſchland bereits 
damals mit dieſer Einrichtung gemacht. Es berührte ſie weder 
menſchlich noch politiſch noch künſtleriſch. Dagegen natürlich viel 
ſtärker der Reichtum des britiſchen Muſeums, nachdem fie den ab- 
ſtoßenden Kontraſt zwiſchen außen und innen überwunden, gab ſie 
ſich vor allem den van Dycks, den herrlichen und magiſchen Rem⸗ 
brandts vollkommen hin, obwohl ſie ſich ſagte, daß ſie in den Raum 
nicht paßten und ſie ſich eigentlich in die Paläſte Italiens bei dieſem 
Anblick der Bilder zurückſehnte. Die Weſtminſter⸗Abtei hat ſie 
mehrere Male beſucht. Einmal hörte ſie nach dem Schluß der 
Predigt das „Gebet der Eliſabeth“ auf der Orgel ſpielen. „Lautlos 
entfernt ſich die Menge, und über die Häupter entfaltet ſingend die 
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Seele ihre Schwingen: die eine geht ſtumpf und ſtumm in dieſes 
Leben zurück, die andere weiht ſich ſinnend dem Tode.“ Und das 
drittemal hört ſie einen berühmten Prediger und dazu den „Lob⸗ 
geſang“ von Mendelsſohn, der ihr in dieſem Raum ebenſo ungehörig 
erſcheint wie die zahlreichen Monumente. Sie lernt eine Menge 
von bedeutenden Männern kennen. So den deutſchen Archäologen 
Schliemann, der ihr freilich wenig bedeutend dünkt, während Sie⸗ 
mens einen ganz beſonderen Eindruck auf ſie macht. Sie beſucht eine 
Reihe von Ateliers, ſo das des Malers Watt, der ihr ein Bild von 
Joachim zeigt. Sie ſagt darüber: „Die ganze Biographie dieſes ſo 
überaus ſchlechten Menſchen liegt für mich in dieſem Bild. Der 
Maler hat dies nicht beabſichtigt, und ſein Malertalent zeigt ſich 
gerade darin, daß er die Wahrheit darſtellte, ohne ſie zu ahnen, ja 
indem er etwas Herrliches ausdrücken wollte.“ Dieſe Betrachtung 
des Joachimſchen Bildes, das ihr alle böſen Erinnerungen an dieſen 
Feind ihres Vaters, ihres erſten und zweiten Gatten wachrief und 
ihn als Felon in ganzer Klarheit erſcheinen ließ, war eine Art nega⸗ 
tiver Vorfeier des 22. Mai, der in London ſelbſt durch ein großes 
Bankett begangen wurde. Sie ſelbſt mußte freilich dem Maler 
Herkomer und dem Maler Jones ſitzen. Kurz und gut, es war eine 
Zeit größter Anregungen, und ſie war eigentlich traurig, als der 
Aufenthalt zu Ende ging. Wirkte doch auch die hiſtoriſche Vergangen⸗ 
heit Londons auf ſie mächtig ein. Mit welchem Gefühl, an Walter 
Scott vor allem denkend, durchſchritt ſie den Tower. Und an Shake⸗ 
ſpeare denkend, hat ſie mit den Vertretern der neuen engliſchen 
Literatur, ſo mit dem Dichter Morris, gute Beziehungen angeknüpft. 

So war ſie eigentlich traurig, als ſie London faſt ſchwermütig 
verließ. Es war jene Schwermut, die ſie immer beim Abbruch 
irgendeines Zuſtandes ergriff. Und von da ging es nach Ems, wo 
ſich nun die Kinder einfanden, zumal Fidi, der wie der Meiſter ſich 
dort dem Kurgebrauch unterziehen ſollte. Man konnte ſeinen Ge⸗ 
burtstag in aller Freude begehen. Aber gerade an dieſem war auch 
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der Abſchluß der Rechnung des Londoner Unternehmens endgültig 
an ſie gelangt. Sie hatte alles gefürchtet, ja, ſogar ein Defizit. Aber 
immerhin konnten die hohen Koſten von über 200000 Mark be— 
ſtritten werden, und es blieben 700 Pfund für Bayreuth übrig. Sie 
meinte wohl, daß es ihr leichter zumute ſei und daß ſie auf das 
Schlimmſte gefaßt geweſen. Die 700 Pfund aber reichten bei wei— 
tem nicht aus, um das Defizit zu decken. Da bot fie von ihrem Ger- 
mögen die ihr zur Verfügung ſtehenden 40 000 Franks dem Gatten 
an, um ihm für den Augenblick wenigſtens die Sorgen zu nehmen. 
Sie ſchreibt darüber: „Ich glaube feſt, daß meine Kinder mir dies 
nicht übel anrechnen werden und weiß, daß Gott es ihnen ſegnen 
wird.“ Und jetzt begann ſie die Abſchrift der Parſifaldichtung, die 
ihr in der Tat die größte Labſal war. An Zerſtreuung, und zwar 
freudiger, fehlte es gewiß nicht. Sie unternahmen mit den Kindern 
eine Rheinfahrt, die ſie nach Bingen führte, wo ſie vor 14 Jahren 
unter fo ganz anderen Verhältniſſen geweilt. Sie gehen ins fran- 
zöſiſche Theater, das merkwürdigerweiſe für den Kaiſer Wilhelm J. 
ſpielte. Sie hören dort den „Tiger von Bengalen“, ein franzöſiſches 
Stück, das ihnen das ganze Elend des damaligen Pariſer Theaters 
zeigt, aber in ſeiner Art doch durch das Spiel ergötzlich war. Sie 
erhielt außerdem einen Brief von ihrem Vater über den Stand der 
Verhandlungen mit Bronſart, dem Intendanten von Hannover. 
Liſzt ſtand durchaus auf ſeiten ſeines Schülers und berichtete die 
recht kleinlichen Dinge durchaus zugunſten ſeines „zweiten Hans“, 
den er liebte. Er hatte allerdings dabei noch ein anderes Gefühl, das 
voll berechtigt war. Denn ſeit längerer Zeit ſpielten zwiſchen dem 
Intendanten und Hans von Bülow, den alten Freunden, Verhand⸗ 
lungen wegen der Übernahme der erſten Kapellmeiſterſtelle in Han— 
nover, eine Idee, die Liſzt natürlich in hohem Grade ſympathiſch 
war. Ferner darf nicht vergeſſen werden, daß während des Krank— 
heitszuſtandes Bülows Bronſart in treueſter und gaſtfreieſter 
Weiſe für ihn geſorgt hatte. 

51˙ 
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Aber es gab auch in Ems intereſſante Perſönlichkeiten genug. 
Graf Pourtalés war anweſend. Mit ihm geriet fie in ein ſehr inter⸗ 
eſſantes Geſpräch über die deutſchen Verhältniſſe, über die national⸗ 
liberale Partei, die jetzt Bismarck Schwierigkeiten zu bereiten be- 
gann. Und ſie waren beide darüber einig, daß es ſehr ſchwer ſei, mit 
den Deutſchen vorwärts zu kommen. Auch wegen Amerika war 
noch nichts entſchieden, und ſie ſelbſt wußte nicht, ob ſie raten oder 
warnen ſollte. Schreibt ſie doch: „Wenn Richard von Amerika 
ſpricht, fehlt mir der Mut, ihm entgegenzuſprechen.“ Dann aber 
kränkte ſie ſich, nicht um der armſeligen Briefe willen, ſondern 
wegen der gemeinen Geſinnung, die ſich darin ausſprach, daß die 
„Neue Freie Preſſe“ Wagners Briefe an eine Putzmacherin zur 
Veröffentlichung aufgekauft habe. Sie ſind bekanntlich ſeparat er⸗ 
ſchienen und auch von ſolchen, die ſich angeblich als Vertreter und 
Verehrer des Meiſters bekunden wollen, in niedriger und die Tat⸗ 
ſachen auf den Kopf ſtellender Weiſe ausgeſchlachtet worden. 

Neben Pourfalés traf fie mit dem Abgeordneten Windthorſt zu⸗ 
ſammen. Es war keine diplomatiſche Abſicht, die ſie dem gewaltigen 
Vorkämpfer der ultramontanen Partei nähertreten ließ. „Die Perle 
von Meppen“ war vielmehr eine an ſich intereſſante Perſönlichkeit, 
über der noch die Erinnerung an das vergangene Königreich Han⸗ 
nober, und zwar damals mehr als heute, ſchwebte, und zweifellos 
war er ein in hohem Grade geiſtvoller und bedeutender Politiker, 
deſſen Zauber ſich auch Bismarck bis zum Ende ſeiner Regierung 
nicht entziehen konnte. Sie meint von ihm, daß er eine zwar ſehr 
unſchöne Erſcheinung, aber doch von entſchiedener Begabung fei. 
Und er ſprach, nachdem ihm Wagner ſeine Schrift „Kunſt und 
Politik“ gegeben, über die politiſchen Verhältniſſe ſehr eingehend. 
Es war doch recht reizvoll, wie an einem Abend Windthorſt das 
Buch zurückbringt und mit Schärfe und Bedeutung darüber ſpricht, 
wie über andere politiſche Fragen. Aber natürlich nur als Politiker. 
Das war er und andere Gefühle ſchienen, wie Frau Coſima an⸗ 
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nahm, in ihm nicht vorhanden. Auch ultramontan war er nur als 
Politiker. Im übrigen, ſo urteilte ſie, hätte er einen durchaus freien 
Blick für die Dinge. Aber die Partei fei zu mächtig, um ihn ſchließ— 
lich nicht dahin zu führen, wohin er nicht gehen mochte. Auch mit 
der in der Nähe ſich aufhaltenden Frau Weſendonck und ihrer 
Tochter Myrrha kamen ſie zuſammen, und zwar an einem Abend, 
bei dem auf Graf Pourtalès zu Gaſt war. Die Geſpräche waren 
rein politiſch und kulturpolitiſch, und das Reſümee war: „Was ſind 
wir Deutſche? Wir wiſſen nur, daß wir von den Juden aus-, von 
den Franzoſen angezogen werden.“ So hat Graf Pourtalss an die⸗ 
ſem Abend die Dinge mit diplomatiſchem Humor ausgedrückt. Am 
nächſten Morgen ſchickte Frau Coſima ihren Sohn ins Kurhaus mit 
einem Strauß Kornblumen, um ſie dem Kaiſer zu überreichen. Sie 
ſchreibt darüber: „Fidi ſieht und ſpricht den greiſen Kaiſer, der ihn 
freundlichſt begrüßt, wahrſcheinlich zum erſten und zum letzten Male.“ 

Dann ging es weiter nach Heidelberg, wo freilich der Sohn er— 
krankte und ihr große Sorge machte. Sie hatte inzwiſchen die Ab— 
ſchrift des „Parſifal“ vollendet und beklagte es, daß ſie fertig war. 
Denn dieſe Arbeit hatte ihr die reale Welt gänzlich aus dem Ge- 
ſichtskreis verbannt. Indeſſen beſſerte ſich der Zuſtand des Kindes 
ſehr bald, und ſie konnten noch in voller Freude des Ortes genießen 
und auch an Schwetzingen ſich ergötzen. Dort ſahen ſie einen Stern 
fallen und einen Falken über ſich kreiſen. Das bedeutete Glück, und 
der Meiſter ſagte in ſeiner liebenswürdigen Art: „Der Falke denkt, 
Wagner muß Glück haben. Er hat das einzige Weſen bei ſich, um 
das es ſich lohnt, das Leben zu ertragen.“ Und in der Tat, ſie fühl⸗ 
ten ſich hier wunderbar wohl, und fie meinte, daß fie in keiner Ge- 
gend ſo heimiſch und nirgends ſo für ſich geweſen ſeien, als wie hier. 
Es iſt wie das Idyll von einer Hochzeitsreiſe. Und wenn ſie auf der 
Terraſſe des Hotels, wo ſie am Abend geſeſſen, am Morgen ein 
paar Tauben ſehen, ſagt er: „Das ſind unſere Seelen, die von 
geſtern Abend im Geſpräch hier geblieben ſind.“ Er freute ſich ihrer 
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Nähe und ihres Geiſtes und war eigentlich nur darüber wütend, 
daß fie fic) nicht ſchon vor 15 Jahren gefunden hätten: „Wieviel 
wüſter Unſinn wäre mir erſpart geblieben!“ 

Und dann ging es weiter nach Luzern, und vor allem nach Trieb⸗ 
ſchen, das ſie voll alter, rührender Erinnerung beſuchten, und weiter 
über München, Nürnberg, Weimar, wohin ſie der Vater durch 
mehrere Briefe dringend gebeten hatte, zurück nach Bayreuth. Von 
dort aus ſchreibt am 5. Auguſt Frau Coſima an die Freundin 
Malwida, der fie von Ems aus einen intereſſanten Bericht über 
London gegeben hatte. Der Brief verfolgte den Zweck, die Freundin 
nach Bayreuth zu laden, was ihr zu ihrem tiefen Leidweſen nicht 
gelang. Nachdem ſie einigermaßen das Hausweſen in Ordnung ge⸗ 
bracht, und, wie ſie ſich ausdrückte, den Kampf mit dem Drachen 
beſtanden, ſchrieb ſie: „Wir waren in Luzern, beſuchten Triebſchen 
mit Wehmut und Heiterkeit, eine ſeltſame Miſchung, durch ver⸗ 
gangenes Glück und gegenwärtigen Segen hervorgebracht. Dann 
München auch auf einen Tag, dann Mürnberg, in Weimar auf 
acht Tage meinen Vater beſucht, Altenburg, mein Loldchen, wel⸗ 
ches ganz wie das Mädchen aus der Fremde ausſieht. Mein Vater 
war wohl, wenn auch etwas ermüdet. Frau von Schleinitz kam uns 
dort zu treffen, heiter und anmutig wie immer. Nietzſche iſt in Paris, 
er ſcheint philoſophiſch reſigniert und ſprach nur von dem abſcheu⸗ 
lichen Vater.“ Und wenige Tage darauf fährt ſie fort: „Wir ſind 
wieder uns ſelbſt gegeben nach mehrfachen Beſuchen. Zuerſt hat 
mein Vater auf dem Wege nach Rom drei Tage bei uns zugebracht, 
dann unſer Freund Dannreuther auf eine Woche, welcher ſich uns 
als ein tüchtigſter, beſter Mann bewährt, dazu allerlei Fahrende, 
denn Bayreuth iſt jetzt günſtiger gelegen und beinahe jeder Tag 
bringt uns jetzt Überraſchungen und dem Theater eine große An⸗ 
zahl von Neugierigen. Letzteres iſt gut, denn damit wird der Unter⸗ 
halt des Theaters beſtritten. Ich bin der Ruhe bedürftig und müßte 
ich wiederum um Nachſicht für dieſe Zeilen bitten. Die Wieder⸗ 
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aufnahme des Hausſtandes und des Unterrichts der Kinder ſtrengt 
mich ſehr an und die abſolute Ruheloſigkeit, in welche mich dieſes 
verſetzt, macht mir das Leben zu einer ſchweren Laſt — ich trage 
ſie gerne, und Du weißt, daß ich nicht klage. Doch merke ich gut, 
daß die Willigkeit und Leichtigkeit des Geiſtes mich verläßt, und 
daß alles, was mich ehedem ergötzt, jetzt eine Aufgabe iſt. Zum Bei⸗ 
ſpiel habe ich mich ſoeben in einem Briefe an meinen Vater unter⸗ 
brochen, weil ich mich unfähig fühle, denſelben zu redigieren, wie 
ich wünſchte. Ach, ich verſtehe, daß man ganz verſtummt, daß man 
alles hinwirft und ſich einer Obrigkeit ergibt. Denn Wollen iſt 
furchtbar, nachdem man weiß.“ Und dann kommt ſie auf Nietzſche 
zu ſprechen und freut ſich aufrichtig, daß dieſer doch alle anderen 
Pläne, auch den der Heirat, aufgeben und nach Baſel zurückkehren 
wollte. Es hat etwas Rührendes und Ergreifendes, wie ſie in dieſer 
Zeit, wo Nietzſche ſich Bayreuth völlig entfremdet hat, doch ruhig 
und unparteliſch über ihn zu ſprechen vermag. — Der Wunſch, 
daß Malwida nach Bayreuth kommen würde, wurde vereitelt. Sie 
war nach Rom zurückgekehrt, ohne Wahnfried zu berühren oder 
doch berühren zu können. Das kränkte und betrübte Frau Coſima 
in hohem Grade. Aber ſie ſpricht viel zu ihr von dem Plane der 
Schule, viel von den Bekannten und zumal von den „Memoiren 
einer Idealiſtin“, die damals gerade erſchienen waren. Ein Buch, 
das ganz, trotz der vielfachen ſonſtigen Wege, die Frau Malwida 
gegangen, zu Wahnfried gehört. Denn dahin und zu der Kunſt 
des Meiſters haben ſchließlich doch alle Wanderungen dieſer wun— 
derbaren und einzigartigen Frau geführt, die man eine Nonne aus 
einem atheiſtiſchen, aber trotzdem nicht minder ernſten Kloſter 
nennen möchte. Frau Coſima aber ſtellt die Memoiren ihrer 
Mutter, die eben erſchienen waren, dazu in Vergleich: „Daß die 
Memoiren meiner Mutter Dir ſo gut gefallen haben, freut mich 
zu hören — die Deinen ſind wertvoller und bedeutender; auch 
durfteſt Du alles ſagen, meine Mutter verfolgte, wie es ſcheint, 
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einen künſtleriſchen Plan, und es iſt ihr wirklich geglückt, ein ſchön⸗ 
komponiertes Buch, außergewöhnlich gut geſchrieben, zu ſchaffen, 
in welchem man durchblicken kann, wie zerriſſen ihr Inneres war, 
und ihr die Bewunderung nicht verſagen kann, dieſe Zerriſſenheit 
ſich ſchön verhüllt und geordnet zu haben. Mich jedoch machte das 
Buch traurig. Was aber macht uns nicht traurig in dieſer Welt! 
Die kontemplativen Weſen werden immer mehr zu denjenigen, 
welche mich magiſch anziehen, und ich glaube, daß, wenn mein 
Leben mir nicht eine ſo beſtimmte Art von Tätigkeit zugewieſen, 
ich unbedingt der Myſtik ganz mich hingeben würde.“ 

Sie ſchien immer einſamer zu werden. Schreibt ſie doch: „So 
wenige, ſo gar wenige ſind es, die ich mir wünſche, eigentlich nur 
Dich und nun kehrſt Du Dich ſo ab und ich bilde mir ein, wenn 
ich Dich gequält hätte mit Depeſchen und Vorſchlägen, Du wärſt 
gekommen.“ Aber Malwida war nach Rom gegangen und fand 
ſich dort in einen merkwürdigen Verkehr mit der Fürſtin Wittgen⸗ 
ſtein hineingezogen, den ſie uns ſelber geſchildert hat. Frau Coſima 
aber ſchreibt darüber: „Du ſollſt ,Parfifal’ der Fürſtin zu leſen 
geben. Ich würde ſehr gerne vernehmen, was ſie darüber denkt. 
Gewiß verſtehe ich, daß Du gerne mit ihr verkehrſt. Denn ſie 
unterſcheidet ſich abſolut von allen in allem und, wenn man ihr 
nicht gänzlich traut, fo kann man ſich ihr ſchon anvertrauen — 
dies klingt paradox. Du wirſt mich aber verſtehen. Ich wußte, daß 
fie ſehr ſchlecht mit dem Vater ſteht; fie hat den wahnwitzigen Ge— 
danken, die Kirche einer liberalen Strömung zuführen zu wollen; 
Freundin von Antonelli, iſt ſie Feindin der Jeſuiten und lebt und 
webt in den ſubtilſten Unterſcheidungen, während alles in der 
Kirche ſo klobig, brutal ausgeſprochen iſt. Ihr Gebaren hat etwas 
ganz eigenartiges, aber auch etwas Närriſches. So zum Beiſpiel 
verleugnet ſie die Schriften, welche ſie zirkulieren läßt. Der Rea⸗ 
lismus ihrer Anſichten mit den Hirngeſpinſten, in welchen ſie ſich 
abſorbiert, hat etwas ſehr Seltſames. Sie träumt eine liberale 
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Kirche, nimmt aber in ihrem Programm Hinterliſt und Außerlich— 
keit nebſt Martyrium für die Wahrheit auf, eine wahre Trodel— 
bude von höchſtem Intereſſe.“ 

Es iſt wohl eine der intereſſanteſten Schilderungen, die wir von 
der Fürſtin und ihrem Treiben in Rom, ja ihrem Verhältnis zu 
Liſzt beſitzen. Ihre religidfen Beziehungen werden dadurch beſſer 
beleuchtet als durch jede andere Darſtellung. In der Tat ſtand 
zwiſchen Liſzt und ihr neben allen anderen inneren und äußeren 
Momenten jetzt vor allem eins, nämlich die Grundverſchiedenheit 
ihres religiöſen Empfindens. Er hatte ſich das Gefühl ſeiner Kind⸗ 
heit zu wahren gewußt, und es klingt wirklich ein Ton aus ſeiner 
Knabenzeit mit, wenn er in einem Briefe an die Tochter von ſeiner 
Rückkehr nach Rom erzählt: „Dieſen Morgen um 6 Uhr hörte 
ich die Glocken von Rom wiederum erklingen. Man weiß, daß ſie 
zahlreich ſind, aber von recht mittelmäßigem Klange, auch die von 
St. Peter. Aber ihr Läuten hat einen gewiſſen Ton der Familiari⸗ 
tät, welcher der Devotion des Landes entſpricht, ſo daß die über— 
natürlichen Dinge ſo natürlich erſcheinen. Eine merkwürdige Sache: 
In der Metropole des Katholizismus und bei ſeinen dreihundert 
Kirchen finden ſich Glocken und Orgeln vernachläſſigt. Nichts 
Machtvolles und nichts Feierliches. Ein gewöhnliches Tik-Tak, 
immer wiederholt, genügt allen.“ Das iſt das Gefühl, das ihn auch 
befähigte, den „Parſifal“ mit voller Seele aufzufaſſen und die 
Glocken des Gralstempels andachtsvoll zu vernehmen. Er kannte 
ihn ja ſchon. Er wußte auch, daß alsbald nach der Rückkehr nach 
Wahnfried Frau Coſima mit der franzöſiſchen Überſetzung des 
Werkes begonnen hatte. Sie hat noch vor wenigen Wochen mit 
dem Verfaſſer ſelbſt über dieſes Werk geſprochen und ausdrücklich 
feſtgeſtellt, daß ſie dieſelbe damals vollendet hat. Der Einblick in das 
vorliegende Manuſkript erweckt ein wunderbares Gefühl und noch 
mehr, ein Einfühlen in dieſes Werk. Es iſt vielleicht die charakte⸗ 
riſtiſcheſte Leiſtung dieſer wunderbaren Frau. Denn ſie hat den 
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tiefen Charakter der Parzivaldichtung im Franzöſiſchen wiederzu⸗ 
geben vermocht, freilich unter ſchwerem Ringen mit dem Ausdruck, 
und fie meinte oft, daß es unmöglich fei, die einfachſten Dinge fran- 
zöſiſch zu ſagen. Aber ſie hat, trotz ihres ſchweren Augenleidens, die 
Überſetzung verhältnismäßig raſch vollendet, und auch ihr Vater 
nahm daran einen großen Anteil, zumal, als ihm kurz vor Weih⸗ 
nachten die gedruckte Dichtung zukam. Denn Wagner hatte ſich zu 
dem Opfer entſchließen müſſen, die Dichtung bereits jetzt der Of- 
fentlichkeit preiszugeben. Eine Schuld bei Schott hielt ihn in den 
Händen des Verlegers feſt. Und noch andere ſchwere Opfer, wie 
wir ſehen werden, hat er gerade jetzt bringen müſſen. Aber die 
Dichtung ſelbſt hat bei der Veröffentlichung einen großen und 
tiefen Einfluß geübt, in einer Zeit, wo Frau Coſima ſchon mit an⸗ 
dachtstrunkener Seele ſich in die erſten Teile der Muſik verſenken 
durfte. Doch Franz Liſzt ſchrieb bei dem Empfang der Dichtung: 
„Große Freude über den Parſifal. Hier ein Werk, das tröſtet und 
die Freude weckt, in dieſer Welt zu leben. Ich hoffe, es noch dar⸗ 
geſtellt zu ſehen und werde dann mein — nunc dimittis ſprechen. 
Wenn Du die franzöſiſche Überſetzung dieſes wunderbaren Ge⸗ 
dichtes vollendet haben wirſt, zeige ſie mir, meine geliebte Frau 
Tochter, und wenn es nötig wäre, woran ich zweifle, werde ich mir 
erlauben, Dir als Helfer zu dienen. Vor meiner Rückkehr nach 
Weimar werde ich Dich in Wahnfried, der Metropole des Ideals, 
beſuchen. Am 25. Dezember haſt Du das Alter von 40 Jahren 
erreicht. So wie mir meine gute Mutter, der ich immer ein guter 
Sohn geweſen bin, ſage ich Dir, theuerſte Coſima, daß Du eine 
wunderbare Tochter biſt. Mein Gebet zu Gott iſt, daß wir ewig 
vereinigt bleiben werden.“ Und er fügt dem Briefe eine Kompo⸗ 
ſition, „die Hymne auf die heiligen Engel“, bei, und zwar als ein 
Geſchenk für ſeine Enkelin Daniela. Dazu ſchreibt er ſehr fein: 
„Während Delacroix die Engelskapelle bei St. Sulpice ausmalte, 
beunruhigte ſich der Herr Pfarrer ſehr ſtark, die Heiligkeit dieſer 
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Kapelle könnte durch den berühmten Künſtler entweiht werden. Ich 
hoffe, daß ich die Heiligkeit Eures Hauſes nicht entweihe, indem ich 
dieſe einfache Hymne Daniela ſchicke, damit ſie ihre Fingerchen 
damit vertraut macht.“ Und er ſchildert den Charakter dieſes Wer⸗ 
kes ſehr genau in einzelnen Angaben und meint dann: „Das twidy 
tigſte aber iſt, daß das wunderbare Genie, das in ſeinem ſteten 
Gange nach aufwärts den Tannhäuſer', Lohengrin’, „Triſtan', 
die Meiſterſinger“ und die „Nibelungen' geſchaffen, feinen Par⸗ 
ſifal vollendet, da wo Le grand insensé (der reine Tor) das gött⸗ 
liche Kreuz umfaßt. Dieſes wird Sieger bleiben über alle andere 
Weisheit!““ Nichts charakteriſtiſcher als dieſer Vater in der Villa 
D'Eſte, der für die Orgel in Wahnfried einen Hymnus auf die 
Schutzengel komponiert, Wahnfried, wo der „Parſifal“ geſchaffen 
wird, und jenes düſtere, von Havannarauch erfüllte Gemach der 
Fürſtin, wo dieſe mit talmudartiger Gelehrſamkeit über die Ent⸗ 
wicklung der Kirche ihre nah an Wahnſinn grenzenden Gedanken 
verfolgt, immer intereſſant, immer fanatiſch, aber ſchließlich doch 
nichts anderes mehr weckend, als das mit ſchwerſter Apathie ge- 
miſchte Mitleid. 

In der Tat war in der Zwiſchenzeit der „Parſifal“ auch mufi- 
kaliſch weiter fortgeſchritten und gerade zu Coſimas Namenstag, 
den auch heute noch die Greiſin liebt und ehrt, hatte der Meiſter 
das Vorſpiel vollendet. Er meinte: „Es mußte doch zum heiligen 
Cosmas fertig werden.“ 

„Er ſpielt mir das Vorſpiel in der Orcheſterſkizze vor. Lang an⸗ 
dauernde Ergriffenheit. Er ſpricht mit mir über dieſen Zug des 
Gralsmyſteriums, daß das Blut zu Wein wird, dadurch wir alſo 
geſtärkt der Erde uns zuwenden dürfen, während die Umwandlung 
des Weins in Blut uns von der Erde abzieht. Wunderbare Mi⸗ 
ſchung in dem Vorſpiel des Myſtiſchen und Ritterlichen. Die 
D⸗Dur⸗Modulation iſt für ihn wie die Vorbereitung der zarten 
Offenbarung durch die ganze Welt. Um aber das Seeliſche des 
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Wortes Chriftus von jeder Materie losgelöſt zu verwirklichen, will 
er eine Miſchung von Stimmen bringen — eine Baritonſtimme 
würde alles materialiſieren, es muß nicht ein Mann, nicht Weib, 
Neutreum im höchſten Sinne des Wortes ſein. Lange noch über 
Chriſtus geſprochen, das Evangelium von dem Tag vor dem Tode, 
das Erhabenſte, was die Menſchheit hervorgebracht, das unver— 
gleichlich Göttliche. Er ſpielt nun noch einmal die Stelle, wo, wie 
er ſagt, der verklärte Blick bricht. Mit den Worten es gibt ein 
Glück, das ohne Reu' ſchlafe ich ein nach dieſen geweihten Stun⸗ 
den.“ Und ſie „überzieht“ am nächſten Tag das Blatt (die Blei⸗ 
ſtiftſkizze) bei den Kindern, eine alte liebe, langentbehrte Beſchäf— 
tigung. Und dabei klagt Richard, „daß wir nicht vor zwanzig 
Jahren uns fanden und liebten.“ „Ich meine, es ſei gut, daß wir 
wenigſtens vor 13 Jahren es taten. Mein Heil bringt mir einen 
herrlichen Tag.“ Und nun lebt ſie die fortſchreitende Kompoſition 
täglich mit. Ihr Daſein wird ihr zu einem wunderbaren, geradezu 
feierlichen Gottesdienſt. Wenn er ſagt: „Wir werden, Du und 
ich, im Andenken der Menſchen leben“, da meint ſie: „Du gewiß.“ 
Und ſie ſchreibt in ihr Tagebuch: „Lebe wohl ſchöner, teurer Tag, 
laß mich in Demut Deiner gedenken. Und ich bitte meinen guten 
Heiligen, ſeine heilende Hand auf alle Wunden zu legen. Denn 
das größte Gefühl des Glücks bringt mich immer auf das Gedenken 
des Leidens des anderen.“ Merkwürdig, am nächſten Tag erhielt 
ſie einen Aufſatz von Hans von Bülow über den „Barbier von 
Sevilla“ zugeſendet. Welcher Kontraſt! Und ſie ſchreibt: „Mich 
ergriff dieſes Lebenszeichen. Es iſt witzig, aber der Witz tut mir 
weh.“ Der Gatte gab indeſſen Hans durchaus recht. Aber ſie 
fühlte eben den Unterſchied dieſer zwei Welten, die ſie doch durch 
ihr ſchmerzliches Gefühl verband. Und dadurch gewann der Grund- 
gedanke des „Parſifal“ „durch Mitleid wiſſend“ für ſie eine immer 
mehr ſteigende, aber auch ſich verklärende und ſchließlich den 
Schmerz durchaus mildernde Bedeutung. 
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Vor mir liegt in Fakſimile das „Triebſchener Idyll“, das in der 
Seelen- und Liebesgeſchichte der Frau Coſima eine große Rolle 
ſpielt. Eines Tages, bald nach der Rückkehr von London, über⸗ 
brachte der Meiſter ihr das Gedicht, welches gewiſſermaßen der 
Prolog des Idylls war. Zu gleicher Zeit aber mußte er ihr eröffnen, 
daß er das Idyll dem Verlag und der Offentlichkeit preisgeben 
müſſe. Es war faſt gleichzeitig mit der Dichtung des „Parſifal“, 
und es war für ſie geradezu ein körperlicher Schmerz, es preisgeben 
zu müſſen. Darin tritt eine Art echt weiblicher Eiferſucht ſozuſagen 
auf die ganze Welt zutage. Das gehörte ihr, und ſie wollte es den 
profanen Menſchen nicht preisgegeben haben. Aber, wie immer, 
fügte ſie ſich, und ſie ſchreibt in ihr Tagebuch: „Das Idyll geht 
heute ab. Der geheime Schatz wird zum gemeinen Gut, möge die 
Freude der Menſchen daran dem Opfer gleichkommen, das ich 
bringe.“ Es war gerade am 41. Jahrestage von ihres Gatten erſter 
Hochzeit. Was lag alles dazwiſchen, und es erſchien ihr geradezu 
unheilvoll, daß an dieſem Tage auch dieſes Werk, das ihn mit ihr 
und der „nuova vitta“ verband, geopfert werden ſollte. Die beiden 
ſpielen beim Frühſtück mit ihren Trauringen. Denn ſie trug als den 
ihren „den ſeinen, den Richard dreißig Jahre lang am Finger gehabt“. 

Es waren überhaupt Tage der Erinnerungen, die ihr unter dem 
Verluſte des Idylls, den ſie kaum zu verſchmerzen vermochte, eine 
beſondere Art von Melancholie weckten, die nur durch das ſtarke 
Gefühl für ihn und für ihre Miſſion überwunden werden konnte. 
Aber wie ſie das überwand, das trat in den ſchmuckloſen Verſen 
zutage, die ſie am 28. November, am Jahrestage ihrer Flucht 
nach Triebſchen, in ihr Tagebuch geſchrieben hat: 

„An dem wir uns fanden und verbanden 
In Liebes⸗Todesnot, 

Der alles Elend konnte wenden, 

Alle Not mußte enden, 

Mich zu geben in Deine Hut! 
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Den Tag fo ſchmerzvoll felig, 

Ihn laß mich fegnen ewig, 

Den Erlöſer aus des Lebens wirbelnder Not! 
Über Trümmern von Klingſors prangendem Bau 
Liegt wonnig hier die lachende Au, 

Beſprengt mit Amfortas glühendem Blut. 
Ihre Blumen haben ſie zu Garben geeint, 
Tränen zu faſſen, die Kundry geweint, 

Und Funken aus des Grales ſprühender Gluth! 
Durch des Lebens Not und der Treue Süße 
Empfange freundlich ihre Grüße, 

Entſtrömt aus heiliger Liebe Glut, 

Nimm heute denn ein dürftig Zeichen 

Von Deinem Werke ohnegleichen, 

Wie mir es gönnt der Dinge Flut.“ 


Am ſelben Tage empfing ſie die öffentliche Widmung des Idylls. 
Wir kennen ſie. Sie gewann daraus eine gewiſſe Beruhigung oder 
wenigſtens Reſignation! Sie ſchreibt: „Mir ſchwebt das Glück, 
das wir genießen dürfen, ſchon als ſelige Vergangenheit vor, wie ſie 
unſeren Kindern einſt erſcheinen wird. Das Gefühl meines Unwerts 
ſteigert ſich täglich! O Gott, habe Dank für Deine Gnade, mach 
mich ihrer würdig!“ Aber verſchmerzen konnte ſie das Idyll nicht. 
Als die Nachricht eintraf, daß es in Mainz aufgeführt worden, 
meinte ſie: „Ich habe gewußt, als ich das Opfer brachte, welches 
Opfer es war. Und ſeltſam genug ergreift mich dieſe Notiz (von 
der Mainzer Aufführung), als ob ich nichts geahnt. Wie könnte 
ich der Welt entfremdeter ſein, als ich's bin. Nie ihrer Freude un⸗ 
geteilter, nie ihrem Treiben unverſtändnisvoller, und meine teuerſte 
Habe mußte ich in dieſer Zeit ihr hingeben. Daß ich ſeiner unwert, 
will mich dünken, dem ich es hingeben mußte, und ich eile zu mir, 
um zu weinen und zu klagen, und wiederum in mir alles Schwere 
als gerecht anzuſehen und hinzugeben, alles Teure als zu hehr! 
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Warum ich allein beglückt, ich allein ſelig! Alle Träume ſehe ich 
fließen, die uns gefloſſen, alle Klagen höre ich klingen, und es ver— 
ſtummt meine Klage, verſagt meine Träne.“ 

Hier tut fic) uns in das Weſen der wunderbaren Frau ein wun⸗ 
derbarer Einblick kund. Man ſieht, wie ſie ſo ganz des Künſtlers 
und des Menſchen war, wie ſie aber in dem Menſchen den Künſtler 
liebte und wie ſie mit dem fraulichſten Gefühl, das je empfunden 
worden, die Werke des Geliebten umfing wie ihn ſelbſt. Aber ge— 
rade aus dieſem Empfinden erblühte ihre ſtarke Kraft. Und ſie hatte 
eigentlich nicht Zeit, ſo trüben Gedanken nachzuhängen. Denn die 
ganzen Leiden und Freuden der Kompoſition wurden ein Teil ihres 
Empfindens. Ihr Herzſchlag war mit jedem Takt, den er ſchuf, 
vereint. Vom Schreibtiſch trat er unmittelbar zu ihr, und die 
kleinſte Stelle des Werkes wurde ihr eigen, und ſie empfand es 
wiederum wie einen Herzſchlag des Künſtlers. 

So bedeutete das neue Jahr keinen Einſchnitt für ſie. Sie lebte 
ganz im „Parſifal“, und ſie ward reſtlos glücklich in dem Glücks⸗ 
gefühl, das den Schaffenden beſeelte. Denn dieſes Schaffen war 
auch für ihn ohne allen Zweifel ein neuer Liebesfrühling. Jeden 
Tag kommt ihr ſein Jauchzen entgegen, und ſelbſt die kleine Eifer⸗ 
ſucht auf ihre Zeit und Pflichten freut ſie. Wie köſtlich iſt, wenn 
er ſie als Ballmutter ihrer älteſten Tochter auf den Präſidentenball 
ziehen laſſen muß und wenn ſie nach demſelben — er hat ſie wachend 
erwartet — mit ihm plaudert und eine freudige Hausfeier hält. 
Wenn er es ſchmerzlich empfindet, wenn ſie die Tochter aus einer 
Geſellſchaft abholen muß und meint, er könne nicht allein ſein! Es 
hat alles etwas ſo Jugendliches, etwas ſo Freudiges, und das iſt 
zweifellos dem Werke zugute gekommen. Denn es iſt die Zeit, wo 
er beginnt, ſich mit ſeinen „Blumenmädchen“ zu beſchäftigen, die 
an ſich einen ungemeinen freudigen Reiz auf ihn ausüben, ſo ſchwie⸗ 
rig natürlich die techniſche Löſung dieſes großen ſzeniſchen Problems 
war. Und da fand er in feinen Beſprechungen mit Frau Coſima 
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den freudigſten und verſtändnisvollſten Widerhall. Es iſt vielleicht 
mit eine der wundervollſten Künſtlergeſchichten, wenn man fo fagen 
darf, den „Parſifal“ entſtehen zu ſehen, das tägliche Zuſammenſein 
der beiden, wie er von der Arbeit kommt, wie er ihr nicht bloß von 
dem Geſchehenen erzählt, ſondern ihr die ganzen inneren Konflikte 
mitteilt, ſein ungeheures Ringen um das Werk, bei dem nun nicht 
etwa das mühevolle Suchen nach dem Ton, ſondern das Zurück⸗ 
dämmen der ungeheuren muſikaliſchen Phantaſie die Hauptrolle 
ſpielt. Wer von „Parſifal“ ſprechen wollte als von einem ſenilen 
Werk, der wird ſchon durch die Entſtehung ſelbſt durchaus von 
ſeiner falſchen Anſchauung bekehrt. 

Es war ein merkwürdiges Zwiſchenſpiel, als im Januar von 
Hans von Bülow einer ſeiner ſchönen und ergreifenden Briefe ein⸗ 
traf, der das Intereſſe für die neue Dichtung des Meiſters bekun⸗ 
dete, aber auch zeigte, wie er ihn in ſeinem tiefſten Schaffen und 
vor allem auch in ſeinem idealen Realismus nicht mehr verſtand. 
Denn er ſtieß ſich wie viele an dem Schlußwort des Gurnemanz, 
mit dem er den Parzival verſtößt: 

Doch rät Dir Gurnemanz: 
laß Du hier künftig die Schwäne in Ruh', 
und ſuche Dir Gänſer die Gans. 

Bülow konnte ſich nicht enthalten, ſein Entſetzen über dieſen 
Schluß des erſten Aktes Frau Coſima mitzuteilen. Es klingt dabei 
auch etwas durch, das wie Freude ausſieht, den Großen, den er 
ſelbſt für den Größten hielt, nun auf einer kleinen Schwäche er⸗ 
tappt zu haben: „Ich war ſchlecht informiert, ich glaubte, daß der 
Schöpfer des Parſifal' ſich an die Nation und nicht bloß an ſeine 
Kirche wenden wollte, außerhalb derſelben ſich dann wohl niemand 
finden könnte, der die Geſchmackloſigkeit des Gansſchwan' ent⸗ 
ſprechend ſeiner Bildung in Beziehung auf das Werk des Wolf⸗ 
ram von Eſchenbach ertragen könnte.“ Mit Wehmut las ſie dieſe 
Zeilen, da ſie doch ſchon wußte, wie der Meiſter dieſen Schluß 
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muſikaliſch umrahmt hatte und von dem ſie ſelbſt ſagt: „Richard 
zeigt mir die Stimme, welche noch Selig im Glauben' haucht 
nach Parſifals Verſtoßen durch Gurnemanz. Ich ſagte zu Richard, 
daß gleich der merklichen Verwandlung im ungefühlten Schreiten 
des Parſifal ſchwebe die Muſik wie von einem Zauber umſponnen, 
und getragen wie die Farbenbildungen der Wolken beim Sonnen⸗ 
untergang wechſelt Licht und Nacht, und man empfindet nur ein 
ſtetes, unverändertes Wohlgefühl, von ſeligem Element getragen.“ 
Und ſie fügt bei: „Wie ſteht nun die Welt ihm bei! In dieſe 
Kluft, die ihn von der Welt trennt, lege ich meine Liebe, meine 
arme, unendliche Liebe, opferſehnſüchtige Liebe.“ Und mit leiſer 
Wehmut gedenkt ſie des Wortes von Hans, und ſie meint: „Das 
Gänſer' erſchreckt die Menſchen.“ 

In dieſe Gedanken hinein trifft nun der Dank des Vaters für 
das Siegfriedidyll, das der Meiſter dem Freund mit den Worten 
„mit Coſels Erlaubnis“ zugeſendet. Er war hocherfreut darüber, 
und in zwei Briefen gab er ſeinen Empfindungen Ausdruck. In 
dem erſten heißt es: „Ich fühle mich immer ſehr dumm, wenn ich 
von der Muſik Wagners ſpreche. Sie enthält ſo viel des Intimſten 
meines Herzens, daß alles Lob mir ausgeſchloſſen erſcheint. Aber 
ich ſchreibe ihm doch ein paar Worte über das Siegfriedidyll, dieſen 
wunderbaren Lobgeſang des Familiengefühls. Nachdem er wie 
keiner den Heroismus und die Ekſtaſen der Liebe beſungen, kam es 
Wagner zu, ſeinen Sohn zu verherrlichen: Ich höre das Siegfried— 
idyll, und ich möchte es gar nicht anders hören als auf Eurem 
Flügel in Wahnfried, ausgeführt durch den Schöpfer, denn reinen 
— le pur et ingenu et transcendant insensé.“ Das weckte auch 
bei Frau Coſima ein ganz eigenartiges Gefühl, ebenſo wie beim 
Gemahl, und mit richtigem Humor umfaſſen fie den Kontraſt, der 
wirklich ſehr reizvoll iſt. So ſchreibt ſie: „Wir lachen noch über 
den Familienkultus des wild verzweifelten Zwillingspaares', das 
zur Familie geworden.“ Aber Liſzt war doch auch künſtleriſch tief 
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erregt, denn noch mehrere Wochen darauf ſpricht er davon: „Ich 
kann von dem Siegfriedidyll nicht loskommen und genieße es immer 
wieder mit Freuden. Kein muſikaliſches Kunſtwerk iſt ſo ſehr erfüllt 
von dem Gefühl, welches Fauſt mit den Worten ausdrückt: 

Wie alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 

Wie Himmelskräfte auf- und niederſteigen 

Und ſich die goldenen Eimer reichen, 

Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 

Harmoniſch ernſt das All durchdringen.“ 


Er fühlte das allgemein Menſchliche daraus erklingen, und doch 
vermochte er nicht, die öffentliche Aufführung, die bereits im März 
in Budapeſt ſtatthatte, anzuhören, ganz abgeſehen von den perſön⸗ 
lichen Konflikten mit der Philharmoniſchen Geſellſchaft, der er es 
ſo übelgenommen, daß ſie den Meiſter bei ſeinem Konzert eine 
Rechnung, die in der „Apotheke“ gemacht worden war, repräſen⸗ 
tiert hätten. Aber es iſt nicht anders, hier ſpricht nicht nur der 
Vater, ſondern auch der Muſiker, und er ahnt das wirklich große 
und im vollſten Sinne des Wortes bedeutende neue Kunſtwerk der 
Zukunft. Gerade er, der durch feine ſymphoniſchen Dichtungen 
neue Wege der Inſtrumentalmuſik gewieſen, er empfindet es, wie 
bedeutungsvoll dieſes Werk wirken mußte. 

Freilich Frau Coſima wurde den Schmerz darüber nicht los, 
und als das Arrangement von Rubinſtein ihr von Seidl vorgeſpielt 
wurde, da meinte ſie: „Das wunderzarte Werk nun da hinaus in 
die rohe Welt, die uns ſo fremd.“ 

Aber um fo mehr freute fie fic) an dem raſtloſen Vorwärts⸗ 
ſchreiten des „Parſifal“. Wohl ſagte er in ſeiner humorvollen 
Weiſe: „Ich komponiere jetzt den ganzen Tag wie Raff oder 
Brahms.“ Aber ſie blickte mit freudigen Augen auf ihn: „Er iſt 
in herrlicher Stimmung, ſein ſchönes Auge ſtrahlt Freude, Güte 
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und Heiterkeit aus.“ Und ſie beginnt zu lächeln über die Irrtümer, 
die ſich an die Veröffentlichung des Idylls knüpften: „Viele Dumm⸗ 
heiten über das Idyll! Der eine findet das Waldweben darin, der 
andere den Zwiegeſang von Fafner und Siegfried, der andere ſagt, 
es fei gar kein Motiv aus dem Siegfried! darin.“ Das war für 
fie das Satirſpiel dieſes kleinen ſeeliſchen Dramas, das fie durch⸗ 
gemacht. Aber ſie ſelbſt übt mit unſäglicher Rührung das Idyll, 
und während ſie ſpielt, kommt er leiſe hinzu und hört zu. „Wie ich 
ihn bemerke, ſagt er mir: das erſte Thema habe er damals in 
Starnberg bei meinem Beſuch aufgeſchrieben! Ja, ja, wir wiſſen 
ſchon, woher alles ſtammt.“ Und dann ruft er ihr aus dem Garten 
zu, es ſei die ſchönſte Zeit, die wir leben. Es lag ihm ſelbſt daran, 
dieſe dunklen Stellen auszumerzen, und das war leicht durch den 
tiefen Anteil, den er ihr an dem Werke nehmen ließ. So ver- 
gleichen ſie beide die Geſtalten von Alberich und Klingſor. Dabei 
erzählt er, daß er einſt völlige Sympathie für Alberich gehabt, der 
die Sehnſucht des Häßlichen nach dem Schönen repräſentiere. In 
Alberich trete die Naivität der unchriſtlichen Welt, in Klingſor 
das Eigentümliche, welche das Chriſtentum in die Welt gebracht, 
hervor. Er glaubt nicht an das Gute, ganz wie die Jeſuiten. Dies 
ſeine Macht, aber auch ſein Untergang, den Einen gibt es durch 
die Aonen doch einmal. 

In die Zeit fällt der Beſuch der Frau von Schleinitz, die aus 
Berlin und der Bismarckiſchen Welt mancherlei Kunde brachte. 
Es iſt keine Frage, daß Bismarcks innere Politik des Meiſters 
Widerwillen erregte und daß er ſich ſelber böſe war, ihm nicht 
mehr fo, wie einſt in den glänzenden Tagen des Deutſch⸗Franzöſi⸗ 
ſchen Krieges, folgen zu können. Frau Mimi war liebenswürdig 
und anregend wie immer. Und doch mußte die feine Frau erſt in 
dieſe neue, durch die Schöpfung des „Parſifal“ entſtandene Atmo— 
ſphäre hineinwachſen. Es iſt ihr gelungen durch das tiefe Gefühl, 
das ſie für Frau Coſima und auch für den Meiſter hegte. Aber 
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doch meint Frau Coſima: „Alle Berichte aus der Welt, welche ſie 
uns bringt, ſind gar wenig erfreulich. Roheit, Sozialiſtenumtriebe 
uſw.“ Sie gibt der Freundin das Buch „Une page d'amour“ von 
Laſſalle zu leſen, und es wirkte doch ſehr ſtark auf Frau Coſima. 
Dagegen ſchwelgten beide, als ihnen der Meiſter das Vorſpiel des 
dritten Aktes der „Meiſterſinger“, freilich mit dem Zuſatze darbot: 
„Da war ich ein einſamer Mann.“ 

Es waren jedenfalls ſchöne und anregende Stunden, die ſie hier 
in Wahnfried verlebte, eingeführt in den „Parſifal“, aber auch in 
manches andere, ſo vor allem in Wagners Auffaſſung von den 
Werken Webers, zumal ſeiner „Euryanthe“. Daneben nahm ſie 
auch teil an der Lektüre von Walter Scott. Denn dieſer beſchäf— 
tigte gerade jetzt den Meiſter außerordentlich, und es iſt intereſſant, 
wie er für zwei Dinge ſeine Vorliebe kundgab: für den Roman, 
dem er dichteriſche Bedeutung zuſpricht. Er ſagt ſogar, daß er den 
Romandichter ſehr bewundere, daß ihm dieſe Kunſt ebenſo un⸗ 
begreiflich erſcheine als wie vielleicht anderen ſeine Partitur. Und 
dann noch ein anderes. Bei der Lektüre von Viktor Hugos „Un 
crime“ verſichert er, daß er eigentlich nichts lieber leſe als Krimi⸗ 
nalgeſchichten. Darin hatte er eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Bis⸗ 
marck, deſſen nie raſtender Geiſt in dieſer ſeltſamen, auf der einen 
Seite ſeichten, auf der anderen Seite doch mitten ins Menſchen⸗ 
leben hineingreifenden Produktion eine gewiſſe Ablenkung fand. 

Aber bei Frau Coſima ging etwas anderes vor. Eine kleine Ver⸗ 
ſchwörung war im Gange. Hans von Wolzogen hatte ſein Amt 
als Herausgeber der Bayreuther Blätter und als getreuer Ge⸗ 
folgsmann des Meiſters angetreten und lebte ſich in den Geiſt von 
Wahnfried immer mehr ein. Sein Haus wurde gebaut, das ge- 
wiſſermaßen zu der Wagnerſchen Siedlung gehörte, und zumal 
mit Frau Coſima verhandelte er über die Bayreuther Blätter. 
Das war ein neues Arbeitsfeld für ſie. Denn ſie beſprach mit ihm 
jeden Aufſatz, jeden Artikel, der eingeſandt wurde, und gab ihr 
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Urteil ab, ob er veröffentlicht werden ſollte oder nicht. Da bewährte 
ſie einen merkwürdigen Sinn für Kritik und eine ganz hervor— 
ragende Urteilskraft. Sie hatte eine gewiſſe Freude daran, wie an 
aller Tätigkeit, die im Sinne des Meiſters und ſeiner Werke ge— 
ſchah, von dem Augenblicke an, wo die Arbeit für ihn einſetzen 
mußte. Denn an und für ſich war ſie keine Freundin der Feſtſpiele 
und auch keine Freundin dieſer neuen Publikation, bloß in dem 
Gedanken, daß er ſeine Arbeitsruhe haben müſſe, um den „Par⸗ 
ſifal“ und vielleicht auch die „Sieger“ zu vollenden. Auf der an- 
deren Seite war ſie viel zu wenig Frigga, um ihn nicht in allen 
Auswirkungen ſeine Tätigkeit vollkommen zu unterſtützen, ja ihn, 
ſobald er ſo weit war, zu ermuntern und ihm zu helfen. Sie war 
erfreut, daß eine ſo ſtarke Schaffensperiode angebrochen war, von 
der er ſelbſt ſagte: „Ich bin im Trott jetzt und wünſche nur, daß 
nichts mich unterbreche.“ Und ſo ſchrieb er mitten in ſeinen 
„Parſifal“ hinein jene grundlegenden Aufſätze für die Bayreuther 
Blätter. Im übrigen kam Beſuch auf Beſuch. Mancher erhielt 
bei beſonders günſtiger Laune des Meiſters Einblick in das neue 
Schaffen. So kam auch am 14. März Eduard Du Moulin nach 
Wahnfried, um den neugegründeten und bereits erſtarkten Regens⸗ 
burger Patronatverein perſönlich anzumelden. Seidl ſpielte ihm das 
Vorſpiel und dann den Einzug der Ritter in die Gralsburg vor, 
vermochte ſich aber in der Orcheſterſkizze nicht zurechtzufinden, wor⸗ 
auf, wie Frau Coſima ſchreibt, „unſer guter Graf einſpringt und 
die Oberſtimme ſpielt. Richard freut ſich und ſagt: „Ich habe es 
gern, wenn einer etwas kann.““ Und fie ſelbſt kommt darauf zurück, 
daß ſie in Triebſchen bei Siegfrieds Rheinfahrt und Loges prickeln⸗ 
der Freude immer wie der Graf die Oberſtimme übernommen, 
wenn Richard ſpielte. Es waren anregende Tage und Abende, bei 
denen aber vor allem auch Frau Coſima ihres Amtes waltete. 
Denn die ungeheure Erregung, in der er lebte, bedingte oft genug 
einen ganz unmittelbaren und, wie es ſchien, ſcheinbar unmotivier⸗ 
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ten Ausbruch feines Temperaments, der fic) gegen Seidl oder gegen 
irgendeinen anderen wandte. Und da war es ihr Sanftblick, ihr 
freundliches Lächeln, welches ihn allmählich beruhigte, ſo daß er 
ganz von ſelbſt wieder in die alten Geleiſe des Geſpräches mit un— 
mittelbarer Güte und Freundlichkeit zurückfand. Freilich ſie ſelbſt 
fühlte, daß er am beſten ſchuf und arbeitete, wenn er vollkommen 
abgeſchloſſen war von der Welt, wie ja ſelbſt der Beſuch Liſzts 
bei aller Verehrung für ihn immer eine Art von Pein war. In 
der Tat hatte er ihn trotz allem ungemein lieb, und wenn er nicht 
da war, ſo konnte er über ihn in der ſchönſten Weiſe ſprechen. 
So beklagte er eines Tages die Schlechtigkeit der Menſchen gegen 
ihren Vater: „Er lebe nur noch wie ein Schatten. Wie wenig 
man anerkennt, daß er die Bahn für Richard eröffnet.“ „Nun, 
was Liſzt kann, das können wir wohl auch“, ſo ſprachen gerade 
ſeine Schüler. „Und ohne Liſzt, fo meint Richard, iſt mir nicht 
vorſtellbar, was aus den Sachen geworden wäre. Und am Ende 
läge ich neben dem Schiffbruch der Meduſe' von Reiſſiger. Auch 
alle ſonſtigen Erfahrungen von meinem Vater mit Joachim, Raff 
uſw. beſpricht er. Denn er hat viel mehr für andere tun können 
als ich“.“ 

Aber mit Wolzogen behandelt ſie auch ein anderes: nämlich die 
Feier von des Gatten Geburtstag in beſonders ſchöner Weiſe zu 
begehen. Die Kinder ſollten alle daran teilnehmen. Sie hatte an 
ihnen große Freude. Vor allem an der muſikaliſchen Begabung 
ihrer Loldi, die nicht bloß die Schönheit der Familie zu werden 
ſchien, ſondern auch muſikaliſch außerordentlich reich und friſch 
empfand. Wenn der kleine Siegfried durch den Garten ging und 
das Klingſormotib fang oder pfiff, fo hatte Loldi ein Lied auf den 
Hund Marke gedichtet und komponiert, das ſelbſt dem Vater gefiel 
und das er in frohen Stunden ſang, wenn er mit beiden Kindern 
im Garten wandelte. So war es möglich, mit den Kindern ein 
Feſtſpiel vorzubereiten, wozu ſie die Idee gab und zu der nun Wol⸗ 
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zogen einen Teil der äußeren Form ſchaffen ſollte. In ſorgſamſter 
Weiſe wurden die Koſtüme vorbereitet und die Proben oben im 
Feſtſpielhauſe abgehalten. Alles geſchah im tiefſten Geheimnis, 
bis der 22. Mai kam. Wagner begrüßte die Gattin mit den 
Worten: „Ich gratuliere mir, daß ich Dich habe.“ Aber dann 
wurde er in die Halle geführt, wo über Nacht eine kleine Bühne 
aufgeſchlagen worden war. Die Feier hat Glaſenapp ausführlich 
geſchildert. Es wäre aber von Intereſſe, dieſes reizvolle Maien⸗ 
feſtſpiel nach einer Richtung hin zu analyſieren, nämlich den Anteil 
Wolzogens von dem der Frau Coſima zu trennen. 

Unter dem Eindruck dieſer Feier und des Geburtstags von Fidi 
ſchrieb ſie an Malwida, und es iſt eigenartig, wie ſie gerade in die⸗ 
fem Briefe den Ereigniſſen ſelbſt gewiſſermaßen den pfychologiſchen 
Untergrund gibt. Der ganze Brief iſt ſchön und ein Dokument für 
Wahnfried und das Denken und Fühlen jener Sommertage des 
Jahres 78. Er lautet: „Meine Kinder ſind heute vormittag bei 
Wolzogen, um mit einer Marzipantorte aus Braunſchweig, um 
welche das Thema von Siegfried geſchlungen iſt, eine Nachfeier zu 
halten, echt deutſch mit Magen. Vorderhand en perspective; ein 
wenig Obſt im Freien wäre mir lieber als die Stubenſüßigkeit, 
allein was will man tun. Und ſogar freue ich mich des Zwiſchen— 
falles. Denn ich konnte Dir, geliebte Malwida, dieſen Morgen 
widmen, um Dir bei ſchönem Himmel, Vogelſang, dem ſich bald 
vielleicht leiſe Parſifaltöne geſellen, mein Herz ausſchütten, wie ich 
es eben immer zu Dir tue. Eigentlich will ich bloß Willkommen 
zurufen. Wir bleiben den Sommer über hier, und wenn Du 
kommſt, biſt Du uns tauſendfach recht. Dein Vetter hatte ſchon 
gebrummt, daß Du gar kein Wort von Beſuch verlauten ließeſt. 
Jetzt iſt er verſöhnt, aber gare l’exposition.” „Ich freue mich dar⸗ 
auf, Dir Wolzogen vorzuſtellen, denn es iſt ein wirklich außer⸗ 
ordentlicher Menſch, der allmählich hier auch frei in ſeinem Ge⸗ 
baren wird. Glaſenapp wirſt Du auch hier ſehen, ja vielleicht ſelbſt 
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Marie D., welche mir einen wunderſchönen Brief zum 22. ge- 
ſchrieben hat. Ich fürchte, die phyſiſche Kraft gibt bei ihr nicht die 
Möglichkeit einer Umkehr, wie Du ſie im Sinne haſt. Ja, jedes 
iſt nach ſeiner Art, daran wirſt Du nichts ändern“, ſagt Wotan. 
Doch es iſt ſchön von Dir, aus dem Chaos der Erfahrungen und 
Empfindungen dem guten, lieblichen, für mich durchaus unſchuldi⸗ 
gen Geſchöpf zu helfen. Wenn ich Dir dabei beiſtehen kann, ſoll es 
von ganzer Seele und unmerklich geſchehen. Sie wollte mir in 
München Rendezvous geben, ich ſchrieb, wir blieben in Bayreuth. 
Du wirſt wohl Lenbach in München ſehen, er iſt Maria ein ſelten 
treuer, aufopfernder Freund, fein Gefühl für fie iſt eines der ſchön⸗ 
ſten, die ich erlebt.“ „Zwei Geburtstage haben wir nun gefeiert, 
deren Du in Deiner Liebe gedacht. Der 22. war fo wahnfried⸗ 
lich, daß er uns ewig im Sinne bleiben wird. Einen alten Ge⸗ 
danken von mir, die Huldigung durch die vier Tageszeiten, Jahres⸗ 
zeiten, Elemente und Weltteile, hatte Wolzogen wunderſchön um 
Erdas Erwachen, Klagen und Jubeln gruppiert und durch ein 
Nornenvorſpiel eingeleitet, und meine Kinder führten das kleine 
Feſtſpiel in der Halle in wirklich unvergleichlicher Weiſe aus. Ihre 
ganze Liebe zu ihrem Vater und die Ahnung ſeiner Größe ſtrahlte 
aus ihren Blicken, aus dem Ernſt ihrer Stimmen und ihrer Be⸗ 
wegungen. Namentlich in der Pantomime, bei welcher auf den be- 
züglichen Ton aus den Werken Richards Morgen, Mittag, Abends 
und Nacht die Büſte begrüßten und umwandelten, ſegneten, war 
unſäglich rührend. Wenn Du hier biſt, zeige ich Dir Dichtung und 
Bilder. Daniela ſprach die Erda wirklich überraſchend ſchön mit 
Wärme und Begeiſterung, und während von allen Seiten rührende 
Zeichen der Liebe kamen, genoſſen wir in Stille ein einziges Glück, 
ein ganz trauliches, reines, durch Tränen ſich verkündendes. 
Siegfrieds neun Jahre wurden recht heiter begangen. Die große 
Frage ſeiner Erziehung beſchäftigt uns ſehr. Er wird keine Schule 
beſuchen und ſoll nicht einen Augenblick an ſeine Carriere denken, 
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ſondern ein wahrhafter, ſich nicht fürchtender Menſch werden. Ich 
flehe des Himmels Segen herab und zähle ſehr auf Wolzogen, um 
uns darin zu unterſtützen. Sie bauen ſich ein Haus direkt an un⸗ 
ſerem Garten.“ „Die alte Schwiegermutter Wolzogens, Frau von 
Schöler, kommt mit zwei anderen Töchtern, ſich hier niederzulaſſen. 
Ein ſchöner Ernſt, wie Du ſiehſt. Wolzogen iſt die Seele aller 
dieſer Umwälzungen. Nach 40 Jahren gibt Frau von Schöler die 
Pflege der Töchter, welche ſie als ihre Lebensaufgabe betrachtet, auf 
und läßt ſich in einem fremden Land nieder, inmitten von Fremden. 
Ich wünſchte auch Glaſenapp, und dann wäre die Erziehungsfrage 
gelöſt. Für den Ausgang müßte die Natur ſorgen. Daniela verläßt 
mich heute. Sehr betrübt bin ich, daß ſie Deinen Umgang nicht 
genießen wird. Er wäre ihr jetzt von großem Wert und Nutzen. 

Anbei ein Brief, den Du nicht ganz unbefangen finden wirſt. 
Ich habe herzlich geantwortet, aber ohne des anderen noch ſeines 
Buches zu erwähnen, welches Dr. E. als einen Anfang von Ge- 
hirnzerrüttung anſieht. Bitte notiere mir die Gedanken daraus, 
welche Du ſchön findeſt. Mir iſt die Seichtigkeit daran das Auf⸗ 
fallendſte und die Keckheit unbegründeter Behauptungen, wie zum 
Beiſpiel, daß Dramatiker ſchlecht ſeien; die Geiſter Goethes, Schil— 
lers, Shakeſpeares, Aſchylos', Calderons, ja Molières und Racines 
ſtehen vor mir auf bei dieſer unerhörten, ſo platten Lüge. Ich bitte 
Rée Deinetwegen alles ab, jedenfalls aber, wenn fein Einfluß kein 
ſchlimmer, ſo war er auch kein guter. Auch Wolzogen ſagte mir, es 
verderbe ihm die Freude an den vorangehenden Werken Nietzſches. 
Im übrigen würde es wohl kaum beachtet werden, weil es nichts 
Neues bringt.“ 

Dieſe Worte über Nietzſche find in hohem Grade charakteriſtiſch 
für Frau Coſima. Es ſoll hier nicht des Langen und Breiten wieder⸗ 
holt werden, wie Nietzſche nun ſich völlig von Wagner abgewendet 
und ſeine Feder zum Kampfe gegen den Meiſter zugeſpitzt hat, der 
doch ſein Lehrer geweſen war, und gegen den ſich nun ein Gefühl des 
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Haſſes regte, der eben nur als Beginn des Irrſinns zu begreifen 
war. Und Wagner konnte nichts Beſſeres tun, als daß er ihm er⸗ 
klären ließ, in ſeinem Intereſſe leſe er das Buch nicht. Frau Coſima 
aber fal in dieſer tragiſchen Charakter- und Schickſalswendung 
eines Mannes, den ſie als Freund betrachtet, an deſſen Werden 
und Entwicklung ſie warmherzigen Anteil genommen, nichts anderes 
als eben einen der vielen Fälle des Abfalls, wie ſie der Meiſter in 
ſeinem langen Leben hatte erfahren müſſen. 

Aber lange hat Frau Malwida das Bindeglied gebildet zwiſchen 
dem leidenden Nietzſche und dem verletzten Wagner, und dieſem 
Gefühle iſt, ſoweit ſie es durfte, Frau Coſima entgegengekommen. 
Denn beide, vor allem aber Frau Coſima, empfanden alles, Menſch⸗ 
liche, Allzumenſchliche“ mit tiefſtem Gefühl in dem Geſchick der 
einzelnen wie in dem Geſchick der Nationen. So hat auf wenige die 
Kataſtrophe in Berlin, das Attentat auf den alten Kaiſer, einen ſo 
nachhaltenden und erſchütternden Eindruck gemacht wie auf Frau 
Coſima. Darüber ſchreibt ſie an die Freundin in ihrer Weiſe: „Das 
Attentat hat uns tief erſchüttert. Hoffentlich überſteht es der Kaiſer 
und geſtattet die Auffaſſung, daß der Mörder wahnſinnig iſt, um 
ſich ſeine Unbefangenheit zu erhalten. Dies wünſche ich dem Greis, 
deſſen gutherzige Schlichtheit ſich bis zur Größe erhebt in der Art, 
wie er das Gräßliche erträgt. Mit dem Kronprinzen aber wünſche 
ich, daß das Entſetzliche ihn erleuchte und er ſinnend betrachte, wohin 
wir mit einem K. Pr. deutſchen Reich gerieten. Verachtet nur Kunſt 
und Ideale! Aber alles ſcheint verwirrt. Selbſt Moltke hat un⸗ 
glücklich in dieſer Sache geſprochen, und der Oberkirchenrat (Du 
wirſt lachen!) ſprach meiner Anſicht nach gut, indem er eine Buße 
der ganzen Nation forderte, wozu die Allgemeine Zeitung ein höh⸗ 
niſches Ausrufungszeichen macht.“ „Sollten wir uns immer wieder⸗ 
holen: Beſſer nicht geboren? Ich vermag es nicht. Denn zu Hohes 
ward mir beſchieden. Doch ſchleicht zuweilen eine unausſprechliche 
Bangigkeit und Schwermut in mein Herz, die ich mit der Wunde 
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vergleichen möchte, welche der Vogel in fremder Gegend erhalten 
und die er nun, heimgekommen, in der heimiſchen Luft, wohlig und 
wonnig ſegnend kreiſend doch mit ſich trägt. Die Wunde! Oder wie 
die Schlange, welche Dante dem Seligen am Eingang des Pur- 
gatorio erſcheinen läßt, damit er nicht im ruhigen Gefühle vergäße, 
nach der Seligkeit ſich zu ſehnen. — In dieſem Augenblick ertönt 
nehmet hin mein Blut im Parſifal' als Viſion! 

Da haſt Du wiederum Gedanken und Gefühle, wie ich nebſt 
Richard nur Dir ſie ausſpreche. Denn einzig bei Dir wird mir 
wohl. Wenn Du noch einer Täuſchung untergeben biſt, ſo ent⸗ 
ſtammt ſie aus Deiner unſäglichen Güte und taugte beſſer als alle 
ſichere Erkenntnis. Komme ſobald Du kannſt. Hoffentlich gefällt es 
Dir in Wahnfried, und Deine Stuben ſollen möglichſt behaglich 
eingerichtet werden! Wenn Du mir ſagſt, wie gut Du von mir 
denkſt, ſo nehme ich es hin mit Freuden als Zeichen Deiner Liebe, 
nicht als ob ich deſſen wert mich fühlte, ſondern als ſchönſte Ge⸗ 
währ, daß der Drang meiner Seele die Erfüllung finden wird, die 
Du im Voraus ſehend mir ſegneſt. Was ich vielleicht in der Stunde 
meines Todes ſein werde, ſiehſt Du jetzt, und Dein ſchönes Sehen 
iſt mir die teuerſte Verkündung.“ 

Das Feſtſpiel hatte in der Tat auch auf den Meiſter einen tiefen 
Eindruck geübt, durch die Haltung aller Kinder nicht minder wie 
durch das feine Gefühl, das aus Coſimas Liebe durch die ganze 
Dichtung ging. Auch der Geburtstag Fidis wurde in rührender 
Weiſe begangen und ſteigerte das Empfinden, das zwiſchen den 
beiden Eltern waltete, und übte vor allem ſeine tiefe Wirkung auf 
das Werk. Wagner hat ſpäter einmal, als man davon ſprach, daß 
die Geſtalt der Iſolde doch nur unter dem Eindruck der Frau 
Mathilde hätte entſtehen können, zu ſeiner Gemahlin geſagt: 
„Dann müßteſt Du Kundry ſein“, und jedenfalls haben beide die 
Außerung des alten Kaiſers, daß bei Abfaſſung des „Triſtan“ 
Wagner ungemein verliebt geweſen ſein müſſe, herzlich belacht. 
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Aber hier handelte es ſich nicht um die Einwirkung auf das Werk 
an ſich, ſondern um die Freude und große Schaffensſtimmung, die 
doch nur gehalten werden konnte durch die Teilnahme einer als 
Kameradin wie als Gattin ebenſo herrlichen Frau, die alles von ihm 
fernhielt, ohne ihn zu hemmen, und die jede ſchöne Wirkung auf ihn 
übte, auch wieder ohne ihn zu hemmen. So leben beide in der Welt 
des „Parzival“. Einen verſtändigeren Zuhörer hatte er gewiß nicht 
als ſeine Gattin. Wenn er ihr zum Beiſpiel in der großen Szene 
zwiſchen Parzival und Kundry „die Augenblicke dämoniſchen Ver⸗ 
ſenkens“ zeigt, die den Kuß Kundrys begleiten und worin das töd⸗ 
liche, wie Gift fic) anhängende Motiv der Liebesſehnſucht vernich- 
tend wirkt, ſo vergeht ſie völlig in dem Werk. „Dies, die ſchmerzlich 
zärtlichen Klänge der Herzeleide, die hoheitsvolle Weiſe, durch 
welche Kundry die Befreiung von dem Druck der Reue verkündet, 
dies alles ſo mannigfaltig gegliedert, ſo entzückend und ſchmerzlich, 
bildet ein Ganzes von unergründlicher Schönheit und Erhabenheit. 
O, der Herrliche!“ Und ſie finden beide ſogar den Anknüpfungs⸗ 
punkt zwiſchen „Parſifal“ und dem „Ring“. Wie ihnen ſchon 
früher Titurel gewiſſermaßen als der Erbe Wotans erſcheint, ſo 
erkennen ſie jetzt Ahnlichkeiten in dem Weſen Wotans und Kun⸗ 
drys. Beide ſehnten ſich nach Erlöſung und bäumten ſich doch gegen 
den Bringer auf: Kundry in der Szene mit Parſifal, Wotan mit 
Siegfried. Es iſt ein ſtetes Erinnern an die Vergangenheit, und 
wenn er am Morgen des 6. früh um 4 Uhr, alſo in der Geburts⸗ 
ſtunde ſeines Sohnes, in den „Drangeſalon“ geht, um den Sonnen⸗ 
aufgang zu erwarten und den Vögeln zu lauſchen, ſo zeigt er eben 
doch das, was Franz Liſzt mit der „Familienkompoſition“ gemeint. 
Rührender konnte in der Tat kein Ehepaar zuſammen leben. 
Dabei beſchäftigen ſie ſich mit dem alten Kaiſer und ſeinem Be⸗ 
finden wie mit den Beethovenſchen Symphonien in gleicher Weiſe. 
Die Schlichtheit des greiſen Waffenherrn macht auf ſie, zumal auf 
Frau Coſima, den tiefſten Eindruck, ſo daß ſie, die einſt Hans von 
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Bülow, weil er bei Hofe Klavier ſpielte, einen „vil courtisan“ 
nannte, dem Gemahl den Gedanken nahelegte, ihm zu ſeiner Gene— 
ſung zu ſchreiben. Er lehnte es ab in dem feinen Gefühl, daß der 
Brief mit Rückſicht auf die vom Verwaltungsrat angeregte Reichs⸗ 
ſubvention mißdeutet werden könnte. 

Es kommen Tage wundervollen Schaffens und Mitempfindens. 
Es iſt, als ob ſich das alles in Frau Coſimas ganzem Gefühl für 
Natur und Kunſt auswirken ſollte. Sie ſieht eine Schwalbe ſchwe— 
ben und blickt entzückt dem ſchönen Tiere nach. Dann betrachtet ſie 
am ſelben Tage das Kruzifix von Veit Stoß: „Tiefer Eindruck. 
Ich gedenke des Antlitzes und der Gebärde viel, ja heute bei jeder 
ſchmerzlichen und ſelbſtſüchtigen Regung.“ Es fehlte indeſſen auch 
nicht an angenehmen Eindrücken von außen, und zwar an ſolchen, 
welche doch eine gewiſſe Spannung hervorrufen konnten. In den 
Tagebüchern der Frau Coſima find die zahlreichen Depeſchen auf- 
bewahrt, welche von allen Seiten über die Aufführungen der 
Nibelungendramen eintrafen. So auch aus München von Heinrich 
Vogl, dem Darſteller des Siegfried, die der Meiſter in ſchönſter 
Weiſe beantwortete: „Wenn Sie im letzten Akt Ihre Frau ein⸗ 
geſchlafen finden ſollten, ſo wecken Sie ſie und grüßen ſie von mir.“ 

Ganz eigenartig ift ihre religidfe Einſtellung in dieſer Zeit. Weit 
entfernt von jeder falſchen Kirchlichkeit, wie auch von jeder falſchen 
Myſtik! Denn hier vereinigt ſich der aus der Dichtung des Mit⸗ 
telalters gewonnene religiöſe Niederſchlag mit dem unendlich ſtarken 
Gefühl des ſchaffenden Künſtlers. Das gibt dem Ganzen das Ge⸗ 
präge, das die beiden von jeder Trivialität des Lebens fernhält, ja 
ſie im gewiſſen Sinne in der Empfindung für dieſelbe ſchärft. Und, 
es muß geſagt werden, ſie ſelbſt unduldſam und ungerecht gegen 
Bismarck macht. Darin liegt die eigentliche große hiſtoriſche Ston- 
froverfe zwiſchen Wagner und Bismarck, den beiden einzigen Ge⸗ 
nies der Epoche. Solange er am „Ring“ ſchrieb und mit den Hel- 
den, „düſter und heiter“, ſich befaſſen mußte, da konnte er auch mit 


830 Parſifal 


Bismarck fühlen. Jetzt, wo ihm als die führende Kraft ſeines Hel⸗ 
den das Mitleid erſchien, da ſah er ihn mit ganz anderen Augen 
an: nicht der profanen Welt entrückt, aber die Probleme doch anders 
beſchauend als ehedem. Nicht etwa, als ob er, und in all dieſen 
Fragen iſt Frau Coſima nicht bloß Kameradin, ſondern im gewiſſen 
Sinne auch Trägerin und Anregerin dieſer politiſchen Gedanken, 
nicht das Reale völlig würdigte. Er hat damals das klar ausgeſpro⸗ 
chen und für Deutſchland gefordert, was in der engliſchen Politik 
die Sozialdemokratie und den Staat zum Heil geführt hat. Er hat 
angedeutet, daß die Sozialdemokratie in der Politik ſelbſt unfrucht⸗ 
bar wäre und nur zu vollem Unſinn führen könnte. Es handle ſich 
allein darum, daß die gerechten Forderungen der Geſamtheit für 
den einzelnen befriedigt würden: alſo eine ſtaatsmänniſche Weisheit, 
deren Erfüllung unſere Zukunft in ſich ſchließt, wie deren Ver⸗ 
leugnung und Vernachläſſigung die ganze moderne Kataſtrophe mit 
herbeigeführt hat. Es kann gar nicht genug betont werden, daß in 
Wahnfried damals wie immer zwiſchen dieſem Paar die politiſchen 
Gedanken nicht bloß eine Rolle ſpielten, ſondern von ihnen in einer 
ganz echten und wahren Weiſe durchgedacht und vor allem, und 
das iſt die Hauptſache, durchgeführt worden ſind. Trägerin der 
Ideen war ohne Zweifel das Mitleid, auch im einzelnen Fall. Da 
war zum Beiſpiel ein armer Brauknecht in die Bräupfanne ge⸗ 
fallen, und da noch kein Unfallverſicherungsgeſetz beſtand, ſo weigerte 
ſich der ehrenfeſte Brauer, den armen Teufel bei ſich aufzunehmen. 
Ebenſo der Vater des Unglücklichen und ebenſo das Krankenhaus, 
weil niemand vorhanden war, der dafür bezahlte. Der Meiſter und 
ſeine Gattin gerieten in tiefſte Erregung und taten das, was Arbeit⸗ 
geber, Elternhaus und Behörde zu tun ſich weigerten, daß ſie ihn 
auf ihre eigenen Koſten in das Krankenhaus ſchaffen ließen, wo der 
rettungslos Verlorene nach Wochen eben doch einen ſchmerzloſeren 
Tod ſterben konnte, als ihm ſonſt beſchieden geweſen wäre. Das iſt 
ein Zug, der durch die beiden Seelen geht. Ob der Meiſter die 
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Anregung gibt oder fie, immer find fie ſich einig in dem tiefen Ge- 
fühl für den menſchlichen Bruder. 

Da konnte er leicht darüber ſcherzen, daß man bei der Verfol⸗ 
gungsſucht und brutalen Denunziationswut von Berlin, die ja auch 
nach Bayern übergriff, wo der berühmte Piloty ſeine Kunſt durch 
eine niedrige Angeberei ſchändete, daß, wenn man bei dem Atten⸗ 
täter die „Bayreuther Blätter“ gefunden hätte, man dieſen die 
Schuld an der ganzen Strömung geben würde. Und doch wieſen 
dieſe Artikel des Meiſters, die zum großen Teil aus der Wit 
empfindung oder ſogar aus der urſprünglichen Anregung der Gattin 
heraus entſtanden ſind, für die Zukunft zahlreiche Wege, die zu 
einem ſicheren Ziele der Beſſerung führen könnten. Das iſt auch 
eine Art gemeinſamer Produktivität. Und wenn Frau Coſima bei 
den „ſchönen Morgenſprachen“ ihn auffordert, über einen Gegen⸗ 
ſtand zu ſchreiben, und er dann lächelnd ſagt: „Hier iſt Tinte, 
Feder, Papier, ich ſchreibe auf, diktiert ihr mir“, ſo hat dieſe An⸗ 
ſpielung auf die Morgenſzene in der Werkſtatt des Hans Sachs 
eine gewiſſe Bedeutung. Denn keiner ſeiner Aufſätze iſt geſchrieben 
worden, ohne daß er ihn mit der Gattin durchgeſprochen hätte. Es 
bedurfte da natürlich nur leiſeſter Anregung, die wiederum nur 
möglich war durch die ungemeine, faſt hellſeheriſche Empfindung 
und Empfänglichkeit der Gemahlin. Aber es iſt ein ſchönes Zuſam⸗ 
menſein, über dem zu jeder Stunde der Geiſt des Glückes und der 
Geiſt der Kunſt ſeine Schwingen regt. Und alles erfüllt von der 
Überſchwenglichkeit einer geheimnisvollen Liebe! Selbſt der Übermut 
des Künſtlers äußerte ſich, zumal bei den Ausfahrten der Familie. 
Denn Frau Coſima hatte zum 22. Mai dem Gatten auch jenen 
berühmten Wagen geſchenkt, der in der Folgezeit in der Umgebung 
von Bayreuth ſo viel geſehen und ſo freudig begrüßt worden iſt. 
Denn immer mehr verwuchſen ſie mit der lieblichen und einfachen 
Gegend, und die alte Lehre, daß der Künſtler in der Einſamkeit 
ſchaffen müſſe, bewährte ſich Tag um Tag. Er konnte vollſtändig 
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in feinem Werke leben und in dieſem ſelbſt ſchaffend ſich bemühen. 
Und dabei trat mehr denn je der ungeheure Reichtum ſeiner Phan⸗ 
taſie zutage, ſo daß er nicht mühſam wie ſo viele Symphoniker 
nach einzelnen Modulationen zu ſuchen, ſondern aus der Fülle 
ſeiner muſikaliſchen Gedanken diejenigen zu verwerten hatte, die das 
Drama auf der abſoluten Höhe hielten, in der er es weiterführte. 

Dazu kam, daß ſie in Wolzogen einen prächtigen, taktvollen und 
feinempfindenden Zuhörer gewonnen, der für alles Verſtändnis hatte 
oder es wenigſtens gewann. Denn er hat ſich in rührender Weiſe 
eingelebt und fühlte, daß er hier in Bayreuth, mit dem er als unab⸗ 
hängiger Menſch ſein Schickſal verknüpfte, etwas gefunden hatte, 
was ſonſt in der Welt nicht vorhanden war. Das fühlten alle, die 
mit Bayreuth in Berührung traten. Wagner ſelbſt wurde in dieſer 
Beziehung, ohne daß er es ſelbſt wußte, man möchte beinahe ſagen 
durch ihre Hypnoſe geführt und geleitet. So glich ſich alles aus. 
Die Gegenſätze, die ſtörend wirkten, traten zurück, andere aber, die 
bleiben mußten, um ſo ſchärfer hervor. Denn ſie ſorgte nun mit 
dem Freunde Groß vor allem für die äußere Ordnung, die ſie da⸗ 
durch ſchon herbeigeführt, daß ſie als Bürgſchaft für das nötige 
Darlehen ihr eigenes Vermögen hinter dem Rücken des Gatten 
geboten. Er war traurig genug, als er dies erfuhr. Aber ſie wußte 
ihm den Fall mit ſo überzeugender Liebenswürdigkeit darzulegen, 
daß er ſich in dieſe Dinge fand, die gewiß auch der ritterliche Pala⸗ 
din des Hauſes nicht durchgeführt hätte, wenn damit das Ver⸗ 
mögen der edlen Frau gefährdet worden wäre. Aber es iſt zumal 
ihrer Vermittlung gelungen, den König zur Garantie und zur Über⸗ 
nahme des Defizits zu bewegen, die nicht etwa ein Akt der Gnade 
war. Denn die Schuld ſollte aus den eigenen Einnahmen des Mei⸗ 
ſters, und ſomit durch ſeine Kraft getilgt werden und wurde getilgt. 
An dieſer Stelle darf wohl betont werden, daß alles, was in finan⸗ 
zieller Beziehung der König für Wagner und für Bayreuth getan, 
auf Heller und Pfennig von dem Meiſter ſelbſt und ſeinen Erben 
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zurückbezahlt worden iſt. Jede andere Darſtellung gehört zu jenen 
traurigen Lügen und zu jenem gemeinen Klatſch, der in der Kunſt 
nie zu Ende kommt. 

Düſtere Gedanken weckte Nietzſches Haltung. Noch konnte 
man nicht fo weit fein, feine Außerungen gegen Wagner, die Fe⸗ 
lonie gegen ihn, den Hochmut und Überhebung, die er dem Bay⸗ 
reuther Gedanken gegenüber jetzt öffentlich kundgab, ſeiner geiſtigen 
Erkrankung zuzuſchreiben. Bei ihm ſteigerte fic) neben der Geichtig- 
keit der Angriffe die Taktloſigkeit in der Form. Frau Coſima aber 
hat in all der trüben Zeit Fühlung behalten mit der edlen Schwe⸗ 
ſter und ihr, wie wir aus den Briefen an Malwida erſehen, das 
ſchweſterliche Du angeboten, nachdem bereits die Vorſtöße des Bru— 
ders gegen Bayreuth begonnen hatten. Aber es iſt nicht das Belei⸗ 
digende und Verletzende, das hier ſchmerzte, ſondern die Enttäu⸗ 
ſchung über den Abfall eines Menſchen, dem man voll vertraut und 
den der Meiſter geliebt. Und da mußte ſie über die „Unzeitgemäßen 
Betrachtungen“ ſagen, daß dieſem Buche nach die früheren Schrif— 
ten Nietzſches nur Reflexe waren, die nicht aus ſeinem Inneren 
kamen. Wagner ſelbſt half ſich über die düſtere Stimmung im 
Hinblick auf den unglücklichen Einfluß von Nietzſches Freund Rée 
durch eines ſeiner humoriſtiſchen Wortſpiele Réekleckſe hinweg. 
Aber ſie fühlte Schmerz über den Verfall des ehemaligen Freundes 
und die Unmöglichkeit, ihn anders zu beurteilen. Er gehörte eben zu 
denjenigen, von denen man ſich völlig ausſchloß. R. aber ſagte: „Es 
iſt mir keine große Ehre, daß dieſer mich gelobt.“ Und wenn nun 
bei ſolchen Erfahrungen eine gewiſſe Trauer über ihn kam und ſie 
ihn beſorgt fragte: „Biſt du unzufrieden mit dem Leben?“, da ant: 
wortete er wohl: „Nicht mit dem Leben, ſondern mit dem Leben.“ 

In ſeinem Schaffen ließ er ſich indeſſen nicht irre machen. Im 
Gegenteil. So ging der Sommer unter regelmäßiger Arbeit dahin, 
und man konnte das Wort „ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt“ 
wohl umſtellen: „ernſt iſt die Kunſt und heiter iſt das Leben“. Denn 
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alles war durchdrungen von jenem wundervollen Humor, der, ſobald 
er vom Schreibtiſch kam und aus der Befangenheit künſtleriſcher 
Inſpiration heraustrat, in ihm lebendig wurde und in ihrer Seele 
volle Freudigkeit weckte. Denn ſie hatte für alles das tiefſte und 
freudigſte Verſtändnis, und wo vielleicht ihr Empfinden ein wenig 
zagte, da beugte ſie den Willen in tiefſter Ergebenheit vor ſeinem 
Schaffen und auch vor den Augenblicken des Ruhms. Und das 
bildete ohne Zweifel das Gegengewicht gegen Nietzſche. Wenn er 
ſchaden wollte, fo mißlang das. Wenn er imponieren wollte, fo miß⸗ 
lang ihm das. Wenn er aber ſchmerzen wollte, ſo hat er das im 
vollſten Sinne erreicht. Denn das Ende war doch ein tiefes Gefühl 
nicht der Ver⸗, ſondern der Mißachtung. 

Ganz anders als die Nietzſche-Philoſophie nimmt ſich ein Wort 
des Meiſters über ſeine Gattin aus, die er einzig wegen ihrer allzu⸗ 
großen und aufreibenden Tätigkeit tadelte, indem er mit heiterem 
Vorwurf ſagte, ihr fehle die „Philoſophie des Vormittags“. Das 
Wort wirkte lange in ihr nach. Aber der Sorge konnte ſie ſich nicht 
entheben. Die geringſte Schwankung im Befinden des Meiſters 
erſchreckte ſie, und das düſtere Ahnen ſeines Todes hat ſie keinen 
Augenblick, den ſie allein war, bis zu jenem unſeligen 13. Februar 
verlaſſen. 

Rührend iſt die gaſtliche Aufnahme, die ſie allen bereitet, die nach 
Bayreuth kommen. Darunter fand ſich als gerngeſehener Gaſt auch 
Levi ein, der ſich für die Münchner Aufführungen immer wieder 
Rat holte, und der ſeiner geſcheiten Art nach eben recht gut er⸗ 
kannte, daß außer Bayreuth eine gute Aufführung des Ringes 
nicht denkbar war. Aber er ſprach auch über das Judentum ſo 
eigenartige Worte, daß ſie tiefergreifend wirkten und Wagner 
ſelbſt, als Levi meinte, daß er ſich als Jude für einen „wandelnden 
Anachronismus“ halte, ihn widerlegte. Er erwiderte ihm, daß, 
wenn ſchon die Katholiken ſich für vornehmer hielten als wie die 
Proteſtanten, die Juden doch die allervornehmſten, älteren wären. 
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Und der Sohn des Gießener Rabbiners empfand in der Tat auch 
den „Parſifal“ in ſeiner ganzen Tiefe, wie er ja ſpäter einer ſeiner 
beſten Dirigenten geworden iſt. 

Und doch fehlte es nicht an Depreſſionen. Die Nachrichten über 
den König, der jetzt, und zwar auf eine Weiſung von Berlin hin, 
nur mit einer Eskorte von Gendarmen ausgehen durfte, die Nietzſche— 
Angelegenheit, über die Wagner doch ſchmerzlich ſagte: „Man 
kann es nicht ſo leicht vergeſſen. Der Kreis ſei zu klein, daß man 
nicht immer wieder auf dieſelben Erfahrungen ſtoßen würde.“ Da 
ſank auch ihr zuweilen das Herz, und anfangs Juli findet ſich eine 
tiefe Klage in ihrem Tagebuch, die mit den Goetheſchen Worten 
beginnt: 


„Der Du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquickung fülleſt. 


So ruft meine Seele Ihn an. Meine Nacht wird getrübt, 
ſchwere Gedanken laſteten auf mir und es ſchien mir, als ob mein 
armes Gehirn übermüdet den Dienſt verſagen würde. Ein düſteres 
Wetter, kein Vogelſang, das alles war wohl ſchuld: Da ertönt in 
der Frühe aus Richards Stube ein wundervolles Thema, und Tages⸗ 
und Nachtgeſpenſter find dahin. ‚Ein Thema für ein Quartett für 
Dich’, fo tritt Richard bei mir ein.“ Und fie konnte hinzufügen: 
„Die Nachricht, daß Hans wohl ſei, war mir ein Nachklang des 
Tages, als ob mir aller Segen von dieſem Morgengruß gekom— 
men.“ Und alles wirkt freudig, jeder Amſelſchlag und jedes Wort, 
das er zum Morgen und zum Abend zu ihr ſpricht. Nur fühlt ſie 
ſich immer erſchreckt, wenn er von ſeinem Alter redet und meint, er 
müßte 94 werden, wenn fie das jetzige Alter ihres Vaters erreichen 
wollte. Da ſagte ſie freilich „ich bleibe bei Dir“. „Was tun wir 
aber im Leben?“ „Wir tröſten uns darüber.“ 
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In der Zwiſchenzeit ordnete fie mit Glaſenapp, der zu dieſem 
Zweck und zu ſeinen Studien für die Biographie nach Bayreuth 
gekommen war, die Manuſkripte des Meiſters. Er brachte eine 
Fülle längſt vergeſſener Jugendaufſätze, die der unermüdliche Samm⸗ 
ler entdeckt hatte, ſo daß dieſer Teil des Archivs allmählich zu einer 
gewiſſen Vollſtändigkeit gebracht werden konnte. Aber auch der 
Meiſter freute ſich dieſer Arbeit, wenn er auch zum Beiſpiel einen 
Aufſatz Glaſenapps, der ſein Lob ſang, nicht anhören konnte und 
bei der Lektüre glatt ausriß. Dagegen iſt es in hohem Grade reiz⸗ 
voll, wie er Analogien aus der Geſchichte auf ſeine Gattin anwendet. 
So wenn er in Thierrys Merowingenbuch das Leben der heiligen 
Radegundis las, das mehr intereſſant und charakteriſtiſch als an- 
mutsvoll iſt. Aber er machte die humorvolle Anwendung auf Frau 
Coſima: „Nun weiß ich, wonach Dein Sinn ging: zu leben wie die 
heilige Radegunde, den Tiſch zu bekränzen und zu ſchmücken für den 
Geliebten, ſelbſt aber nichts zu eſſen, noch zu beſitzen.“ 

Aber wenn ſie um ſein geiſtiges Erbe Sorge hegte, ſo war dieſe 
um ſeine Geſundheit noch größer: „Ich weiß wohl kaum härteren 
Kampf, als den, meine Sorge zu verbergen. Es glückt mir! Die 
Geſellſchaft der Freunde, alle ſo ſchüchtern und befangen, die guten 
Deutſchen überhaupt! Ich lache und ſage, ich begriffe die Sitte der 
Hofnarren immer beſſer: da wo man genötigt fei, eine Art Hof- 
oder Parteiweſen zu halten. Er lacht, und da ich zu Tiſch mit dem 
bunten Kleid komme, das ihm gefällt, ſagt er, der Harlekinanzug 
wäre da.“ Und doch, innerlich war ihr nicht danach zumute. In⸗ 
deſſen tröſtete fie das unendlich rührende Gefühl, das er ihr entgegen⸗ 
brachte, wenn er zum Beiſpiel meint, laß uns einander feſthalten, 
immer einiger werden. Und wenn er, von ſolchen Äußerungen aus⸗ 
gehend, auf die Vergangenheit zurückſchaut und ihr wieder in ſeiner 
Art die ſchönſten und rührendſten Dinge ſagt. Wie tief dieſes Füh⸗ 
len, das laſſen die Worte erkennen, die ſie einmal niederſchrieb: 
„Wie wir uns trennen, ſpricht Richard in ſolchem Ton zu mir, daß 
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ich den Mut nicht habe, dies hier niederzuſchreiben, ja kaum in 
meinem Herzen zu bewahren. Was ſage ich', ſchloß er, wenn ich 
Einzige zu Dir ſage, das läßt irgendeinen Vergleich noch anneh— 
men.““ Auf der anderen Seite aber fühlt ſie tief die Leidenſchaft— 
lichkeit ſeines Temperamentes, die oft genug durchbrach, und da 
meint ſie wohl: „er einzig unter allen Menſchen wahrt ſich das 
Feuer der Entrüſtung auf allen Gebieten.“ 

Als ein Knabe an der Ohrfeige ſtarb, die ihm ein ehrenfeſter 
und von ſeiner eigenen Bedeutung überzeugter Mann zu geben die 
Gnade hatte, da gerät der Meiſter über den Fall, wie über das 
Urteil des Gerichts, das dieſen Rohen freiſprach, in äußerſte Ent- 
rüſtung. Sie fühlt durchaus mit ihm, wie ſie auch ſehr wohl ſeine 
Worte von den Bedürfniſſen des genialen Mannes begreift: von 
Beethoven, von ihrem Vater und von allen anderen. Und ſie fühlt 
dann um ſo mehr die Pflicht, ihn zu pflegen und über ihn zu 
wachen. Es iſt in der Tat ein wundervolles Zuſammenleben und 
Zuſammenfühlen, auch wo ſie in die Offentlichkeit treten. Wenn 
ſie mit den Kindern zu den Seiltänzern gehen und ſie neben ihm 
mit geſchloſſenen Augen ſitzt, während er, der ja ſelbſt nie die Spur 
des Schwindels gefühlt und die kühnſten Wageſtücke vollführt hat, 
den raſchen Lauf des jungen Knie über das Turmſeil bewundert 
und ihm dann mit einer großen Gabe die Hand drückt und ſagt: 
„Sie ſind talentvoll“, da meinte ſie: „Wie viel mehr Freude macht 
es einem, in ſolchem Falle einen kleinen Ausgabenexzeß zu begehen, 
als zur Bezahlung eines Platzes in irgendeinem Theater.“ Kurz 
und gut, alles genießen ſie mit einer gewiſſen Lebensfreude, die doch 
aus einer ſtarken Reſignation hervorgeht. Wenn ſie zuſammen das 
Feſtſpielhaus beſuchen und die innere Einrichtung betrachten, ſo in 
dem Fürſtenſalon die Spiegel, da ſagt er wohl, dieſe Spiegel haben 
nun eigentlich keinen Beſitzer, worauf ſie erwiderte, „ja, das iſt 
wohl der einzige Beſitz ohne Beſitzer.“ Und wenn er meint, daß 
er dieſe Aufführungen nicht noch einmal durchmachen möchte! In— 
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deſſen freuen ſie ſich doch, daß das Haus ſteht: „Wie ein ewiger 
Sonnenuntergang ſieht es unter den Bäumen aus, ſeine ſchlichte 
Polychronie macht uns Freude. Richards Güte und Heiterkeit 
immer neu ſtrahlend. O hätte ich die Kraft und hätte ich die 
Macht, ihm das Monument zu errichten, welches ihm gebührt. 
In Nichts ſänke Beatrices Glorie, von Dante gehoben, zuſammen. 
Er hat ſich ſelbſt ſein eigenes ewiges Denkmal im Gedächtnis der 
Menſchen geſetzt. Daß meine Kinder ihn durch mich ganz kennen, 
das möchte ich, daß, wenn wir verſchieden, ſie ihn lieben, wie einen 
Gott, o glückte mir das!“ 

Sie iſt überhaupt in gehobener Stimmung. Wenn er ihr eine 
Teeroſe mit den Worten überreicht, der Duft ſei ſo berauſchend, 
wie ſüßes Gift, dann ſagt ſie: „Ja, das iſt etwas wie die Melodie 
Deiner Blumenmädchen“.“ Das find die Ruhepunkte und die Zei⸗ 
ten der Anregung, von denen ſie meint, daß ſie beide in ſolchem 
anhaltenden Geſpräch wie in einem breiten Strom ſchwimmen: 
„Mir iſt einzig wohl, wenn ich mein ganzes Herz ihm eröffnen 
kann, damit er es läutere und erhebe.“ Und doch verſteht ſie ihn, daß 
er bei der Arbeit ganz allein ſein muß. Zwar entſchuldigt er ſich 
deshalb förmlich, wie ein junger Liebhaber: „Natürlich biſt Du 
ganz in mir und bei mir, nur nicht individuell darfſt Du da mir 
entgegenkommen.“ So lebt ſie an ſeiner Seite dahin und geht auf 
alle Seiten ſeines Weſens ein, empfängt Belehrung, weiß aber 
auch, ihm wieder ihre eigenen Gedanken darzulegen. Nichts inter⸗ 
eſſanter, als wenn ſie über die „Idee“ Wolframs von Eſchenbach 
ſpricht: „Wir ſollten in Wolfram vielmehr den Erzähler, wie 
Arioſt, ja Byron, hervorheben, anſtatt ewig immer die „Mär des 
Tiefſinns“ zu betonen. Da gibt er ihr vollſtändig recht. Auch in den 
Geſprächen über Religion äußert ſie durchaus eigene Gedanken, ſo 
daß er einmal meinte, ſie ſollten zuſammen Dialoge ſchreiben, zum 
Beiſpiel über Optimismus und Peſſimismus, wobei er, ſo fügte er 
lächelnd hinzu, natürlich die alberne Rolle übernehmen würde. Da⸗ 
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neben feiern ſie jeden Tag der Erinnerung, der ſich ihnen bietet, 
und auch die Perſönlichkeiten, welche nach Bayreuth kommen, regen 
ſie zu ſolchen Betrachtungen an. Es iſt die Zeit, da Berthold 
Kellermann, der ſpätere Direktor der Münchner Akademie und 
Schüler ihres Vaters, auf deſſen Empfehlung nach Bayreuth 
kommt, um den Klavierunterricht der Kinder zu übernehmen. Sie 
ſchildert ihn im Anſchluß an den Brief ihres Vaters: „Ein an⸗ 
genehmer Menſch mit feinen Zügen, auf denen die Not des Lebens 
bereits aufgedrückt iſt.“ Und gutmütig meint der Meiſter, daß ſie 
ihn aufpäppeln müßten. Aber das war nicht nur phyſiſch nötig, 
ſondern auch geiſtig. Denn gerade beim Klavierſpielen zeigte er alle 
Fehler des werdenden Virtuoſentums und der Schüler, nicht der 
Schule ihres Vaters. Denn alle glaubten, daß ſie das, was bei 
dieſem natur- und urelementare Kraft, gleichfalls zeigen müßten, 
und nun vergeudeten fie damit den beſten Teil ihrer Kraft. Es hat 
denn auch Augenblicke gegeben, wo der gute und edle Kellermann 
fic ſtill und traurig in fein Zimmer zurückzog. Da ſchlich ſich ein— 
mal der Meiſter ihm nach und ſah, wie der Armſte ſein Haupt in 
ſeinen Händen barg. Da trat er bei ihm ein, und als jener ſein 
Herz ausſchüttete: „Ich weiß, Meiſter, ich genüge Euch nicht“, da 
tröſtete er ihn: „Sie genügen ſich ſelbſt nicht.“ Und er nahm ihn in 
die Lehre und gab ihm die ſchönſte Weisheit für den Künſtler, nicht 
etwa von außen her an das muſikaliſche Werk heranzutreten, um 
lediglich das eigene Können zu bewähren, ſondern das Werk zu 
ſtudieren und dieſes aus ſich heraus wiederzugeben und fo gewiſſer⸗ 
maßen neu zu geſtalten. Man kann wohl ſagen, daß es eine ganz 
eigene und eigenartige Zeit war, die ſie in Bayreuth verlebten, und 
ruhig konnten ſie hinausblicken in die Welt. Wenn Feuſtel ſeine 
Stellung zum Sozialiſtengeſetz und zum Sozialismus überhaupt 
entwickelte, ſo widerlegte ihn Wagner durchaus in ſeiner Weiſe 
und gab ihm Winke, die auch dem Politiker Feuſtel hätten zugute 


kommen können. 
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Aber dann kam Beſuch: zunächſt Gräfin Voß. Hierauf am 
20. Auguſt der Vater, den ſie wohl ausſehend, wie ſeit Jahren 
nicht mehr und heiter geſprächig fand: „Eine Freude für Richard 
und für mich.“ Es tat ihrem Herzen unendlich wohl, als ſich am 
Morgen der Gemahl über ihres Vaters ariſtokratiſches, einziges 
Weſen ausſprach: „Alles an ihm iſt vornehm, fürſtlich, grandios 
und dabei künſtleriſch genial.“ Es weckte eine gewiſſe Heiterkeit, als 
ſofort Baronin von Meyendorff von Weimar herüberkam, um 
Wagner zu beſuchen und — Liſzt zu ſehen. Er ſpielt fo manches. 
Unter anderem auch die Fantaſie von Bronſart. Und die beiden be- 
wundern die Güte, mit welcher er ſolche ſchwache Produkte nach— 
ſichtig beurteilt. Die Anweſenheit des Vaters war natürlich für ſie 
immer eine ſchwere Zeit. Sie mußte jeden Augenblick gewärtig 
ſein, daß die Eiferſucht ihres Gatten durchbrach. Aber diesmal war 
das Gegenteil der Fall. Der Meiſter ſprach von der Schlechtigkeit 
der anderen, wie von Berlioz, gegen Liſzt und ſpielt ihm das 
„Komm, holder Knabe“ vor und bringt, als Liſzt im höchſten 
Grade entzückt davon iſt, den ganzen zweiten Akt bis zur Kußſzene 
zum Vortrag. Sie ſchreibt: „Richard durch die Faſzination, welche 
das göttliche Werk auf meinen Vater ausübt, begeiſtert und ſtrah⸗ 
lend vor Genie, Größe und Güte.“ 

Dann kam der Trauungstag. Die Kinder beglückwünſchten ſie, 
Loldi überreicht ihnen ein von ihr gemaltes Aquarell, und er ſpricht: 
wie es war und wie es hätte ſein ſollen. „Damals in Zürich hätte 
ich Dich mit nach Venedig nehmen müſſen. Mit meiner Frau war 
ich fertig, mit Hans war das Verhältnis noch nicht ſo ausgebildet 
und Du hatteſt keine Kinder. Aber ich war ſo dumm, wie Triſtan 
und Du die dumme Lieſe, die Iſolde. Wir wären in Italien ge⸗ 
blieben und alles hätte Sinn und Verſtand gehabt.“ Am folgenden 
Tage, nachdem Frau von Meyendorff ſich verabſchiedete, führte er 
dem Vater den zweiten Akt weiter vor, der deſſen höchſte Bewun⸗ 
derung erregt, worüber der Meiſter ſagt: „Ich bin zufrieden, ich 
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habe wieder Erfolg bei Dir gehabt.“ Sie aber ſchreibt in ihr Tage— 
buch: „Meine Begeiſterung iſt die Träne, die bei dieſer Offen— 
barung fließt.“ Wie ſie ihn aber verehrte, das tritt in einem Gedicht 
hervor, welchem ſie ſelbſt den Namen Litanei gegeben und das ſie 
ihm ſpäter auf ſeinen Tiſch gelegt hat: 


Unſündiger, Glutvoll Schweigender, 
Erhaben-Begehrender, Hoffnungslos Glaubender, 
Groß⸗Entſagender, Unerbittlicher dem Übel, 
Beſonnener, Beharrlicher, Eroberer dem Schwachen, 
Bedächtiger, Geduldiger, Wahrheit⸗Verkündender, 
Unerſchrocken, Sendungstreuer, Trug⸗Verſcheuchender, 
Heilig⸗Unbeſtändiger, Kühn⸗Entlarvender, 
Weihvoll-Ungeduldiger, Mild⸗Verhüllender, 
Hehr-Unbeſonnener, Liebe Übender, 
Wahnflüchtiger! Leben⸗Ausſtrömender, 
Schaffend Vernichtender, Welt⸗Fremder, 
Vergeudend Ordnender, Natur⸗Trauter Heimiſcher, 
Volks⸗Fürſtlicher, Seher des Seins, 
Ruhm⸗Unbekümmerter, Herr des Scheins, 
Eitelkeits⸗Barer, Lenker des Wahnes, 
Leicht⸗Sinniger, Freude des Willens, 
Vor⸗Sorgender, Erlöſung Vollbringer, 
Argwohn-Unkundiger! Selig⸗Schaffender, 
Gütig⸗Gibicher, Alltönender⸗Schauender⸗ 
Ganz ſich Hingebender, Könnender, 
Tief⸗Verſchloſſener, Unbegreiflicher, 
Begeiſterungsgewaltiger, Unſchuldiger, Freier, 
Zündend Redender, Kind und Gott. 


Und dieſen Worten, die im Überſchwang des weiblichen Her- 
zens eine wundervolle Charakteriſtik ſeines Weſens gaben, hat ſie 
im Sinne der Litanei hinzugefügt, als zu jedem Ausruf gehörenden 
Refrain: „Richard, behalte mich lieb.“ 
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Er war tief ergriffen davon, als ſie es ihm ſpäter übergab und 
fragte, ob ſie das Gedicht Malwida, die damals zu Beſuch ge⸗ 
kommen war und nun längere Zeit in Wahnfried weilte, gezeigt 
habe. Das verneinte ſie lächelnd. Da meinte er, daß er ſo etwas 
Schönes nicht als Geheimnis behandelt hätte. Aber das war ihr 
Fühlen, und den Ausdruck dieſes Gefühls vertraute ſie nur ihm 
und oftmals nicht einmal ihm, ſondern nur ihrem Tagebuche an. 

Für ihn ſelbſt war es eine Art von Gegengewicht gegen die 
ſchwere Stimmung, die ihm Nietzſches Abfall in ſteter Steigerung 
bereitete. Selbſt in ſeine Träume verfolgte ihn die Haltung dieſes 
von ihm einſt ſo warm geliebten Menſchen. Und in der Tat hatte 
Frau Coſima recht, wenn ſie an ihre Freundin Mimi über das 
letzte Buch des Unſeligen ſchrieb: „Das Buch von Nietzſche habe 
ich nicht geleſen. Das Durchblättern und einige prägnante Sätze 
daraus genügten mir und ich legte es ad acta. Bei dem Autor hat 
ſich ein Prozeß vollzogen, welchen ich ſchon längſt habe kommen 
ſehen, gegen welchen ich nach meinen geringen Kräften gekämpft 
habe. Vieles hat mitgewirkt zu dem traurigen Buche! Schließlich 
kam noch Iſrael hinzu in Geſtalt eines Dr. Rée, ſehr glatt, ſehr 
kühl, gleichſam durchaus eingenommen und unterjocht durch 
Nietzſche, in Wahrheit aber ihn überliſtend, im Kleinen das Ver⸗ 
hältnis von Judäa und Germania. Nietzſche wußte nichts von 
Voltaire noch von franzöſiſcher Literatur. Ich würde eine Wette 
eingehen, daß er jetzt noch gar nichts davon weiß. Er kann ſich nicht 
mehr entladen und wollte es abſchütteln. Nun ward er treubrüchig 
gegen Schopenhauer und Wagner. Malwida leugnet durchaus den 
böſen Einfluß von Dr. Rée, welchen fie ſehr gern hat. Aber ihr 
großes Herz iſt Täuſchungen offen und ich glaube, daß ich recht 
ſehe. Auch bittet ſie mich, Nietzſche nicht aufzugeben, aber ich habe 
für jeden Satz, den ich geleſen, einen Kommentar, und ich weiß, 
daß hier das Böſe geſiegt hat. Es iſt ſehr traurig durch den Ein⸗ 
druck, den es auf unſere Freunde macht. Der junge Dr. Schemann 
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beklagt das Buch, aber findet es das Schönſte, welches geſchrieben 
worden iſt. Malwida findet wunderſchöne Gedanken darin, und der 
felſenfeſte Wolzogen ſagt, daß er nun die früheren Schriften nicht 
mehr leſen könne. Ich finde von alledem nichts darin, finde nur 
eine traurigſte, einige Jahre aufgehaltene Erfahrung. Wagner 
ſelbſt meinte von Nietzſche, daß aus dieſer Knolle eine Blume ge— 
trieben hätte. Nun bliebe die Knolle zurück, eigentlich ein garſtiges 
Ding. Der ſchnelle Blick des Mannes von Genie gibt ihm die 
Gewalt über die anderen. Das hat Napoleon bei Arcole bewährt, 
den anderen ſei es eben verſagt.“ 8 

Im übrigen war die Anweſenheit Malwidas trotz ihrer Partei⸗ 
nahme für Nietzſche für beide Troſt und Freude und verlängerte 
ſich weit über deren Wünſche hinaus. Auch Liſzt hat von Bayreuth 
dieſes Mal die ſchönſten Erinnerungen nach ſeinem Rom mit— 
genommen. In Wahnfried aber ging die Kompoſition des „Par⸗ 
ſifal“ ruhig weiter, und das Tagebuch beleuchtet gleichſam die ent— 
ſtehende Muſik in ſeiner Art. „Eines Morgens kommt er und 
ſpielt mir die Stelle: Ich ſah ihn und lachte, da traf mich ſein 
Blick und dann fragt er: Ich bin neugierig, ob Du den Blick 
erkennen wirſt. Ich ſage ihm, von dem Dürerſchen Chriſtus in 
Nürnberg, nicht wahr? Und er beſtätigt dies.“ Wie ganz anders 
war dieſes Leben als das Erſcheinen jenes proteſtantiſchen Pfarrers, 
der als Bußprediger gegen die „Seejungfern“ bei dem Meiſter ſich 
melden ließ und ihn bekehren wollte. Es iſt ein Stück Heilsarmee, 
das ſich hier abſpielt und das ganz beſonders Frau Coſima zunächſt 
zwar Arger, dann aber doch unendliche Heiterkeit bereitete. — Und 
wenn er ſie „ſein ſchlankes Glück“ nennt, ſo ſagt er in bezug auf 
den Pfarrer, der von einer Konferenz „zur Hebung chriſtlicher Ge- 
danken“ kam: „Die wollten, ich ſollte etwa komponieren: Be⸗ 
wahret Euch vor dicken Weibern!“ Und er ſpielt ihr die Szene 
vor, wo Kundry ſpricht: „Laß mich Dich Göttlichen lieben“, und 
er durch das Thema der „Blumenmädchen“ die ſüße Allgewalt der 
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ſehnſüchtigen Liebe durch die wilden Worte uns völlig göttlich emp— 
finden läßt. Dann hat er das Bedürfnis, ihr den „Triſtan“ vorzu⸗ 
ſpielen, und ſie ſchreibt darüber: „Er ſpielt ſo ſchön, ſo weit über 
das Schöne hinausgehend wunderbar, daß es mir iſt, ich vernähme 
die Klänge, die im Tode mich ſelig machen werden.“ „Das iſt ein 
Schwelgen“, ſagt er, ihre Ergriffenheit erkennend und mildern 
wollend, „ganz für Berlin und Niemann gemacht.“ Sie aber blieb 
ernſt: „Dieſes Werk kommt nach den anderen. Die „Götterdäm⸗ 
merung' iſt Schickſalstragödie, was iſt aber die Liebesſzene der 
Walküre gegen dieſes Nichtswollen als den Tod?“ Da erwidert 
er: „Ei, das haben wir alle alles gemacht, auch Du, Weib. Du 
kennſt meine Jugendballade vom Schwan, welcher den Jüngling 
zurückhält, daß er ſich ins Waſſer ſtürzt. Du biſt der Schwan ge— 
weſen, der mich aufgefangen und dann geholt hat.“ Ich konnte in 
meiner Ergriffenheit nichts anderes verſtehen noch ſagen. Er aber 
fuhr fort: „Es war mir ein Bedürfnis, mich muſikaliſch auszu— 
raſen, wie wenn ich eine Symphonie geſchrieben hätte“, worauf ſie 
erwidert: „Wie ich es beklage, nicht früher bei Dir geweſen zu 
ſein.“ Er: „Ja, ich bin zu früh geboren. Unter Mendelsſohns, 
Meyerbeers Eindrücken hätte ich kommen müſſen! Nein, Dein 
Vater war mein Segen.“ Dann lacht er in dem Gedenken, daß 
polniſche Juden demnächſt den „Ring“ in Leipzig genießen werden. 
„Einer war mein ganzes Publikum beim Liebesverbot.“ So plau⸗ 
dern ſie und verknüpfen Vergangenheit mit der Gegenwart. Es gab 
ja viel Gelegenheit dazu. Vor allem ſein Rückblick auf die Feſt⸗ 
ſpiele, den er eingehend mit ihr beſprach. Dann ſandte Glaſenapp 
allerlei Intereſſantes, u. a. auch ein Stück von Wagners Stief⸗ 
vater Geyer: „Das Erntefeſt“. Aber dieſes lehnte er ab. Ihm war 
der Genre des „Dresdener Kotzebue“ nicht angenehm. Und er 
meinte, daß große Genies kleine Talente verderben, ſo Shakeſpeare 
alles übrige. Und ſie geſtand ihm zu: „Ich ſage ihm, daß mir alle 
übrige Dichtung im Vergleich zu Shakeſpeare wie die Plaſtik der 
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Renaiſſance im Vergleich zur Antike erſcheint.“ Aber da kommt 
er doch auf das Dresdener Literatentum zu ſprechen, und von da 
auf Weber und die Beſtattungsfeier in Dresden. Wie gut ihm 
dieſe geglückt ſei! Es ſei eine der ſchönſten geweſen, die er erlebt. 
Am Schluß, wie die Devrient aus der Kapelle mit dem Lorbeer— 
kranz getreten ſei, „da haben wir uns merkwürdig angeſehen.“ — 
So kam der 10. Oktober, und dieſen Tag feierten ſie als ihre Sil— 
berne Hochzeit. Denn da waren ſie ſich vor fünfundzwanzig Jahren 
zum erſten Male in Paris begegnet. Erſt zu dieſem Feſte legte ſie 
ihm die „Litanei“ auf den Tiſch. Abends aber beim Mondenſchein 
traten ſie auf den Balkon des „Kinderſaales“. Vom Mondſchein 
erleuchtet lag der Garten vor ihnen. Da ſprach er: „Was brauchen 
wir weit zu ſuchen! Was iſt mir ein Palazzo Colonna! Alles iſt kalt 
und nichts.“ Ich ſagte zu ihm: „daß er wolle, was ich einzig wünſche.“ 

Und es nahte ſich in der Tat der Abſchluß des zweiten Aktes. 
Schon dachte er über die Orcheſtrierung nach und meinte, daß ſie 
ganz anders werden müſſe, wie beim „Ring“. Er habe in den 
„Nibelungen“ gefühlt, daß er für das Orcheſter nicht die Sänger 
habe, der Kothurn fei zu hoch, den er ihnen gegeben, und fo hätten 
die Sänger dies nicht beherrſchen können. 

Und doch gab es noch in dieſer Zeit einen Gegenſatz zwiſchen den 
beiden, der uns in die ganze Seele Frau Coſimas blicken läßt. Er, 
der ihr erklärte, daß er ſich öfter frage, ob ſie denn wirklich ſei, ob 
nicht ein Traum ſie ihm geſchenkt habe, er bringt ihr einen Brief 
an den König und lieſt ihn ihr vor. Sie ſchreibt darüber: „Ein gar 
ſeltſames Gefühl, ein unbeſchreibliches erfaßt mich, wie ich am 
Schluß leſe, daß ſeine Seele ewig ihm angehöre. Wie einen 
Schlangenbiß fühle ich es im Herzen und weiß nicht, was ich 
möchte. Nicht möchte ich, daß dies Geſchriebene eine Phraſe ſei, 
nicht, daß ſie Wahrheit, und läge es in meiner Macht, ich ließe 
ſie nicht ungeſchrieben ſein. Denn was er tut, iſt recht getan. Doch 
ich leide und ich verſchwinde, um mein Leid zu verbergen. Sei mir 


846 Parſifal 


gegrüßt du Schmerz, ich will Dich als Gaſt begrüßen. Ich kann 
in heiterer Gelaſſenheit mich ihm wieder nähern und wie geläutert 
mich, deſſen würdig zu erachten, ihm zur Seite zu ſein.“ 

Es war, man darf es wohl ſagen, eine Reflexwirkung der ganzen 
Beziehungen, wie fie ſich entwickelt hatten, und in die, ſonſt durch⸗ 
aus rührend, ein anderer Geiſt durch die Einmiſchung der fremden 
Elemente gekommen iſt. Aber am 11. naht er ihr mit der Nach⸗ 
richt, daß der zweite Akt vollendet ſei. Er meinte, er hätte eigent⸗ 
lich für den 10. fertig werden ſollen, nur würde er ſich übernommen 
haben, wenn er alles niedergeſchrieben hätte. Und wie er ihr den 
zweiten Akt vorſpielt, ſchreibt ſie: „Woher Worte finden für das 
Glück! Richard aber ſagt abends: „Wer zu uns eingetreten und uns 
ſo geſehen hätte, würde uns für zwei Wahnſinnige gehalten haben.“ 
Ich, die Noten verſchlingend, manchmal helfend, erratend, tobend. 
Mein Stolz und meine Freude aber iſt es, daß ich ihm wirklich 
folgen konnte und ſich mir alles offenbarte.“ An dieſes Vorſpielen 
aber knüpfte ſich ſofort wiederum der Wille des Meiſters, das 
Werk nicht aufzuführen, ſondern den Patronatsmitgliedern einfach 
ihr Geld herauszuzahlen. Aber was bedeuteten alle dieſe Fragen 
gegenüber der Freude und der Größe dieſes Augenblicks. Und er 
ſelbſt fühlte das Glück, daß er ſo weit gekommen ſei. Aber er ging 
ſofort an die Fortſetzung. Und da holte er all die früheren Skizzen 
hervor, die er nicht benützt. Sie ſchreibt davon: „Er bringt mir 
mehrere merkwürdige Blätter, einige noch aus „Triſtan'. Ich bitte 
mir alle für den Weihnachtstiſch aufzubewahren und habe jetzt 
ſchon die Freude daran, wenn ich auch die Blätter noch nicht ein⸗ 
geſehen habe.“ Er aber meinte: „Jetzt ſammle ich Fuyards wie 
Friedrich der Große“, alle muſikaliſchen Gedanken, die er flüchtig 
niedergeſchrieben. Er ſingt die Weiſe „Am Morgen nach der 
Weihnacht“, er denkt an die Bearbeitung des „Fliegenden Hol⸗ 
länder“. Sentas Ballade fei volkstümlich, aber nicht recht charak⸗ 
teriſtiſch für den Holländer. Und abends lieſt er ihr und den beiden 
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Töchtern „Ein Ende in Paris“ vor und erſchüttert ſie auf das 
tiefſte. „Denn es war ja ein Teil von Richards Weſen darin, von 
ihm ſelbſt dargeſtellt.“ Tief ergreifend aber war eine Szene, die ſich 
zwiſchen ihnen abſpielte. Nach einem wundervollen Spaziergang, 
wo ſie mit Zärtlichkeit von ihrem Bayreuth ſprachen, leſen ſie 
abends im „Porphyrius“, und da kam er auf den Selbſtmord zu 
ſprechen und im Zuſammenhang damit auf ihr eigenes Schickſal. 
Dazu ſchreibt ſie: „Was iſt alles Leiden, was der Jammer gegen 
dieſen Augenblick! Von ihm es zu hören, nicht daß es Schaffens⸗ 
freudigkeit, ſondern daß unſere Liebe es iſt, die ihn dieſes Elend ver⸗ 
geſſen läßt. Ich arme Selige! Wie in einem Rauſch des Entzückens 
trenne ich mich von dieſem Tag, welches Leben, welcher Ton könnte 
dies aufwiegen! Wie er von dem Selbſtmord ſagt, er ſei die höchſte 
Bejahung des Willens, antwortete ich: O, ſag' das nicht, ich will 
nicht leben ohne Dich. Er: Das iſt etwas anderes. Er ſagt, daß L. 
vor der Cholera ſich flüchtete! Alſo man will es in der Hand haben 
und nicht einer rohen Gewalt die Macht über den Tod laſſen.“ 
Und dann wieder gehen beide in das Honoratiorenſtübchen bei 
Angermann, und ſie freut ſich der Anrede „Frau Meiſter“ und 
des ganzen „Abenteuers“. Es iſt ein ſtetes Anregen, das ſich zwi⸗ 
ſchen ihnen abſpielt, und er ſpricht eigentlich immer gehobene Ge— 
danken aus. Wenn er zum Beiſpiel einmal ſagt: „Melodie geht 
über alles, ſelbſt über die anmutigſte Gebärde im geſteigerten Au— 
genblick. Sie iſt eine Art Schöpfung für ſich.“ Oder wenn ſie „An 
den Chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ von Luther leſen und er 
meint: „Einen ähnlichen Brief müßte man, wie damals über Rom, 
jetzt über die Iſraeliten ſchreiben! Ja, an wen?“ „Ich meine ſcher⸗ 
zend, ja, dann müßte der Brief an die Sozialiſten gerichtet ſein.“ 
Und ſie fügt hinzu: „Er iſt der einzige, dem das Herz ſo ſchlägt, voll 
gewaltiger, mitleidsvoller Entrüſtung.“ Oder fie kommen auf das Re⸗ 
ligidfe zu ſprechen: daß das Unglück des Proteſtantismus die Theologie 
ſei. Die Apoſtel ſeien die einzigen, die das Ding beim Namen nannten. 
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So fam der 22. Oktober, der Geburtstag ihres Vaters. Auch er 
war in beſter Stimmung, und fie haben ihm eine lateiniſche De- 
peſche geſandt: „Magnificat anima nostra Patrem Optimum 
Franciscum. Ricardus Cosima cum Familia.“ Liſzt empfing freu- 
dig die Depeſche und dankte in der herzlichſten Weiſe. Er hatte ihr 
zum 27. September aus der Villa D'Eſte in Tivoli zum Namens⸗ 
tag geſchrieben: „Seit vielen Jahren habe ich Dir die letzten Tage 
des September beſonders geweiht. Auch dieſes Mal den 27., das 
Feſt Deines Namenspatrons St. Cosmas. Ich war bei Euch mit 
ganzem Herzen. Sogar das Brevier hielt mich an dieſem Tage feſt. 
Es ſagt, daß Cosmas und ſein Bruder Daminanus, zwei berühmte 
Arzte aus Arabien, die Krankheiten, die man für unheilbar hielt, 
geheilt hätten, ebenſo durch das Verdienſt Jeſu Chriſti, wie durch 
ihre mediziniſche Kunſt. Der Meßkanon nennt fie (infra actio- 
nem), alſo einen Augenblick vor der Wandlung der Hoſtie! Welche 
kräftige und mutige Märtyrer! Man warf ſie in das Meer, in 
Ketten gelegt. Sie kehrten frei, ihrer Ketten ledig, in das Leben 
zurück. Der Präfekt Lyſias, der dieſes Wunder Zauberkräften zu⸗ 
ſchrieb, ſchickte ſie in den Kerker zurück und ließ ſie am nächſten 
Morgen auf den Holzſtoß ſteigen. Als aber die Flamme fie ver- 
ſchonte, befahl er mehrere Folterungen, die gleichfalls nicht wirkten. 
Da wurden ſie ſchließlich befreit. Alles Vergängliche iſt nur ein 
Gleichnis“: Ohne Haft, ohne Gefängnis oder Holzſtoß oder Unter- 
tauchen im rein literariſchen Sinne beſitzeſt Du und haſt Du einen 
durchhaltenden Mut bewährt, würdig Deines Patrons St. Cos⸗ 
mas, und deshalb biſt Du und bleibſt Du meine geliebte Tochter 
Coſima unica.“ 

Dann aber ſchreibt er in reizvoller Weiſe, zurückdenkend an 
Wahnfried und ſeine menſchlichen und tieriſchen Bewohner: 
„Denke, daß unmittelbar unter dem Fenſter meines kleinen Ar⸗ 
beitszimmers ſich eine Galerie befindet mit etwa 20 Hühnern. Ihr 
Caſino iſt weniger brillant als das Eurer Hühner in Wahnfried. 
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Hohe Mauern trennen ſie von den übrigen lebenden Weſen. Sie 
ſind wie in einem Kloſter, und die noble Nachbarſchaft von Pfauen 
und Faſanen iſt ihnen verſagt. Trotz alledem ſcheinen ſie munter, 
auch der Hahn. Ich füttere ſie mit Extrarationen von Brot und 
Käſe. Während der letzten 14 Tage habe ich meine „Via crucis‘ 
faſt vollendet: 14 kleine Stücke, ſozuſagen Stoßgebete für Orgel 
oder Klavier. Obwohl dieſe Art von Muſik in keiner Weiſe dem 
Geſchmack des Salons entſpricht, ſo werde ich meine Kreuzweg— 
ftationen zu gleicher Zeit mit der Hymne an den „Bruder Sonne“, 
die ‚Schweſter Mond', den Bruder Meer', den „Bruder Wind 
uſw., an den heiligen Franz von Aſſiſi veröffentlichen.“ 

Man ſieht, wie er ſeine Schöpfungen beſcheiden nennt gegenüber 
dem Werke, das in Bayreuth entſtand. Aber doch in einem gewiſſen 
Sinne des Zuſammenhangs, in Idee wie Empfindung. Denn er 
ſchließt den Brief mit den Worten: „Lob, Ehre und Ruhm dem 
Parſifal'!“ Es war ihm nicht bloß vom rein religiöſen Standpunkt 
aus, ſondern aus herzlichem Gefühl für das Werk von Bedeutung, 
gerade jetzt dieſe künſtleriſchen Zuſammenhänge mit Wahnfried zu 
wahren. Und auch dort dachte man nicht anders. Denn Liſzt konnte 
wenige Wochen ſpäter ſchreiben: „Welche Königskrone hat mir 
Wagner zum 22. Oktober gegeben. Sein Brief über Dante' hat 
mich in tiefſter Seele bewegt. Und wohl wiſſend, daß ein ſolches 
Urteil ſtärker iſt als mein Talent, nehme ich ſie mit tiefem Gefühle 
echter, chriſtlicher und heiterſter Freude an. Du geliebte Coſima, Du 
weißt recht gut, daß es falſch iſt, wenn man mich der Eitelkeit be⸗ 
ſchuldigt: Zum Beginn meiner ſchwachen Werke ſündigte ich viel- 
mehr durch übertriebene Beſcheidenheit, und jetzt erſt recht, je mehr 
fie mir unzureichend erſcheinen. Wenn ich nichtsdeſtoweniger fort: 
fahre zu arbeiten, ſo geſchieht es deshalb, weil ich das innere Be— 
dürfnis und den Sinn der beruflichen Pflicht fühle, die mich dazu 
antreiben. Jeder muß ſich zu irgendeiner Profeſſion ehrlich bekennen. 
Die meinige iſt, Muſik zu machen und zu ſchreiben, ohne daß ich 
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mich irgendwelchen Illuſionen über den Erfolg meiner Bemühungen 
hingebe. Dennoch bin ich in dieſer Beziehung meiner durchaus ſicher 
und verſichert. Parſifal hat mich geweiht! Kein Souverän der Erde 
könnte mir einen fo hohen Lohn geben, und ich würde Scham emp- 
finden, geringeren zu nehmen. Und wie das lateiniſche Telegramm, 
unterſchrieben Ricardus und Coſima, das Feſt des 22. Oktober 
völlig verſchönt hat! Ja, meine Lieben, Ihr überhäuft mich mit 
Eurer Güte. Ich bin verklärt in Euch und bitte Gott, daß ich meine 
Schuld Euch gegenüber im Zeitlichen und in der Ewigkeit bezahlen 
kann.“ Und er ſchreibt über die äußeren Verhältniſſe. „Der Brief 
Feuſtels hat mir eine große Genugtuung gegeben. Dank dem Him⸗ 
mel und dem König Ludwig II. von Bayern! Die törichten Au⸗ 
ßerungen, Gloſſen und Schwätzereien der öffentlichen und privaten 
Ungunſt über den ſchlechten Zuſtand von Bayreuth werden jetzt 
wohl in der nächſten Zeit eine Variation erfahren müſſen.“ Dann 
aber ſpricht er noch von Leo XIII., der ihn demnächſt in Audienz 
empfangen wird, und erwähnt dabei ein Wort, das Graf Gobineau, 
„ein Mann von Wiſſen und von poetiſchem Talent“, der fran⸗ 
zöſiſcher Geſandter in Perſien, in Braſilien, Athen und Stockholm 
war, ein „Gefolgsmann“ der Frau von Schleinitz, ihm jüngſt ge⸗ 
ſagt habe: Zwiſchen Pius IX. und Leo XIII. iſt der Unterſchied: 
„Der verſtorbene Papſt ſprach lebhaft und oft in geradezu entzücken⸗ 
der Weiſe. Aber er fragte nicht und er hörte niemals. Sein Nach⸗ 
folger fragt und ſcheint zu hören.“ „Meine Unterhaltung mit ihm 
drehte ſich nur um ganz indifferente Dinge, und wenn ich die Ehre 
haben werde, ihn wiederzuſehen, ſo wird das gleiche der Fall ſein. 
Zum Glück bin ich ſeit langen Jahren innerlich befreit von allen 
geweihten Waſſern des Hofes und auch denen des vatikaniſchen 
Hofes. Das geweihte Waſſer irgendeiner Kirche genügt durchaus 
meiner frommen Geſinnung.“ 

Man erkennt freudig den tieferen Zuſammenhang, der ſich zwi⸗ 
ſchen Wahnfried und der Villa D'Eſte entwickelt hatte. 
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Frau Coſima aber fühlte in dieſen Tagen unter äußeren Ein⸗ 
flüſſen ſehr ſtark die Erinnerung an ihre beiden Geſchwiſter. Der 
Meiſter merkte es und ſpielte ihr und den beiden älteren Töchtern 
„Tannhäuſer“: „Wir (ich mit Daniela und Boni) weinen jene 
heißen, ſeligen Tränen, deren Fluß Erlöſung enthält. Richard ſcherzt 
darüber. Ich ſage ihm aber, daß dieſes Werk nie übertroffen wer⸗ 
den kann: Er: Wolfram ſei der echte deutſche Charakter. Italiener 
und Franzoſen haben zu viel chaleur du coeur. Mir erſcheint es 
heute beſonders ſchön, daß die edlen, männlich ſanften Gefühle des 
Wolfram ſich gleichſam in ein Symbol verdichten durch ſeinen 
Gruß an den Abendſtern. Ich gedenke, wie es vor 22 Jahren war, 
und erzähle den Kindern, wie ich das Werk zum erſten Male ſah! 
Jetzt freut mich und rührt mich die Ergriffenheit der Kinder, und 
nach einem Grabe entſende ich den Gruß des Gedenkens. Denn 
Blandine war mit mir bei dieſer Aufführung.“ Und ſie kamen auf 
die Mutter zu ſprechen und deren bittere Erfahrungen. Und von ihr 
auf ihr eigenes Schickſal. Vor 10 Jahren flüchtete ſie nach Trieb⸗ 
ſchen! Sie ſagt dazu: „Gott, ich weiß nicht, wie man ſolches über⸗ 
lebt! Es muß ein gütiges Geſchick da walten. Richard meinte, er 
habe raſend Sorge um mich gehabt, die ihn bewog, mir Claire zuzu⸗ 
ſenden. Er bittet mich hinauf, ſpielt mir das Vorſpiel (zum dritten 
Akt). Die vielen Blätter, die er dafür entworfen, auch für die Be- 
ſtattung, zeigt er mir. Er meinte, Fantaſien, Einfälle haben iſt nicht 
ſchwer. Meine Schwierigkeit iſt immer die Beſchränkung. Und von 
dieſem Vorſpiel ſchreibt ſie: Noch lichtloſer müſſe es ſein, wie die 
Klage eines erloſchenen Sternes, das heißt nicht die Klage, ſondern 
der Ton des Erloſchenſeins, von welchem ſich dann die Klage abhebt. 
So klingt der Beginn, worauf, wie daran gebunden, das mühevolle 
Wandern und das Erlöſungsflehen der Kundry erſcheint. Es iſt, 
als ob dies gar nicht geſungen werden und nur das Elementariſche 
hier wirken könnte, wie Richard das auch betont.“ 

So rang ſich die Muſik dieſes Werkes unter ungeheuren Mühen 
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aus ſeiner Seele los, gerade weil er, der bewußt Schaffende, bei 
jedem Takt ſich ſagte, daß nur der größte Ausdruck hier genügen 
könne. Und nur, weil er ſich ſo unendlich glücklich und wohl fühlte 
in dem Kreis, in dem er lebte, in der Atmoſphäre von Wahnfried, 
gelang ihm das auch. Sie ſchreibt: „Wie ich aus dem Bad komme 
und mich zu ihm ſetze, ſagt er: Ich dachte eben, daß ich das Gefühl 
der Heimat nur habe, ſeitdem ich mit Dir bin. Früher, wenn ich 
mich einrichtete und es mir hübſch machte, wie zum Beiſpiel in 
Zürich, da hatte ich eine Art ſchlechten Gewiſſens, als ob nichts 
dauern, alles bald in die Brüche gehen werde. Das zeigt, wie un— 
ſicher ein großer Teil meines Lebens war. Mit wieviel mehr Recht 
aber muß ich ſagen, daß mir nun die Heimat wurde. Wie einſam 
in Wien! Mit Friederike Maier ging ich zu Sperl, in dem Ge- 
danken an das luſtige Wien von 1830. Es war alles ſcheußlich.“ 

Dann kam Allerſeelen. Und aufs neue ſteigen die Geſtalten ihrer 
toten Lieben vor ihr auf. Und er ſelbſt ſpricht von Blandine, deren 
Schickſal in ihrer wunderlichen Heirat lag. „Geſtern gedachte ich, 
wie Daniel aufgelebt wäre bei Richard, wie bei ihm auch alle 
Schranken gefallen wären und er in der Hingebung zu ihm auch 
eine Quelle eines neuen Lebens gefunden hätte.“ Und in der Tat, 
kaum einer hätte auf ihn ſo zu wirken vermocht und zu gleicher Zeit 
dem Meiſter ſelbſt fo viel der Empfindung und des Schönen ge- 
bracht als gerade Daniel. Der Meiſter aber weiß ſie in ſeiner Art 
ſtets von den düſteren Gedanken abzubringen. So ſagt er eines 
Tages, als ſie traurig iſt, daß der Vater nicht ſchreibt: „Eines kann 
ich Deinem Vater beſtimmt ſagen, daß ich unter beſſerem Einfluß 
ſtehe, wie er. Dagegen kann er nun nichts ſagen, daß das Glück in 
dem Verhältnis zum Genialen das ſei, es ganz nach ſeiner Art 
erblühen zu ſehen, ſcheint vielen Frauen nie aufgegangen zu ſein.“ 
„Sie wollen beatriciſieren, ich will dantifizieren, von ihm ganz ge⸗ 
ſchaffen werden, mein Ich zertrümmert er nur in mir. Chateau 
demoli est à moitiée reconstruit.“ Er findet, daß ich ſtärker werde 
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und beklagt, daß ich nicht ſo ausſah, wie mein Vater da war. Ich 
ſage ihm, daß, wenn ich allein mit ihm wäre, dann wäre mir ganz 
einzig wohl, dann fühlte ich mich in der Läuterung von der Schuld 
des Daſeins, und das bekommt mir auch phyſiſch gut.“ 

Unter dieſen Eindrücken ſchrieb ſie an Frau Mimi einen Brief, 
der in hohem Grade charakteriſtiſch iſt: „Ein langer Zeitraum iſt 
verſtrichen, ſeitdem ich Ihre letzten Zeilen erhielt, geliebte Mimi, 
und indem ich mich anſchicke, ſie zu beantworten, iſt es mir, als ob 
ich Ihnen ein ganzes Lebensbild entwerfen müßte. Wie häufig habe 
ich durch die inneren Ereigniſſe Ihrer gedacht. Wie anhaltend habe 
ich zu Ihnen mit jener Stimme geſprochen, welche keine Worte 
findet. Ja, indem ich an meinem Schreibtiſch ſitze und Ihnen das 
äußere Zeichen dieſes ununterbrochenen Zuſammenhanges ſenden 
will, verſuche ich feſtzuhalten, was im ewigen Fluß immer da iſt, 
und zurückrufen, was aus dieſem Fluß ſich zuweilen beſonders 
kräftig erhebt. Wird es mir gelingen? Beinahe möchte ich es be— 
zweifeln. Denn immer traumhafter geſtaltet ſich mir das Sein, und 
ſoll ich den Ausdruck dafür in das Leben ſenden, in welchem Sie als 
holdeſte Wirklichkeit walten, ſo fühle ich jetzt eine Art Lähmung. 
Ich empfinde, wie ſelbſt in dem Traume die Empfindungen berr- 
ſchen und wie ich Ihnen heute ein anderes Abbild gebe, als wie es 
vor einem Tage ſelbſt geſchehen, auch iſt das Beſchauliche kein 
gutes, mitteilſames Weſen mehr. Und zur Beſchaulichkeit gehört 
jetzt faft alles. Erhebt ſich im Herzen ein allbekannter Schmerz, fo 
begrüßt ihn mein Sinn: Biſt Du wieder da und wieder rege, noch 
immer nicht ganz zur Ruhe?“ Rührt ſich das Bewußtſein, des Da- 
ſeins Schuld, ſo ſage ich: Willkommen, du alter Gaſt, wir kennen 
uns, Du haſt mir redlich beigeſtanden. Nur die Sorge, die Schaff— 
nerin dieſes wunderſamen Haushaltes, ſie rede ich nicht an. Sie iſt 
nur lebendig für das Eine, für das aber ohne Raſt und Ruh', wenn 
ſie einmal aufgeſcheucht wird. Und über all' dies Weſen, ja über 
das Wüten der Sorge wölbt ſich ragend und ſchützend das Gott: 
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vertrauen. Wollte ich dieſes näher bezeichnen, ſo müßte ich ſagen, 
daß das Schickſal mir Gott iſt: Das Schickſal, das mich geheimnis⸗ 
voll wunderbar leitete und befreite. Schürt und facht die Sorge, ſo 
rufe ich den Gott an, und das Flehen ſelbſt iſt Hilfe, denn es iſt 
Glauben und Vertrauen, und ſo bin ich in dieſen Zeiten ſelbſt über 
die Angſt um das Wohlergehen des Einzigen hinweggetragen. Wie 
oft, indem ich dem gewohnten Kreiſe der Beſchäftigung nachgehe, 
erblicke ich unſer jetziges Daſein in ſpäterem Gedenken der Kinder. 
Wie in der Zueignung' verſchwindet mir die Gegenwart. Nur iſt 
es nicht die Vergangenheit, in welcher ſie ſchwindet, es iſt die Zu⸗ 
kunft, in welcher ich ihre eigene Verklärung erblicke, ſo daß ihr 
Scheiden nur eine Steigerung iſt, in welcher ich mich erſt wahrhaft 
ganz ihrer freue. Vom Gleichnis zum Ereignis, von der Endlichkeit 
zur Ewigkeit wandelt der Sinn im weltvergeſſenen Fluge. Gewiß 
werden Sie erkennen, wie der Genuß hier ſtrahlte, wie die Liebe 
hier waltete und wie mir das äußere Sinnen bald verhallenden 
Mißton in eine Welt hineinwarf, für welche die andere Welt 
(wollen wir ſie die wirkliche nennen) immer geſpenſtiſcher wird. 
Ja, ſelbſt das Verlangen nach manchem Schönen, wie Sonne und 
Blüten, iſt mir erloſchen, und ich habe ſo oft entzückt und dank⸗ 
bewegt in den grauen Himmel und in die ſtarren, ſchmuckloſen 
Bäume unter den Klängen von Parſifal' geblickt, daß ſelbſt dieſes 
Trübe mir ſeine Seele zeigte und ich ſie liebe, die armen Geſellen, 
wie ich alles liebe, was ruhig iſt und mir geſtattet, das Eine zu ſein, 
oder beſſer im Einen zu ſein. So begreifen Sie denn, theuerſte 
Mimi, daß es nicht viel mehr mich ſchrecken kann, und verzeihen es 
mir, wenn ich es tue, es ſo ſeltſam ausfällt wie jetzt. Doch ver⸗ 
bleibe ich nicht in dieſem Ton, und ich will das wenige berichten, 
was zu berichten iſt. Daß meine Kinder mir immer viele Freude 
machen, daran zweifeln Sie nicht, nicht wahr? Durch Frau von 
Staffs Anweſenheit in Bayreuth habe ich einen ganzen Kreis von 
jungen Mädchen bekommen, denen ich die Odyſſee vorleſe, Plutarch, 
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franzöſiſche und deutſche Geſchichte, ſo gut es geht, erkläre; die auf⸗ 
merkſamen Geſichter, die lebhaften Augen erfreuen mich wirklich. 
Ich habe die Mädchen alle vor acht Tagen in Wahnfried tanzen 
laſſen. Lulu iſt wirklich eine ſehr angenehme Zutat des Lebens, ſie iſt 
witzig, energiſch, unſnobiſtiſch im höchſten Grade und durchaus neid— 
los, wenn auch mit ihrem ſcharfen Urteil. Auch kann ſie ſehr eigen— 
tümlich gut ausſehen. Boni und Eva ſcheinen beinahe ſchön werden 
zu wollen, und Loldi überſpringt die Schönheit, tendiert zum Er— 
habenen. Fidi entwickelt viel Witz und Geſinnung ler leidet nicht, 
daß man in ſeiner Gegenwart übel von Bayreuth ſpricht, er ver— 
ehrt den ‚Winkel'). Alle überragend gut gegen mich, helfen mir 
gar ſchön, und der Segen wird ihnen nicht ausbleiben dafür. Mein 
Herz fühlt es, fo unvermögend ich auch bin, nach ‚außen etwas zu 
bewegen!.“ 

„Wir haben mit großem Intereſſe „Terres Vierges' durchge⸗ 
nommen, und ſollten Sie es nicht kennen, ſo möchte ich ſie Ihnen 
empfehlen als Schilderung einer Bewegung, welche Nichtigkeit iſt, 
aber Charaktere aufreibt und wie Trunkenheit wirkt. Man glaubt 
alles darin erlebt zu haben, was zum Beiſpiel nie der Fall mit den 
Romanen Balzacs iſt, welche noch Poeſie find. Dies iſt aber Reali⸗ 
tät, traurig, traurig. Gern wendet man ſich ab, aber dem Autor 
muß man zugeſtehen, daß er richtig geſehen und gezeichnet hat. Von 
dem Buſch'ſchen Buche will ich lieber nicht viel ſagen, der Eindruck 
war ein troſtloſer, und lieber von meiner letzten Lektüre, Der Mond— 
aufgang der Erkenntnis“, ein indiſches Drama, ein Wort fagen, 
weil es mich tief beſchäftigt hat. Wenn ich je Luſt zum Anziehen 
des blauen Strumpfes verſpüren könnte, ſo würde ich die Parallele 
zwiſchen den Autos des Calderon‘ und dieſes merkwürdigen indiſchen 
Dramas zu ziehen verſuchen, und ich möchte, daß einer unſerer 
Mitarbeiter ſich dieſer Aufgabe unterzöge, vielleicht ſogar die dra- 
matiſierten Abhandlungen des Giordano Bruno hineinverwebte, um 
mit einer Beſprechung des .Parfifal’ das Ganze zu krönen. Allein 
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wer ſoll das tun. Dohm hätte es gekonnt und vielleicht einſt getan, 
aber jetzt? Wollen Sie ihn dazu vielleicht auffordern? Freilich ge⸗ 
hört zu einer ſolchen Arbeit eine Verſenkung in die tiefſten Pro- 
bleme, die die Menſchheit beſchäftigt, und ein freies Erklingen der 
höchſten Höhen, von wo aus man dem Dichter folgen kann, welche 
in unferen ,bufchigen’ Tagen nicht gut möglich find. 

So wird denn unfer guter Wolzogen wohl ziemlich einſam blei- 
ben. Er iſt jetzt in unſerer Nähe eingezogen; ſeine Schwiegermutter 
hat das Haus gekauft, bewohnt den unteren Stock davon, den oberen 
hat er mit ſeiner Frau. Ein Gittertor vereinigt Wahnfried damit. 
Und ſo bilden wir die ſeltſamſte Kolonie, wir, wenn Sie wollen, die 
Familie Robinſon, und er die Familie Freitag. Ich kann noch 
immer nicht begreifen, wie er ſeine Schwiegermutter, die Generals⸗ 
witwe, zu dieſer Überſiedlung überredet hat, und es zeigt ſich mir 
wieder, was der Enthuſiasmus vermag. Die nächſten Blätter wer⸗ 
den Ihnen Freude bringen, denn man darf ſich freuen, als einzige 
Ausnahme zu erſcheinen, wenn die Norne uns noch ſo traurig ſtimmt. 

Sie haben ſich gewiß auch für meinen Vater gefreut über den 
Aufſatz Publikum in Zeit und Raum‘. Es war mir lieb, von Ihnen 
über die Aufführungen in Leipzig ſo Gutes zu hören; ich erfahre 
ſoeben von einem Beteiligten, daß ſie bei weitem beſſer waren als 
die Wiener. Sehr danke ich Ihnen auch für den Bericht über den 
fünfſonatlichen Abend. Es ſchien wirklich wie eine Gottesverſuchung, 
und doch iff es, wie man ſagt, überall geglückt (Bülow). Parſifal' 
iſt alſo eine Spezialität, wohler dem, der das ſagen kann, als dem, 
welchem die „Nibelungen' nichts ſind. Das Werk von Gobineau 
über Perſien gebe ich meinem Mann zu Weihnachten. 

Uber den Weinſtock, der Sie in Beſitz der Phänomenologie“ 
verſetzte, mußte ich ſehr lachen. Wie viele unſerer Damen hätten 
mit Dank das Anerbieten der Verleihung angenommen. Aber ich 
fürchte, Sie und ich, wir ſtehen nicht auf der Höhe unſerer Zeit.“ 
Und dann ſpricht ſie von einer neuen Heirat aus dem befreundeten 
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Kreiſe und knüpft an die Güte dieſer Frau folgende Ausführungen: 
„Die Güte iſt das ewig Junge; ſie einzig wandelt mit dem Geiſte 
wie mit ihresgleichen. Schönheit, Witz, Energie, nichts kann der 
Genialität beiſtehen. Die Güte aber vermag es, und ſie iſt ſelten 
wie das Genie. Selbſt nie kann ſie dumm ſein, weil ſie nie ſchlau 
ſein will, und vor dem wahrhaft Guten muß wohl alles die Segel 
ſtreichen. Wie ſchön hat das Goethe empfunden, wenn er Götz ſo 
einfach ſagen läßt: Wen Gott liebt, dem gibt er ein gutes Weib.“ 
Welch einen Schatz von Treue, Zuverläſſigkeit, Aufopferung, 
Liebe läßt er in dieſem Wort ahnen, da er die Liebe Gottes darin 
erkennt! 

Nun rede ich zu Ihnen wie zu einem meiner Schulkinder, die 
ich zuweilen auf Einzelheiten aufmerkſam mache, und gerate in das 
Predigen. Sie nehmen nichts für ungut und ſtellen ſich mein Leben, 
wie ich es Ihnen zu ſchildern verſuchte, vor, um das Übermäßige 
dieſer Zeilen zu entſchuldigen. 

Ich habe dieſen Monat, wie mein Mann infolge angeſtrengter 
Arbeit einige ſchlafloſe Nächte durchleben mußte, ſchwer gelitten. 
Ich half mir, wie ich Ihnen ſagte; wenn dieſes angſtvolle Mit— 
leiden ſchweigt, dann ſchrecke ich vor meinem Glück zurück. Oder 
beſſer, ich beuge unter dem himmliſchen Druck dieſes Gefühls zu— 
ſammen. Wie ich deſſen mich wert machen könnte, wird mir faſt 
zu einem quälenden Gedanken, und in den Tod möchte ich für den— 
jenigen gehen, der ſein Leben mir zur Pflege übergab. Ich entſinne 
mich, wie ich als junges Mädchen, als ich die Heldentaten der Grie- 
chen mit der Begeiſterung las, welche der Jugend zu eigen iſt, den 
Mann als den glücklichſten pries, der ſeiner Vaterſtadt die Nach⸗ 
richt der Siegesrettung ſterbend brachte. Noch immer iſt dieſelbe 
Empfindung in mir wach. Doch will mein freundlich hehres Geſchick, 
daß ich lebe und es erlebe, wie immer ſiegreicher der Genius aus⸗ 
ſtrahlt. So muß ich denn das Glück tragen wie ein Volkskind, das 
zum Königsmantel kam, und ſehen, wie es geht. Nur will die 
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Sprache mir nicht mehr gut gehorchen, und wenn ich aus dem ge- 
wohnten ruhigen Geleiſe der Beſchäftigungen und aus der fie be- 
gleitenden Meditation herauskomme, ſo ſehen Sie, welch' ein 
Überſchwängliches gerade ich hervorbringe. Es war mir aber ein 
Bedürfnis, bei dem Eintritt in das Weihefeſt Ihnen aus dem weihe⸗ 
vollen inneren Sein, wenn es mir gelingen konnte, einen Liebesſtrahl 
zu entſenden. Möchten Sie dieſe Zeilen in einem ruhigen Augen— 
blicke geleſen haben, wo ihr Sinn Ihnen trotz der Worte klar 
wurde. In einer Umarmung faſſe ich ſchließlich die Empfindungen 
zuſammen, die mir dieſe Zeilen an Sie, Theure, eingaben!“ 

In der Tat hatten die letzten Monate für Frau Coſima Tage 
der Sorgen gebracht. Es waren nicht bloß Überarbeitung und 
Schlafloſigkeit, ſondern auch gewiſſe Nebenerſcheinungen, die ſich 
krampfartig kundtaten und dem Meiſter ſelbſt trotz ſeiner ungemei⸗ 
nen körperlichen Lebendigkeit ſchwere Stunden bereiteten. Aber da 
frat der ganze Zauber ihres Weſens zutage, und fie hat oft die 
Krämpfe durch das Auflegen ihrer Hände geſtillt. Kein Wunder, 
wenn er dann in Stunden freudigen Schaffens von ihr meinte: 
„Du machſt mich zum Optimiſten“, und ſie dann beſcheiden er⸗ 
widerte: „Du biſt der einzige Menſch, der zum Glücke fähig iſt, 
denn Du hängſt an nichts Eitlem.“ Und als ob ſie ſich gegenſeitig 
überbieten wollten in dem Gefühle ihres Glückes, mußte ſie von 
ſeinen Worten ſagen: „Wie gäbe ſie die Seele wieder, die er durch 
dieſe durchzückende Flamme glühen macht.“ 

So kam Weihnachten, das in ebenſo ſchöner Weiſe begangen 
wurde wie alljährlich, aber doch ſchon erfüllt war von jenen geheim⸗ 
nisvollen Vorbereitungen, die der Geburtstagsfeier der Herrin von 
Wahnfried galten. Als ſie am Morgen des 25. erwachte, dachte 
fie darüber nach, daß fie ein ganzes Jahr lang in Wahnfried ge- 
hauſt und der Zauber des Hauſes, der ja von ihr ausſtrömte und 
durch die Reflexwirkung bei dem durch alle Liebe und für alles Ver⸗ 
ſtändnis ſo empfänglichen Meiſter erzeugt war, über ihm waltete. 
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„Der Zauber Wahnfrieds“, ſo ſchrieb ſie ſelbſt, und unter dieſem 
Gedanken muß man die ganze Feier, die der Meiſter für die Gattin 
veranſtaltete, betrachten. Ohne daß ſie eine Ahnung hatte, hatte er 
die Meininger Kapelle in aller Stille berufen, und ſo wurde der 
Tag in einer muſikaliſchen Weiſe gefeiert, wie es kein Fürſt ſchöner 
vermocht hätte. Schon die Beſcherung am frühen Morgen an 
ihrem Bett hatte einen wirklich rührenden Reiz. Wie ein junger 
Liebhaber ließ er vor ihr die zahlreichen ſchönen Toiletten ausbreiten, 
die er mit auserleſenem Geſchmack für ſie ſelbſt ausgeſucht hatte, 
jede Robe vollſtändig mit den dazugehörenden Schuhen. Kurzum, er 
tritt uns hier entgegen wie ein junger Kavalier der Rokokozeit, und 
nur das „Schwankleid“, auf das er beſonderen Wert legte, und 
das ſie nur an feierlichen Tagen trug, war dieſer Atmoſphäre des 
Rokoko entrückt. Noch mehr aber die Klänge, die nun aus der Halle 
empordrangen, und die neben der Fugen-Ouvertüre von Beethoven 
und vielem anderen — auch dieſe Feier hat Glaſenapp eingehend 
geſchildert — das „Vorſpiel“ brachte, das ihr in der Inſtrumen⸗ 
tation nicht bloß in voller Größe und Weihe erſchien, ſondern ihr 
zeigte, daß der Meiſter hier wieder einen neuen Weg ſeines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens gefunden hatte. Sie war unendlich glücklich und 
dankbar und fühlte nicht bloß die Liebe dieſes einzigartigen Men⸗ 
ſchen, in dem in der Tat ſich etwas unmittelbar Großes und aus⸗ 
geprägt Fürſtliches zeigte, ſondern auch die Art, wie die Bevöl— 
kerung Bayreuths am Abend ſich in Wahnfried zuſammenfand 
und ihr huldigte, ließ ſie erkennen, wie ſehr ſie mit ihnen allen un⸗ 
mittelbar verwachſen war. 

In dieſer Zeit aber wandte ſie ſich aufs neue einem Buche zu, 
das ſie aufs tiefſte feſſelte und das auch er wiederum, nachdem er in 
ſeinen Aufſätzen daran anſchließen mußte, mit ſeltſamem Intereſſe 
las: „Oper und Drama.“ Sie fand es einzig in ſeiner Art. Sie 
fühlte durchaus deſſen Charakter, das nicht um des Wortes willen 
geſchrieben war, ſondern das er ſchmiedete wie ein Schwert, um es 
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im Kampfe zu führen, und das ihm in keinem der vielen Kämpfe 
zerbrochen iſt. Als fie ihm begeiſtert ihr Urteil, daß es einzig in fei- 
ner Art ſei, ſagte, meinte er lächelnd, ſo hätte er wenigſtens einen 
Leſer dafür. Aber ihr war es wie eine Offenbarung für Volk, 
Staat, Welt und Theater, und ſie war durchaus einig mit ihm, 
daß das deutſche Weſen unſagbar gelitten, weil die Juden zu früh 
in dasſelbe eingedrungen waren. Es war noch nicht gefeſtigt genug, 
daß es dieſe Invaſion hätte ertragen können. Freilich kam ſie bei 
dieſem Buch auch auf Zürich zurück und auf die dortigen Verhält⸗ 
niſſe, und es hat einen eigenen Reiz, ihn darüber zu ſeiner Gattin 
ſprechen zu hören, zumal über den Kampf von Frau Minna mit 
Frau Mathilde, wie ſie ſich gegenſeitig zu ärgern ſuchten, ärgerten 
und reizten — „und ich — an keine dachte ich“. Sie kamen auf 
dieſe Dinge um ſo mehr, als kein anderer Hofkapellmeiſter Levi 
ihr zu Weihnachten Gottfried Kellers „Züricher Novellen“ ge- 
bracht hatte. Dadurch lebten auch die alten literariſchen Beziehun⸗ 
gen zu dieſem Zürich wieder auf, wo Herwegh eine vorübergehende, 
Gottfried Keller aber eine unſterbliche Rolle geſpielt hatte. Und ſie 
laſen nun zuſammen dieſe Novellen, die ihm ein unendliches Ver⸗ 
gnügen bereiteten und auch ihr als das erſchienen, was ſie waren. 
„Urſula“ und „Hadlaub“ machten ihnen einen tiefen Eindruck, und 
das „Fähnlein der ſieben Aufrechten“ führte ſie trotz eines gewiſſen 
Widerwillens gegen dieſe echte Schweizer Art, wie ſie in dem 
Buche zur Darſtellung kam, nach Zürich zurück. Und noch tiefer 
zurück griffen ſie im Leben des Meiſters. Er erhielt gerade jetzt das 
„Liebesverbot“, und er ſpielte ihr die Ouvertüre vor. Da erklärte 
ſie, daß ihr die zu den Feen beſſer gefalle. Er aber meinte, die andere 
ſei genialer. Aber für ſie war es in der Tat ein Umfaſſen des gan⸗ 
zen Lebens des geliebten Mannes, wie ſie nun in alle dieſe Werke 
eingeführt und eingeweiht wurde, fie, die ſelbſt am meiſten dazu beis 
trug, daß alles geſammelt wurde und in Wahnfried eine bleibende 
Stätte finden ſollte. Sie ſprachen auch über die merkwürdig ver⸗ 
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ſchiedenartige und doch immer trotz allen Einflüſſen die Eigenart 
des jungen Künſtlers offenbarende Gewandtheit der muſikaliſchen 
Form. Dabei kam er im Gegenſatz zu der Produktion ſchon jener 
Tage darauf zu ſprechen, daß ſein Lehrer Weinlich ihm geſagt, 
Diſſonanzen ſeien mißlich, denn entweder klängen ſie ſchlecht, oder ſie 
würden überhaupt nicht gehört. Daraus habe er den Schluß ge— 
zogen, überhaupt keine zu ſchreiben. Denn das Schlechtklingen hätte 
er ſchließlich noch auf ſich genommen, aber das Nichtgehörtwerden, 
das mußte vermieden werden. 

Aber ſchon im Januar dachte ſie an die Feier ſeines Geburtstags 
und wußte dafür nichts Beſſeres als ihr Bild. Lenbach war ver— 
ſtändigt, und es kam nur darauf an, die Möglichkeit zu finden, ſich 
aus Wahnfried zu löſen, ohne daß es zu ſehr auffiel, und auch ohne 
daß ſie zu viel Verſtimmung erregte. Und es iſt ihr gelungen, und 
zwar mußte der Zahnarzt der Kinder dafür herhalten. In wenigen 
Sitzungen hat denn auch Lenbach das Werk vollendet. Inzwiſchen 
war es dem Meiſter doch recht einſam zumute, und er ging förm— 
lich ſie ſuchend durch die Räume, bis ſie plötzlich wieder erſchien, 
früher als er gehofft. Da war er natürlich unendlich glücklich, und 
gerade ſolche innere Bewegungen, die beinahe Konflikte erzeugten, 
haben auch ſeine Schaffenskraft angeregt. So hat er plötzlich bei 
Tiſch ſich erhoben, weil ihm jene großartige Harmoniefolge der 
Glocken einfiel, die ſpäterhin Liſzt in ſo hohem Grade bewundert 
hat. Es galt, ſie unmittelbar feſtzuhalten. Und doch war er gerade 
in jenen Tagen mit einem anderen Plane beſchäftigt, nämlich mit 
der Umarbeitung des „Fliegenden Holländer“. Da legte ſie förmlich 
Proteſt ein: „Es kränkt mich, wenn man eines ſeiner Werke vor- 
zieht. Der edle, große Zug geht durch alle, und jedes iſt einzigartig 
unvergleichlich.“ Es iſt denn auch jener Plan in großem Umfange, 
wie er ihn im Auge gehabt, nicht zur Ausführung gekommen. 

Sie ſelbſt aber lebte in einer ganz eigenartigen Welt und in 
ſeltener Gehobenheit des Empfindens. Es war geradezu ein meta⸗ 
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phyſiſches Daſein, das ſie führte und zu ſolchen Worten veranlaßte: 
„Unnennbares Gefühl. In meinen Armen möchte ich ihn faſſen, 
tragen himmelwärts, von allem Leide frei, heiter. Mir iſt es, als 
ob das mein Amt ſei.“ In dieſer Zeit hat ſie gerade auch mit ihrer 
Freundin Luiſe Voß in ganz beſonders nahen Beziehungen geſtan⸗ 
den. Nicht als ob Marie von Schleinitz und Malwida nicht auch 
die Stimmungen verſtanden hätten. Aber dieſes warmherzige Weſen 
brachte ihr gerade dafür beſondere Regungen entgegen, und ſo ſchrieb 
ſie ihr: „Es will mir beinahe traurig dünken, daß niemals beinahe 
der Grund eines Schweigens ein erfreulicher iſt, und daß man im 
Rechte iſt, wenn man um die Schweigenden in Sorge gerät! Die 
Mitteilung, welche Sie mir machen, geliebte Luiſe, ſtimmt fo auf- 
fallend mit mancherlei Erfahrung, die in meiner Umgebung gemacht 
wurden, daß ich ſie als Zeichen dieſer Zeit betrachten möchte, in wel⸗ 
cher das noch Beſtehende geſpenſtiſch erſcheint und dabei doch unerſetz⸗ 
lich iſt: „Dämmert der Tag oder leuchtet die Lohe?“ frägt die Norne. 

Auf Ihre Weiſung hin habe ich das 16. Kapitel des Evan⸗ 
geliums Lucae geleſen, einen erſchütternden Eindruck wieder davon 
erhalten. Ich glaube, daß mit der Klugheit der Kinder der Welt 
unſer Erlöſer nicht den Geiſt meint, ſondern daß ſie ihre Intereſſen 
beſſer verſtehen, als wie die Kinder des Lichtes das ihrige, welche es 
noch verabſäumen, ſich Freunde im Himmel zu machen. Die Stelle: 
„Was hoch iſt unter den Menſchen, iſt Greuel vor Gott' hat mich 
in tiefes Sinnen verſetzt. Der Zufall wollte, daß ich gerade jetzt 
einige Fragmente aus Plutarch und auch Xenophon geleſen hatte, 
welche die alte Welt in ihrer ganzen lebensvollen Schönheit vor mir 
erſtehen ließen; unter dieſem mächtigen, ja beinahe berauſchenden 
Eindruck, den der Anblick eines jüngſt in Olympia ausgegrabenen 
Hermeskopfes (ſeitens unſeres Freundes Curtius, Helbig'ſchen An⸗ 
gedenkens) noch beſtärkte, erſcholl dieſes Wort in mein Inneres, 
und wie im Tannhäuſer' bei der Anrufung der Maria Venus und 
ihr Zauber verſchwindet, ſo erblaßt das Schöne, Herrliche vor dem 
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Erhabenen. Und weiter ſinnend und den Eindruck des Schönen 
wiedererweckend, ſage ich mir: ‚Als Bejahung des Willens zum 
Leben der griechiſchen Welt, als Vereinigung des Chriſtentums, von 
dieſen beiden Strömungen der Menſchheit kann ich mich tragen 
laſſen, ja bis zu einem gewiſſen Grade kann ich fie im Gebiete mei- 
ner Seele vereinigen. Unſere Welt aber, unſchön und unchriſtlich, 
unwahr bis in die kleinſten Faſern, mit dieſer kann ich mich nicht 
verſöhnen. Als eine höchſte Offenbarung vernichtete das Chriften- 
tum die Welt und mit ihr auch das Schöne. Die Menſchen ver— 
ſuchten die Verſöhnung der Welt und des Chriſtentums, und wir 
haben unſer heutiges Weſen. Daß die Kunſt, in welcher ich lebe, 
gänzlich von dieſen Weſen losgelöſt iſt und das Schöne wie das 
Erhabene in ſich finden durfte, dies der Segen, der mich betaut und 
meinem Herzen die Schwingen gibt, welche es weit weg von allem 
Beſchwerlichen emportragen. Aber immer weniger begreife ich ein 
Befaſſen mit der Welt, und mir iſt es, als ob, wenn man ihr den 
mindeſten Einlaß geſtattet, es aus ſei mit dem Zauber des Genius 
und der Liebe, welche eben Vergeſſen heißt! — 

Ich hatte dieſe Worte geſchrieben und frug mich, wohin ich ſie 
nun entſenden ſollte, als Ihr lieber Gruß aus Groß-Giewitz mich 
erfreute. So leid es mir tut, daß Sie den Aufenthalt in Florenz 
entbehren müſſen, den ich Ihnen von ganzem Herzen gegönnt, ſo 
ſcheinen Sie mir doch in Ihrer nordiſchen Behauſung näher. Nicht 
bloß den Meilen nach, ſondern geiſtig, ſeeliſch! Es iſt mir, als ob 
der Faden unſerer Gedanken ununterbrochen von Einſamkeit zu 
Einſamkeit ſich ſpinne und als ob wir ähnliche Eindrücke empfingen. 
Es iſt wohl merkwürdig, wie alle Sehnſucht nach außen in einem 
gänzlich verſtummt, ja wie man mit eben derſelben Begeiſterung 
auf den grauen wie auf den blauen Himmel, auf die weiße wie auf 
die blühende Erde blicken kann. Ich ſehe alles nur noch durch die 
Klänge, die mich beſeligen, hindurch, und ſchelten Sie dieſes nicht 
als paradox, denn das Geſicht wird wirklich anders im Reiche der 
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Muſik; entweder erſtirbt einem alles, erliſcht jeder Schein, oder eine 
eigentümliche geiſterhafte Belebung tritt ein, als ob lebloſe und 
lebendige Dinge ihr Geheimnis uns ſagten, und in der Muſik bin 
ich auch in den Augenblicken, in welcher ſie nicht um mich erklingt. 
Denn in meinem Herzen tönt und hallt ſie unaufhörlich nach. 

Wir gehen dieſes Jahr nicht nach Italien. Für nächſten Winter 
aber haben wir Neapel auserkoren. Mein Mann hat ſehr das 
Bedürfnis nach ſüdlicher Luft und ich für ihn und mit ihm. Wir 
wollen nächſten Januar vom Rennweg zum Poſilippo ohne Über⸗ 
gang ſpringen und erkundigen uns ſchon nach Wohnungen. Mal⸗ 
wida wird wahrſcheinlich mit uns einige Zeit dort verbringen; ſie iſt 
mit ihrem Winter in Rom ſehr zufrieden, hat Mde. Minghetti 
viel geſehen, auch Frau Helbig, Fürſtin Ouronſoff, einen Hindu, 
einen biſchöflichen Maroniten, kurz den ganzen angenehmen Cos⸗ 
mopolitismus, welchen man einzig in der wunderlichen Stadt findet. 
Von Mimi erhielt ich auch gute Nachrichten. Sie ſcheint mit 
ihrem häuslichen Daſein durchaus zufrieden, und ich glaube, daß 
das Alter immer deutlicher ihre bedeutenden Eigenſchaften hervor— 
treten laſſen wird. Frau von Wöhrmann weilt in Naumburg, ſo⸗ 
viel ich weiß, ob zufriedener, möchte ich bezweifeln. Mit Staffs 
verkehre ich hier ziemlich viel, namentlich iſt der Kinderumgang ein 
ſehr reger; es iſt mir eine ſehr liebe und wertvolle Nachbarſchaft 
für ſie. Wie gerne würde ich Ihnen, geliebte Luiſe, meine Daniela 
vorſtellen; ich glaube ſicher, ſie würde Ihnen gefallen. Sie iſt ſehr 
lieb, angenehm, witzig und feſt im Charakter. Sie iſt gar nicht regel- 
mäßig hübſch, aber ihr Geſicht iſt intereſſant, man ſieht es gerne 
an. Boni wird regelmäßig hübſch, mein Mann nennt ſie Dorothea, 
ſie iſt gelaſſen, ruhig, etwas ſtolz, zurückhaltend, aber auch gut. 
Alle fünf ſind mir eine ſtete Freude, und ich will es hoffen, daß, ſo 
gründlich verſchieden von mir ihre Naturen ſind, dennoch es mir 
möglich ward, das Gute in ihnen zum vollen Gedeihen kommen zu 
laſſen. Dies alles, was die Erziehung ſchließlich vermag. Boni iſt 
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jetzt 16 Jahre und der Gouvernante überdrüſſig, die ich ihr nicht 
erlaſſen kann, wenigſtens zum Spaziergang nicht. Alles übrige 
treibe ich mit ihr. Die Alteſte, 18½ Jahre, lieſt mit mir, ſieht die 
Bücher nach, hat vier Bälle und einige ſehr verſchiedene Geſell— 
ſchaften mit Frau von Staff beſucht und ſcheint mit ihrem Leben 
ganz zufrieden zu ſein. Siegfried entwirft Städtepläne und macht 
Witze! Da, geliebte Luiſe, haben Sie mein Leben, welches gar ein— 
fach iſt und nur ein Sinnen und Sorgen enthält. Seien Sie mir 
gegrüßt von ganzem Herzen und laſſen Sie mich hoffen, daß Kum⸗ 
mer und Bangigkeit von Ihnen gewichen.“ . 

Inzwiſchen gedieh der dritte Akt in der Orcheſterſkizze raſch 
vorwärts, und ſie nahm an der „Lachenden Aue“ tiefſten Anteil, 
wie denn auch der Wiedereintritt in den Gralstempel für ſie eine 
ganze Reihe von Betrachtungen weckte. Es iſt intereſſant, daß ſie 
damals, im Gegenſatz zu ſpäteren Regiemaßregeln, ſelbſt vorſchlug, 
daß der Katafalk Titurels nicht im Vordergrund, ſondern rück⸗ 
wärts in jenem Chor aufgeſtellt werden ſollte, von wo her im erſten 
Akt ſeine Stimme erklungen, und der Meiſter war mit dieſer 
Idee durchaus einverſtanden. Es kamen die Oſtern, und ſie be— 
richtet darüber, wie ſie mit den Kindern zum Abendmahl ging. Sie 
ſchreibt: „Mit Richards Tönen gehe ich mit den Kindern zum 
Abendmahl. Ein frohes Oſterfeſt folgte, der Oſterhaſe kehrte ein, 
und es wurden gleich drei Geburtstage auf einmal gefeiert.“ 

Er aber ſchritt langſam der Vollendung ſeines Werkes ent⸗ 
gegen. „Alles aus Liebe zu Dir“, meinte er. „Kein Gott hätte mich 
dazu gebracht, den Parſifal' zu inſtrumentieren.“ Da traf am 
25. April das Nachbarhaus ein furchtbarer Schlag. Baron Staff 
verunglückte auf der Jagd. Und nun hat fic) Frau Coſima in rüh⸗ 
render Weiſe der Witwe angenommen. Es hat etwas Ergreifendes, 
zu ſehen, mit welchem Anteil, aber auch mit welcher Seelenkraft 
ſie die unglückliche Frau zu tröſten weiß. Dabei aber auch die 
Trauer und das Trauergefühl fernzuhalten von Wahnfried, wo 
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am 26. April die Feier der Vollendung des „Parſifal“ begangen 
werden konnte. Der Meiſter atmete hoch auf und war glücklich, 
aber es klang wirklich wie ein Wort des Genius, der ſich in gei— 
ſtigen Fernen verlor, wenn er von der Inſtrumentierung ſprach, 
daß ſie vollkommen verſchieden ſein müſſe von den übrigen Werken: 
die müſſe fein wie Wolkenſchichten, die ſich teilen und wieder ver- 
einigen. Es iſt rührend, wie ſchlicht er von dieſem Werke ſprach 
und zumal von dem Abſchluß und der Einfachheit, die in der ganzen 
Ausprägung des Charakters Amfortas' liegt. Und ſie iſt tief erfüllt 
davon und ſpricht zu ihm, daß vielleicht die göttliche Einfachheit 
des Werkes nur mit der der Evangelien vergleichbar ſei — der 
reine Tor — er beherrſcht alles. Der Meiſter nickte nur und 
meinte: „Alles iſt direkt.“ Sie war durchaus erfüllt von einem 
unendlichen Dankgefühl, daß die Vollendung des Werkes erreicht 
worden, und vergeht förmlich in Andacht und Frömmigkeit. Drau⸗ 
ßen mochte der Winter weiter toben. Nur meinte er, an Triebſchen 
denkend, daß ſie ſich dieſes Idyll hätten erhalten ſollen. 

Gerade in dieſen Zeiten hatte ſie einen Brief von ihrem Vater 
empfangen, der ſie wiederum an fernſte Vergangenheit erinnerte: 
„— Und ſieh, ich bin hier in Klauſenburg, meine theuerſte Tochter! 
Ich bin hierhergekommen zu einem alten Freund, dem Grafen 
Alexander Teleki, in Geſellſchaft eines jungen Freundes, des Gra— 
fen Geja Zichy. Teleki hatte im Jahre 1841 ſeine Studien in 
Berlin betreiben wollen. Aber dann gab er und erhielt einen Ga- 
belhieb in einem Duell, das er für mich ſchlug. In der Folge 
machte er eine Reiſe durch Spanien und Portugal mit Felix 
Lichnowſky, und im Jahre 43 kam er mit mir nach Warſchau, 
Petersburg und Moskau. Auf dem Rückweg ſtellte ich ihn in 
Nonnenwerth Deiner Mutter vor. Im Jahre 46 ſchlenderten 
wir zwei Monate ſelbander in Klauſenburg und Bukareſt. In den 
Jahren 48 und 49 diente er unter dem Oberbefehl des Generals 
G., erhielt den Oberſtengrad und ſollte in Arad gehängt werden. 
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Aber er fand ſich geſund und gerettet im Dienſte des Garibaldi in 
Italien wieder etc, etc. Geja Zichy iſt ein Poet und einer der beſt— 
begabten Muſiker. Der Verluſt ſeines rechten Armes hat zu ſeiner 
Berühmtheit beigetragen, denn niemand ſpielt Klavier ſo wie er 
mit der linken Hand. Seit zwei Jahren ſehen wir uns regelmäßig 
in Budapeſt, und ich werde ihn einladen, dieſen Sommer nach 
Bayreuth zu kommen, wenn ich dort bin.“ 

Das iſt ein Bild, das uns den Abbs Liſzt wie in den Jahren 
zeigt, da er ſeine Pilgerſchaft im Geleit von Frau Coſimas ſchöner 
Mutter angetreten. „Auf baldiges Wiederſehen, Donnerstag, den 
10. April, wird die Freude haben, die Größeren und die Kleineren 
von Wahnfried zu umarmen Euer Franz Liſzt.“ Aber dazu kam 
es freilich nicht, und entſchuldigend ſchreibt er dazu von Hannover 
aus am 12. April: „Ich wollte Oſtern mit Dir, meine geliebte 
Tochter, feiern, ich muß aber mein Feſt in Wahnfried verſchieben. 
.. . Hans hat mich durch Bronſart zu dem morgigen Konzert in 
Hannover eingeladen. Man wird hier die Prometheuschöre und die 
9. Symphonie hören, für Dienstag und Donnerstag iſt Cellini 
und das Leben für den Zaren (von Glinka) eingeſetzt. Ich habe 
Hans noch nicht in ſeinen kapellmeiſterlichen Funktionen in Han⸗ 
nover geſehen. Dieſe Gelegenheit erſchien mir aber günſtig, und ich 
bin um 2 Uhr morgens hier eingetroffen. Zum großen Arger von 
Spiridion, der eben jetzt eingeſchlafen iſt, habe ich für einige Gfun- 
den ein Zimmer im Hotel Rudolf gemietet, um nicht den Schlaf 
der Bronſarts zu ſtören, bei dem ich während dieſer Woche nach 
altem Brauch wohnen werde. 

„Sacuntala' ift der Name, den der Graf Apponyi oder Micha— 
lovitch für Marie Dönhoff erfunden hat. Ich nehme ihn an, und 
wenn ich über ſie ſchreibe, werde ich ſie ſo nennen. Geſtern hat ſie 
Euch über das Konzert bei Andraſſy geſchrieben und über die Auf 
führung der Graner Meſſe in Wien, wo zum erſten Male dieſes 
Werk älteren Datums eine vollendete und abgerundete Auffüh⸗ 
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rung erlebt hat. Das iſt mir eine Revanche für jene in Paris im 
Jahre 60, deren Mißerfolg vorbereitet war, wie ich mir ſchmeichle 
infolge der Pariſer Verbindung mit meinem einzigen Meiſter 
Wagner, dem ich das Glück hatte, in gewiſſer Weiſe in der Un- 
gnade zu folgen, mit welcher ich nachher durch die Dame Critique 
in den Zeitungen getroffen wurde. 

Die Fürſtin Wittgenſtein tadelte Adelheid Schorn gegenüber, 
daß ich mir ein falſches Ideal gemacht hätte. Mein Ideal iſt aber 
ſehr wahrhaftig, und mein ſehr wahres Ideal iſt, Euch ſo raſch 
und ſo lange wie möglich wiederzuſehen.“ 

So floß die Zeit weiter, und Frau Coſima begann ihr neues 
Buch am 1. Mai mit den Worten: „Immer häufiger werden die 
Bücher. Die Bände, die früher für Jahre genügten, genügen 
kaum für ſechs Monate. Dabei iſt es mir, als ob ich ſelbſt immer 
weniger da wäre. Wird es mir glücken, für Euch, meine Kinder, 
das Bild feſtzuhalten, welches ich Euch zu erhalten wünſche? Wird 
unſere Liebe in Euch leben, ich weiß es nicht, doch fahre ich fort.“ 

Und nicht bloß dieſes Tagebuch ſollte jetzt weitergeführt werden, 
ſondern auch die Biographie, die ſeit den Triebſchener Tagen faſt 
vollſtändig hatte ruhen müſſen. Und da ſtellte ſie die Frage, ob man 
ſie ebenſo wahrhaftig weiterſchreiben ſolle wie bisher. Er bejahte 
dies ſehr beſtimmt und meinte, ſeine Biographie mit Dichtung und 
Wahrheit vergleichend, daß in jedem ſchönen Buche eben doch die 
Wahrheit der Dichtung und umgekehrt die Dichtung eben der 
Wahrheit zuſtröme. Es gab für ſie aber allerlei Arbeit, vor allem 
galt es, ihm die Vorbereitungen für den 22. Mai zu verhehlen, 
eine Sache, die um ſo ſchwieriger war, als vielerlei Beſuch ſich 
anmeldete. Sie las in dieſer Zeit die Erinnerungen von Helene 
Dönniges an Laſſalle, die in unmittelbarer Offenheit Ereigniſſe 
und Empfindungen ſchilderten. Sie ſpricht mit ihm darüber, und er 
meinte, es ſei eben eine andere Frau von Kalb. Dergleichen lag ihr 
in gewiſſem Sinne vollſtändig fern. Und als ſie jetzt die alten Briefe 
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einräumte, ſchrieb fie: „Ich räume Briefe ein und leſe mit Rüh— 
rung zwei von ihm an mich wieder, einen vom November 64, einen 
aus dem Jahre 1867 und einen aus dem Jahre 72 aus Bayreuth. 
Alle Kämpfe, alle Leiden, alle Freuden ſteigen vor mir herauf, alles 
durch die teuren Züge hervorgerufen.“ So war es verſtändlich, daß 
fie mit ihm über die Vergangenheit ſprach: „Auf allen den Lebens— 
unſinn zurückkommend, unterhalte ich ihn, wie ich ihm ſage, was 
gar oft mir erklinge. Das andere verſchweige ich wie Figaro, wie 
das viele, was ich ihm nicht ſagte.“ Er war empfänglich für alles: 
wenn fie im ſchönen Kleid erſchien, das er ihr zu jenem „weihe— 
vollen“ Geburtstag gegeben, oder wenn er jeden Morgen, wenn fie 
aus dem Bade zum Frühſtückstiſch kam, applaudierte. Als er eines 
Tages nicht mehr applaudierte, meinte er faſt errötend, er hätte 
gedacht, es könnte fie verletzen. Er hatte etwas unendlich Rühren⸗ 
des, und fie fühlte auch gerade in dieſer Zeit trotz ihrer vielen Ar⸗ 
beiten das Bedürfnis, ihre Empfindungen wieder gegenüber Frau 
Luiſe auszuſprechen. Sie ſchreibt am Geburtstag ihres armen 
Bruders am g. Mai: „Über einen Monat beſitze ich Ihre Zeilen, 
meine geliebte Luiſe, jeden Tag habe ich Ihnen dafür gedankt, und 
heute noch laſſe ich mich dazu an, ſie zu erwidern, nur mit einem 
bangen Gefühl, als ob es mir nicht geſtattet ſein würde. Es iſt nicht 
leicht, einige Stunden der Ruhe zu erobern, ſelbſt in dem ſtillſten, 
abgeſchiedenſten Leben, und mit großer Sammlung wollte ich Ihnen 
ſchreiben. Wie gütig war es von Ihnen, mir von Ihrem Ausflug 
nach Berlin zu ſchreiben! Wie hat es mich gerührt, durch Sie 
gerade zu hören, daß alle lieben Freunde gütig meiner gedächten; 
mein Leben liegt ſo fernab von allem, als ob ich im Gedenken der 
Freunde ſchon der ſchönen Vorrechte der Abgeſchiedenen genöſſe, 
deren Schwächen man vergißt und deren Frieden man durch ein- 
ſeitige Hervorhebung und Verſtärkung des menſchlich Guten be— 
ſeligt. Ihre Liebe, Theuerſte, ſchien mir dieſem Freundlichen die 
Verklärung zu verſcheuchen, und ſo genieße ich, indem ich Ihre 
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Zeilen las, wie eine Freude des Unſterblichkeitsſeins. In einem gar 
hübſchen Lichte ſah ich Mimis Gemach, ſie ſelbſt, die Freundliche, 
ſtrahlend darin und die anderen Liebenswerten auch; Sie aber, 
liebe Luiſe, ſah ich bei mir. 

Sie werden in dieſen Tagen die Anzeige des Todes von Georg 
Staff erhalten haben. Er erfolgte plötzlich auf der Jagd, und die 
bejammernswerte Frau bekam die Nachricht in der härteſten 
Weiſe. Seit zwei Wochen hat mich dieſer Trauerfall in nächſter 
Nähe ſehr eingenommen. Die armen Kinder in ihren ſchwarzen 
Gewändern huſchen, ſehen wie zerſtobene Geiſter zu uns herüber, 
und das viele, was ein jedes Leben zu beweinen hat und was bei 
mir gewöhnlich ſo ſanft ruht als wie das ſelige, tauchte in ſeiner 
kummervollen Geſtalt wieder vor mir auf, und ich weinte beinahe 
unaufhaltſam mit der armen Witwe über ſie und über uns alle. 
Kurz vorher hatte ich ſchon eine tödliche Erkrankung eines der 
Staffſchen Kinder miterlebt und deſſen Rettung wie ein Wunder 
begrüßt. Blicke ich nun von dieſem ſchwerbelaſteten Hauſe auf das 
meinige, wo in ununterbrochener Heiterkeit der Genius ſchafft und 
die Jugend blüht und lacht, ſo kehre ich in mein Herz hinein in 
ſeltſamer Beſchaulichkeit. Leid und Freud', Glück und Elend, ich 
betrachte ſie, ich fühle ſie gleichzeitig, beide wie Zeitausſtrömungen 
eines ſelben Quelles! Ob wir ein Leben nach dieſem haben? Ich 
weiß es nicht. Nie kommt mir die Frage danach, denn die Ewigkeit 
habe ich hier empfunden und genoſſen. Wenn eine böſe Empfindung 
ſich bei mir einſchleicht, ein Unwille gegen dieſes oder jenes Auf⸗ 
erlegte, ſo darf ich ihr bald ſagen: Du biſt das Zeitliche, Schlechte, 
wenn ich Dich auch nicht ganz beſiegen kann, ſo will ich Dich ſo 
herzlich haſſen, daß es Dir ebenſo unheimlich bei mir ſei als mir 
bei Dir. In jeder Seele, meinen die Araber, gebe es einen ſchwar⸗ 
zen Punkt, welcher dieſe ganze Seele verfinſtern könne. Dieſen 
Punkt zu erkennen, ſeiner Verbreitung entgegenzuarbeiten, ihn ein⸗ 
dämmen, dies glaube ich können wir, die Verbreitung beklagen und 
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abbüßen, wenn ſie ſtattfand, dürfen wir auch, und wenn wir es 
redlich gemeint haben (redlich uns bemüht), kommt der Friedens⸗ 
engel und wiegt unſere armen Gedanken ein. Mir ſind die Offen— 
barungen der Kunſt ſchon eine Seligkeit wie jedes innig vollbrachte 
Opfer, das iſt mir ſchon das ewige Leben. Der Tod trifft dann nur 
das zeitliche. Größeres aber, als hienieden empfunden ward, kann 
meine Fantaſie ſich nicht vorſtellen, die Anbetung des Kreuzes, die 
Ekſtaſe der Liebe, die Strahlen des Sonnenuntergangs, die jaudy- 
zenden und klagenden Klänge — die Geburt eines Sohnes — 
welche Freuden können wir noch fordern? Sie ſind unterbrochen, 
gemiſcht, und alles ſehen wir leiden; aber im Leiden liegt die 
Wahrheit, und wie für das Leiden, wie für den Wechſel kommt 
der Tod. Doch möchte ich nichts leugnen, nichts verneinen, nur 
ſagen, wie ich das Daſein erkenne und nicht weiterſinne. 
Malwida hat ſoeben ein Buch unter dem Titel ‚Stimmungs⸗ 
bilder’ erſcheinen laſſen, von welchem ich glaube, daß einiges darin 
Sie feſſeln wird. Ich laſſe mich jetzt an, ihr darüber zu ſchreiben. 
Es fällt mir deshalb nicht leicht, weil ich weder ihr noch mir ſelbſt 
erklären kann, warum ich Dinge, die ich nicht beſtreiten mag, lieber 
ungeſagt hätte. Auch halte ich es für einen großen Irrtum, für die 
Frauen eine andere Stelle zu vindicieren als wie diejenige, welche ſie 
bis jetzt einnehmen, und ich würde eher eine Vernichtung der Parla- 
mente in ihrer jetzigen Geſtalt wünſchen als eine Anteilnahme der 
Frauen darin. — Vor dieſem Buche hatte ich die Gedenkblätter 
der Frau von Kalb geleſen. Wenn Sie dieſelben noch nicht in 
Händen hatten, empfehle ich ſie Ihnen von Herzen; ganz wundervolle 
Gedanken finden ſich darin, ein Gefühlsrauſchen möchte ich vieles darin 
nennen, zwecklos mächtig, klangvoll, wie der Zug des Windes durch 
den Wald, aber auch melancholiſch; ihre Liebe zu Schiller gleicht 
dem Schillerſchen Genius ſelbſt, und wenn ſie die Briefe des Großen 
vernichtet, empfindet man das ſchmerzlich hehre Gefühl der Ver⸗ 
nichtung des Vergänglichen und das Flammenauflodern des Ewigen. 
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Sie bitten mich um Verzeihung für die Mitteilung Ihrer Ge- 
danken. Was ſoll dann ich tun, daß ich in unklarſter Weiſe mich 
über Unausſprechliches vernehmen laſſe. Seien Sie recht, recht 
nachſichtig. 

Ich verlaſſe Sie jetzt, um zu meinen armen Nachbarn zu wan— 
dern. Ich entſinne mich, welchen Eindruck das auf mich machte, als 
ich in dem ,Wallenftein’ die Worte hörte: „Sie hat den Mann 
verloren, den ſie liebte. In dieſer trockenen Faſſung, durch den 
ſchroffen Mann geſprochen, ſchien das Weh in ſeiner ganzen 
Nacktheit. Und was läßt ſich mehr ſagen. 

Ich habe vor kurzem die Sixtina mit meinen Kindern in den 
ſchönen Photographien von Braun durchwandert! Ob das nicht 
das letzte Wort der Malerei ſein ſollte? Eine Welt, auch hinter 
uns abgeſchloſſen. Sie ſehen, ich erblicke nur Abgeſchloſſenes, Voll— 
endetes, Ewiges. Werden, Vergehen ziehen vorüber, es iſt, als ob 
ſie dem Herzen nichts anhaben könnten, und wie Gewänder, die ich 
wechſelte, mir Jugend und Alter erſcheinen, die eine, die ich verließ, 
das andere, in das ich eintrat.“ 

Das Buch Malwidas hatte ſie auch dem Meiſter vorgelegt, 
dieſer aber lehnte es ab zu leſen mit den Worten: „Bücher von 
Frauen leſe ich erſt, wenn ſie von Dir ſind.“ 

Dann kam der 22. Mai, zu dem ſie wiederum wie im Jahre 
vorher eine reizende Feier veranſtaltet hatte. Eine Reihe von Gäſten 
war erſchienen. Neben Frau von Schleinitz Fürſt Liechtenſtein, Frau 
von Wöhrmann und als ganz beſonders erfreuender Gaſt Lenbach, 
der ja das Bild der Frau Coſima gemalt hatte, das nun dem Meiſter 
die geliebte Frau wiederum ganz anders darſtellen ſollte als bisher. 

Sie ſchreibt ſelbſt zum 22. Mai: „Tag der Tage, heute noch 
Himmelfahrt, Glockenklänge und herrliches Wetter. Aufſtellung 
der Buden, alles mit Ausnahme der Skizze für ,Parfifal’ traf ein. 
Um 10 Uhr kann ich Richard holen und wird er vom Pilger be- 
grüßt, alles glückt, Fidi unſäglich rührend vor meinem Bilde, dar⸗ 
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an malend an Gewand und Friſur von Vater Geyer. Wie im 
Traum blicken wir uns an. O meine Kinder, habt Dank. Alles 
hat das Glück, Richard zu gefallen, vom Bild ab bis zu den 
Gläſern. Wie er fort iſt, fällt eine der mauriſchen Schalen und 
zerbricht. Klingſors Pracht, fahre hin. Ich empfange die Gratu— 
lanten, und wir ſpazieren dann im Hofgarten, wo aus Richards 
Werken geſpielt wird. Bei Tiſch bringt Fidi das Hoch auf ſeinen 
Vater aus, Richard erfreut ſich des Geſanges an den Geliebten, er 
ſagt mir, er habe den rechten Schluß dafür gefunden, denn er hat 
nicht geſchlafen. Nach Tiſch läßt er die Kinder den Geſang an⸗ 
ſtimmen und geht über in: Wer ein holdes Weib errungen, 
ſtimm' in unſeren Jubel ein.’ ‚Retterin, Retterin' (aus Fidelio“), 
wie möchte ich vergehen! ...“ In der Tat verſtand fie es ja, den 
geliebten Meiſter in ihrer Art wundervoll zu erfreuen. Die leben- 
den Bilder, die ausgeführt wurden, erregten ſein tiefſtes Empfinden, 
und die Grazie ſeiner Töchter entzückte ihn. Dann wurde für die 
Gäſte am 23. am Morgen der erfte Akt und der zweite Akt ,,Par- 
ſifal“ geſpielt, und am 24. kam dann noch der dritte Akt. Nach 
dieſem verabſchiedete ſich Gräfin Mimi unter der tiefſten Ergrif— 
fenheit für „Parſifal“. 

Und nun waren ſie wieder allein. Und jetzt erſt begann er „von 
dem wundervollen Feſtſpiel zu ſprechen, von dem Kindertanz. Wie 
Columbine (Luſch) erſchien, habe er ſich geſagt, ah, jetzt wird es 
hübſch. Dann Freude an unſerem Arrangement der Stuben.“ 
Alles freute ihn. Ganz beſonders aber wirkte ihr Bild ergreifend 
auf ihn. Es war eine anſtrengende Zeit für ſie geweſen, aber ſie 
hatte ſich unbedingt gelohnt durch die wirklich rührende Freude, die 
er dabei hatte. Er, der in der Welt des höchſten Ruhmes genoß, er 
lebte auf bei dieſen ſchlichten Feierlichkeiten, die ihm die Liebe 
ſeiner Gattin bereitete. 

Wenige Tage darauf traf die neue Nummer der „Bayreuther 
Blätter“ ein mit ſeinem ſchönen Aufſatz. „Und bei dieſem, meinte 


874 Parſifal 


er, empfinde er es ſchwer, mich nicht zu nennen.“ Sie fügte hinzu: 
„Wie darf ich's ihm ſagen, daß meine ganze Seligkeit das Ver— 
ſchwinden in ihm ſei.“ Denn in der Tat ſind die meiſten der Auf— 
ſätze, die er für die „Bayreuther Blätter“ geſchrieben hat, mit ihr 
ſo eingehend durchgeſprochen worden und hat ſie ihm ſo viel der 
wunderbaren Anregungen gegeben, daß er durchaus recht hatte, 
wenn er meinte, ſie nennen zu müſſen. Aber jedenfalls war wieder 
neue Freude und neue Stimmung nach Wahnfried gebracht, und 
er fühlte ſich unendlich glücklich in dieſem engen und engſten Kreiſe, 
aus dem herausgeholt zu werden ihm unendlich ſchmerzlich war. 
Selbſt der Dankbrief an den König ſiel ihm ſchwer, und er ſagte 
ihr ganz offen, daß dieſe Briefe immer eine Art Krampf ſeien. Er 
fühle ſich nicht wahrhaftig, und wieviel müſſe man fic) dann bor- 
machen, um ſich zu beweiſen, daß es dennoch Wahrheit ſei. „Noch 
hab' ich mich ins Freie nicht gekämpft, noch klebt Magie an mei- 
nen Schritten.“ Aber ſie verſteht ihn und weiß, daß er nur aus 
tiefſter innerſter Dankbarkeit an dieſem Tone feſthält, über den er 
längſt hinausgewachſen war und der nur dem Jüngling entſprochen 
hatte, der jetzt freilich in ganz andere Hände und Ideen geraten 
war. Sie aber erlebte wirkliche Maientage: „Alles grünt und 
blüht uns entgegen“, ſo ſchreibt ſie über einen Spaziergang mit 
ihm, „wir ſind vereint. In ausgelaſſenem Übermut gedenken wir 
des Patronatsvereins — ‚was daraus wird?“, lacht Richard. Wir 
gehen dann hinauf zu ihm, ſeine Stube freut ihn, er dankt mir, 
daß ich ſeine Anregungen verſtanden, ihnen beigeſtanden, fie be⸗ 
deuten bei ihm Überfluß, eine Art Inſtinkt habe ihn dazu getrieben. 
— Ich allein darf Dir hier folgen“, meine Erwiderung. Der 
Abend folgt demſelben Tag nicht minder heiter. Geſpräche über 
Masken, anknüpfend an unſer Blatt. Richard hat ſo Columbinen, 
Harlekin und die anderen geſehen, welche nun ſelbſt in Italien 
verſchwunden ſeien. Auch des Grußes durch die Kinder gedenkt er. 
So zittert das Feſt in ihm nach. 
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Dann war ein Brief von Liſzt eingetroffen, der ihm beſondere 
Freude machte. Der Vater und Freund ſchrieb: „— Ich thue 
nichts anderes als von Dir, meine geliebte Tochter, träumen und 
leide unter meiner Entfernung. Zwei Monate werden noch ver— 
gehen, ehe wir uns wiederſehen. Die vergangene Woche habe ich 
mich mit Eurem Feſte in Wahnfried durch die wunderbare Missa 
solemnis vereinigt, die in der gleichen Kirche aufgeführt wurde, wo 
Ihr mein Chriſtusoratorium gehört habt. Samstag und Sonntag 
war ich im Theater zu ‚Rheingold' und ‚Walküre'. Trotz der un⸗ 
vermeidlichen Mangelhaftigkeit der Aufführungen hat die Be— 
wegung mich überwältigt. Es ſind Augenblicke, wo ich Gott für 
mein Daſein danke. Wagner hat ſie mich ſtärker fühlen laſſen als 
irgendeiner der großen Genies, die ſeine Brüder ſind. In bezug auf 
die „Walküre will ich Dir ein kleines Detail des Hofes erzählen. 
M. Sach ſchließt ſich alle Jahre immer mehr vom Theater ab 
und geht nur ausnahmsweiſe hinein. Er hat zum erſten Male der 
Aufführung der „Walküre beigewohnt und hatte den Wagen zum 
Schluß des erſten Aktes beſtellt. Der Wagen wurde aber zurück⸗ 
geſendet, und M. Sach blieb bis zum Schluß. Zum 22. Mai 
ſind unſere ehrwürdigſte Freundin, Frau von Schleinitz, und Frau 
von Wöhrmann nach Bayreuth gekommen. Wird Rudi Liechten⸗ 
ſtein, durch ſeine zweite Heirat getröſtet, den Parnaß mit ſeinen 
Kompoſitionen beſteigen? Frau von Schleinitz verſichert mich deſſen, 
und ich füge mich gerne in ihre Meinung. Im übrigen hat Micha⸗ 
lovitch von dem Grafen Platen die offizielle Mitteilung erhalten, 
daß ſeine Oper in Dresden im nächſten Winter zur Aufführung 
kommen wird. Der Kompoſiteur ſagte mir, daß er ein poſitives 
Fiasko dem ungewiſſen Warten der verzögerten Aufführung vor⸗ 
ziehen wolle. Für meinen Teil glaube ich nicht mehr an dieſe Er- 
folge der ernſten Opern, und dieſer allgemeine Drang, ſolche zu 
ſchaffen, ſcheint mir hinfällig. Wenn man die „Nibelungen' gehört 
hat, müßte man wiſſen, daß es nur eines gibt, nämlich kluges 
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Schweigen. Gehen wir über die Operetten und Boufferien von 
Offenbach, Strauß, Le Cocq und Suppe hinweg, die ihr Recht 
oder Unrecht zu ſein haben! Aber die ernſten Beſtrebungen, die 
können nur Bekanntes, allzu Bekanntes produzieren. Auf dem 
Wiesbadener Muſikfeſt wird mir Hans die Freundſchaft erweiſen, 8 
das erſte Konzert zu dirigieren. Bald darauf wird er mehrere Kon— 
zerte in England geben. M. Thiers meinte, daß die Republik die 
einzige Regierung fei, welche in Frankreich am wenigſten zerſplit⸗ 
ternd wirke. Für Hans bietet England einen ähnlichen Erfolg. Sein 
perſönliches Genie iſt dort viel richtiger eingeſchätzt als anderswo. 
Im übrigen hat er in Hannover Fortſchritte gemacht. Unter ſeiner 
Direktion ſind Orcheſter, die Chöre und das ganze Muſikperſonal 
in ihrem Wert verdoppelt und verdreifacht worden. Nach Wies⸗ 
baden werde ich Mitte Juni hierher zurückkommen und bis Ende 
Juli bleiben. Frau von Meyendorff fährt fort, mein Jtomaden- 
leben zu tadeln, das nicht minder von Rom aus bekritelt wird. Ich 
muß mich in dieſe Verurteilungen fügen, ohne daß ich irgendwie 
frage, ob ſie mehr oder minder gerecht ſeien. Wenn ich nur geeignet 
bin, Dummheiten zu machen, ſo werden die Reprimanden von beiden 
Seiten, deren Tendenz ich kenne, mir in keiner Weiſe helfen, ſie zu 
beſſern, zumal im Hinblick auf Deine Geburt, meine geliebte 
Tochter. Welcher Luxus, ſich weiſe zu wähnen, indem man den 
Rücken der anderen ſchlägt, anſtatt den ſeinen. Bußkleid und Buß⸗ 
übungen könnten jedem ohne Zweifel nützlich ſein, aber man darf 
ſie nicht ſeinen Mitmenſchen zumuten.“ 

Aus dieſem Briefe ſieht man, wie er überall einſam iſt, wie er 
bei der Fürſtin, bei Frau von Meyendorff und ſelbſt bei Hans ſich 
ſehnt, mit Coſima und ihrem Gemahl vereint zu ſein. Kein Wun⸗ 
der alſo, wenn dieſer Brief dem Meiſter Freude machte. Er fühlte 
mehr und mehr, wie ſich Liſzt doch hingezogen fühlte nach Bayreuth 
und dort viel heimiſcher war als in Rom, Peſt oder Weimar. Und 
in der Tat, er hat nie ein ſchöneres Familienbild ſehen können, als 
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es ſich in Wahnfried zeigte. Wagner ſelbſt lebte in ſeinen Kindern 
auf, und wenn er zu der kleinen Loldi trat, ſo mahnte ihn dieſe an 
eine ideale Schweſter, wie er ſagte, aber zu anderen Stunden 
meinte er, daß ſie eine kleine Coſima wäre. 

Dann kam Ludwig Schemann zu Beſuch, der ſich als einer der 
Getreuen erwies, aber doch dem Meiſter das Empfinden entlockte, 
wie gering die Bildung und Erfahrung ſeiner jungen Freunde ſei. 
Die Geſpräche, die der Meiſter anſchlug, fanden einen gewiſſen 
profeſſoralen Gegenſatz auch bei dieſen jungen Leuten, und dadurch 
fühlte ſich Frau Coſima geradezu abgeſtoßen, und ſie greift in die 
Unterhaltung in ihrer Weiſe ein. Es war die Zeit, wo Carlyle 
beide ganz beſonders beſchäftigte, für den Schemann kein Verſtänd— 
nis hatte. Da hat Frau Coſima folgende Worte im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Geſpräch über Julius Cäſar und deſſen Auffaſſung 
bei Mommſen geſprochen: „Ich ſage, daß mir die Dichter immer 
geſetzgebend blieben. Dante geſtatte mir nicht, Cato als einen Nar⸗ 
ren zu betrachten, und Shakeſpeare zeigt mir in Cäſar das Thea- 
traliſche, was mir ſchien mit ihm in die Welt gekommen zu fein.” 
Der Meiſter fühlte fic) erregt, aber auch abgeſtoßen durch die Auße⸗ 
rungen der Männer aus der Außenwelt, und als er mit ihr allein 
war, meinte er: „Ich bin alleweil wieder in Putbus, nur daß eben 
das Haus ſo ganz anders geworden.“ Am nächſten Morgen kommt 
ſie auf die „Prüfungen“ zu ſprechen, welche die beiden beſtanden: 
„Mein heimlicher Beſuch bei ihm in München mit Eva; meine 
Reiſe nach Südfrankreich mit meinem Vater, beinahe das ſchwerſte, 
was ich erlebte.“ Richard ſagt: „Ich traue mir zu, daß, wenn Du 
mir geſagt hätteſt, ich liebe einen anderen, daß ich darauf geſchwie⸗ 
gen hätte. Ich hätte gelitten, wäre aber ſchweigſam geweſen.“ 

Es iſt nicht anders, die ſchwere Vergangenheit zitterte immer 
wieder nach, und ſo oft ſie darüber ſprechen, kommt eigentlich ein 
neuer Gedanke für Leben und Schickſal, aber auch für das Schaf— 
fen zum Ausdruck. Sie ſelbſt aber nahm alles unter dem Geſichts— 
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punkt auf, nur für ihn allein zu leben. Wenn fie zum Beiſpiel ihm 
ein Zirkular Wolzogens an die Patrone vorlieſt, worin die Er⸗ 
klärung abgegeben iſt, daß der „Parſifal“ im nächſten Jahre auf- 
geführt werde, und zu Beiträgen für die Schule, die geplant ſei, 
aufgefordert wird, da erklärt er ſich unbedingt dagegen. Er meint, 
er ſei da, und käme man ihm da entgegen, ſo würde er nicht fehlen. 
Er könne ſich aber nicht verpflichten und anbieten. Unter dieſen 
Eindrücken treten ſie eine Fahrt nach Fantaiſie an, bei welcher der 
Meiſter etwas ärgerlich blieb über verſchiedene Zufälligkeiten. Sie 
aber ſchreibt: „Bei mir herrſcht nur das Gefühl, daß ich ſchuldig 
ſei, wenn nicht alles ſo iſt, wie es ihm zum Wohl gedeiht. Alles, 
Kummer, Gefühl der Ohnmacht, überwältigende Luft des Liebes- 
wunſches, alles gebe ich meinem Stern anheim, daß er alles walte 
und ordentlich mich ſtrafte, wo ich fehlte, nicht lohnte, wo ich wirkte, 
nur ſtrahle mir mein Stern. Wie tief erblickt ihn mein Geiſt! Es 
iſt mein tiefer Wunſch, mein gutes Sehnen, daß ich am unſicht⸗ 
baren Himmel den Stern erſchaue, der mir dann ſtrahlt und mich 
tröſtet, wenn die Wogen des Herzens oberhalb der Tiefe, aus wel⸗ 
cher er kam, finſter ſtürmiſch ſich bewegen — zuweilen auch brechen 
ſie ſein Licht, die Wilden, doch nur zu Zeiten und in kurzen Augen⸗ 
blicken. Aus der Tiefe ihm verwandt, dringt mein Ruf zu ihm, laß 
mich gut ſein, wie mein Geſchick es war.“ 

Es war kein leichtes Daſein, das ſie führte, und doch unendlich 
erfüllt vom Glück. In dieſer Weiſe wurde der Geburtstag Fidis 
freudig begangen. Es war für ſie ein wundervoller Abſchluß, als er 
ihr am Abend vom „Lohengrin“ ſprach, daß er darin ein vollkom⸗ 
menes Bild des Mittelalters gegeben hätte. „Ich füge hinzu, daß 
Lohengrin’ das einzige Monument des Mittelalters fei. Der Tag 
hatte ihn beſonders weich geſtimmt. Er denkt an den ,Parfifal’, daß 
er mit grenzenloſer Muße und Freude an die Inſtrumentierung 
des Werkes gehen wolle, und er ſpricht dann zu ihr, er habe ſich ge- 
ſagt: Du müßteſt doch alles mit Coſima treiben, dann aber habe er 
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gemeint, wir würden uns aufreiben, in Tränen zerfließen, inein⸗ 
ander vergehen, ſo ſei es beſſer, daß jeder ſeinen Kreis habe, um ſich 
dann wiederzufinden. Beſtändig aber denke er an mich und ſpräche 
zu mir. Etwas ſpäter, nachdem er einiges in ſeiner Stube angeordnet 
und wir im Garten wandelten, kam er auf dieſes Thema zurück 
und ſagt: „Wie ich Dir gleich alles mitteilen wollte, ſagte ich zu 
mir, es iſt beſſer, wenn ich darüber nachgedacht habe. Im erſten 
Augenblick iſt alles zu exklamativ, die ſpätere Mitteilung wird 
tiefer.“ So ſind es Zeiten unendlichen Glückes, die ſie erleben, und 
die Geſpräche, die ſie führen, von einer entzückenden Art. Wenn er 
Kundry ſeine originellſte Frauengeſtalt nennt, und von ſich ſelbſt 
und ſeinem Verhältnis zu den Frauen ausgehend von der in der 
Biographie Beethovens behandelten Giulia und deſſen leerem und 
einſamem Leben ſpricht, da kann ſie wirklich Freude daran haben, 
daß ſie in Wagners Leben eingetreten. 

Es erfolgte jener Ausflug in die Fränkiſche Schweiz, der unter 
der Melodie „Begibt mein Herr ſich auf die Reiſe“ begann und 
nun wirklich äußerſt froh und heiter verlief. Als er zurückkehrte, 
fühlte er das Bedürfnis, ſeine Gedanken über das Dichten und 
Komponieren aufzuzeichnen. „Auch wenn Du mich auslachſt“, meinte 
er dabei ſcherzhaft zu ſeiner Gattin. Dieſer Aufſatz beſchäftigt ihn 
ungemein, immer wieder lieſt er ihr Stücke daraus vor. Der Hinter- 
grund iſt freilich ſeine politiſche Anſchauung, die immer peſſimiſtiſcher 
wird, ſeine leider durch die trüben Erfahrungen herbeigeführte Ab— 
wendung von Bismarck, der auch Feuſtel nicht zu wehren vermochte, 
verſtärkt ſich mehr und mehr, aber der ausgeſprochene Patriot, der 
er iſt, weilt mit ſeinen Ideen nicht im gegneriſchen Lager, ſondern 
ſieht ahnungsvoll die Gefahren der Zukunft des Reiches. Wenn 
man die Tagebücher der Frau Coſima lieſt, ſo möchte man meinen, 
es ſeien die Weisſagungen einer Kaſſandra. Faſt auf jeder Seite 
findet man Andeutungen, die an das gemahnen, was wir ſpäter 
ſchaudernd miterlebt. 
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Aber das ſtörte ihn nicht, das Leben mit ſeiner Familie wunder⸗ 
voll zu genießen. Nichts ſchöner, als wenn ſie durch ein Kornfeld 
gehen. Sie erzählt davon: „Richard führt uns mitten durch ein 
Kornfeld einen kleinen Pfad, und unſere Geſtalten verlieren ſich in 
dem Ahrenmeer, und darin verloren erblicken wir einen Gruß vom 
Himmel, zahlloſe Kornblumen; der Ather zum Stern geworden, 
blauer Stern der Tiefe!“ Das ſind die Idyllen, in denen er lebte 
und die ſie vor allem entzückten und befriedigten. Heimgekehrt, lieſt 
er ihr ſeinen Aufſatz vor, und er fürchtet dabei, daß ihr Vater das, 
was er in bezug auf Brahms ſagt, auf ſich beziehen möchte. Sie er⸗ 
widert: „Daß, wenn ich auch anderen und mir ſelber Rückſichten 
empfehle, bei Richard nur das Bedürfnis hätte, ihn ganz frei zu 
wiſſen, möge nun daraus werden, was wolle.“ Und dann ſteht er vor 
ihrem Bilde und meint, daß dies ein erhabener Vorwurf ſei. Und 
als ſie dann mit ihm in das Stübchen, das ſie ihm geſchaffen, geht, 
ſagt er, „er wolle mir darin ein Feſt geben, wenn er den erſten guten 
Einfall haben werde.“ „Ich erinnere ihn daran, daß ich vor 15 Jah- 
ren in dieſem Monat nach Starnberg zu ihm gekommen. Erinnerun⸗ 
gen an die äußeren Umſtände und ein Seufzer Richards: Ich 
bereue mein ganzes Leben. Ich: „Wir haben uns doch gefunden.“ 
Richard: Ja, aber 15 Jahre zu ſpät.“ Und dieſen Gedanken hängt 
ſie mit einer gewiſſen Schwermut nach. So ſchreibt ſie am Morgen 
des 28.: „Waren es die Klänge aus ,Triftan‘’, die ich gierig ein⸗ 
atmete, waren es Träume im unbewußten Schlaf, ich wachte ſo 
ſchwermütig auf, daß ich die Lebensaufgabe als unüberwältigbar 
empfand. Ich glaube, jede Wonne, wie ſie das Leben aufhebt, fordert 
auch des Lebens Aufhören. Der Tag aber ſorgt dafür, daß die 
Stimmung keine Stimme erhält.“ Am ſelben Tage geht ſie mit ihm 
zur Bürgerreuth. Sie erzählt: „Zuvor hielten wir beim Theater an 
und freuten uns des Wachstums der Anlagen und gedachten der 
wirren Zeit, wo der Platz belebt war. Unausſprechlich erſchüttert 
mich der Anblick. In Gedanken erhoben, ſchwermütig, ſo einſam 
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erhebt in dieſem Bau Richards Größe ſich.“ „Er ſagt: Und wie 
eine Narrenlaune ſteht es da, und ich hatte Kaiſer und Fürſten, 
alles da. Rührend beinahe iſt mir das Gefühl ſeiner Größe. Denn 
meinen Unwert empfinde ich zugleich, und die Schwermut, welche 
tränenreich auf mir lag, laſtet als Wirklichkeit nun auf dem Her⸗ 
zen. Er die Welt, ich, wie könnte ich das vergüten, was die Welt 
an ihm geſündigt. Daß er mich liebt, daß ſeine Liebe zu mir ihm 
wohltat, das iſt die Rettung vor unausſprechlichen Gefühlen. Und 
als ob er alles wüßte, was meine Seele bewegt, beginnt er, auf die 
Kinder blickend, welche auf der Wieſe dionyſiſch ſich ergehen, von 
ſeiner Zufriedenheit zu ſprechen. O ſei alles geſegnet, was ihn freut, 
Du ſtummer, erhabener Bau, Zeichen der höchſten Kraft und des 
tiefſten Elends, ſei gegrüßt! Nimm hin von mir Reue, Liebe, Sehnen, 
alles in einem Gruß!“ Wie anders iſt alles geworden, was hat ſich 
aus dieſer Schwermut ſpäter für eine ungemeine Kraft entwickelt. 

Aber über das Theater ſelbſt gab es doch ſchwere Kämpfe, und 
ganz beſonders der Entſchluß des Meiſters, die Aufführung des 
„Parſifal“ zu verſchieben, hat zu ſchweren Bedenken des Verwal⸗ 
tungsrates und ſchweren Mühen der Freunde geführt, dem Entſchluß 
die nötigen Unterlagen zu geben. Und da hat ſich keiner fo ſehr be- 
währt wie Adolf Groß, der alles tat, um in richtiger Weiſe die 
Baſis zu ſchaffen für die künftigen Feſtſpiele. Es iſt die Zeit, wo 
von Worms aus der getreue Friedrich von Schön darangehen wollte, 
den Bundesrat und den Reichstag für Bayreuth zu intereſſieren. 
Sowohl der Meiſter wie ſeine Gattin ſtanden dieſen Bemühungen 
ſehr zweifelnd gegenüber, und Wagner ſprach es ganz offen aus, daß 
er lediglich mit der Garantie der Zinſen von drei Millionen zu 
arbeiten vermöchte. Und er war ſogar entſchloſſen, da ihm wieder 
eine Zeitlang vom Verwaltungsrat Schwierigkeiten bereitet wur⸗ 
den, die Überſiedlung nach Amerika durchzuführen und unter Um⸗ 
ſtänden dort zu verbleiben. 

Er hat das ganz ernſtlich mit Frau Coſima beſprochen, und nur 
56 Coſima Wagner 
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weil eine Trennung wenigſtens für eine gewiſſe Zeit nötig geweſen 
wäre, iſt der Plan nicht weiter in Erörterung gezogen worden. Denn 
er ſcheute nicht für ſich die Seefahrt, aber für die Kinder, und 
meinte, wenn ein Unglück geſchehe, ſo müßten die Kinder wenigſtens 
übrigbleiben. Aber all dies war nicht vonnöten, und allmählich be- 
friedigte ſich nach einem Brief der Frau Coſima an den Kabinetts⸗ 
rat Bürkel und nach ihren Verhandlungen mit Adolf Groß die 
ganze, etwas erregte Atmoſphäre, in die ja immer am meiſten Feu⸗ 
ſtel Bewegung brachte, während ſein Schwiegerſohn die Erregung 
zu bannen wußte. Er war dem Alten darin zweifellos überlegen. 
Aber nun kam ein anderes: die kleine Eva erkrankte an Scharlach. 
Zunächſt war natürlich der Schrecken groß, und es galt, die Kinder 
von der Erkrankten zu trennen. Der Meiſter wollte ſie nach Fan⸗ 
taiſie bringen, aber das widerſtrebte Frau Coſima, und ſie ſchlug das 
Landhaus auf jener ſonnigen Höhe bei Bayreuth vor, das damals 
Feuſtel gehörte und ſpäter ſo viele ſchöne Feſte des edlen Paares 
Groß geſehen hat. Sofort ſchrieb Wagner, und Feuſtel hat die 
Kinder dort freudig aufgenommen. Evas Erkrankung nahm indeſſen 
einen friedlichen Verlauf, und die Stimmung aller war eine gute. 
In ſolcher hat Frau Coſima an ihre Freundin Mimi geſchrieben: 
„Es iſt recht gut und ſchön mit der Idealität der Beziehungen und 
mit dem Glauben, der die Berge verſetzt, und der Liebe, welche über 
ſie fliegt, doch wenn es dahin kommt, daß man nicht mehr weiß, wo 
einander ſuchen, da finde ich die Sache übertrieben. Durch Emma W. 
höre ich, daß Sie, geliebte Mimi, in Venedig ſind, doch weiß ich 
nicht, wo in der Traumſtadt und auf wie lange, und ich muß nach 
dem Miniſterium adreſſieren, was wirklich ein wenig umſtändlich 
iſt. Das klingt nun alles wie ein Vorwurf an Sie, und ich weiß 
ſehr gut, daß ich nun an der Reihe des Schweigens war. Durch wen 
von uns iſt dieſe Fahne der Hyperidealität aufgepflanzt worden. 
Meiner Treu, ich weiß es nicht, möchte aber gerne die Schuld auf 
Sie wälzen, da ich ſie ſo empfinde. Ob Sie wohl gehört, wie unſer 
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gewohntes Leben unterbrochen worden iſt. Eva bekam das Scharlach— 
fieber, und dieſes ergab den Auszug der Kinder nach dem Riedels— 
berg, und dann ein zeitweiliges Kampieren in der Sonne an den 
Abenden, wo mein Vater, der uns gerade um dieſe Zeit beſuchte, 
muſizierte. Schließlich hat mein Vater Lulu nach München mit⸗ 
genommen, wo ſie mit ihm einen bunten Tag zubrachte, um ſich dann 
auf 14 Tage zu Baſſenheims zu begeben. Sowohl mein Vater als 
die anderen Weſen, welche mit meiner Tochter zuſammenkamen, 
hat mir viel Liebes und Gütiges über ſie geſagt und darf ich bis jetzt 
den kleinen Ausflug als geglückt betrachten. Dies die Hauptereig⸗ 
niſſe unſeres ſtillen Lebens. Die Krankheit der Kleinen hat mich 
gleichſam ein neues Herz gewinnen laſſen. Denn in dieſer drei— 
wöchentlichen Bettlägerigkeit und dem Zuzweiſein hat ſich gar man— 
ches entfaltet, was ſich in dem gewöhnlichen Lauf des Lebens nicht 
gezeigt hätte. Und ſo wurde das, was wie eine Prüfung ausſah, zu 
einem Geſchenk. Mein Leben mit meinem Mann wurde nicht zu 
ſehr unterbrochen, und ich behalte von dieſer eigentümlichen Zeit ein 
freundliches Andenken.“ Dann kam ſie auf die Erinnerungen von 
Charlotte Kalb: „Sie haben mir ſehr dadurch wohlgetan, daß ſie 
mir verſicherten, die Memoiren von Charlotte Kalb hätten Sie an- 
geſprochen. Ich warf mir beinahe vor, ſie Ihnen empfohlen zu haben. 
Es iſt eines jener Bücher, wobei man ſelbſt ſo tätig ſein muß, daß 
man ſchließlich nicht weiß, was man daran empfindet, den Eindruck, 
den man erhält, oder das, was darin ſteht. Und was einem zuweilen 
in die Seele dringt und darin die Schleuſen ſprengt — ich hoffe, 
daß es nie das Unechte ſein kann, aber manchmal das Unvollendete 
oder das Zerſtörte, welches zu empfehlen ſich gar nicht anſteht. So 
mußte ich es auch ſehr kühn von Ihnen empfinden, daß Sie das 
Buch meinem Vater gegeben, welcher ihm gar kein Intereſſe ab— 
gewinnen konnte, und ich fürchte, die Frauen, mit denen er befreun⸗ 
det iſt, ebenſowenig. Wie ich, allerdings ſehr unklar und abgebro— 
chen, zu erklären verſuchte, was uns, Sie und mich, daraus gefeſſelt 
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(ziemlich ungeſchickt, ich geſtehe es) und auf meine Art, Tatſäch⸗ 
liches zu berühren, von dem Verbrennen der Schillerſchen Briefe 
ſprach, und wie mich dieſer Moment ergriffen, ſagte er: eh bien, 
après?', womit ich allerdings geſchlagen war. 

Mein Mann aber hat mir das liebe Buch geſchenkt. Er fand, 
das Bild ſehe mir ähnlich. Nun finden Sie ſogar eine ſeeliſche 
Ahnlichkeit, und fo wird mir das wertvolle immer theurer und koſt— 
barer. Wir hatten in den letzten Tagen einigen Beſuch, ein fran— 
zöſiſches Ehepaar mit Söhnchen, welches dem Triſtan' und der 
Trilogie nachreiſt, ſehr ſchlichte, fromme Bürgersleute, wie man ſie, 
glaube ich, nur in Frankreich findet, und mit ſo beſtimmt geſteckten 
Schranken und dabei abſolute Wagnerianer von reinſtem Waſſer. 
Zu ihnen geſellte ſich ein Herr von Weber, ehemals Afrikareiſender 
und Diamantengräber, welcher jetzt die Agitation gegen die Viviſek⸗ 
tion mit Eifer leitet. Mein Mann hat ſich zum Mitglied des Co— 
mités ernennen laſſen. Er teilte uns einen Brief ſeitens des Ge- 
kretärs der Frau Kronprinzeſſin mit, welcher zeigte, wie hier wie⸗ 
derum die Menſchen ſich ſchrecken werden. Auch erzählte er von dem 
Einfluß Helmholtzens und ſeiner Frau, welche alle feine Anſtren— 
gungen paralyſiert hätten. Die ‚Wiſſenſchaft, das iſt das große 
Wort, mit welchem die Teilnahme für dieſe Agitation ad acta ge- 
legt wird. Er frug mich, ob Sie nicht imſtande wären, den Einfluß 
der Helmholtzens zu neutraliſieren. Ich ſagte ihm, er möge ſich kei⸗ 
nen Hoffnungen in dieſem Punkte hingeben, Ihnen auch nicht zu 
ſchreiben, ich wollte Ihnen Mitteilung machen. Es iſt ein eigen— 
tümlicher Mann, gewiß, ernſt überzeugt und hingebungsvoll, und 
ſeine Sache iſt eine gute, welchen Boden ſie in Deutſchland finden 
wird, wer möchte es vorausſehen? 

Was iſt und wo iſt Deutſchland? ... 

In wenigen Tagen beſucht uns Herr von Schön. Dieſer will 
unſere Sache in den Reichsmichel bringen. Wir können ihn nur ge⸗ 
währen laſſen, nachdem er ſich ſo bewährt hat, ohne viel zu hoffen, 
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aber auch ohne etwas zu fürchten.“ Und ſie kommt noch auf den 
Aufſatz von Rubinſtein über Schumann zurück. Der unglückliche 
Komponiſt hatte gerade in dieſem Sommer in Wahnfried eine eigen- 
artige, aber jedenfalls berechtigte Beurteilung gefunden, und von 
dieſer Beurteilung iſt in gewiſſem Sinne dieſer Aufſatz Rubinſteins, 
wie er in den „Bayreuther Blättern“ erſchienen iſt, der Nieder— 
ſchlag. Und ſie ſchreibt: „Was haben Sie zu Schumann geſagt? 
R. erntet von gewichtigen Seiten Zuſtimmungsrufe und wird nun 
weiter ſich als Schriftſteller ausbilden. Auch die Anzeige hat jetzt 
gewirkt, was hier nicht zuerſt erwartet wurde, und mein Vater war 
entzückt von dem Aufſatz über das Dichten . .. Freunde werden wir 
uns in der feindſeligen Welt nicht machen. Das iſt weder möglich 
noch wünſchenswert, vielleicht aber unſere Freundesgemeinde be— 
feſtigen.“ „Das wäre ſchon viel. — Einſtweilen haben wir mit 
Neapel abgeſchloſſen und ich denke wohl, daß der Winter von 1880 
uns in der Behauſung von Poſilipp ſehen wird. Gerne weile ich und 
gerne gehe ich, wie es der Wunſch iſt, habe nur eine gewiſſe Sorge 
betreff des Klimas; doch bis jetzt war unſer Stern gütig und wird 
wohl nicht erblaſſen.“ 

Das war eine Frage, die nun fchon ſeit längerer Zeit das Ehe— 
paar beſchäftigte, und die Mietung der Wohnung hat eine lange 
und nicht gerade erfreuliche Korreſpondenz hervorgerufen. Indeſſen 
war die Familie wieder vereinigt, Eva vollkommen hergeſtellt, und, 
wie das nach Kinderkrankheiten häufig iſt, beſſerte ſich ihre Geſund— 
heit ungemein. Der Anteil des Meiſters an den Kindern hat gerade 
in dieſer Zeit der Krankheit ſich beſonders ſchön bewährt. Täglich 
iſt er zwiſchen Wahnfried und Riedelsberg hin- und hergewandert, 
die Kranke der Mutter überlaſſend, während er die Pflege und Auf— 
ſicht über die Geſunden übernommen hatte. Alles dies bietet ein Bild 
des Friedens und, ſelbſt in dieſen Tagen der Krankheit, eines unend- 
lichen Glückes dar. Während des Aufenthalts von Franz Liſzt in 
Wahnfried, wo er, „der Pilgrim und Wandersmann“, ſich wohler 
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fühlte als unter ſeinen „drei Maſten Rom, Peft und Weimar“, 
wie der Meiſter ſich auszudrücken pflegte, und wo er für das Ende 
ſeines Daſeins Ruhe finden wollte, wurde eine ſchöne Verabredung 
getroffen. Seine Enkelin Daniela ſollte den Großvater auf ſeiner 
Reiſe nach München begleiten. Frau Coſima hat dieſe Reiſe in 
ſchönſter Weiſe vorbereitet und vorbereiten laſſen, vor allem durch 
den „Kapellmeiſter“ Hermann Levi, der ihr volles Vertrauen, ihr 
Mitgefühl und ihre Sympathien in reichſtem Maße genoß, ſo daß 
ihre Briefe an ihn mit zu den ſchönſten und eindrucksvollſten gehören, 
die wir beſitzen, und das will viel ſagen. Aber es entſprach dem gro- 
ßen Sinn dieſer einzigartigen Frau, einen Menſchen, der über alle 
Vorurteile hinweg und unter ſtetem Ringen mit ſich ſelbſt und ſei— 
ner Tradition den Werken des Meiſters und dem Hauſe Wahn⸗ 
fried in rührendſter Weiſe diente, weit mehr, als dies andere getan, 
die ſich als die ergebenſten Schüler und Freunde des Meiſters ge— 
rühmt haben, und zwar ſo lange, bis ſie ſelbſt daran geglaubt. So 
bietet denn dieſe Korreſpondenz, die faſt auf die Zeit zurückgeht, da 
Levi zum erſten Male in Bayreuth ſich blicken ließ, eine Fülle der 
erhabenſten und ſchönſten Gedanken. Denn darin war Frau Coſima 
nicht bloß die feinfühlige Frau, nicht bloß die ſorgende Herrin von 
Wahnfried, ſondern vor allem auch die wirklich treu geſinnte und 
mitfühlende Freundin. Auch Hermann Levi hatte das Schickſal eine 
ſchwere Lebenslaſt auferlegt. Man darf nicht ſagen, daß er unter 
einem Zwieſpalt lebte. Aber er erkannte die Gegenſätze des Lebens, 
und gerade deshalb, um anderen treu ſein zu können, blieb er ſich 
ſelber treu. 

Ich entſinne mich eines merkwürdigen Momentes dieſes ſeltenen 
Menſchen, der auserſehen war, als erſter den „Parſifal“ zu diri— 
gieren. Es war im Frühjahr 1875, als er zu einer Aufführung des 
„Freiſchütz“ kam, die mein Vater im Regensburger Stadttheater 
mit den Chören ſeiner Vereine veranſtaltete, wobei die Rollen an die 
erſten Münchner Kräfte verliehen waren. So ſang Heinrich Vogl 
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den Max, Kindermann den Kaſpar, und Poſſart hatte ſich erboten, 
für dieſe einzigartige Vereinigung von Vereinschören und Künſtlern 
erſten Ranges die Rolle des Samiel zu übernehmen. Das Orcheſter 
war durch eine ganze Reihe von Münchner Künſtlern gehoben 
worden, an deren Spitze der Konzertmeiſter H. Abel ſtand. Dazu 
hatte ſich auch Levi eingefunden, um dieſe Aufführung, die ihn auch 
als Problem intereſſierte, mit anzuhören. Ich war beim Empfang 
der Münchner Künſtler gegenwärtig, ſie wurden in Wagen durch 
die Stadt geführt, und da es Morgen war, wie ſie ankamen, ſo 
war auch der Beſuch der berühmten Regensburger Wurſtküche mit 
eingeſchloſſen. Eine triviale Sache, wenn man will, aber ſie gehörte 
zu den Sehenswürdigkeiten der alten Reichsſtadt. Dieſe Wurſtküche 
ſteht unmittelbar an der Donaubrücke, und der Donauſtrudel, von 
dem das Volkslied ſingt, brauſt und rauſcht unmittelbar vor der 
armſeligen und doch ſo geſuchten Hütte. Auch Levi war bei der 
Fahrt. Aber er betrat aus rituellen Rückſichten das Häuschen nicht 
und ging an das Ufer. Ich ſchloß mich ihm unwillkürlich an, und 
er meinte lächelnd, ich ſollte mir den Genuß nicht entgehen laſſen. 
Aber ich ſagte ihm mit kindlicher Offenherzigkeit, das könne ich 
jeden Tag haben — und blieb bei ihm. Als er mir — ich war da— 
mals noch nicht elf Jahre alt — die Hand auf meinen Kopf legte, 
da merkte ich ein leiſes Zittern. Es war etwas wie Rührung, an die 
ich denken muß, wenn ich jetzt die Briefe leſe, die Frau Coſima an 
ihn geſchrieben. Es war neben der unbedingten Anhänglichkeit, die 
er von Anfang an gezeigt, vor allem auch das Mitgefühl mit ihm 
in einer ſchweren und tragiſchen Herzensſache, auf die ſie ſpäterhin, 
wie wir ſehen werden, noch anſpielt. Sie war ihm vertraut gewor— 
den, und auch ſie behandelte ihn in dieſem Sinn. Das iſt eine neue 
Seite, die in dieſem Leben anklingt und die ganz gewiß keine Diſſo⸗ 
nanz iſt, ſondern einen vollen Ton gibt und in die ganze große Har⸗ 
monie ihres Lebens paßt. Es iſt um ſo wichtiger, als er gerade von 
ihr neben Lenbach als derjenige erkannt wurde, der in München die 
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Ideen des Meiſters am beften zu wahren vermochte. Wir werden 
ſehen, wie Lenbach aus ſeiner Eigenart als bildender Künſtler nicht 
heraus konnte und Wahnfried nicht auf Wegen gefunden hat, wie 
ſie der Muſiker ſuchte und wie ſie ſich ihm boten, ſondern eben in 
ſeiner ganzen unmittelbaren Künſtlerart. Das iſt der Unterſchied 
zwiſchen den beiden. Sie aber zu trennen wäre falſch, zumal wenn 
man als die vermittelnde Fee zwiſchen dem verlorenen „Paradieſe“ 
München und Wahnfried Frau Coſima erkennt. Es iſt kein Zwei— 
fel, daß eine Zeitlang dieſe beiden L, Lenbach und Levi, neben dem 
dritten L, König Ludwig, München vertreten haben. Wie ſehr ſie 
gerade in ihren Briefen an ihn die Erinnerungen an München im 
Auge hatte, ohne die Gegenwart zu vergeſſen, das ſagt ſie uns ſelbſt: 
„Haben Sie Dank für Ihren Brief, lieber Kapellmeiſter, er brachte 
mir allerhand, was mich freute, z. B. die Beſchreibung der Auf— 
führungen für den König. Ich entſann mich dabei der Konzerte im 
Reſidenztheater, Schnorrs letztem Singen (Die Schmiedelieder), 
wie ſie die Welt vielleicht nicht mehr hören wird, das Vorſpiel des 
dritten Aktes von „Tannhäuſer“ und daran anſchließend aus der 
Ferne den Huldigungsmarſch, Pauſen von zwei Stunden, eine Flut 
von Roſen und ſo vieles in dem kleinen, leeren, hellen Raum! Nicht 
ſo traulich, aber noch geſpenſtiſcher müſſen die Aufführungen geweſen 
ſein, und ich habe Ihre Empfindungen bei dem Ende nachempfunden. 
Fehlt den Darſtellern nicht bei ſo ungewöhnlichen Leiſtungen das 
Element des Publikums? Wenn nicht, ſo würde das doch ſehr für 
ihre Künſtlerſchaft zeugen. — Sie hatten mir eigentlich verſprochen, 
mir etwas über die Märſche zu ſagen, und ich bin neugierig, ob Sie 
eine Anſicht ſich allmählich aneignen, entſchieden müſſen Sie noch 
hinter die Geheimniſſe des / kommen. Aber auch über den Concert: 
ſaal will ich einmal mit Ihnen ſprechen — wir hatten in den zwölf 
Stunden keine Zeit dazu. Daß Sie nicht viel über dieſen Tag mit⸗ 
teilen konnten, verſtehe ich ganz gut; etwas paradox, aber begreiflich, 
doch ſagt der Engländer, daß die größten Menſchen diejenigen ſind, 
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von denen die Welt nichts erfährt. Immer deutlicher wird es mir, 
daß die tiefſten Empfindungen, die höchſten Ahnungen keine Worte 
finden, ja keine ſuchen! Ich entſinne mich, daß in der Jugend, wenn 
ich einen Einfall hatte, der mir gut dünkte, ich zugleich mich getrie— 
ben fühlte, ihn auszuſprechen und eine Art Scham dagegen empfand. 
Ich half mir durch Lüge, indem ich meiner Schweſter oder einer 
Freundin den Einfall in den Mund legte und ihn zitierte; jetzt be— 
halte ich ihn meiſt für mich. So bewundere ich es, daß Weſen, 
welche viel erfahren haben, wirklich nicht müde werden ihre Anſicht 
zu ſagen und — drucken; wie z. B. Malwida M. Haben Sie ihr 
jüngſtes Buch in Händen? Wenn Sie es wünſchen, kam ich es 
Ihnen ſchicken mit den Gedenkblättern von Charlotte Kalb, welche 
mich ganz merkwürdig eingenommen haben. Alſo Lenbach will mei- 
nen Hund nicht haben! Hoffentlich wird er dem Flügel einen beſſeren 
Empfang bereiten, welcher jetzt unterwegs, ja vielleicht ſchon ange— 
kommen iſt. Bitte weihen Sie denſelben ſchön ein mit As-Dur oder 
H-Dur, damit der ſchöne Raum auch durch die Muſik geweiht 
werde. Fas und Faf behüten nun unſer Theater oben und befinden 
ſich ſehr wohl: meinen Freunden lege ich alles gut aus, ſo auch Len⸗ 
bach ſeine Abſchlagung. Es freut mich ſehr, das Ihnen das Büch— 
lein von der Sprache gefallen hat. Gewiß kann ſich jetzt Wolzogen 
mit Nietzſche als Stiliſt nicht meſſen. Doch hoffe ich beſtimmt, daß 
er zu einem Schriftſteller ſich anerzieht; daß er kein geborener iſt, 
darin gebe ich Ihnen recht. Wolzogen iſt eine der merkwürdigſten 
Naturen, die mir vorgekommen ſind, ein ſo vollſtändiges Leben in der 
Idee würde unglaublich erſcheinen, wenn man es nicht erlebte.“ 
Ihm vertraute ſie nun Vater und Tochter an, denn es handelte 
ſich um eine Art Repräſentationsreiſe, bei der die Tochter neben dem 
Großvater gewiſſermaßen als Vertreterin von Wahnfried gelten 
ſollte. Der Großvater hatte auch beſondere Aufträge für Herrn von 
Bürkel, und ſo kam dem Aufenthalt eine beſondere Bedeutung zu. 
Liſzt hat darüber in ſeiner Art aus Rom berichtet: „Dem Brief 
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von elf Seiten, welchen Daniela aus München Dir geſchrieben hat, 
füge ich dieſes P. S. bei. Vollſtändig der Verabredung entſprechend 
waren wir Montag bei Levi. Ich habe Deinen Auftrag bei Regie⸗ 
rungsrat Bürkel ausgeführt, er wird ſich beeilen, ſobald ſeine Amts⸗ 
pflichten es erlauben, nach Bayreuth zu kommen. Daniela hat vor 
Frau Wöhrmann, Uxküll und Frau Bürkel, Lenbach, Porges und 
ſelbſt Bernays, von dem fie Euch eine allzubedeutſame Ungehörig— 
keit, welche mit der Naſe zuſammenhängt, mitteilen wird, die 
Haltung bewahrt. Hat ſie Euch geſchrieben, daß man ſie in der 
Ausſtellung für M. Dönhoff gehalten hat. Das iſt in keiner 
Weiſe ärgerlich. Am Dienstag waren wir zum zweiten Male in 
der Ausſtellung, und um zwei Uhr habe ich Euer charmantes und 
würdiges Kind in die Bahn geſetzt.“ Liſzt fuhr weiter nach Rom. 
Frau Coſima empfing eine reizvolle Darſtellung des Aufenthaltes 
ihrer Tochter, und ſie war zweifellos in hohem Grade befriedigt. 
Aber ihr Dankbrief war wieder die Kundgebung an einen Ver⸗ 
trauten von Bayreuth, der nicht in allen Dingen mit ihr überein⸗ 
ſtimmt, den ſie aber überzeugen will: „Der Abend bei Ihnen iſt nun 
vorüber, und ich geſtehe, daß ich begierig über die Beſchreibung des⸗ 
ſelben von Ihnen bin, wenn ich Sie auch bitte, ſich vollauf damit 
Zeit zu laſſen. Viel beſſer, als wenn ich ſelbſt dabei geweſen wäre, 
habe ich durch Ihre Darſtellung ſowohl die Szene im ,Rofenhain 
des Philologen“, als wie die im ‚Marſtall' erlebt. Denn wäre ich 
gegenwärtig, ſo hätte wohl ein wenig Honig, Folianten⸗Staub und 
Chokoladenplätzchen und Roſenduft für mich abfallen müſſen, und 
das Sein hätte mir das Sehen getrübt. Was L. betrifft, ſo habe 
ich aus einigen lieben Zeilen, die er mir ſchrieb, den Zuſtand erraten, 
den Sie ſchildern. Zum Glück kann er in der Zerſtreutheit Studien 
machen, und im gewiſſen Sinne immer arbeiten; ſeine Kunſt iſt an 
die Welterſcheinung gebunden und dieſe führt ihm die Motive zu. 
Anders verhält es ſich mit dem Dichter, durchaus entgegengeſetzt 
von dem Muſiker, aus welchem es nur ausſtrömen kann, wenn es 
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um ihn ſchweigt. Grauſam ungeſchickt verſchaffte die Natur dieſes 
Schweigen dem Einen, wunderbar erhaben durch den Gedanken, 
welche die Welt verſcheuchen, dem Anderen. Hier bin ich bei den 
Bayr. Blättern angelangt und muß Ihnen doch ſagen, daß ich 
nicht mit Ihnen übereinſtimmen kann. Viele der Aufſätze haben 
mir Neues und Anregendes gebracht, und ich kann die Aufſätze von 
meinem Mann nicht deplaciert inmitten von Produkten finden, 
welche das eine beweiſen, daß ſich einige Menſchen von Charakter 
und Intelligenz gefunden haben, welche ihr ganzes Leben und Wir- 
ken von ſeinen Gedanken beſtimmen laſſen, und welche mit ihm und 
durch ihn unſerer heutigen Kultur Valet ſagen und eine neue, durch 
die Kraft des Sehnens und des Hoffens herbeizuführen trachten. Ich 
glaube, daß das ruhige Fortfahren auf dem eingeſchlagenen Weg 
einmal ein ſehr reſpektables Ergebnis liefern wird, und daß mein 
Mann ſich inmitten ſeiner furchtloſen Freunde ausnehmen wird, wie 
die Sonne inmitten ihrer Planeten. Warten Sie nur ein Wenig ab. 

Was die Arbeit über Schumann betrifft, ſo kam es, glaube ich, 
Rubinſtein bloß darauf an, zu zeigen, daß er ein ſehr mittelmäßiger 
Muſiker geweſen iſt. Allerlei Franzöſiſches über R. W. iſt uns zu⸗ 
gekommen, auch das Porträt durch den jungen Liphardt. Gott! 
Was ſoll man zu Menſchen ſagen, welche mit Naivität geſtehen, 
daß ſie ihre Überzeugung verleugnen, um ſie auszuſprechen! (Wie 
gerne blicke ich von da weg, und danke Ihnen für das Citat aus 
Goethe, welches ich ganz vergeſſen hatte.) Im Gegenſatz zu Ihnen 
meine ich, daß man den Glauben in die Kirche tragen muß, nicht 
von ihr empfangen. Sie gibt dem Glauben die Richtung, und es 
ſcheint mir, daß der Proteſtantismus dies beſſer vermöge, als der 
Katholizismus, nachdem der proteſtantiſche Geiſt ſich aus ihm ge— 
ſchieden (nicht der Katholizismus Dantes und der Myſtiker, welche 
proteſtierende waren). Leſen Sie die Autos von Calderon, und Sie 
werden über dieſe ſpitzfindige Trockenheit, die ſich durch Theater⸗ 
maſchinerie hilft, erſchrecken, und Calderon war ein ſehr großer 
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Dichter. Leſen Sie dann ,Parfifal’, deſſen Möglichkeit wir — wie 
Goethe und Schiller — dem Mute Luthers verdanken! Was die 
Sündenlaſt anlangt, ſo iſt es, wie mit dem Glauben, man empfin⸗ 
det ſie, oder empfindet ſie nicht, ohne Kirchenbeiſtand; das Abfinden 
mit der empfundenen Laſt iſt aber leichter im Katholizismus. Doch 
ſcheint mir dies ein müßiges Auseinanderſetzen, da Sie mir ſchon 
recht gegeben, und nur die Antipathie vor unſerer armen, ſehr leicht 
zu perſiflierenden Kirche zugunſten des Katholizismus wenden. Wo 
ſteht die Novelle von Keller, die Sie mir nennen? 

Ich glaube, ich habe auf alles geantwortet, mit Ausnahme der 
Aufführungen. Was man mir über die „Walküre geſagt, ſtammt 
aus einer Zeitung. Über Ihre Direktion werde ich mir von nie⸗ 
mandem etwas berichten laſſen und warten, bis wir in München 
find und „Tannhäuſer' ſehen. Alle beſtätigen Ihr Urteil über Kin⸗ 
dermann; uns fällt es etwas ſchwer, uns vorſtellen zu müſſen, daß 
jemand, den wir im Verlauf von Jahren durchaus als unbrauchbar 
(für uns) erkannt haben, nun trefflich ſein ſoll, ja beſſer als einer, 
mit welchem mein Mann durchaus zufrieden war, und den er un- 
bedingt wieder zu einem Feſtſpiel auffordern würde. Doch haben 
wir in dieſer Hinſicht ſo merkwürdige Wandlungen erlebt, daß ich 
nicht widerſpreche. 

Nun leben Sie wohl, lieber Freund und haben Sie Dank; er⸗ 
zählen Sie mir gelegentlich vom Sonntag abend, Montag und 
Dienstag früh. Vergeſſen Sie Nirwana in der Sanſara nicht und 
ſeien Sie vom Ganges aus freundlichſt gegrüßt!“ 

Inzwiſchen war in Wahnfried der Tag von Cosmas und Dami⸗ 
anus nicht ſpurlos vorübergegangen, und die Trägerin hat in feiner 
und humorvoller Weiſe an dieſem Tage gerade den Gatten beſchenkt 
und ihn durch ihre Gaben an ſeine eigene Jugend erinnert. 

Trotz aller Vorbereitungen für die Reiſe aber ging das Leben 
ruhig weiter, Arbeit des Meiſters und ihre Arbeit liefen nebenein⸗ 
ander her, und in der gemeinſamen Lektüre ſowie in den täglichen, 
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tiefgehenden Geſprächen fanden ſie ſich zuſammen. Es iſt eigenartig, 
wie dabei die Vergangenheit nicht etwa als ſolche eine Rolle ſpielt, 
ſondern immer in unmittelbarſten Zuſammenhang mit der Gegen— 
wart gebracht wird. So ſchreibt ſie am 3. Oktober: „Bei Tiſch 
kommen wir auf Marie Mounchanoff, und durch fie auf die Frauen. 
Richard ſagt: „Ich kann eigentlich mit keiner Frau ſprechen. Jetzt 
könnte man ſagen, Du habeſt mich verwöhnt. Früher aber habe ich 
ſie nicht gekannt. Auch Marie Mouchanoff, die Große, Hohe, 
blieb ihm fremd, trotz ihrer Teilnahme für ihn. Daran war wohl 
auch das, was man über ſie ihm geſagt, ſchuld. Ich ſage ihm ſcher— 
zend, er ſei zu produktiv, daher wirkten die Menſchen nicht in ihrer 
wahren Art auf ihn. Er konſtruiere ſie ſich, wenn gut, enttäuſchten 
ſie ihn, wenn ſchlimm, dann blieben ſie ihm fremd.“ Es waren 
doppelte Gefühle, die ſie dabei empfand und in ſo vielen Dingen 
empfinden mußte. Wenn ſie ihm zum Beiſpiel das Gedächtnis des 
10. Oktober durch eine reizvolle Gabe verſchönen wollte, ſo kam er 
ihr durch Überraſchung zuvor und verdarb ihr, wie er es ſelbſt halb 
ironiſch, halb ſchmerzlich meinte, die eigene Freude des Schenkens. 
Denn die ungeheure Spannung, die in ihm lebte und die unmittel⸗ 
bare Wirkung ſeines Schaffens war und ihm, dem Gütigen, nach⸗ 
träglich immer Gefühle tiefſter Reue verurſachte, bewirkte in ihm 
eine ſteigende krampfhafte Erregung. Sein körperlicher Zuſtand 
erforderte jetzt aber unbedingt eine Reiſe nach dem Süden. Er 
wollte ſie ſo groß angelegt wie möglich, und Frau Coſima mußte 
ſich dieſen Beſtimmungen fügen. Denn ſie waren gewiſſermaßen 
Vorbedingung. So bereitete ſie denn alles vor, in Neapel nicht 
minder wie in München für die Durchreiſe. Es lag ihr daran, dort 
haltzumachen und perſönlich in die Unterhandlungen einzugreifen, 
aber auch wiederum Fühlung mit den dortigen Kreiſen zu nehmen. 
So wurde Levi gebeten, Quartier zu ſchaffen, und er hat es auch, 
obwohl er für ſolche Beſorgungen eigentlich wenig Sinn hatte, in 
rührender Weiſe getan. Aber wenn ſie ihm ſolche Aufträge gab, ſo 
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wurde er durch die begleitenden Worte reich belohnt. So ſchrieb ſie 
ihm unter dem Eindruck des leidenden Zuſtandes ihres Gatten den 
ſchönen Brief: „Wollen Sie überhaupt, falls von unſerem Auf⸗ 
enthalt in München die Rede ſein ſollte, den leidenden, höchſter 
Schonung bedürftigen Zuſtand der Meinigen ſehr betonen. Sollten 
wir gezwungen ſein, Menſchen zu ſehen, dürfte mein Mann nicht 
einen Tag in München verweilen. Geſchieht alles mit Sinn und 
Verſtand, dann hoffe ich auf einige gemütliche Tage, vielleicht mit 
Vorſpiel zu P.. 

Ihre Bemerkung über das Duett im ,Lohengrin’ hat mich er- 
ſtaunt. Mir will es ſcheinen, als ob Sie die Werke nicht genügend 
von der dichteriſchen Seite aus betrachten, was mich deshalb wun⸗ 
dert, weil Sie doch kein Muſiker ſind und ſoviel Sinn für die 
wahre Poeſie mir gezeigt haben. Ich glaube, wenn Sie das Weſen 
von ‚Lohengrin' lebhaft vor fic) hätten, ſowie das ſeines Verhält⸗ 
niſſes zu Elſa, wenn Sie dieſe Szene, welche auf einem heiligen 
Miſſale abgebildet ſein dürfte, in ihrer engelgleichen Reinheit auf 
ſich wirken ließen, ſo würden Sie auch finden, daß die Muſik mit 
ihren Schlüſſen das eigenſte Gewand dafür iſt. Alles iſt hier in L. 
Ruhe, Harmonie, Erfüllung ohne Begehren, Seelenbeſitz; und auch 
bei Elſa iſt der leidenſchaftliche Trieb zu wiſſen, nichts, was mit der 
Sehnſüchtigkeit, der Unruhe der irdiſchen Liebe zu tun hat. Voll⸗ 
endet harmoniſch, wie Körper und Gewand in einem Werke von 
Phidias iſt hier die Verbindung von Dichtung und Muſik. War⸗ 
um letztere, die verklärende Gewandung, in dieſer Weiſe für ſich 
betrachten? Und ſo wird Ihnen überall die Dichtung den Schlüſſel 
zu dem inneren Grund für die Artung der Muſik geben. Als die 
erſte Szene des „Tannhäuſer' erweitert wurde, wurde die Venus 
ganz neu gedichtet. Und eines der prägnanteſten Beiſpiele iſt für 
mich das ,Lied an den Abendſtern', für die meiſten gewiß nur eine 
Romanze für Bariton, während es mir den ganzen Wolfram von 
Eſchenbach gibt. Abgeſehen von dem ergreifenden Gedanken, dem 
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Stern einen Gruß für die Sterbende, die er nicht grüßen durfte, 
anzuvertrauen, ſo iſt durch die Form des Liedes der Dichter uns 
nahegebracht, den der Dramatiker wählte, um in ihm edelſte mann- 
liche Empfindungen zur Sprache zu bringen. Und zwar der Dichter 
des 13. Jahrhunderts, W. v. E., wie wir ihn freilich nicht ſo 
kennen, doch ahnen aus ſeinen Werken. Ich glaube, Sie werden 
mir recht geben, wenn ich an das Vorhergeſagte anknüpfend be— 
haupte, daß die Vollendung dieſer eigenartigſten Werke eben darin 
beſteht, daß die Dichtung bis in jede einzelne Situation hinein die 
Muſik beſtimmt, und dadurch alles, was Manier genannt iſt, 
gebannt wird und das höchſte künſtleriſche Leben waltet. So muß 
denn auch das Duett zwiſchen O(rtrud) und Ellſa) ein ganz an— 
deres in jeder Beziehung ſein als das zwiſchen Lohengrin und Elſa. 
Soviel für heute von den inneren Gründen. Wir unterſtehen uns, 
hier welche zu Gunſten von H. zu haben, trotz Goethe, Cotta und 
Bernays, welchen letzteren wir wohl auch nicht in München ſehen 
werden. Ihre Vorurteile und daß Sie dieſelben ausſprachen, habe 
ich verſtanden; mit einigem Lächeln, die Schweignis iſt die beſte 
Bruthenne und die Zeit der beſte Behälter; dieſe mögen das aus— 
brüten, was Sie wünſchen und was ich beſtimmt erhoffe.“ 

In Bayreuth aber hatte fic) als Freund und Erzieher des Sna- 
ben Siegfried Heinrich von Stein eingefunden. Man war hoch— 
geſpannt auf den von Malwida empfohlenen jungen Gelehrten und 
Dichter und Schüler Eugen Dührings, und man mußte ſich ſelbſt 
ſagen, daß dieſer Verſuch eine gewiſſe Kühnheit in ſich ſchloß. Aber 
man wagte es und hatte es nicht zu bereuen. Denn damit iſt mit 
dem Hauſe Wahnfried ein Menſch verknüpft worden, der nicht in 
allem und nicht unmittelbar ſich einfügte, der aber doch, eben weil 
er eine Perſönlichkeit war und dieſe Perſönlichkeit nicht aufgegeben 
hat, in den Kreis vollkommen paßte und ſelbſt etwas zu geben ber- 
mochte. Dafür hatte niemand ſoviel Verſtändnis als Frau Coſima 
ſelbſt. Und nun ging es, nachdem man mit einer gewiſſen Haſt, 
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wenn auch ſchön und reichlich, Weihnachten gefeiert, über Mün⸗ 
chen nach dem Süden, und zwar direkt bis Neapel. Wenn jemand 
Verſtändnis hatte für den Süden und von ſeiner Schönheit etwas 
für das Leben empfing, ſo war das ohne Zweifel Frau Coſima. 
Aber die Tage in Villa Angri waren für ſie doch Tage ſchwerer 
und ſchwerſter Sorge. Zunächſt erneute ſich das Leiden des Gatten, 
die Geſichtsroſe, die ihn ſeinerzeit in der Schweiz ſchon gequält 
hatte. So war ſie in der erſten Zeit Krankenpflegerin, da auch 
Evchen ſchwer litt. In der weiteren Folge hat dann Daniela den 
Typhus überſtanden, eine Krankheit, die damals in Neapel die 
Deutſchen ſehr häufig heimſuchte und der ſpäter auch in Palermo 
Siegfried ſeinen Tribut hat zahlen müſſen. Aber ſie wußte ſich zu 
halten als Krankenpflegerin, und wenn ſie aus den dämmerigen 
Räumen der Krankenzimmer heraustrat, da atmete ſie hoch auf 
und blickte über die Schönheit dieſer wunderbaren Natur hinweg, 
immer heiter und doch immer ernſt. Merkwürdig, wie ſie in dieſen 
Januartagen gerade an Levi wiederum ihr Herz am offenſten und 
am rührendſten ausgeſchüttet, aber auch ihren tiefen inneren Ge- 
danken Ausdruck gegeben hat. Das mag wohl ſein, weil Levi dort 
von der Gefährtin, die er ſich für ſein Leben auserkoren, Abſchied 
genommen, um ſie lebendig nicht mehr wiederzuſehen. Dieſer Brief 
aus der gehobenen und doch ſchweren Stimmung heraus iſt von 
hoher Eigenart und zeigt, wie fie an alles und an alle denkt: ,,Un- 
ſere ſtete Erinnerung an alle Ihre Freundlichkeiten und Ihre Aus⸗ 
ſage, daß meine Mitteilungen aus unſerem Leben Sie über die 
Ihrigen zum Teil hinwegtrügen, führt jetzt meine Feder. Nicht 
allzuheiteres zwar habe ich zu berichten, und auch die Außenwelt, 
nicht blickt ſie überfreundlich heute herein, dennoch, trotz Scirocco 
und Erlebtem, vielleicht nicht ganz Überſtandenem gedenke ich zu- 
friedenen, ruhigen Sinnes dieſen Brief bis zum Schluß zu führen. 
Er bringt Ihnen meinen erſten Eindruck aus Neapel, d. h. nein, 
meine erſte Ausfahrt galt der Apotheke, denn ſchom am zweiten 
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Tag unferes Hierſeins hatte ich meinen Mann und meine Kleine 
krank, erſterer an der Geſichtsroſe, letztere an Gelenkrheumatismus, 
daß fie unaufhörlich ſtöhnte und ſchluchzte. Wie ich nach vier Taz 
gen, als meine Kranken ſchlummerten, den Garten zum erſten Mal 
durchwandelte, durch das grüne Laub auf das Meer blickte oder, 
von blühenden Roſen begrüßt, die wilden Felſen beſchaute, wild 
von ranken Pflanzen geſchmückt, und ſoviel Licht und Wärme von 
überall ausſtrömte, empfand ich wohl tief das Memento Vivere, 
welches mir zugerufen worden iſt. Gedenke, daß du lebſt, d. h. Dich 
zu ſorgen haſt bis an Dein Ende, und daß jede Stunde Dir zwar 
nicht das Entbehren, wohl aber das Ertragen heiſer zuſchreit, in 
welchem Rahmen ſie auch ſchlage. Wunderſam genug aber war es, 
daß dieſe Betrachtungen auch von der Melodie der Grazien be- 
gleitet waren und daß ſomit, während mein Leiden mich der mir 
heimiſchen Anſchauungsweiſe übergab, die freundliche Außenwelt 
beinahe ohne mein Zutun in meinem Innern die Klänge tönend er⸗ 
hielt, die mir, ſeitdem ich ſie vernahm, Licht und Wärme wurden. 
Und heimſchleichend und den Golf betrachtend, gedachte ich des 
Golfes, an welchem Sie einen letzten Abſchied genommen, gedachte 
ich, daß ich Ihnen für Ihren Glückwunſch nicht gedankt, und nahm 
mir vor, es zu tun, ſobald eben das Memento Vivere minder laut 
mich gemahnte. Geſtern nun zum erſtenmal ſind meine Kranken 
ausgegangen, und damit auch ein anderer innerer Horizont gefdaf- 
fen, wenn ich auch nicht übermütig in meiner Annahme bin, nur 
dankbar unendlich und unausſprechlich. Jetzt tobt das Meer, und 
ich kann nicht umhin, an das Zweck- und Zielloſe der menſchlichen 
Bewegungen bei dieſem Raſen zu denken. Gerne würde ich Ihnen 
das mir liebgewordene Buch zurückſenden, denn ich kenne keinen 
hübſcheren Verkehr als durch Bücher, aber ich fürchte die Poff. 
Drei Tage hat mein kleiner Monſieur hier auf dem Zollamt liegen 
müſſen und ich weiß noch nicht, wie ich ihn ſchließlich erräubert 
habe, ſo warte ich auf einen Deutſchen, der heimkehrt. Beinahe auf 
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jeder Seite werden Sie Zeichen meiner Freude an dieſem Buche 
finden, welches auch mein Mann mit größtem Intereſſe geleſen; 
wie ſchwindet doch die Fabel des Olympiers, erſetzt durch die Wirk⸗ 
lichkeit des leidenden Genies. Einzelne Ausſprüche über das Denken, 
über die Klarheit im Irrtum, wobei ich an Nietzſche dachte, ſind 
bei uns ſprichwörtlich geworden und wie war mir heimiſch bei ge— 
wiſſen Exploſionen. Das Nächſte und Höchſte war mir dabei zu⸗ 
gegen. Aber auch für die Stühlchen, welche hier beſte Dienſte tun 
und für die Karten, welche an zwei Abenden ſchon benutzt wurden. 
Und für alle Mühen, die Sie ſich gaben, vor allem dafür, daß Sie 
dieſelben als keine Mühen empfinden. Mein Mann ſprach es heute 
aus, wie ſehr er es bedauere, daß er Sie als Künſtler eigentlich 
nicht kenne, und daß er ſehr gerne in die Aufführung gegangen 
wäre. Ich gedenke mit beſonderer Erkenntlichkeit der Erſcheinung 
der Grazien, ſie waren ſicherlich weder die griechiſchen noch die 
Wagneriſchen, doch dadurch, daß ſie vieles andere nicht waren, und 
einen mädchenhaften Anblick boten, war es der Muſik möglich, ſich 
zu ihrer Göttlichkeit zu entfalten. Das Nicht iſt viel mehr, als man 
gewöhnlich denkt. Wenn Frl. Weckerlin z. B. einiges unterließe, 
ſo würde der Wagneriſche Genius beſſer durch ſie wirken. Bitte 
ſagen Sie ihr doch, ihre Todeswerdung ganz ohne Geſtikulation 
vor ſich gehen zu laſſen. Wie ein Vogel zum Sterben ſich verſteckt, 
ſo verhüllt die Seele ſich immer und immer dichter; für ſie ſpricht 
die Muſik, während der Anbetende in den Sternen ſie ſucht. Ich 
fürchte, die meiſten haben, trotz der uns alles ſagenden Muſik keine 
Ahnung von einer Seele, die ſich dem Tode weiht, von der er— 
ſchreckenden Kluft, welche ſie da von allem Lebenden trennt. Sonſt 
könnten ſolche gutmütig ſentimentalen Auffaſſungen nicht ſtatt⸗ 
finden, und ſagten Sie mir nicht, unſer Freund B., der Gchopen- 
hauerianer glaube nicht an die Möglichkeit der Verneinung des 
Willens? Für ihn alſo ſind das Leben der hl. Eliſabeth und das 
des Franziskus von Aſſiſi erdichtet? Wie ſeltſam! Mir ſelbſt find 
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zwei Beiſpiele und zwar in Frankreich bekannt. Eugenie, deren 
Tagebuch herausgegeben wurde, und mein Beichtvater, welcher mit 
zwölf Jahren die Vokation fühlte, nichts von dieſer Welt kannte 
außer ſeiner prieſterlichen Pflicht und nicht wußte, ob er mir zu— 
oder abraten ſollte, in das Theater zu gehen, weil er keines kenne. 
Erblindet ſagte er mir ruhig: cela ne fait pas de difference.‘ Zur 
Heiligkeit fehlte das Martyrium, welches er aber zweifellos mit 
Freuden ertragen haben würde, wie er mit Ruhe für ſich und Mit⸗ 
leid für die anderen das Leben ertrug. Auch glaube ich an die Mög⸗ 
lichkeit der Umkehr des Willens, ſei es durch äußeren Zwang, dies 
am häufigſten, oder durch innere Erleuchtung. Rancé z. B., der 
ſeine Geliebte tot antrifft und Trappiſt wird! Den meiſten ſelbſt⸗ 
verſtändlich bleibt ſelbſt das Verſtändnis dieſer Umkehr verſagt. 
Doch wohin gerate ich? Beſſer, nicht wahr, dem Schein zugewendet 
bleiben, indem ich neulich die Attraktion, welche Italien auf uns 
alle ausübte, betrachtete, und zugleich die Anmut der Form und ab⸗ 
ſolute Idealitätsloſigkeit des Volkes mir vorſtellte, kam ich auf 
allerhand ſeltſame Gedanken über den Menſchen als Tier und die 
Schönheit; was uns hierher verlockt, iſt der Wille zum Leben. In 
Deutſchland feſſelt uns ein Gefühl des höheren Berufes als das des 
Lebensgenuſſes; da wir aber einmal doch leben und da ſind, ſo ſtößt 
uns das, was uns feſſelt, in ſeiner Form ſehr ab, und wenn man 
ganz Märtyrer fein wollte, müßte man es fic) aufgeben, in Deutſch⸗ 
land zu leben und in Italien zu ſterben. Ich ſehe Sie ſchon mich 
nicht verſtehen und mir ſagen, daß ich Sie überſchätze; während ich 
nur einfach unklar bin. So höre ich denn auf mit einem ſchönen 
Gruß und zwei Bitten: erſtens um die verſprochene Rede Ihres 
Vaters. Zum Schluß! Noch einen Vorſchlag, daß Sie ſich zu Oſtern 
8 Tage Ferien nehmen, wovon Sie 4 Tage hier zubringen; ein ſchö⸗ 
ner Tag iſt hier wert, daß man ihn mit einem Jahr erkaufe und 
ich weiß, daß Sie noch ſchwerere Opfer bringen, um mit uns zu ſein.“ 

Kaum war der Brief abgegangen, erhielt ſie die Nachricht von 
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dem Tode des Malers Feuerbach, der neben Wilhelm Buſch und 
Lenbach wohl der intimſte Freund von Levi geweſen war. Er klagte 
ihr ſein Leid über dieſen Heimgang, und ſie hat ihm, auf dieſen 
Schmerz mit vollem Verſtändnis eingehend, geſchrieben. Denn es 
iſt keine Frage, fie hat für die bildende Kunſt nicht bloß einen be- 
ſtimmten Blick gehabt, ſondern auch ſtets ein tiefes Intereſſe an 
ihrer Weiterentwicklung, die ſie um ſo mehr beobachten und beur⸗ 
teilen konnte, als ſie mit der Malerei von Kindheit auf, oder von 
der Zeit an, wo fie mit ihrer Mutter wiederum in nächſte Berüh⸗ 
rung getreten war, tiefſte innere Fühlung hatte. Ganz anders als 
der Meiſter! Dieſen quälte ſogar dieſes tiefe Verſtändnis der 
Gattin, das ſie übrigens auch mit Mathilde Weſendonck gemein 
hatte, nur eben, daß es bei ihr nicht akademiſch, ſondern unmittelbar 
war, und ſelbſt in ſeinen Träumen verfolgte ihn dieſe Neigung zur 
Kunſt, und oft ſchreckt er auf in der zum Traum ſich verdichtenden 
Sorge, ſie könnte einen Maler heiraten. Aber gerade Levi gegen⸗ 
über gibt ſie in der ſchönſten Weiſe die Auffaſſung des Meiſters 
von der bildenden Kunſt wieder und weiß ihn überhaupt immer auf 
den Zuſammenhang mit dem Kunſtwerk von Bayreuth, das mehr 
und mehr zutage treten ſollte, in Zuſammenhang zu bringen. Sie 
ſchreibt: „Gerne hätte ich Ihnen, lieber Freund, meine Teilnahme 
an den Gefühlen ausgeſprochen, die Sie bewegten bei der Kunde 
von dem Tode Feuerbachs, allein es war mir bis jetzt nicht möglich 
und ich blicke auf die verfloſſenen zwei Monate wie auf eine Tri⸗ 
butabſtattung dem Leben. Denn mit Ausnahme meiner Tochter 
Iſolde war alles krank, mein älteſtes Kind nicht unbedenklich an 
einem typhöſen Fieber und mein Mann zweimal von der Geſichts⸗ 
roſe heimgeſucht. Doch geſtehe ich, daß bloß die letzte genannte 
Sorge über meine Kräfte geht, alles ſonſtige Bangen und Hangen 
erregt in mir kein Staunen und kein Stauen der Lebensgeiſter. Bei 
dem Einen aber verſagt die Kraft, es will das Herz den Aus⸗ 
genommenen in allem nicht den gemeinen Regeln des phyſiſchen 
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Leidens unterworfen wiſſen, es will nicht und muß doch, und daraus 
entſteht ein merkwürdiger Zuſtand der Selbſtanklage: Wäre ich 
ganz, wie die geheime Forderung meines Lebens es mich weiſt, dann 
könnte er nicht leiden, nicht in ſeinem Gedeihen gehemmt ſein, und 
dieſe Empfindung würde wohl ſchwerer ſein, als ich ſie zu tragen 
vermöchte, wenn ſie nicht zur tiefſten Andacht geleitete. Und ſo läßt 
ſich alles überſtehen, und heiter blicke ich heute in die ſonntägliche 
Stille. Zu dem liebenden Vater möchten Sie den Freund heim— 
gekehrt wiſſen? Ach! iſt es ein liebender Vater, der ihn in ſeine 
Welt entſandte, oder ſtellen Sie ſich Welt und Gott als gefchie- 
dene Weſen vor? Ich hoffe, er kehrte zurück, da, wo von je er ge- 
weſen, in das Wunderland der Nacht, das Nichtſeinland, von wo 
aus er nicht wiederkommen möchte. Mir wie Ihnen ſind die Indi⸗ 
viduen alles, und von den Einzelnen glaube ich, daß ſie dem ewigen 
Wandel⸗ und Werdeprozeß entrückt, daß ſie erlöſt ſind! Wie? Ich 
weiß es wohl, kann es aber nicht ſagen; ob F. zu dieſen Erleſenen 
zählen kann, darüber will ich mit Ihnen nicht ſtreiten, und da wir 
als Wagnerianer ziemlich genau wiſſen, daß mit Ausnahme des 
Porträtmalers unſere Zeit keine Maler hervorbringen kann, ſo 
wollen wir das Ungemeine des Feuerbachſchen künſtleriſchen Dran⸗ 
ges hoch in Ehren halten und es der deutſchen Welt verargen, daß 
ſie für ihn nur Kirchhofsphraſen hatte. Die Buſchiſche Auffaſſung 
der Philoſophie von Schopenhauer iſt wohl eine tröſtliche zu nennen, 
und nach ihr dürften wir einen erhabenen Zuſtand der geſamten 
Menſchheit erwarten, mir aber genügt die Erlöſung in dem Ein⸗ 
zelnen. Eine Schweſter, welche meine Tochter pflegte, hat uns einen 
unbeſchreiblichen Eindruck gemacht. Doch meine ich, ſei das nicht 
ſpeziell katholiſch, ſondern dem Katholizismus zurückgeblieben. Ich 
berftehe aber vollkommen, daß von dem iſraelitiſchen Glaubens⸗ 
bekenntnis man eher zum Katholizismus als zum Proteſtantismus 
übergeht; denn der Papſt kann für die Erfüllung gelten, für den 
erwarteten Meſſias. Die Rede Ihres Vaters hat mich ſehr inter⸗ 
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eſſiert, ich wüßte nicht einen Menſchen, der fo freudig fein Alter 
betreten, ſein Leben beſchlöſſe. Beneidenswert in einem Rückblick 
über das Leben nur Freudiges zu erwähnen zu haben! Wie anders 
wir, die wir das Gefühl des Unterganges in uns tragen und des 
Untergehenden um uns einzig gewahr werden; wir beten: „warum 
haſt Du uns verlaffen!’ Doch verſtehe ich Ihre Freude an der ge- 
wiß durch wahre Rechtſchaffenheit eingegebenen Befriedigung Ihres 
Vaters. — Nun haben Sie ,Criftan’ gehabt und ſicherlich in der 
Beſchäftigung mit dem Werke alles Ungenügende in der Darſtel⸗ 
lung vergeſſen, Leben und Unſterblichkeit ſind in ihm; Freund, das 
Inſtitut war es nicht, deſſen rühmend ich erwähnte, warum wollen 
Sie das, was ganz beſonders Ihrer Tätigkeit galt, einer Geſamt⸗ 
heit zukommen laſſen, mit welcher wir nie etwas gemein haben kön⸗ 
nen? Und da ich bei dieſem Kapitel angelangt bin, ſo möchte ich Sie 
bitten, wann und wo von Jäger die Rede iſt, ſeiner nur rühmlich zu 
erwähnen, mein Mann bemüht ſich ernſtlich um ſeine Anſtellung 
und D. L. aus N. teilte mir mit, in München, wo er eben geweſen, 
habe man einſtimmig dies und jenes geſagt. Ich bitte darum, damit 
Sie nicht, ohne es zu wollen, meinem Manne entgegenarbeiten. — 
Vielen Dank für die Lenbachiade, ſie hat auch meinem Mann viel 
Vergnügen gemacht und ergötzte unſeren Freund Joukoffſky ſehr, 
den Sie ja kennen, und mit welchem wir viel verkehren. 

Meine letzte Seite ſoll Neapel, oder beſſer der Villa Angri an- 
gehören, die wie die Fee im Märchen erſcheint. Ich glaube, wir 
werden ſpäter uns gar nicht dieſes Hierſein vorſtellen können. Jetzt 
blühen die Mandelbäume und verklären die wilde Felſenſchlucht 
mit einem roſigen Schein und alles duftet und drängt zum Aus⸗ 
bruch; ein Schwirren, Sichregen, Ausſtrecken und Ausſtrahlen, 
daß der arme Menſch ſich wie ein Geſpenſt vorkommt, wie die 
Traumgeſtalt, entſprungen dem unbeweglichen und doch zerwühlten 
Geklüft. Die Blumen aus den Steinen ſich hervorſehnen zu laſſen, 
unbeſchützt von Gras und Moos, die Steine wie vertrocknet in 
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ewigem Dürſten, angeſichts des Meeres nutzloſem Bewegen, wenn 
ich es denke, ſo ſtimmt es mich ſchwermütig, wenn ich es ſehe, über— 
wältigt es mich und löſt mein Denken auf. So fällt mir auch das 
Schreiben nicht leicht, und wenn ich auf manches Ihres Briefes 
nicht tiefer einging, ſo geben Sie dem Süden die Schuld. Außer 
einigen Gedichten von G. Bruno, habe ich hier auch nichts geleſen 
und ſo gut wie nichts geſehen. 

Nun ſeien Sie freundlichſt gegrüßt von uns allen und geben 
Sie uns bald Nachrichten aus Hyperboräa.“ 

Aber ſie kommt, wie man ſieht, nicht hinweg über die veligidfen 
Beziehungen, die nicht trennend zwiſchen ihnen lagen, ſondern die fie 
zu eigenartigen Gedanken anregten. Es war ihr von Intereſſe, 
Joſef Rubinſtein, der ſie zuſammen mit dem Maler Joukoffſky 
nach Neapel begleitet hatte, da die beiden gewiſſermaßen im Dienſte 
des „Parſifal“ ſtanden, der eine für den Klavierauszug, der andere 
für die Dekorationen, zuſammenzuſtellen, um ſie doch in ihrer Art 
wiederum auseinanderzuhalten. Wenn Richard Wagner ſelbſt da- 
von ſprach, daß er Levi gern getauft wüßte, und den Entſchluß aus⸗ 
ſprach, mit ihm gemeinſam zum Abendmahl zu gehen, ſo wußte 
Frau Coſima in ganz anderer Weiſe dieſe Beziehungen zu erörtern 
und ihren eigenen Gedanken und Empfindungen Raum zu geben: 
„Es hat endlich etwas geregnet und ich glaube, wir ſind im Früh⸗ 
ling. Hoffentlich iſt bei Ihnen, lieber Freund, auch die Wärme ein- 
gekehrt und alles Nordöſtliche verſchwunden, ſo daß ich Sie ohne 
zu große Gewiſſensbiſſe durch Feuer und Waſſer ſenden kann. Ge⸗ 
don hat alſo geſchrieben und verſprochen: Schrein und Dofe'; nun 
will ich aber auch die Uhr, er ſoll ſie ganz ſchaffen, da das Maß 
das Hindernis iſt — bitte ihn in meinem Namen zu bitten. Ich 
weiß, er tut es und man muß nur recht herzhaft an die Menſchen 
glauben, dann wirken ſie Wunder; alſo bitte quälen Sie Gedon, 
wie wenn Sie ſeiner durchaus unſicher wären und dennoch felſenfeſt 
an ihn glaubten. Anbei einige Zeilen für M. L., da Sie mir ſeine 
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Adreſſe nicht gegeben. Wie wäre es nun, wenn Sie im Mai nicht 
durchs, ſondern ins Feuer gingen, das heißt mit den ſieben Sachen 
uns beſuchten? Wir bleiben noch vermutlich einige Monate länger, 
als wir vorhatten, und die Königin von Saba wird doch zu den 
Sterblichen gehören. Wollen Sie bei Gelegenheit dieſer Prüfung 
ſich eine Freude gewähren, ſo leſen Sie die Seherin des Oſtens von 
Calderon. Es iſt manches, oder vielmehr die ganze Anlage iſt ſpie⸗ 
leriſch⸗Katholiſch, aber in der Spielerei iſt ein merkwürdiger ſpitz⸗ 
findiger Myſtizismus und der Aufbau iſt ebenſo kühn wie in der 
Kirche des Geſu hier und in Rom. Seine Gedanken und Anſpielun⸗ 
gen gelten den vielen Verſchnörkelungen dieſer jenſeitigen Ornamentik, 
aber ſie verſchnörkeln ſich öfter in einem tiefen Blick in das Weſen 
der Dinge. Alſo der Shofa' (ich glaube, Puttkamer hat die Ortho⸗ 
graphie dieſes Wortes noch nicht beſtimmt), ſoll in München er⸗ 
klingen; da die ganze Welt nach ihm tanzt, iſt es wohl natürlich, 
daß er auch in unſerer früheren Stätte nicht auf ſich warten läßt. 

Ihre Worte über den Aufſatz von Rubinſtein haben uns gefreut. 
Es iſt eine eigenartige Freude, zu erleben, wie eine tiefe Überzeugung 
Herrin aller ungünſtigen Nebenumſtände wird und eine Entwick⸗ 
lung ja eine Lebensſtellung zuſtande bringt, um welche vielleicht viel 
glücklicher Begabte, aber des einen Unbedingten Entbehrenden R. 
beneiden können. Wer vor Jahren geſagt hätte, R. wird Schrift⸗ 
ſteller, und zwar ein guter, würde ausgelacht worden ſein. Nun 
wünſchte ich, daß er eine Studie über Weber machte, den Großen, 
Reinen, den ſolche Leute wie Raff, Brahms uſw. gründlich ver⸗ 
achten, aus deſſen Melodie die wagneriſche erwächſt, ſich zu ihr ver⸗ 
haltend, etwa wie Brünhilde zur Erda“. Ich möchte behaupten, 
daß, wer keine Empfindung für die W'ſche Melodie hat, der Natur 
entfremdet iſt, dem Wald, der Sonne, dem Waſſer. Hat Ihnen 
bei der Aufführung der Marſch den Eindruck gemacht, den er immer 
auf mich macht, als des Lebensbildes eines kühnen, freien, mit dem 
Meere und um das Meer kämpfenden Volkes? Wer die drei 
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Märſche richtig beſpräche, könnte in ihnen ein ganzes Bild des 
W'ſchen Genius geben, aber Phantaſie gehörte dazu. Wir haben 
hier wiederum einen großen Eindruck von der Kirchenmuſik durch 
eine Miſerere von Leo erhalten. Das iſt Kunſt, wahre, erhabene, 
unperſönliche Kunſt, die einzige, die ich neben unſer Drama ſtellen 
möchte. Daß Schumann Mendelsſohn war, iſt mir für meinen 
Zweck nicht lieb, ſonſt ſind ſie mir beide ziemlich gleich. Freund 
Gersdorff bringt Ihnen Laſalle. Holtz iſt noch in Amalfi — meine 
Tochter fand tora’ widerwärtig, Frl. v. M. iſt aber entzückt da⸗ 
von. Ich gerate immer ſeltener in den gewaltſamen Zuſtand des 
Leſens und werde dies, glaube ich, ganz verlernen. Wenn Sie kom⸗ 
men, ſprechen wir über die Ihrs'. Glauben Sie, daß R. und Sie 
als Typen der Gattung gelten können, ich glaube es nicht. Nun 
aber leben Sie wohl. Ich lege Gedon bei, damit Sie die Uhr⸗ 
Sache gut verſtehen (ich wollte zuerſt nur einen Deckel, nun mag 
er aber das ganze beſtellen).“ 

Sie hat ihn denn auch auserſehen, die Geſchenke und Über⸗ 
raſchungen, die ſie dem Gemahl zu ſeinem Geburtstag, den er dies⸗ 
mal unter der Sonne Neapels feiern ſollte, vorzubereiten. Er war 
ihr dabei der beſte Helfer und der Vermittler bei dem Bildhauer 
Gedon und bei ſonſtigen Einkäufen und Geſchäften. Es hat etwas 
Reizvolles, wie fie gerade ihn zu dieſen Dingen auserſieht, aber da- 
bei es nicht unterläßt, darauf hinzuweiſen, daß ſich in Bayreuth 
manches vorbereitete, wenn auch unter kraſſem Gegenſatz, das keines⸗ 
wegs unbeſprochen bleiben durfte. Der Aufſatz von Stein hat ihr die 
Veranlaſſung gegeben, ihm offen zu ſagen, um was es ſich handelt. 
So wendet ſie ſich geradezu programmatiſch an ihn und gibt dadurch 
die Richtung an, in welchem Sinne man ihre und des Gatten Stel⸗ 
lung zum Judentum aufzufaſſen hat: „Es freut mich, daß Steins 
Aufſatz Ihnen gefallen hat. Ich glaube unbedingt, daß er berufen 
iſt, ein Mitarbeiter zu fein, und Sie haben ſehr richtig ſeine Re⸗ 
naiſſance als Kapitel der zukünftigen Philoſophie der Weltgeſchichte 
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erfaßt, dieſer Ausſpruch hat mich erfreut. Die nächſten Blätter 
werden Ihnen ein Erkenne Dich felbft' bringen, von dem ich wber- 
zeugt bin, daß es Sie tief erfaſſen wird. Ich habe nicht vergeſſen, 
daß ich Ihnen meine Anſicht über die Agitation ſchuldig bin; ich 
weiß es nicht anders zu faſſen als in dem Wort: „Notſchrei des 
Verblutenden', mit welchem ich die Bewegung neulich M. v. M. 
bezeichnete. Nicht nur ihre ſchlimmen, nein, auch ihre guten Eigen⸗ 
ſchaften haben die Deutſchen unfähig gemacht, einen Kampf, oder 
wenn Sie wollen, eine Miſchung mit der für die Realiſtik ſo aus⸗ 
gerüſteten Race auszuhalten. Sie mußten erliegen und entarten, 
weil ihre Veranlagung nicht mit zur freudigen Entfaltung gelangte 
und jetzt, wo man den Schaden gewahr wird, wird ein Schrei aus⸗ 
geſtoßen. Dieſer iſt nicht immer erfreulich, auch iſt mit ihm kaum 
etwas zu beginnen. Nur aber iſt er zu verſtehen. Erkenne Dich 
felbft', wird Ihnen das übrige ſagen. Joukoffſky grüßt Sie beftens, 
er ſkizziert raſtlos wieder einen 6. Zaubergarten, wie R. die 7. Faſ⸗ 
ſung ſeines Aufſatzes. Das alles tut nichts, die Hauptſache iſt die 
Arbeit und der Geiſt, in welchem ſie geſchieht. 

Glauben Sie, daß im Frühjahr (April) eine Aufführung von 
„Triſtan und Sfolde fein wird? Ich frage wegen Gf. Gobineau, 
der uns zu dieſer Zeit beſuchen will und gerne das Wunder erleben 
möchte. Und nun leben Sie wohl, Freund, und ſeien Sie von uns 
allen auf das Beſte und Herzlichſte gegrüßt.“ 

Es war ihr ernſt, ihn zu dem Geburtstag, zu deſſen Feier er ſo 
viel beizutragen hatte und beitrug, einzuladen, und ſie hat es denn 
auch in der herzlichſten Weiſe getan. Wenn ſie es aber tut, ſo weiß 
ſie, daß er unbedingt in dieſen Kreis paßte, und ſie begleitet dieſe 
Einladung mit ſo bedeutenden Worten über Kunſt und Theater, 
daß er eigentlich den inneren Drang hätte fühlen müſſen, zu kommen: 
„Die Doſe iſt geſtern angekommen und ſo ſchön, daß ich geſtern ganz 
anders die Erde durch dieſen blauen Himmel angeſehen habe. Bitte, 
lieber Freund, danken Sie Gedon auf das Allerherzlichſte, denn ich 
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bin überzeugt, daß auch mein Mann dieſen kleinen Schatz gern haben 
wird. Was den Schrein anbetrifft, ſo ſagen Sie Gedon, daß, wenn 
er mir ihn wirklich zur rechten Zeit ſchafft, ich glauben werde, daß 
der Schickſalsgott mich wert hält, meinem Manne eine Freude zu 
machen, und daß ich das richtige Eintreffen als das Zeichen davon 
betrachten werde, daß ich die Mißwende im theuerſten und koſt⸗ 
barſten Leben zur Gutwende wandeln darf! 

Grüßen Sie Lenbach, wenn Sie ihn ſehen, und fragen Sie ihn, 
warum er mich vergißt? Gewiß finden Sie ihn ganz wieder, wie 
Sie ihn verließen, denn ihm kann weder das Mißgeſchick, noch das 
Glück etwas anhaben, und ſein Beſuch in Dresden zeigt Ihnen, wie 
feſt er in ſeinen Empfindungen iſt. Auch ſcheint mir das Haſtige, 
Zerſtreute bei ihm ein Zeichen innerer Sammlung eher als der Zer⸗ 
ſplitterung. Ich traue wenig der Konzentration der fließend ruhig 
ſich gebenden Menſchen, und wie können die Zeichen der Bewun⸗ 
derung je dem gehaltvollen Mann ſchaden? Ein anderes iſt es mit 
dem ſoeben abgeſchlachteten Huhn. Da habe ich viel in mir durch— 
gemacht, um nicht der ſchmerzlichſten Empfindung Raum zu geben 
und das ganze Weſen der Malerei, ja der geſamten Kunſt mit 
Ausnahme der Muſik rief ich mir hervor, um meinen Freund zu 
rechtfertigen. Grauſam muß die Kunſt ſein in einer grauſamen Welt, 
und wie die erbarmungsloſen Götter der mitleidsunkundigen Hellenen 
handhaben unſere Künſtler das Leiden der Schöpfung. Nicht alſo 
die Muſik, ſie iſt die Kunſt des Paradieſes, welches wir erſtreben und 
welches einzelne wohl erlangen als Vorſtufe der letzten Erlöſung. Ich 
glaube an die Allmacht der Sehnſucht und daß das Verlangen der 
Seligkeit uns hienieden die Seligkeit gewährt, gerade wie das Be⸗ 
gehren des Martyriums dem hl. Franciscus die Stigmaten eintrug, 
die ihn entzückten. So hege ich auch die Überzeugung, daß der Ekel, 
den Sie empfinden und die Stimmung, die Sie mir anvertrauen, 
in Ihnen das Keimen der ſeeliſchen Befriedigung vorbereiten. Glau⸗ 
ben Sie mir, daß dieſes tiefe Unbehagen die erſte Stufe zur end⸗ 
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lichen, edlen Ruhe iſt und daß man dem Falſchen und Schlechten 
gewaltſam erſt ſterben muß, um im Wahren zu leben. Und dem 
Rauſche der Begeiſterung weicht der andere, der wohl dem Ekel ge- 
ziemt, nicht aber der Erkenntnis des Wahren und der Sehnſucht 
darnach; und die Tagesgeſpenſter weichen vor dem Traum und nacht⸗ 
wandelnd übt man aus, was eben der Tag uns in den Weg ſtellt. 
Glauben Sie mir, Freund, unſere Kunſt iſt eine Religion. Es ward 
ihr möglich, das Heiligſte von aller Dogmatik, von aller Erſtarrung 
uns wieder zu ſchenken. Und wie die erſten Chriſten in der Freudig⸗ 
keit ihren Beſitz der Welt gaben, was der Welt iſt, das heißt heiter 
und befriedigt Sklaven oder Herren waren, ſo meine ich, können uns 
Dinge des Berufes und des Lebens wenig anhaben, wenn wir in 
dem einen nur ſicher ſind. Freilich — die Königin von Saba — das 
iſt arg! Aber Sie haben doch ſehr unrecht getan, die Calderoniſche 
nicht zu leſen, wenn ich auch die Stimmung verſtehe, welche Sie 
dazu unfähig machte. Wie einen entſetzlichen Alp habe ich dieſe 
Saba erlebt und erſt jetzt durch Ihr Citat einen Moment Heiter⸗ 
keit ihr verdankt. Was den ‚Vereinshammer betrifft, von welchem 
Sie mir ſprechen, ſo würde ich Ihnen recht geben, wenn nicht auch 
bei uns der Groſchen der Witwe alles wäre, was die Kraft unſerer 
Beſtrebung iſt, daß wir keine Reichen und keine Hohen als Teil⸗ 
nehmer daran haben. Sie werden dieſes ſehr paradox finden, aber 
wenn ich ſehe, wie die Vermögenden unſer deutſches Reich hergerich— 
tet haben, ſo danke ich Gott, daß ſie nichts mit unſerer Sache zu tun 
haben. Ob wir zum Ziele gelangen? Ich weiß es nicht, möchte auch 
ſagen, daß ich an das Ziel nie denke, ſondern an jeden Schritt, daß 
er ein feſter und beſonnener ſei. Wahrſcheinlich kommen die Dinge 
in ein ſicheres Geleiſe, als ſie bis jetzt waren. Und hier wiederhole 
ich meine Einladung trotz Sonnenſtiches. Aber ich rede nicht zu, am 
Ende raten es Ihnen die Geiſter! Wiſſen Sie, daß ein Zug von 
argem Materialismus in dieſem dimenſionalen Unſinn liegt? Aber 
erzählen Sie mir Ihre Eindrücke und laſſen Sie ſich weder durch 
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Ihrs noch durch Wirs' ſtören, denn die ſind auch nur in Ihrer 
Vorſtellung vorhanden. Vielen Dank für die Mitteilungen über die 
Konzerte und über Nirwana’. Ich glaube, daß dieſes Werk eine 
bedeutende Stelle erhalten wird, wie die ganze Perſönlichkeit des 
Autors fic) neben den ganz Großen abheben wird auf dem Mache: 
himmel der Zeit, auf welchem die verſchiedenen Meiſter verſchwin— 
den werden. Sie haben die Nachtigall vor uns voraus, hier gibt es 
keine Vögel, man ſchießt ſie tot; einen kleinen Goldammer rettete 
ich neulich, der ſich in meinen Wagen flüchtete, und mußte ihn in 
einen Käfig ſtecken, wo er nun luſtig iſt, der Arme, denn er kennt 
die Menſchen und die Freiheit bei ihnen, welche ihm geſtutzte Flügel 
eintrug. Aber unſer Garten iſt herrlich, ganz ähnlich dem deutſchen, 
worin Malwida Blumen pflückend und ſingend wandelt, denn er 
fteigt blühend auf und zur Höhe angelangt, ſenken ſich hohe Gedan- 
ken ſegnend über uns und entführen uns in andere Sphären.“ Frei⸗ 
lich ganz anders iſt ihr zumute, wenn ſie an ihre Freundin Mimi 
ſchreibt, und es iſt keine Frage, daß gerade dieſer Aufenthalt in 
Italien die alte Sympathie, die bis in die Brautzeit der ſchönen 
Marie von Buch zurückgeht, immer mehr gewonnen hat. Von 
allen Frauen hat ſie über alle Irrniſſe und Wirrniſſe hinweg die 
tiefſte Freundſchaft bei Frau Coſima geweckt, und wie ſie ihre erſte 
verſtändnisvolle Vertraute war, ſo hat ſie bis zum Ende der ſchönen, 
edlen Frau in ihr die verſtändnisvollſte Freundin geſucht und gefun- 
den, ſelbſt über die Herzenstraute und Tante Malwida hinweg. So 
iſt der Gruß aus Neapel von ganz beſonderer Art: „Mitten durch 
das Schalten und Walten der Ferne erkannte ich den warmen, den 
liebenden Ton und ſah Ihren Blick auf mir ruhen, meine theure 
Mimi! 

Es glückt ſelten, daß die Gegenwart uns ſo hervorgezaubert wird, 
wie die Ihrige es mir durch Ihre Zeilen wurde. Da darf man dann 
das Wort nicht ſchelten, welches mir doch zuweilen wie das Wogen 
der See erſcheint, das uns nichts von dem Leben der Tiefe ſagt und 


910 Parſifal 


etwas für ſich iſt. Durch Ihre Taten hatten wir von Ihnen ver⸗ 
nommen und dankten Ihnen im Herzen. Es iſt ſchön, da es keine 
Aſyle mehr gibt, daß für diejenigen, welche anders geartet ſind als 
die Maſſe, ſich ein Weſen findet, das dieſes Aſyl iſt! Und immer 
ferner gerückt den Dingen, welche vor ſich gehen, erfreuen wir uns 
beinahe einzig Ihrer Tätigkeit und Ihres Seins. Haben Sie Dank 
für das, was Sie für Rubinſtein getan. Im allumfaſſendſten Sinne, 
war es eine Wohltat. Weiß nicht, ob es Mangel an ſſttlichem 
Ernſt' oder an Tiefe ift, aber mir will kein Gedenken weder von 
der Bosheit der Menſchen, noch von der Lücke des Lebens bleiben, 
und ſo habe ich ſchon ſo gut wie vergeſſen, daß ich hier eigentlich 
nur Krankenwärterin geweſen bin. Es iſt ſehr, ſehr ſchön hier, und 
zwar unter jeglichem Aſpekt, jede Spazierfahrt erheitert meinen 
Mann, und er hat mit der Wahl dieſer Stadt wiederum die Un- 
fehlbarkeit ...“ 

Auch ſie hätte ſie gerne in Neapel begrüßt. Das war ihr aber 
nicht vergönnt, und erſt in Venedig hat ſie ein ſchönes und rühren⸗ 
des Wiederſehen gefeiert. Daß dieſe Begegnung das Verhältnis 
der beiden noch mehr vertieft hat, das zeigt ſich auch darin, daß von 
da ab der herzliche Ton der Briefe noch verſtärkt wird durch das 
traute und unmittelbare Du. 

So kam der 22. Mai, und Frau Coſima hat nun in der Tat da 
unten in Neapel ein Feſt begangen, wie es ſchöner nicht gedacht 
werden kann. Es gehörte zu Italien und vor allem auch zu Neapel, 
daß der Meiſter im höchſten Maße gefeiert wurde, und zwar von 
den Behörden nicht minder wie von den muſikaliſchen Kreiſen und 
von dem Konſervatorium, das er beſuchte und wo, wie wir hören, 
er nicht bloß einen wunderbaren Empfang gefunden, ſondern auch 
zu Anregungen ganz beſonderer Art veranlaßt worden iſt. 

Das Feſt ſelbſt, das in ſo wundervoller Weiſe durch ein Feſtſpiel, 
mit einem prächtigen Mahl und einer Ruderfahrt auf dem Golf 
gefeiert wurde, um mit der Aufführung der Gralschöre zu ſchließen, 


Abſchied von Neapel 911 


hat Glaſenapp in ausführlicher Weiſe geſchildert an Hand der 
Tagebücher von Joukoffſky. Es hieße nur Geſagtes wiederholen, 
wollte man weiter darauf eingehen. Nur einer kam nicht, und das 
war Liſzt. Er entſchuldigte ſich damit, daß er verſchiedenen Verpflich— 
tungen und Beſuchen in Neapel aus dem Wege zu gehen hätte, 
und daß ſein Erſcheinen in der Villa Angri nichts anderes hervor— 
bringen würde als vielfache Verſtimmung und Kränkung, die er 
vermeiden müſſe. Es iſt keine Frage, daß auch hier das Schlangen— 
auge der Fürſtin Wittgenſtein den ſo wanderfrohen Singevogel in 
Starrheit verſetzt hat, ſo daß er es nicht wagte, die Reiſe nach 
Neapel anzutreten. Er hat bei der Geburtstagsfeier ſeiner Tochter 
zweifellos gefehlt, wie es ihm ſchwer war, nicht zu erſcheinen. 
Dann aber kam eine Unruhe über den Meiſter: die Seebäder, die 
er nehmen ſollte, bekamen ihm nicht, eine tiefgehende Nervoſität 
veranlaßte ihn und vor allem Frau Coſima, dem ſchönen Aufenthalt 
in Neapel ein Ende zu bereiten und mit einer gewiſſen Haſt dort die 
Zelte abzubrechen. Es war das für alle ſehr ſchmerzlich, und keiner 
hat es mehr bedauert als ſpäter Wagner ſelbſt. Aber die Qual des 
Leidens, zu dem allerlei äußere Übel traten, bedingten dieſe ſchwere 
Unruhe, der nun von Frau Coſima in rührender Weiſe Rechnung 
getragen wurde. Raſch fuhr fie mit ihm nach Perugia, weil die Berg: 
luft ihm gut tun ſollte, aber nach kurzer Zeit hat ſie für ihn in 
Siena ein Aſyl gefunden, das ſeinen Nerven in jeder Beziehung gut 
getan hat. Immerhin waren es ſchöne, unvergeßliche Tage, die ſie in 
Neapel verlebt, und die Lektüre ſelbſt, die keinen Tag fehlte, hat be⸗ 
ruhigend gewirkt. Es hat doch einen tiefen Reiz und zeugt von der 
Tiefe deutſcher Natur bei beiden, wenn ſie mitten in dem Zauber 
von Neapel, wo man viel mehr an andere Dichtungen denken möchte, 
ſich mit Wilhelm Meiſter befaßt haben. Und da iſt es wiederum 
ſeltſam, daß faſt zu gleicher Zeit Levi ein Geſpräch darüber anregt, 
dem Frau Coſima in ſchönſter Weiſe gerecht wird. Levi war erkrankt 
und hatte infolgedeſſen der Einladung nach Neapel nicht Folge leiſten 
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können. Aber daß er mit ihnen empfand, das zeigt ihr Brief, den ſie 
trotz der beginnenden Nöte in Villa Angri noch an ihn geſchrieben: 

„Unſere Gedanken haben ſich in W. Meiſter getroffen, denn 
auch wir haben uns in letzter Zeit viel mit ihm und dem auf ihn 
bezüglichen Briefwechſel beſchäftigt. Ach ja! Vieles erblaßt einem, 
Menſchen und Dichtungen, und ich blicke Aurelie und Nathalie 
und Thereſe mit dem zerſtreuten Erſtaunen an, mit welchem ich die 
Lichtbilder mancher zuweilen betrachte, die ich einſt als zu uns ge⸗ 
hörig gedacht und die nun immer weiter im Leben wie Schatten mich 
anſehen. Vielleicht ſind Bücher für verſchiedene Menſchenalter be⸗ 
ſtimmt und gehört W. M. der Jugend (hier würde Frau v. W. 
uns nicht mehr folgen). Und doch entſinne ich mich, daß ſchon bei 
der erſten Lektüre ich in meinem Sinn eine Umformung dahin aus⸗ 
dachte, daß Nath. Meiſter es auferlegt, Mignon nach Italien zu 
führen, ſich ihr zu widmen bis zu ihrem, doch von ihm verſchuldeten 
Tod, und daß ich das Ende Mignons in den Armen des Freundes 
verſöhnend erſchütternd mir geträumt hatte, während Nath. ihre 
Weihe und Größe eben durch das Verſtändnis von Mignon und 
einer höheren Verpflichtung gegen ſie bewahrt. Aber das ſind alles 
Gefühls⸗Nopeleien, wie mein Mann ſagt, und wenn einem vieles 
ſchwindet und verblaßt, ſo lebt dafür das Beſtehende umſo gewal⸗ 
tiger in einem. Wir leſen jetzt die Oreſteia und ſind zermalmt. Elek⸗ 
tra und Oreſtes in den Spenderinnen einzig, was Schwall der Lei⸗ 
denſchaft betrifft, und muſikaliſche Unerſchöpflichkeit mit Tr. u. J. 
im II. Akt zu vergleichen. Das bleibt und Shakeſpeare und Don 
Quichote auch und Fauſt als Buch. Hier bleibt es auch herrlich und 
immer kühl, von Hitze haben wir gar nicht zu leiden. Ha, dieſe 
Sonne! Recht, recht ſchade, daß Sie nicht kamen, denn hier hätten 
Sie ſich ſicher erholt. Aber nun freut es mich, daß Ihr Vater bei 
Ihnen iſt — über Gfrörer ein andermal, d. h. wenn Sie ganz her⸗ 
geſtellt ſind, über Gedon mündlich, warum ich nicht mehr ſprach. An 
ihn habe ich geſchrieben.“ Und da kommt ſie auf die Stellung Levis 
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zur Kunſt und zumal zur Dichtkunſt aufs neue zu ſprechen: „Ich 
kann mir die Muſterkarte der Schauſpielkunſt ungefähr vorſtellen. 
Nicht ganz, daß Sie neugierig auf das Paſſionsſpiel find; wenig— 
ſtens kann ich ſagen, daß ich es nicht bin, ohne zwar mir genau er- 
klären zu können, warum nicht; denn ich gebe das Spiel zu und 
glaube auch an den Ernſt der Bauern, fürchte aber vermutlich den 
Geiſt, der Spiel und Ernſt lenkt und die Gaffenden erfüllt. 

Daß der bedeutendſte der Zuhörer von Triſtan' unter Ihren 
Gäſten fehlen mußte, läßt ſich erklären, ohne an Zwiſchenfälle in 
Ihren Beziehungen zu denken. Wer vom Schickſal in beſonderer 
Weiſe gezeichnet worden iſt, ſcheidet ſich bei beſonderen Anläſſen 
auch von dem angenehmſten Verkehr; und in gewiſſer Beziehung 
möchte ich behaupten, daß dieſer Bedeutende ebenſowenig in die Welt 
hineingehört wie wir. Wenn ſein Stern es ihm nicht gegönnt hat, 
von einer eigenen Welt aus die andere, fremde zu meiden, und der 
Lebenslauf zwingt immer, mit ihr in Verbindung zu treten, fo ge- 
ſchieht dies wohl mehr elementariſch, und gibt es Umſtände, Stim⸗ 
mungen und Veranlaſſungen, wo es unmöglich iſt, den Zuſammen⸗ 
hang mit anderen, auch mit dem Freundlichſten, zu erhalten, und 
wo die Strafe, welche ein Kalif über einen Dichter verhängte (es 
durfte niemand in Cordova zu ihm ſprechen), als das notwendigſte 
empfunden wird. Nicht völlig bewußt nimmt ſich zuweilen dieſe 
Scheidung aus, doch iſt ſie da, und nichts kann ſie vertilgen. 

Mein Mann trägt es mir auf, Ihnen für die Depeſche zu dan⸗ 
ken und Sie zu erſuchen, den anderen freundlichen Unterzeichnern, 
welche noch in München ſind, ſeinen Dank zu übermitteln. Nun iſt 
auch wohl der franzöſiſche Triſtan vorbei? Unſere Freunde in dieſen 
Ländern werden wir wohl eher in dem Lager der exceſſiven Anſichten 
und Bedürfniſſe, als auf der Mittelſtraße des praktiſchen, geſunden 
Menſchenverſtandes antreffen. Nichtsdeſtoweniger erſcheint es mir 
ungerecht, der jetzigen franzöſiſchen Regierungsform mehr Corrup⸗ 
tion zuzuſprechen als einer anderen; durch ſie kann ſich jedenfalls am 
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erſten zeigen, was an Frankreich iſt. Denn man iſt frei, wenn auch 
aller Horte beraubt. Und die Meiſterſinger? Haben fie Ihnen nicht 
die Antwort gebracht, die ich neulich unterließ, um nicht Ihrem 
müden Zuſtand zu viel zuzumuten. Wie ich die ,Eumeniden’ für 
mich ausgeleſen hatte, frug ich mich nach einem ähnlichen Beiſpiel 
der notwendigen Kooperation des Volkes an dem Kunſtwerk, des 
Hinüberlenkens des Dichters von der Dichtung in die Wirklichkeit, 
und Hans Sachs fiel mir ein. Ich empfand es als ganz beſonders 
ſchön, daß die glückliche Löſung des Luſtſpiels nie eine ganz ausfül⸗ 
lende ſein kann. Und wer drückt uns dies ahnungslos aus? Der 
Dichter, der nach vollendeter ſeeliſcher Arbeit einſam, entſagungsvoll 
in ſeine Wirtſchaft zurückzudenken, dieſe wirkliche Figur, durch den 
Zauber der Fiktion uns erſt wahrhaft lebendig geworden, kündet den 
Untergang des Reiches und fordert auf zum Mitſchaffen an der 
Kunſt! Bei Aſchylos wird der Areopag eingeſetzt und Dreftes durch 
ihn freigeſprochen, das Volk dadurch auf Heilighaltung des Be— 
ſtehenden ermahnt. Hier wird die Not des Reiches von einem der⸗ 
jenigen geſchildert (die wohl des Zuſammenhanges mit einem Gan⸗ 
zen bedürften, da fie nicht für ſich zu leben beſtimmt find) und zu⸗ 
gleich dem Volke der Weg des Heiles und des Troſtes außerhalb 
alles Beſtehenden gewieſen. Der Rahmen der Bühne wird geſprengt, 
aber nur, um uns in eine höhere Idealität zu verſetzen, als der 
Schluß eines Luſtſpiels; und ohne Shakeſpeares Kaufmann auf⸗ 
zuführen, wo ein ganz überflüſſiger fünfter Akt dem Dichter not⸗ 
wendig erſchien, kann man hier den nach allen Seiten hin vollenden⸗ 
den Schluß bewundern. Wenn wir das Volk hätten, um in den 
letzten Schlußvers einzufallen (wie die Griechen wohl alle mit Fackeln 
die Eumeniden begleitet haben!), dann — hätten wir eine Kunſt. 
Ich würde wahrſcheinlich die Sehnſucht, von welcher Sie ſprechen, 
empfinden, wenn ich nicht glaubte, Deutſchland und ſeinen Stern 
überall mit mir zu haben. Auch iſt uns überall Wahnfried, d. h. 
Trennung von der Welt, und wenn ich hinzufüge, daß ſelbſt unſere 
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Köchin eine Deutſche iſt, ſo werden Sie ſich denken, daß wir von dem 
fremden Elemente nur ſoviel haben, als wie uns heimlich iſt. Was 
die Barbarei betrifft — ach! ſie iſt hier noch zu Hauſe! Und wo 
nicht? Doch werden wir heimkehren und melde ich Ihnen, daß wir 
in der 2. Woche von November in München ſein werden und um 
Lohengrin’ und Meiſterſinger' bitten (dies vorläufig nur für Sie). 
Auch ein Schilleriſches Stück, etwa ‚Wallenſtein', wäre uns will: 
kommen. Nun muß ich noch erklären, warum ich nicht vom Befin- 
den ſpreche! Dies iſt wiederum eine Eigenart, ein Aberglauben, oder 
wenn Sie wollen, eine Unfähigkeit. Sie können aber ſicher ſein, daß, 
wenn ich ſchreibe, der Zuſtand ein ganz leidlicher iſt. Sonſt gäbe es 
nicht viele Worte mehr, weder geſchriebene noch geſprochene. Die 
Seebäder werden fleißig genommen, und die Kinder zeichnen ſich 
durch Schwimmen aus. Ich wüßte weiter nichts aus dem Leben zu 
berichten. Die B. Blätter werden Ihnen von der Arbeit in der 
Villa d' Angri ſagen. Empfehlen Sie uns Ihrem Herrn Vater, 
grüßen Sie Lenbach, und fragen Sie bitte Gedon, ob er den Schrein 
erhalten hat. Wenn Sie hier geweſen wären, hätten Sie viel über 
W. Meiſter gehört, da meine Tochter ihn zum erſten Mal geleſen 
hat. Mir will das Werk — ſummariſch geſprochen, den Wert 
einer Biographie behalten, darin das Unerlebte (Mignon, Philine, 
Marianne) den größten Reiz hat und die größte Wahrheit zeigt. 
Ob gerade die Nordſee das rechte für aufgeregte Nerven iſt, weiß 
ich nicht; hier iſt es ſehr heiß und doch immer ſchön, ein ſanfter 
Wind vom blauen Himmel weht', und die Mondnächte wirken 
völlig banden- und ſchrankenlöſend. Nur muß man ſeine Briefe in 
Abteilungen ſchreiben. Denn der Tag exiſtiert ſo gut wie nicht! Es 
grüßen die Meinigen alle freundlichſt.“ 

In Siena aber fühlten ſie ſich ungemein heimiſch, und hier, wo 
ſie freilich ſchon an die Heimfahrt denken mußten, wurde ihnen die 
Freude des Beſuches ihres Vaters zuteil. Eine ſeltene Vertraulich⸗ 
keit machte ſich hier geltend, und die Tage, die er in Siena verlebt, 
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haben auch bei ihm einen jahrelangen künſtleriſchen Nachklang ge⸗ 
weckt. Man kann wohl ſagen, daß gerade der Aufenthalt in Siena 
ihm das volle Verſtändnis dazu gegeben hat, daß er eigentlich einzig 
zu ſeiner Tochter gehörte, und daß es für ihn nichts Beſſeres geben 
könnte als einen Vergeſſenheitstrank, der ihm Rom aus dem Sinn 
entſchwinden ließ, wie ihm die dort herrſchende Geſtalt längſt aus den 
Sinnen entſchwunden war. Aber es war eine Täuſchung, und doch 
war es ſchön. Und zumal Frau Coſima empfand in freudiger Weiſe 
dieſen Aufenthalt, der ja auch ihrem Gefühl für Architektur und, 
ſagen wir, auch ihrem katholiſchen Empfinden eine gewiſſe Anregung 
gab. Denn kein Ort war ſo geeignet zu ſtiller Einkehr in ſich ſelbſt, 
die ſeligen Gebreiten erinnerten ſie an die Heimat, und der Dom 
ſelbſt erfüllte ſie mit Ehrfurcht und gemahnte an das große, künſt⸗ 
leriſche Gebäude, das der Meiſter aufgeführt — an den Grals- 
tempel. Und doch ſchrieb ſie von dort aus am eingehendſten und am 
herzlichſten wiederum an Levi. Es iſt etwas Rührendes, wie gerade 
er während dieſer Italienreiſe die hohe Frau beſchäftigt hat: 

„Uns geht es recht gut, und ich glaube, wir haben Grund, froh 
zu fein. Denn vieles Beſchwerliche und Harte, bereits acceptiert, iſt 
uns erſpart worden, und der Aufenthalt in Italien noch auf eine 
Weile gegönnt. So bin ich denn noch zufriedener, als ich traurig 
war, und fühle mich wiederum heimiſch in der Fremde. Wie könnte 
man ſich auch in der natürlichſten Natur fremd fühlen, wo alles 
ſanft, anmutig, unmerklich, wechſelvoll iſt, kurz in einer Natur, von 
welcher ſich reden läßt, wenn ſie gewiß nicht zu beſchreiben iſt. Mit 
der Stadt Siena geht es mir abſonderlich. Ich weiß noch nicht, ob 
ich ſie liebe oder nicht, gewiß iſt, daß ich froh bin, ſie genau zu ken⸗ 
nen und lange darin zu verweilen, und daß ſie großartig einzig iſt. 
Aber wie geſagt, um Ihre Seele wäre es hier geſchehen, Freund! 
Der Dom und die h. Katharina täten es Ihnen an — das Bild, 
welches ich meine, hat auf mich gewirkt wie noch kaum ein Bild, und 
der Maler, der es ſchuf, gehört beſtimmt nicht zu den Meiſtern, und 


Giena 917 


der Gegenſtand (die Stigmatiſierung) iſt mir eher bildlich repulfiv 
als anziehend. Was iſt es nun, was wirkt? Gewiß der geheimſte 
Zauber, das unlösbarſte Rätſel, das, was Menſchen an Menſchen 
kettet und was über Zeit und Raum durch Farbe und Ton zu uns 
dringt. Magnetismus! Aber halt! da kommt die vierte Dimenſion, 
und ſo ſchlimm als Maler war Sodoma nicht, daß ich danach greife, 
um ſeine Macht in dem einen Werk mir zu erklären. 

Von da zum Kabinettsſekretariat iſt ein gewaltiger Sprung, wie 
fie eben die Gedankenunbändigkeit macht. — Warum betroff Sie 
mein Brief an H. v. B.? Ich war einen Bericht über unſere 
Wege ſchuldig, und die andere Frage, die ich berührte, hängt ſeit 
Monaten und wird ſtets erörtert. Sie, Freund, laſſen wir gern aus 
dem Spiel, um Ihnen Ihre Unbefangenheit nicht zu nehmen, da 
Sie doch einmal Angeſtellter ſind, einen Chef haben, dem gegenüber 
Sie ſich wie in einem fremden Licht vorkommen könnten. Aber — 
muß ich das alles auseinanderſetzen? Nun möchte ich gar gern ein 
Wörtlein hinzufügen, denn ich weiß, Sie lieben das Schwarz auf 
Weiß, wollen Sie die Bilderchen annehmen, die gar keinen Kunſt⸗ 
wert haben, die Ihnen aber einen Nachhall geben werden von mei⸗ 
nen Eindrücken, ungefähr wie ich etwas von dem Vorſpiel durch 
Ihre Worte vernehme. Warum kann man L. und P. Vorſpiel 
nicht in der Kuppel von Siena hören? Wir find auch für Wil— 
helm Meiſter' zum Teil verloren, haben aber unter Tränen ‚Wer⸗ 
ther’ dieſe Abende geleſen! Und von wem hatten wir ihn ausgeliehen 
erhalten? Von einem Benediktiner! der die Meſſe in der Kapelle 
unſerer Villa las und mit unſeren Kindern Freundſchaft ſchloß und 
uns mit Büchern verſah. Das iſt nun wieder Waſſer auf Ihre 
Mühle, und ich ſtehe nicht dafür, daß ich Sie nicht im Kloſterhaus 
ſähe, das ſich dieſer freundliche Geiſt in unſerer Nähe baut, um ſich 
dahin zurückzuziehen, wenn er von Spanien, England, Agypten 
heimkehren wird. Was aber Werther' betrifft, fo haben wir in 
ihm wieder recht das Genie in der Jugend und daher ewig anziehend 
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erkannt, und was find alle Kulturprobleme gegen die Tragik der 
Leidenſchaft?“ 

Von dort aus hat ſie ihm denn ihre Wünſche für München mit⸗ 
geteilt, und das war die Bitte um die Teilnahme an einer ſeparaten 
Triſtanaufführung. „Meine Beziehungen zu Ihnen verſtehe ich nie 
anders als im Verhältnis auf das Vertrauen, welches Sie mir be- 
wieſen haben und das, was ich mittelbar dadurch erlebt habe. Der 
Mittler zwiſchen der Kabinettskaſſe und uns, ja ſelbſt der Kapell⸗ 
meiſter, noch weniger aber den Lenbach den Liebenswürdigen' nennt, 
wollen mir recht in den Sinn, da es aber ſo ſein muß, will ich Sie 
bitten, Herrn v. Bürkel zu ſagen, daß mein Mann direkt an 
S. M. geſchrieben hat und daß er vielleicht eine Antwort über die 
uns beſchäftigende Angelegenheit erwarten darf. 

Betreffs der Aufführungen ſteht vielleicht zu hoffen, daß der 
König auch einige Wagnerſche Werke für ſich befiehlt und uns 
dann geſtattet, mit ihm unſichtbar den Aufführungen beizuwohnen. 
Sehr, ſehr wünſchen wir ‚Triſtan'!“ 

Levi hat dieſe in der Tat durchgeſetzt und konnte ihr alsbald dar⸗ 
über Bericht erſtatten. Der Brief aber traf ſie bereits in Venedig. 
Sie war in hohem Grade glücklich über dieſe Mitteilung, weil ſie 
im Zuſammenhang ſtand mit der endlichen Wiederherſtellung der 
guten Beziehungen zum Hof und zum Kabinett. Die Spannung 
war überwunden. Es braucht nicht geſagt zu werden, daß dies im 
Grunde nur möglich war durch den Wechſel im Kabinett, daß 
Herr von Bürkel ein wahrer Freund von Wahnfried war und er- 
kannte, daß des Königs tiefſte Intereſſen weit mehr nach Bayreuth 
gravitierten als nach irgendeiner anderen Seite hin, die weit mehr 
koſtſpielig war und dabei nur geeignet, den König in andere, fremde 
und ihn ſeinem Volke entfremdende Bahnen zu leiten. Darin lag in 
der Tat das Bedeutſame dieſer Wandlung, daß Wagner nun ge⸗ 
rade durch die Vermittlung Frau Coſimas in ganz andere perſön⸗ 
liche Verhältniſſe gekommen war und er ohne allen Zweifel auf 
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eigenen Füßen zu ſtehen vermochte. Frau Coſima hätte freilich eine 
beſcheidenere Haushaltung gewünſcht. Denn es war, ganz abgeſehen 
von der finanziellen Seite, keineswegs leicht für ſie und in höchſtem 
Grade ermüdend, mit zehn Köpfen zu reiſen. Aber ihre Natur be— 
fähigte ſie, allen Anforderungen gerecht zu werden, und wo ſie ſich 
zeigte, da übte ſie einen Zauber aus, mochte das nun in Berlin oder 
Neapel und Venedig oder in München ſein. 

Denn nach ſchönen Tagen in Venedig, wo ſie mit Frau Mimi 
ſich zuſammenfand und viele Pläne für die Zukunft, wenn nicht 
ſpann, ſo doch beſprach, ging es nach München, wo ſich ganz andere 
Verhältniſſe herausgebildet hatten; ſie konnte nun im Theater vor 
aller Offentlichkeit, aber auch in Separataufführungen in Gegen— 
wart des Königs den Werken lauſchen. Der Meiſter ſelbſt ſtand 
in freundſchaftlichſter Berührung mit ihm. Er war ihm gegenüber 
doch der alte geblieben mit ſeinem jugendlichen, freudigen Empfinden 
für dieſe wahrhaft herrliche und göttliche Kunſt. Er fand jetzt 
noch aus allen Neigungen für das Zeitalter von Louis XIV. und 
Louis XV. zu ihm zurück. Der „Parſifal“ ſpielte auch hier die 
wunderwirkende und vereinigende Rolle. 

So kehrte man nach Bayreuth zurück, das ſie herbſtlich und faſt 
winterlich empfing, und wo ſich Frau Coſima doch faſt wohler 
fühlte, trotz aller Sehnſucht nach dem Süden, als in der Villa 
d' Angri und in dem ſtillen Siena. Sie war daheim. 

Der Empfang war ein außerordentlich herzlicher. Das Theater 
war feſtlich beflaggt, und die Sonne ſtrahlte förmlich ſüdliche 
Wärme aus. Aber der kalte „böhmiſche Wind“ wehte doch über 
der Frankenſtadt und weckte die Sehnſucht nach dem warmen 
Lande, von dem Frau Coſima neben allem Schmerzlichen doch ſehr 
ſchöne Erinnerungen mitgebracht hat. Das alte Leben begann in 
Wahnfried. Vor allem ſtand dem Meiſter die große Arbeit bevor, 
die in ihrer Art eigentlich ein ganzes Menſchenalter hätte füllen 
können. Aber in ſie ſtrömte nur die gewaltig aufgeſpeicherte Kraft 
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des Künſtlers, der bei der Kompoſition des „Parſifal“ die alte, 
immer rege Phantaſie bewieſen, die er nun mit der Gewalt ſeines 
immer neuer Bahnen ſchreitenden künſtleriſchen Wiſſens beherrſchte. 
Er ging ſofort an die Arbeit. Das gab dem Hauſe Wahnfried das 
Gepräge und den Gedanken und Empfindungen der edlen Frau die 
eigentliche Richtung, aus der ſie durch nichts herausgeführt werden 
konnte. Denn eine ſchwere Zeit begann. Sie hätte, wenn ſie die 
Sorge als Göttin betrachtete, dieſe in eine ganze Reihe von perſön⸗ 
lichen Unheilsgeſtalten trennen können, die von einem traurigen 
Walhall aus herrſchten. Aber die erſte Sorge war ihr Glück. Denn 
ſie ſah ihn an der Arbeit, frei und ſeines Armes mächtig. Aus den 
italieniſchen Erinnerungen ſchauten vor allem zwei Köpfe heraus, 
der ernſte, fein geſchnittene Kopf des Grafen Gobineau und das lieb⸗ 
liche Antlitz der Gräfin Marie. Mit den Werken des Raſſefor⸗ 
ſchers beſchäftigte ſie ſich in eingehender Weiſe, gehoben und oftmals 
auch enttäuſcht. Aber die wundervolle Wechſelwirkung zwiſchen 
einer großen Perſönlichkeit und ſeinen Werken, ſeinen Werken und 
ſeiner Perſönlichkeit, gab vielen Stunden in Wahnfried Inhalt. 
Sie erkannte, daß hier einer erſchienen war, der nicht ſo ſchöpferiſch 
als wie der Gemahl, aber die großen und erhabenen Gedanken, die 
dieſer hegte, nicht bloß in fic) trug, ſondern der Welt bereits ge- 
offenbart hatte. Man darf den Einfluß dieſer Werke auf Wahn⸗ 
fried nicht unterſchätzen, aber auch nicht überſchätzen. Gerade Frau 
Coſima wußte da das richtige Maß zu finden, und wenn fie ſpäter, 
als ein frühzeitiger Tod den Grafen dahingerafft, in feinſter Weiſe 
ihn charakteriſierte, fo hat fie dabei eines bewieſen, daß er eben einer 
von denjenigen war, der den Weg nach Bayreuth gefunden, der 
gerne dort, wenn es die Verhältniſſe und auch die inneren Gefühle 
erlaubt hätten, bleibend ſich niedergelaſſen, den aber der Tod in die 
ferne Heimat geführt. Ganz anders das andere Antlitz, das ſie ſchaute 
und das ſie mit liebender Freude erfüllte. Das war die Freundin 
Marie, mit der ſie ſich in Venedig völlig zuſammengefunden hatte. 
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Das iſt vielleicht für Frau Coſima der ſchönſte Erfolg dieſer Reiſe 
geweſen. Nicht der blaue Himmel und nicht die Sonne von Italien, 
ſondern die blauen Augen dieſer wunderbaren Frau und deren fon: 
niges Leuchten. Das tritt ſchon in dem erſten Briefe deutlich hervor, 
der auch die andere große Frage, die faſt die ganze erſte Hälfte des 
folgenden Jahres beherrſchte, in ſchöner und reizender Weiſe be- 
rührte. Das war das Schickſal ihrer Tochter Daniela. Wenn ſie 
in Triebſchen und ſpäter noch gebetet, daß dieſe einſt ihrem Vater 
Troſt und Freude bringen ſolle, ſo war jetzt der Augenblick dafür 
gekommen. Und ſie verſäumte nicht, das Opfer zu bringen. Aber 
der, dem es gebracht werden ſollte, empfand wohl tief und gewaltig 
für die Tochter, aber ging andere Wege, auf denen ſie ihm nicht 
folgen konnte. Schon hatte er in Baden-Baden auf der Bühne des 
dort weilenden Hoftheaters eine Künſtlerin geſchaut, die ihn zunächſt 
nicht durch ihre Kunſt, ſondern durch eine entfernte, aber doch auf- 
fallende Ahnlichkeit mit Frau Coſima feſſelte. Richard Pohl war es 
geweſen, der ihn in das Sommertheater geführt und ihn von An⸗ 
fang an auf dieſe Ahnlichkeit aufmerkſam gemacht. Und von nun 
an ſpielte dieſe Künſtlerin in ſeinem Leben eine ſchickſalsvolle Rolle, 
ſo daß in den Tagen, da ſeine zweite Tochter heiratete, er ſich mit 
ihr trauen ließ. Das iſt der Hintergrund für die nächſten großen 
Momente, die gewiß nicht tragiſch betrachtet werden ſollen und nie⸗ 
mals einen Vorwurf für Hans von Bülow und ſeine zweite Gattin 
enthalten. Der Weg des Herzens iſt des Schickſals Stimme, gleich⸗ 
viel ob dieſes Herz nun namenlos leidet oder ſich freut. Jedenfalls 
hatte Hans von Bülow in Hannover ſich als Kapellmeiſter glän⸗ 
zend bewährt, und wenn ihm die Ruhe gegeben geweſen wäre und 
er nicht der friede⸗, freudeloſe Mann geblieben, der er von je ge⸗ 
weſen, ſo hätte er dort ohne Zweifel einen großen künſtleriſchen 
Mittelpunkt zu ſchaffen vermocht. Aber vom Theater hinweg rief 
ihn der Herzog von Meiningen zu ſich an die Spitze ſeiner Kapelle, 
und da hat Hans von Bülow wohl das Größte geleiſtet, was in ſo 
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kleinen Verhältniſſen getan werden konnte. Daß auch hier für ihn 
kein langes Bleiben war, das lag an ihm. Und es war tiefe Selbſt⸗ 
quälerei, die ihren grenzenloſen Edelmut zeigt, wenn auch an dieſen 
großen Wendungen im Schickſal des erſten Gatten Frau Coſima 
die Schuld auf ſich nahm und darunter rang und litt. Aber noch 
war der letzte große Konflikt mit ihm nicht in ſichtbare Nähe ge- 
treten, wenn auch das feine, hellſeheriſche Gefühl Frau Coſimas 
ihn ahnte. Mit einer gewiſſen Freude ſchrieb ſie an Frau Marie 
über all das, was ſie bei und nach der Rückkehr erlebt, und über 
Daniela, die gewiſſermaßen jetzt die Rolle einer Iphigenie in Aulis 
ſpielen ſollte. Sie ſchreibt: 

„Ich habe heute ſieben Briefe geſchrieben, um mir die Freude zu 
erringen, mit Dir mich zu unterhalten! Du wirſt finden, daß dies 
eine ſeltſame Art iſt, um ſich den Kopf für eine liebe Tätigkeit frei 
zu machen, aber gewiß weißt Du auch, daß das, was man nicht 
getan hat, viel mehr drückt und hemmt als ſelbſt das ermüdendſte 
Geſchehene. Sei aber immer recht nachſichtig, wie Du es von je 
warſt, für mein Schweigen und mein Lautwerden, und zweifle nie 
daran, daß Dein ſtrahlendes, liebes Weſen mir immer nahe iſt. 
Von den Gondolieren und Sängern ſchön geleitet, verließen wir vor 
einem Monat Venedig, und wie aus einem früheren Leben tauchen 
die Bilder jetzt zu mir auf. In München hatten wir einige ſehr 
ſchöne Eindrücke, für mich vor allem das Vorſpiel zu Parſifal' — 
dann eine ſehr gute Aufführung der Meiſterſinger'. Lenbach be⸗ 
nahm ſich ſehr gut, um ſo beſſer, als alles, was mit Wagner zu⸗ 
ſammenhängt, ihn krampfhaft bewegt. Ich glaube, er wird ein ſehr 
ſchönes Porträt zuſtande bringen. — Das Unwohlſein von Marie 
hat ihn ſo grenzenlos aufgeregt, daß ich es vermied, ihm zu melden, 
daß ſie lebensgefährlich krank ſei, wie ich durch Malwida hörte. In 
München ſah ich auch K. L. zweimal und mußte auf das entſchie⸗ 
denſte finden, daß man ihr unrecht tut. Mit großer, wohlwollender 
Ruhe beſprach ſie die zweite Ehefrau, und mit ſeltener Energie be⸗ 
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kundet ſie, was die Wagneriſche Muſik für Geprüfte ſei. Außen⸗ 
ſtehende können es ja nie beurteilen, was Menſchen aneinander 
feſſelt oder voneinander ſcheidet, und nur mit der Inkompetenz des 
Außenſtehenden alſo ſpräche ich hier ein Urteil aus, es würde aber 
befragt — ſo lauten: daß Fürſtin Klara ihr Geſchick durch die Art, 
wie ſie es trägt, als unverdient erſcheinen läßt. Was Du Lulu 
über Deinen Verkehr mit L. meldeſt, hat mich nicht verwundert, 
und ich fürchte, er wird ſich alles entfremden, was ihm das Leben 
erträglich machen könnte, vor Angſt zu ſich zu kommen. Sonſt haben 
wir in München noch recht beruhigenden Verkehr in unſeren An⸗ 
gelegenheiten gehabt, und wir haben jetzt bei den einzigen treuen 
Menſchen, welche jetzt beim König verkehren, treue, ja verſtändnis⸗ 
volle Menſchen gefunden. Hier auch in Bayreuth fanden wir Thea⸗ 
ter und Haus durch den Bürgermeiſter und Feuſtel auf das beſte 
verwahrt. Letzterer hat ſogar einen Gedanken ausgebildet, welcher 
vielleicht Amerika überflüſſig machen wird. Und R. iſt an die Par⸗ 
titur gegangen, und ich arbeite wiederum mit meinen Kindern und 
bin wieder, ‚wo ich von je getwefen’. Doch bevor ich zu meiner 
Stimmung übergehe, will ich noch die Mitteilung des Außerlichen 
damit abſchließen, daß der Theaterdirektor von Leipzig heute hier 
war, um zu melden, daß H. v. H. ihm für 4 Aufführungen des 
Ringes das Opernhaus mit Orcheſter und Chor angeboten hat und 
die Freiheit gelaſſen, ſeinen Kapellmeiſter und ſeine Sänger mit⸗ 
zubringen. Mein Mann läßt Neumann auch gänzliche Freiheit, 
nur hat er für den Fall, daß die Aufführungen im Victoria⸗Theater 
ſtattfinden, ſeinen Beſuch zugeſagt, für die andere Conjunktur aber 
verweigert. Ich weiß nun nicht, wie ſich Iſrael entſcheidet. 

Ich habe verſucht, in München für Gobineau zu wirken, und 
zwar durch Bernays; gerade Amadis’ wird am ſchwierigſten fein, 
Stoff und Form ſind nicht ſehr anziehend. Die Renaiſſance dagegen 
hat mich im hohen Grade gefeſſelt, und ich habe G. vor allem auch 
meines Mannes Freude daran gemeldet. Die letzte Scene hat mich 
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tief ergriffen, und ich finde, daß er alle Perſönlichkeiten charakte⸗ 
riſtiſch lebensvoll wiedergegeben hat, mit vollendeter Kenntnis der 
Lage und zarteſtem Feingefühl der Leiden G6. B. Macchiavell). 
Dann ſieht man ſehr gut die Zeit anders werden und erlebt eine 
Perſönlichkeit, wie ſie ſich ausnimmt im Daſein und wie in dem 
Gedenken der Menſchen (Savonarola). Doch Du kennſt das Buch 
und weißt daher ſchon, was ich Dir ſagen würde. Merkwürdig aber 
iſt es, daß E. W., die es mir gütigſt lieh, es langweilig gefunden 
hatte! — Nun komme ich zu dem bedeutendſten Außerlichen, das fo 
innig mit den innerſten Empfindungen verſchmolzen iſt, daß ich es 
als liebſte Überleitung wähle — Deine Einladung an Lulu. Und 
was ſoll ich Dir eigentlich darüber ſagen? Ich getraue mir nicht, 
Dich zu beſchwören, Dir in nichts eine Bürde aufzuerlegen, und 
wage kaum, Dir zu danken vor Furcht, daß Du Dich dadurch ge- 
bunden fühlen möchteſt. Aber ich bitte Dich, geliebteſte Mimi, ſo 
Du mir gut biſt, deſſen ich ganz ſicher bin, melde es mir, wenn es 
Deine Zeit oder Deine Stimmung, oder ſei es was es wolle, Dir 
eine Veränderung des Planes als erwünſcht erſcheinen ließe, und 
zwar ohne irgendwelche Erklärung. Und nun laß Dir danken, daß 
Du Luſch ſo glücklich durch Deinen Brief gemacht haſt, und laß 
mich jetzt ganz bei Dir ſein, von Dir und von mir ſprechen, als ob 
es nichts anderes gäbe und als ob die Schrift Dir ebenſogut meine 
Art vermitteln könnte als ein Blick oder eine Umarmung. Wenn 
wir ſo freundlich miteinander perſönlich verkehren und Du mir ſo 
gütig ſagſt, daß ich Dir etwas bin, ja zuweilen gar etwas bringe, 
ſo möchte ich Dir erwidern, daß Du noch viel mehr für mich tuſt, 
weil Du in mir das erweckſt, was mich dann freut. Wenn die 
Sonnenfreudigkeit Deines guten, holden Weſens mir entgegen⸗ 
leuchtet, dann löſen ſich mir viele Banden, und wenn Du willſt, 
daß ich was ſagen ſoll', fo ſage ich es leicht. Mühelos fließt es zu 
Dir und kehrt mir belebt zurück. Auch habe ich eine eigenartige Art 
von Empfindungen Dir gegenüber, als ob ich vor unvordenklichen 
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Zeiten in anderen Welten, fei es eine ältere Schweſter oder eine alte 
Muhme von Dir geweſen wäre, und Du wüßteſt und hätteſt viel 
von mir, was ich in dieſem Leben gar nicht auszuſprechen brauchte. 
Glaube mir, wenn ich ſchmerzlich betroffen worden bin in vergange— 
nen Jahren, ſo kam es daher, daß dieſe ſtolze Einbildung mir zu 
ſchwinden anfing. Nun fei mir in allen dieſen Empfindungen ge- 
grüßt, und wenn Du einmal im Zuge biſt, Geheimniſſe zu erzählen, 
ſo ſage mir, wie Du es anfängſt, immer jugendlicher und ſchöner zu 
ſein. Ich ſehe Dich immer, wie Du am letzten Tage in die Stube 
blickteſt und mit Deinem Kopf lauter Licht und Wärme und 
Freude hereinſtrahlte.“ 

Das Leben ging in Wahnfried weiter, und wenn alles ſich gipfelte 
in der Inſtrumentation des „Parſifal“, und jeder Tag etwas Neues 
und Großes brachte, ſo waren doch auch die Eindrücke von außen 
nicht traurig ſtimmend, trotzdem gerade in dieſer Zeit die Ramann⸗ 
ſche Liſztbiographie zu erſcheinen begann, ein Buch, das wir ſchon 
bei der Darſtellung von Frau Coſimas Mutter genügend charakte⸗ 
riſiert haben. Ich möchte mein Urteil noch verſchärfen. Die gute 
alte Ramann erinnert förmlich an einen gefangengehaltenen Me⸗ 
tallarbeiter, der gezwungen wird, in ſeiner Höhle Falſchmünzerei zu 
treiben. Die Herrin war die Fürſtin Karoline von Wittgenſtein, 
und ſie lieferte das Metall. Das Metall war echt, und dennoch 
war die Prägung falſch. Mann kann ſich daher denken, welchen Ein⸗ 
druck dieſes Buch in Wahnfried machte. Es tritt ein gewiſſer Ge⸗ 
genſatz hervor, wie zwiſchen Monſalvat und dem Zauberſchloß 
Klingſors, wo freilich noch nicht der Zaubergarten geſchaffen war, 
ſondern nur die Werkſtatt der Nekromantik. Es ſcheint, daß durch 
dieſes Buch gerade jetzt die düſtere Fürſtin neuen Einfluß auf Franz 
Liſzt geübt hat. Aber was bedeutete das alles gegenüber Wahn⸗ 
frieds Geiſt. Über dieſe Dinge ſetzte ſich die hohe Frau hinweg. 
Denn darin liegt gerade ihre Größe, daß ſie ſolchen Machenſchaften 
gegenüber, die würdelos im Urſprung und würdelos in der Aus⸗ 
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wirkung waren, niemals die Ruhe und niemals die Würde verlor. 
Das tritt aus ihren Briefen an Mimi in dieſer Zeit am deutlich⸗ 
ſten hervor. Sie ſind Kundgebungen eines großen Geiſtes und der 
Ausdruck einer großen Seele. Das Tragiſche, das ſich hier zu zeigen 
beginnt, iſt, daß zu gleicher Zeit das Verhältnis zum Vater in eine 
gewiſſe Spannung gerät, und daß ſie an ihm nicht die geringſte 
Hilfe hat gegenüber dem ſchweren Konflikt, der ihr für ihr Kind 
von ſeiten Hans von Bülows drohte, nicht aus deſſen böſem Willen, 
ſondern aus deſſen Überreiztheit, deren er ſich in gewiſſen Momen⸗ 
ten der Ruhe dann auch völlig bewußt wurde und ſie bereute. Wie 
eine Dame des ancien régime, und doch die große Tochter unſerer 
Zeit, tritt uns hier Frau Coſima entgegen, und es muß betont 
werden, daß wir hier vor einem neuen Höhepunkt dieſes großen 
Lebens ſtehen, das ruhig und mächtig wie das Meer, aber auch 
ſtürmiſch und bewegt wie das gewaltige dahingefloſſen iſt. So 
ſchreibt ſie an Marie von Schleinitz am Tage nach ihrem in ſchön⸗ 
ſter Weiſe in Wahnfried gefeierten Geburtstag: 

„Ich wollte zu meinem Geburtstag mir eine beſondere Freude 
gönnen und Dir ſchreiben, meine geliebteſte Mimi. Doch mein 
Kopf iſt jetzt wie die Ilſebill, er will nicht, als ich wohl will, und 
ich mußte nach Tiſch mich zu Bett legen. In Gedanken aber war 
ich bei Dir und Deinem ſonnigen Weſen und benutzte Dein Sein 
und Daſein zur Beweisführung einer Anſicht, die mich jetzt ganz 
einnimmt, nämlich die Gerechtigkeit des Lebens. Ich würde ſie dem⸗ 
jenigen nicht ausſprechen, den ich von der Laſt gedrückt ſähe, aber 
freudig, indem ich Dein Leben und beſonders jetzt betrachte, ſpreche 
ich es aus; was wir wollen, das wird uns zu Teil mit unendlichen 
Verzögerungen, die oft in der Dunkelheit dieſes uns gänzlich un⸗ 
bewußten Wollens (kein Wünſchen) eintreten, aber es wird uns. 
Und wenn das Leben der größten Menſchen dieſem Gedanken der 
Gerechtigkeit hienieden ſcheinbar unrecht gibt, ſo helfe ich mir damit, 
daß der Wille etwas Beſonderes mit ihrem Leben ausſprechen 
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mußte. Bei G. Bruno lag ihm wenig an der Lehre, viel aber an 
dem Martyrium für dieſelbe, bei Cervantes lag ihm an der Her⸗ 
ausbildung jener vornehmen Heiterkeit, von welcher einzig der 
Dichter Abſchied nahm, hoffend, ſie im Himmel wieder zu ſehen, 
und welche inmitten ſolcher Schickſale erhaben und ergreifend iſt, 
wie der extatiſche Blick des Martyrers, bei Michelangelo kommt 
es ihm auf die Herausſtellung eines Charakters mehr als wie auf 
Vollendung der Werke an, bei Wagner auf Charakter und Werk. 
Das ſind vielleicht alles Sophismen und jedenfalls mir ein Spiel 
des ſinnenden Gemütes. Aber ich ſpiele es anhaltend, arbeite es aus 
durch eigen Freud und Leid und durch das der bekannten Exiſtenzen 
und komme immer wieder auf mein liebſtes, liebenswürdigſtes Bei⸗ 
ſpiel zurück, auf Dich. Ich weiß Dich glücklich und finde das Leben 
gerecht. Mit Freude und Stolz ſchicke ich Dir Lulu, ſie wird Dir 
von unſeren Wahnfriedlichkeiten erzählen, das mündlich noch hüb⸗ 
ſcher ſich ausnimmt als ſchriftlich. Möchte ſie Dich aber nicht 
ſtören, Dich und die Deinen! Wenn ſie bei uns lernen kann, wie 
man die Welt vergißt und ſie nie vermißt, ſo erfährt ſie durch Dich, 
was beim Eintritt in das Leben noch beinahe wichtiger iſt, wie man 
ſich in ihr bewährt und ſie erträgt, wie man die Wahrheit mit der 
Anmut, die Begeiſterung mit der Geduld verbindet, und der ſtetigen 
Zerſetzung durch Zerſtreuung die ewige Treue der Gefühle und 
Geſinnungen ſiegreich entgegenführt. Darin liegt in meinen Augen 
für ſie der Wert ihres Beſuches bei Dir. Für mich iſt dieſer neue 
Beweis Deiner Liebe für uns gerührt willkommen, denn er iſt eine 
beruhigende Freude für Richard. Habe Dank und übe Nachſicht. 
Daniela kommt Dir mit der ganzen Liebe, ja Deferenz entgegen, 
die Dir gebührt und die ſie mir gegenüber nie verleugnet. Laß es 
Dich nicht verdrießen, mein Amt zu übernehmen und ihr zu- oder 
abzuraten. Sie hat noch das unſchätzbare Glück des Gehorſames, 
des Zuhörens, der unbedingten Nachgiebigkeit, da, wo wir ach! zu 
beſtimmen, zu reden und einigermaßen zurückhaltend zu ſein haben. 
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Und wenn ich mich frage, warum meine Jugend, äußerlich wenig 
begünſtigt, auch mir ſo glücklich erſcheint, ſo glaube ich, liegt es 
daran, daß ich ſo ungemein gern gehorchte und ſo inbrünſtig ver⸗ 
ehrte. Dieſes Gefühl, welches ich auch der Fürſtin K. entgegentrug, 
hat ſich mir ihr gegenüber wenigſtens in einer Schattierung erhal⸗ 
ten, und ich denke an ihr Lebensende mit Teilnahme, wenn ich auch 
hier die Gerechtigkeit nicht verkennen kann. Ich wußte die Kloſter⸗ 
projekte von der Seite, die ſie am beſten kennt, und Gobineau hat 
mir in Venedig von den unglaublichen Briefen, die ſie ihm und 
Gräfin La Tour geſchrieben, geſprochen, auch hörte ich von gleichen 
Sendungen an Baronin T., F. Helbig uſw. — eine derber wie die 
andere, Katharina von Siena. Aber denke Dir, daß dieſer Zug, ſo 
unbehaglich er auch iſt, mir eigentlich am beſten unter ihren Eigen⸗ 
ſchaften gefällt. Er iſt wie der Dämon, der Napoleon nach Ruß⸗ 
land zog — pardon dieſem in der Einſamkeit gefundenen Vergleiche 
— ein Trieb, ſich das Leben unmöglich zu machen, welcher mir 
beſſer am Schluß von nicht ganz leicht zu bezeichnenden Taten zu⸗ 
ſpricht, als das Behagen und der Genuß. Sie hätte durch die gute 
Verheiratung und die vortrefflich correkte Haltung ihrer Tochter 
eine ſehr angenehme ſociale Poſition haben können, ſamt dem Ver⸗ 
kehr mit meinem Vater, der ihr auf ſeine Weiſe treu iſt. Der na⸗ 
poleoniſche Dämon aber läßt ihr keine Ruhe, und ihre Turbulenz, 
ihre Indiskretion verdirbt ihr alles. Dabei hält ſie es mit der Rea⸗ 
lität der Welt, iſt entrüſtet, wenn man ſich unterſteht, das Leben 
einen Traum zu nennen, und ſtellt wie der hl. Thomas die Vorſicht 
unter die Haupttugenden. Ich ſehe aber klar in dieſer reichhaltigen 
Pfuſcherei und finde, daß auch hier des Menſchen Wille ſein 
Erdenreich iſt und ſeine Hölle und Himmel dazu. Was Lenbach 
betrifft, ſo glaube ich ſeine Deutung zu erraten und kann Dir nicht 
Unrecht geben; vielleicht aber iſt das Gefühl, welches wir hier an⸗ 
nehmen, mehr eine Art von Standesempfindung als eine rein per⸗ 
ſönliche, wie etwa die Malerei gegen die Muſik ſich aufbäumen 
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könnte, weil letztere ihre ruhige Wirkung beeinträchtigt. Die Apol⸗ 
liner gegen die Dionyſier! Und nun kommt noch dazu die Unfähig— 
keit, philoſophiſch dem Meiſter' zu folgen, ferner eine totale 
Muſikfinſternis in der Seele und ſchließlich eine volkstümliche 
rührende Schlichtheit und Neigung zur Beſcheidung im Gefühls— 
leben, welches ihm alles, was dem andern Daſein zuſtrömt und von 
dem ebenſo ſchlicht empfangen wird, als eine Art Opferwahnſinn 
angeſehen wird, von einem Eigenſuchtswahnſinn angenommen, ja 
gefordert. Nichtsdeſtoweniger wird er ſich immer ebenſo gut be⸗ 
nehmen als in Worten unerfreulich auslaſſen, weil dieſer ſeltenen 
Natur das Guthandeln näher liegt als das richtige Denken und 
Reden, geradeſo, wie er ebenſo fein beobachtet als ſchlecht ſieht. Es 
wäre eine ſchöne Aufgabe für eine Frau, durch die Liebe ihm das 
andere zu eröffnen und das Abrupte, Abſtoßende dieſes Weſens als 
das Accidentelle wegzuſchmeicheln. Aber wie vieler Wiedergeburten 
wird es bedürfen? Er hat ein Ideal, welches als ſolches beim Nach⸗ 
ſinnen nicht beſtehen kann, und eine Wirklichkeit, die verſchwunden 
iſt, dabei eine Fähigkeit — den Bann der Treue. Was bleibt da 
übrig als Arbeit, gewürzt durch Bitterkeit? 

Wenn ich nicht all dies in dieſer Weiſe verſtünde, ſo hätte ich 
wohl einige peinliche Stunden in München gehabt. Aber ſchließlich 
ward alles gut und mein lieber Aberglauben beſtärkt, daß dem hin⸗ 
gebend Reſoluten alles glückt und auch das Spröͤdeſte ſich ſchmiegt. 
Allerdings ohne Erfolg inmitten der Verhandlungen, und wie es 
ſchon feſtſtand, daß mein Mann, falls es im Opernhaus ſtattfand, 
nicht nach Berlin käme, erhält er folgende Depeſche, von welcher 
Du vielleicht ſelbſt nichts gehört haſt: Geehrter Meiſter, geben mir 
die gemeinſchaftlichen Aufführungen mit Direktor Neumann das 
Recht darauf, die „Walküre“ im K. Opernhaus aufzuführen? 
Antwort frei.“ Es erfolgte keine Antwort, und ſo war denn der 
Neumannſche Verſuch, mit der Dummheit Frieden zu ſchließen, 
auch vergebens. Denn mit ihr iſt kein Kirſchen eſſen, kein Kämpfen, 
59 Coſima Wagner 
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kein Frieden gut oder nur möglich, ſie bleibt ſelig. Mir graut ein 
wenig, ich geſtehe es Dir, vor dem Capitol des Victoria⸗Theaters, 
und ich möchte, wir brauchten nicht bei der Herrlichkeit zu ſein. 
Aber ‚wie Gott will’ muß man wohl mit Karl M. Webers 
Spruch ausrufen. Sehr, aber ſehr hat es meinen Mann gefreut, 
daß Du geſagt Gu Feuſtel), Du wärſt dafür, daß es im V.⸗Thea⸗ 
ter ſtattfände. Sie iſt echt! rief er dabei aus. Und da ich beim 
Wiederſagen bin, will ich Dir erzählen, daß Math. Maier ganz 
gerührt durch Deinen Brief iſt; Du haſt ein gutes Werk getan. 
Denn dieſe Exiſtenz iſt ſehr trübe, und daß ſie ab und zu einen 
Kmeiſter, mir jetzt einen Tenoriſten mit Frau empfiehlt, verhindert 
doch nicht, daß ſie ungemein gut, tüchtig, geſcheit und ſeeliſch begabt ſei. 

Tauſend Dank für Irmela. Ja habe ſie nur beginnen können, 
aber ich ſehe ſchon, daß es mir gefallen wird. Wir haben abends 
die Muſter⸗Novellen von Cervantes mit großer Freude geleſen; das 
heißt zwei von den dreien, die wir bis jetzt durchnahmen, denn eine 
tückiſche Geſchichte brachten wir nicht zu Ende, aber die anderen 
haben uns entzückt. Anmut, Witz, tiefſte Einblicke in das Weſen 
der Dinge, liebenswürdig verhüllt, ungemeine Kunſt der Erzählung 
und Naivität wirſt Du darin finden. Man denkt an ſchlanke Re⸗ 
naiſſanceſäulen, an Geſtalten aus dem Bargello von Florenz, an 
Freude, Güte und Grazie, als ob dieſe den Menſchen unter allen 
Umſtänden vorbeſtimmt wären. Der Dichter ſchenkt ſie ihnen, nun 
ſind ſie da zu ewigem Genuß. Renaiſſance, Amadis, Gobineau, wie 
vieles hätte ich noch zu ſagen, aber ich erſchrecke über mich ſelbſt, 
das Thema R. L. wird Lulu mit Dir ausführen, welche ihn auch 
liebt.“ „Noch aber muß ich Dir mitteilen, daß Dein lieber Gruß 
gerade bei Tiſch ankam, wie mein Mann meine Geſundheit aus- 
brachte. Wie Du in meinem Leben Dich von allen Freundſchafts⸗ 
bezeugungen ſcheideſt, fo kam dieſer Gruß einzeln an, zu dem Mo⸗ 
ment, die anderen viel früher, andere gen Abend, und ſo geſellteſt 
Du Dich zu unſerem kleinen weihlichen Kreiſe, und ich begrüßte 
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dieſen Zufall, der mir den Zuſammenhang bedeutete! Habe Dank, 
tauſendfachen Dank! Mein Mann grüßt Dich, mit Freude Deiner 
ſtets gedenkend, alle Kinder entſenden Wünſche und ich umarme Dich! 
Geſegnet ſei Dein Glück, geſegnet Deine Schöne, Deine Güte!“ 

So brach das neue Jahr an. Wie geſagt, es galt jetzt, die Toch⸗ 
ter in die Obhut der Frau von Schleinitz zu geben und ſie durch die 
auf der Höhe des Berliner Lebens ſtehende Frau in die Welt ein- 
zuführen. Dieſe Berührung zwiſchen Wahnfried und, man darf es 
ſagen, der Hofgeſellſchaft von Berlin hat einen eigenen Reiz, und 
die immer heitere und gütige, aber auch ernſte und energiſche Natur 
der Frau von Schleinitz hatte da eine Aufgabe übernommen, die ihr 
zur beſonderen Befriedigung gereichte. Denn ſie konnte von ihrer 
Pflegetochter ruhig ſagen, nicht kommt ſie aus Nacht und Elend, 
aus Glanz und Wonne kommt ſie her. So hat denn Daniela in 
Berlin und auf dieſer Bühne des deutſchen Welttheaters eine in 
hohem Grade reizvolle Rolle geſpielt, die vielleicht noch ſchöner und 
glücklicher ſich entwickelt hätte, wenn nicht jetzt eines hätte kommen 
müſſen, die Begegnung mit ihrem Vater. Liſzt hat dabei eben doch 
nicht mit jener Unmittelbarkeit gehandelt, ſondern unter dem dämo⸗ 
niſchen Einfluß jener unſeligen Frau von Rom. Aber was gegen 
dieſe Einflüſſe hat geſchehen können, das hat Frau Mimi geleiſtet, 
und da zeigte ſich, daß ihr Haus und ihr Salon doch im engſten und 
unmittelbarſten Zuſammenhang mit Wahnfried ſtanden. Die Her⸗ 
rinnen der beiden Häuſer waren einander nicht bloß würdig, ſondern 
auch in ihren Empfindungen einander gleich. Es iſt ein Kapitel, das 
verdiente, viel weiter ausgeführt zu werden, das aber ohne eine volle 
Schilderung der Perſönlichkeit der Frau von Schleinitz nicht gegeben 
werden kann. Es gehört zu den ergreifendſten Momenten, die ich 
während der Arbeit an dieſer Biographie erlebt, daß vor wenigen 
Tagen Frau Coſima in meiner Gegenwart fragte, ob denn ihrer 
Freundin Marie von Schleinitz ein würdiges Denkmal geſetzt wor⸗ 
den ſei. Sie hat ja ſelbſt im Jahre 1912 der Dahingegangenen 
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durch ihren getreuen Wolzogen, dem fie ihre Gedanken offenbarte, 
einen Nachruf ſchreiben laſſen. Und jetzt hat ſie die Tochter gebeten, 
ihr dieſen Nachruf vorzuleſen, um dann eine weitergehende vollſtän⸗ 
dige Würdigung dieſer wunderbaren Frau, die in dem damaligen 
Berlin alle anderen weit überſtrahlte, zu veranlaſſen. Es iſt wunder⸗ 
voll, wie die Neunzigjährige dieſer Beziehungen gedenkt, immer 
noch mit dem Gefühle einer ſozuſagen produktiven Gerechtigkeit, und 
das Schöne war, daß ſie das zu der Tochter ſprach, die vier Monate 
lang unter der Obhut dieſer ſeltenen und immer ſonnigen Frau ge- 
ſtanden. Denn das Sonnige in Marie von Schleinitz zog ſie beſon⸗ 
ders an. Sie wußte es nicht, daß auch von ihr Strahlen ausgingen, 
nicht minder golden und nicht minder warm. Aber ſie grüßte die 
andere als Schweſter, und beide haben ſich gewiſſermaßen als Son⸗ 
nen geſtellt. Es ſteht die nächſte Zeit in der Korreſpondenz unter 
dieſem Einfluß, der ihr den Dank ganz beſonders reizvoll machte. 
Denn in Bayreuth floß das Leben hin wie ein Orcheſterſatz, der das 
angegebene Motiv in kräftiger Weiſe durchführte. Sie konnte den 
Taktſtock ruhen laſſen und zur Feder greifen. Das tat ſie, vor allem 
in den Briefen an die Berliner Freundin, dann aber auch in einem 
offenen Briefe an und über den Berliner Intendanten, den Herrn 
von Hülſen. Wie es kam, daß dieſer mit Neumann abſchloß und 
dem bedeutſamen Impreſario des „Rings“ die Pforten des Theaters 
öffnete, freilich um dann durch eine ganz merkwürdige Volte, wie 
ſie nur er zu ſchlagen vermochte, gewiſſermaßen Wagner zum Die⸗ 
ner des Hoftheaters zu machen. Er hatte telegraphiert mit „Rück⸗ 
antwort bezahlt“, an ſich ſchon eine Ungezogenheit, wie fie ihm ent⸗ 
ſprach, aber nicht dem Kavaliergebrauch, und Wagner hatte nicht 
geantwortet. Und ſo war von der erſten Aufführung des „Rings“ 
das kaiſerliche Theater in Berlin ausgeſchloſſen, und der Intendant 
konnte ſich wieder in jenes Hofgemach zurückziehen, wo ſozuſagen die 
Hofkanaillen miteinander Skat ſpielten. Aber ob verdient, ob un⸗ 
verdient, kam nun der offene Brief, den Frau Coſima unter den 
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Eindrücken der Berliner Wandlungen in einer Nacht erdacht und 
am Morgen niedergeſchrieben, als ſchönſte Außerung des Hauſes 
Wahnfried. Die Gattin wurde wiederum Schildmaid, und der In— 
tendant mußte ſich auf ſeine Stellung als Höfling zurückziehen. 
Das war der Anfang jener Berliner Tage, zu denen in der Tat 
der Meiſter ſich begeben mußte. Es bereitete ſich alles vor zu jenen 
großen Ereigniſſen, bei denen die Namen Wagner, Liſzt und Bülow 
nicht beieinander, ſondern nacheinander ſtanden. In welcher Art das 
Erſcheinen der Frau Coſima in Berlin an der Seite des Gemahls 
ſich vollziehen mußte, das tritt aus ihren Briefen hervor, welche 
zeigen, daß fie eben als Herrin von Wahnfried und als Perſönlich⸗ 
keit an der Seite der Frau Miniſter von Schleinitz allen Kabalen 
und Kabalenmachern gegenüber eine überragende Stellung einnahm, 
in Bayreuth nicht minder als in Berlin. Sie ſchreibt: 

„Welche Gedanken und welche Empfindungen Dein Geburtsfeſt 
in uns erweckt, möchteſt Du meine geliebte Mimi, daraus erſehen, 
daß wir eine gemeinſame Arbeit Dir mitteilen und verehren, die uns 
durch Luft und Laſt, durch Wohl und Wehe, „durch Wonnen und 
Wunden' von Liebe und Leben begleitet hat. Meinen beſcheidenen 
Anteil daran, des Hörers und Schreibers lege ich freudig in Deine 
Hand als das Zeichen des heiligen Stolzes darüber, daß dieſes Leben 
ſich mir anvertrauen durfte. Nimm die Gabe von uns hin, Theuerſte, 
als die Berechtigſte, fie zu beſitzen und betrachte Dich als einen edel⸗ 
ſten Teil des Daſeins, welches wir ſo gern in Deine Obhut geben! 

Willſt Du es nicht ungeziemend finden, daß ich einige Worte 
über Daniela dem Feſtgruß beiſende. Es können nur Worte des 
Dankes ſein. Sie ſchreibt mir, daß alle Menſchen übermäßig freund⸗ 
lich zu ihr ſeien und weiß, wem ſie dieſes zu verdanken hat. Daß der 
Graf, Dein Gemahl mit gleicher Freundlichkeit wie Du, dem 
Kinde ſich erweiſt, rührt uns ſehr. Als Naivität von ihr möchte ich 
Dir noch erzählen, daß ſie uns neulich ſchrieb, wenn ſie einen Mann 
fände, der nur halb ſoviel Güte, Geiſt und Vornehmheit wie Dein 
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Gatte hätte, wollte ſie die glücklichſte Frau der Welt ſein! Und iſt 
es, als ob ſie die Ahnung habe, daß auch die Hälfte ſich nicht findet. 

Möchte ihre Gegenwart Dir immer recht ſein. Möchte das, 
was mich verhindert haben würde, um das Glück der Aufnahme in 
Deinem Hauſe Dich zu bitten, weil es mir wie eine Art von natur⸗ 
ſozialer Nothwendigkeit erſcheint, Dich nicht kümmern. Die Mög⸗ 
lichkeit auch nur eines Schattens von Argernis laſtet auf mir, wäh⸗ 
rend ich um mein Kind gänzlich unbeſorgt bin, das ich bei Dir froh 
und wohlgemut und herrlich aufgehoben weiß. 

Nun ſei uns gegrüßt und ſei bedankt! Letzteres ein altes Lied 
von uns zu Dir, doch iſt es ſchön, daß es alt iſt, und gäbe ich unſere 
Vergangenheit mit Dir um keinen Preis hin, ſelbſt nicht um die 
Freude, Dich zum erſtenmal zu erblicken und erkennen. Sei umarmt 
doppelt innig und andächtig am Tage, wo Du uns geboren biſt!“ 

„Ein Monat iſt es nun her, daß Du Deine ſchützenden Fittiche 
über mein Kind ausbreiteſt, und habe ich mir zu ſagen, daß unter 
dieſem holden Schutz alle Keime, die ich gelegt zu haben hoffe, in 
ſchöner Freudigkeit aufgehen. Wie auch ſich die Loſe dieſer, ich 
glaube ungewöhnlichen Natur abſpinnen, ſo wird der Aufenthalt 
bei Dir eine wertvollſte Erinnerung bilden, ja eine Vollendung 
darin bedeuten. So weiß ich auch, daß Du den Aufwand an kluger 
und mutiger Güte, welchen Du in ihrem Betreff nach außen ent⸗ 
wickelſt, nicht bereuen wirſt. Denn Dein tief liebſeliges Auffaſſen 
ihres Weſens ſagt Dir, daß Du hier kein vergeudetes Werk, ſon⸗ 
dern ein innerlich folgereichſtes tuſt. Und da Du nun einmal für die 
Gelegenheit, ein ſolches zu vollbringen, danken willſt, ſo muß aller⸗ 
dings Richard das in Empfang nehmen; denn wir waren, ſind und 
bleiben der Schwierigkeiten gegenwärtig, und eine gewiſſe, wenn 
Du willſt, ungenialiſche Engherzigkeit erhält mich allem und allen 
gegenüber zaghaft. Aber für die Art, wie Du die Schwierigkeiten 
nimmſt und trägſt, kann ich Dir danken, und das geſchieht aus voller 
Seele .. . Wie dem auch ſei, fie ift glücklich bei Dir, genießt das 
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unſchätzbare unvergleichliche Weſen, wie Dich, den Grafen, Deinen 
Gemahl (von dem ſie ſchrieb, wie ein hoher Baum gewährt er 
Ruhe, Schatten und ſicheren Schutz), in der Nähe kennenzulernen 
und von ihm mit Wohlwollen behandelt zu werden, und das iſt ſo 
viel, daß dieſes unvorhergeſehene Glück mir eine Gewähr iſt für ihr 
künftiges Leben — wenn auch ihre Art eine nicht leicht unterzu⸗ 
bringende iſt, und ihre Lage die Sache nicht leichter macht. Levi er- 
zählte viel von den zwei Abenden, vor allem aber von Deinem Spiel, 
das ihm imponiert hat. Ich freue mich, daß er in Deinem Hauſe 
nicht mißfiel, denn ich halte ihn für einen ſehr guten, ja zart fühlen⸗ 
den Menſchen.“ 

Und ſpäter heißt es: „Verzeih, einzige Mimi, wenn ich mit 
etwas zitternder Hand Dir danke. Ich bin zwar heute auf, aber 
noch etwas ſchwindlig und ich fürchte, daß meine drei geſtrigen 
Sendungen an Daniela ein wenig ſehr dem Zuſtande glichen, in 
welchem fie geſchrieben waren. Sie wird mich aber hoffentlich ver⸗ 
ſtanden haben. 

Du geliebteſte Mimi, haſt wiederum geleiſtet, was ich ſelbſt nie 
imſtande — vielleicht ſelbſt nie in der Lage — geweſen wäre, zu 
leiſten. Soll ich Dir nun geſtehen, daß das Einzige, was mich dabei 
und faſt leidenſchaftlich erregt, die Sorge iſt: Daniela möge ſich 
tüchtig bewähren. Ich weiß es nicht, ob es ein Mangel von Zärt⸗ 
lichkeit bei mir iſt, aber in der Tat hege ich betreffs meiner Kinder 
nur die eine Beſorgnis, daß ſie nicht ſtolz gelaſſen genug den Widrig⸗ 
keiten des Lebens entgegentreten. Die Widrigkeiten ſelbſt, Gott, die 
ſind die Atmoſphäre, und viel darüber zu jammern, iſt mir nicht bei⸗ 
gekommen. Das einzige, was ich mit Macht begehrt habe, das iſt, 
meine Kinder in dieſer Beziehung eines Sinnes mit mir zu wiſſen. 
Sollte mir die Prüfung werden, daß fie unvornehm, ungroß mit ge- 
wöhnlichen Leidenſchaftlichkeiten die Peinlichkeiten des Lebens hin⸗ 
nähmen, ſo geſtehe ich es Dir, einzige Freundin, daß dies die härteſte 
meines Daſeins wäre, vor welcher ich mich heute bang frage, ob ich 
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fie und wie ich fie durchleben werde. Wie ſich Daniela benimmt, 
darauf kommt mir alles, buchſtäblich alles an, daß es den Anſchein 
haben könnte, als ſei ich gänzlich gleichgültig gegen ihr Los. Das 
bin ich gewiß nicht, doch handelt es ſich um dieſes und jenes, ſo 
nimmt mich jenes ſo heftig ein, daß kein Raum mehr für dieſes 
bleibt. P. verſtehe ich vollſtändig. Mein Mann — Du kennſt ihn 
— ſagt, dann habe er keine Neigung. Ich denke anders und verſtehe 
es, daß er ſich und D. prüfen will. Was mich aber auch einnimmt, 
das iſt die Vorſtellung Deiner Nöten! Du biſt viel mehr Mutter 
als ich, und ſtehſt meinem Kinde bei in dem erſten, ernſten Kampfe. 
Wie ſoll ich da die Worte finden, um Dir meine Gefühle zu ſagen? 
Ich leſe am Schluſſe Deines lieben Briefes, unvergleichliche Mimi, 
ſo etwas von Bewunderung, und da Du mir in allem Recht zu be⸗ 
halten ſcheinſt, fo laß ich's denn fo fein’. Was ſoll aber ich zu Dir 
ſagen? Nicht zu Deiner Güte gegen mein Kind, nun aber auch zu 
der andauernden Ausſtrahlung von geiſtigen Fähigkeiten und Cha- 
raktereigenſchaften Deinerſeits, welche es ermöglichen, daß eine unter 
allem Aſpekt als ſchwierig zu bezeichnende Lage in ſo günſtiger 
Weiſe bemeiſtert worden iſt? Ja, wenn es möglich war, daß Da— 
niela Deiner liebevollen Sorglichkeit durch Haltung und Benehmen 
keine Hemmniſſe in den Weg legte, ſo iſt das wiederum einzig Dir 
zu verdanken. Ihre guten Anlagen durften bei Dir aufblühen und 
wurden durch die Atmoſphäre, die Du ihr ſchufſt, getragen. Wir 
wiſſen es, was es heißt, wenn eine Melodie durch das ganze Or⸗ 
cheſter gehoben wird, oder wenn ſie, wie bei den Italienern oft ver⸗ 
gebens, einigen Adel, Schönheit und Leidenſchaft mitgebracht hat! 
So ſehe ich Luſch' Geſtalt durch den weißen Saal wandeln und ge⸗ 
wahre dabei eine ganze Wagnerſche Orcheſtration von Güte, Liebe, 
Geiſt, eine ſinnvolle Polyphonie, welche der ſchlichten jugendlichen 
Figur Anmut und Bedeutung verleiht. Unfähig, Dir das, was Du 
für ſie tuſt, jemals zu erwidern, würde ich wohl durch die Erkennt⸗ 
lichkeit gedrückt ſein müſſen, wenn nicht mir der Dank ſelbſt in der 
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Liebe die wohltätigſte Empfindung geweſen wäre. Ihn in der Freund⸗ 
ſchaft zu fühlen, iſt mir nur in dem Verhältnis zu Dir vergönnt 
geweſen und hierfür auch danke ich Dir! Und nun: wie Gott will, 
unter Deinem Schutz wird alles gut, und ich bin nur froh, wenn 
meine armſeligen Worte Dir Deine Taten nicht verpfuſchen! 


Wer guter Tat ſich freut, 
Ihm ſei das Mahl erneut: 
Der Labung darf er nah'n, 
Die hehrſte Gab empfah'n. 


Ich rufe es Dir zu, geliebteſte Mimi! Das myſtiſche Mahl, die 
Seelenlabung wird ſich Dir ſtets erneuern, die hehrſten Gaben wer— 
den ſich Dir gewähren, die Du ein gleichſam Unlösbares zu löſen 
vermochteſt, in der Welt, die Welt zu beſiegen.“ Und weiter: „Acht 
Tage ſind es, meine geliebteſte Mimi, ſeitdem wir den ſeltſamen 
Berliner Aufenthalt mit dem freundlichſten Abend beſchloſſen, und 
es iſt mir ein Bedürfnis, Dir zu fagen, wie wir alle Wahnfried⸗ 
lichen dieſes Abends gedenken. Auch es heute gerade Dir zu ſagen, 
bin ich beſonders beſtimmt, denn ſoeben wünſchten wir Siegfried zu 
ſeinem 12. Jahre Glück und wünſchten wir uns Glück zu ihm, zu 
dem Idyll, zu welchem inmitten von allem und trotz allem und aus 
allem heraus das Leben ſich uns geſtalten durfte. Aus den wütenden 
Kräften der Natur, heißt es, bilden ſich zuweilen Eilande, die wie⸗ 
derum eine fruchtbare Stätte manchem Schiffbrüchigen bieten; 
wenn ich heute auf das Triebſchen vor 12 Jahren blicke, erſcheint 
unſer Leben mir ſolchen Bildungen nicht unähnlich, und indem wir 
jetzt auch andere daran Teil nehmen laſſen können, ſcheint es mir 
geſegnet und fruchtbar. Auch darf ich nur danken! Daniela iſt 
wiederum ganz in ihrem Geleiſe, freundlich heiter, lebhaft har⸗ 
moniſch, und ich ſehe dem Kommenden mit jenem Vertrauen ent⸗ 
gegen, welches nun einmal der Pfeiler meines Daſeins geworden iſt. 
Wie ich in jüngſter Zeit wohl empfindlich gelitten und dennoch das 
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ſelige Gefühl nicht verlor, erſchien mir als mächtigſtes Gleichnis des 
erfüllten Lebens das Bild, welches meiner Kindheit am tiefſten Ein⸗ 
druck gemacht, das jener Märtyrer, welche, ſei es in ſiedendem Ol 
oder in Eiſes Froſt, den Himmel ſich eröffnen ſahen und inmitten 
der Qualen das genoſſen, was ſie erſchauen durften. Mir iſt es, als 
ob — freilich auf einer Gott! wie viel niedrigeren, mit dieſer höch— 
ſten nie zu nennenden Stufe — dem Menſchen, dem das Sinnen 
zuteil werden durfte, die Seligkeit ſich nie ganz verfinſtern kann, und 
als ob in Froſt und Glut, im Ermatten und Verſchmachten ſein 
innerſtes Auge, auch wenn der äußere Blick ſich in Tränen bricht, 
dieſe ſtets gewahre. Wenn aber die Lebensjagd nicht zu dieſem Sin⸗ 
nen verhalf, dem iſt der Tod im hohen Grade zu gönnen.“ 

Die Berliner Aufführungen freilich betrachtete Frau Coſima 
unter ganz merkwürdigen Empfindungen. Zunächſt war das vor⸗ 
herrſchende Gefühl, daß dort ein einſames Grab war, und bis dahin 
das einzige auf deutſchem Boden, das ihr Teuerſtes einſchloß. Es iſt 
ergreifend, wenn ſie von ihrem Bruder Daniel ſpricht, und wie ſie 
deſſen Art und Weſen, deſſen Sein und Tod in den Zuſammen⸗ 
hang bringt mit all dem, was ihrem Leben höchſten Wert verlieh. 
So ſchreibt ſie, als ſie den Gatten wieder „Triſtan“ ſpielen hörte: 
„Ich gedenke, daß ich „Triſtan' kennen lernte, wie mein Bruder 
foffranf bei mir darniederlag und mit mir die Klänge einatmete.“ 
Und da ſtehen natürlich alle Bilder auf aus der Berliner Zeit. Sie 
gedachte des erſten Gatten, ſeiner tiefgehenden Nervoſität, da unter 
den Einflüſſen der ungeheuren Aufregungen, aber auch des beginnen⸗ 
den Alters und der damit verbundenen geſundheitlichen Zuſtände die 
Reizbarkeit des geliebten Meiſters ſich von Tag zu Tag zu ſteigern 
begann. Aber ſie weiß das richtigzuſtellen, und nichts iſt charak⸗ 
teriſtiſcher für ihn, aber auch für ſie, was ſie über ſeine ſo oft ge⸗ 
tadelte Erregbarkeit ſagt: „Mir geht es immer tiefer auf, daß, 
wenn R. zuweilen Dinge ſagt, die kränkend und ſehr verletzend ſind, 
er doch ſtändig unſchuldig dabei iſt, mit dämoniſchem Inſtinkt das 
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Richtige trifft. Daß man wehrlos dagegen iſt, das iſt es, was einem 
ſo unbehaglich ſtimmt.“ 

Aber das Verhältnis zu dem erſten Gatten ſollte, und da han— 
delte der Meiſter zweifellos nach einem durchaus richtigen und gro- 
ßen Gefühl, jetzt in Ordnung gebracht werden. Er hatte ihr und 
ihm den Gedanken klar und rückhaltlos dargelegt, daß er die Kinder 
aus erſter Ehe alle adoptieren wolle und ſomit nicht bloß die ganze 
Sorge auf ſich nehmen, ſondern auch jeden Zwieſpalt aus dem 
Leben der Kinder entfernen. Wer je den Meiſter als egoiſtiſch be- 
trachtet, der kann dieſen Egoismus nur als einen großen und gerade⸗ 
zu erhabenen betrachten. Aber hier ſtieß er bei Hans von Bülow 
auf ſchwerſte Hinderniſſe, und es war unmöglich, zum Ziele zu ge— 
langen. So mußte denn in der Tat ein anderer Ausweg gefunden 
werden. Nicht wegen der äußeren Dinge, ſondern weil ſelbſtverſtänd— 
lich dieſe Verhältniſſe auf Frau Coſima ungemein laſteten. Er 
konnte ohne ihre Nähe weder leben noch arbeiten. In jeder Stunde, 
in der ſie aus dem Hauſe war, wandelte er durch die Säle wie eine 
Seele in Pein. Er ſprach es ihr täglich aus, wie ſehr fie ihm nof- 
wendig ſei, oftmals in draſtiſcher Weiſe: „Wenn Du aber glaubſt, 
daß ich einen Takt ſchreibe, ohne an Dich zu denken, an Deine 
katholiſchen Augen, ſo ſoll Dich der Fluch der letzten Hölle treffen.“ 
Er iſt im Schaffen und im Lieben unendlich jugendlich, aber auch in 
den Beziehungen zu Hans, wenn er auch immer Kavalier bleibt. 
Die Geſpräche über ihn regten ſie auf, und ſo nahm ſie ſich vor, nur 
mehr, wenn er dieſes Gebiet ſtreifte, zu ſchweigen. Und das war 
eigentlich recht ſo. Denn die Geſtalt des Hans ſtörte dieſen neuen 
Liebesfrühling, der Wagner beſeligte, und wenn ſie trübe nachdachte 
über die Dinge, wie ſie ſich entwickeln ſollten, kam er und reichte ihr 
mit ſtrahlenden Augen die erſten Schneeglöckchen, die er im Garten 
erblickte. Es war eben alles anders bei ihm. Wenn er mit ihr plau- 
dert und auf ein Wort von Balzac zurückgriff: „La Femme de 
trente ans commence a 40 ans“, da bemerkt er, daß keine Fran⸗ 
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zöſin ihm je Intereſſe erweckt habe; er fragt, wo denn dieſe intereſ— 
ſanten Balzacſchen Frauen wären. Aber auch bei den Frauen an- 
derer Nationen, die er aufzählt, finde er wenige, welche an dieſe 
intereſſanten Geſtalten erinnerten. Beim Whiſt gedenkt er der Par⸗ 
tie in Magdeburg, die ihn ganz trunken zu ſeiner Geliebten geführt 
hätte. „Wie ſelten iſt er heute ſprudelnd humorvoll, und er behauptet, 
weil er mich nicht zu Worte kommen laſſen wollte meines Huſtens 
wegen. Seine gute Laune und ſein guter Witz erſtreckten ſich auf 
Hans, von dem er ſagte, er ſei unausſtehlich, was mir in meiner ge⸗ 
drückten Stimmung darüber zu einer großen Heiterkeit verhalf.“ 

Aber auch als Künſtler hat er gerade damals die Anderung, die 
Bülow an Karl Maria von Webers „Aufforderung zum Tanz“ 
gemacht, als naſeweis bezeichnet, nicht aus Groll, aber ganz in dem 
Gefühle, als ob er ihn vor ſich hätte, wie in der Zeit, da er in 
Zürich zu ihm gekommen ſei. 

Wie reizvoll aber daneben das Spiel, das Frau Coſima umgab. 
Da umringen ſie die Kinder und geben ihr ein Rätſel auf: „Was 
iſt vorne Silber, hinten Gold?“ fragen ſie und antworten jubelnd: 
„Die Mama“, denn ihr Haar war zur Hälfte blond und zur Hälfte 
weiß. Dann kam Oſtern und die Konfirmation der beiden jüngeren 
Töchter. So leidend er war, ließ es ſich der Meiſter nicht nehmen, 
der Gattin und den Kindern in die Kirche zu folgen. Sie ſchreibt, 
daß er nach der Predigt zur heiligen Handlung kommt. „Auch er iſt 
tief ergriffen und ſagt mir, er habe große Hoffnungen geſchöpft: 
Der Geiſtliche tue nichts zur Sache, die ſchwarzen Gewänder haben 
ihm die Scheidung vom gewöhnlichen Leben bedeutet, und er hat 
unſere feierliche Erſchütterung mit Freuden wahrgenommen. Er 
wünſche Levi zu taufen, um keinen Juden zum Abendmahl zu laſſen. 
Er ſpielt abends aus Parſifal' für mich.“ 

So rückten die Berliner Tage immer näher, die freilich dadurch 
eine gewiſſe Bedrückung erfuhren, als Frau Coſima durch Daniela 
hörte, daß Liſzt am Tage ihrer Ankunft abreiſen werde. Das war 
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dem Meiſter zuviel. Sie ſchreibt: „— Das arbeitet in R. Er 
ſchreibt an meinen Vater in vollendeter Wahrhaftigkeit! Ich ſage, 
ich würde den Brief nicht ſchreiben. Er hält ihn zurück, fordert ihn 
dann von mir wieder und ſchickt ihn ab! Daß nun Vater an uns 
vorbeifuhr, empört ihn fo. Den ganzen Abend erregt er ſich darüber, 
doch ohne Heftigkeit, weil kein Widerſpruch da iſt.“ Aber der alte 
Groll gegen ihn, wie er ſchon von ferne ſeinerzeit in Paris dem Vir⸗ 
tuoſen gegenüber ſich äußerte, tritt wiederum hervor, und er kann 
es ſich nicht verſagen, beim Empfang eines ſchönen Briefes vom 
König, der ihn außerordentlich gut ſtimmt, zu erklären: „Wenn 
wir den König nicht unter uns gehabt hätten, ſo würde mein Vater 
uns haben links liegen laſſen.“ 

So war der 25. April gekommen, und an dieſem Tage übergab 
der Meiſter Frau Coſima die geſamten Skizzen zum erſten Akt — 
ein Zeichen, daß die Inſtrumentation vollendet war. Somit war 
wiederum ein großer Schritt vorwärts getan. Frau Coſima war in 
höchſtem Grade erfreut und dankte ihm und dem Himmel, und nun 
konnte man getroſt die Fahrt nach Berlin antreten, wo Daniela ſie 
am Bahnhof empfing, freilich um ihr traurige Mitteilungen über 
den Großvater zu machen, aber auch über den Vater. Denn vor der 
Ankunft des Paares war ein förmliches Liſztfeſt arrangiert worden, 
das ſelbſtverſtändlich auch in dem Salon der Gräfin Schleinitz fei- 
nen Widerhall fand. Dazu aber war ein Konzertabend Hans von 
Bülows gekommen und die Begegnung zwiſchen ihm und ſeiner 
Tochter. Sie war tief erſchütternd, und er hat darüber jenen be⸗ 
kannten Brief an Frau Coſima geſchrieben, der freilich ſeinem hef— 
tigen Verhalten gegen die Tochter, das ja gewiß aus ſeiner Liebe 
entſprang, widerſprach. Er hat ihr darüber geſchrieben: „Noch ein- 
mal, Madame, danke ich Ihnen auf den Knieen. Welches anbetungs⸗ 
würdige Kind! Welche Seele haben Sie gebildet! Ich kann nur 
weinen, wenn ich an ſie denke, und ich denke ohne Unterlaß an ſie. 
Dieſer 27. April hat mir eine Erhebung gebracht. Ich danke der 
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Vorſehung, daß fie mir dieſe unſagbare Freude vorbehalten hat, 
dieſes Glück, deſſen Süße ſo groß iſt, daß alles Unglück, alles Be⸗ 
dauern, alle Vorwürfe, welche ſich darein miſchen, es nicht zu trüben 
vermögen. Sagen Sie mir, Große, Großmütige, edle Frau, welche 
Pflichten könnten mir zur Erfüllung zufallen gegenüber dieſem ge- 
liebten Weſen, welches meine Seele vollſtändig in einem Augen⸗ 
blick gewonnen hat! Ich möchte eine Kapelle bauen an dem Platze, 
wo Ihr Vater ſie mir zugeführt hat. Ich verſtehe den Vater 
Goriot. Verzeihen Sie, ich ſchweife ab, weil das, was da Raſerei 
iſt, für Daniela nur äußerſtes Recht, göttlicher Fanatismus ſein 
könnte. Dank, Dank, Dank! Ich habe Ihnen ein Glück ohne 
gleichen zu danken, ſo vollſtändig traurig es auch ſein mag.“ 

Das iſt ganz der großherzige und großzügige Bülow. Aber er 
konnte nicht über ſeine Empfindungen hinaus. Er war abgereiſt. 
Und nun begann jene denkwürdige Zeit der erſten „Ring“-Auffüh⸗ 
rungen, die ja in der Muſikgeſchichte, aber auch in der „Skandal⸗ 
geſchichte“ von Berlin ihren Niederſchlag gefunden hat. Denn 
wenn man am Werke nichts auszuſetzen vermochte, ſo ſuchte man 
doch des Meiſters Perſönlichkeit zu verunglimpfen und zu ſchmähen. 
Und wenn er nach der ungeheuren Ermüdung einer Aufführung es 
in einem gewiſſen, durchaus richtigen Gefühl ablehnte, der Ladung 
des Kronprinzen zu folgen, und in durchaus höfiſchen Formen ent⸗ 
ſprechender Weiſe ſich entſchuldigte, ſo erregte dies das damalige 
Berlin ſo ſtark, daß er anonyme Briefe bekam, weil er nicht zum 
Kronprinzen gegangen war. Die Zeiten ändern ſich, die Menſchen 
als ſolche bleiben immer die gleichen, ob ſie nun dem Hofe oder einer 
anderen Macht huldigen müſſen. Sie ziehen ſofort das Sklaven⸗ 
gewand an, das man ihnen reicht. 

Am Schluß der erſten Aufführung des „Ringes“, in der „Göt⸗ 
terdämmerung“, fühlte Coſima ſtark und gewaltig das Werk, und 
ſie ſchildert in rührender Weiſe, wie ſie zuſammen ihm lauſchen: 
„Richard und ich, wir ſind — trotz aller Mängel in der Dar⸗ 
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ſtellung — ſehr davon ergriffen, wir find bei den letzten Worten 
Brünhildes ganz aneinander gelehnt, mein Kopf auf ſeinem Arm, 
und: Was wir alles miteinander durchmachen“ ruft mir Richard 
zu. Er geht auf die Bühne und hält ſeine Anrede.“ 

Dann fahren fie nach Hauſe, wo ein lieber Beſuch ihrer harrte, 
nämlich Graf Gobineau, der in der Zwiſchenzeit hier eingetroffen, 
der Einladung, zu den Aufführungen nach Berlin zu kommen, nicht 
gefolgt war, ſondern ſich in Wahnfried mit den Kindern wohl— 
fühlte und dabei glückliche Tage des Sinnens verlebte. In den Räu⸗ 
men des Gewaltigen weilend, begann er ihn allmählich in ſeiner 
Größe zu erfaſſen. Vor allem ſeinetwegen kehrte das Paar nach 
Bayreuth zurück, um mit ihm ſchöne und anregende, ja unvergeß— 
liche Tage zu verbringen. Frau Coſima hat ſelbſt davon geſprochen, 
und ihre Gedenkſchrift auf den Grafen Gobineau wird ein ſtetes 
Gedenkblatt bleiben für dieſe ſchönen und innerlich ſo weihevollen 
Tage. Aber dann ging es noch einmal nach Berlin, um dem letzten 
Zyklus beizuwohnen. 

Nach der Rückkehr begann jenes große und düſtere Ereignis, das 
ſeinen Schatten auf den ganzen Sommer warf, bereits auf ſie von 
ferne zu wirken, die Begegnung mit Hans von Bülow. Gewiß feier⸗ 
ten ſie den Geburtstag Siegfrieds, wie ſie vorher den 22. Mai 
wiederum reizvoll durch ein Feſtſpiel begangen haben. Auch hierfür 
hatte Frau Coſima alles vorbereitet und in der ſchönſten Weiſe die 
Proſa und auch die Schönheit in den Dienſt des Tages geſtellt. Ich 
wiederhole nicht ſchön und vollſtändig Geſagtes. Es war ihre Art, 
ihm dieſen Tag als einen Feiertag zu zeigen, aber auch der Welt. 
Zu Siegfrieds Geburtstag aber ſchrieb fie die Worte in ihr Lage- 
buch, die alles ſagen: „Siegfried! Freudenkind! Friedenskind!“ Sie 
tröſtete ſich in der Erinnerung an die ſtarken Augenblicke der Ver⸗ 
gangenheit. So ſchreibt ſie am 12.: „Abends Erinnerungen an die 
Schweiz, an die ſchönen Tage, dann auch die Überſchwemmung. 
Richard verglich mich mit Sieglinde: weiter! weiter! Wie wir allein 
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find, kommen wir auf unſere Beziehungen zu ſprechen. Triſtan und 
Iſolde, ſagt Richard. Ich frage ihn, ob ich nicht unſere Korreſpon⸗ 
denzen vernichten ſollte, da wir vielleicht ſtürben, ehe Siegfried die 
genügende Reife habe. Richard ſagt: noch nicht, aber vielleicht ſpäter. 
Denn da iſt keine Spur von Goethe-Steinſchem Verhältnis, da 
war alles blutig.“ Und es war ein Glück, daß dieſe Briefe erhalten 
geblieben find. Aber es half nichts, durch ſolche Gedanken dem dro- 
henden Konflikt vorzubeugen. Von Daniela erhielt ſie Brief auf 
Brief, voller Trauer und Niedergeſchlagenheit. Ihr Vater ließ 
Frau Coſima durch ſie ſagen, daß er ſie zu ſehen wünſche. Sie 
ſchreibt: „Richard darüber erregt, ich meine, für die Kinder iſt es 
beſſer, wenn ich willfahre.“ Er findet ſich aber allmählich in den Ge⸗ 
danken hinein, weil er fühlt, daß er hier nicht dazwiſchentreten könne, 
ohne das große Gefühl ſeiner Gattin zu verletzen, und ſo ſtimmt er 
denn zu. Die Verabredung wird nicht für Weimar, wie ſie urſprüng⸗ 
lich geplant war, ſondern für Nürnberg getroffen, wo ſie Hans von 
Bülow nach elf Jahren wiederſah. Der Anblick war für ſie tief 
erſchütternd. Das zittert auch durch ihre Worte, ſo ſchlicht und ſo 
ſachlich ſie ſind. Und der Bericht im Tagebuche klingt in dem vollen 
Gefühle aus, daß ſie nach Wahnfried gehöre und dorthin ihre Pflicht 
ſie rufe und nirgends anders hin. Man darf nicht vergeſſen, daß, 
ehe Bülow nach Mürnberg fuhr, er ſeiner künftigen zweiten Gattin 
ein Gaſtſpiel in Hannover ermöglicht und ein Engagement in Mei⸗ 
ningen angeregt hat. Frau Coſima ſchreibt: „Um acht Uhr ruft 
mich Richard, ich beeile mich, er und Siegfried bringen mich auf 
die Eiſenbahn. Abſchied! O wie empfindet es ſich, daß man zuſam⸗ 
men ſterben muß! Fahrt wie im Traum und träumeriſche Freude 
am Lerchengeſang und Dörfern. Um ein Uhr Luſch am Bahnhof, 
ſehr, ſehr gut, das arme, liebe Kind! Traurige Berichte von dem 
Geſundheitszuſtand ihres Vaters. Um zwei Uhr verläßt ſie mich. 
Die traurige Waiſe! Wer könnte, wer wollte noch froh ſein. Von 
4—1½7, Hans bei mir, Verſuch, die heftigen Wallungen ſeinerſeits 
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niederzukämpfen und ſeine Ungerechtigkeit gegen Daniela zu beſiegen. 
Unlösbare Aufgabe! Er erſucht mich, noch den morgigen Vormittag 
dazubleiben, da er mir nicht, wie er es gewünſcht hat, das vorgetra— 
gen, was er wollte. Ich gebe es zu. Abends zu drei. Wehmütige 
Lebhaftigkeit!“ Am nächſten Tage fährt ſie fort: „Seltſame Nacht. 
Richards Depeſche ſtimmt übertraurig, „was könnteſt Du wehren, 
elendes Weib“, zweite Unterredung. Er wiſſe nicht, ob weiß ſchwarz, 
ob ſchwarz weiß ſei, ſagt mir Hans. Er hat gar keinen Leitſtern 
mehr, ein nervöſes Zucken überfällt ihn. Wir nehmen Abſchied! Ich 
hole Daniela ab, möchte ihn gerne noch einmal ſprechen, aber er 
wünſcht es nicht. Heimfahrt unter Tränen mit Dank, Ankunft im 
Hafen, Richard glücklich, uns wiederzuhaben. Er erzählt, er habe 
geſtern abend einen Whiſt anberaumt, ſei ſchändlich ſchlechter Laune 
geweſen. Alles iſt traurig, was ich zu berichten habe, und dennoch 
kommt das heimiſche Gefühl über uns, und wir können es ohne 
Krämpfe beſprechen. Doch iſt eines uns klar, daß ich nur mit ihm 
und den Kindern ſein kann, daß aller andere Verkehr mit Fremden 
und auch mit Freunden eine Prüfung und ein Unrecht iſt! Als ob 
ein neues Leben für mich begänne, trete ich nach dieſer Begegnung 
wieder in das Haus ein, ohne Troſt und doch mit Frieden, einzig 
durch ſein Glück beglückt und tief im Herzen das Bewußtſein einer 
unſühnbaren Schuld. Das eine zu genießen, das andere nie zu ver⸗ 
geſſen, dazu helfe mir Gott! Für Luſch ſpielt Richard das Thema 
von Kurwenal ,auf eigener Waid und Wonne', für mich gedenkt 
er gerührt und ſcherzend des Schluſſes der Schweizer Familie’, ,ich 
habe ihn wieder“. Mir iſt die Weiſe Kurwenals das Bezeichnende 
für mein Gefühl in Wahnfried, Schmerz und Not überall, tief im 
Innerſten der Gram und dennoch die Möglichkeit zu geſunden, aber 
nur hier und in der Beſchränkung auf die Lieben.“ 

Es waren nicht zwei Seelen in einer Bruſt bei Frau Coſima, 
aber zwei verſchiedene Welten, und ſie konnte es nicht hindern, wenn 
ſie bei ihrem unendlichen Gerechtigkeitsgefühl, das ſich doch im 
60 Coſima Wagner 
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Grunde nur gegen fie wandte, Hans von Bülow nicht bloß Mit⸗ 
gefühl, Teilnahme, ſondern in höchſtem Grade, und weit mehr, als 
es notwendig war, Gerechtigkeit widerfahren ließ. Sie wurde auch 
durch die Briefe der George Sand an ihre Mutter, die eben ver- 
öffentlicht waren und die ihr Daniela mitgebracht, tief bewegt und 
veranlaßt, das Verhältnis von Hans anders zu betrachten, als es 
mit vollem Recht der Meiſter tat. Die Tragik lag ja vor allem 
darin, daß es bei der Größe Richard Wagners unmöglich geweſen 
war, den großen Konflikt um Coſima auf edelmänniſche Weiſe mit 
der Piſtole auszutragen. Das wäre wohl an ſich das beſte geweſen 
und hätte, wenigſtens den Männern, in irgendeiner Art Ruhe brin⸗ 
gen können. So aber ſteigerte ſich der Groll bei Bülow gerade jetzt, 
wo er entſcheidende Schritte vorhatte und wo er als Menſch bereits 
völlig von Coſima gelöſt fein mußte, gegen Richard Wagner, und 
er iſt in manchen Zügen zutage getreten, die ſeiner ſonſtigen großen 
Auffaſſung nicht entſprachen. Und Wagner hatte auch ein gewiſſes 
Recht, wenn er meinte: „Mir war zu helfen, ihm war nicht zu 
helfen.“ Aber da ſagte ſie zu ihm: „Daß ich in dieſem Fall ſo deut⸗ 
lich die Tragik des Lebens und die unſühnbare Schuld des Daſeins 
empfinde, nämlich meine Schuld. Denn wie keiner wäre Hans be⸗ 
fähigt geweſen, Richard zu folgen, wie keiner der Führung ſo be⸗ 
dürftig, und nun trat ich dazwiſchen; wie je ſich täuſchen über die 
Sünde! Und wenn Richard mir ſagt: „Dein Verbrechen war ein 
guter Wahn', ſo kann es mich wohl dazu befähigen, ihn heiter fried⸗ 
lich anzublicken, niemals aber mich über den Jammer meines Ge⸗ 
borenſeins zu täuſchen.“ Und es iſt keine Frage, daß die große und 
hohe Geſinnung dieſer einzigartigen Frau gerade in dieſer Zeit wirkt 
wie der Strahl eines höheren Weſens. 

Aber Bayreuth war in Bewegung, und zwar ſchon ſeit längerer 
Zeit. Bald nach der Rückkehr war Levi gekommen, um wegen der 
Chöre die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Daß es dabei zu einem 
gewiſſen Konflikte kam, der von außen nach Wahnfried gebracht 
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wurde, das entſprach dem Geiſt der Zeit, nicht dem Fühlen und den 
Gedanken der Herrin von Wahnfried und ihres Gatten. Denn 
gerade in dem Augenblick, wo ſich Levi völlig in den Geiſt von 
Wahnfried, der ja von der Geſtalt des Jeſus von Nazareth nicht 
getrennt werden konnte, fügte wie ein Jünger, da mußte eine 
hämiſche anonyme Bemerkung von außen doppelt kränkend wirken. 
Sie hat ihn perſönlich und fraulich zu beruhigen geſucht, und daran 
ſchloß ſich ein klarer und beſtimmter Brief des Meiſters, der es 
ihm nicht nur möglich, ſondern geradezu zur Pflicht machte, zurück⸗ 
zukehren. Und wenn man ihn damals die Matthäuspaſſion ſpielen 
hörte, fo möchte man ſagen, daß kaum einer fo ſehr wie er gewiſſer⸗ 
maßen in der Vorhalle harrte auf den Augenblick, wo ihm die 
Pforte erſchloſſen werden könnte. Nicht die der Kirche, aber die jenes 
hohen und unnennbaren Gefühls, das ihm aus „Parſifal“ entgegen⸗ 
ſtrömte und das er in ſich aufgenommen hat. Das war mehr als 
Taufe. 

Außerlich ging alles nach Wunſch. Das Theater konnte eigent- 
lich nur Freude wecken. Der dekorative Teil war ausgezeichnet, die 
damalige Zeit in beſter Weiſe vorbereitet. Und durch die wunder— 
bare und ſegensreiche Hand, die von nun an über dem Theater aus⸗ 
geſtreckt blieb, waren eigentlich alle Sorgen gebannt. In der Tat, 
ſo ſtill beſcheiden ſich Adolf Groß zurückhielt, ſo bedeutungsvoll iſt 
ſein Wirken, und in jedem Augenblick, an jedem Tag der weiteren 
Entwicklung ſpürt man, daß er wie wenige das Wort aus „Par⸗ 
ſifal“, das er ſich nicht zu eigen machen brauchte, aber doch gelebt 
hat: „Der guter Tat ſich freut’. Wenn er in Wahnfried ein Bild 
der Familie und des Feſtſpiels aufnahm, ſo war das eine jener 
ſchönen und auch künſtleriſch reizvollen Leiſtungen des einzigartigen 
Mannes, in welche er ſein reines Kunſtgefühl, aber auch ſeine un— 
endliche Liebe zu Wahnfried legen konnte. Was waren alle, die 
kamen und gingen, auch die Höchſten nicht ausgenommen, gegenüber 
ihm, der ſtill und traut, immer mit dem feinen Lächeln und den 
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gütigen Augen, Gegenwart und Zukunft im Auge hatte. Niemand 
wußte das mehr als Frau Coſima. Als Frau Feuſtel ſtarb, da hat 
ſie ihm in rührender Weiſe geſchrieben, und an Tagen traurigſten 
Gedenkens ihm aus der Villa d' Angri mitten aus der leuchtenden 
Pracht von Napoli erzählt, wie ſie im Traum zu ihm und ſeiner 
Frau getreten und wie ſie gemeinſam geweint und getrauert. Und 
wenn ein elementares Naturereignis, wie der Ausbruch des Veſuv, 
auf ſie wirkte, als ob ſie in der Tat eine Walküre wäre und ein 
Ruf aus den Lüften zu ihr dränge, da ſchildert fie ihm das Schau⸗ 
ſpiel mit der ganzen Farbenpracht, die ihr und ihren Briefen zur 
Verfügung ſtand. Er aber ſorgte ſtill für alles. Und wenn man 
ſagen kann, daß alle Größe von Treue kommt, ſo muß man gerade 
bei ihm hinzufügen, daß ſeine Sorge vom Kleinſten und Einfachſten 
bis zu dem Größten ging und das Leben des edlen Paares und des 
ganzen Hauſes Wahnfried umſpannte und umſpannt hat bis auf 
den heutigen Tag. Das iſt Bayreuth, und hier iſt gewiſſermaßen ein 
lebender Grundſtein gelegt worden, der ganz anders war, als einſt 
Oskar von Redwitz in ſeinem ſüßlichen und doch ſo verlogenen Epos 
Amaranth von „Harfenſtein“ ſprach. Nicht der Stein erklang, 
aber von ihm aus und durch ihn blieben Leben und Töne erhalten. 
So geſchah es, daß der Meiſter in Bayreuth ſich doch unendlich 
wohler fühlte als im Süden, und die Gattin in viel hellerem Lichte 
ſich zeigte als in der hellſten Sonne von Neapel. Und er ſagte mit 
Recht: „Dieſes Jahrhundert hat eine gute Tat vollbracht, es hat 
Dich geboren.“ 

Es kam die Zeit der Proben, und hierbei bewies der Meiſter wie⸗ 
der nicht bloß ſein unendliches Können, ſondern auch in gewiſſem 
Sinne ſeine ewige Jugend. Der leidende Meiſter, und niemand 
konnte ſich dieſes Eindruckes und dieſer Sorge erwehren, war hier 
ein anderer. Und ſelbſt Coſima, welche die Sorge um ihn Tag und 
Nacht nicht los wurde, hat in freudiger Weiſe geradezu aufgejauchzt, 
wie ſie ihn inmitten ſeiner Künſtler auf der erſten Probe ſah. Sie 
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fühlte, daß von ihm aus die große Wirkung angeregt werden mußte 
und angeregt werden konnte, die die Künſtler befähigte, dieſem ihnen 
ſo neuartigen und in jeder Richtung fremdartigen Werk gerecht zu 
werden. Er war nicht immer zufrieden, und als ſie einmal vom 
Hügel herunterfuhren in Wind und Sturm, da meinte er, daß es 
ihm am liebſten wäre, der Wind wehte das ganze Theater weg. Er 
war in manchen Augenblicken verbitterter als je. Das kam von ſei— 
nem Zuſtand her, an dem nichts geändert werden konnte und an dem 
auch ſpäter die Reiſe nach Italien nichts änderte. Aber wenn ſie 
jetzt aus kleineren geſundheitlichen Gründen nach Dresden fuhren, 
ſo waren das doch Tage, die ihr die Vergangenheit des geliebten 
Mannes in unendlich traute Nähe brachten und die ihr, wie ſie 
ſagte, Dresden vollkommen heimiſch machten. Sie gingen Wege, 
die er ſo oft gegangen, ſie beſuchten den Ort Kraupendorf, wo er den 
„Lohengrin“ geſchrieben, ſie kamen in den Palaſt Marcolini, wo er 
gewohnt und geſchaffen und wo eigentlich alle ſeine großen Gedan- 
ken, wie Athene aus dem Haupt des Zeus, entſprungen waren, wo 
er den Beſuch des Vaters empfangen. Das war alles für die warm⸗ 
fühlende und phantaſieerfüllte Frau von unendlichem Reiz. Die 
ganze Vergangenheit, die ſie ja aus den Erinnerungen kannte, ſtieg 
vor ihr auf, und was bisher noch Buchſtabe geweſen war, das wurde 
jetzt vollſtändig lebendig, und ihre Liebe umſpannte ſozuſagen jede 
Stunde ſeines raſtloſen und leidvollen, aber immer zielbewußten 
Daſeins. So kehrte ſie nach Bayreuth zurück, und hier wurde nun 
der Beſuch ihres Vaters gemeldet. Ihn hatte am 2. Juli ein Un⸗ 
fall betroffen, der vielleicht durch die Erinnerungen jener Adelheid 
von Schorn, die ja die Vertraute der Fürſtin Wittgenſtein war — 
denn wie Telramund vier Mannen hatte, fo hatte die Ortrud⸗Witt⸗ 
genſtein vier dienende Frauen ritterlicher Herkunft, die alles für ſie 
taten und tun mußten. Und ſo lieſt man in den Erinnerungen der 
Adelheid von Schorn, daß von dieſem Sturze die große Wandlung 
anhebe in Liſzts Leben und Sein. Wer genau die Dinge verfolgt, 
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der weiß, daß nicht von dieſem Treppengang und Treppenſturz dieſe 
Wandlung herrührte, ſondern weil er durch die ungeheuerſte Ent: 
täuſchung ſeines Lebens einen viel tieferen Sturz getan, nämlich aus 
allen ſeinen Himmeln. Wenn man das Siechtum, das Anſchwellen 
ſeines Körpers und dieſe äußeren Symptome des Alters darauf zu⸗ 
rückführen will, ſo iſt das nur geſchehen, um die Wahrheit zu ver⸗ 
hüllen, daß an ſeiner ſinkenden Geſundheit und vor allem der finfen- 
den Lebensfreude nichts anderes ſchuld war als dieſe Frau in Rom. 
Seine Enkelin Daniela hatte ihn treulich gepflegt. Sie beſaß gerade 
hierfür Eigenſchaften, die ſie von der Mutter geerbt hatte und die 
beſänftigend und in rührender Weiſe auf ihn einwirkten, wie ſie 
ſpäterhin, da ihr eigener Vater leidend geworden war, dieſem immer 
Ruhe gebracht und ein Lächeln des Glückes abgewonnen, in all dem 
Elend, in das er verſunken war. Sie war es, die das vermochte, und 
es iſt keine Frage, daß er in dieſer Tochter das Abbild der geliebten 
Mutter ſah. — Es waren ruhige Tage, die Liſzt in Bayreuth ver⸗ 
lebte. Man feierte die Rückkehr Loldis, bei der Frau Coſima das 
ganze Glück der Mutter empfand. Dann kam freilich ein Brief von 
der Fürſtin Marie von Hohenlohe, der den Wunſch ihrer Mutter 
mitteilte, daß Daniela ihren Großvater nach Rom begleiten ſollte. 
Auch der Meiſter ſtimmte, wenn auch brummend, zu. Es wirkt ge⸗ 
radezu herrlich, wenn man ihn grollen ſieht, daß eigentlich immer 
von außen die Kommandorufe nach Wahnfried kämen. Denn er 
wollte Herr ſein und zumal über die beiden Töchter aus der erſten 
Ehe das volle Recht des Vaters haben. Es kränkte ihn, wenn Daniela 
von ihrem Vater ſchrieb, oder wenn ſie, wie das ſpäter einmal geſchah, 
an ihre Schweſter Iſolde den Brief adreſſierte: „Iſolde von Bülow“. 
Das brachte ihn geradezu in tiefſte ſeeliſche Erregung, aus der er ſich 
mit Mühe erhob. Er hat auch geſprochen von den Gründen, die ihn 
veranlaßten, ſo überaus eiferſüchtig auf ſeine Familie zu ſein. Es iſt 
unendlich reizvoll, dies zu beobachten, und es konnten ſich alle erfreut, 
ja geſchmeichelt fühlen durch dieſe Eiferſucht, die ihm ſelbſt freilich 
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manche ſchwere Stunde verurſacht hat. So reiſte Daniela kurz 
vor ihrem Geburtstag, und zwar am Tage, da Frau Coſima den 
ſtillen Gedenktag der erſten Begegnung mit Wagner feierte, ab, 
um Liſzt nach Rom zu begleiten und um dort in der Tat intereſſante, 
aber doch auch Stunden ſchwerſter Art zu erleben. Es mag einer 
ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben, das Bild der Fürſtin klar und 
ſicher zu zeigen. Wie ſie der Tochter jener Coſima begegnete, die ſie 
ihrer eigenen Erzieherin zur quälenden Aufſicht übergeben hatte, ſo 
daß in der Tat das Unheil auf zwei Generationen ſich fortſetzte, das 
iſt ein Kapitel für ſich. Aber Daniela ging, und ihre Briefe erklan⸗ 
gen anfangs milde. Kein Wunder indeſſen, wenn ſpäter eine ge- 
wiſſe Heftigkeit ſich darin zeigte. 

Viel mehr aber als dieſe Romfahrt hat Frau Coſima in dieſer 
Zeit der Geſundheitszuſtand des Gemahls beſchäftigt. Er litt, und 
jede Nacht vermehrte ihre Beſorgnis, ſo daß der Arzt dringend zur 
Abreiſe riet. Man hatte auf Wunſch des Dr. Landgraf Profeſſor 
Leube aus Erlangen berufen, deſſen Unterſuchung immerhin ein be⸗ 
ruhigendes Reſultat geliefert hat. Beſorgniserregende Erkrankung 
war nicht vorhanden. Aber auch er riet zur Luftveränderung, und ſo 
iſt man denn alsbald aufgebrochen. Es war noch ein ſchöner Abend, 
den man mit den Bayreuther Freunden, vor allem mit der Familie 
Groß, verlebte. Gerade mit der Gattin des Freundes Groß, Marie, 
hatte ſich in dieſer Zeit das innere Verhältnis immer wärmer ausgebil⸗ 
det, und Frau Marie Groß gelangte zu immer tieferer Vertrautheit 
mit der hohen Frau. Sie ergänzte in gewiſſem Sinne den Gemahl, 
und Frau Coſima umfaßte ſie mit der gleichen Treue wie dieſen. 

So brach man auf und fuhr nun nach kurzem Aufenthalt auf 
dem Münchner Bahnhof, wo Freund Levi erſchienen war, über 
den Brenner. Da wurden beide durch die verſchneite Landſchaft an 
die Pilgerfahrt Tannhäuſers erinnert: 

Wenn im Hoſpiz der Pilger ſich erquickte, 
Die Glieder bettet' ich in Schnee und Eis. 
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Und an Rom vorbei, wo Daniela weilte, fuhr man nach Neapel, 
wo man nur der Villa d'Angri in fröhlichem Gedenken einen Be⸗ 
ſuch machte, um dann ſofort das Schiff zu beſteigen, das nach Pa⸗ 
lermo führte. Denn es drängte ihn nach dem Süden. Er hatte die 
ganze Zeit über in den Reiſeführern gebrütet und mit vollem Willen 
an eine Nilfahrt gedacht, eine Idee, die wohl aus ſeinem Umgang 
und aus den Erzählungen des Grafen Gobineau ſich entwickelt hatte. 
Er hat ſie nur ungern aufgegeben und Palermo als Ziel geſetzt. 
Wer je dieſe Fahrt gemacht, der weiß, wie ſeltſam dieſe Schiffe 
ſind von Goethes Zeiten her, der vor drohendem Sturm die Leute 
auf Deck beruhigen mußte und beruhigte, bis zu dieſer Fahrt, wo 
eigentlich nur für den Meiſter eine Kajüte zu finden war, während 
Frau Coſima mit der geſamten Familie auf Deck Platz ſuchte und 
Platz fand, inmitten der verſchiedenartigen Schiffsgäſte. Denn alles 
war hier, vom Bauern, Soldaten und Zuchthäusler angefangen, 
verſammelt, und dazu eine große, aber ſanfte und friedliche Mena⸗ 
gerie. Aber als im Morgenrot der Monte Pellegrino aufſtieg und 
die wunderbare Landſchaft ihrem Auge ſich im Morgenglanze zeigte, 
da war ſie für dieſe Nacht reich entſchädigt. Sie empfand den Zau⸗ 
ber, dem ſich keiner entzogen hat, von Goethe bis auf unſere Zeit. 
Nun kamen die Tage von Palermo, zunächſt im Hotel verlebt. 
Alles erfreute ſie, alles wirkte auf ſie ein, ſie ging erfreut durch die 
Straßen dieſer eigenartigen Stadt, ſie genoß begeiſtert die Größe 
von Monreale. Es waren ſchöne Tage und ſchöne Stunden, die ſie 
hier verlebten und die der Meiſter auch ſeiner Partitur zu widmen 
vermochte. Ja, er arbeitete unendlich eifrig daran, und es war ſein 
Ziel, ſie hier zu vollenden. Freilich breitete er auch der Gattin gegen⸗ 
über einen Schleier des Geheimniſſes darüber, wie über ſo manches 
andere. Aber auch er freute ſich dieſes Aufenthaltes, wenn er ſich 
auch nicht ſo leicht wie Frau Coſima über die Beſchwerden, welche 
der Aufenthalt in Sizilien mit ſich brachte, hinwegzuſetzen vermochte. 
Ja, es verſagte zuweilen ſogar ſein ſonſt ſo goldiger und alle anderen 
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anregender Humor. Dafür aber wußte er doch in anderer Weiſe 
zu wirken. So kam Weihnachten. Am Abend des 24. trat, wäh— 
rend ſie im Dämmer ſaß, ein Mann in das Gemach, und Wagner 
ſeufzte, es ift nichts gekommen. Sie meinte lachend, daß ihr Ge- 
burtstag zu einer Kalamität für ihn wird. Aber nun tritt er mit 
dem Mann, den ſie für den getreuen Barbier des Gatten gehalten, 
näher. Es war Joukowſky, welcher mit den Weihnachtsgeſchenken 
als Kurier nach Palermo gekommen war. Aber auch ſie hatte ihre 
Überraſchungen. Und fo wurde der Weihnachtsabend, den man dies⸗ 
mal in dem palmenreichen Süden ohne Chriſtbaum feiern zu müſſen 
glaubte, im Glashaus, das zu der Wohnung gehörte, begangen. 
Hier brannten die Lichter, und hier breitete ſie vor ihm und den 
Kindern ihre Gaben aus. Am nächſten Morgen erſchien er an ihrer 
Tür und rief: „Gratl, gratl.“ „Und wie ein Kinderkopf erſcheint 
mir ſein mächtiges Haupt, wie er heiter mir Glück wünſcht. Bald 
wird er ernſt, er ruft mich, und mit den Kindern beſchert er mir die 
holden Gaben, Polonia! Die Skizze zum Parſifal', den Talisman 
— Ring — Pia Fraus — die vollendete Partitur!“ So vereinigte 
ſich hier das Meiſterwerk mit der Jugendouvertüre, die alsbald ge— 
ſpielt wurde und allen eine tiefe Freude bereitete. Das waren Licht— 
blicke in dieſem eigenartigen Leben, in das doch das Ungewohnte der 
Umgebung ſehr ſtark einwirkte. 

Und auch von außen kam ſo manches Traurige. Vor allem die 
Nachricht von dem Tode des alten Brand. Für die Feſtſpiele ſchien 
dem Meiſter damit die rechte Hand genommen. Er war tief er- 
ſchůttert, nicht minder Frau Coſima. Aber man erkannte recht wohl, 
daß es der Sohn ſein könne, der in vollſtem Maße Erſatz bieten 
würde für den Verſtorbenen. Und dann vor allem das Schickſal der 
armen Daniela. Sie war noch immer in der Höhle in Rom und 
hatte eigentlich nirgends einen rechten Halt. Die Fürſtin tyranni⸗ 
ſierte fie, nicht etwa wie die böſe Schwiegermutter die arme Gu- 
drun, die ſie am Meeresſtrande mit den Mägden waſchen ließ, aber 
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ſeeliſch. Jedes Wort, das fie ſprach, war eigentlich ein Hieb. Und 
dabei konnte Daniela im Grunde keine richtige Hilfe an Malwida 
finden, die ja auch in Rom war und eigentlich vor allem berufen 
geweſen wäre, der Tochter der Freundin beizuſtehen. Aber vor der 
Fürſtin magerte ihr Mutterwitz. Und dazu kam noch ein anderes, 
daß Frau Helbig mit Frau Coſima befreundet, aber mit Malwida 
verfeindet war und ſomit aus dieſer Frauenfeindſchaft ein Zwieſpalt 
in das junge Schickſal hineingetragen wurde. All das entbehrt nicht 
der Komik. Aber es war doch eine in hohem Grade ſchmerzliche Zeit. 
Und es war in der Tat nicht erfreulich, wenn die Fürſtin Witt⸗ 
genſtein nun auch an Frau Coſima als der böſen Mutter der böſen 
Tochter ihre Vorwürfe ſchrieb, die freilich den Meiſter in ganz 
anderer Weiſe ärgerten. Er konnte es nicht begreifen, daß Vater 
Liſzt das läſtige Verhältnis nicht abſchüttelte. „So geht es“, ſagt 
er humoriſtiſch, „wenn ein Frauensbild ein Mannszimmer be⸗ 
herrſcht.“ 

Er arbeitete weiter, um die Partitur, an der doch noch einige Sei⸗ 
ten gefehlt, was er indes nicht Wort haben wollte, fertigzuſtellen. 
Es war am Abend des 13. Januar: es wird zu Ehren Joukowſkys 
die Ouvertüre aus den „Feen“ geſpielt. Da entfernt ſich der Mei⸗ 
ſter. Und ſie ſchreibt: „Ich ſehe nach, er macht die Partitur fertig. 
Es ließ mir keine Rube‘, ſagt er. Die mächtigen Klänge des Tann⸗ 
häuſermarſches erklingen, er kommt herein, — und es iſt vollbracht. 
Bei dieſer und bei allen Arbeiten hat er gefürchtet, durch den Tod 
unterbrochen zu werden. Bei Tiſch klagt er uns. Heute, während er 
ſpricht, habe ich die Monreale-Schale auf ſeinen Tiſch geſtellt, und 
wie er etwas in ſeiner Stube holt, entdeckt er ſie, bleibt eine Weile 
fern und kommt dann mit dem ſchweren Käſtchen. Es gefällt ihm. 
Eva hat es zuerſt erkannt, auch Fidi. Dann wird alles erzählt, und 
daß das Motiv von Joukowſky auf meine Bitte fo verwendet 
wurde. Wir laſſen Parſifal leben. Später entfernen ſich die Freunde, 
wir bleiben noch auf, Richard und ich, und beſprechen die verſchie⸗ 
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denen Vollendungen, „Triſtan', Meiſterſinger', das Leben über⸗ 
haupt. Eine weihevolle Stunde. Der Schale aber, die gewiſſer— 
maßen ein Symbol für den Gralskelch ſein ſollte, hatte ſie zwei 
Strophen angefügt, davon eine begann: 


Sangue reale 
Wirkliches Blut, 
Sangreiche Schale 
Weibliches Gut. 


Am nächſten Tage fand dann das Parſifalmahl ſtatt. 

Sie hatten den Grafen Gobineau eingeladen, zu ihnen zu kom⸗ 
men. Er kam nicht, und das kränkte und ſchmerzte den Meiſter. 
Da ſagte er zu Frau Coſima: „Ich brauche niemanden außer Dir. 
Da habe ich Hals und Kragen darangeſetzt, Dich zu bekommen, 
ſonſt aber niemand. Ich freue mich aber, wenn ich jemand etwas 
ſein kann.“ Freilich ſein Groll war noch viel ſtärker gegen die 
Fürſtin und gegen die ganzen Verhältniſſe in Rom: „Wo die 
Hexe ſich hineinmiſcht, iſt mir alles Hölle.“ Sie freilich ſucht ihn zu 
beruhigen, und es widerſpricht ihrer Natur, Steine auf die Fürſtin 
zu werfen, obwohl ſie dazu in vollſtem Maße berechtigt geweſen wäre. 

Es galt indeſſen, aus dem Hotel, das wegen der in der Tat 
argen Preistreiberei ihn erregte, ſchließlich herauszukommen. Und 
ſo hat ſie durch die Bekanntſchaft und Vermittlung des Grafen 
Taska in der Villa Porazzi ein Unterkommen gefunden. Es war 
gerade keine glückliche Wahl. Denn dort wurde Siegfried krank. 
Ein typhöſes Fieber feſſelte ihn lange ans Bett, und es waren 
ſchwere Stunden der Sorge für ſie und ganz beſonders auch für 
ihn, der ſelber krank wurde, doch auch hier bewährte ſich wieder ihre 
wunderbare Gabe, alles zu tun, es ihm äußerlich und innerlich ſo 
behaglich wie möglich zu machen. Aber ſeiner Erregung über die 
Erkrankung des Sohnes konnte ſie nicht Herr werden, wurde ſie 
doch ſelbſt kaum Herr über ihre Sorgen, die ihr die Geſundheit des 
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Gatten einflößten. Da ſchrieb fie einen wundervollen Brief an ihre 
Freundin Mimi: 

„Gewiß, geliebteſte Mimi, hat die Inbrunſt Deines Schmerzes 
dazu beigetragen, Deinen Gatten Dir herzuſtellen. Ich glaube feſt 
an dieſe Kraft, muß an ſie glauben, da es das einzige iſt, was mich 
hält, in einer Zeit, wo ich mir wie auf der Schwelle alles Uner⸗ 
träglichen vorkomme. O ich glaube an dieſe heilig hütende Brunſt 
der Gefühle und verliere mein ganzes Ich in ihr. Mir iſt es, als 
ob Du in den ſchrecklichen Tagen dasſelbe getan und als ob auch 
Dir es geholfen! Laß mich hoffen, wie ich es wünſche, mit der gan⸗ 
zen Kraft meines Herzens, daß Du nun beruhigt ſeiſt, und unſer 
Leben Dir ein wenig der Reihe nach ſeit der Ankunft Deines Brie⸗ 
fes erzählen. Vorerſt der Eindruck dieſes Briefes, der ein ſo ſchöner 
war, daß wir in unſerem kleinen Kreiſe lange uns daran erfreuten. 
Mein Mann fand einiges ganz einzig, was ich Dir aus dem 
Grunde mitteile, weil Du die Seltenheit ſeines Lobes kennſt. Wir 
waren damals noch bei den Palmen und ohne Daniela. Eine Woche 
ungefähr darauf erſchien ſie, ſelig, wieder bei uns zu ſein, und wir 
ſehr froh, fie wieder zu haben. Ich war in der letzten Zeit ihrer Ab⸗ 
weſenheit recht beunruhigt worden und war zufrieden über den Ab⸗ 
ſchluß. Anbei einen Brief, der mich angenehm berührte, da ich 
befürchtete, daß die Seltſamkeiten, denen ſie ausgeſetzt war, ihr 
lebhaftes Temperament vielleicht zu Unüberlegtheiten verführen 
mochte. Sie hat in Rom nicht gewöhnliche Verhältniſſe und Men⸗ 
ſchen kennen gelernt: Fürſtin Hoh., ihre Mutter und ihre Schwa⸗ 
ger, den Cardinal, Nadine Helbig mit ihrer vielleicht nicht heiligen, 
jedenfalls aber bedeutenden Mutter, einer Abtiſſin, und die Bona⸗ 
parten-Gruppe Gob., Gräf. Math. Minghetti, Malwida, manche 
bekannte Leute wie Renan und mehrere Künſtler wie Sgambati, 
Simiradſky uſw. Ich halte mir dieſes ſelbſt vor, um mich ein 
wenig zu tröſten. Denn was ſie mir berichtete, hat mir Grauen 
erregt. Alle Dinge, über die ich ſchweige, find vor ihr beſprochen 
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worden, beinahe alle Verhältniſſe hat fie in einem faſt entſetzlichen 
Lichte geſehen, und ſelbſt in ganz unbedeutenden Dingen fiel das 
Urteil dem meinigen ganz entgegen aus; und hiervon nur ein Bei⸗ 
ſpiel zu ſagen: Ich rühme Made. de Remuſat; es wurde ihr geſagt, 
fie fei femme de chambre uſw.; dazwiſchen Heiratsobjekte, von 
denen eines, welches ernſthaft wohlanſtändig hätte ſein können, in 
unerklärlicher Weiſe abgebrochen wurde. Sie hat ſich aber alles in 
allem wacker gehalten; daß ſie Häßliches, ja Gräßliches ſehen mußte 
— darüber ſuche ich mich zu tröſten. Wie anders in Berlin vor 
einem Jahre! ... Nun, alſo fie war wieder da, und bald darauf 
begannen wir unſeren Umzug. Vielleicht hat ſie Dir erzählt, welche 
gute teilnahmsvolle Menſchen wir hier gefunden. Ich habe wirklich 
hier Boni einführen können, ohne perſönlich viel mit zu tun, und 
das gute Kind iſt entzückt über Land und Leute. Ein Glied der 
Familie (Lanza di Trabia) Manfrediſchen Angedenkens, Fürſt 
Gangi, auf die Klagen meines Mannes über das Hotel hin, bot 
uns ſein Landhaus an, und wir zogen ein. Mit dem Einzug aber 
war die Unruhe da, und zugleich wollte es das Mißgeſchick, daß die 
Kälte eintrat, und ſo überfielen meinen Mann Unwohlſein und 
deprimierteſte Stimmung. Gegen erſteres war der Arzt, gegen letz⸗ 
teres ich machtlos, und hundertfach am Tage gab ich den guten 
Geiſtern alles anheim, als Siegfried ernſtlich erkrankte. Es iſt ein 
typhöſes Fieber geweſen, und ſeine Geneſung wird wohl eine ſehr 
langſame ſein. Mit dieſer Erſchütterung kam es, wie ſoll ich es Dir 
nennen? ja wie Ruhe über mich, ich habe das Furchtbarſte nicht 
gefürchtet, aber daran gedacht, daß es Mütter gibt, die das erleiden. 
Daß Siegfried einen lieblichen Patienten abgibt, kannſt Du Dir 
denken. Er iſt aber ſehr bleich noch, und heute fühlte er ſich zu 
ſchwach, um aufzuſtehen. Doch bin ich leicht in ſeinem Betreff im 
Vergleich zu den Sorgen um ſeinen Vater. Wie ſoll ich Dir auch 
hierüber meine Gedanken mitteilen, die ich ſo gern von Dir gekannt 
weiß? Je höher, breiter der Flug des Genius wird, in wie größere 
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Weiten fein Blick reicht, je näher er der Sonne der Wahrheit und 
von ihr durchdrungen iſt, um ſo unfaßlicher werden ihm Welt und 
Wirklichkeit. In einem Briefe an Willemer ſpricht Goethe davon, 
daß der iſolierte Menſch, wenn er auch ſo glücklich wäre mit Gleich⸗ 
geſinnten zu wirken, nur dem Unerreichbaren ſich zu nähern ſcheinen 
wird. Dieſer Zuſtand iſt es der notgedrungenen Vereinſamung des 
Genius, der ein Leiden iſt: für ſeine Werke wohl, nicht aber für 
ſeine Gedanken und Empfindungen kann es wirkliche Teilnahme 
geben, er ſelbſt gelangt dazu, es einzuſehen, und eine Abwendung 
für die eigenen Beſtrebungen zu empfinden, kommt hinzu, wie es 
ſein muß, denn in der Jugend iſt der Blick beſchränkter, daß die 
Jahre nicht mehr die Leichtigkeit der Bewegungen mit ſich führen, 
ſo iſt — wenn kein Wunder geſchieht — das Leiden ein beſtändiges. 
Allein das Wunder geſchieht und wird geſchehen immerdar, ſolange 
Herzen fühlend ſchlagen. Ich entſinne mich früher einmal dieſe eine 
Epiſode des Alten Teſtamentes lächerlich gemacht zu hören, wie 
Moſes in der Schlacht von Aaron und einem noch die Arme gen 
Himmel erhoben ſich halten ließ, weil alſo ihm der Sieg verheißen 
war und er ſchwach ſich fühlte. Ich glaube ſelbſt, dieſe Darſtellung 
äußerlich gefunden zu haben. Nun kommt mir das Bild gar oft in 
das Gedächtnis. Gewiß iſt der flehenden Inbrunſt der Sieg vor— 
behalten, aber die Kräfte verſagen, wer hilft die Hände falten, wer 
belebt den ſinkenden Sinn, wer? Und wer wünſchte nicht ein äuße⸗ 
res Zeichen, eine äußere Hilfe, die Seelen richtig ſich ſelber gleich⸗ 
ſam zu zeigen, welche zu befolgen er kaum mehr vermag. Und wem 
gilt das Flehen? Dem gefeſſelten Gott in uns — und alles iſt Ge⸗ 
heimnis, bis das Wunder geſchehen iſt, das aus allen dieſen Qualen 
mit milder Sicherheit, wie die Blüte aus den ſtachlichſten Ge⸗ 
wächſen hervorſprießt. Wenn ich mich frage, was denn noch die 
Schwierigkeit unſeres Daſeins inmitten ſoviel Segen, ſo lautet die 
Antwort auf die Notwendigkeit, in der Welt zu verweilen, wenn 
man mit ihr fertig iſt, und, für und gegen ſie, Weſen auszurüſten, 
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indem man die Abwendung von ihr als die Lebensbedingung be- 
trachten muß, alſo die Kinder, und hier wiederum findet man 
Prüfung und Segen in eines genommen. Da hilft der Tag, ein 
jeder bringt einen Knoten zu entwirren, und es fließt das Leben 
dahin. Eine mich unendlich anmutende Lektüre war der Briefwech— 
fel, den ich vorher anzog. Ein wahres Idyll und als ob es kein wirk⸗ 
liches Leiden gäbe; lebendiges Gefühl, gar keine Geiſtreichigkeit, 
dabei zarter Witz und eine edle, natürliche, faſt Unbeachtung aller 
Weltvorkommniſſe. Ich finde es ſchön, daß G. ſo vieles auf das 
Liebesverhältnis Bezügliche dem Ehepaar ſagt, und mußte mir ge- 
ſtehen, daß einzig in Deutſchland ein ſo anmutiges reines Band 
möglich war. Es iſt, wie ein Wandeln durch eine Blumenwieſe, 
unſere Au' freilich iſt weit, weit davon entfernt, ſo weit, daß man 
ſich frägt, ob ſie nur von dieſen Weſen erblickt werden könnte. Dar⸗ 
auf kommt es nicht an, und wenn ich bemerke, daß in unſerer kleinen 
Weltecke in Europa die Menſchen für Ja und Nein ſo verſchie⸗ 
dene Geſten haben, daß es lange dauerte, bis ich hier die Degene⸗ 
ration verſtand, ſo begreife ich, wie ſehr es auf Mannigfaltigkeit 
abgeſehen war, und freue mich des Verſchiedenartigen, wenn es nur 
ſchön und gut iſt. Alles dagegen, was aus der konventionellen Welt 
zu mir herüberkommt, erregt mir Trauer. Ich entſinne mich z. B., 
vor Jahren mir das Verhältnis von G. und M. L. T., welches 
ich beide nicht kannte, ganz poetiſch ausgemalt zu haben, ja das ge⸗ 
meinſchaftliche Dilettieren, das Meißeln und Malen gefiel mir, 
und was vernahm ich darüber? Wir haben einen letzten Verſuch 
gemacht, um ihn ganz zu uns zu bekommen, mein Mann hat ihm 
energiſch geſchrieben, aber ſeltſam iſt es wohl. Und bei den Selt⸗ 
ſamkeiten angelangt, will ich Dir für die Mitteilungen über die 
Brahmſiade danken. Ganz richtig hat, wie mir ſcheint, Fürſtin 
M. H. an D. geſchrieben, die Freude B.'s darum fei die an einem 
gelöſten ſchwierigen Rechenexempel. Einer könnte wohl dabei etwas 
gekränkt ſich fühlen, allein dieſer wandelt als abgeſchiedener Geiſt 


960 Parfifal 


unter den Geſpenſtern. Wie verhält ſich dies alles zum ,Parfifal? 
Darauf will ich lieber nicht antworten und lieber mich einzig freuen, 
daß Du in ſchweren Tagen ſchon Tröſtung durch ihn hatteſt. Für 
mich iſt es kein Zweifel, daß dieſes göttlichſte Werk der Abſchluß, 
die Vollendung der vorangegangenen bedeutet: wie bei keinem emp⸗ 
finde ich es bei dem Dichter des ,Parfifal’, daß eine völlige Not⸗ 
wendigkeit in der Kette der Werke lag, und wenn wir in dem 
Ring’ es erleben, wie Mythen ſchwinden, wie eine Götterwelt 
endef, fo erleben wir im ,Parfifal’ das Entſtehen einer Religion, in 
ſeiner vollſten Naivität. Freilich werden dieſe Geſtalten nur auch 
annähernd wiedergegeben werden können, aber man wird die Ver⸗ 
wirklichung vielleicht weniger fordern, als wie bei den anderen Dich⸗ 
tungen eben der geweckten Frömmigkeit wegen. Ich habe aber mit 
Dank Deine Winke betreffs M. Br. empfangen und auch betreffs 
Albani. Habe auch Dank für Stein, der ganz erfreut und erhoben 
und gehoben durch Deine gütige Aufnahme war. Ich habe eine ſehr 
beſondere Meinung von ihm und halte ihn für ein Talent und für 
einen Charakter; auch iſt ein Gran von Eitelkeit dabei, da ich mir 
einbilde, einiges bei ihm ausgebildet geholfen und auch fertig ge- 
trieben zu haben. Doch wofür hätte ich nicht zu danken? Ja, wenn 
mir freundlich von der Geſellſchaft begegnet wird, ſo iſt es mir eine 
Freude, mich daran zu erinnern, daß meine erſte Wiederanknüpfung 
mit der Welt durch Deine Vermittlung geſchah und in jedem 
Wohlwollen, auch noch ſo entfernt, einen Nachklang Deines Wir⸗ 
kens und Eintretens zu empfinden, das gibt dieſem unbedeutenden 
dieſen freundlichen Wert und Gehalt; ſo freut es mich heute auf 
den Vorhängen meiner Schlafſtube durch die geſchloſſenen Jalouſien 
durch ein leiſes Lichtzittern zu ſehen und mir zu ſagen, daß es ein 
kleines Widerſpiel von des Teiches Spiegel ſei im Garten, auf 
deſſen Kräuſeln die Sonne ſcheint. So ſei Dir Dank und Preis und 
bleibe das Glück Dir treu, wie Du treu Glückbringend biſt!“ 
Dieſer Brief gibt uns eigentlich das ſchönſte Stimmungsbild 
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über dieſen Aufenthalt, der ſchließlich zu Ende ging — mit der 
Verlobung ihrer Tochter Blandine. Vorher war Daniela ein— 
getroffen, mit Freuden begrüßt. Das Schwere, das auf ihr lag, 
ſchwand vor der Feinheit und Liebenswürdigkeit Siegfrieds, der ſie 
in der Tat in reizendſter Weiſe begrüßte und alle Auseinander⸗ 
ſetzungen abſchnitt. Auch an ihr war die Frage der Heirat vorüber— 
gegangen, aber vielleicht gerade durch den Mangel jeden Feingefühls 
der Fürſtin war eine, wie Frau Coſima ſpäter ſchrieb, durchaus 
ſchöne und gute Beziehung vereitelt worden. Ganz anders verhielt 
es ſich jetzt hier, und da bewährte die hohe Frau das warme Herz 
und den klaren und ſicheren Verſtand der Mutter und auch der 
Dame von Welt. Sie hatte dafür geſorgt, daß die Töchter in die 
Geſellſchaft eingeführt worden waren. Sie ſelbſt war mit auf den 
Ball gegangen, und der Meiſter hatte zugeſtimmt und ſogar ihrer 
Toilette beigewohnt. Aber dann kam jene Nervoſität über ihn, und 
als geſtrenger Hausvater, ja Haustyrann hat er den Töchtern ver⸗ 
boten, den nicht unwichtigen Ball zu beſuchen. Alles das iſt unend⸗ 
lich reizvoll und zeigt jene Gegenſätze zwiſchen Genie und Leben, die 
ſich für gewöhnlich eben ausnehmen, wie Laune und Mißgunſt. 
Aber alles das war in ihm nicht vorhanden, denn ſeine väterliche 
Güte drang immer wieder im vollſten Maße durch. Und ſo konnte 
denn am 6. April Frau Coſima ihrer Freundin Mimi ſchreiben: 
„Hoffentlich biſt Du ſorgenfrei und darf ich Dir, ohne Dir unzeit⸗ 
gemäß zu erſcheinen, die Verlobung von Blandine mit dem Grafen 
Gravina, zweiten Sohne des Fürſten von Ramacca melden. Eine 
gegenſeitige große Neigung, ein ausgezeichneter Charakter, ein zart⸗ 
fühlendes Weſen und gutes Herz, ſehr alter Name (15. Jahr⸗ 
hundert gewährte den Grafen Gravinas ein König von Sicilien das 
Recht des Begräbniſſes mit den Königen in der Kathedrale von 
Catania), das kann ich für meine Einwilligung Dir anführen. Auch 
glaube ich beſtimmt, daß die vortrefflichen ſozialen Verhältniſſe, in 
welche Boni kommt, ihr vorteilhaft werden können, ja daß ihre 


61 Coſima Wagner 


962 Parfifal 


Verpflanzung auf anderen Boden ihr entſchieden zuſagend ift. Du 
wirſt mich verſtehen und Gradina wird Dir gefallen, das weiß ich, 
wie er auch meinem Manne ſympathiſch iſt; ich weiß aber auch, 
was ſonſt das Gerede ſein wird, deshalb ſprechen wir lieber nicht 
davon, vor der Trauung, welche Ende Auguſt ſtattfinden wird. 
Hoffentlich wohnſt Du ihr bei.“ 

Von Palermo nahmen ſie Abſchied, nachdem ſie der Geſellſchaft 
dort noch einen ſchönen Abend bereitet hatten, bei dem mit Bezie⸗ 
hung auf die Verlobung der Tochter das Siegfriedidyll aufgeführt 
wurde, aber auch der Kaiſer- und Huldigungsmarſch. Wagner 
dirigierte das Orcheſter und wußte es zu begeiſtern. Das Schönſte 
aber an dieſer Feier waren die Erinnerungen der beiden, die dadurch 
geweckt wurden. Freilich empfand ſie wiederum die Aufführung des 
Idylls gewiſſermaßen als eine Entweihung. In Begleitung des 
jungen Grafen Gravina, den beide immer lieber gewannen, gingen 
ſie nach dem ſchönen Acireale, und von hier aus haben ſie Sizilien 
eigentlich erſt im vollſten Maße genoſſen. Aber freilich auch für ſie 
eine der ſchwerſten Stunden, die über ſie vor dem 13. Februar her⸗ 
eingebrochen war und die das Ende vorahnen ließ. Sie war erfüllt 
von einer Idee, die der Meiſter in Porazzi erdacht hatte und „über 
die er noch am Abend vorher in reizvoller Weiſe phantaſierte, über 
die Melodie, welche, wie ſie ſagte, die geheimſten Vorgänge ſeiner 
Seele mir wiederbringt und beſeligt. Aber am nächſten Morgen 
meldet die Magd, Richard habe einen ſtarken Krampf. Ich eile zu 
ihm und gewahre, was mich bis zur Ohnmacht ergreift. Bald raffe 
ich mich wieder zuſammen und kehre zu Richard zurück, vom Bett, 
wo man mich hingelegt. Es beruhigt ſich allmählich ſein Zuſtand, 
er wird elektriſiert, macht wieder Witze. Aber er iſt ſehr angegrif- 
fen. Geſtern noch ſprachen wir von unſerem Ende, ich wollte alles, 
alles tun, nur um deſſen wert zu ſein, mit ihm zu verſcheiden. Er 
meinte, wir müßten leben, das ſei viel ſchwieriger. Heute nun gab 
die Ohnmacht mir Hoffnung. Oh, ſollte ich Dich verlaſſen, Sieg⸗ 
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fried, bevor ich Dich feſt auf Deine Bahn geleite, o gedenke mein, 
werde gut, wacker, fliehe alles Niedrige!“ 

Sein Zuſtand beſſerte ſich, ſie beſuchten Catania und vor allem, 
und das übte auf ſie eine unendliche Wirkung aus, Taormina. 
Dort die vorgelegte Inſel war es, die ihm die Worte eingab: „Da⸗ 
hin hätten wir 1858 uns flüchten ſollen, und viele, viele unnütze 
Qualen uns erſpart.“ Aber merkwürdig, wie in dieſe Zeit immer 
wieder Hans von Bülow hereinſpielte und zu ernſten und ſchweren 
Auseinanderſetzungen die Veranlaſſung gab, ſo daß der an ſich 
wohlberechtigte Groll des Meiſters ſie ſchließlich kränkte und bis 
ins Herz hinein abkühlte. Aber dann wußte er wieder in ſeiner rüh⸗ 
renden Weiſe ihr zu zeigen, aus welchen Empfindungen heraus 
dieſes Gefühl entſprang, und ihr Herz war großmütig genug, ihm 
nicht bloß zu vergeben, ſondern alles, wie er ſagte, laufen zu laſſen. 
Es war vielleicht der ſchönſte Teil der Reiſe, und der Karfreitag in 
der ſtillen Kirche von Acireale hat auf ſie einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht. Nicht minder die Durchreiſe des kranken Garibaldi, wie er 
von der Bevölkerung begrüßt und feierlich weitergeleitet wurde. Es 
war doch ein bedeutſamer Augenblick, dieſen, wenn auch ſiechen 
Menſchen, der dem Tode geweiht war, zu ſehen, und Wagner hat 
ihn ſo weit wie möglich, ja über das hiſtoriſche Maß hinaus, zu 
würdigen verſucht. Aber die Stunden waren gezählt. Man nahm 
Abſchied und fuhr nach Neapel, wohin der junge Graf Gravina 
ihnen das Geleite gab. Dort hat ihn der Meiſter in rührender 
Weiſe verabſchiedet, und zwar ſo, daß alle weinten, mit Ausnahme 
von Blandine. Und da fragte er ſie, mit warmem Vorwurf, ob ſie 
denn kein Herz habe. Da warf ſie ſich ihm zu Füßen und ſagte, 
wenn ſie weinen würde, ſo könnte ſie den Lauf der Tränen nimmer 
hemmen. Und dann ging es zurück nach Venedig, wo noch ſchöne, 
wundervolle Tage verlebt wurden. Es iſt eigenartig, mit welchem 
Gefühl fie in dieſe Stadt einzog. Sie ſprach, daß Venedig eigent⸗ 
lich die Stadt ſei, wo ſie am liebſten ſterben würde. Da aber er⸗ 
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klärte ihr der junge Siegfried mit voller Beſtimmtheit: „Ich in 
Bayreuth, denn ſo ſchön alles iſt, man kommt am liebſten zurück.“ 
Richard preiſt dieſes Heimatgefühl und ſagt: „Wehe dem, der es 
nicht hat.“ „Ich danke es in meinem Herzen Fidi, ſo gut zu wiſſen, 
womit er mich erfreut.“ Aber auch er wußte Worte zu finden, die 
ihr tief in die Seele drangen. So ſprach er zu den Kindern: „Es gibt 
nur einen Menſchen, der mir unentbehrlich geweſen iſt, ohne den ich 
nicht leben könnte. Das war Eure Mutter, auf die war ich verſeſſen.“ 

Daniela war der Einladung von Mimis Mutter, der Fürſtin 
Hatzfeld, gefolgt, und das kränkte wiederum bis zu einem gewiſſen 
Grade den Meiſter, wenn es auch nicht zu ändern war. Auf der 
anderen Seite meinte er freilich: „Eigentlich ſollten wir die Kinder 
alle verheiratet haben, und wir beide unter einer Laube am ſonnigen 
Ufer eines Fluſſes ſtundenlang weilen. Ich habe ſolch ein Bild. 
Wir haben uns zu ſpät gefunden! Wir hätten viel früher uns ver⸗ 
einigen ſollen!“ Und dann übergibt er mir die Nachricht von Hans 
Verlobung. „Ob dies die Löſung der Diſſonanzen ſei, welche Hans 
in ſeinem jüngſten Brief angeſagt. Mir bangt ſehr davor für die 
Kinder.“ Wenn er ſeine Tochter fragte, ob ſie von einer Zeitungs⸗ 
note geleſen, die keine ſei, ſo wurde dadurch ihre Empfindung noch 
mehr beſchwert. Sie ſchreibt: „Luſch teilt mir einen Brief von 
ihrem Vater mit, der mich mit trauervollem Ernſt erfüllte. Die 
Art, wie er ſeine Verlobung anzeigt, erſcheint mir beſorgniserre⸗ 
gend.“ Und ſie gibt der Tochter die Art an, wie ſie dem Vater ant⸗ 
worten ſolle. Sie ſelbſt aber freut ſich doch dieſer unendlichen 
Stimmung von Venedig, das die Freude zu erhöhen, das Leid aber 
zu mindern vermag. Während er an einem Morgen mit den Kin⸗ 
dern nach San Marco geht, eilt ſie nach dem Muſeo delle Arte, 
und als ſie vor dem Bilde „Das Mahl von Emaus“ von M. 
Marziale ſteht, erſcheint der Meiſter hinter ihr und betrachtet mit 
ihr die ſchöne Madonna von Bellini und vor allem die Aſſunta. 
Und da meinte ſie, daß dieſes Bild im gewiſſen Sinne an die 
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9. Symphonie erinnerte, und er ſtimmt mit einer gewiſſen Reſi— 
gnation zu: „In der Muſik haben wir nichts ſo Vollendetes, es 
ſind Verſuche.“ Sie verbringen hier ſelige Augenblicke, wie ſpäter 
in San Marco, wo eine große kirchliche Feier war. Sie ſchreibt: 
„Merkwürdiger und wohltuender Eindruck, das wogende Volk zu 
dem Schrein des Heiligen wandern zu ſehen. Die Krypta hell er— 
leuchtet, zeigt uns denſelben Anblick, nur noch inmitten des Ge⸗ 
dränges an ein Chriſtusbild nicht angelehnt, nein, wie in Eines 
knieend verſchmolzen eine Frau betend! Inmitten der gedankenloſen 
und dennoch frommen Bewegung dieſe Inbrunſt! War es Ver⸗ 
zweiflung wie Gretchen bei der Schmerzensreichen, oder leidenſchaft— 
liche Anbetung — wir konnten das Antlitz nicht ſehen. Aber das 
Bild hält das Herz feſt, das war Liebe, das war Heiligkeit.“ — 

Nach einer Fahrt zu dem Palazzo Vendramin, die fie unter Be— 
gleitung von Gitarre und Volksliedern machte, ging es zur Bahn. 
Nach kurzer Raſt in München, wo ſie ſich der alten Freundſchaft 
Lenbachs aufs neue erfreuten, kehrten ſie nach Bayreuth zurück, 
wo die Familie Groß ſie erwartete. Und ſie jubelte: „Endlich in 
Wahnfried.“ Und ſie fühlte ſich glücklich und ſelig und meinte, das 
ſei das Einlaufen in den Ruhehafen. 

Wenige Tage darauf trafen bereits als erſtes Signal für die be⸗ 
ginnende Feſtſpielzeit die fertigen Klavierauszüge ein. Und dann 
kamen die Vorbereitungen für den Geburtstag. Dieſen hat ſie ſelbſt 
in wundervoller Weiſe geſchildert: „Freundliches Aufwachen! Lei- 
der aber dann Bruſtkrampf, ſo daß die Kinder mit ihrer Gratulation 
aufgehalten ſind. Während dieſes Aufenthaltes plötzliche Ankunft 
von Gravina, Freude und Schrecken, ich verſtecke ihn bei unſerem 
Grafen, machte Zeichen den Kindern. Dieſe alle außer Blandine 
haben es erfahren! Endlich darf der Theſpiskarren halten. Richard 
kommt herunter, nimmt die Gratulationen entgegen; wie er die 
Kinder unter Tränen umarmt hat, entfernt er ſich, Boni noch in 
ihrem Gewande, ſchluchzt in dem Gedanken, es ſei das letzte Feſt. 
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Wir rufen ihr zu, fie hält das Geſicht mit den Händen bedeckt, 
endlich hört ſie Gravinas Stimme, wir entfernen uns! — 

Nun heißt es, Richard mit dieſer Ankunft überraſchen. Der 
Saal wird mit den Decken eingerichtet, und nachdem ich ihm im 
Garten die kleine Beſcherung von Fiſchen, Goldfaſan und Roſen 
gezeigt, betreten wir den erneuerten Raum, es läutet zu Tiſch. 
Biagino tritt zuerſt ein. Größte Freude Richards, der uns geſteht, 
durch dieſe Ankunft wieder Lebensgeiſter gewonnen zu haben, da er 
ſehr angegriffen geweſen ſei. Ein Blick von Elſe (Ritter) meldet 
mir, daß die Knaben angekommen, Blandine erhebt ſich und ſpricht 
in ſchönſter Weiſe ihren Trinkſpruch. (Richard ſagt mir, es ſei dies 
ihre völlige Verklärung geweſen.) Elſa verſchwindet wirklich, ohne 
daß es Richard merkt, und von ihr unterſtützt, fällt der Chor zu 
unſerer aller Ergriffenheit wundervoll ein. Richard wünſcht, daß 
ihm ſeine Aufführung ſo ſchön glücke, wie uns dieſe kleine Feſtver⸗ 
anſtaltung. Zum Schluſſe bringt der Ehrenherold Fidi die De- 
peſche und das Programm des Abends, und während Richard ſich 
ausruht und die Kinder bei Joukowſky eine muſikaliſche Sitzung 
haben, richte ich die Halle zum Zwecke der Aufführung. Dann 
wandern wir zu den ſchwarzen Schwänen Richards, die ihm gar 
viele Freude machen, und, heimgekehrt, finden wir die 50 Knaben 
von Siegfried bewirtet, welche Wahnfried mit den Klängen aus 
Parfifal' und ſonſt mit heiterem Geräuſche erfüllen. Um acht Uhr 
war die Truppe bereit. Sehr flott geht das erſte cervantiſche Stück. 
Nun aber mit einigem Bangen die ‚Liebesnot'! (Zwiſchen den bei⸗ 
den Stücken ſpielen Humperdinck und Hausburg das Scherzo aus 
der Szene. Es geht alles nach Wunſch, und Daniela zeichnet ſich 
wirklich aus, auch die ſzeniſchen Einrichtungen gehen gut vor ſich, 
und wir haben allen Grund, mit unſerem Erfolg zufrieden zu ſein. 
Richard bleibt in heiterſter Stimmung, nichts hat den Tag geſtört, 
und alles durfte gelingen und Richard eine kleine Freude gewähren. 
Und mir iſt dieſes Gelingen wie ein Gruß der Gottheit!“ 
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Vielleicht fühlte ſie es, aber ſie unterdrückt das Gefühl, daß dieſe 
Geburtstagsfeier die letzte war, und daß alle wie Blandine das 
Antlitz in den Händen hätten bergen müſſen. Aber der Gruß der 
Gottheit war es, der dieſe Ahnung noch verſchleiert hielt, denn 
Großes und Gewaltiges ſtand noch bevor. 

Die Geburtstagsfeier war in ſchönſter Weiſe vorbereitet worden, 
wenn auch natürlich nicht das Außere, das Glaſenapp in rührender 
Weiſe dargeſtellt hat, das Bedeutungsvolle daran war, ſondern das 
Empfinden der Frau Coſima, die hier alle Schleuſen des Humors 
öffnen ließ, gleich als ob ſie ſich ſelbſt betäuben wollte, um nicht 
trüber Ahnung Raum zu geben. Am nächſten Morgen begrüßte 
er ſie, freudig erwachend, mit den warmherzigen Worten: „Du biſt 
ein herrlicher Kerl.“ Freilich in dieſer Stimmung konnten beide 
nicht bleiben. Denn Lulu mußte abreiſen und war nun eine Zeit⸗ 
lang gewiſſermaßen eine Art von Iphigenie in Aulis, die alſo als 
Opfer dargebracht werden ſollte. So hat wenigſtens Richard Wag- 
ner ſeine Zuſtimmung aufgefaßt, daß ſeine Daniela wiederum auf 
eine gewiſſe Zeit zu ihrem Vater zurückkehren ſollte. Es war in der 
Tat auch keine väterliche Atmoſphäre, in die fie trat, und mufifa- 
liſch eine ganz andere als jene, in der ſie aufgewachſen war, ja ſogar 
ein unſagbares Herabſteigen zu dem Muſikfeſt in Aachen, ein Her⸗ 
abſteigen aber auch zu der ganzen Richtung, in welche ſich jetzt im 
ſcharfen Gegenſatz zu Bayreuth Bülow begeben hatte. Was ſeine 
Braut ihm in beſter Meinung ſchrieb, daß ſie beſtrebt ſei, ſich zu 
verbrahmſen, das hatte er im düſteren Grolle gegen Bayreuth ge— 
tan. Und wie Nietzſche ſeinen muſikaliſchen Helden gegen den 
Schöpfer des „Parſifal“ ausſpielte, ſo ſpielte er damals Brahms 
gegen Bayreuth aus. Ein Gegenkönig, der aus eigener Kraft ſich 
wahrlich nicht erhalten konnte und deſſen Werke an das Märchen 
erinnern von dem Knaben, der im Walde welke Blätter ſammeln 
wollte und dieſe golden fand. Als er ſie aber heimgetragen, da war 
es wirklich welkes Laub. Und in der Tat, nur ſolange Bülows 
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Auge über dieſen Partituren leuchtete, waren dieſe Blätter Gold 
— dann wieder welkes Laub. Aber durch dieſe ganze Zeit ging doch 
ein merkwürdiges Sehnen Wagners nach Menſchen, die ihn liebten 
und die er lieben konnte, und die Verſtändnis für ihn hatten, nicht 
in hündiſcher Ergebenheit, ſondern die eines zu bieten vermochten, 
eine geiſtige und vergeiſtigte Perſönlichkeit. Bei ſeinem Geburtstag 
hatte ſich ſchon einer gezeigt, das war Graf Gobineau. An ihn hing 

ſich trotz des Widerſpruchs der Sprache Wagner mit ſeinem ganzen 
Herzen und auch mit ſeinem Geiſt. Er überwand jene Verſchieden⸗ 
artigkeit der Raſſe, die trotz der normanniſchen Herkunft des edlen 
Grafen zweifellos vorhanden war. Denn im Grunde genommen war 
doch bei der Entwicklung der Zeiten dieſer Raſſenzuſammenhang ein 
Traum und ein Spiel. Aber — das Foftlichfte der Erdengüter bleibt 
doch die Perſönlichkeit — das kam zur vollen Geltung, und blieb es 
auch dann, als Gobineau in Bayreuth ſchwer erkrankte und zum 
erſten Male, wenigſtens für Frau Coſima, die Sorge um ihn her⸗ 
vortrat. So ſchrieb ſie unter den Eindrücken der ärztlichen Konſul⸗ 
tation, die ſofort erfolgte und die wenig Troſtreiches zu ſagen ver- 
mochte, an ihre Freundin Mimi: „Daß unſer Freund Gobineau 
recht ſehr leidend war, weißt Du wohl. Mir war es, als ob er eine 
Art Schlaganfall bei uns gehabt. Jetzt geht es viel beſſer, und 
nächſte Woche wird er ſich auf Anraten des Arztes nach Gaſtein 
begeben. 

Wie find jetzt Deine Pläne? Ich hörte durch Feuſtels Schwie— 
gerſohn, daß Du Deine Plätze verlangt hätteſt. Mein Mann hat 
gewünſcht, daß wir in der Galerie (links von der Königsloge) den 
Aufführungen beiwohnen. Willſt Du nicht wenigſtens für einige 
bei uns fein wollen? Es iſt zwar ſehr, ſehr weit, aber dennoch.... 
Jedenfalls ſei es Dir ganz anheim geſtellt. Möge nur Deine 
Wohnung Dir behagen. Sie iſt bürgerlich anſtändig, ich begreife 
aber nicht recht, wie Feuſtel Dir ein Haus mit Garten verſprechen 
konnte, und gar, wie mir Deine liebe Mutter ſagte, Fantaiſie, 
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welches vorläufig noch Zankapfel iſt. Möchte nur Deinem hochver⸗ 
ehrten Gemahl die Kur in Wildbad zuſagen und er nicht ungern zu 
unſerem Weltneſt kommen. Willſt Du die Güte haben, ihm unſere 
angelegentlichſten Empfehlungen zu übermitteln. Deiner teuren 
Mutter wollte ich ſchreiben, allein Du ſtellſt Dir nicht vor, wie 
zerbröckelt jetzt mein Leben iſt. Ich fürchte mich förmlich vor Stein, 
der bald kommt, da er mir gewiß vorwerfen wird, und mit Recht, 
wie wenig ich für Siegfried tue! Bitte entſchuldige mich bei Deiner 
Mutter und grüße ſie aus innig dankbarem Herzen, und habe 
Nachſicht, grenzenloſe, mit mir, und bleibe mir gütig, die ich aus 
tiefſter Seele an Dir hänge.“ 

Der Meiſter ſelbſt aber fühlte in dieſen Maitagen — ſo kühl 
und kalt und regneriſch ſie waren, ſo daß er das Klima und Bay— 
reuth oftmals verwünſchte — vor allem doch den unendlich ſchönen 
Zuſammenhang mit ſeinem Heim, das ihm die Gattin verklärte. 
Und ſie durfte ſchreiben: „Wie er in unſer Haus wieder eintritt, 
erfüllt von den Eindrücken des Gartens, den Garten durch den 
Saal in der Halle erblickt, dann den Saal ſelbſt; da kommt er in 
die heiterſte Stimmung. Er kommt zu mir und ſagt, er habe die 
Kinder geſucht, um ihnen von mir zu ſagen: Es ſei göttlich hier und 
meine Frau iſt göttlich. Nun ſage ich es Dir ſelbſt.“ Es war ein 
Idyll, das ſich abſpielte, während ſchon die großen Mühen der 
Feſtſpiele und all der äußere Arger auf ihn wirkten. Das war ja 
das Wunderbare, daß er ſich vor allem durch ihre Hilfe ſofort ab— 
lenken konnte und ablenken ließ von allem Außeren und, um mit 
Viſcher zu ſprechen, von allem Objekt. Und ſo konnte ſie erzählen: 
„Wir kehren zu unſerem Garten zurück und freuen uns der ſchönen 
Umgebung. Auch der Mädchen Iſolde und Eva, die heute befon- 
ders anmutig erſcheinen, freuen wir uns.“ Der Pere de la famille 
tritt immer wieder hervor, und niemandem gegenüber mehr als dem 
Grafen Gobineau, der nicht mehr als Gaſt, ſondern als Zugehöriger 
des Hauſes betrachtet wurde, und den gerade nach der ärztlichen 
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Konſultation Frau Coſima entſchloſſen war, hier bis zur Heilung 
oder bis zum Tode Raſt zu gewähren. 

Aber während der Vorbereitungen zu den Aufführungen ſpielte 
ſich ein Liebesfrühling ab, und es iſt, als ob ſie dieſen letzten noch 
einmal ganz im Sinne der Triebſchener Tage genießen wollten. Sie 
ſchreibt: „Wir fahren zum Theater hinauf, Gralstempel, Blumen⸗ 
garten, Dürre erfreuen uns reichlich. Die Rückkehr zum Heim ge⸗ 
währt jetzt auch Richard immer eine Freude, und vom Garten aus 
ruft er mir zu, wie er ſich glücklich fände. Du und ich wiſſen, was 
wir ſind, und ſo wollen wir es anderen gönnen, an dieſem Glück 
teilzunehmen!... Ich komme dann zu ihm, der Graf geſellt ſich 
bald zu uns, unſer Freund Groß, ſeine unbedingte Ergebenheit wird 
beſprochen.“ Auch das Verhältnis zu Adolf Groß iſt gerade in die⸗ 
fen Tagen in ſchönſter Weiſe hervorgetreten. Es kam dem Hauſe 
Wahnfried zum Bewußtſein, daß ſie Feuſtel ſehr viel zu danken 
hätten, vor allem aber eines, die unendliche Treue der Tochter des 
Hauſes und des Schwiegerſohnes Adolf Groß. Je weiter man fort⸗ 
ſchritt den Feſtſpielen entgegen, um jo mehr trat dieſe Überzeugung 
zutage. Und ſie hängt unmittelbar zuſammen mit dem gemeinſamen 
Gefühl der beiden, das doch den ſchönſten Hintergrund bildet dieſer 
unvergeßlichen Parſifalzeit. Wie ſchön iſt es, wenn ſie ſagt: „Und 
immer wieder und wieder ſind wir heute und jederzeit uns gewärtig, 
was wir uns ſind, nach 18 Jahren noch inbrünſtiger vielleicht als 
im Beginn!“ — „Und Vögel bauen ihre Neſter im Saal! Geſtern 
bermeinten wir, es habe ſich ein Vögelchen verirrt, wollten es be⸗ 
freien, heute aber entdecken wir, daß drei Neſter begonnen ſind, und 
es iſt ein beſtändiges Hin- und Herflattern, und heut nachmittag 
erzählt Richard, wie er herunterkam, wollte ein kleiner herein, und 
wie er ihn gewahr wurde, huſchte er fort wie Siegfrieds Vogel vor 
Wotan.“ Wie ſie eines Tages zurückgekehrt nach Wahnfried, da 
darf ſie ſchreiben: „Ich komme zu ihm herein, und wir betrachten 
meine Porträts: „Du kannſt mir glauben', ſagt er,, wir beide find 
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nicht zu malen.“ Aber fein Blick ſchweift doch von den Lenbach— 
ſchen Kunſtwerken in das wunderbare Antlitz dieſer Frau. Er 
möchte eigentlich auch ſeine Kunſt nun völlig in ihren Dienſt ſtellen, 
in einer geradezu lyriſch⸗ſymphoniſchen Stimmung. So erzählt fie: 
„Bei der Heimkehr aus dem Garten hat er ein ſymphoniſches 
Thema aufgeſetzt: Ich brauche nur Ruhe, es ſchwärmt dann gleich 
um mich.““ Und als fie nun beiſammenſitzen, gedenkt er ſeines 
50. Geburtstages und der Fahrt, die er von Stuttgart nach Mün⸗ 
chen machte mit Pfiſtermeiſter allein, und wie einſam er ſich da 
gefühlt. Sie aber fügt hinzu: „Ich darf es ihm mitteilen, wie 
damals meine Vorſtellung von ſeinem Leben war, und daß ich nichts 
anderes annahm, als daß ſein Leben etwas geſchmückt ſei. Er ſagt, 
daß ich, nach der Meinung meines Vaters urteilend, es wohl an⸗ 
nehmen durfte. Was waren ihm dagegen andere Frauen. Wenn 
ſie geiſtreich waren, ſo erſchienen ſie ihm nichtig, und er erfand für 
den Ausdruck Blauſtrumpf die glänzende Bezeichnung ,Linten- 
wiſcher..“ Aber die Proben begannen, die Künſtler kamen, und da 
wurde Frau Coſima eines offenbar, daß Wagner ſich unter ſeinen 
Künſtlern wohler fühlte als in der gewiſſermaßen äſthetiſch ein- 
geſtellten Geſellſchaft, natürlich jene unmittelbaren Naturen aus⸗ 
genommen, wie Marie Schleinitz, Malwida von Meyſenbug und 
manche andere. Aber wenn er dagegen einen Mann wie Schemann 
betrachtete, der mit profeſſoraler Eitelkeit nun gewiſſermaßen Che⸗ 
rubini gegen ihn ausſpielte, ſo regte ſich dagegen der ganze Proteſt 
des ſchöpferiſchen Künſtlers gegenüber dem Profeſſor. Und Frau 
Coſima teilte dieſe Meinung vollſtändig. Kein Wunder, wenn 
daher Schemann in ſeinen Erinnerungen die hohe Frau in recht un- 
hiſtoriſcher Weiſe behandelt hat. Denn die einzige Entſchuldigung 
für das, was er in ſeinen Erinnerungen ſagt, iſt, daß er nicht ihre 
Größe begriff. Und das haben ſo viele andere, die ſich groß wähnen 
an ihrem Arbeitstiſch, oft genug getan. Damit ſei an allem, was 
er über Frau Coſima geſagt, endgültige Kritik geübt. 
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Die Tage der Proben waren bei aller Enttäuſchung doch ſehr 
anregend. Man darf nie vergeſſen, daß Proben immer zunächſt ein 
Bild geben, das nicht erfreut und das aufregt. Und aufgeregt war 
er. Denn es darf nicht vergeſſen werden, daß er als kranker Mann 

nach Italien gegangen, als kranker Mann nach Bayreuth zurück⸗ 
gekehrt war und als ſolcher dieſe geradezu übermenſchliche Leiſtung 
der Feſtſpiele vollbracht hat, und dann in vollem Gefühle, ein kran⸗ 
ker Mann zu ſein, in Venedig eingezogen iſt. Es war humorvolle 
Selbſterkenntnis, wenn er ſchließlich einmal erklärte, er ſchimpfe 
jetzt auf alles. Und dann, wenn er heimkehrt, wenn er dem Grafen 
den Karfreitagszauber vorſpielt und bei der Stelle „Es lacht die 
Aue“ plötzlich abbricht und nun mit ihm und vor allem der Gattin, 
die er im Geſpräch mit dem Grafen getroffen, einer Amſel lauſcht, 
die mit ihrem herrlichen Doppelſchlag ihn entzückt! Es iſt ein Bild 
von höchſter Eigenart, das ſich hier uns zeigt, und unter dieſem 
Eindruck müßte man es feſthalten: das Quartett, Frau Coſima 
und die Amſel, den Meiſter und Graf Gobineau. Aber deſſen 
Stunden waren gezählt, und als ſie von ihm Abſchied nahm, da 
fühlte ſie trübe Ahnungen, die ſich nur allzu raſch bewahrheiten 
ſollten. Er war ein dem Tod geweihter Mann. 

Auch auf die Bayreuther Proben mußte natürlich das „Theater“ 
im gewiſſen Sinne abfärben. Als ſie zu der erſten Koſtümprobe 
kam, da ſchreibt ſie von ihren drei Gefühlen: „1. Schrecken, 2. Un⸗ 
glaubliche Komik der Geſtalten und 3. Sorgenvolle Mühen und 
Veränderung.“ Aber die waren raſch behoben. Und hier tritt ganz 
beſonders Frau Coſimas Begabung für die Bühne und Bühnen⸗ 
wirkung hervor. Und ein anderes kommt hinzu. Für die Blumen⸗ 
mädchen hatte ihr Loldi, die ein ausgeſprochenes Talent hatte, Bil⸗ 
der geliefert, die allen äußeren Schmuck entfernt hielten, und ſo hat 
ſie denn augenblicklich in dieſem Sinn eingegriffen. Sie wählte von 
den vorhandenen Koſtümen aus dem Theater einige aus, fuhr mit 
dieſen nach Hauſe, ſchmückte damit ihre Tochter und gewann da⸗ 
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durch das Bild für die Koſtümierung der Blumenmädchen, die bei 
den Feſtſpielen von 1882 in ſo entzückender Weiſe gewirkt haben 
und die in ihrer ganzen Leiſtung den Meiſter faſt in jeder Auffüh— 
rung zu einem beſonderen Applaus hingeriſſen haben. 

Es fehlte ja überhaupt nicht an großen und tiefen Eindrücken, ſo 
die Ankunft Heinrichs von Stein, der, in dieſer Beziehung ein rich— 
tiger Privatdozent, von Nürnberg zu Fuß nach Bayreuth gewan⸗ 
dert war. Dieſes Stück Boheme, das in ihm lag, hat ihm doch ganz 
beſonders die Herzen geöffnet. — Aber als nun die Dinge ſo ſchön 
fortſchritten, als ſie den Meiſter Tag um Tag nach Hauſe bringen, 
den Erregten beruhigen, den Erfreuten in ſeinem Freudegefühl er— 
halten konnte, war ſie glücklich. „Große, große Freude des Unter⸗ 
unsſeins, wir ſprechen, ſchweigen, ja ſelbſt die Sorge iſt traulich. 
Ich möchte, wir wanderten aus, wie es auf dem Grab Dürers 
heißt, ſo zuſammen, ungetrennt, auf ewig einig!“ Und ſo war ſie 
ſelbſt innerlich von jener metaphyſiſchen Erregung beſeelt, die ſie aus 
ihren Kinderjahren bewahrt hatte. Da konnte ſie ſchreiben: „Wie 
ich geſtern zur Ruhe mich begeben und mit Trübſinn ſeines Tages 
gedachte, ſammelte die ganze Kraft meines Seins ſich zu einem Ge- 
bet. Darf ich ſagen, daß ich Gott mir nahe fühlte, daß ein mächtiger 
Schutz mein Herz und ſeine Bangigkeit umfing! In der Frühe ſah 
ich Richard, der neben mir ſchlummert, auf einem Stuhl mir gegen- 
über ſitzend, und nicht erſchreckend war mir das Geſicht. Ich wußte 
nur, daß, wie ich eingeſchlafen war, ſo erwachte ich mit ſeinem Bild.“ 

Aber der Tag ſah ſie friſch und tätig, im Hauſe und im Theater. 
Wie mutet uns die Schilderung an, die ſie uns von dem Treiben 
auf dem Feſtſpielhügel gibt: „Wir fahren Nachmittag zum Theater 
hinauf, der Wald wird mit Laub verſehen, eine ſeltſam wohlige 
Stimmung überkommt mich in dieſer atmenden Stille, wo die Leute 
Mut und Fleiß einem Spiele widmen. Die beſten Gedanken wie 
freundliche Vögel umſchwirren mich in dieſem künſtlichen Wald, 
und das Kunſtwerk ſelbſt kann kaum mehr entrücken als die Be⸗ 
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ſchauung ſeines raftlofen Entſtehens.“ Es fam ihr alles darauf an, 
bei ihm die Kraft zu wahren für dieſe Feſtſpiele. Denn ſie wußte, 
brach er jetzt zuſammen, ſo war es, um für immer zu verſcheiden. 
Um ſo tiefer alteriert war ſie — ich hebe dieſen Zug hervor —, als 
eine getreue Amerikanerin ankam in Wahnfried, als Gaſt begrüßt 
wird und nun ahnungslos ſagt, daß ſie Richard gealtert fand und 
dadurch Frau Coſima in ihrer Stimmung einen Dolchſtoß verſetzt. 
Aber die Kraft ſchöpfte der Meiſter aus zwei Quellen: aus ihrer 
grenzenloſen, ihn beſchützenden Güte und aus dem Werke, das ſich 
doch bei dem guten Willen und dem Können der Darſteller wunder⸗ 
bar aufbaute. Gerade die Blumenmädchen waren es, eine Szene, die 
ſo neu und großartig, und ſozuſagen dem ganzen bisherigen Ballett 
ins Geſicht ſchlug, die am meiſten wirkte. Sie ſagte ſelbſt: „In der 
Frühe hatten wir nach der Orcheſterprobe die Blumenmädchen in 
einem Zimmer verſammelt geſehen, die einen reizenden Anblick ge⸗ 
währen und herzlichſter Eindruck! ja überirdiſcher, die Seligkeit war 
wirklich. Und nach der Probe des dritten Aktes fuhren ſie nach 
Hauſe, Richard befriedigt, ich tief erſchüttert. Ich glaube, daß es 
der göttliche Wille war, daß er ſeine Kunſt bis zu dieſem Ausdruck 
verklärt.“ So bringt jeder Tag Erregung, die gebannt werden muß. 
Und ſie verſteht es, ihn immer wieder aus allen Sorgen und vor 
allem aus ſeiner Uberreizung, die mit ſeiner Krankheit zuſammen⸗ 
hing, emporzuheben. So ſchildert fie: „Es vergeht der Abend freund⸗ 
lich, und wie ich nicht umhin konnte, auch nach der ärgerlichen Probe 
in der Frühe ihm zu ſagen, wie überwältigend ergreifend alles, jede 
Bewegung, jeder Ton, die kleinſte Aktion wirke und ihn dadurch 
doch von dem ärgerlichen abgezogen und ihn zur Betrachtung der 
Zeit des Schaffens gebracht, ſo heute abend wiederhole ich es in 
einem Ausruf, und er ſagt zu mir: „Wir haben doch viel zuſammen 
gemacht. Darauf rekapituliert er alles, und dann geht er weiter 
und ſagt: Warum haſt Du mir damals (1858) nicht geſagt, ich 
will niemandem als Dir leben. Da hätte ich gewußt, was zu tun. 
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Aber es iſt mir in meinem Leben nie Liebe entgegengetragen worden, 
ich habe mich nicht getraut, ich war ganz wie Triſtan, wie ſtand es 
aber mit Dir?’ Allmählich ſchläft er ein.“ Aber ſie ſelbſt genießt 
die Proben und das Werk noch in ganz anderer Weiſe, und als am 
Schluß des erſten Aktes die Gralsritter ſich die Akkolade geben, da 
meint ſie: „Und dieſer Moment der Brüderlichkeit iſt für mich einer 
der ergreifendſten.“ Denn ſie empfand dieſe Abendmahlfeier wirklich 
mit ſtarken religiöſen Gefühlen. 

Aber ſie verſpürt, ſelbſt ermüdet, die ſteigende Ermüdung des 
Gatten. Es brachte ja die Ankunft ihres Vaters neues Leben nach 
Wahnfried. Nie hatte ihn der Meiſter ſo herzlich begrüßt, jetzt und 
auch im Theater hat er dieſem Gefühl während der Proben warm— 
blütigen Ausdruck gegeben. Aber müde waren beide. Nichts rühren— 
der als folgendes Bild, das ſie uns gibt: „Richard ſchlief geſtern auf 
ſeinem großen Ankleideſtuhl ein. Ich bewachte ihn und betete dabei. 
Ach, beide ſind wir ſo müde und möchten mit den Kindern nur für 
die Kinder leben.“ Und dann hört ſie ihn in der Nacht ununter⸗ 
brochen ſprechen: „Adieu, Kinder.“ „Wem ich wohl meine Gedan— 
ken ſagen könnte, Gedanken keine! Ach, Bleiſchwere, Angſtſtöße, er, 
die Kinder, die Kinder, er! Ich ſehe Siegfrieds flehenden Blick!“ 
Und in dieſem Empfinden meint ſie: „Ich möchte ihn in meine Arme 
nehmen können und fern von allen tragen.“ Aber auch er genießt 
jeden Augenblick, den er mit ihr allein ſein kann: „Wie wir alſo 
ſaßen, blickte er mich an und ſagte: „So etwas wie wir beide hat es 
noch nie gegeben, Abſurde, Excentriſche ſchon, aber wie wir beide 
nie.“ Es hat etwas geradezu Mittelalterliches, wenn ſie ſchildert, 
wie ſie in die Halle tritt und ihn ſieht: „Er ſchläft im Saal und 
trifft mich beim Erwachen in der Halle ſchlafend. Dieſe Bewachung 
erheitert ihn ſehr, er meint, ich machte ihn zum großen Kaiſer von 
Siam, der eine weibliche Garde hatte.“ Und ſchon am nächſten Tage 
zeigt ſich dasſelbe Bild, aber verändert. Sie kam von einem Beſuche 
heim und ſchlief vor Müdigkeit im Saale ein. „Wie ich erwache, 
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ſitzt Richard bei mir. Um die Mittagszeit war er zu mir gekommen, 
um mich zu fragen: Lebſt Du denn nod)?’ Er hat Tränen in den 
Augen und ſagt ſehr milde: Welche Opfer werden gebracht.“ 

Dazu ohne Unterlaß grauer Himmel, Kälte und Nebel, ſtrömen⸗ 
der Regen. Er verwünſcht Deutſchland, verwünſcht das Franken⸗ 
land und verwünſcht Bayreuth. Und da ſchreibt ſie: „Ich kann 
nicht anders als für unſer Städtchen, auch für Deutſchland ein⸗ 
treten und die Mängel geringer als die Vorzüge unſeres Hierſeins 
betrachten.“ Aber bald weiß ſie, was dieſe Zuſtände und vor allem 
die unerhörte Arbeitslaſt für ihn bedeuteten. Freilich hingen die 
Krampferſcheinungen vielfach mit Diätſtörungen zuſammen, aber 
ſie waren für ſie immer ein Augenblick unendlicher Pein und düſter⸗ 
ſter Ahnung. In einer Nacht ſieht ſie die Krämpfe kommen, hilft, 
ſo gut ſie kann, und ſein dankbares Auge trifft ſie. Und da hat ſie 
die Goetheſchen Worte umgewandelt und ſpricht ſie, da ſein Zu⸗ 
ſtand beſſer geworden, wie ein Dankgebet: 


„Wer nie das Liebſte leiden ſah, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

An ihrem Bette hilfreich ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte.“ 


Und doch galt es für die Herrin von Bayreuth nun, bei den 
Hauptproben und den Feſtſpielen ſelbſt in jeder Beziehung die Ner⸗ 
ven beiſammenzuhalten und allen Menſchen ein heiteres Geſicht zu 
zeigen. Es fehlte nicht an jenen Störungen, die unbedingt zum 
Theaterbetrieb gehören, jenen Verſtimmungen und angeblichen Ge⸗ 
kränktheiten der Künſtler, und Wahnfrieds Equipage mußte Tag 
um Tag die Fahrt machen, von Wohnung zu Wohnung, um die 
gekränkten Männlein und Weiblein zu beruhigen, und raſtlos ſaß 
ſie am Schreibtiſch und ſchrieb Briefe, die wiederum ſtatt des zür⸗ 
nenden Stirnrunzelns und verweinter Augen heiteren Blick und 
heitere Stirnen hervorriefen. Darin hat ſie Unendliches geleiſtet, 
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ebenſo wie in der Repräſentation. Denn gaſtlich war Wahnfried 
und erſchloß ſeine Pforten für alle. Im engſten und weiteſten Kreiſe 
fanden ſich die Mitwirkenden und Gäſte zuſammen bis auf einen 
— der König kam nicht. Wohl erſchien der Kronprinz, und er war 
von größter Ergriffenheit erfüllt von dem Werke und hat das ver— 
ſtändige Wort ausgeſprochen, das wohl in feiner Weiſe durch Bay- 
reuths Sibylle, Marie von Schleinitz, ihm ins Ohr geflüſtert wor— 
den war, daß dieſes wunderbare Werk eben nur nach Bayreuth 
paſſe. Der König aber kam nicht. Wir können heute die Urſachen 
nicht klarſtellen. Doch vermuten. Man ſprach damals von einem 
Schlaganfall und von ſeiner ſchweren Erkrankung. Aber es waren 
andere Umſtände, die ihn fernhielten, ſo ſehr er dem Kunſtwerk und 
ſeinem Schöpfer geneigt war. Vielleicht war gerade die Anweſenheit 
des deutſchen Kronprinzen mit die Haupturſache. 

Jedenfalls hat Bayreuth zu ſeinem Namens- und Geburtstag 
ein Feſtgewand angezogen, das nun auch dem jungen Paare galt 
und deren Hochzeit ein feierlicheres Gepräge gab, als es dieſes viel— 
leicht ſelbſt gewünſcht hat. Denn ſchließlich iſt für eine Hochzeit die 
herrlichſte Zier die Schönheit der Braut. Und in der Tat, Blan⸗ 
dine ſtrahlte in ihrem Brautgewande in wahrhafter Schönheit. Es 
war für Frau Coſima gewiß kein leichtes geweſen, inmitten all der 
Aufregungen, in der Sorge um den Gatten, in den Mühen für die 
Gaſtlichkeit des Hauſes und für die Ausſtattung, und zwar in ſchön⸗ 
ſter und mütterlichſter Weiſe, zu ſorgen, und außerdem noch einen 
losgebrochenen Kampf der beiden Pfarrer von Bayreuth, des pro- 
teſtantiſchen und des katholiſchen, zu beſchwichtigen. Denn die Trau⸗ 
ung mußte katholiſch ſtattfinden, das war für die Geltung der Ehe 
in Italien unbedingt vonnöten. Und da gab es nun Schwierigkeiten, 
wie auch ſpäter noch. Später hat Frau Coſima bei der Trauung 
ihrer Tochter Eva mit Houſton Chamberlain dem Dekan einen 
wundervollen Brief geſchrieben, der eigentlich in das Archiv der 
proteſtantiſchen Landeskirche von Bayern gehörte als lehrreiches 
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und nach oben führendes Dokument. Aber fie wußte auch jetzt in 
ihrer klaren, höflichen und beſtimmten Art alle Schwierigkeiten zu 
beſeitigen, in Palermo nicht minder wie in Bayreuth. Und ſchließ⸗ 
lich kam ihr auch der Erzbiſchof von Bamberg noch zu Hilfe. So 
ward vielleicht zum Arger der Bayreuther Pfarrer die Angelegen- 
heit erledigt. Am 25. fand die Ziviltrauung ſtatt, und dann folgte 
das Mahl in der Halle von Wahnfried, wo Wagner jene wunder⸗ 
volle Rede hielt. Am nächſten Tage die kirchliche Trauung und die 
Abreiſe. Vorher hatte Frau Coſima an die bräutliche Tochter die 
letzten Worte gerichtet, groß und ſchön. Dann erfolgte der Ab- 
ſchied am Bahnhof, zu dem ſich durch die Volksmenge hindurch 
Vater und Großvater drängten. Beide ließen es ſich nicht nehmen, 
von Biagino und Blandine Abſchied zu nehmen. 

Die jungen Glücklichen fuhren dahin, die Feſtſpiele gingen weiter 
und in wunderſamer Weiſe zu Ende. Freilich bei der Hochzeit hatte 
einer gefehlt, der Vater, Hans von Bülow. Er weilte in dieſer Zeit 
im däniſchen Bad Klampenborg, in das er einſt Frau Coſima ge- 
führt hatte, um ihr die Geſundheit zurückzugeben, die ſie bei der ſo 
ſorgenvollen Geburt der Tochter und bei der Pflege des todkranken 
Kindes, das ſie nur ſie allein dem Tode entriſſen, aufs Spiel geſetzt. 
Dort weilte er jetzt mit ſeiner zweiten Gattin gerade an dem Tage, 
da jenes Kind, in voller Schönheit und Geſundheit herangereift, in 
Bayreuth an den Traualtar getreten war. Aber dafür hatte ganz 
Bayreuth die Hochzeit mitgefeiert, nicht bloß die Freunde, ſondern 
auch die Stadt. 

Die Feſtſpiele neigten ſich dem Ende zu. Auch der Meiſter war 
am Ende feiner Kraft. Wir kennen das Außere dieſer Tage, aber 
wenn wir Frau Coſima folgen und ſehen, wie ſie zu ihm in den Saal 
tritt, wo er am Schreibtiſch ſaß, und ihn befragte, „da ſagte er mir, 
er wünſche ſich den Tod. Am ſpäten Abend ſitze ich allein in den enk⸗ 
leerten Räumen und ſinne, ſinne, bis die erregten Gedanken einge⸗ 
ſchlummert ſind und ich weiß, wie ungefähr es dereinſt wird.“ 
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Dann kam die letzte Aufführung, die mit goldenen Lettern, das 
darf man hier ſagen, nicht bloß in die Geſchichte von Bayreuth, 
ſondern auch in die Muſikgeſchichte eingetragen iſt. Wie er zum 
letzten Akt, nachdem er ſeine Blumenmädchen und ſeine Sänger auf 
der Bühne gegrüßt, ins Orcheſter geht, den Taktſtock ergreift und 
den ganzen dritten Akt dirigiert, namenloſer Jubel! Aber nun ſind 
ſie allein. Sie ſchreibt: „Unſere Heimfahrt iſt ſtill und feierlich, ich 
meine, wir können danken, wenn auch gewiß das Erreichte ſchwer 
erlangt ward und beinahe das ganze Lebensbehagen dem geopfert 
wurde. Gewiß iſt auch Richard dieſe Wirkſamkeit ein Bedürfnis 
und bei allem Kummervollen doch die einzige ihm entſprechende 
Tätigkeit.“ Das iſt der Hintergrund zu dem lichtvollen Bilde, das 
ſich hier abſpielte. Und nun begann die Zeit des Abſchieds, Tag um 
Tag ging ein Teil der Freunde fort, zuerſt der Vater, der ſich nicht 
länger halten ließ, wie er ja ſchon nach den erſten Aufführungen 
auf mehrere Wochen unter der Führung der Frau von Meyen⸗ 
dorff geſchwunden war. 
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uch in Wahnfried rüſtete man ſich zur Abreiſe. Ein Gefühl 
b ſtark hervorgetreten und hat ſich vor allem nun beim 
Abſchied erwieſen. Die Familie Groß war zu Mittag in Wahn⸗ 
fried, und da ſchreibt Frau Coſima: „Adolf in der Tat ruhm⸗ 
gekrönt, da ſeine Tätigkeit während der Feſtſpiele eine ganz unver⸗ 
gleichliche war. Wenn er ſich nach Freunden ſehnte, er hatte ſie.“ 
Dann galt es Abſchied zu nehmen von den anderen Freunden, von 
Schleinitz und zum Schluſſe von den Hunden. Merkwürdig, wie 
ſchwer gerade dieſen der Meiſter empfand. Während der Feſtſpiele 
war ihm die getreue Hündin Molli plötzlich geſtorben, und er hat 
mitten in den großen Erregungen über den Verluſt der getreuen 
Gefährtin geſchluchzt. Als er nun von ſeinem Marke Abſchied 
nahm, da war es ihm, und er ſprach das Gefühl auch aus, daß er 
ihn nicht wiederſehen würde. Freilich der getreue Hund hat den 
heimkehrenden Meiſter und geliebten Herrn im Sarge gegrüßt und 
ihm die Totenklage angeſtimmt. Sie ſelbſt ging ahnungsvoll und 
mit ſchwerem Herzen, wie ſie ſpäter an den Freund Adolf ſchrieb, 
wie er nun in ihren Briefen heißt. Sie fuhren über München nach 
Verona, wo ſie durch die unerhörte Überſchwemmung noch gerade 
hindurchkamen, um Venedig zu erreichen. Die Freunde Schleinitz 
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wurden dann wochenlang in Bozen zurückgehalten und konnten 
durch dieſes Überſchwemmungsgebiet nicht hindurch. So waren fie 
in Venedig eingezogen, in den Palazzo Vendramin, der ſchon bei dem 
letzten Aufenthalt auf ſie einen nicht bloß feierlichen, ſondern auch 
anheimelnden Eindruck gemacht hat. Und in der Tat fühlte ſich der 
Meiſter in den erſten Tagen hier wunderbar neubelebt. Der große 
Zauber von Venedig wirkte auf ihn ein. Das Gefühl, befreit zu 
ſein von den ungeheuren Mühen, und die berechtigte Müdigkeit, die 
ſich geltend machte in dieſer immer ſchaffenden Natur, all das kam 
zuſammen, und es hätte in der Tat ihm Tage zu geben vermocht 
von höchſter Freude und von höchſtem Reiz. Aber kaum ein Tag 
verging, ohne daß ſich nicht jene Krampferſcheinungen zeigten, die 
Frau Coſima mit ſchwerſter Sorge erfüllten und ſeine Reizbarkeit 
in ungemeiner Weiſe ſteigerten. Er bedurfte der Ruhe, und die 
Ruhe konnte er im Grunde nur im engſten Zuſammenſein mit 
Frau Coſima finden. Sie tat ihm alles, was ſie ihm an den Augen 
ableſen konnte. Sie ſuchte ihn durch das Gedenken aller ſchönen 
Stunden zu erfreuen. Sie begrüßte ihn an ihrem Namenstag, nicht 
als ob fie die zu Feiernde fei, ſondern er. Und in rührenden Verſen 
hat ſie ihm gehuldigt. 

Sie lieſt mit ihm Buddha, und die Sage von dem Häschen, in 
das der Gott ſich gewandelt, wußte ſie auch ſymboliſch auszunützen, 
indem ſie ihm ein goldenes Häschen als Talisman verehrte. Und 
wenn er in Trotz und Eigenſinn ihr gegenüber wirklich mehr tat, als 
ſonſt eine Frau ertragen konnte, dann ſagte ſie wohl lächelnd, was 
bei anderen Männern Schwäche, das ſei ſeine göttliche Kraft. Das 
entwaffnete ihn und beruhigte ihn, und gewiſſermaßen zur Sühne 
nannte er ſie heiter lächelnd „meine göttliche Kraft“. Aber es ging 
doch nicht bloß etwas von Todesſehnſucht, ſondern vor allem von 
Todesahnungen durch ſeine Seele. Wenn er fic) bei San Marco 
zwiſchen den Säulen niederließ, ſagte er wohl: „Ich bin Hagen auf 
dem Wasgenſtein.“ Und daß es ſo ſchön da ſei, daß man ihn dort 
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als Leiche finden werde. Aber ſie gewann doch mit ihm noch eine 
Reihe ſchöner und ſchönſter Stunden, von denen ſie in rührender 
Weiſe berichtet: „Nachmittags, wie die Kinder ausgegangen ſind, 
verweile ich etwas bei ihm, und dann iſt es immer gut. Aber ich 
kann das Leben nicht hemmen, welches ſtets Unruhe bringt. Gegen 
mich bleibt er ſtets gleich“, und er iſt um ſie, die ſich gerade jetzt ſehr 
um Siegfried ſorgte, liebenswürdig und gütig. Es iſt eigen, wie ſo 
manche Bilder der Vergangenheit wieder vor ihm auftauchen. Auch 
Bilder von Liebespaaren. So ſchildert er, wie jener Ferdinand 
Laſſalle zu ihm nach Starnberg kam und ſich ihm als Siegfried 
vorſtellte, während er ſeine Braut Helene Dönniges als Brünhilde 
bezeichnete. Es haben ſich ja viele Juden Siegfried genannt. Und er 
war vielleicht der erſte, der dies tat. Aber er ſtellt ſein Verhältnis 
zu der ſchönen Helene als eine Hauptaktion dar, in die Wagner und 
durch ihn der König hätten eingreifen ſollen. Wagner kennzeichnete 
ihn als Poſeur und ſchilderte auch den Tod, den er im Duell fand, 
in dieſem Sinne. Und da urteilte ſie: „Ich meine, daß in ſolchen 
Fällen der Tod nichts ſage, wie überhaupt wenig. Er ſage, was 
das Leben geſagt. Und Richard gibt mir recht.“ Ganz anders aber 
eine Gondelfahrt der beiden. „Um 4 Uhr fahren Richard und ich 
aus. In dieſer wohligen Stimmung des Zuſammenſeins gleitend in 
der Gondel ſagt Richard: Man müßte alles hinter ſich abſchließen 
können und nichts mehr hören. Um es im Leben auszuhalten, müßte 
man darin fof ſein.“ Dann kam der 10. Oktober, zu dem fie ihm 
eine kleine Gabe zu Füßen legte, die er in rührender Weiſe nahm 
und die ihm unendliche Freude bereitete. Sie tat es ohne Spruch, 
ja ohne Erwähnung ſelbſt. „Nicht kann ich mir ſelbſt davon Rechen⸗ 
ſchaft geben, aber die Stille wird für Freud' und Leid mir Bedürfnis.“ 

Sie iſt in der Tat ſchwer beſorgt und doch glücklich in ſeinem 
Beſitz und glücklich in dem der Kinder, als er ſie eines Tages in dem 
Palazzo Malipiero, wo Frau von Schleinitz bei ihrer Mutter ab⸗ 
geſtiegen war und wo auch Lulu wohnte, abholte, von den Kindern 
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begrüßt und von ihm nach Hauſe begleitet. Da meinte ſie: „Die 
Heimkehr mit den Lieben, Guten, Beſonnenen iſt mir wie ein 
Segen! Es iſt Wahnfried, wandelnd und ſich ergehend, inmitten der 
Freunde wie wir. Zu Hauſe treffe ich Richard ruhend und umarme 
ihn um die Stunde, wo ich ihn zum erſten Male ſah, es war der 
10. Oktober, und er meinte: Das war eine Bekanntſchaft, die ſich 
gewaſchen hat.“ 

Die Zeit wurde ihnen verſchönt durch das junge Paar Gravina, 
das faſt den ganzen Oktober durch bei ihnen in Venedig blieb, 
immer wieder feſtgehalten, denn niemand liebte ſo ſehr Familie und 
ſeine Lieben um ſich zu ſehen, als gerade er. 

Es ſoll dabei nicht geſagt ſein, daß er nicht in vollen Zügen mit 
ſeiner Familie Venedig genoß, trotz des ſchlechten Wetters, trotz des 
unaufhörlichen Regens, der ſo ſtark war, daß man eine ſchwere 
Fieberepidemie befürchtete. Es war gerade der künftige Gchwieger- 
ſohn des Hauſes, Heinz Thode, der ahnungslos durch den Hinweis 
darauf bei ihm und vor allem bei Frau Coſima eine ſchwere Er— 
regung herbeigeführt hat. Aber er hatte doch zu gleicher Zeit die 
Sympathie des Meiſters und ſeiner Gemahlin gewonnen. Und wenn 
er erzählte, daß er die ſämtlichen Klavierauszüge von des Meiſters 
Werken mit ſich führe, und daß er die „Walküre“ 35mal in Wien 
gehört, aber auch erklärte, er wolle Privatdozent werden, da ſchlug 
der Meiſter die Hände über dem Kopf zuſammen und ſagte: „Auch 
er will Profeſſor werden.“ Und er meinte — was dann das Schick⸗ 
ſal ſpäter ausgeführt hat —, das wäre ein Mann für Daniela. 
Das war eine jener reizvollen Szenen, die ſich im Vendramin ab— 
ſpielten, auf ernſtem Hintergrund ein heiteres Bild. Denn gaſtlich 
war das Haus. Es kam zunächſt Levi, freundlich begrüßt, und ſo 
viele andere fanden ſich ein. Heinrich von Stein war jetzt zu Gaſt, 
ein neuer Hauslehrer unterrichtete Siegfried und war ſein Führer 
durch die Stadt, und doch, jede Erregung zeugte den Krampf, jeder 
Krampf bei Frau Coſima Erſchütterung und ſchwerſte Sorge. Er 
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ſelbſt meinte inmitten des ſtrömenden Regens, daß man in wärmere 
Gegend ziehen ſolle, damit er die Reife ſeines Sohnes noch erlebe. 
Aber er konnte ſich nicht losreißen von Venedig, das ihn immer wie⸗ 
der anzog, und wenn er den Kindern den am Himmel ſtehenden und 
drohenden Kometen zeigte, ſo erinnerte er ſie, daß auch im Jahre 
1858 ein Komet über Venedig gedroht und geleuchtet habe. 

Da kam eine trübe Kunde — von dem Tode Gobineaus. Sie 
wollte ſie dem Gatten verheimlichen. „Aber er trifft mich leſend, ich 
vermag es ihm nicht zu verſchweigen, daß unſer Freund, unſer 
teuerſter, geſtorben iſt! ... Dies bedingt die Stimmung dieſes 
Tages, nicht könnten wir uns anderen darüber mitteilen. Mit Sieg⸗ 
fried gehe ich aus, nach ein Uhr treffen wir auf unſerem Wege zu⸗ 
ſammen. „Wenn einem etwas begegnet' ſagt er, rinnt es einem wie 

Waſſer aus der Hand', ſo ſpricht er nach einer Weile, und wir 
gehen die Merkmale ſeines Todes durch, die Unruhe, die Haſt von 
überall fort und endlich der ganz einſame Tod. Und immer und 
immer wieder am Tage kommen wir auf den unvergleichlichen Mann 
zurück, bis abends Richard die erſten Takte des Trauergeſanges für 
Siegfried ſpielt.“ Er träumte die Nacht von Gobineau, und dann 
ſprach er beim Frühſtück mit ihr von dem verewigten Freund und 
erteilte ihr den Auftrag, über ihn zu ſchreiben. Sie ſagt: „Ich be⸗ 
ginne die Worte, welche Richard wünſcht, daß ich über Gobineau 
in die Blätter ſchreibe.“ Und ſo iſt jener wundervolle Nachruf ent⸗ 
ſtanden, der die erſte, aber auch die beſte Würdigung über den 
Schöpfer des großen Raſſenwerkes geblieben iſt. Der Meiſter ſelbſt 
ſagte, daß dies nur eine Frau, und zwar dieſe Frau habe ſchreiben 
können. Und es iſt bezeichnend, daß ſie von den Bildern und der Dar⸗ 
ſtellung des Chriſtus in jenen Tagen geſprochen und der Meiſter 
geſagt: „Chriſtus kann man nicht malen, aber in Tönen kann man 
ihn wiedergeben.“ „Ich ſage, daß ich es von ſo hoher künſtleriſcher, 
bedeutungsvoller Beſonnenheit von ihm fände, die Geſtalt des Chri⸗ 
ſtus aufgegeben zu haben und dafür Parſifal geſchaffen. Und da 
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meinte er: „Von einem Tenor den Chriſtus gegeben, pfui.“ Von da 
kommen wir auf die Malerei, daß es ihr glücken konnte, die Mut⸗ 
tergottes darzuſtellen. Doch leugnet Richard, daß die Aſſunta die 
Muttergottes fei. Das fei Iſolde in der Liebesverklärung, während 
in der Sixtina, dieſer wundervollen Inſpiration, da fei die voll— 
endete Schönheit, die vollkommene Unnahbarkeit ausgedrückt, da 
einen Gedanken zu haben, ſo entrückt, daß einem der Atem ſtockt. 
Und dieſer Blick, dieſer erhabene, auch bei ihr und dabei alles lieb 
und ſchön — alſo beruhigt und durch die Kunſtgebilde der Wirk— 
lichkeit entrückt, begeben wir uns zur Ruhe.“ 8 

Im übrigen war die ganze Zeit, die ſie in Venedig verbrachten, 
für ſie erfüllt von ſchwerſten Sorgen und auch von tiefer Qual. Es 
iſt, als ob die Todesahnung wie Dämmerung die Lagunenſtadt über⸗ 
deckte, wie ſie ja ſchon an Groß geſchrieben: „Daß es mir beſonders 
ſchwer war, Bayreuth zu verlaſſen, will mir als eine Vorahnung 
erſcheinen, aber ich will mich ſolchen Trübſeligkeiten gar nicht hin— 
geben.“ Und wenn man ſich ein Bild macht von dieſer Zeit, ſo darf 
man nicht vergeſſen, daß ſie unter der Erregtheit des Meiſters, die 
ja zurückzuführen war auf jene geradezu rührende Eiferſucht gegen 
ſeinen Schwiegervater, ſchwer litt. Er konnte ihm ſeinen „Witt⸗ 
genſtand“ nicht verzeihen, und der Groll gegen dieſe Frau brach 
immer wieder durch und fand durch die Erzählungen von Danielas 
Freundin Ada Pinelli, die ſich bei der Fürſtin Hatzfeld zu Beſuch 
eingefunden hatte, neue Nahrung. Was wußte dieſe nicht alles zu 
plaudern von dieſer merkwürdigen Einſiedlerin, die in dieſer Periode 
eigentlich nur behandelt werden kann, wie Viktor von Scheffel in 
ſeinem „Ekkehard“ die fromme Klausnerin Wiborad gezeichnet hat. 
Es iſt daher merkwürdig und doch ſeiner Nervoſität entſprechend, 
daß der Meiſter nicht mit dem nötigen Humor den Einfluß dieſer 
„Frau von Rom“ behandelte. Aber ſie hatte zu ſchwer in ſein Leben 
eingegriffen, und es kann ihr der Vorwurf nicht erſpart werden, 
daß ſie gerade im Ausklang des großen Lebens Richard Wagners 
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jene volle, innige Verſchmelzung der beiden großen Muſiker und 
Menſchen unmöglich gemacht hat. Liſzt litt damals wie auch noch 
ſpäter unter ihren Briefen. Damals freilich konnte Frau Coſima 
noch nicht die Worte zu ihm ſprechen, die ſie ſpäter in Wahnfried 
wagte, als ſie ihn in Verzweiflung über einen Brief der Fürſtin 
ſah. Noch hatte er nicht die Energie oder Ruhe gefunden, die Briefe 
der Fürſtin nicht mehr zu öffnen, wie das ſpäter geſchah. Denn bei 
ſeinem Tode fand man einen gewaltigen Haufen dieſer hetzeriſchen 
Schreiben ungeöffnet aufgehäuft. 

Es waren immerhin große Momente, die ſich Tag um Tag er⸗ 
gaben, und man hat mit Recht ſie feſtgehalten. Gerade für dieſen 
Teil in Richard Wagners Leben iſt Glaſenapp eine gute Quelle. 
Denn er hat die Tagebücher der hohen Frau benutzt. Durch dieſe 
Tagebücher von damals zieht in eigenartiger und gar ſeltſamer 
Weiſe jene Todesahnung, jenes unſagbare Bangen, das ſie ſich nicht 
erklären konnte und das auch ihr die ruhige Auffaſſung kleiner und 
kleinſter Konflikte nahm. Er aber war eben immer der ganz Große, 
und wenn man die Urſache der Verſtimmung, die hier auch ſein 
Leben durchzieht, betrachtet, ſo war es nicht ſo ſehr der Mangel an 
künſtleriſcher Betätigung — denn an ſolcher hat es bis zum letzten 
Atemzuge nicht gefehlt, ſondern an einer großen Aufgabe. Er ſprach 
wohl von ſeinen „Siegern“, aber auch, daß er ſich in dieſes indiſche 
Milieu nicht zu verſetzen vermöchte. Daß er dies verſucht, darauf 
weiſt ſeine eifrige Beſchäftigung mit Buddha hin, zu der er auch 
nach alter Gewohnheit ſeine Gattin mit heranzog. Aber er fühlte, 
daß hier das Einleben in eine neue Welt notwendig war. Was er 
geſchaffen, das war ein Schöpfen aus dem Urquell des Germanen⸗ 
tums und aus der Eindeutſchung der alten franzöſiſchen Sagen von 
Triſtan und Parzival. Aber die Eindeutſchung der indiſchen Sagen⸗ 
welt, vor allem der Geſtalt des Buddha, hätte auch ihm nicht gelin⸗ 
gen können. Denn da trat für ihn, wie das ſchon bei dem wunder⸗ 
baren Geſpräch über Chriſtus hervorgetreten iſt, eines entgegen: er 
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konnte auch im muſikaliſchen Drama nicht Chriſtus neben Buddha 
ſtellen. Wie er in ſeiner Liebe innig und einzig war, ſo war er es 
auch in dem tiefen, unendlich tiefen Verhältnis zu ſeinen drama- 
tiſchen Geſtalten. Und ſo verſchwand ſchließlich die Idee zu den 
„Siegern“ in den tropiſchen Wäldern Indiens, in die er, wie er es 
wiederholt ſagte, ſich nicht hineinzufinden vermochte. 

Aber es iſt falſch, wenn man dieſe Tage nicht von dem Stand— 
punkt der Sorge für die Geſundheit des Meiſters aus betrachtet. 
Gerade dem Getreueſten, dem Freunde Adolf Groß, hat ſie geſchrie— 
ben: „Leider bin ich mit ſeinem Befinden gar nicht zufrieden. Die 
Krampfanfälle nehmen nicht ab, und daß man ihn wohl ausſehend 
findet, tröſtet mich nicht.“ Für ſie war das Kommen dieſes Freundes 
der größte Troſt. In dieſem Augenblicke faſt mehr als die Anweſen⸗ 
heit der Freundin Schleinitz, die, nachdem die Überſchwemmungen 
zurückgegangen, endlich von Bozen aus den Weg nach Venedig zu 
ihrer Mutter hatte finden können. Mimi war dort eben ganz in 
das Haus der Fürſtin Hatzfeld verſetzt, und ſchon dadurch bildete ſich 
ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen ihr und zwiſchen dem Meiſter. Denn 
ihm war alles Geſellſchaftliche damals mehr wie je verhaßt. Vor 
allem, weil er dadurch nicht das ſtille und freudige Genießen in der 
Gemeinſamkeit mit der Gattin hatte. An Liſzt ſtörte ihn ſein ge— 
ſellſchaftliches Verlangen. Er hat es einmal ausgeſprochen, daß dies 
zuſammenhänge mit dem Beruf des Virtuoſentums, das ſich in 
geradezu tragiſcher Weiſe bei ihm geltend gemacht hat. Dabei aber 
war er gerecht genug, zu erkennen, daß ſich Liſzt in großzügiger 
Weiſe aus dieſer Atmoſphäre geflüchtet habe. Aber Frau Coſima 
ſollte, und auch das war eine Art von Vorahnung, daß es die letz⸗ 
ten Stunden waren, die ſie zuſammen verlebten, ihm und nur ihm 
gehören. Ein rührender, ja ein faſt kindlicher Egoismus! Wie klingt 
das, wenn ſie erzählt: „Er klagte es auch, daß wir nicht einſam ſein 
können: Erhabener Geiſt, Du gabſt mir alles. Du gabſt mir Co- 
ſima — und wir können nicht für uns ſein. Er ſagt, daß er niemals 
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jemanden aufzuſuchen habe, während ich doch Verkehr hätte. Er be⸗ 
hauptet, es klebe von meinem Vater mir an. Ich erkläre ihm, daß, 
wenn ich hie und da einen Beſuch machte, es der Kinder wegen ge- 
ſchehe.“ Er fand ſich ja immer wieder zurecht, und ſolchen Außerun⸗ 
gen folgten Ausbrüche einer geradezu rührenden Reue. Es war eben 
alles in ihm lebendig, und da der ungeheure Geiſt nicht gefeſſelt war, 
genügte ihm das ganze Daſein nicht. Was war es denn auch, wenn 
er jetzt die wundervolle Einleitung zu den dramatiſchen Dialogen 
des jungen Freundes Heinrich von Stein ſchrieb, wenn er ſich als 
Abſchluß ſeiner Aufſätze die Gedanken zurechtlegte zu einer Arbeit: 
„Vom Männlichen und Weiblichen“, die zu vollenden ihm leider 
nicht vergönnt war. Sein raſtloſer Geiſt arbeitete immer. Er ſprach 
von Symphonien, und man hat oft in der Dämmerſtunde ihn am 
Klavier geſehen und vernahm Töne wunderbarſter Art. Die Phan- 
fafie ruhte nicht, die Kräfte ruhten nicht, fie waren aber nicht ein⸗ 
geſtellt, wie ſein ganzes Leben lang, auf ein großes Ziel. Und das 
iſt vielleicht die Tragik dieſer letzten Zeit, die geſteigert wurde durch 
fein körperliches Leiden. Vielleicht haben auch die Arzte dadurch ge- 
fehlt, daß ſie ihn immer wieder beruhigten, er ſei durchaus geſund, 
und es handle ſich bei ſeinen Krämpfen um Störungen, die keines⸗ 
wegs gefährlich ſeien. 

Der Hauptgegenſatz der ganzen Periode war doch der zu dem 
Vater der Frau Coſima. Man darf nicht vergeſſen, daß Liſzt viele 
Jahre älter war als der Meiſter, daß er ſich in dem Umgang mit 
der Fürſtin an gewiſſe dämpfende und ſozuſagen mit der geſellſchaft⸗ 
lichen Narkoſe wirkende Mittel gewöhnt hatte und daß er auch 
dem Whiſtſpiel größere Bedeutung beilegte als der Meiſter. Denn 
es war klar, daß dieſer vielfach mit Humor ſich an den Spieltiſch 
geſetzt und, gerade weil man das Spiel allzu ernſt auffaßte, mit 
Arger aufgeſtanden iſt. Und zwiſchen all dem ſtand nun vermittelnd 
und leidend Frau Coſima. Es kam, und das darf nicht geleugnet 
werden, gerade deshalb zu ſchweren und ſchwerſten Ausbrüchen von 
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Richards Erregung. Sie zog ſich weinend zurück, um dann wieder 
heiter und ruhig zu erſcheinen, weil ſie ja wußte, daß ſeiner Heftig⸗ 
keit gegenüber nur einzig ihre Ruhe zu wirken vermochte. Nichts 
war ihm dann furchtbarer, als ſie gekränkt zu haben. Denn in 
nichts war er ſo jung als in dieſer Eiferſucht, die man hätte ent⸗ 
zückend nennen können, wenn ſie eben nicht doch die letzten Wochen 
von Liſzts Aufenthalt in Venedig ihm ſelbſt verbittert hätte. Er 
war es ja, der ihm vorſchlug, immer bei ihm zu bleiben. Wie hätte 
das Liſzt vermocht, deſſen Korreſpondenz mit der Fürſtin gerade in 
dieſer Zeit eine beſonders eifrige war und in den Rahmen geſell— 
ſchaftlicher Berichte hineingezwängt wurde. Er fühlte vielleicht auch 
gar nicht und konnte es nicht fühlen, was in dem Meiſter vorging. 
Der Meiſter ſelbſt aber konnte nicht dem Rate ſeiner Gattin fol— 
gen und ſein Urteil über die letzten Kompoſitionen Liſzts ihm offen 
mitteilen. Sie litt unter dieſem furchtbaren und vernichtenden Ur⸗ 
teil. Sie ahnte nicht, daß hier dem Genie gewiſſermaßen die Eifer⸗ 
ſucht nicht auf die Muſik, ſondern auf ſie etwas eingeflüſtert hat. 
Kurzum, es ſind das Beziehungen und Dinge, die vielleicht ſpäter in 
einem pſychologiſchen Roman, nicht über den Meiſter, ſondern über 
Franz Liſzt, dargelegt werden können. Denn Pourtalès hat ganz 
recht, daß er auch in dieſer Weiſe behandelt zu werden vermag. Die 
Geſtalt Richard Wagners aber iſt zu ſchöpferiſch und erhaben, als 
daß je ſelbſt mit ſtärkſter Dichterkraft an ihn ein Menſch heran⸗ 
zutreten vermöchte. 

Aber es war eine unendliche Leidenszeit, die ſie in ſteter Ruhe 
und in offener Heiterkeit zu verbergen ſuchte. Freilich, wenn er in 
größter Heftigkeit über ihren Vater ſich äußerte, da rang ſich das 
Herz des Kindes durch, und noch mehr, als er ihr ſchlimme und 
ſchlimmſte Nachrichten, die ſich Gott ſei Dank nicht bewahrheiteten, 
über den Zuſtand Hans von Bülows brachte. Da wäre ſie beinahe 
zuſammengebrochen. Aber fie hat auch hier die höchſte Kraft be- 
währt und in dieſen Stunden tiefſter Sorge um Hans nicht minder 
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als um den Gatten die edelfte Fraulichkeit bewieſen. Zweifellos hat 
ſie in dieſen Tagen unſagbar gelitten, furchtbar mit ſich und dem 
Schickſal gerungen. Aber immer blieb ſie die gleiche, ſtarke, hohe Frau. 

So war es eine Art Scheinleben, das ſie führte. Wenn Eva 
plötzlich erkrankte und der Arzt — ein Deutſcher — in Sorge war, 
weil er den Keim der Krankheit nicht erkannte, ſo flüchtete ſie ſich 
an dieſes Krankenbett und ließ den geſellſchaftlichen Fluß an ſich 
vorüberziehen. Hier war Stille, hier war Ruhe, hier vermochte ſie 
ſich in Sorge um das Kind zu ſammeln, um den anderen ſchwere⸗ 
ren Sorgen gewachſen zu ſein. Denn auch dieſe lagen alle zunächſt 
auf ihr. Die Verhandlungen mit dem Kabinett, die auf eine Mün⸗ 
chener Separataufführung abzielten und von keineswegs freudiger 
Natur waren, der ſich zuſpitzende Konflikt mit Voltz und Batz, 
den dann Adolf Groß in geradezu großartiger Weiſe erledigt hat 
— freilich erſt nach dem Tode des Meiſters —, der Konflikt mit 
der braven Editrice Lucca in Mailand, all das ging durch ihre 
Hand. Vor allem auch mußte ſie den Gedanken auf eine Einſchrän⸗ 
kung der Zahl der Aufführungen für 1883 von 25 auf 12 ver⸗ 
treten, und ſie hat es denn auch getan. Da kam Adolf Groß ſelbſt 
mit ſeiner Gattin nach Venedig und hat der hohen Frau Troſt ge— 
bracht und Hilfe und trotz der aufregenden Gegenſtände, die er mit 
dem Meiſter zu verhandeln hatte, auch auf dieſen in höchſtem 
Grade beruhigend gewirkt. Das iſt eines jener herrlichen Verdienſte 
des ſeltenen Mannes, daß er dadurch Sorge und Aufregung in 
dieſen letzten Monaten, wir dürfen ſagen Wochen, von des Mei⸗ 
ſters Leben ferngehalten hat. Es war gerade für Frau Coſima un⸗ 
endlich wohltuend, den Getreuen und ſeine rührend anhängende 
Gattin bei ſich zu haben, und wenn es zunächſt nur vier Tage 
waren. Das Paar kam von Triebſchen, das ſie in dem ſo ſtarken 
Mitgefühl für Wahnfried aufgeſucht, und dieſes Empfinden trat 
auch in Venedig ſtark hervor. Es fehlte ja nicht und konnte nicht 
fehlen an geſellſchaftlichen Beziehungen. Selbſt der Meiſter freute 
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ſich über eine Aufführung der „Geſchwiſter“ im Salon der Fürſtin 
Hatzfeld, die eben ein Schöngeiſt war und dieſes Empfinden durch— 
aus mit dem Geiſte der „Frau Welt“ verknüpfte, mit der ſie eben 
aufs engſte verbündet war. Daniela hatte in dem Goetheſchen Stück 
die Rolle der Marianne geſpielt und die Geſellſchaft ſich gefreut 
und ſelbſt der Meiſter ſie gelobt. Überhaupt tritt in dieſen Tagen 
die Hilfe, die Anregung von Frau Coſimas älteſter Tochter nach 
innen und außen in ſchöner und feiner Weiſe hervor. Von der 
Gräfin Gravina trafen freudige und beglückende Nachrichten ein. 
Frau Coſima fühlte, daß ſich ihre Tochter als vornehme und feine 
Natur mit nicht minder vornehmen Menſchen unten in Sizilien 
vollſtändig amalgamiert hatte. 

Aber im Geiſte des Meiſters lebte raſtlos der Drang nach künſt⸗ 
leriſcher Betätigung. Und fo hatte er für den 25. Dezember eine 
Aufführung ſeiner Symphonie geplant. Er hatte an Engelbert 
Humperdinck nach Paris geſchrieben, er möge ſofort kommen, um 
die Symphonie zu dirigieren. Der junge Freund, der ſeit den Tagen 
in der Villa d'Angri ſich vollſtändig an den Meiſter angeſchloſſen 
und auch in der Folgezeit ein getreuer Trabant Wahnfrieds ſein 
ſollte, kam ſofort. Aber die Leitung der Aufführung, die im „teatro 
Fenice“ ſtattfinden ſollte, hat der Meiſter ſelbſt übernommen. Er 
hat die Proben gehalten und dann zur Hauptprobe ſelbſt ſeine Gat- 
tin eingeladen. Sie lächelte über das mangelnde Geheimnis, das 
man über dieſe Überraſchung gebreitet hat. Sie hatte viel mehr 
Freude an der Hauptprobe als an der Aufführung. Er aber wollte 
ihr eine Freude machen und, wenn es möglich war, ſie aus dieſer 
düſteren Stimmung, in der ſie ſich in ihrem unſagbaren Bangen 
befand, herauszureißen. Und es gelang ihm durch dieſes Werk und 
nicht minder durch die Erkenntnis, daß künſtleriſche Betätigung ihn 
ruhiger machte und ihm vor allem die alte Heiterkeit zurückgab. 
Die Hauptprobe, zu der ſie in das kalte Theater kam, verlief für 
ſie nicht ohne Sorge. Sie berichtet: „Richard bekommt ſeinen 
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Krampf, doch dirigiert er den erſten Satz und nach einer ziemlich 
langen Pauſe die anderen. Ich ſitze fern von ihm heimlich da und 
denke gerührt, daß er, wie vor 50 Jahren für feine Mutter, nun 
für mich dieſes Werk aufführt. Dann aber freue ich mich des 
franken, freimütigen Werkes, ich ſage zu Richard: Das hat einer 
gemacht, der das Fürchten nicht kennt. Im Mondſchein fahren 
wir mit Loldi heim, Richard und ich vermeiden zu ſprechen. Er 
bleibt für ſich den Abend, und leider hat er eine ſehr unruhige 
Nacht.“ Das war am 23. Dann kam das letzte Weihnachten mit 
der prachtvollen Beſcherung. Denn er hatte alles getan, um allen 
eine Freude zu machen. Freilich die Toiletten, die er für fie be⸗ 
ſtimmt, trafen nur nacheinander ein. Sie wußte, wie ſehr ſie ihn 
erfreute, und ſo zog ſie denn ihm zuliebe die Kleider an. Dann kam 
die Aufführung ſelbſt, die ihre eigentliche Geburtstagsfeier war und 
an der auch ihr Vater in gerührter Weiſe teilnahm. Er wußte 
recht wohl, was dieſe Symphonie bedeutete, die der Meiſter ſelbſt 
gewiſſermaßen als eine Vorarbeit der „Eroica“ bezeichnet hat. Feſt 
und ſicher iſt er darin geſchritten, und dieſen Eindruck machte denn 
auch die Aufführung, die allgemein Begeiſterung weckte. Aber 
nachdem er ſelbſt den Taktſtock aus der Hand gelegt, trat der 
Meiſter zu Liſzt und flüſterte ihm ins Ohr: „Haſt Du Deine 
Tochter lieb?“ Dieſer erſchreckt. „Dann ſetze Dich ans Klavier und 
ſpiele.“ „Mein Vater tut es ſofort, zur jubelnden Freude aller.“ 
Sie kehrt heim und ſieht alles in geradezu wundervoller Verklä⸗ 
rung, und als ſie beim Mahle ſind, ſteht der Meiſter auf, tritt ans 
Klavier und ſpielt „Wer ein ſolches Weib errungen“. 

Er iſt von dieſer Zeit an friſcher und freudiger. Es trafen faſt zu 
Gilvefter die „Bayreuther Blätter“ ein mit dem Aufſatz Frau 
Coſimas über den Grafen Gobineau. Wiederum iſt er des Lobes 
voll. Es hat ja auch etwas Rührendes, wie er in dieſem Falle die 
Abſchrift gemacht hat von ihrer Arbeit, während ſonſt ſie ſich dieſer 
Mühe unterzogen hatte. Aber es lag etwas von einer tiefen Hin⸗ 
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gebung darin und auch von Huldigung vor dieſem wundervollen 
Geiſt, dem er in den folgenden Wochen doch eigentlich alles anver— 
traut hat, was für die Zukunft wichtig war. Er ſprach feſt und 
beſtimmt, daß er den „Tannhäuſer“ in Bayreuth aufführen müſſe, 
und nicht bloß dieſen, ſondern alle Werke. Dann erklärte er ihr, es 
fei doch beſſer, mit „Triſtan und Iſolde“ zu beginnen und die an- 
deren Werke folgen zu laſſen. Es klingt wie ein künſtleriſches 
Teſtament, zu deſſen Vollſtreckerin er, ohne es zu fagen, doch un— 
willkürlich die Gattin einſetzt. Sie freut ſich, als er an die Arbeit 
geht, und ſie meint ſelbſt: „Das ſchwemmt bei ihm allen Arger 
hinweg.“ Aber der Kummer um ſeine Geſundheit bleibt ihr und 
vor allem auch der Schmerz über den Gegenſatz zu Liſzt, der auch 
in den Geſprächen mit ihr nur allzu ſcharf hervortritt. Die Er— 
regung in ihm läßt ſich nicht bannen. Aber er ſuchte ſie doch zu 
rechtfertigen, und fie nimmt dieſe Worte mit einer gewiſſen Genug- 
fuung auf. „Die Natur hat lange gebraucht, bis fie die Leiden⸗ 
ſchaften hervorbrachte; ſie iſt es, die man zum höchſten lenken kann. 
Die Muſik iſt ihre Verklärung und hängt einzig unter allen Kün⸗ 
ſten mit ihr zuſammen.“ Und ſie fühlte recht wohl, daß, wenn die 
Muſik ſchwieg mit ihren glorreichen harmoniſchen Zuſammen⸗ 
hängen, dann der Mißton eintreten mußte. Aber wie ſie ſich hielt 
und wie ſie in dieſen Tagen des beginnenden Jahres 1883 emp— 
funden, das tritt am beſten in ihrem Briefe an Mimi hervor: 
„Deine Mutter wird Dir wohl geſchrieben haben, daß meine 
Augen mir wiederum einmal dienſtunpflichtig werden. Ich habe ſeit 
einigen Tagen alle meine Briefe diktiert. Dich aber habe ich mir 
zum Lohn reſerviert, und gerne ſtrengte ich mich dabei an, wenn es 
nötig wäre. Dein Brief klang ſehr ernſt, meine teure, theuerſte 
Mimi, ich ſelber komme mir ſo ſehr ernſt vor, daß ich kaum glaube, 
zu irgend mehr zu taugen, was nicht mit dem Innigſten zuſammen⸗ 
hängt. Heute ſind nun alle bei Deiner lieben Mutter, vorgeſtern 
auch ſaßen wir, mein Mann und ich, allein, während im freund⸗ 
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lichen Malipiero auf das anmutigſte geſpielt wurde, und wir ver⸗ 
loren uns weitab von aller Gegenwart, ſo weit, daß ich Mühe ge⸗ 
nug habe, mich dann zurecht zu finden und die Beweglichen anzu⸗ 
hören. Marie iſt nun bei uns; ich fand ſie verändert, die Weichheit 
in Formen und Bewegungen iſt geſchwunden, und auch die Stimme 
hat etwas Schärfe gewonnen, der Zauber aber iſt geblieben. Geſtern 
noch ſah ich mit großem Vertrauen in ihre Zukunft, und es war 
mir ein fröhlicher Triumph, daß meine zärtliche Liebe für ſie es 
über meinen Mann vermochte, daß er ihr Gehör ſchenkte und an 
ihrem Schickſal teilnahm. Heute bin ich ſchwermütiger geſtimmt 
und meines Mannes Teilnahme bereits erſchöpft. Ich habe Be⸗ 
ſorgnis um ihre phyſiſche Kraft, und dann glaube ich bemerkt zu 
haben, daß ihre Anſchmiegſamkeit mit nichten gewichen iſt; das läßt 
mir fernere Leiden für ſie, und zwar ähnliche, wie ſie ſie durchmachte 
und erweckte — befürchten. Aber ihr Charakter hat ſich entwickelt, 
ich glaube, daß die äußerlichen Vorzüge ſie wenig beeinfluſſen, und 
das von Dir mir citierte großartige Wort des Grafen W.: Ich 
habe Reſpekt vor jeder Frau, welche den Mut zur Scheidung hat', 
fiel mir bei dieſer Wahrnehmung ein. Ob Dein Nachdenken über 
die Ehe Dir bei dieſer Gelegenheit gekommen iſt? Bei mir in der 
Tat. Ich halte dafür, daß die Ehe eine Wonſtroſität iſt, wenn 
nicht Mann und Frau ineinander, für einander, und wenn es mit 
großen Opfern geſchieht, leben. Eine Hölle, ja eine der entſetzlichſten 
und gemeinſten Ausfindungen, ſo wie ſie das Höchſte iſt, wozu der 
menſchliche Sinn ſich inmitten des Unbeſtandes aller Dinge erheben 
konnte. Es iſt ſo ſchwer, ſich ſowohl den Mann als die Frau vor⸗ 
zuſtellen, welche fähig und würdig einer abſoluten Zerſtreuungsloſig⸗ 
keit wäre, und die Vereinigung zur Ertragung der gewöhnlichen 
Lebensnöte erfordert einen ſolchen Aufwand an Ernſt und Heiter⸗ 
keit, Leidenſchaft und Klugheit, daß ich es furchtbar finde, ſie jedem 
Paar zuzumuten. Gewiß können wir auch hierin Luther nicht genug 
danken, die Möglichkeit der Löſung eines Zuſtandes, der, wenn er 
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ſamt allen Leiden nicht erhaben, der denkbar unwürdigſte — und 
zwar für beide Teile iſt. Was nun unſere lieblichſte Freundin be- 
trifft, ſo bin ich heute in der Stimmung zu meinen, daß ſie am 
Ende ebenſogut weiter mit D. ausgehalten hätte! Verzeih es mir 
Gott, wenn ich hiermit etwas Unrechtes denke. Geſtern ſah ich 
anders. Heute will es mir beinahe wie ein coup de töte erſcheinen. 
Möglich, daß ich beim nächſten Wiederſehen umgeſtimmt werde, 
und das ſollte mich ſehr freuen. Ich glaube, ich bin zu müde, um 
irgendeinem Weſen, welches ich nicht unbedingt zu den meinigen 
rechnen darf, verſtändnisvoll raten zu können, und Zuſehen beun⸗ 
ruhigt mich. Ich habe ſchmerzlichſte Tage im vorigen Monat durch— 
lebt und finde mich einzig in den flehenden Blicken, dem flehenden 
Stimmenklang der mir Angehörigen wieder, vor allem ſonſt bange 
ich. Kaum einen Tag gibt es, wo der alte Schmerz ſich nicht er⸗ 
neut und zu ihm ein jüngerer Bruder ſich geſelle. Da tut es not, 
ſich zu ſammeln, und was die Sammlung behindert, ſcheint mir 
kummervoll. Ein Flügelſchlag und hinter uns Bonen‘, ich weiß es 
wohl und habe gar oft dankerfüllt die Empfindung, als ob ich alles 
Meinige, alles auf meinen Schwingen mittrüge und durch die un- 
ſichtbaren Welten begeiſtert dahin trüge! Aber auch das Bild des 
verwundeten Schwanes im ,Parfifal’ iff mir gegenwärtig und 
deſſen vergebliches Aufraffen zum Fluge, bis er denn dahnſinkt! 
Wann wird das letzte Sinken ſein, wann iſt es Nacht im Haus? 
Noch habe ich Dir für Deine ſchönen Glückwunſchworte nicht ge- 
dankt, meine geliebte Mimi, ach! man bedarf ſolcher Spenden, 
und wenn Du ſie mir darbieteſt, meine einzige Mimi, dann drücke 
ich Dich an mein Herz und ſegne Dich wie mein Kind! Deine 
Mutter wird Dir wohl von unſerer Kleinen Gratulation erzählt 
haben. Es iſt mir dabei der Kummer geblieben, daß D. bei ſolcher 
Gelegenheit die Falte, die ihr Weſen angenommen, nicht auszu⸗ 
glätten vermochte. Gewiß leidet ſie am meiſten darunter und viel— 
leicht, wenn ich geahnt hätte, daß ſie nicht mit uns empfinden 
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würde, hätte ich das ganze unterlaſſen und Deiner Mutter und ihr 
trübe Augenblicke erſpart. Es iſt mir immer, als ob auch bei D. ein 
großer mächtiger Einfluß alle die Knoten löſen oder aufbrechen 
könnte, zuweilen iſt es mir ſelbſt — und Du wirſt mich deſſen nicht 
anmaßend finden — als ob ich einen ſolchen Einfluß auf ſie aus⸗ 
üben könnte, und es betrübt mich, daß es doch nicht ſein kann und 
daß die Schwere der Natur hier ſich zu vollſtändiger Unfreiheit des 
Herzens ausbildete. Die Lehre des Leidens von Buddha! ... Es 
freut mich, daß das Buch Dich einnimmt; wenn Du mich nicht 
allzulangweilig findeſt, will ich Dir das Ergebnis meiner Beſchäf⸗ 
tigung damit ſagen, nämlich den Vergleich zwiſchen Chriſtentum 
und Buddhismus. In erſterem erkenne ich den Gott, der zum Men— 
ſchen wird, der Leiden und Sünden auf ſich nimmt und nichts kennt, 
als die Tröſtung durch ſeine Liebe. Im Buddhismus ſehe ich, wie 
der Menſch zur Gottwerdung trachtet, von dem Leiden ſich ab— 
wendet, und alles in der Erkenntnis der Notwendigkeit dieſer Ab⸗ 
wendung ſucht. Infolge dieſer ungeheuren Verſchiedenheit iſt auch 
das Chriſtentum ungleich künſtleriſcher und produktiver. Chriſtus 
meint und preiſt die Weinenden ſelig, er nimmt ſich Magdalenens 
Reue an und fordert zu keinem klöſterlichen, zu keinem erkennenden 
Leben, einzig zum Bruch mit der Welt, zur Liebe auf. So mußte 
ſeine Lehre auch der ſchändlichſten Veruntreuung und dem ſchnöde— 
ſten Mißbrauch preisgegeben werden. Denn wie der Heiland am 
Kreuze, gab ſie ſich den Menſchen hin. Wurde ſie aber geſchändet, 
ſo hat ſie für ewig geſchaffen und man darf wohl behaupten, daß 
nicht ein großer Zug im menſchlichen Weſen iſt, Mut, Aufopfe⸗ 
rung, Liebe, Entſagungsfähigkeit, Stolz, Demut, Begeiſterung, 
hohe Leidenſchaft, Lebensfreudigkeit (ich denke hier an Goethe), Le⸗ 
bensüberdruß, Weisheit und Einfalt, das nicht dem Chriſtentume 
gedient oder gehuldigt hätte. Dem Buddhismus ergab fic) die er- 
gebungsvolle Einſicht, er iſt die Weisheit und das Laſſen, das Chri⸗ 
ſtentum die Liebe und das Tun, das Können, die Kunſt. — Jetzt 
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bitte ich aber im Ernſt um Verzeihung, und mache den kühnen 
Sprung zum Renaiſſande⸗Zug hinüber! ... Da Du ihn einrichten 
ſollteſt, war es mir, als ob D. nicht anders, als dabei ſein müßte, 
und wenn Du es aufgibſt, ſo behalte ich D., indem es mir iſt, als 
ob Du jetzt ihrer nicht bedürfteſt, und ich gern damit ſchmeichle, 
daß ſie Deiner lieben Mutter ein willkommener Gaſt iſt! Wann 
ſie Dir am beſten zu all Deinen Obliegenheiten paßt, iſt ſie zu 
Deiner Verfügung. Ich ſage Obliegenheiten und habe Schweres 
im Sinn! Wohl merke ich es Deinem Briefe an, daß Du in Sorge 
biſt, und wenn ich mich in den erſten Seiten über Gebühr habe 
gehen laſſen, ſo geſchah es, weil ich Dich in gleicher Stimmung 
mit mir, wenn auch um ſehr verſchiedener Motive wegen, wußte. 
Doch mag ich mir Dich immer glücklich vorſtellen, ja es würde 
meiner Vorſtellung der Lebensdinge etwas abgehen, wenn ich Dich 
nicht mehr glückſtrahlend ſähe; Gott erhalte es Dir denn und mir, 
laſſe dieſe Glücksgabe ſiegreich aus allen Prüfungen hervorgehen. 
Wer iſt dieſer Gott, den ich anrufe, von dem ich vorhin ſagte, daß 
er zum Menſchen wurde? Ja, wer es zu ſagen vermöchte? Und 
doch fühle ich ihn in jedem Opfer mächtig nahe, bei jeder Sucht 
ſchmerzlich fern und übergebe ihm in meiner grenzenloſen Ohnmacht 
all mein Klagen, all mein Ringen, all mein verzweiflungsbanges 
Hoffen, alle Geſchicke, die ich verklären möchte und alle, die ich 
treu im Herzen trage, ſo auch Dich meine geliebteſte Mimi.“ 

Er iſt charakteriſtiſch für fie, für ihre Empfindung, für ihre 
Haltung und ganz beſonders auch, wie ſie inmitten all der Not ſich 
in die Gedankengänge hineingelebt hat, die den Meiſter beſchäftig— 
ten und die ihn ſozuſagen zwiſchen Chriſtentum und Buddhismus 
hindurch wandeln ließen, wie einſt in Sorrent auf den Wegen, die 
von beiden Seiten mit gewaltigen, von Bäumen und Büſchen über⸗ 
ragten Mauern eingeengt waren. Aber ſie vermochte ſich auch an 
ihm zu erfreuen, und es klingt friſch und hoffnungsvoll, wenn ſie 
gerade in bezug auf das Zuſammenſein mit der „kleinen Gräfin“ 
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ſchreibt: „Ganz wunderbar ſtrahlt in dieſen Tagen Richards Ant⸗ 
litz, und wenn ſein Auge mich anblickte, ſchuf es mir Wonne und 
Weh zugleich. Heute empfinde ich es unſäglich.“ Aber die Kämpfe 
gingen weiter, und jeder Tag brachte neben den heiteren und ernſten 
Bildern der Literatur, neben der Freude über das Gedeihen Sieg⸗ 
frieds und auch über ſeine dichteriſchen Erſtlingswerke immer wieder 
den Hinweis auf den Tod. Sie ſprachen davon, wie manche in dem 
Augenblicke des Sterbens des Prieſtertroſtes bedürften, und ſie weiſt 
darauf hin, daß ſelbſt Marie Mouchanoff, die doch ſo großartig 
zu ſcheiden vermeint, noch den Prieſter zugelaſſen. Richard fügte 
lächelnd hinzu „aus Angſt vor der Hölle“. „So können wir ſein“, 
antworte ich ihm. Dann aber ſpielte er in wundervoller Weiſe: 
Der Lohn ſeines geſammelten Weſens, daß dieſe Blüten ihm ent⸗ 
ſproſſen. Es iſt doch vor allem ein Feſthalten jeden ſchönen Augen⸗ 
blicks das Bedürfnis dabei. Wenn er den Tod gewiſſermaßen im 
Harlekinsgewand ſchaut, antwortet er alsbald ihrer Frage, warum 
die Sonne weiblich ſei, in ſeiner ganzen Tiefe und Heiterkeit. Es iſt 
eine ungeheure Huldigung dem weiblichen Weſen: den Mond 
haben ſie als Buſchklepper angeſehen, der nachts für ſie herum⸗ 
ſtreicht. Und wie rührend iſt es, wenn er in einem der letzten Tage 
des Monats Januar das Gedicht rezitiert, das er einſt an der 
Schule auswendig gelernt: 
Phylax, der ſo manche Nacht, 
Haus und Hof ſo treu bewacht. — 

Phylax kam zum Sterben, und er lächelt ſtill dazu und meinte, daß 
er damals übergut mit dieſem Phylax geweſen ſei. 

Es bedrückten ihn ſchwere Gedanken, ob ſie wohl jemals Venedig 
wiederſehen würden. „Hier vermißt er viel“, ſchreibt ſie, „aber ihm 
graut vor dem Eingefangenſein im Norden.“ Dann kam ein Buch 
von Nietzſche: „Fröhliche Wiſſenſchaft.“ Das Buch hat eine der 
letzten böſen Erregungen im Meiſter erweckt. Ein tiefer Widerwille 
machte ſich dagegen geltend, und er urteilte aufs ſchärfſte darüber: 
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„Alles von Schopenhauer entlehnt, was darin Wert hat.“ Der 
ganze Menſch ſei ihm widerwärtig. 

Es kam der Karneval, der ja in Venedig das ganze Volk auf die 
Beine bringt. Er konnte es ſich nicht verſagen, die Kinder hinzu— 
führen, vom Café aus das lebhafte Treiben zu betrachten und dann 
in der Nacht des Dienstag die Kinder ſelbſt mitten in den Trubel 
hineinzugeleiten. Der alte öſterreichiſche Portier im Palazzo Ven- 
dramin, der ihn als ſeinen Herrn betrachtete, war aufgeblieben, bis 
er abends heimkehrte, und ſagte, als die Gondel anlegte, zu ihm: 
„il Carnevale e andato.“ Aſchermittwoch kam, und er überreicht 
ihr das Widmungsblatt zum Parſifal. Er legt ſeine Hände auf das 
Manuſkript der Biographie und meint, das mute ihn an wie 
Allerſeelen. Aber im Traum ſieht er ſeine Mutter jugendlich an- 
mutig, eine glänzende Erſcheinung. Und als er erwacht, ſagt er der 
Gattin in höchſter Zärtlichkeit, er haſſe ſich, weil er ſie ſo plage. 
Und er ſpricht rührend vom Vater, wiederum von ſeinem Vir— 
tuoſentum und doch, daß er ein großer Menſch ſei. Und da fragt 
ſie ihn nach all den Geſprächen in rührender Hingebung, ob er ihr 
gut ſei, und er antwortet: 

„Die einzig mir Iſolde enthält, 
Wie wär mir Iſolde aus der Welt.“ 

Es kam der 12. Februar. Er ſagt lachend: „Dein Vater geht 
vor lauter Kavalieren zugrunde.“ Dann begeben ſie ſich zur Ruhe, 
und da ſie ihn ſprechen hört und zu ihm tritt, ſagt er ihr, daß er von 
ihr geſprochen habe, und „er umarmt mich lange und zärtlich“. „Alle 
5000 Jahre glückt es.“ Ich ſprach vom indiſchen Weſen, daß ſich 
die Seele nach der anderen Seele ſehne. Und da tritt er ans Klavier 
und ſpielt die Szene aus Rheingold: „Falſch und feig iſt, was oben 
ſich freut, — und fügt hinzu, daß ich das damals fo beſtimmt ge- 
wußt habe.“ Wie er im Bett liegt, ſagt er noch: „Ich bin ihnen 
gut, dieſen untergeordneten Weſen der Tiefe, dieſen Sehnſüchtigen.“ 

Das ſind die letzten Worte, die Frau Coſima eingetragen hat in 
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ihr Tagebuch — am Morgen des 13. Februar. — Sein Todestag! 
Da fie zu ihm gerufen wird, den Sterbenden in die Arme ſchließt 
und bei dem Verſchiedenen volle 25 Stunden wacht, da ſchien es, 
daß ihr das Herz brechen würde. Aber da rief ſie wie Brünhilde, 
welche die Männer aufforderte, ſtarke Scheite zu fügen, die Töch⸗ 
ter Daniela und Iſolde. Sie mußten ihr ihr Haar trotz aller 
Gegenwehr abſchneiden, das ſilbern und golden zugleich. Und das 
hat ſie dem Toten, da er im Sarge lag, auf die Bruſt gelegt. 
Empfindung iſt alles. Darüber muß man ſchweigen. 

Ich bringe deshalb nur den ſchlichten Bericht des getreuen Adolf 
Groß, der als Freund und Vormund ſogleich zu den Troſtloſen 
kam. Ich ſehe ihn und ſeine Gattin knien vor der hohen Frau. Und 
ſie ſpricht nur die Worte, daß er der Kinder Hüter und Vormund 
ſei. Sein Bericht, ſo einfach und ſchlicht, wie der ganze Mann, 
ſagt alles weitere. 

„Am 13. Februar 8 Uhr traf das Telegramm bei uns ein: 
Meiſter verſchieden, kommt ſofort.“ 

Gegen elf Uhr Nacht paſſierte um dieſe Zeit der Berlin — 
Münchener Zug die Station Neuenmarkt, die mit Fuhrwerk noch 
zu erreichen war. Wir machten uns reiſefertig und fuhren mit 
eigenem Geſpanne nach Neuenmarkt, wo wir gerade noch den 
Schnellzug beſteigen konnten. In München erwartete uns Herr 
von Bürkel, der damalige Hofſekretär des Königs, zu einer Rück⸗ 
ſprache. Gegen elf Uhr ging der Schnellzug nach Italien weiter 
und gegen zwei Uhr morgens erreichten wir Venedig, wo wir von 
Herrn Joukowſky und dem Diener Lang empfangen und ins 
Trauerhaus Palazzo Vendramin gebracht wurden. 

Dort fanden wir Daniela, die uns ſofort in ein kleines Zimmer 
führte, in dem ihre Mutter angekleidet mit verſchloſſenen Augen 
auf einem Bette lag. Wir erlaubten uns teilnehmenden Begrü⸗ 
ßungsworten Ausdruck zu geben und erhielten von der Dulderin 
nur als Antwort: Ich übergebe Euch die Kinder.“ Auf unſere Zu⸗ 
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reden und Bitten erhielten wir keine Erwiderung. Wir blieben noch 
eine Weile kniend am Lager und zogen uns dann zurück, um nach 
einer kurzen Ruhe die Überführung und die Heimkehr vorzubereiten. 

Unzählige Telegramme von überall her trafen ein, auch viele 
Freunde darunter Hermann Levi, Hans Richter. Niemand konnte 
die edle Dulderin, die weltentrückt ihr Lager nicht verlaſſen konnte, 
weder ſehen noch ſprechen. 

Am übernächſten Mittag konnte ich der Edlen melden, daß alles 
zum Heimkehr bereit fei. Lautlos wurde die Kunde entgegengenom— 
men, und bald darauf konnte ich ſie mit den Ihrigen zur Gondel 
führen, mit der die Fahrt zur Bahn angetreten wurde. In dem 
Zuge war ein Salonwagen eingeſtellt, mit einer kleinen Abteilung, 
der zur Aufnahme der Edlen gerichtet war. Mehrere Vertretungen 
von Venedig und vom Staate waren erſchienen, um der Teilnahme 
Ausdruck zu geben. Ich mußte für alles danken und lautlos verließ 
der Zug, der in einem Wagen auch die irdiſche Hülle des Meiſters 
barg, den Bahnhof. An allen größeren Stationen waren Depu⸗ 
tationen erſchienen, die Blumenſpenden darbrachten. Für muſika⸗ 
liſche Darbietungen wurde, d. h. mußte gedankt werden. 

Gegen Abend verlangte die Edle nach meiner Frau, die dann 
länger bei ihr blieb und einige Weiſungen empfing. Am nächſten 
Morgen verlangte ſie auch mich, und frug mich Verſchiedentliches. 
Die Kinder und wir verblieben dann abwechſelnd bei der Edlen. Zu 
einer Nahrungsaufnahme ließ ſie ſich nicht bewegen, auch andere 
bittliche Zureden fanden kein Gehör. 

In Kufſtein erwarteten die Abgeſandten des Königs mit Kränzen 
den Zug, auch ſie konnten von der Dulderin nicht empfangen werden. 

In München, allwo eine Feier geplant war, ließ ich den Salon— 
wagen während des mehrſtündigen Aufenthaltes auf ein Geleiſe im 
Vorbahnhofe bringen und blieb mit der Dienerſchaft, während die 
Kinder mit meiner Frau der Feier im Bahnhofe beiwohnen konnten. 

Die Weiterfahrt nach Bayreuth verlief in gleicher Weiſe, die 
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Edle verließ ihr Lager nicht, und ließ ſich auch nicht in der wohl⸗ 
meinendſten Weiſe beeinfluſſen. 

Die Ankunft hier erfolgte gegen Mitternacht. Der Bahnhof 
war überfüllt, es konnte keinerlei Bewillkommnung ſtattfinden. Die 
Dulderin verließ unbekümmert um alles, was um ſie vorging, den 
Wagen und wurde von mir zur Equipage gebracht, die ſie mit den 
Kindern nach Wahnfried verbrachte. Die irdiſche Hülle verblieb 
im Bahnhofe unter Bewachung der Turner⸗Feuerwehr.“ 

Zwiſchen den Zeilen aber flimmert ein unendlich tiefes Gefühl 
und das volle Verſtändnis für den Toten, aber auch für die Le⸗ 
bendige. 

„Mein Armeſeelenweib“ hat er einſt geſagt, da ſie ihm zu die⸗ 
ſem Tage Blumen auf den Arbeitstiſch gelegt. Und ſie war es jetzt 
im tiefſten und ergreifendſten Sinne des Wortes. Aber ſie war noch 
mehr. Wie Beatrice ihren Dante, ſo hat ſie ihn durch alle Fährden 
hindurch in das Paradies geleitet. Aber, und da hebt die neue große 
Wendung an! Sie hatte noch eine Sendung zu erfüllen. Und 
mitten im Paradieſe hüllte ſie ihr Haupt in den Schleier und 
wandte die Schritte rückwärts, hinein ins Purgatorio, vorbei an 
dem Felſen und der Schlange. Und auch durch das Inferno, wo 
man ſie ruhig ſchreiten ließ, bis zu der Pforte, aus der für andere 
es keine Rückkehr gab. Sie aber kehrte zurück ins Leben: Das 
Armeſeelenweib voll tiefſter Klage, Iſolde, die ſich zu ſterben ſehnte, 
und doch erfüllt von dem Gebot der Sendung, das er ihr in den 
letzten feierlichen Stunden ſtill und lächelnd gegeben und das ſich 
tief in ihre Seele eingrub. Aufgelöſt und todesmatt, daß ihr ſelbſt 
Hans von Bülow zurief: „Soeur, il faut vivre!“ Aber dann er⸗ 
wacht ſie aus Weh und innerer Not zu neuer Tat und zu des 
Werkes Vollendung. Aus der Retterin des Meiſters und ſeines 
Genius ward — die Herrin von Bayreuth. 
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HANS VON BULOW 


Neue Briefe 


an Richard Wagner — Coſima Wagner — Daniela Thode 
Karl Klindworth — Carl Bechſtein — Luiſe von Bülow 


Herausgegeben und eingeleitet von 


RICHARD GRAF DU MOULIN ECKART 


759 Seiten. Mit Regiſter und einer Graviire 


Numerierte Ausgabe in Ganzleinen RM. 11.— 
Numerierte Ausgabe in Halbleder RM. 15.— 


Der größte Teil der hier veröffentlichten Briefe ſtammt aus dem Beſitz von 
Bülows Tochter Daniela Thode und iff vom Herausgeber auf beinahe aben- 
teuerliche Weiſe aus der nach dem Kriege von Gabriele d' Annunzio mit Be⸗ 
ſchlag belegten Villa Cargnacco in Gardone di Sopra heimgeholt worden. 
Das größte Intereſſe beanſpruchen ohne Zweifel die Briefe an Richard 
Wagner, die für beide Beteiligten gleich bezeichnend ſind. Aus den wenigen 
franzöſiſch geſchriebenen Briefen an Coſima iſt nicht nur der Scheidungs⸗ 
brief vom 17. Juni 1869 ein hochbedeutendes hiſtoriſches und pſychologiſches 
Dokument, ſondern auch die ſpäteren Briefe ſind ſchöne Zeugniſſe einer durch 
und durch vornehmen Geſinnung. Die Briefe an ſeine Tochter Daniela, an 
ſeine Stiefmutter Louiſe von Bülow ergänzen die „Familienbriefe“, 
denen der Herausgeber noch zwei beſonders ſchöne, in ſich geſchloſſene Brief- 
ſammlungen vorangeſtellt hat: an Karl Klindworth, unter den Muſikern 
ſeinen treueſten Freund, und an ſeinen „Beflügler“ Carl Bechſtein, dem 
gegenüber er ſich freier gab und über manche Dinge ausſprach, die er anderen 
mitzuteilen ſich nicht entſchließen mochte. Allgemeine Muſikzeitung 


Drei Masken Verlag A. G., Berlin 


RICHARD WAGNER 


Die Originalpartituren in Faksimile-Lichtdrucken: 


TRISTAN UND ISOLDE 
(354 Seiten.) Interimsband RIM. 75.—. Halbleder-Handband RM. 100.— 
Ganzleder-Handband RM. 150.— 
(Original im Haus Wahnfried, Bayreuth) 


DIE MEIST ERSINGER VON NURN BERG 
(462 Seiten) b 
O riginal im Germaniſchen Muſeum, Nürnberg) 


PARSIF AL 
(346 Seiten.) Interimsband RIM. 75.—. Ganzpergament- und Ganzleder— 
Handband je RM. 150.— 
(Original im Haus Wahnfried, Bayreuth) 


MEISTERSINGER-VORSPIEL 


(26 Seiten.) Pappband RM. 4.80 
(Original im Germaniſchen Muſeum, Nürnberg) 


SIEGFRIED-IDYLL 
(42 Seiten.) Pappband RM. 4.80 
(Original im Haus Wahnfried, Bayreuth) 


Die Faksimiledrucke im Urteil hervorragender Nunstler.- 


Siegfried Wagner: Die Wiedergabe iſt eine erſtaunlich vollendete, 
ein Triumph deutſcher Arbeit und Präziſion. Als Kulturwert iſt ſie 
unſchätzbar, denn die mechaniſche Reproduktion rettet das Urbild, das 
wohl leider infolge der unvollkommenen Tinte im Laufe der Zeiten 
untergehen wird. 


Siegmund von Haujegger: Ihr Verlag hat ſich um die ganz 
prachtvolle fakſimilierte Herausgabe ein großes Verdienſt erworben. In 
gleicher Weiſe werden ſich der Liebhaber und der Fachmann an dem 
Studium der Handſchriften erfreuen und hleraus neue Anregung und Be⸗ 
lehrung holen. Der Einblick, den hiermit Ihr Verlag in die künſtleriſche 
Werkſtatt eines großen Meiſters gewährt, iſt ungemein reizvoll. 


Drei Masken Verlag A. G., Berlin 
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